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Die  Gestaltung  des  französischen  Unterrichts  inj 
Übereinstimmiing  mit  den  revidierten  Lehrpläner 


Auf  tlen  tTanztisiächeti  Unternclit  verwendet  nach  den  revT^ 
dierten  Lciirplüiien  das  Ciymnasiiim  in  H  Jaliren  21,  das  Rcal- 
gyiiinitsiiuji  in  derselben  Zeit  34,  die  Oberrealsclmle  in  1*  Jahren 
50  Lohrstmiden  [die  öiebeuklassige  Realschule  und  die  seehekla&aige 
höhere  Blirgersehule  46,  bezw.  40J.  Die  craten  2  (beaw.  3)  Jahre 
des  franzijsiselien  Unterrieliti*  sind  an  den  Gymnasien  mit  9 
(bezw,  11),  an  den  Fiealgyninasien  mit  K)  (bezw,  14),  an  den 
überrealsehiden,  KealBchiilcn  nnd  hübercn  Bürgerschulen  mit  IC 
(bezw.   24)  Lehrötunden  bedacht. 

AuB  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  der  3  neua- 
klasBigen  höheren  Schulen  ergiebt  eich,  dass  das  Kealgymnasium, 
den  obigen  Zahlenverhtiltnissen  entsprechend,  inbezug  auf  die 
Lehranfgabeu  im  französischen  Unterricht  eine  Mittelstellung  ein- 
nimmt. Wenn  wir  das  Mass  theoretischen  Wissens  und  praktischen 
Könnens,  welches  von  den  Abiturienten  der  Realgymnasien  ge* 
fordert  uird,  als  Norm  setzen,  so  verlangen  die  Lelirplüne  von 
den  GymnaBialabiturienten  ein  etwas  geringeres  Mass  in  beideu 
Beziehungen,  von  den  Oberrealschulabiturienten  ein  etwas  höheres 
Mass  wesentlich  nur  im  Punkte  des  praktisclien  Ktiunens, 

Für  den  Unterricht  der  ersten  zwei  bis  drei  Jahre,  der  im 
folgenden  der  Hauptgegenstand  unseres  Interesses  sein  wird, 
kann  überdies  das  Gymnasium  im  Punkte  des  theoretischen 
Wissens  anuäherud  dasselbe  leisten,  wie  das  Realgymnasium j 
im  praktischen  Können  wird  allerdings  der  Realgymnasiast  von 
der  lllb  an  einen  nicht  unerheblichen  Vorsprung  zu  gewintieti 
imstande  sein.  An  Oberrealschulen  und  den  übrigen  lateinlosen 
Schulen,  in  denen  von  der  VI  an  Französisch  getrieben  wird,  ial 
aus  utehreren    Gründen    scirr    verschiedener  Art    in    den    nnt^rri] 


ZiTbr.  r  nfni>  8pr.  o.  Litt,     \^. 
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Klasseo  im  allgeraeinen  nnzweifelhaft  ein  bedeutend  lang- 
sameres Fortschreiten  nfitwt^ridig,  so  iiass  hier  von  VI  bis 
IV  incl.  bei  3x8  Lebrötmiden  nur  ujigefalir  das  wird  bewältigt 
werden  kcmnen,  was  Realgymnasium  und  Gymnasium  nach  der 
Darstellung  auf  den  Seiten  27 — 29  dieser  Schrift  in  zweieinhalb  bis 
drei  Jahren  bei  viel  geringerer  Stxmdonzahl  [fiira  Realgymnasium 
etwa  5  +  5  +  i  =  12]  leisten  wUrden,  Im  weiteren  Verlaufe 
des  franzosischen  Ünterricbts  —  nachdem  eben  in  den  unteren 
Klassen  ein  guter  Grund  gelegt  worden  ist  (vgL  Erläuterungen 
zu  dem  Lehrplan  für  die  Realgymnasien  und  die  Oberrealscbulen 
zu  4  und  5,  Absatz  b),  wird  die  Oberrealscbule  in  den  fllr  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  verbleibenden  32  Lehrstnudeu 
wenigstens  unter  nicht  gar  zu  ungünstigen  Verhält- 
nissen speziell  im  Punkte  des  praktischen  Ki'mnens  mehr  zu 
leisten  imstande  sein^  als  es  dem  Uealgymnasium  möglich  ist 

Werden  diese  Gesichtspunkte  gehörig  berücksichtigt,  so 
wird  man  auB  der  folgenden  Darstellung  des  französischen  Unter- 
richts  an  dem  in  diesem  Betracht  normativen  HealgyronaBium  die 
Gestaltung  dieses  Unterrichts  an  den  anderen  Schulkategorieeu 
um  80  leichter  ableiten  können,  als  gelegenUicb  auf  Abweichungen 
in  der  Stoffverteilung  und  StoATbehandlung  wird  hingewiesen 
werden. 

Die  revidierten  Lehrplüne  stellen  als  Lehraufgabe  in  der 
franzoBiscben  Sprache  ftir  die  Realgymnasien  bin: 

„Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Syntax,  Bekannt- 
schaft mit  den  wichtigsten  Synonymen,  Erwerbung  eines 
für  das  Verständnis  der  zur  SchulIcktUre  geeignelen  prosa- 
ischen und  poetischen  Schriftwerke  ausreichenden  Wort* 
Schatzes*  Lektüre  einer  nach  dem  Standpunkte  der  einzelueu 
Klassen  getroffenen  Auswahl  von  Schriftwerken.  Befähigung, 
in  einem  Aufsätze  über  ein  leichte»  hititorisches  Thema  die 
französiche  Sprache  ohne  grobe  Inkorrektheiten  anzuwenden. 
Einige  Übung  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  im  An- 
schluss  an  die  Lektüre,'' 
Hiermit  ist  unsere  Aufgabe  in  gewissem  Sinne  klar  um- 
grenzt Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  auf  welche 
Punkte  wir  hauptsächlich  unser  Augenmerk  zu  richten  haben. 
Grammatisches  und  lexikalisches  Winsen,  Eindringen  in  das  Ver- 
ständnis einiger  zur  Schullektüre  geeigneter  prosaischer  und 
poetischer  Werke  und  —  praktisch!  —  das  Schreiben-  und 
Sprechenkönnen  in  der  fremden  Sprache  innerhalb  gewisser  Ge- 
dankenkreise —  das  sind  zum  wenigsten  die  Ziele,  welche  unsere 
Schuler  erreichen  sollen. 


_  j 
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Wie   diese    Ziele    zu    erreichen   seien,    wird   in    den  Lelir- 

plänen  nicht  gegast  Oder  docb  nur  hie  und  da,  ganz  im  allge- 
meinen, andeutungsweise.  Ebensowenig  ist  angegeben  [—  wie  wäre 
dies  auch  möglich!  — ],  bis  zu  welcher  Hohe  des  grammatischen 
und  lexikalischen  Wissens  die  Schüler  zu  bringen  seien,  wie  tief 
die  letzteren  in  das  Verständnis  der  Schriftwerke  eindringen,  bis 
zu  welchem  Grade  der  Beherr&ehung  die  Übungen  im  schrift- 
lichen und  mliud liehen  Gebrauch  der  Sprache  gesteigert  werden 
sollen*  Die  Lcbrpläne  geben  nur  die  grossen  Umrisse,  innerhalb 
deren  wir  uns  frei  bewegen  können  und  wollen. 

Doch  es  wird  zweckdienlich  sein,  etwas  genauer  in  den 
Geist  der  Gesetzgebung  der  revidierten  Lehrpläne  einzudriiigeih 
Es  gilt  klare  Gesichtspunkte,  feste  Stutzpunkte  zu  gewinnen. 

Zunächst  entsteht  die  Frage,  ob  im  Geiste  der  revidierten 
Lehrpläne  der  höhere  Wert  den  grammatischen,  oder  vielmehr 
den  lexikalischen   Kenntnissen  beizumessen  sei. 

^Diü  Aufgabe,  durch  den  gx*aramati sehen  Unterricht  in  einer 
fremden  Sprache  die  Grundlagen  sprach  lieb -formaler  Bildung  bei 
den  Schülern  berzustell^^n,  ist  an  den  Realgymnasien  im  wesent- 
liehen  durch  den  lateinischen  Unterricht  zu  erfüllen:  an  den 
Oberrealwchulen  fällt  diese  Aufgabe  dem  Unterricht  im  Franzö- 
sischen zu,"  —  Aus  dieser  Stelle  erhellt  klar  und  deutlich,  das» 
formale  Oeistcsschulung  wenigstens  nicht  der  vornehmste  Zweck 
des  franztSsischen  Unterrichts  am  Realgymnasium  ist.  Eher  wäre 
dies  der  vornehmste  Zweck  des  lateinischen  Unterricbts,  Aber 
selbst  für  diesen  wäre  jene  Auffassung  dem  Geist  der  Lehrpläne 
zuwider,  in  denen  es  in  den  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplan  der 
Gymnasien  unter   3  heisst: 

^Dass  für  die  Aufgabe  der  Spracbkenntnis  auf  die  Aneig- 
nung eines  ausreichenden  Wortschatzes  nicht  geringeres  Gewicht 
gelegt  ist,  als  auf  die  grammatische  Sicherheit,  wird  keiner  be- 
sonderen  Begründung  bedürfen,'^  —  n^^^  *^*®  ^**^  ^^"^  Lektüre 
sind  die  beiden  Seiten  bezeichnet,  dass  sie  begründet  sein  muss 
auf  sprachlicher  Genauigkeit^  und  dass  sie  führen  soll  zur  Auf- 
fassung des  Gedankeninhaltea  und  der  Kunstfono*  Aus  der 
ersteren  Seite  der  Behandlung  ergiebt  sich  der  formal  bildende 
Einfluss  dieses  Unterrichtes,  aus  der  anderen  Seite  der  Anfang 
jener  Entwickelung,  welche  in  ihrer  Vollendung  als  klassische 
Bildung  bezeichnet  wird,** 

Wenn  hiernach  das  grösaere  Gewicht  im  franzcSsischen 
Unterricht  jedenfalls  nicht  auf  die  grammatische  Schulung  zn 
legen  ist,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  revi- 
dierten Lebrpläne  der  Grammatik  der  französischen  Sprache  immer- 
liin   eine  hervorragende   Rolle  zuweisen.     Denn  wenn   sie  in  den 
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Erlfiuteningen    zum    Gymnasial -Lelirp!an    unter  4    die    ^bei  dem 

lateiniachen  Unterricht  an8;^o&prücljencn  Demorkmi^en  über  den 
gleichen  Wert  der  beiden  Seiten  der  ap rachlieben  Kenntnisse, 
der  grammatiseben  und  der  lexikalii^cheii'%  als  anch  fUr  das 
Griechiecbe  geltend  auRdrlJeklieh  hinstellen,  so  sollen  jene  Be- 
merkungen gewiss  auch  llir  das  Französische  gelten.  Wie  am 
Gymnasilira  flir  das  Lateinische  im  Gegensatz  znm  Griechischen, 
so  wird  auch  am  Healgymnaftium  fUr  das  Franzeisische  ein  grosserer 
Umfang  grammatiseher  Kenntniase  als  flir  das  Englische  gefordert 
(siehe   Erläuterung  zum  Keal-Lehrplan  unter  4   und  5). 

Eine  andere  Frage  von  entscheidender  Bedeutung  Ist  diese: 
Welches  ist  die  Auffassung  der  revidierten  Lehrpliine  vom  Zw^eck 
des  franzi.isi sehen  iSpraeliunterri^dits  im  allgemeinen?  Soll  er  nur 
der  allgemeinen  Geistesbildung  iwenngleieh  ni*'ht  bloss  der  for- 
malen! dienen,  soll  er  sich  von  dem  Verfolg  mehr  praktischer 
Ziele  vornehm  abwenden? 

Dass  die  habere  Bildungsanstalt  auch  in  diesem  Punkte 
praktischen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen  soll^  geht  schon  aus 
der  Verfügung  des  Kultusministers  v.  Gos|lcr  vom -il,  März  1882 
hervor,  in  der  es  heisst:  „Das  Gymnasium  ist  allen  seinen 
Sehfllern,  nicht  bloss  denen,  welche  etwa  schon  in  den  mittleren 
Klassen  abgehen,  die  zeitigere  Einflihrung  in  diese,  fUr  unsere 
gesamten  bürg  erliehen  und  wissenschaftlielien  Verhältnisse 
wichtige  Sprache  unbedingt  schuldig".  Und  w^enn  die  ErlMute- 
rnngen  zu  dem  Gymnasial *Lelirplan  unter  5  sagen:  *, Jedenfalls 
soll  erreicht  werden,  daes  dem,  der  die  Gymnasialrcifeprllfnng 
bestanden  hat,  die  französische  Lektüre  des  nachher  von  ihm 
erwählten  speziellen  Faches  leicht  ziigänglieh  sei,  und  dass  er 
fUr  das  etwa  eintretende  Erfordernis  des  ro lindliehen  Gebrauches 
der  franz^iBi  sehen  Sprache  die  iiotwendig*^n  Grundlagen  des 
Wissens  besitze,  zu  denen  nur  die  llning  hinzutreten  muss**,  so 
kommt  liierdurch  doch  ein  eminent  praktisches  Prinzip  zum  Aus- 
druck* Vergleichen  wir  damit  noch  dasjenige,  was  die  Eiiäute' 
rungen  zum  Real -Lehrplan  unter  4  und  5  über  die  Ausdebnnng 
der  Lektüre  an  Oberrealseliulen  auf  mustergiltige,  flb-  idnen 
weiteren  Leserkreis  bestimmte  Abhandlungen  ans  dem  Bereiche 
der  exakten  Wissensefiaften  sagen,  daes  niimlich  diese  Lektüre, 
selbst  abgesehen  von  ihrem  allgemein  bildenden  Werte,  dazu 
dienen  werde,  die  Schüler  zum  Verstjindnissc  fachwissensehaft- 
licher  Ausdrucke  und  Darstellung  anzuleiten,  so  ist  es  zweifellos, 
dass  die  Behörde  das  Können  der  tSpraelie  zum  Zweck  einer 
praktischen  Verwertung  derselben,  also  auch  das  Sprechenkönnen 
hoch  zu  schützen  geneigt  ist ,  wenn  sie  sich  auch  gegen  eine 
AuHassung  verwahrt,    nach    welcher   die  tl bangen  im  mündliclien 
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Gebrauch  der  beiden  lebenden  fremden  Spraelien  an  den  Heal- 
gymiiaBieii  und  Obeireabrfinlen  die  Anf^^abe  hfitten,  Könversatinns- 
föhigkejt  über  Yorgan-^ife  des  t£i«j;liehen  Lebens  zu  erzielen.  Einen 
gewissen  Grad  der  SpraelibebeiTscbung  fordern  die  LelirplUiie 
auf  das  Bestimmteste.  Sie  verziehten  unter  dem  Zwange  der 
Notwendigkeit  llir  da^  Gymnasimn  mit  seinen  21  wöcheut* 
liefien  Stunden  aiirtdrüeklieb  daniiifj  dum  eine  GeUiufigkeit  im 
freien  m  lind  lieben  Gebraueb  der  franziiHitifben  Sprache  er- 
reicht werde,  empfehlen  aber  angelegentlich  eine  tleiösige  Hand* 
habung  der  Übungen^  welche  der  Vorbereitung  auf  ein  solches 
Ziel  zu  dienen  geeignet  sind.  Umfang  sowohl  als  Ziel  dieser 
Übungen  sollen  an  den  Kealgymiiasien  und  Oberrealschnlen  nach 
MasHgabe  der  hier  verfllgbaren  Zeit  (34  und  56  wochentliehe 
Stunden)  gesteigert  werden.  Es  ist  also  Überhaupt  derjenige 
Grad  der  Sprachbeherrschung  zu  erstreben,  welcher  ohne  Ver- 
nachlässigung anderer  wichtiger  Ziele  und  ohne  Erhöhung  der 
Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  zu  erreiclien  ist. 
Wenn  dann  in  Zukunft  vennöge  einer  veränderten  Methode  (be- 
sonders in  den  unteren  und  mittleren  Klassen)  unsere  Schiller 
mit  der  französischen  Sprache  besser  umgehen  lernen,  als  es 
vielleicht  der  Behörde  bei  Ausarbeitung  der  revidierten  LehrpUine 
vorschwebte,  so  wird  letztere  von  dem  Ergebnis  ohne  Zweifel 
recht  befriedigt  sein. 

Die  fremdsprachlii'he  Reformbewegung,  welcher  l*ertlies  im 
Jahre  1875  einen  wirksamen  Anstoss  gab,  ist  seitdem  besonders 
unter  den  Neuphilologen  immer  mächtiger  geworden,  leb  be- 
trachte es  nicht  als  meine  Aufgabe,  einen  geschichtüehen  Über- 
blick über  die  wichtigste  hierher  gehörige*  Litteratur  zu  geben, 
oder  die  einzelnen  Hefurm*  Schriften  zu  charakterisieren  und  zu 
würdigen,  oder  auch  nur  „den  Kreuzpunkt  der  Reform bewegung 
darzustellen  und  die  in  ihr  wirksamen  zum  Teil  einander  wider* 
ßtreiteuden  Tendenzen  gegen  einander  abzugrenzen **  (Ohlert: 
Die  fremdsprarhliche  Refoimbewegung^  1886K  Das  ist  anderswo 
in  befriedigender  Weise  geschehen,  leb  trete  vielmehr  frisch  in 
den  Kreis  der  praktischen  Vorschläge  ein. 


A«  Die  Ausspraclie  und  die  Lektüre. 

Die  Aussprache. 

Nach  den  revidierten  Lehrplanen  ist  es  „die  erste  Aufgabe 
des  französischen  Unterrichts,  Richtigkeit  der  Aussprache  und 
Geläufigkeit  des  Lesens  bei  den  8chUiern  zu  erreichen"*  In  beiden 
Beziehungen  waren  die  Erfolge  des  Unterrichts  oft  wenig  erfreulieh; 
in  beiden  Beziehungen  muss  und  kann  Besseres  geleistet  werden» 
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Wie  ist  zu  diesem  Zweck  zu  verfahren? 

Es  ist  von  namliaften  Gelehrten  und  PHdai^'ogen  die  For- 
doning  aufgestellt  wordeiij  eine  iinehr  oder  weniger)  eingehende 
laiitphyöiologische  Belehrung  und  eine  energische,  systematisch 
betriebene  Artikulationsgymnastik  mtlsse  allem  weiteren  franzö- 
sischen Sprachunterricht  vorangehen.  Ohne  die  .^mächtig  auf- 
strebende" (das  klingt  ho  Bchön)  Wissenschafit  der  Phonetik  sei 
liborhaupt  in  keiner  Sprache  eine  korrekte  Aassprache  möglich. 
F'olglich  müsse  der  Schtilerj  da  der  einmal  gelernte  falsche  Laut 
sich  schwer  wieder  beseitigen  lasse y  von  Anfang  an  mit  den 
verschiedenen  Funktionen  und  Stellungen  der  SpracUorgane  be- 
kannt gemacht  werden.  Nur  wenige  haben  Übrigens  so  extreme 
Forderungeu  gestellt  Andere  j  die  prinzipiell  auf  demsetbea 
Boden  stehen,  haben  wenigstens  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
tont, dass  sie  natürlich  nur  das  Wiehtigste  und  Notwendigste  mit 
den  Schülern  im  Zusammenhang  durchgenommen  wissen  wollten. 
Sie  haben  dann  wohl  auch  jene  nach  ihrer  Meinung  lür  den 
Schulunterricht  wichtigsten  Ergebnisse  der  phonetischen  Wissen- 
schaft zusammengestellt.  Andere  endlich  verwerfen  jeden  syste- 
matischen Unterrieht  in  der  Lautphysiologie  und  seine  Ansetzung 
vor  den  gesamten  llbrigen  Unterricht,  geben  aber  zu,  dass  die 
gesicherten  Resultate  der  Phonetik  mehr  als  bisher  im  Schulunter- 
richt praktisch  zu  verwerten  sind. 

Ich  stehe  entschieden  auf  diesem  letzteren  Standpunkte. 
Nicht  bloss,  weil  eiu  Einfuhren  in  die  Abstraktionen  der  pho- 
netischen Wissenschaft  unpädagogisch  und  ein  neuer  trauriger 
Formalismus  w^äre,  sondern  aucli  in  der  durch  die  Erfahrung  ge- 
stutzten Erwägung,  dass  es  unseren  kleinen  Schülern  beim  ersten 
Unterricht  in  der  fremden  Sprache  kaum  möglich  ist^  aus  einem 
solchen  theoretischen  zusammeuh Engenden  lautphysiolo- 
gischen Unterricht  befriedigeitden  Nutzen  zu  ziehen  und  dem- 
selben das  den  Erfolg  immer  in  erster  Linie  bedingende  Interesse 
entgegenzubringen.  Auch  ich  hebe  mit  Mtinch,  Hornemann, 
Ohlert  u.  a.  die  grosse  Bedeutung  der  unmittelbaren  Nachahmung 
hervoTj  neben  welcher  alle  phonetische  Belehrung,  auch  die  ge- 
legentliche und  ganz  populiire,  die  ich  sehr  empfehle^  nur  ein 
untergeordnetes  Hülfsmittel  bildet. 

Indem  also  der  Lehrer  mit  den  Schülern  von  der  ersten 
Stunde  an  ein  französisches  Stückchen  oder  vielmehr  einige 
Sätzchen  eines  solchen  in  lebendiger  Didaxis  durcharbeitet  und 
nicht  eher  ruht,  als  bis  er  bei  allen  möglichste  phonetische 
Korrektheit  und  Zungenfertigkeit  auf  dem  kleinen  Gebiete  erzielt 
hat,  knüpft  er  an  der  richtigen  Btello  mit  richtigem  Takte  die- 
jenigen   phonetischen    Belehrungen    an,    giebt   er   diejenigen   das 
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Olir  unterfitUtzenden  lautphysioloja^ischen  Unterweisungen,  welche 
ihm  im  gegebenen  Augenblick  n litzlich  und  fruchtbringend  er- 
flcheinen.  Natllrlich  urnse  der  Lehrer  selbst  eine  korrekte  Aub- 
»prache  eieh  angeeignet  haben;  er  muss  sich  einen  tieferen 
Einblick  in  die  Lantphysiologie  und  die  Lautbildung  des  Fran- 
zösiBchen  verac haften,  als  es  bisher  Sitte  war.  „Ein  Lehrer, 
welcher  seine»  Gegenstand  in  voller  Sicherheit  beherrscht,  kann 
vorzugsweise  das  Interesse  tllr  denselben  wecken  und  Erfolge 
des  Unterriehtft  mit  den  massigsten  Ansprllehen  an  die  Arbeits- 
kraft der  Schiller  erreichen",  Ül>erdies  ^darf  der  Unterricht  an 
den  höheren  Schulen  nicht  die  Tradition  eines  Inhaltes  bewahreüj 
welchen  die  Forschung  beseitigt  hat"  (Verfügung  des  Ministers, 
31.  März  1882).  Der  Lehrer  muss  also  den  Fortschritten  der 
flir  die  Schule  in  der  That  so  wichtigen  phonetischen  Wissen- 
schaft zu  folgen  bestrebt  sein.  Dann  aber  werden  die  Schüler 
in  einem  Jahr  unter  Voraussetzung  einer  solchen  Behandlung  der 
Lektüre,  wie  ich  sie  weiter  nuten  illustrieren  will,  auch  ohne 
völlige  Ächtnng  der  Grammatik  und  der  deutschen  Cbungsstticke, 
eines  höheren  Grades  von  Korrektheit  und  Geläufigkeit  im  Satz- 
sprechen sich  erfreuen j  als  es  bei  dem  durch  die  bisher  ge- 
bräuchlichen Lehrbücher  mehr  oder  weniger  vorgezeichneten  Ver- 
fahren kaum  nacb  mehrjJihrigem  Unterricht  möglich  war. 

Welche  lautphy Biologische  Belehrungen  der  Lehrer  gelegent- 
lich zu  geben  hatj  bestimmt  sich  zwar  vielfach  nach  dem 
Dialekte  seiner  Schiller,  Doch  wird  die  möglichst  populäre  und 
anschauliche  Behandlung  der  einzelnen  Vokallaute  (helle  und 
dimklc,  offene  und  geschlossene  Vokale  —  im  übrigen  vermeide 
man  alle  technischen  Ausdrucke),  deren  Zusammenstellung  zu 
Vokal  reihen  und  damit  zum  Vokaldreieck  mir  wegen  der  hierbei 
sowohl  in  der  mUndlicltcn  Vorführung  wie  in  der  graphischen 
Darstellung  möglichen  Anschaulichkeit  recht  instruktiv  erscheint, 
ferner  beim  ersten  Vorkommen  eines  Nasalvokals  die  Znhilfe- 
pMlime  der  z,  B.  bei  Lange  (Ärtikidationsgifmnastik  im  franzö'si' 
9t^i  Unter  rieht,  Zitchr.  f.  nfrz.  Spr.  tu  IJU,  VIII,  3,  Seite  155) 
angegebenen  Probe  auf  die  Hichtigkeit  der  Nasalierung  wenigstens 
für  alle  norddeutschen  Schulen  gleich  wichtig  sein.  Man  be- 
gnüge sich  nur  mit  dem  durchaus  Notw^endigen  und  zugleich 
für  die  Kleineu  Fassbaren.  Man  wird  sich  entachli essen  müssen, 
bei  der  Besprechung  der  Vokale  von  der  Stellung  der  Zunge 
und  auch  der  Kiefer  im  allgemeinen  zu  abstrahieren  und  die 
Aufmerksamkeit  d^t  Schüler  zunUchst  wesentlich  nur  auf  die 
Lippenstellnng  (und  Mundöflfnung)  zu  richten. 

Bei    den   Konsonanten    sei  jede    Systemati siernng,  jegliche 
graphische  Darstellung   als  nuanschaulicb   und   unverdaulich  ver- 
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pünt,  lU-r  Schuler  bniueht  zuiiäi'hst  nichts  von  Labiales,  Den- 
taJeBj  Fatatak'ä  und  Gutturales  zu  wissen,  Diehts  von  VerschlusB- 
UDd  RfMhi'lauten;  es  genügt  diirchaus,  wenn  Klarheit  in  bezug  auf 
das  VerhrOtnis  der  ötiminlusen  'in  den  stiminitaften  Konsonanten 
jeder  Gruppe  verschaÖ't  wird.  Im  einzelnen  werden  nur  das 
moiiillirtc  /  und  n,  das  r;  das  *j,  das  z  und  ^,  das  ifjA  das 
,^(ch)y  und  in  hiesiger  Gegend  auch  das  v  und  /,  eine  unermild- 
liche  Übung  verlangen^  zu  der  in  vielen  Fällen  eine  kurze 
Belehrung  über  ihre  Bildung  iinteratlltzeiid  wird  hinzukommen 
mlißsen.  Das»  endlieh  Vokale  und  Konsonanten,  cntHprechond  der 
Verschiedenheit  der  tVanztisischen  uml  deuUeheu  Artikiilations- 
basiö,  weit  mehr  im  vorderen  Teil  des  Mundes  gebildet  werden 
tnüSBen,  als  bei  uns,  mag  dem  Knaben  aueh  noeh  klar  gemacht 
werden,  wenn  es  diesem  nicht  gelingt,  die  richtige  AüHspniche 
des  Lehrers  iraitatoriseh  ohne  jene  Vernnttehing  zu  seiner  eigenen 
zu  machen. 

Weiterer  lautphysiologischer  irnterwcisungen  bedarf  es 
nicht.  Der  Sextaner  oder  Quintaner  soll  von  der  au»  der  Lunge 
auögeatmetenj  durch  die  Luftrülire  aufsteigenden  umi  im  Kehlkopf 
je  nach  der  willktirlichen  Stellung  der  StimmbiCnder  einen  Ton 
erzeugenden  oder  aber  ungehindert  passierenden  Luft  (vgl.  Lange, 
n,  a.  O.,  S.  151)  nichts  erfahren*  Doch  bringe  man  bei  der 
Wunder  wirkenden  konaetiuenten  unermlldlichcu  Übung  im  Än- 
scJdusB  an  die  Lektflre  alle  die  auf  lautphysiulogischer  Erkennt- 
nis beruhenden  mechanischen  Hilfsmittel,  auf  die  auch  Lange's 
feine  DarBtellung  mehrfach  aufmerksam  macht^  in  vollem  Masse 
zur  Anwendung. 

Hier  erhebt  sich  nun  auch  die  Frage  nach  der  Iknntzuug 
oder  Nichtbenutzung  einer  phonetischen  Fmsebrift.  Manche  Ke- 
fonmer,  insbesondere  die  Phonetiker  von  Fach,  sind  für  Trans- 
ekriptionen,  allen  voran  Franke,  fler  im  ersten  Unterriclat  einen 
phonetischen  Text  'in  Grunde  legt,  dem  er  dann  die  Ubliche  Or- 
thographie „zur  Kontrolle'^  beifügen  will.  Selbst  so  massvoll 
denkende  Milnner  wie  Uornemann  und  Uhlert  sind  Änhilnger  der 
phonetischen  Umschreibung,  Erste rer  verkennt  zwar  nicht  die 
Gefahr,  welche  ihre  Benutzung  in  sich  scliliesst,  und  will  die- 
selbe dadurch  vermieden  sehen,  „dass  man  im  Unterricht  die 
phonetischen  TransBkriptionen  lediglich  zur  Feststellung  des 
Lantwertes  der  Worter  benutzt,  sobald  diese  aber  erreicht  ist, 
durcli  wiederholtes  Aussprechen  der  orthographisch  geschriebenen 
Wörter  und  orthographisches  Schreiben  nach  dem  Laute  die 
Association  zwischen  dem  orthographischen  Wortbiide  und  dem 
Laute  befestigt"  (Uornemann,  Zur  Urform  des  neuaprachlirktfri 
Utderrkhtäf  ö.  56).     Aber  schoü  im  zweiten  Heft  seiner  Beiträge 
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zur  Reform  des  neu/ipraehlkhen  Unterrivhtx  hat  Htirneraaiiti  zuge- 
Btanden,  (lass  er  die  Bedeutunf^  der  Lriutscljrift  tlberseliiitzt  und 
die  damit  verbundenco  Gefaliren  zu  gering  gfjaflitet  habe.  Doch 
will  er  trotzdeTM  die  Lautschrift  niclit  ganz  aufgcJa'M,  Sowie  din 
Laute  fixiert  sind,  8oil  die  phonetisebe  UmÄchnft  von  der  Tafel 
auRge wischt  und  dann  sofort  das  Lauthild  mit  der  Orthographie 
vergliehen  und  diese  mit  ihm  durch  Lesen  naeh  dem  Cieöchne- 
henen  uid  Sclireiheii  nach  dem  Vorgesproclieiien  aHsociiert  w^erdeih 
Man  Ivoniint  aleoj  sagt  er,  zu  dem  KcHnltat:  entwethr  wie  bisher 
gleich  vom  ortliographiBchen  Öchriftbiide  auszugehen  oder  die 
phouetisehe  Umschrirt  zur  Fixierung  des  Lautbildes  anzuwenden. 
Ich  bin  in  dieser  Beziehung  entschieden  fUr  das  müg- 
liehe  Dritte.  Man  gehe  vom  Laute  aus,  lasse  den 
*  Schüler  in  der  ersten  Zeit  jedes  neue  Wort  nach  seiner 
lautiiehen  Zusammensetzung  naündlich  analysieren  und 
dann  (nach  der  lautliehen  Bewältigung  eines  Lesestlickes  oder 
eines  Satzes  aus  demselben)  direkt  das  orthographische 
Wortbild  vor  seinen  Augen  an  der  Tafel  entstehen.  Dies 
lässt  sich,  wie  mehrjährige  Erfalirung  mieli  gelehrt  hat,  mit 
Erfolg  durch  flilirc  II.  Nur  fessele  man  den  Seh  liier  dadurehj  dass 
man  ihm  diese  Saehe  interessant  macht.  Dann  sind  alle  die 
Vorteile,  die  die  Benutzung  der  phonetischen  Umschrift 
mit  sich  bringen  sollte,  ohne  letztere  zu  erreiehen: 
Der  Schiller  gewöhnt  sieh  an  eine  strenge  Unterschei- 
dung von  Wort  und  Schrift^  und  das  Bewusstsein  der 
Verschiedenheit  zwischen  Laut  und  Buchstab  wird  stetig 
wach  erhalten;  auch  bei  dieser  Methode  lernt  er  schnell 
einsehen,  dass  die  Wahl  der  Buchstaben,  von  der  Ety- 
mologie abgesehen,  mehr  oder  minder  wiUklirlich,  im 
Lichte  der  Geschichte  betrachtet,  mehr  oder  minder 
gesetzmässig  ist.  Auch  hier  unterrichtet  der  Lehrer 
frisch,  anschaulich,  ohne  Buch,  auch  hier  ist  Leben j 
Bewegung,  unmittelbare  persönliche  Einwirkung.  Aber 
hier  ist  keine  Vermischung  zweier  Schriftbilder,  von 
denen  das  orthographische  schliesslich  doch  das  wich- 
tigste ist.  Auf  diesem  Wege  wird  es  —  wie  ich  wiederum 
aus  mehrjähriger  Erfahrung  weiss  —  recht  bald  erreicht, 
dass  der  Schüler  jedes  nicht  allzu  schwierige  bisher 
unbekannte  Wort,  das  ihm  in  der  Lektüre  aufatösat, 
lautlich  richtig  deuten  kann.  Daher  verwerfe  ich  auch  die 
phonetische  Schrift  in  (Grammatik  und  Glossar,  die  auch  in  dieser 
Beschränkung  noch  Verwirrung  verursachen  muss,  und  die  den 
Schiller  an  Krliekcn  gewölint,  die  er  besser  von  vornherein  weg- 
wirft.    Jeder  französische  Satz,  jedes  französische  StUekchen  soll 
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ebeo  im  Elementarunterricfit  in  der  Klasse  mit    so  unerbittlicher 

Strenge  und  Konsequenz  eing-eübt  werden,  dass  kein  „Erinnern" 
an  die  geborten  Laute  mehr  nötig  ist  Und  wenn  etwa  in  den 
zusammenliängeuden  zum  Übersetzen  ins  Franzüöisclie  bestimmten 
deutschen  Stlickeben  neue  Vokabeln  vorkommen,  soll  docb  auch 
diese  Übersetzung  immer  zuerst  in  der  Schule  entstehen  und  das 
Neue  hier  zu  sicherem  Besitze  gebracht  werden.  Wie  sehr 
pädagogische  Erwägung  zum  Ausschluss  jeder  phonetischen  l-m- 
ßchrift  führen  kann,  scheint  die  Thatsache  zu  heweisen,  dasa 
ülbrieh,  der  1884  in  seiner  Programmabhandlung  über  die  fran- 
zösiscbe  Lektüre  am  Realgymnasium  die  fibonetisclie  Bezeielinung 
der  Aussprache  im  Vokabelverzciehnis  als  zur  Erinnerung  an  die 
gehörten  Laute  unentbehrlich  bezeichnet  hatte,  1886  in  sein 
Elementarb ueh  der  französischen  Sprache  diese  Umschrift  an 
keiner  Stelle  aufgenommen  hat. 

Ich  will  versuchen  klar  zu  machen,  in  welcher  Weise  ich 
die  Einführung  in  die  AiiBSprache  und  die  Orthographie  zu  be- 
handeln pflege.  Ich  knüpfe  an  das  erat«  StUckchen  meines 
Elementarbuches  der  französiBchen  Sprache  an: 

Ihr  seid  nun  meine  Schiller  und  wollt  bei  mir  Französisch 
lernen.  Etwas  Latein  habt  ihr  ja  schon  in  der  Sexta  gelernt. 
Ihr  werdet  bald  Rehen,  wie  euch  dies  beim  Franzosischlernen 
manchmal  von  Nutzen  sein  kann. 

Wir  mtichten  alle  gern  wissen,  wie  der  Satz:  „Der  Schüler 
hat  einen  Lehrer"  wohl  im  Französischen  lautet.  Hört  genau 
zu,  ich  spreche  es  euch  v^or:  Fj^feve  a  un  mnUre  (wird  mehrmals 
vorgesprochen).  Jetzt  wird  (im  Anfang  ist  das  ncHig)  das  Ganze 
zergliedert  Was  heiset  wohl  t^lh^et  —  Der  Schüler*  —  af  — 
hat.  —  im  maüref  —  einen  Lehrer.  —  Sprich  genau  nach: 
f/lhe  (der  Lehrer  fordert  hierzu  den  tSchliler  auf,  den  er  fllr 
einen  der  Besten  hält  und  ruht  nicht  eher,  als  bis  derselbe  diese 
Lautgruppe  korrekt  genug  ausspricht;  auf  die  MuiulstcJhmg  bei 
e  und  ^  und  auf  die  Stimmhaftigkeit  des  t'  kann  schon  auf- 
merksam gemacht  werden*  Dann  kommt  ein  zweiter,  ein  dritter, 
ein  vierter  an  die  Reibe,  und  so  fort,  immer  frisch  und  lebhaft).  — 
Sprecht  genau  nach:  a^  (den  geechloseeueren  Vokal  bezeichne 
ich  der  Einfachheit  wegen  durch  eine  zugesetzte  \  den  offeneren 
durch  ^),  seht  auf  meinen  Mund,  nicht  «-,  sondern  a*  ulieser 
Laut,  der  nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht,  wird  möglichst 
von  jedem  Schüler  nachgesprochen).  —  un  mnifre  (zunächst 
deutlich  mit  e  sotfrd  zu  sprechen):  Sprecht  einmal  un  allein  aus. 
Ein  sonderbarer  Laut,  nicht  wahr?  Es  scheint ,  die  Franzosen 
sprechen  gern  durch  die  Nase,  Ihr  könnt  das  gewiss  auch 
lernen.     Versuche    es    einmal    (der  Sehdler   wird    zunächst   viel- 
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leicht  etwas  dem  0*15»  ÄhnlicheB  hervorbringen.  —  Doeli  habe 
ich  die  Bei^baehtung  gemacht,  dass  in  hiesiger  Gegend  die 
meisten  richtig  einen  einfaehen  Vokal  sprechen  und  dass  manchem 
nur  das  Nasalieren  nicht  sogleich  gelingt.  In  diegeni  Falle  wird 
die  Belehrung  einfacher).  Es  ist  noch  nicht  richtig.  Du  muBst 
bloss  ein  (breite b,  offenes)  ö\  und  zwar  durch  die  Nase  Bprechen. 
Mache  den  Mund  etwas  weiter  auf!  So,  Sprich  o^.  Lasse  den 
Luftfttrom  nun  durch  die  Nase  gehen j  so  wie  ichs  mache.  Du 
sprichst  noch  immer  o^r}.  Merkt  genau  auf.  Wenn  ich  ö'^j) 
spreche  und  ich  halte  meine  Nase  zu,  so  hört  ihr  alsbald  nichts 
mehr.  Spreche  ich  aber  richtig  5*^  so  ht5rt  ihr  den  Ton  eine 
lange  Zeit,  Versuche  es  jetzt  noch  einmal^  halte  die  Nase  zu 
und  singe  das  ^"  lange  aus.  Siehst  du  wohl,  so  ist's  schon  richtig. 
Sprich  du  es  auch.  Du.  Du,  u,  s.  w,  —  Spricli  nun  nn  vmUre 
(ohne  besondere  Schwierigkeiten,  falle  das  r  nicht  geübt 
werden  muss). 

Nun  wollen  wir  den  Satz  sprechen.  Üjr  dürft  dann,  wenn 
ihr  nach  Hause  kommt,  dem  Vater  und  der  Mutter  zeigen^  was 
ihr  könnt.  L'^lh^e^n^^yn^^mattre  (der  Lehrer  spricht  den  Satz 
mehrere  Male  mit  richtiger  Taktierung,  Betonung  nnd  Bindung 
vor.  Alle  Schüler  sprechen  ihn  nach.  Darauf  sofort  ein  Zeichen 
de&  LehreTB  und  der  Satz  wird  im  Chor  gesprochen,  auch  mehr 
als  einmal). 

Jetzt  wollen  wir  aber  auch  diesen  Satz  schreiben  lernen. 
Das  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Franzose  nicht  bloss  sonderbare 
Laute  hat,  sondern  oft  auch  recht  sonderbare  Zeichen  fUr  die 
Laute.  Da  es  euch  aber  bereits  gelungen  ist,  fremde  Laute  zu 
sprechen,  so  werdet  ihr  sicherlich  mit  der  französischen  Schrei- 
bung auch  fertig  werden.  (Der  Lehrer  geht  an  die  Tafel). 
L'^leve:  Was  hitrst  du?  Zuerst  ein  /,  dann  ein  e\  dann  wieder 
ein  /,  dann  ein  p^,  dann  ein  u\  dann  einen  schwachen,  dumpfen 
Laut  ö*  Für  e^  und  e-  haben  wir  in  der  deutschen  Schreibung 
das  gemeinsame  Zeichen  e,  z.  B.  edel,  echt  80  ist's  auch  im 
Franzilsisclien.  Nur  setzt  der  Franzose  zur  Unterscheidung  je 
ein  llitkcheu  dar  Über,  das  geschlossene  e  bezeichnet  er  gewi^hn- 
lich  durch  /,  das  offene  gewöhnlich  durch  K  Den  dumpfen 
^"-Laut  bezeichnet  er  durch  ein  e  ohne  Haken,  wie  wir  ja  auch 
daa  if  in  „ich  habe"  durch  das  Zeichen  e  darstellen.  FUr  den 
Laut  ^fj  gebraucht  der  Franzose  immer  das  Zeichen  i'.  Wir 
schreiben  also  IJJh:e.  Dies  heisst  „der  Schüler^.  Das  L  ist 
nämlich  hier  der  bestimmte  Artikel,  welcher  cigenflieh  /^  heisst 
Das  ö  ist  aber  vor  dem  folgenden  Vokal  weggeworfen  (apostro- 
phiert), wie  wir  es  z,  B.  in  „hab'  ich**  machen.  Wir  sehreiben 
also  L'ähve.  —   a^     Was   hörst   du?   —    Kin   helles   n,   —   Wir 
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schreiben  a.  —  un:  Wir  boren  nichts  weiter  als  den  Naealvokal 
i^.  Dieses  «~  ist  aber  aus  dem  lateiniselien  un(Hm)  entstanden; 
der  unbestimmte  Artikel  hat  deshalb  trülier  Un  gelautet  (mit 
reinem  U),  Nach  und  naeli  ist  aber  der  reine  Mundvokal  immer 
mehr  durcb  die  Nase  gesprochen  worden  (der  Naaealaut  n, 
welcher  mit  U  in  derselben  Silbe  steht,  war  sebnld  daran)  und 
bat  öicli  dabei  mehr  und  melir  getrübt.  Dann  iöt  das  n  in  der 
Aussprache  uuterdrtickt,  so  dass  man  beute  nichts  weiter  als 
ß^  hört.  Ihr  seht  aber  jetzt  alle  ein,  warum  der  Franxose  doch 
noch  un  schreibt*  —  maitre:  Was  hörj^t  du?  —  m  e-  t  v  und 
den  dumpfen  Laut  //.  Ihr  wisst  schon ,  durch  welches  Zeichen 
der  Franzose  den  letzteren  Laut  darstellt.  Wodurch  nämlich?  — 
Durch    e,      llir    wisst    auch    schon,    wodurch    der    Franzose    den 


Laut  e^    darstellen   kann?    —   Durch  h. 


Das   thut   er   aber 


diesem  Worte  nicht.  Denkt  euch,  er  stellt  diesen  Laut  hier 
durch  a  und  i  dar!  Soll  ich  euch  sagen ,  woher  das  kommt? 
Vielleicht  hndest  du  es  selbst ^  wenn  ich  dir  ein  wenig  helfe. 
Wie  heisst  „der  Lehrer*'  im  Lateinischen?  —  »iiff(g)Merm  — 
Und  ^dmi  Lehrer^?  —  m4l(<i)i'Sti*iim  (der  Lehrer  Kchreibt  die 
beiden  Formen  so  an  die  Tafel).  Vm\  das  deutsche  Wort 
„Meister'^  kennst  du  auch?  Nun  wohl,  siehst  du,  früher  hat 
mau  im  Franzosisclieu  auch  einmal  inaistre  gesprochen;  daraus 
ist  allniithlich  me-^stre  geworden  (vgl.  deutsche  dialektische  Aus- 
sprachen), Ihr  seht  jetzt  auch  ein,  weshalb  der  Franzose  das  e~ 
in  diesem  Worte  noch  durch  ai  darstellt.  Wo  ist  aber  das  n 
gebliebeu?  Dasselbe  ist  nach  und  nach  ganz  verstummt;  man 
hat  es  dann  nicht  mehr  geschrieben,  dafür  aber  auf  das  *  von  ai 
noch  einen  solchen  Haken  C)  gesetzt.  Wir  schreiben  also: 
mattre.  —  Da  der  volle  Artikel  k  schon  bei  der  Besprechung 
von  r^lhw  angefahrt  werden  musetCj  so  kann  man  hier  sogleich 
noch  fragen:  Was  heisst  wohl  .,tler  Lelirer^?  —  Le  maitre. 
Es  ist  damit  das  Subjekt  des  zweiten  Satzes  auch  bereits  erledigt. 
Weiter  wird  man  aber  in  dieser  Stunde  nicht  gehen.  Vielleicht 
wird  man  noch^  wenn  auch  die  Laute  *  (immer  i^)  und  a^  noch 
nicht  vorgekommen  sind,  die  Lautreilie  i  e^  e^  a^  a^  zum  Schluss 
vorflihren  und  durchartikulieren  lassen,  (Da8  Vokaldreieck  kann 
erst  nach  einigen  Wochen  vor  den  Schülern  vollj^täudig  entstehen.) 
Iji  der  angegebenen  Weise  wird  in  den  nüehstfolgenden 
Stunden  weitergearbeitet  und  dabei  überall,  wo  es  möglicli  ist, 
an  das  bereits  Gelernte  oder  Überhaupt  bekannte  angeknüpft. 
Natürlich  verkürzt  sich  der  Aneignungsprozess  stetig  und  rasch. 
Nach  den  ersten  vier  W^ocheu  sind  die  ersten  sechs  Kapitel 
meines  Elementarbucheö  durchgearbeitetj  und  der  Schüler  hat 
nicht  nur  fast  alle  franzosischen  Laute  richtig  (soweit  das  möglich 
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ist)  hervorbringen  und  Lautgnippen,  Sätee  und  Satzgruppeo  kor- 
rekt und  rtjf^ssend  ausspfDclii^ii  ^€lernt,  er  bat  ancli  ansser  einigem 
anderen  eine  auf  Anfichauung  —  auf  oft  wiederholte  Anseliauung 
—  gegründete  Einßielit  in  das  Geaetzmässige  der  scheinbar  will- 
kürlichen Sebrift  und  ein  m5glicbßt  klares  Bild  von  den  Haupt- 
eigentllmliebkeiten  der  franzÖHiscben   Orthographie  gewonnen. 

Das»  die  Aussprache  und  die  Orthographie  an  Ojmnaaien 
in  derselben  Weise  gelehrt  werden  mllsste,  ifit  selbstverständlich. 
Die  skizzierte  Methode  iMsst  sich  aber  mit  geringen,  unwesent* 
liehen  Abweiclmngen  auch  hei  dem  ersten  IJnterrieht  an  latein- 
losen Schulen  anwenden.  Am  Realgymnasium  wird  man  gewiss 
manchma!  den  Schüler  auf  eine  lateinische  Form  hinweisen,  wo 
man  dies  an  der  lateinlosen  Schule  fUglich  unterlassen  würde* 
Wenn  es  aber  darauf  ankommt,  eine  hHuiig  wiederkehrende  wich- 
tige sprachliche  Erscheinung  durch  den  Hinweis  auf  ein  einziges 
lateinisches  Wort  mit  einem  Schlage  zu  erliluterMj  da  sollte  man 
nicht  so  pedantisch  sein,  dieses  Wort  von  dem  Schüler  ängstlich 
fern  zu  halten,  weil  er  es  nicht  mit  einigen  tausend  anderen  la- 
teinischen Wörtern  zusammen  lernen  muss.  Das  ^UMmn^  kann 
also  auch  der  Realsch liier  sich  merken,  da  er  es  sich  ohne  jede 
Sehwierigkeit  merkt.  Das  y^magi^ter^  aber  braucht  er  gar  nicht 
einmal  als  lateinisches  Wort  zu  lernen:  er  wird  es  schon  kennen. 
In  anderen  Füllen  wird  man  durch  andere  Mittel  das  zu  ersetzen 
suchen,  was  dem  Gymnasiasten  der  Hinweis  auf  das  Lateinische 
gewilhrt.  Es  ist  hiernach  UberflUssig  auszuführen,  dass  freilieh 
an  den  lateinlosen  Schulen  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  lang- 
sameres Tempo  eingehalten  werden  mnss, 

Die  Lektttre. 

Es  erhebt  »ich  min  die  Frage  nach  der  Boscliaffenheit  der 
Lektüre,  in  der  sich  alle  Ziele  und  Zwecke  des  französischen 
Unterrirlits  vereinigen  sollen.  Wenn  zunächst  Breymann  und 
MtiM^r  es  als  allgemeiue  Forderung  hinstollen,  dass  nur  solche 
Stoffe  gewJihlt  worden  sollen j  welche  durch  Form  und  Inhalt^ 
durch  die  Schönheit  der  Darstellung  und  den  inneren  Gehalt 
des  Gegenstandes  einer  grllndlichen,  allgemeinen,  von  idealen  (le- 
sichtspunkten  getragenen  Erziehung  Vorschub  leisten  können, 
Stoffe,  welche  geeignet  sind^  zu  einer  freieren,  mensclilichcn 
Bilduag  des  Geistes  und  GemUtes  beizutragen,  Stoffe,  durch  welche 
der  Schüler  das  Land  und  das  Leben,  die  Geschichte,  die  Sitten, 
Gehränche  mid  staatliehen  Einrichtungen  des  französischen  Volkes 
kennen  lernt  (Breymann -Möller,  Zur  fleform  dü/n  franzb\nscken 
UnternehU,  S.  20),  oder,  wie  andere  es  ausdrücken,  Stoffe,  durch 
welclie  der  Sebüler    in  das  Oeistes-    und  Gendltsleben    des   fran- 
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zägischen  Volkes  eingeführt  wird,  00  wollen  wir  uns  voo  dieeea 

,  idealen  Geöichtöpunkteii  gewiss  auch  in  der  AuBwabl  des  Stoffes 
[flir  die  Unterstufe^  selbst  für  das  forste  Unterricht^jülir,  mit  leiten 
lassen,  dabei  indes  nicht  vergesBeo,  daes  jene  Forderung  sich 
I  einige rmassen  konsequent  doch  nur  iu  den  oberen  Klassen  würde 
I  durchführen  lassen.  Wollte  man  ein  für  alle  Klassen  giltiges 
klares  Prinzip  formuliereUj  so  würde  es  wohl  am  besten  so  lauten: 
iDer  Inhalt  der  Lektüre  muss,  je  naeh  dem  Staude  der  Klasse^ 
rinteressant  und  bildend  sein  (Rambeau,  Der franzönischt  und 
\miglische  Unterricht  am  Gymnasium^  Hamburger  Programna,  1885, 
[ßeite  6).  Doch  es  giebt  noch  einige  andere  Gesichtspunkte, 
'  durch  welche  die  Wahl  der  Stofle  in  hervorragender  Weise  mit- 
I  bestimmt  wird. 

An  die  LektUre  soll  die  graimnatische  Belehi-ung    sich    au- 
tschliesaen*     Und  zwar  nicht  so^  wie   Vietor  will^  dass  das,  was 
jene  an  grammatischem  Stoff  etwa  bietet,  von  Zeit  zu  Zeit  aysle- 
[matisch  zusammengestellt  wird^  sondeni  so,  dass  der  in  kleineren 
Zeitabschnitten    jedesmal    zu    verarbeitende    grammatische    Stofl' 
Iplanmässig  und  schrittweise  in  befriedigender  methodischer  ötufen- 
[folge   aus  je   einem   franzosischen    Mustersttick   abstrahiert   wird. 
IDie   Lektüre    des   ersten  Jahres  beispielsweise    muss    also    eine 
|AuKabl  selbständiger  kleiner  Stückchen   umfaesen,   die  jedes  für 
^  sich  abgerundete  Bildchen  liefern,  die  auch  hinsichtlich  der  Form 
[keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten,  die,  sprachlich  dem  jedes- 
maligen Stande  der  Kenntnisse  des  Schülers  angepasst^  mit  dem 
Schlichtesten  und  Durchsichtigsten  beginnend,  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  vom  Einfaciien  zum  Zueammengesetzten  fortschreiten. 
Die    Lektüre    soll    dem    Knaben    diejenigen    lexikalischen 
KenntnisBe  vermitteln,   welche  ihn  befähigen,  die  Sprache  inner- 
'  halb  der  Gedankenkreise,  in  denen  die  Jugend  vorzugsweise  lebt, 
gebrauchen   zu    lernen.     Sie   soll  dem  Schiller  den   nötigen  Stc^ff 
für  einfache  Sprechübungen  bieten;   und  zwar  erstens^   weil  das 
in  diesem  Betracht  in  den  ersten  Jahren  Versäumte  später  nicht 
wieder  nachgeholt  werden  kann,  und  zweitens,  weil  die  Möglich- 
[keit,    naheliegende    Gedanken    in    der    fremden    Sprache    auszu- 
drückeuj  für  den  Knaben  ein  mächtiger  Sporn  ist.     Sie  soll  das 
I  Denken   in   der  Sprache  unterstützen   und   das  Sprachgefühl   ent- 
wickein.    Die    Gedankenkreise   aber,   in   denen   der  Knabe    vor- 
JÄUgsweise   lebt,    das    sind   diejenigen,   welche  ihm  die  lebendige 
Anschauung  eröffnet.      Letztere  führt   ihm  Bilder  mancherlei  Art 
|Vor  die  Seele.    Das  Lesebuch  (Elementarbuch)  darf  daher  —  und 
'  es  ist  dies  aus  naheliegenden  Gründen  dringend  wünschenswert   — 
I  Jlannigfaltiges    verBchiedenartigen    Sphären     Entnommenes     dem 
Schüler   vorführen.      DocJi    möglichst   nur   das    Lebensvolle,    das 
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plastisch  Uervortrotende^  das  innerlicli  Wirksame*  Je  mehr  Leben 
nnd  ßeweg^ung  in  dem  Übrigens  einfachen  Gemälde  ist,  desto 
klarer  steht  dasselbe  vor  des  Kindefl  Seide.  Was  das  Kind 
ganz  erfasst  —  und  mir  dies  —  das  i,gelit  ihm  auch  in  seiner 
sprachlichen  Gestalt  in  Fleisch  und  Blut  llber'^  (Scljmidt,  Über 
die  Pflege  der  Matter spradie  in  de^i  höheren  Schulen,  Wiesbadener 
Programm  1884,  S,  8^  Freilich  musa  die  sprachliche  Einkleidung 
kindlich,  d,  h.  einfach  sein.  In  der  ersten  Zeit  sollte  die  wört- 
liche Übersetzung  auch  zugleich  eine  sinngetreue  Verdeutscbung 
sein. 

Hieraus  ergiebt  sich  mm,  dass  es  ein  Missgriff  ist,  deu 
kleinen  Quintanern  und  Quartanern  auBschliessUch  oder  fast  aus- 
Bchliesslich  Anekdoten  zu  bieten,  wie  etwa  UJbrich  in  seinem 
MlmiientarbucJi  der  franzoalfidien  Sprache  thut.  Treten  die  dort 
vorliegenden  Situationen  etwa  mit  voller  Anschaulichkeit  vor  die 
Beele  des  KnabenV  Erlebt  er  dergleichen  selbst?  Bietet  der 
Inhalt  der  Stücke  etwas  seiner  Denkweise  Verwandtes,  Nahe- 
liegendes,  da»  sich  infolge  dessen  leicht  assimilieren  könnte? 
Kanu  er  diesem  Stoft'  auf  die  Dauer  das  rege  Interesse  entgegen*^ 
bringen,  das  allein  den  Erfolg  verbürgt?  Diese  und  ühnlicke 
Fragen  wird  man  nicht  wohl  bejahen  können. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  freilich  ebenfalls  ein  Fehl- 
griffj  wenn  man  zwar  in  dem  Kreise  des  täglichen  Lebens  bleibt, 
der  unmittelbaren  jinschaunng  zum  grossen  Teil  seine  Stoffe  ent- 
nimmt, aber  nicht  zugleich  lebendige  Seele  in  diese  Materie 
baucht r  durch  die  aHein  sie  den  Geist  des  Schülers  erfrischen 
und  anregen  und  sein  Gemilt  erwärmen  kann.  Dann  enthalten 
die  Leae&tlickc  keine  Gedanken  ,,/?owr  le  ccewr  et  la  ?;«;"  (siehe 
das  Motto  auf  dem  Titelblatt  von  Breynmim-Müller's  Elementnr- 
übtingfibuch  für  Iteahvhuien)^  wenn  auch  viele  nllchterne,  kalte, 
öde  Sätze  ans  der  alltäglichsten  Praxis  des  Lebens.  Das  trockene 
Darbieten  toter  Realien j  ohne  LebeUj  ohne  Bewegung  aneinander- 
gereiht und  anfgc zählt,  das  ist  unpUdagogiscli,  unpsyehologisch, 
das  langweiltj  das  schreckt  ab, 

Lilbricb  bietet  in  einem  Anhang  „für  diejenigen  Schulen, 
w^elche  das  Sprechen  in  der  fremden  Sprache  von  Anfang  an  als 
ihre  Aufgabe  betrachten,  einiges  Material,  welches  von  dem,  was 
dem  Schüler  zunächst  liegt  und  in  sprachlicher  Hinsicht  am 
leichtesten  i^t,  ausgeht  und  von  dem  Lehrer  beliebig  zu  Frage  und 
AntW'>rt  umjjcstaltet  und  erweitert  w^erden  kann."  Dieser  Anhang 
ist  im  wesentlichen  Wingeratirs  Lecfures  enfantlnea  entnommen, 
die  mir  zur  Direharbeitung  in  unseren  Schulen  nngeeignet  acheinen. 
Er  bietet  keine  anschaulichen  lebensvollen,  der  jugendlichen 
Keiging  zusagenden  Bilder,  sondern  nur  Sätze  über  Interpunktions- 
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zeichen,  Waschtisch,  Salon,  Zahnbürste,  Erkältung,  Ko|jfschmerE, 
über  das  Wetter  u.  s,  w.  Das  i«t  VerbalismiiB,  (»tlester  Ver- 
balismus.  —  Es  ist  nicht  zu  verwundern ,  wenn  solche  Bllcber, 
deren  Verfasser  den  Anspruch  machen,   zu  den  „m&ssvolleii  Re* 

formem"  gerechnet  z«  werden,  die  Reform  in  den  An^en  der 
Nichtfacbmitiiuer  und  der  noch  oberflächlich  und  schief,  weil  ohne 
l^enllgende  Kenntnis  der  Sachlage,  urteilenden  Fachmänner  dis- 
kreditieren. 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  welche  Stoffe  fUr  die  Anfitnger- 
lektUre  zu  wählen  sind,  dlirfte  sich  aus  den  vorstehenden  Er- 
wägungen und  Überlegungen  schou  ergeben  haben,  Wi^nu  die 
einzelnen  Forderungen  ziisaramengcfasst  werden  sollen,  so  sind 
es  folgende:  Die  Lektllre  sei  inbezug  auf  die  Form  einfach,  ua- 
tUrlich,  durchsichtig,  klar,  kurz  und  hlindig  im  Ansdritck,  leicht 
zu  bemei  Stern,  sprachlich  den  allmäblicb  sich  entwickelnden 
Keniitnissen  des  Schülers  angepasst;  ihr  Stoff  sei  möglichst  dem 
Kreise  des  tliglicben  Lebens  entnommen,  das  sie  in  kleinen  Ab- 
gerundeten Biblern  poetisch  zu  verkliireu  suchen  wird;  er  sei 
.anschaiilicb,  dabei  lebendig,  geistesbildend,  herzerfrischend;  er 
tllbre  den  Knaben  weniger  zu  den  leblosen  Gegenstiinden  seiner 
Umgebimg,  als  vielmehr  in  das  frische  Leben  der  Natur,  auf 
luftige  und  sonnige  Getilde,  wo  er  spielt  und  sich  tummelt,  wo 
er  den  Arbeiten  des  Landmannes  zuschaut,  Blomen  pflückt  und 
dem  Gesänge  der  Vt>gel  lauscht,  wo  er  den  Schmetterling  erhäschen 
und  der  Biene  Fl  eis»  bewundern  mag.  Freude  an  dem  Leben  der 
Natur,  kindliche  Ehrfurcht  vor  dem  Schupfer  aller  Dinge,  herzliches 
Gottvertrauen,  Liebe  zur  Arbeit  und  Äur  Pfliehterflllhing,  Achtung 
auch  vor  den  Oenngsteu  unter  den  achtnngÄwerten  Menschen,  — 
das  sind  einige  der  hoben  und  höchsten  Güter,  die  der  franzö- 
sische 8pracbunterricbt,  wie  jeder  Unterriebt,  nacli  Kräften  zu 
Rirdern  bestrebt  sein  soll.  Mehr  accidentell,  zur  Abwechslung 
und  zum  Zweck  einer  Erweiterung  des  Wortschatzes,  dürfen 
iTcilich  auch  kleinere  Bilder  etwa  aus  der  Geographie  und  Ge- 
schichte hinzukommen,  doch  htite  man  sich  vor  eiut^m  zu  lehr- 
haften, trockenen  Ton,  und  vor  einer  Vorführung  von  Einzelhf^iteu, 
die  zwar  wissenswert  sind,  aber  in  den  geograpbiscljcn  uiad  ge- 
schichtlichen Unterricht  hiiieingebören.  Sie  geboren  nun  und 
nimmer  nicht  in  den  fremdspracbliehen  Uiiternrlit.  Es  war  eine 
Verirrtmg,  die  Konzeutrationsidee  so  Husserlirb  zu  fassen  (vgl. 
jenes  PZlementQr-ülmnßHhuch  von  lireymanuMorier,  und  die  Schrift 
derselben  Verfasser:  Zur  Reform  des  nemprackikken  Unfer- 
riMs,   1884). 

Durch  Aufnahme  geeigneter  Gedichte  wird  in  dem  Quintaner- 
knraus  schon  für  solche  Stoffe  gesorgt,  durch  welciie  der  .Srbflh'r 
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in  duä  GeiHtt'ft-  und  Geinlltslebeu  dt^s  iVanzösiselieu  Valke8  ehi- 
gefUlirt  wild.  Zur  ErrL'ifimnj;?  jtMU'«  ZwcL-kes  scheint  mir  üb*.*r- 
liau|)t  die  p (je tische  Litte* nitur  vurzllglii'h  geei^^riet  siu  seiiK  in 
den  Lektltrestoff  der  folf^enden  Klaöseii  wird  luao  aber  ausaerdem 
bpW'itö  prosaische  Mii8terstUeke  aiifiiohnieii,  welche  zu  einer  all- 
niiildieheii  iiiiihcwussteny  Eititul»nni|r  in  Jen  \Vi>hnplatz  und  die 
GeschifhtOj  in  das  LcUen  uud  die  Uebrauehc,  und  damit  in  den 
(Jeist  di^s  fremden  Vcdke«,  dienen  künnen.  Eg  dürfte  ferner 
immer  weniger  Wert  auf  die  Kürze  derselhen  zu  legen  sein. 
Wie  ist  die  LektUre  zw  behandeln? 

Der    erste    Anfang    iHt    bereits    oben    geschildert    worden. 
\  DaB    zuaansmenhilngende    Mn.sterstü.ckclien    wird    also    in   der  durt 
bezeichneten    Weise    in    der    Klasse    cinj^eüht.      Der    häualichen 
lArbeit    bleibt     nur     die     volle    Uefestignnj^j    bcsnnders    in    den 
f  Köpfen  der  schwachen  Schüler.     Der  Lektlireötoflf  huH  memoriert, 
eingeübt  werden;    daas   er   nicht   meehauiseli    ausweinlig   gelernt 
( werde,    dafür    mu»8    üinerseittt    die    pädagogische    Einsicht    des 
;  Lehrer«,    anderi^rseitK    dir    i formolle i    Einfachheit    nnd    die    An- 
ßchanlichkeit    und   Fasöliehkeit   der  in  jedem  Satz  ausgedrückten 
I  (jcdanken     bürgen.      Dieses    Memorieren    in     der    Klasse    raaeht 
i  dem    Knaben    Freude.      Man    arbeitet    ohne    Buch:    es   wird    zu- 
I  liaebßt     das    Stück    nicht     etwa    vorgelesen     und     nachgelesen, 
wieder  vorgelesen  und   nachgelesen,   jetzt  von  diesem,   dann  von 
[jenem    Schüler  —  das    wäre    zu    ledern   — ,  Auge    und    Ohr  der 
BcbUlcr  achten   nur  auf  den  Mund  des  Lehreröj  und  alle  bemühen 
sich   eifrig,  seine  Sprache    richtig   nachzuahmen*      Ein  Gedanke 
reilit   sich   im  fremden   Kleide   an   den  anderen:    Zwei,    drei,    vier 
einzeln    hewiiltigte    8iitze    werden    verknüpft,    bis    die     besseren 
Schüler  nnd   bahl  auch  die  minder  begabten   das  ganze  iStüekchon 
im  Zusanmiealiang    und   mit  Verstiindnis    hersagen    künnen.     Das 
MußteretUck   entsteht  vor   den  Augen    der  Sehiller   an   der  Tafel 
sofort  nach   t?eincr  lautlichen  liewiiltigung,     Ist  die  niHige  Grund- 
lage  in   Phon<4ik  und  Orthographie  gelegt,    so   wird  man  freilich 
mit    dem    zusammen  hangen  den    Übersetzen    und    Lesen    des    ge- 
druckten Textes  beginnen   können.     Darauf  lasst  mau   die  Bücher 
BchliegBeu,    und  die  Einübung  des  StoiTes  geschieht  in  derselben 
Weise   wie   früher*     Nur  füllt    eben    die  zeitraubende   schriftliche 
Fixierung  an   iler  Tafei  gewohnHcli   weg.      Im  ersten  Jahre   wird 
man   übrigens   gut    thun,    möglichst  jedes  Stilek    vor   den   Augen 
iler   Knaben  an  der  Tafid  entstehen  zu  lassen. 

In  dem  zweiten  Jahre  wird  das  Memorieren  kleinerer 
MuslerstUcke  tortgeset^t.  Daneben  aber  dürfen  schon  Stotfe 
griiBsrren  Fm fangen  auftreten,  die  nicht  m*d*r  in  der  bezeichneten 
Weise  in  di*r  Klasse   zu    mennuieren    t>ind.      Hier   wird   man  an- 
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derc  MiÜC'l  fiiideTi,  daft  Golcvef*!»«:"  m  iK^friedigender  Wcifle  zum 
Eigentum  der  8i-lill!er  zu  niaolioii:  durcli  Frage  und  Antwort, 
durch  mlliidlitlip  KetTüvorsion,  dureli  mllndik-lie  und  t^eli rittlieht* 
Reprodnktiou. 

Fenierhiu  wird  aicli  der  Memorierstotf  im  allgcmPiiH^n 
auf  uhw  pa^wende  Auswahl  de»  Besten  bei*ehrilnken,  was  tlie 
poetisehe   Litteratuv  der  FrunzoBeii  aufzuweisen  hat. 

Dasa  die  Leseatticke  hi  der  ersten  Zeit  memoriert  werden j 
ißt  zur  Erzielung  einer  guten  Ansaprarhe,  zur  Übung  im  fliessen- 
den  Gebrauch  de»  fremden  Idinms  durehauB  notwendig  und  »elir 
n^rderlielj*  ^Die  Sc !i liier  erbalten  auf  diese  Weise",  sa«rt  Franke 
«ehr  treffend,  ^ einen  heatinimten  (Triindntoek  von  Satztypen, 
lernen  Formen  und  richtig  verwendete  Worter  und  m;«chen  Mund 
und  übr  die  lautliche  Seite  der  Sprache  gelilufig*'  i Franke,  IMe 
praktische  Spritcheiiemung,  S.  21  n,  2'2l  Ane!i  auf  Erreiehunfr 
eine»  guten  Satztonea  wirkt  das  Memorieren  in  gemeinsebaftlieher 
Klassenarbeit  am  hegten  hin.  Verarbeitung  des*  gebotenen  Ma- 
terials durch  Fragen  und  Antworten,  durch  ReproduktioneUj  durch 
freie  Bchriftliche  Arbeiten  u*  dgb  eichern  un«  jene  grossen  Vor- 
teile hei  weitem  nieht  in  demselben  MaKse,  wie  ein  solches  Aui- 
wendiglernen.  Vor  allem  nicht  in  der  tiuinta  rund  Sexta\,  wo 
dan  Sprechen  über  den  Inhalt  des  OeleHciien,  das  Umformen  und 
Umgestalten  ganz  hcsundere  öchwicrigkeiten  macht  oder  unnh^g- 
lieh  ist^  wo  tier  Knabe  erst  in  die  Sprache  bineinkf^mnoMK  sieb 
unbcwusBt  in  sie  hineinleben  solU  Natürlich  werden  trotzdem 
mit  Nutzen  von  vornherein  »olche  einfache  französisehe  Fragen 
vom  Lehrer  gcBtcllt  werden,  die  von  dem  SefiUler  leicht  in  fran- 
zösischer Spraehe   beantwortet  werden   können. 

Im  dritten  Jahre  des  franzrisischen  Unterrichts  stehen  dem 
Realgymnasium  4,  dem  (tymnasium  nur  2  wöchentliche  Ijclir- 
stunden  «ur  Verfügung*  Wie  weiter  unten  (8,  2VI)  ausgetllbrt 
werden  wird,  kann  die  regehnässit^e  und  nnregelmässi^ire  Ftirmen- 
lehre  zusammen  mit  den  wichtigsten  syntaktisi-hcn  I^Irseheiunngen 
in  V  und  IV  nicht  wohl  vollstiindig  bewiiltigt  werden.  Es  ver- 
bleibt  tllr  II l^  ein  liest,  der  indes  in  2  wöchentlichen  Unter- 
riclitsstunden  des  1.  Tertiala  (Sommerseme sters)  sehr  wohl  durch- 
gearbeitet  werden  kann.  Im  2.  und  3.  Tertial  ( Winter  smue  st  er') 
kann  dann  wiiclicntlicb  1  Rtunde  zu  einer  Repctition  der  Formen- 
lehre nach  einer  systematischen  Znsannnenstellung  am  Sebluss 
des  ,,Elementarbuches'^  verwandt  werden.  Wer  eine  solche  Rf- 
petition  glaubt  entbehren  zu  kennen,  mag  immerbin  die  dadnreb 
freiwerdende  Zeit  einer  tleissigeren  Ausnutzung  der  Lesebuch- 
Icktllre    widmen.     Bas    Lesebuch    wird    wenigstens    an   Healgym* 
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nasien  und  Realschulen  van  der  \\l^\  an  Ojinnagien  Yielleicht 
erst  vuu  der  111»^  an  in   Gebrauelj   sein* 

An  den  Gymna^itin  und  lle^l-^yinu^Bion  könnte  dann  iu 
HIu-  und  11^*  das  eigentlii'lie  gramniatifiche  Studium  nach  einem 
liewonderen  Lehrhuche  ruhen  und  alle  veHllghare  Zeit  der  Lektüre 
und  den  zalilreiekeii  an  diese  anzuftchiies^endeii  Cbungen,  der 
StärkuHj;  dtiS  «Spi-aeh^eflilils  und  der  allmahliehea  AnüammlunfC 
desjenigen  Vorrat»  von  Aiiöelianungftmatenal  gewidmet  werden, 
wek'her  fitr  den  gewiinaehten  Brfolg  dew  tiefer  eindriogeudeii 
syntaktisehen  und  «tili^ti sehen  Studium»  der  ohereten  Stufen  eine 
Ornndbedin^uii^  iBt.  Alle  Bediagnugeii  zu  einem  erfolgre Sehen 
Kindrin^en  in  püHHere  franzöRische  Texte  sind  übrigens  erflHU. 
Was  wäre  iiatürlieher,  al«  das«  der  Sehliier  nun  seine  Kräfte 
zur  Erreiehiuig  dieöea  erstrebenawerten  Zieles  konzentriere»  um 
80  mehr,  als  ihm  tlir  das  VerstiindniB  einer  anf  wigftensehaftlicher 
(i  rund  läge  anfge  bauten  Syntax  mit  ihren  niclit  immer  zu  ent- 
behrenden Feinheiten  vielfach  die  geistige  lleife  felill.  Ein 
weiteres  grllndlicheä  Eiulet^en  und  Einleben  in  die  B|)raehe  dureh 
mogliehat  intensiven  Lektüre  betrieb  mötdite  daher  wühl  die  zweck- 
oiSlBalgBte  Aufgabe  dea  französi sehen  L'nterrichts  auf  der  Mittel- 
stufe sein.  Da8  konsef|uente  Meinojieren  der  Musters  tue  ke  auf  der 
Unterötufe  und  die  daran  angesehloSHenen  Sprech-  und  imitativ 
ri sehen  Übungen  haben  dem  Knaben  eine  relativ  bedeutende 
Zungenfertigkeit,  einen  erfreuliehen  Urad  des  KUnnena  einge- 
tragen. Je  mehr  der  Sehüler  in  der  Folge  mit  der  Sprache  um- 
gebt, je  ungestörter  der  weitere  Aneignungfeproxefts  öieh  vollzieht, 
um  so  Bchätzeußwerter  werden  die  Reeultate  sein.  Ein  relatives 
Ruhenlasaen  jener  imitatorisclien  Cbtingen  würde  aueh  die  Er- 
folge des  eraten   t'nterriebts  wieder  in  Frage  ötellen. 

Es  ist  daher  zu  empfehlen,  dass  dati  Realgymnasium  von 
den  4  wöehentliehen  Stunden  der  lll-i  und  IIb  nj^hr  als  die 
Hiilfte,  also  3,  dem  vielseitigen  Betrieb  der  LektUre,  die  vierte 
den  gebundenen  Übersetzungsübungen  widme,  w^lehe  ich  aneli 
nir  die  mittleren  Klassen  fi>rdere  (siehe  die  Aurttiihrungeu  am 
Schlüsse  diese»  Aufsatzes),  Die  zu  Uberaetzenden  deutsehenÜbungs- 
sttlcke  aollen  sich  an  den  »Stoff  des  Lesebuches  anlehnen.  Sie 
sind  am  zweckmässigsten  so  einzurichteUj  dass  ein  bestimmter 
im  Lehrbuch  der  Syntax  vorliegender  grammatischer  Stotf  ao 
ihnen  eingellbt  werden  kann.  —  Das  Gymnanium,  welches  leider 
nur  2  Stunden  zur  V'erfligung  hat,  hätte  die  Wahl,  üb  es  beide 
weaentlieh  dem  Betriebe  der  Lektüre  oder  die  eine  ausächlieaslich 
denselben  Übersetzungs-  und  grammatisehen  Übungen  widmen 
will.  Das  für  die  VerHetzniig  von  II**  naeb  l  vorgesehri ebene 
Extemporale  wird  widil   die  Frage   in  letzlrri^n  8tnuc  entseheiden. 
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' —  Die  Oberrealscbulo  (RealRrhult^  etc,)  wird  gr«t  tliim,  im 
4.,  5.  imd  \y.  Sclnilja!rr  woclK^ntlirlj  L*  Stunden  auf  ein  stren- 
geres Hyiitaktißclies  Htudinm  unil  dio  ziigefairigrcn  Übungen  zu 
verwenden.  Doch  wird  —  wie  beim  Rpidj^ymnaBinm  —  auch 
bier  BesebrJinknug  die  Parole  Hein.  Die  rnterweisung  wird  — 
mitUrlich  immer  unter  Berlirköiebligiinj^  der  gristi^'-eii  Reife  der 
Zü^linf^e  —  mebr  in  die  Tiefe  driiij^en,  als  in  die  Breite  ^etien, 
mehr  den  apracbliehen  Hinn  at§  da«  meeliatiisrlie  Lernen  ptle^en, 
mehr  den  Verstand  kläre u  imd  dufi  Urteil  bilden,  alft  das  Ge* 
däehtnis  belasten. 

Welcher  Art    scdl    nun    die  filr  die  Mittelstufe  zu   wahlende 
ZufiammeiiliJüiireiide   Lektüre^    das  ist  klar*      Aber 
notwendig    die     mebr    oder    minder    tlirkleibi^en 
hervorragender  Sebriftateüer   ausgesucht   werden? 
Damit   sollen    letztere    nicht   geradezu    ausge- 
Wjr   haben    (am  Uealjrvmiiasium)    ein  Jalir   bin- 


Lektlire  sein? 
lullsBeu    dazu 
Werke  einiger 
Ich   meine   nicht, 
schloftsen    sein. 


dureb  wöchentlich  2  (bis  :3i  und  zwei  Jabre  bindureb  wtjebentlich 
3  Stunden  fUr  die  LektUre  und  dir  an  dieselbe  sich  anschliessen- 
den mlliidhchen  und  schriftlichen  Übungen  frei.  Da  wird  immer- 
bin eiu  JnatorificIieB  Werk  in  pasnender  Bearbeitung,  etwa 
Micbaud's  Krnfer  Krtuzzvif,  gelesen  werden  klinnen.  Aber  w^esent- 
lich  wird  es  ein  Lesebiieb  sein,  an  dessen  manjiigfaltigeren 
Btolfen   der  SebUler  sieb  formell   und  sachlich  bilden  soll. 

Um  diese  F'ordernng  zu  rechtfertigen,  mllssen  wir  noch 
einmal  auf  die  Frage  naelj  dem  Hauptzweck  der  französischen 
Lektlirc  cingelien.  Sie  soll  ^S5«  einer  freien  menschlichen  Bil- 
dung des  (leistes  und  fiemUtes  in  hervorrageuder  Weis*^  bei- 
tragen" —  diese  Fassung  wird  wobi  auf  allgemeinen'  Auer- 
kennniig  reelmeu  k<"innen.  Die  llbeieinstimmende  Forderung  der 
meisten  Heformfreunde  ist  aber  im  besun  deren,  dass  der  Seh  Hier 
durch  die  Lektüre  eiugefllhrt  werde  in  Geist  und  (iemilt  des 
fremden  Vcilkes,  Auch  l'erle  gebt  in  seiner  interessanten  Ab- 
handlung über  die  liistoiisebe  Lcktllre  im  franzJ^siseben  liuter- 
riebt  an  Realgymnasien  und  Ri^alscbnlen  (fliehe  diese  Zeitstdirifl 
Vin,  3)  von  einem  verwandten  (iesichtspunkte  ans,  Die  Lek- 
türe soll  dem  Schiller  „eine  Anschanuug  von  der  fremden 
Volksart  vermitteln^,  „Das  plldagogisebe  Prinzip  der  Lektllre 
(wie  Perle  es  versteht}  bringt  die  Forderung  mit  hieh,  dass  die 
Litteraturwerke,  die  im  franzosischen  l  nterricbt  gelesen  werden, 
sei  es  durch  die  Zeit,  ans  der  sie  stammen,  sei  es  durch  den 
Gegenstand,  den  sie  bebandeln,  ein  historisebes  und  national- 
frauzösisches  Ansehauungs-  und  Bildungsmoment  enthalten^ 
(S.  118/119),  „Es  wiril  also  das  Studium  der  rbaraktt^ristiscben 
Epochen  der  franzoöiseheu  (leschicbte   das  zweckenlsprechendste 
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Mittel  Spin,  \\m  div  Erkciinti)is  des  französJMciien  Nationak'barak- 
Uth  herln*i/.ufllliri*n"  (S.  121).  Diese  cltarakteristisnlK'ii  Epochen 
giinl  die  Z(Mteii  tler  Kreüz?Jifi^e,  die  Zi*it  der  absoluten  Monarchie 
unter  Ludwig  XIV.  und  das  KcvoiiitionszeitaUer.  Eti  sollen  dfim- 
nach  m  U\^  und  II^*  Michaud"»  erxter  oder  dritter  KreMZzug,  Vol- 
tftire^B  Si^ch  de  Louis  XIV^  S^gur'a  Histoire  de  Naptdcon  gelesea 
w<?rden;  oder  aber  auch:  Miebaud:  Mwttrx  et  Covfumes  de^s 
Croihadeft,  I>iirny:  Ilixtoire  de  Franre,  Lanfrey:  Flwtuire  de  Na- 
poleon. In  Frima  sollen  Quellenscbriften  (Briefe,  Memoiren, 
Reden)  gelesen  werden,  weil  die  treiben  „am  benlen  geeignet  sind, 
die  durch  die  Lektltre  der  flistoriker  vermittelte  Änscbauung 
von  der  fremden   Volksart  zu  erglinxen  und  zu  befestigen ^* 

Man  kann  wirb  über  die  anrep^ende  Arbeit  Perle'»  freuen, 
ohne  docb  mit  ihm  in  hezng  auf  die  Einwirkung  jener  Hebrift- 
werkc  auf  unsere  Srblller  eines  Sinnes  zu  sein.  Öoilte  wirklielr 
die  Lektüre  von  Micbaud*8  Erstem  Kreuzzug,  Voltaire'»  SlMe 
de.  Loms  XiVy  Sei^ur'ö  Htstoire  de  Napoleon  am  besten  geeignet 
eein,  dem  Sebifler  eine  Anschauung  von  der  fremden  Volk  Hart  zu 
vermitteln,  die  Erkenntnis  des  franzöaiftcbeu  Nationalcbarakters 
berbeizuftlhren  ?  leb  glaube  nieht.  Zwar  sagt  aueh  Oblert  (Ih'e 
fre-nidspravhiirhe  Reforudxfreijttmf,  S.  50):  „Nur  dureb  die  Be- 
»ebäftigung  mit  zueammeubiingenden  Werken  kaiiu  die  Lektüre 
ihren  Zweek,  in  Geist  und  Gemtit  des  fremden  Volkes  einzn- 
filhreu,  wahrhaft  erfüllen"^.  Aber  bierin  liegt  meines  Erachte ris 
eine  starke  Übertreibung.  Gewiss  dringen  wir  in  Geist  und  Ge- 
müt, in  das  Denken  und  Ftihlen  einen  Volke»,  das  wir  aus  un- 
mittelbarer eigener  An&ebauung  niebt  keuuen  leiiien  ki^nnen, 
dwrcb  intensives  Studium  der  verscbiedenen  Zweige  seiner  Litte- 
ratur  eiuj  denn  in  der  (rf^amtbeit  der  klassiscben  Erzeugnisse 
seines  Genius  oftVnbaren  sieb  unstreitig  die  besseren  Seiten 
seines  (Jbarakters,  seines  Diebten»  und  Trachtens,  seines  Em- 
pfindens und  Wollens,  seines  llotfens  und  fcstrebene.  Aber  das 
noch  so  durebdringende  Studium  eines  einzelnen  Werkes  kann 
unmöglich  diese  Wirkung  haben;  auf  den  gereiften  weitblickenden 
Mann  übt  es  eine  solche  Wirkung  nicht  aus,  viel  weniger  auf 
den  kurÄsicbtigen  Scb  liier.  Wenn  Mit  band 's  Darstellung  diesem 
zum  BiwuBstsein  bringt^  dasB  die  Franzosen  (mit  Eiuschluss  der 
Normannen)  vor  8üO  Jahren  ritterlieh  und  tapfer  und  voll  reli- 
gidser  Begeisterung  waren,  was  ist  damit  gewonnen?  Waren 
Ritterlicbkeit  und  Tapferkeit  etwa  bloss  bei  jenen?  War  es 
lediglich  eine  Wirkung  ibrer  doeb  wohl  niebt  ganz  unvergleich- 
lichen religifmen  Begeinterung,  wenn  auf  französischem  Boden 
der  AnstoBs  zu  dem  weltbewegenden  Untemebmen  der  Kreuzztfge 
gegeben  wurde?  Würde  übrigens  das  Wissen  um  diesen  Cbarakter- 
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%i\^  der  Franzosen  jener  Ziit  in  Lei vurragender  Weiße  dastu 
beitrafren^  der  Jugend  das  moderne  Frank rereii  einigermassen 
zum  Verfitflndnii^  tm  liriu^'en?  Khi  ein  oder  iiwei^tUndiger  geist- 
voller Vertrag  des  Gescldehtsle lirers  ktmnte  in  diesem  Betracht 
jedenfalls  dasselbe  Leisten.  Damit  8olt  imttirlicli  nielit  gesagt 
Rein^  dasH  Miehaud  niebt  wert  Bei  in  der  Seliule  gelesen  eu 
werden*  Kr  bietet  ^cbon  fitr  eine  klinftige  Fnlertertia  einen 
ganz  Vörtreftbeben  Sttdf,  den  ich  vorlaidig  nicht  entbehren  u)r»tdde. 
Nur  verbalte  ieb  mieli  bkeptiHeb  in  bezng  auf  diejenigen  Wir 
klingen,  welcbe  Perle  und  andere  von  der  l*urebd ringung  eines 
dolehcn  Schriftwerkes  erboffen.  Damit  der  SehUler  eine  An- 
schauung von  dem  fremden  Volksleben  und  Volksgeist  gewinne« 
könne,  bedarf  es  einer  viel  breiteren  Grundlage,  als  ein  pa?ir 
bifttorisrdie  8ehriften  sie  liefern  kiinnen,  wenn  niebl  jene  Auf 
fassung  eine   unwabre,  eingebildete  sein  nnd   bleiben   soll. 

Ich  fordere  also  mit  Müntdi  ein  Leaebuelr,  das  aber  nicht 
ven  der  Qninta,  sondern  von  der  Untertertia  an  bis  in  die  IVima 
hinein  in  den  Hunden  der  Sebliler  sein  soll.  Es  entliÄlte  das, 
fjWas  das  Land  nnd  seine  Kultur  in  iint^ehaulieiien  Bildern,  an- 
ßpreehenden  Darntellnngen  und  KrÄÜhlungen  dem  \'erKtandni«8o 
nnd  BildungsbedUrfniBBe  des  Sebtilers  nabebriiehte'^  i^Hierhaum, 
Die  Reform  den  fnniuiapTachUchm  Unterricht h^  S.  iS5),  was  die 
Hitten  und  Oebiifuelie  des  fniniciisiselien  Volkes  kennen  lelirte. 
Auf  diiH  Ansehanliebe  der  Ililder  und  Skizxcn  lege  ieb  dabei 
lieben  W^^rt.  Aueli  ijollten  sie  niebt  den  Eindruek  des  AbgerisM'ueu 
und  Fragmenta-ri neben  mache n*  Sebiin  rdtge rundet,  liberKiebtlicii, 
ausgezeielmet  durch  sachgemifsse  Anordnung  nnd  Verknüpfung 
der  Gedanken,  weder  des  rbetorisehen  noeb  des  eigentlich 
puetiseben  Elementes  bar,  anziehend  und  anregend,  geistig  und 
(^vor  allem!)  sittlieii  fJ^rdernd,  mensehlieli  bildend  —  bo  sollten 
die  aufznuehmenden  Btüeke  hescbalTen  sein,  die  denn  auek  besser 
wie  grosse  bifttorisehe  Werke  eine  vielseitige  Bebandhing  ei mög- 
lich ten.  Ausserdem  enthalte  das  Lesebuch  eine  gute  Auswahl 
Lafuntaine'seber  Fabeln   tnielit  zu  viele!)  und  die  ßeliönste  Hlüte 

(soweit  der  Knabe  uuil  der  Jung- 
allseitiger  Durchdringung  und  zu 
Denn  wenji  irgend welebe  littera- 
riscben  ErzeugniBse,  die  zusammen  nur  wenige  Bogen  füllten,  in 
das  Denken  nnd  Empfinden  des  fremden  Volkes  einzutlihren 
geeignet  sind,  so  sind  es  seine  epischen  und  lyri sehen  Dichtungen. 

Auf  dei  Oberstufe  wird  die  Leklüre  ^von  zusammenhängenden 
Abschnitten  einiger  grosser  UiRturiker,  besonders  dieses  Jabr- 
bunderts"  (Rambean),  und  von  Quellenschriften  überwiegen.  Da- 
neben tritt  vielleieht  in  der  Obersekunda  eine  klassische  Tragödie, 


episeher  und  Ijriseber  I'oesie 
ling  sie  würdigen  konnenj  zu 
gedüchtnismässiger  Aneiguung. 


}it  JtCJitaliHH^  iit\s  fmitziisisehen 


ichts  ifiC. 


23 


in  dor  PrimH  die  KiimiHÜc  Molien-'ö  und  viellpiehl  ein  p^uteK  modernes 
Lustspiel*  Doch  habe  ii'li  zn  weni^  Erfahrung  anf  liieaeni  (icliiete, 
als  tlusö  ich   veißucht  sein  Hollto,  hierbei  länger  zu  verweilen. 

B.    Die  Grammatik. 

Die  Grammatik  ist  im  fremdsprachlichen  MimBenunterricht 
wenij^ötens  nicht  xti  entbehren.  Abgesehen  davon,  dass  eie, 
riehtig  betrieben,  in  hohem  Graile  verstatidefibildeiid  wirkt  und 
Allele  ich  diu  Verötitnduift  der  Mntterspraelie  1  ordert,  vermittelt 
»\e  auch  ein  fteJmelleres  und  tieferes  Kindringen  in  die  Littcratur 
des  fremden  Volkes  nnd  dient  sti  in  hervorragender  Weise  ma- 
terialen  Zwecken  de»  Spraehäludinms.  Es  ist  deslialb  auf  prä- 
zhe  liesultate,  auf  bestimmte  siehere  Ergebnisse  deu  tVanxö' 
»iöclien  Unterriehts,  j^erade  au  eh  in  bezug  auf  die  Grammatik, 
ein  niclit  geringe 8  (Je wicht  zu  legen. 

Fieilieh  ist  die  Grammatik  nicht  die  Herrscherin:  sio  kt 
mehr  „dienendes  Glied  dcB  Spraehunterrichts"  (Ohlertj  8.  21), 
Besonders  auch  in  den  unteren  Klassen ,  wo  sie  ttbrigeus  sofort 
mit  dem  IjektilrBtotl'  in  geschickter  Weise  verbunden  werden 
DiUöK.  Wullteii  wir  im  Anfungsnnterriclit  nicht  fechon  die  schlichten 
iStiiekchen  des  ersten  Jabreskurt^us  idie  aus  den  einfachsten 
^^atzebcn  bestcheiij  als  Anse!iauungsmaterial  für  gramniatiHclie 
Belehrungen  benutzen,  so  würden  wir  vom  Leichten  zum  Schweren, 
vom  Einfarhen  yjun  ZnsammengeBetzten,  vom  mehr  zurecht- 
gemaebtcn  twenu  auch  guten»  zum  echt-uationalen  ungekünstelteo 
Franzosiisrb  mit  der  wlinscbenswerten  Schnelligkeit  nur  auf  die 
Gefahr  bin  fi>rtscikreiten  künneu,  dass  arge  Verwirrung  in  den 
Köpfen  mancher  Schiller  entstände  nnd  diese  mehr  nnd  melir 
dazu  gedriingt  würden,  sieli  mit  Worten  bezahlt  zn  machen. 

Diese  meine  Anschauung  steht  nur  fflr  den  oberflächlichen 
Beulte ilcr  im  Widerspruch  mit  der  Müneli'schen  Idee  des  propä- 
deutischen Jahres  (Miincb,  Zur  Fördernng  den  frauzo*siHfheif  Uttter- 
HchtM,  S,  24  nnd  25).  Auch  ich  bin  der  Ansicht^  dass  es  sich 
im  ersten  Jahre  darum  handele,  .hineinzukommen  in  die  Bpraebe*^* 
^Diea  geschieht  nicht,  indem  eine  Anzahl  bliubger  Vokabeln  und 
Formen  eingeprligt,  eine  Anzahl  leichter  Kegeln  zur  Anwendung 
gebracht  wird,  denen  drinn  jtllmäblii'h  immer  andere  und  schwie- 
rigere folgen,  in  denen  man  sich  bestrebt  nnd  freut,  schon  mög- 
lichst „weit  zu  kommen^,  bald  recht  viel  schon  „gehabt  zu 
Iuibeu^^  Es  geschieht  dies  vielmehr,  indem  an  „organisiertem 
Material^,  die  ^Sebulung^  Erziehung,  Bereitung  der  Sprachorgane 
bis  zu  unerhittliclier  Genauigkeit ^j  eine  „Beherrschung  der  Laute 
in  Jeglicher  Verbindung^  erhielt,  das  ^ Umgeh enkiin neu  mit  der 
Sprache^    erstrebt    wird,     womit    sich    dann    ^ein    gewisses 
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Qiianlurii   materialer  Lt-hru    iiiiU   nnUir   noch  Übung   j*:,niiz 
n a t  u r^ e ni  H s 8  v c r b i Ji d e t^,  (!) 

Die  Auftwalil  und  *laa  Qiiaiituin  ilen  im  (ersten  Jahn-  zu  be- 
^viiltigtMiden  p'smmatischen  Sloffcs  aber  werden  bestimmt  durch 
tlie  di>ppolte  Erwilgung:  1)  das«  der  8ehHk*r  vor  allem  eine  vur 
lituJige  geordnete  Einsiebt  in  denjenigen  Tfi!  der  Fcmnenlehre 
mnl  Syntax  gewinnen  muK«,  weleber  f1ir  da^  VerstMndnin  eines 
einfach  gehaltenen  tVanximisehen  Xüxtes  am  wenigsten  zn  ent- 
behren ist,  2)  da88  dem  Srhiiler  nur  so  viel  gehüten  werden 
darf,  alfi  er  ohne  VernacblHssigung  jener  wichtigsten  Ziele  dcö 
y, propädeutischen  Jahres^  bewältigen  kann. 

Diei^en  Fordernngen  werden  die  meinten  Lebrblielicr  diireb- 
aus  nicht  gereelit.  Ein  Iteisipiel  bietet  Lllbrieirrt  Ktentenlarhfivh 
ftt>r  frauzÖs'ii^chnt  Sjrrfirhf*.  Ulbrieh  will  iiii  erstx'H  Jnlire  die 
Ltdire  von  den  I^auten  und  Buelisttibcn,  den  Artikel  incl.  Teiliings- 
aHikelj  das  Substantiv,  Adjektiv  und  Adverb  (die&e  Wortarten 
werden  je  zweimal  behandelt),  die  gesamte  Konjugation  der 
Hilfsverben  und  der  Verben  anf  er  und  rr  mit  Stanmierweiterung, 
im  Indikativ  und  Konjunkfiv,  im  Aktiv  und  ras^Hiv^  in  einfachen 
nnd  umschriebenen  Formen,  in  der  F'nige  und  der  Verneinnng,  die 
Partizipien,  sowie  sämtliche  Pronomina  mit  dm  Sehlilern  in 
24  Kapiteln  durchnehmen.  Die  grammatische  Belelirnng  soll 
sieh,  y, soweit  es  möglich  ist'^,  an  die  LektUre  von  fiinfund- 
zw^insfiig  zusammenbKngendcn  Lescstlkken  —  neben  fünf  wenig 
geeigneten  Oediehtehen  nnd  einigen  Fabeln,  nur  Anekdoten,  — 
anschliessen-  In  der  That  i&t  es  nicht  mögliehj  das  von  Uibricfi 
znsammen gestellte  grammatisehe  Maten«!  anrh  nur  im  wH.*8ent' 
liehen  indiiktorisch  aus  der  LektNre  zu  entwickeln.  Man  ver- 
gleiche daraufhin  das  grammatiHcbe  Pensum  jedeM  Kapiteln  vom 
ersten  bin  jsnm  letzten  mit  dem  betretlentlen  „MustcrstHek*^,  man 
wird  meine  Beobaehtung  jedesmal  bestätigt  finden.  Zwei  Bei- 
spiele genllgcn  siur  Erläuterung  und  Begründung  des  Gesagten: 
Das  erste  Kapitel  liandelt  vom  Artikel  nnd  vom  Substantiv,  Es 
wird  gesprochen  von  hj  lo,  len,  l\  nn,  tme,  von  der  Plural bildimg, 
auch  bei  Wörtern  auf  9,  x  und  z  (hi  filx,  kx  ßhjj  vom  Kasus 
[de  (vor  Vokalen  d')  mit  dem  Akkusativ  ersetzt  den  Genitiv; 
ä  mit  dem  Akkusativ  ersetzt  den  Dativ  —  gezeigt  an  den  Wör- 
tern iScipion  und  fm  noMatJ,  von  der  Verschmelzung  von  de  le 
zu  dif,  ä  h  zu  fifff  von  dp  lei^  zu  des,  fi  hs  zu  aiw  (gezeigt  an 
le  Soldat  und  Ipa  .süldafs),  und  endlich  wird  auch  der  Indikativ 
des  Präsens  und  hnpeifekts  von  arair  nnd  etre  paradigmatisch 
vorgeftihrt.  Das  zugehörige  ^übrigens  für  Quintaner  schon  viel 
zu  schwierige)  Musterstfick  lautet:  Un  jeurie  hooime  qui  avait 
un  bouclier  magnirtfjue,  le  montra  rl  Scipion,     ^fon  fils",  hii  dit 
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ce  grand  «^ütieral,  ^ton  bouflier  est  cii  efl'et  tres  beaii,  inais  tm 
Boldat  rümaiii  dmt  avoir  plus  de  ri>nHuTire  en  sn  main  drolte 
qiren  an  iimiii  j??niche  [dreimal  un^  einmal  n  *SV*/?iV)n  (und  est, 
nvaä,  arfytr)J  imgi  dart  ^anze  AnMi'liauunf::Hraatenal,  welches 
diese  Anekd^ite  für  den  umfaiigreic!*en  grammati sehen  ^ioü'  der 
ersten  Stunden  bietet. 

Das  aebte  Kapitel  liandelt  van  der  Negation.  Eb  werden 
varge  führt: 

HC  —  rü'H  tiichtH 
KC  —  tjvi'rc  nicht  viel,  wt^nig 
ne  —  pvr.smmv  iii  ein  sind 
itc  —  aucun  (ttnij  k<Mtior 

HP  steht  vor  dem  Verb;  pfr/f^  pnint  etc.  .  ,  .  hinter  dem  Verb^  in 
den  nmsrhriebenen  Zeiten  hinter  dem  Hilfsverb  (dies  wird  dann 
an  Beispielen  gezeigt).     Fragend:  nai-ß  pait  fcrtf,  etc. 

Beim  Infinitiv  stehen  die  Negationen  jedoch  nebeneinander; 
z.  It.  potfr  m  pns  inottrir  uro  nicht  zn  sterhen,  u.  p.   w, 

N»c4i   .v(  kann   pas   odor  poml  auHgöluHHun   worden:    s'il  uu 
travaWe,  ii  ue  stra  pas  admis,  ^ 

PerHonne^  ai/eun,  nni  stehen  ah  Objekte  hinter  dem  ganzen 
iVadikat  'folgen  liei^piele i.  Sind  jffrxouHc  (ancitn,  nul)  uder  rlen 
aber  8i»l>jekte,  so  treten  sie  vi>r  da«  V'erbum  (folgen  zwei  Hei- 
Bpielej. 

Ne-qtm  nur,  erst  (eigentlieli  nicht  —   als).     Beispiele: 

je  n\ii  tpi'ifH  fri're  ich  b>ibe  mir  ehien  H rüder 

ä  n'(t  f/tic  fihr  fm,K  er  int  eri^t  zehn  Jahn*  alt 

Hftifs  ufivnnif  rt'netiuii'v  en  vhi'mm  quc  iltnjc  homnws   wir  «lud 
mir  zwei  Meli  «che  11  untorwegH  begegnet. 

Ne-m-tti  oder  m-ni-ne  (I)  weder  —  noch;  je  riai  ni  femnie 
ni  cnjnni;  7ii  femmes  m  enfanfs  ne  Hcnint  admis, 
ÜH8  hierzu  geliörige  MuaterstUck  lautet: 

„Efifc-il  vrai  qu'en  paradi» 
On  M'anni  phis  rien  a  faire? 
Deniandait  Paul  ä  sii  m^re." 
„Tre»  vrai;  mais  hiU  «'est  adnii», 
Moii  enfant^  en  paradis, 
^'11  w'a  travaille  j*or  terre.^ 

^Der  frühere  l'nterrielit  bescheide  Bieh,  da«,  was  man  im 
höheren  Sinne  System  nennt^  nicht  geben  zu  können;  er  schalTe 
dagegen  dewto  mehr  Klarheit  jeder  Gruppe^  (Herbart).  Hier 
rongg  aber  aueli  unter  allen  l^mstanden  tllr  Klarheit,  Anschau- 
lichkeit, Ubersiehtlichkeit,  scharfe  Sondenmg,  feste  Ordnung  ge- 
sorgt werden.      1^8    muss    dnreh    ge*ichickte    saubere  Arbeit  ver- 


» 


n,  RiekiTi 


hlilet  werden,  dasa  den  Knalien  i^in  Stoff  pr^b'^tcn  werrlr,  i\vv  tax 
Keiner  BtjwKltijjfiin^  oii^  absUimplV.ndeö  uiecliHuitichi'H  Repetieren 
erforfleil.  Das  ;xraniniati8che  Wissen  ist  im  weßentlichen  auf 
Grundlage  der  Lektüre  im  intluktonsclica  Verfall ren  2U  gewinnen. 
Und  wo  dieses  aus  praktisehen  ürUnden  nicht  ^anz  konsequent 
diirehj^eflihrt  werden  kann,  weil  dazQ  (wie  z.  B.  beim  Verb)  zu 
viel  empirisches  Material  n5ti^  wäre,  da  wird  man  dueli  he  strebt 
sein,  die  Kraft  der  unbewuöBten  Induktion  g^etrenlich  mit  zu  be- 
nutzen, da  wird  aueb  die  ihaih  tinhewiiKste)  Aneijcrnnng  durch 
einfache  Umformungen  der  Musterst iieke,  wie  sie  beispielsweise 
mein  Klemeniarhuch  I,  Kap*  18,  b,  II,  Kap.  18  und  24,  a  und  b 
zei^,  ferner  dnreh  ^ewiÄse  von  der  Lektüre  lo8^e!liste  tKonjugicrv» 
Übungen  in  Sätzen,  bei  denen  „das  lialb  rhythmische  Element 
für  die  Knabennatnr  anregend  ist"  (Münch,  a,  a.  O.,  S.  2H),  ge- 
fördert werden  können,  da  wird  endlich  die  schÜcssHeh  hinzu- 
kommende  Reflexion  durch  Anknüpfung  *in  Bekannteö,  durch  Vcr- 
gleichung,  durch  richtige  Gliederung,  durch  anschaulir-be  Anord- 
nung, kurz,  in  jedem  Einzelfall  gerade  durch  die  Mittel,  welche  die 
Paycholögie  dem  lA^hrer  an  die  Hand  gieht,  dem  Knaben  die 
Arbeit  der  verstandeamässigen  bewuästen  Aneignung  so 
erleichtern,  dass  von  einem  mühevollen  mechanisch eaj 
Einprägen  und  deshalb  von  einer  die  Zwecke  deai 
Sprachunterrichts  verfehlenden  Zeitvergeudung  nicht 
mehr  gesprochen  werden  darf.  „Vermieden  werden  soll 
jede  unnötige  Isolierung  des  spraehlichen  Materials  und  die  ebenso 
öde  als  peinliche  Aneignung  des  Isolierten"  iMUncb,  a,  a,  O.,  S.  14). 
Wenn  daher  in  einem  sehr  kleinen  Miisterntlick  ivgL  mein  EU- 
mentarhiich  der  französiacken  S/trache,  L  Teil^  Ka[>.  XXl)  f\  lut\ 
ponr  lui,  avec  iuL  und  in  einer  sehr  tiufaclien  Umformung  desselben 
ä  eux^  pouT  eux,  avtc  etix  vorkommen  und  im  Ansehluss  daran 
das  betonte  Personalpronomen  (im  Nom.  und  Akk,) 

moi     toi     hii   eUe      noux     rojis     eK^c  tlles 

vorgetlihrt  und  weiter  niclita  binÄUgefügt  wird,  als  dass  es  z.  ß* 
hinter  Präpositionen  geh  raucht  werde  (wobei  die  Fürworter  eben 
einen  grosseren  Nachdruck,  eine  grössere  SelbsütÜndigkeit  und 
daher  zum  Teil  eine  andere  vollere  Form  erhalten  —  vgl.  de 
qiioi,  fi  quoi  nrec  qnoi/^  endlich  im  unmittelbaren  Anschluss  hieran 
je  suift  chez  wot  in  manuigfaltiger  Weise  dm  eh  konjugiert  wird, 
80  sind  hier  induktive  und  deduktive  Elemente  zu  einer  geistes- 
bildenden Aneignung  des  PritizipielLen  und  zunächst  Notwendigen 
aus  der  Lehre  vom  betonten  Personalprunomeu  und  zugleich 
zur  Wiederholung  der  Koujugation  von  avoir  und  eire  tregp.  de» 
früiier    vorgefUhrteu    Quantuius    derselben;     und    des    betonte 
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Fiaf2:*?filrwoHB  praktiscb  so  vrrbumlt'ii,  dnss  das  neu  Dargi'lrottJiie 
vi^lli^  klar  %^or  der  Se<'le  des  Sehlilers  wtelit  Wenn  dann  noch 
drt»  folf^^endc  wegentlieli  zur  Illustration  unbestimmter  FlirwUrtor 
dienende  MueterstUck 

Df€\t  est  avpc  noits. 
Dien  ü  imd  crii^  ti  il  nimt  toiites  sen  creaturea,  Dieu 
€itt  pfiT^out^  et  II  aime  la  rhanuiierf  du  pmwre  comme  le  jmfaiK 
dn  liehe,  A  chaqtte  viofnefit  du  Joitt'  et  df.  la  nnif  Dien  /tatd 
»ur  nnu^  sa  vmin  pour  nous  sonlemr.  Dien  enft  fwec  tot, 
mon  enfant^  ü  penne  ä  lai\  ü  imllf  mir  toü 

zugleich  Kur  (unbcwugöten  und  bewuaetent  BefeetiKti^t?  ^^^  ^^ 
vorh erflehenden  Kapitel  Gelernten  dient,  so  maj?  ein  Hinweis  aiif 
dicees  Verfahren  eine  weniger  anRcfianliehe  Darlegung  meiner 
Ansieilten  Über  die  Äweckmäsaigste  Methode  de»  franzoöisehen 
8prachunternrhls  (insonderheit  des  f^iammatischen)  erßetzen. 

Dans  icli  ^egen  eine  raeehaniHche  Autfasöuii^  der  apraeh- 
liehen  Begrifl'af armen  hin  und  tl herall  eine  tiefere  Erkenntnis,  eine 
gründlichere  Erfaaisung  erfttrehe,  dürfte  aus  meinen  hislierigen 
Erörterungen  wie  innheeondere  aus  dem  in  meinem  Elementar* 
hueh  vortiegenden  Versuch  einer  Dar8telhing  meiner  Lehrmethode 
ersiehtiieh  sein.  Die  Idee  der  Baäienmg  der  Formenlehre  auf 
da«  Lautbild  verwerfe  ich  indes  unter  allen  Umständen.  Auch 
betreflfi  der  Verwendung  der  Resultate  d^r  hiBtorischen  Gram- 
matik flir  die  Schule  sehliesse  ich  mieli  dem  Lirteil  Ohlert's  an: 
Die  Grammatik  wird  zwar  ^im  8inne  der  Idstüri^elien  Hpraeh- 
fürschnng  hearhcitet^  die  Reaultate  der  letzteren  können  in  Ge- 
stalt gelegentlicher  vergleichender  Bemerkungen  von  grossem 
Nutzen  für  den  Unten i cht  «ein,  eine  systematische  Einführung  in 
die  Lautgesetze  aher  gehört  nicht  in  die  8ehiile,  Ebenöo  int  die 
Betreibung  der  Etymologie  als  znsa mm enh äugende  Unterrichts- 
gruppe  in  der  Schule  vom  Übel"  (Ghlert,  a.  a.  0.,  S.  43). 

Flir  den  grammatischen  Unterricht  schlage  ich  folgenden 
Gang  vor:  In  der  Quinta  sind  neben  den  elementar8ten  syntak- 
tiöchen  Regeln  der  Artikel j  das  Hubstantiv,  der  Indikativ  des 
Präsens,  Imperfekts  und  hislorisehen  Perfekts  der  llilfsverbeDj 
«päter  der  Verhen  auf  -fr  und  noch  spHter  (im  Zusammenhang) 
der  Verhen  auf  -/r  mit  und  ohne  Stammerweiteruug  und  auf  -re, 
endlich  der  Imperativ  und  L  Futur  und  L  Konditional  der  Verhen 
und  Ililfsverhen,  zwischendurch  die  KasusverhiÜtnisse  des  8uh- 
fltantivB,  die  Pronomina j  das  Adjektiv  und  das  Adverb  (und  der 
Teilartikel I  in  ihren  wesentlichen  Grundzügeu  zu  behandeln. 
—  Da  die  Hilfsverben  in  den  einfaelien  (stamm wllehsigen)  Formen 
schon  früh  gelernt  sind  und  hei  der  ersten  VorOIhrung  der  Verben 
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aiicli  diLs  Parti /jp  den  Perf(^ktK  niitbehaiidt*lt  wirtlj  so  zwitt^rt 
nichts,  die  zusammen gi^setzteti  Fttrmt'n  drrr  \Vrben  aus  d^m 
Lektlireßtüff  fern  zu  halteiL  | Hierin  wird  aiirli  der  (irnrid  für 
die  übereinstimmende  Forderung  Kühn's,  Ojilerfg  und  Bierbauni's, 
die  IJilfs Verben  vor  den  Vollverben  einzniiben,  zu  »neben  eein; 
und  dies  wird  man  denn  aueb  llönremann  zu  bedenken  geben, 
der  mit  dem  Haupttypns  der  franzüsi seilen  Konjugation,  clen 
Verben  auf  -ei\  anfangen  will  (Hornemanu  If,  S.  24),  Wnllte 
man  fr  ei  lieb  avoir  und  Hre  in  allen  Zeiten,  im  Indikativ  und  im 
Konjunktiv,  in  allen  Mittelformen j  vor  den  V'ollvcrben  einliben, 
80  wäre  dieB  tbilrielit  nnd  tinpiidagogiseb.  Die  Konjuf^ation  von 
Hre  in  den  einfachen  Zeiten  defi  Indikativs  kann  auch  sebun 
defibalb  uiebt  entbehrt  werden,  weil  in  V'erbinduiif;  mit  ihr,  wie 
dnn  VII,  Kaptte!  meine«  Elementar bncb es  zeif^t,  die  Lehre  von 
der  VenJndernng  des  Adjektivs  in  psycbalogiRch  korrekter  Weise 
behandelt  werden   kann,] 

Im  zweiten  Jahr  werden  daher  die  zuwammenpeöetzten 
Zeiten  der  Verben  (und  HilfHverben)  im  Aktiv  wie  im  Tassiv 
ohne  Schwierigkeit  im  Zusammenhang  behandelt  und  wird  daran 
zugleich  aufs  natlirliehöte  die  Lehre  ton  der  Veräuderuug  de*^  Par- 
tizips angeknüpft  werden  kf^nnen:  dabei  ist  mit  den  transitiven 
Vollverben  zn  beginnen,  das  transitive  (liilfsv)  Verb  ^nrujlr''  in 
den  entsprechenden  Zeiten  daran  anziischlieRsen,  darauf  zu  zeig*nj, 
dass  man  aneb  bei  den  meisten  intransitiven  Verben  avoir  an- 
wendet^ jni  couru^  fai  saute,  jai  vtde,  jai  nage  u.  8,  w.  tliebtig 
z«  libeUi  worauf  sieh  dann  das  dem  Knaben  sonst  so  viele  Not 
verursachende  jm  efi  des  intransitiven  (Hilf«  )  Verb»  ^Jtre^  ganz 
von  selbst  ergiebt.  Aneb  das  FieHcxivnm  wird  hier  an  passender 
Stelle  anscbaulieb  bebandelt  werden. 

I>er  Konjunktiv  bleibt  noch  ganz  aus  dein  Spiele.  Es 
lassen  »ich  recht  wohl  Lektüre stolfe  von  dnrchauB  nationalem 
Gepräge  ündon  oder  zusammenstellen»  deren  Durchdringung  nnd 
Bewältigung  die  Kenntnis  dieses  Modus  nicht  zur  Voraussetzung 
hat.  Auch  brauchen  darum  diese  Stoffe  in  Beziehung  auf  die 
Form  durchaus  nicht  zu  einfacli  zu  sein;  es  kann  in  ihnen,  wie 
mein  Elementarbuch  ü  zeigt,  in  befriedigender  Weise  ein  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  eingehalten  werden.  Die  Formen  des  Kon- 
janktivH  nind  am  besten  erst  dann  zu  behandeln,  wenn  die 
Sehüler  hinlänglich  gereift  sind,  die  Grundbedeutung  dieses  Modus 
und  darum  seine  allgemeinste  syntaktische  Verwemlung  einiger- 
maesen  zn  verstehen.  Die  „feinere  Entwickelnng  jener  Bedeu- 
tung", die  mit  zu  den  schwierigeren  Aufgaben  des  franziisischcu 
Sprachunterricht«  gehört,  wird,    wie  k,  B.  auch  die  feinere  Ent- 
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Wickelung  der  Tempus lelire,  in  den  mittlereu  Klasgen  „durcL  iim- 

fanf^^reiche  BosrbJifti^uii^   mit   d*j^in    Mattvrial    <ler  Sprache,    il,    h. 
durch  die  Lektilre  lOliJert^   21)   vorbereitot,   und    in   den    oberen 
Klassen   zu   kläremlem   Äbscliluss   pjebracht»     Jene   Verschiebung 
der  Formenleiire  de»  Konjunktivg,  etwa  in  IlM>  hinein,   läöfit  sich 
recht  wohl  mit  einer  tVliliereu  Behandlung  der  Kuiijn^tttionntypen 
-geringeren  Umtan^H  vereinigen,  da  nur  die  anomalen  Konjunktiv- 
'Formen  sarke^  fttüse,  puisfte,  veitille^  aillef  vaille.  faäfe  flpäter  be- 
sondere genif^rkt  werden  luQsaten.      BerlickBiehtigt  man  den  Kon- 
.  juuktiv  bei  Vorfllhrung  der  abweichenden  Verben  nicht,  »o  kann 
Idie    Einübung    derselben    anch    durch    dieses    Mittel     bedeutend 
erleichtert  werden. 

Nach  dieser  Digreßsion  verfolge  ich  den  Gang  des  Unter- 
richts weiter.  Nachdem  al»o  alle  zusiinmien^csetzten  Formen  des 
Verbs  (ausBer  dem  Konjunktiv)  hei  Gelegenheit  der  Ih  handlung 
der  Mitteitormen  eingeprägt  worden  sind,  wird  zur  Durchnahme 
der  Grund-  und  OrdnungSÄahlen,  der  FHlprmitionen  und  der  Kon- 
junktionen und  zur  Erweiterung  des  QuintaiRrpensumB  inbezug 
auf  die  Fllrwörter  geschritten.  Daran  schliesst  sich  noch  in  IV 
die  Vorftihrung  der  abweichenden  Verben,  die  mit  der  Formen- 
lehre des  Konjunktivs  und  dem  Grundlegenden  ans  der  83Titax 
des  Konjunktivs  im  ersten  Tertial  (Soramersemeöter)  der  III  b 
zum  Abseldnws  gebracht  werden.  Hieran  kann  sich  im  zweiten 
und  dritten  Tertial  eine  Kepetition  der  gesamten  Formenlehre 
anHchliesaen. 

In  betreff  der  Behandlung  und  Einübung  der  abweichenden 
Verben  ist  noch  «ehr  wenig  Fbereinstimmung  bemerkbar.  Mir 
»eheint  benunders  auch  auf  diesem  Gebiete  viel  zu  »ehr  das 
Einpäuksyslenj  zu  fierraehen.  Vielfach  kann  man  Mich  de»  Ein- 
druckes kaum  erwell  reu,  als  werde  diese»  ode  llaideland  so  recht 
mit  Fleiss  zu  dem  Zwecke  bearbeitet,  dass  es  ein  Feld  werde, 
auf  welchem  das  ^ bewahrte"  Einpauken  sieh  voll  und  ganz  ent- 
falten konnte.  In  meinem  Elemeutarbueh  liegt  der  Versuch  einer 
durchgängigen  Vereinfachung  der  Lehre  vom  Verb  vor.  Es  ist 
daher  nicht  nütig,  an  diesem  Orte  eine  Darstellung  meiner  Me- 
thode zn  geben.  Es  mag  nur  noch  einmal  bemerkt  werden,  dass 
letztere  mit  ganz  geringen  Abweichungen  im  einzelnen  auch  au 
lateinlosen  .Schulen  mit  bestem  Erfolg  angewandt  werden  kann. 
Man  wird  hier  Ja  darauf  verzichten,  das  tu  ^.devra.^^  aus  dem 
Uteinischen  th'hfrt*  Itfihfs  zu  erklMreUy  wohl  aber  kann  man  z.  B, 
inch  dem  Schiller  der  Heal  seil  nie  an  resoudre  und  rfMoirojin  be- 
greiflich machen,  warum  der  Stammescndkousonant  in  der  Form 
des  Inflnitivft  oft  gnr  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Hat  er  auch 
kein  Latein  gelernt^  so   wird  er  doch   vielltdeht  von  ^reHolviereu* 
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oder  „absolvieren"  ^<?h5rt  haben;  wo  nicht,  «o  merkt  %it  es  aieh, 
(Iasb  paiiflöaen^  im  Latt^inis^rheii  rcxolvere  lautet,  llumit  ist  das 
allg'emeiije  Prinzip  entwickelt:  miiii  wird  den  KiiabLMi  tiii'ht  aut-h 
t'ontftwerey  pl/ieere,  tacere^  ncribere,  cognttncere^  erfMcere  u.  8.  w. 
lenieii  laftgeii,  soudeni  ihti  Heisfliger  anf  die  Formen  wo«*  fv>/i- 
(haüoffity  idaiMtyn^,  titiaon»,  ^envmiH,  connattifutHM,  rroüt/tunt*  etc.  liin- 
woi«eii  iiiUsseii,  die  er  zu  belialten  hat,  ohne  daws  dabei  «ein 
(ledHehtnis  eine  Stütze  an  der  hteinischen  Form  (ludet.  Darau» 
ergiebt  &icU  natllrlieb  iMr  die  biteinloge  Schule  wieder  die  For- 
denni^  lang:fianieren  Fortj^ehreitens  auch  auf  diesem   Gebiete. 

Das  Averbo  im  Sinne  vou  Horneuianu'»  vttir  Heben;  vai", 
mfi-,  voi/-;  ri-.  —  vti,  viie ;  je  verrtii  lierwageu  zu  lassen,  i»l  ent- 
eehieden  ein  Fehlgriff* V)  Aber  aueh  d;is  Lernen  ^lieHer  Verben 
nach  bestimmtem  Averbo  in   dem  Sinne  JoHupeit's  und  Ul brich *&: 

rrnir,  vkmirai;  viens.  venims.  rienncnt;  rifis;  vtttu,  -t? 

aüf^r     \  vais  fpas,  ra)  ttütma  V(m(  \  tti/m    |    niU'   |  faule,  ffrai,  va 

ampre  \  suis  smron.^  sittveni  \  smvü  |  xmt^i  | 

smufir  \  suis  xavons  av/zw*/  |    j?«.f    |    *fw     |  gaeha  aachimn 

sacfwz.  murm 

Iredeutet  eine  ganz  unnütze  Belaatuu^  deg  GcdiichtiiiBHe».  Bei 
»«liebem  Unterriebt  werden  diese  Verben  dauernd  gewiss  niebl 
belialten*  Ich  erkläre  mich  deshalb  mit  voller  Entsebiedeubeit 
gef^en   dieäe   unpädagogisehe   und  unp«yeboli>^isebe  Mclhede. 

Wie  auf  der  Mittelßtufe  da»  graniniivtirtehe  Wissen  des 
Sehllh^rs  belV»ti^t  nnd  ergänzt  nml  eim^  t^olide  (irnndlage  l1lr  das 
tiefer    eindringende    syntaktieebe    und    etylistiHche    Studium    der 


')    Da»    nrosBartig-ßte     in     solcher    Gedacht uisgy in tiaHÜk    leiMtet 
übrigens    wrdil    Peter   vuu    den   Kiiuip   in   süiner    Prograniniüblnuidtung 
Münster    V88ii;    ^Koiijngiition    der  fru.nÄ08iHchen    Verben   nath   dev   be- 
»cii reibt  iidüii  Metbode^'.  —  „So  lernt  der  SohCller  von  t^diur:'' 
Staium  a)  im  PrÜ^enB 

betont       1)  vor  s  und  /  vün  (vi?) 

2)  vor  einem    HtnmmL^n  e     vienn  fm'ttj 
unbetont 


b)  im  bifttor.  l*erf. 

Futur 

vien-d-rm 

Part  den  Perf. 

PiH-U 

n  fii'vmr  lernt  der  Schfiler: 

a)  im  Prä  Ben» 

betont       1)  vor  s  und  t 

dni 

2)  vor  »tunimum  ** 

iltnv 

unbetont 

ddv 

b)  im  [i]Htor.  Pnrf. 

d 

und  düP  soil  ^ein  knr/j*r  nnd  niitnigeniÜHPer  Weg  nein,  um  in  den 
nnteren  nnd  mittlert^i  Kbi84i*ri  zn  i>iner  Miebereii  Keinitni«  fler  frati/H- 
Bi^cben   VorluilturnRMi  y.ii  gtdangeii".  (!I) 


Die  GestüHuntj  den  fräfiZSsuchen   ünierrkhH  etc. 
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OlierBttife  gelegt  wird,  ist  oben  auaeinandergeftetzt  worden.  Wenn 
von  den  vier  worlienllicben  Stunden  der  f)i)**rä^tiife  wiederani  eine 
einzig*'  anf  jen*^H  mehr  abstrakte  Stiidinni  Unit  ÜberHetznng8Übunji:oD) 
verwendet  wtJrde,  8o  wäre  dies  jedenfallH  Vüllkomoien  aiigreiebend. 
Dim  Oymiiafiimn  wird  höchstens  im  ersten  Jahrgang  der  Ober- 
stufe (U*^)  noeh  das  Bedtlrfnis  linbeii,  die  eine  der  2  wikdient- 
iielien  Btnnden  der  Grammatik  und  ObersetzmigrtUhim^eji  tn  widmen. 
[T>agegen  k(5nnte  die  Oberrealsehnle,  die  noeh  in  den  obersten 
rKlassen  Hlnf  LehrHtunden  verlUgbrir  Iiat^  znr  Herstellung  einer 
nichtigen  Grundlage  i^praehlich-formaler  Bildung  (vgl,  Erliinternng 
fsU  dem  Lehrplan  tür  die  Realgymnasien  und  die  Oberiealfiehnlen, 
zn  4  und  5,  bi  aneh  die  letzten  drei  Jahre  hindurch  worheutlieh 
zwei  Stunden  dem  ahsehjiesflenden  grammatiflehen  Studium  nebst 
inliudliehen   und   fc^elirifUicUen  CborfletzungBllbnngen  zuweisen* 

C«  Die  mündlichen  und  schriftlichen  Ühnngen. 

Au  Lektüre  nnd  Grammatik  flehlieHBen  sieh  maneherlel 
Übungen  an.  Denn  der  dargebotene  Stoff  muss  vieltaeh  gewendet, 
beleuehtet  nnd  verarbeitet  werden ,  wenn  er  zum  Eigentum  der 
SebUler  werden   soll. 

Diese  t' hangen  dlirfen  nicht  bloss  häusliche  sein.  Nein: 
unermildlich  i«t  gerade  aueb  in  der  Klasse  zu  üben;  und  nur 
wenige  in  der  Sehuliiraxis  stehende  Lehrer  wenlen  bedingungRtoe 
der  Ansieht  ISierhaum's  sein,  dana  Jede  Schulstunde  nnd  Minute 
in  erster  Linie  UTiteiri  cht  liehen  Zweeken  gewidmet  sein  solle,  nnd 
^dasa  die  Cbung  nur  soweit  diese  Aufgabe  beeinträehtigen  dUrfe, 
als  «le  nieht  als  ILiusaufgabe  gepflegt  werden  könne  iBierbanm, 
S,  102  und  103\  Dann  würden  wir  enti¥eder  wenig  erreichen, 
oder  aber  unsere  SehiUer  nut  hJtuslicben  Arbeiten  in  unverant- 
wortliclu^r  Weiße  Ubejblirden, 

Sowohl  die  gemeinsrime  KlassenHbnng  als  auch  die  Einzeb 
Hbnng  in  hHuslicber  Arbeit  ist  eine  zwietacbe,  niimlieh  eine  mliiid- 
liehe  nnd  eine  sclirift liehe.  Die  erftfere  ist  unzweifelhaft 
die  wichtigere,  die  wirksamere,  die  lebendigere,  ihr  gebfüirt  der 
Vtnrj^ngj  ihr  das  Widt  gHmsere  Feld,  ilir  fiillt  in  den  meisten 
Füllen  auch  die  Holle  der  Vorbereitung  nu(  die  sehriftlieben 
Übungen  zn. 

Wie  an  die  Behandlung  der  Lektlire  und  an  den 
letzterer  sicli  ansehlieflsenden  Betrieb  der  Grammatik 
mlhidliehe  riHingen  sieh  knüpfen,  wie  dia  durch  Fragen 
nnd  v\utworten,  durch  Ketrover8i<jnen,  durch  Cmformungen,  durch 
Ri^produktionen,  dtireli  Übersetzung  kleiner  mit  Hilfe  be- 
kannte r  V  o  k  a  b  e  I  n  v  o  uj  Lehrer  g  e  b  i  1  d  e  te  r  Sätze,  durch 
geBchiekt    gcleiirt**    und    -m    reebter    Zeit    Hngestellte    Konjugier- 
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Übungen  in  -  ganzen  Batzen,  auch  dureli  HnclibtabiereulaBAeii 
öcliwierig'eTer  Wtirter  die  w  Uns  che  na  wirrte  Siflif^rlit'it  und  eiiiti 
gewisse  inüglicbBt  gleichniähiftige  Ft?ßtigkeit  im  Können  erzielt 
wird,  wie  iiier  ein  eiisemer  üeötand  geaftnjnu'k,  ein  veriäsalieheg 
Fundament  ^ele^t  wird,  anf  dem  man  getnjst  w  eiter  bauen  kann, 
«bne  eine  den  künftigen  Fortacbritt  bedenklieb  bemmende  Ver- 
wirrung und  Lüekerung  «chlieeslicb  befürchten  zu  müssen,  iat 
zum  Teil  bereits  angedentet,  nnd  ergiebt  sieb  im  Ubri^cen  leicht 
aaa  dem  Geiste  meiner  bisberigen  Ansfübrungen.  Es  mag  daher 
genügen  konstatiert  zu  liaben^  da&ts  ich  au  lebe  Übungeu  (je 
nach  dem  Grade  der  Keife  dea  Srblilers  wird  natürlirb  die  eine 
vor  der  anderen  zu  bevorzugen  eein)  reie blieb  fordere, 
Übungen,  zu  denen  das  Lehrbuch  im  allgemeinen  nicbt 
die  Anleitung  zu  geben  braucht. 

Von  den  seh rifl liehen  Übungen  nun  bebe  ieh  diejenigen, 
welche  der  EJnUbung  der  Wortbibler  dienen  sidlen,  nns  der  Masse 
der  übrigen  beniu**.  Und  zwar  deahalb,  weil  ohne  Zweifel  diese 
Übungen  von  vornherein  ebensowohl  zu  häualieber  Arbeit  aufge- 
geben, a,h  auch  in  der  Klatsne  angestellt  werden  können  iiml 
fntisgen.  Für  den  Einzelunterriebt  würde  ieb  eine  solebe  For* 
derung  nicht  mit  derHeihen  Bestimmtheit  Ktellen.  Dil  iat  ja  dit> 
Kontrolle  auch  ohne  äcbriftlicbe  Übungen  leicht.  Da  bat  luaii 
andere  Mittel,  um  den  J>chlUer  zu  zwingen,  die  Wortbilder  nieli 
fest  einzuprägen,  und  zugleich  sieb  zu  Uherzengen,  dum  er  sich 
dieselben  eingeprägt  bat.  liier  führt  ein  mündliche«  BuelMStabier- 
verfahren  auch  zum  Ziele,  wi^nn  auch  zugegeben  werden  muss, 
daaö  daa  Bild  dee  Wortes  nocii  besser  haftet,  wenn  der  Hcliüler 
selbst  ea  mehrfach  niedergesehrieben  bat.  Aber  im  Masaenunter- 
ricbt  ist  das  Abech reiben  deu^  neu  gelernten  Textes  in  hKuslicher 
Arbeit  und  das  Niederschreiben  desi^elben  nach  dem  Diktat  ih^n 
Lehrers  in  der  Klaswe   häutig  nicht  zu  entbehren. 

Andere  schriftliche  Übungen  dienen  nicht  tiur  zur  Kin- 
übung  der  Ortbographiej  sondern  zugleich  (hier  we»entlicli,  düi"t 
niebr  accidentellj  zur  Befestigung  des  Wortschatzes  und  der 
grammatischen  Kenntnisse.  Von  diesen  werden  die  einen  mit 
Unterstützung  durcli  <las  müadlieiie  Verfahren  nur  in  der  Klasse, 
die  anderen  wesentücb  ku  Hause  vorgenomnieiL  Jene  sind 
nicht  durch  das  Lehrbuch  vorge8cbrief>en,  diese  schlieasen 
sich  aufa  engste  an  den  gedruckt  vorliegenden  Text  desselbtio 
an.  Jene,  die  schriftlichen  ('bersctzungen  von  kleinen  deutschen 
Sätzen  nach  dem  Diktat  des  Lehrers  in  der  Klasse,  dürfen  neben 
den  entspreebenden  mUndlieheu  nicht  ganz  versäumt  werd<*n.  Diese, 
die  eigentlicli  sogenannten  Exereitien,  sind  in  den  letzten  Jahren 
schart'  angcgrilfen    wurden.      Bei    ihnen    will    ich    desJtalb    etwas 
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langer  verweilen.  Dabei  werdeu  dann  aueh  die  Llbuiigen  im 
freien  Seli reiben  zur  Spraclie   kommen. 

Nieht  bloss  die  schriftliebf'n,  aondeni  auch  die  mllnd liehen 
ÜberspUungen  aus  dem  Deutschen  in  die  Fremdsprache  (iiacli 
gedrucktem  Text)  wollen  Quousque  taiidem  (Vietor),  Graf  Pfeil, 
Franke,  Bierbaiim  und  einige  andere  aus  dem  Unterricht  über- 
haupt verbannt  wissen.  Andere  Reformer  möchten  ale  weaigstena 
in  den  unteren  (zum  Teil  auch  in  den  mittleren)  KlaaeeD  abge- 
achalft  öehen.  So  Pertheß,  Klotzßch,  Baetgen,  Hornemannj 
0hl ert,  Milnner,  ilie  man  im  allgemeinen  gewisa  nicht  unbeeonnener 
Neuerungsflucht  zeihen  kann*  BarauB  darf  man  sehliesaenj  dase 
st^irke  Gründe  gegen  die  bisherige  Überaetzungepraxis  mllöeen 
ins  Feld  geführt  werden  können.  Und  so  ist  es  denn  in  der 
Tliat.  Gegen  den  Missbrauchj  der  infolge  der  blaher  herrschen- 
den Prinzipien  de»  Bprachunterriehts  nnd  der  Einrichtung  unserer 
Lehrhücher  gewaltet  hat,  sind  gtirade  die  scharfen  unerbittlichen 
Äuafälle  gegen  daa  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  die  natür- 
liche Reaktion*  Aber  auch  an  diesem  Punkte  sind  die  Extreme 
EU  meiden;  auch  hier  ist  eine  Vermittelung  zu  Buchen. 

Hornemann  wendet  sich  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  zur  Re- 
form den  franzosiMchen  Spraehunterrichls  gegen  daa  L  hersetzen 
aus  dem  Deutschen  zunHchat  im  ersten  Jahreskuraua.  Mim 
scheinen  solche  Übungen  verfrüht  aus  demselben  Grunde,  um 
deswillen  auch  Perthes  sie  aus  dem  Elementarunterricht  ganz 
entfernt.  Denn  die  Folge  diese a  Verfahrens  ist,  daas  verhUlt- 
niamüssig  nur  aehr  wenig  Leseatoff  gegeben  und  ein  unbewusa- 
tes  Hineinleben  in  die  Formen  der  fremden  Sprache,  eiu  ge- 
wisses Sprachgefühl  nicht  erreicht  werden  kann*  Nur  durch 
ausgedehnte  LektUre  fremdsprachlicher  Texte,  nur  dadurch,  dass 
man  die  deutsche  Sprache  ausschliesslich  zur  Erläuterung  des 
Leaestiickes  anwendet,  sonst  aber  die  fremdsprachliche  Vor- 
fitellungsgruppe  sieh  möglichst  ungest*irt  in  sich  selbst  ent- 
wickeln und  ausgestalten  lässt,  kann  mau  hier  Erfolge  erzielen. 
—  Also  zuerst  nur  Übersetzung  des  französischen  Stücks  ins 
Deutsche,  .  *  .  dann  aber  sofort  Reproduktion  des  Französischen 
und  zwar  sobald  wie  mr>glich  nicht  durch  deutsche,  sondern 
durch  französische  Fragen  geleitet  und  unterstützt^  (Hornemann 
n,  31)*  Und  weiter:  „Die  Übersetzungen  in  das  Deutsche 
mUssen  zwar  um  des  Verständnieses  willen  auf  allen  Stufen  ge- 
Ubt  werden  und  haben  Überall  auch  allgemein  bildenden  Wert, 
aher  zu  eingehenderer  reflektierender  Vergleichung  der  Ansdriicks- 
formen  und  der  Begnffswelt  zweier  Sprachen  können  sie  doch 
erst  in  den  Oberklassen  fortachreiten,  und  die  viel  scliwieri- 
geren  Übersetzungen    aus  dem  Deutschen  gehören  nur  in 
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die  letzteren,  in  drn  Mittelklaaseii  dürfen  sie  nur  aümiihlich  vor- 
bereitet  werden '^  (lK»rneinaim  11,  34).  Hierndt  ist  aiiclj  das  zu 
vergleicheia,  was  Honiemann  in  dem  ersten  Hefte  auf  Seite  30 
sagt;  ^Eiiie  irgend  bedeutendere  Übersetzung^ileistuiig  aus 
dem  Deutsehen  ist  dalier  erst  zu  verlangen,  wenn  rnebrere  Jahre 
hindureli  eine  so  grosse  FUHe  von  AiiseJiauungen  gesammelt  ist, 
dass  die  Ihiuptj^'esetzo  der  Syntax  und  Formenleljre  selion  in 
der  Stele  des  Knaben  leben  und  —  was  sieb  dann  von  selbst 
versteht  —  auch  ein  gewisses  Spraehgefllhl  sich  entwickelt  hat. 
AlleSj  waa  frllher  versucht  wird,  kann  nur  als  Vorühnng  be- 
traehtet  werden,  es  musa  sich  eng  an  die  Lektüre  anlehnrii  und 
anfangs  aussehliesslit-h  und  auch  j^piiter  mn^h  ül)er\vjeg«'nd  nach 
nnludliehem  Vursp rechen  in  dt^r  Schule  tals  Extempfjralc  oder 
mündliche  Übersetzung)  erfolgen", 

Oidert  schliesst  sich  bei  seinem  Vermittclungsversueh  an 
Ilornemann  L  an,  spricht  sich  aber,  gestützt  auf  Bierbau urs  Aus- 
führungen, die  er  In  bezug  auf  diesen  Punkt  durcliaus  hilligt, 
noch  entsehiedener  gegen  die  t^  her  Setzungen  aus  dem  Deutschen 
aus,  so  dass  hier  von  einer  Vermittelung  nur  insofern  noch  ge- 
sprochen werden  kann,  als  er  Übersetzungen  aus  dem  Deut  sehen, 
unter  gründlielier  Anleitung  des  Lehrers,  als  Schluaslibungen 
gestatten  will  (S.  56). 

liantgen  endlich  wendet  sieh  energisch  gegen  die  Gegner 
der  CbersetzungsUbuugen,  was  nicht  ausschlicsst,  dass  er  die 
„Schreckensherrschaft^  des  Exereltien-  und  Exteraporalfenun- 
wesens  scharf  verurteilt  und  liart  verdammt  „Es  fragt  sich 
nun,  wenn  aid*  der  einen  Seite  die  st'hriftlichen  Ühersptzuugeu  in 
ihrer  bisherigen  Form  und  Wertschätzung  zu  verwerfen,  auf  der 
anderen  Seite  solche  Übungen  doch  auch  ferner  noch  anzustellen 
aindj  in  welcher  Weise  dieselben  zugleich  erfolgreich  und  ver- 
ständig angestellt  werden  können»  Ich  habe  schon  oben  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Übungen  im  Dienste  drr  Lektüre  stehen 
Süllen  und  zwar  so,  dass  sie  nicht  sowohl  als  eine  Spnieher- 
leruung,  sondern  vielmehr  als  eine  Sprach  liefe  sliguug  und  -Be^ 
thätiguug  erscheinen  in  bezug  auf  Grammatik  und  Vukabelvorrät, 
w^elel*e  beide  die  Lektüre  geböten  liat  Daraus  ergiebt  sich  nun 
zunächst  ganz  von  selbst,  dass  die  Übersetzungsübungen  sich 
auch  ganz  und  gar  an  die  Lektüre  anzuscbli essen  haben,  aus  ihr 
herauszunchnu^n  sind.  Denn  dadurch  wird  vor  allem  eine  be- 
deutende Erleichterung  für  den  Schüler  geschafien  nach  zwei 
Seiten  hin,  da  er  erstlich  einen  interessanten  und  bekannten, 
also  keinen  schwierigen  Stoff  zu  verarbeiten,  zweitens  mit  den 
Vokabeln  durchaus  keine  Nnt  hat,  so  dass  auf  diese  Weise  die 
ganze    geistige    Tlititigkeit,    welche    der  Schiller    für    eine    sidrdie 
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Übung  aufwenden  kann,  iler  fornmlen  Seite  zn  gute  kommt^  auf 
die  eß  ja  hier  ^^eraile  ankommt.  Hieraus  wird  siel»  aber  ein 
grosfler  Vorteil  mit  *Sielierlieit  ert^a^benj  iiiimlicli  der,  dasa  bei 
weitem  der  grossere  Teil  der  Sehiilar  aueb  iniätande  sein  wird, 
solcheu  scbriftlicben  Aufgaben  zu  genllgen,  und  xwar  immex  zu 
genügen,  da  an  Stelle  der  frtibercn  Angst,  Verzagtheit  und  Un- 
lust eine  iuib  dem  Kraftbewnsstsein  euts|jniigende  ArbeitöluRt 
tritt.  Eine  Forderung  ist  dabei  indessen  niebt  zn  vergessen, 
niimlieb  die,  dass  mit  den  scliriftliehen  (?)  t'bersetKungölüJiHigen 
nicht  auf  einer  zu  friiben,  vor  allem  nicht  auf  der  Anfangastufe 
des  franÄÖsiöelien  Unterrichts  begonnen  werden  darf.  Denn 
Übersetzen  heisst  doeli  auch  j, „Anwendung  der  Sprache  in  ihrem 
ßyntaktiselieu  Gerüge*^^,  wetzt  eine  Spraebkenntnis  varaus,  die 
auf  der  Ujiterstufe  Jiirht  vorhanden  sein  kann*  Erst  wenn  die 
Hauptpunkte  der  Formenlehre  dem  Sebiiler  gelitutig  geworden 
sind,  wenn  er  durch  reichere  sprachliche  Verarbeitung  der  Lektüre 
angefangen  bat^  ein  gewisses  Spraeligefllhl  ftlr  die  franzosische 
Satzkonstruktion  in  sich  zu  entwic^keln ,  dann  lasse  man  die 
Überaetzungs Übungen  beginnen;  bis  dahin  mbgen  Abseliriften  ujul 
Diktate  (diese  letzteren  müsäen  Überhaupt  withrend  des  ganzen 
Unterrichts  fortgesetzt  werden)  als  gewiss  heilsame  llbungen 
allein  herrschen'^  (Baetgen,  a.  a.  0.  S.   19  n.  20). 

Diese  gewiss  vers^tHiuligen  Erwägnugeii  und  Vorscblilge 
Baetgen'ö  sind  mir  im  allgemeinen  sympatliisrli.  Mehr  auf  jeden 
Fall  wie  die  Äutitlibrungen  Hornemann's  oder  nidert'rt.  Prinzipiell 
stehe  ich  freilich  auch  ihnen  niclit  eigentlich  feijidlich  gegeidiber. 
Im  Einzelunterricht  kiUinte  ich  mich  wolil  etitschliesseii,  in  diesem 
Betracht  meine  Metliode  der  von  Hornemann  vertretenen  anzu- 
nJiliern.  Aber  für  den  Massenunterrieht  bestreite  ieh  ihre  Durch- 
führbitrkeit,  oder  vielmehr  den  Nutzen,  web-hen  ihre  Durch- 
filbrung  mit  «ich  bringen  soll.  Einern  gewiss  unlcugbami 
Vorteil  nach  einer  8eite  hin  würden  bedenk  liehe  Nach- 
teile uaeh  einer  anderen  Seite  gegentlberstehen. 

Wie  Victor  und  besonders  Bierbaum  in  ihrer  Tulemik  gegen 
die  Übersetzungsübungen  mit  auf  die  Erwiignng  sich  stutzen, 
dass  das  f^ hersetzen  in  die  Fremdsprache  zu  schwer,  das»  es 
eine  Kunst  sei,  die  als  solche  nicht  gelehrt  werden  ktinne,  dass 
nur  dem  Talente,  wenn  es  richtig  geleitet  und  gepflegt  werde, 
dieser  hohe  Preis  als  reife  Frucht  in  den  8ehoss  falle,  so  gehen 
.'luch  Hornemann  und  Ohlert  viel  zu  sehr  vun  der  \'orötellung 
aus,  dass  es  eine  hedeufendr  Kunstleislnng  sein  nilisse,  welche 
man  von  dein  Schill  er  verlange,  wenn  man  ihn  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  übersetzen  lasse.  Irgend  welche  y,  bedeutende  reu 
übersptzungslc istungen''    (aus    dem    Dent sehen)    sind   gewiss   erst 
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in  den  oberen  und  obereten  KlÄSsen  zu  verlangen.  Das  wird 
keio  vernilnfti^er  Mensch  bi^streiten.  Aber  wer  wird  mit  schwie- 
rigen Übersetziiiigen  beginnen  wollen  I  Oder  ist  jede  Übersetzung 
in  die  fremde  Sprache  so  eminent  schwierig,  dass  die  Über- 
tragung auc!»  des  komplizierteste»  französischen  Textes  ins 
Deutsche  Kinderspiel  dagegen  wäre?!  Das  sollte  man  glauben^ 
wenn  man  llornemann'a  und  Ohlert's  Bedenken  hört.  Der  letztere 
halt  dafliTy  dass  oline  eine  jahrelange  Beschäftigung  mit  der 
fremden  Sprache  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache,  als  viel 
zu  schwierig,  nicht  denkbar  ist  (!)  (S.  53).  Muas  man  lange 
Jahre  französische  Texte  gelesen  haben,  um  einen  Stoff  wie  den 
folgenden,  welchen  der  erste  Teil  meines  Elementarhuchcs  unter 
Kapitel  IX  in  freiem  Anscblus»  an  ein  französisches  Muster* 
stflckchen  bringt,  ins  Französische   übertragen  zu  können: 

„Die  Erde  hat  die  Form  einer  Kugel.    Die  Erde  ist  die 
„Wohnung    des    Menschen.      Die    Welt    ist    das    Werk 
„Gottes,     Das  Weltall  ist  wie  ein  grosser  Tempelj  und 
„dieser  Tempel  ist  die  Wohnung  Gottes.     Gott  hat  die 
„Sonne,   den  Mond,  die  Sterne  geschaffen.     Die  Berge, 
„die  Thiller,  die  Meere,  die  Flüsse,  die  grossen  Bäume 
„und  Ptianzen    sind    auch   das  Werk  Gottes.     Die  Erde 
„ist  immer  scliöu.    Sie  bietet  dem  Menschen  ein  immer 
„neues  Schauspiel  dar.'^ 
Doch    eine    Beschäftigung    mit   diesem   Stoff  würde   Hörne- 
mann  vielleicht  eine  „Vorübung*^  nennen,  wenngleich  er  sich  nicht 
ganz  „eng**    an  die  Lektüre   ansehliesst.     Ist  dies   der  Fall,    bo 
besteht  ja   in    diesem    Punkte    eine    fast    vtillkonmiene    Harmooie 
zwischen  seinen  Anschaunngeii  ond  den  meinigen.     Auch  ich   be- 
trachte  jene  Übersetzungsübungen   als  Vorübungen    zu  bedeuten- 
deren Leistungen,  wenn  ich  auch  durch  sie  nicht  dem  Ziele  nahe 
zu  kommen  glaube j  dass  am  Ende  „der  Schüler  das,  was  er  in 
einer  Sprache  hört,    sofort    in   einer  anderen    wiedergeben  kann, 
mit    allen    idiomatischen    Feinheiten    und    Schattierungen,  welche 
der  Spraebe    erst    Farbe    und    Leben    verleihen*^    (Bier bäum    79), 
Dann    aber   soll    durch  die  Übersetzungsübungen    diejenige  Klar- 
heit   inbezug    auf   die    grammatischen    Erscheinungen,    diejenige 
Sicherheit   in   der  Anwendung  zunächst   der  allereinfachsten  syn- 
taktischen   Gesetze,    diejenige    logische    Srdiulung    und    geistige 
Zucht  erstreht  werden,    welche    an    sich    für   die  Ausbildung   der 
Zöglinge    von  hohem  Werte    sind,   auf   die    man  jedoch  anderer- 
seits auch  nicht  verzichten  darf,   wenn  majj  eine  grössere  Schar 
von  Scbülern,    die  inbezug  auf  allgemeine  geistige  Reife,  natür- 
liche Anlage    und   Regsamkeit,    Fleiss    und    Aufmerksamkeit    nun 
einmal  merkliche  Differenzen  zeigen,  ruhig  und  annähernd  gleich- 
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massig  in  der  Anei^J^niing  einer  fremden  Spraclie  fortöi'ljreiteo 
la&aen  will.  Oder  i&t  es  etwa  zu  dieaera  Zweek  niclit  notwendig, 
in  lebhaftem  Untcrnclitsbetrieb  z.  B,  bei  Einlibnnj.^  des  ^ramma- 
tiöclieit  Peusums  wieder  und  wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Sätze 
von  den  Schülern  mUndlich  überaetxen  zu  lassen?  Das  wird 
jedenfalls  nur  von  wenifj^en  bestritten.  Die  meii^teu  Ileformfrennde 
verlangen  derartige  Übungen  in  reichlichem  Masse.  Btetgeu  ver- 
wirft auch  inkonsequenter  weise  nur  die  schriftlichen  Über- 
setzungsübungen in  den  unteren  Klassen.  Hornemann  und  Olilert 
behandeln  zwar  die  über  Setzungsfrage  nicht  eigentlich  obertlHcli- 
lich,  aber  llberallj  wo  sie  ihre  Aneiclit  Über  dieselbe  deutlich 
zum  Ausdruck  bringen,  haben  sie  die  niUndlicheii  oder  schrift- 
lichen Übersetzungen  nach  gedruckt  vorliegendem  Text  im  Ange. 
Und  diese  letzteren  unterscheiden  sich  doch  durchaus  nicht 
wesentlich  von  jenen  mtlndlicheii  tlhersetzuiigen  kleiner,  vom 
Lehrer  gebildeter  Sätze,  Billigt  man  diese,  so  muss  das  ge- 
wichtigste Bedenken  gegen  jene  von  selbst  fallen.  —  Welcher 
Art  stod  denn  nun  die  Übungen,  durch  weleho  Ohlcrt  beispiels- 
weise das  ^Verbum  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  (verneint, 
fragend,  fragend-venieint),  in  der  Verbindung  mit  dem  Pronomen, 
und  zwar  unter  der  Einkleidung  in  kleine  SJStze  und  Gesprilclie" 
(Ohlert,  48)j  dem  Schüler  gelaufig  machen  will?  Glaubt  t^r  dies 
etwa  durch  das  sogenannte  Durehkonjugieren  allein  erreichen  zu 
können?  Oder  will  er  fragen:  Wie  heisst  die  erste  Pers.  Plur, 
Präs.  des  Verbums  aimtr  in  Verbindung  mit  dem  Akkusativ  Sing, 
der  dritten  Pers.  milnnlichcn  Geschlechts  des  Personalprunomens 
in  der  fragend- verneinten  Form?  Ich  bin  überzeugt,  das»  wir 
hier  nicht  an  Fragen  vorbeikommen j  wie  den  folgenden.  Was 
heisst :  Lieben  wir  ihn  nicht?  Warum  liebst  du  ihn  nicht? 
Würdest  du  nicbt  weggegangen  sein?  Hast  du  diesen  Schritt 
nicht  bereut?  Würde  dein  Bruder  diese  That  nicht  bereut  haben? 
u.  dgh  Und  die  Knaben  werden  diese  Formen  ins  Französische 
übertragen  mÜBsen,  wobei  natürlich  sclili esslich  eine  volle,  durch- 
aus befriedigende  Geläuligkeit  und  Zungenfertigkeit  zu  erstreben 
ist.  Das  ist  doch  auch  Übersetzung,  „Anwendung  der  Sprache  in 
ihrem  syntaktischen  OefUge'^j  konstruktiveThätigkeit.  Und  wie  beim 
Verbj  so  wird  man  hei  der  Befestigung  mancher  anderer  Abschnitte 
der  Grammatik  verfahren  nillssen.  Es  ist  leicht  gesagt:  Der  Schüler 
soll  im  Anschluss  an  die  Lektüre  selbständig  Sätze  bilden.  Kann 
man  eine  solche  Aufgabe  einem  Quintaner  zumuten^  dem  es  sehr 
schwer  Hillt,  deutsche  Beispiele  zu  linden ,  in  denen  eine  be- 
stimmte einfache  grammatische  Erscheinung  zur  Anschauung 
kommt.  Der  Gang  des  Unterrichts  würde  ganz  gewiss  ein 
schleppender  werden:   das   frische  Leben   würde   auf  die   Dauer 
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flchwinden,  cirif^  vt^rdt^rh liehe  Lmi^eweile  würde   sidj  dee  weni 
regsamen  Teiles  *1or  Klasse   beriJüc^htigen, 

leli  lifilte  08  tleslialh  flir  selir  zwerkoüEs^ii^,  (wenn  aueli 
niclit  für  anbediiigt  not  wendig),  dass  das  Elnmeiitarbuch  schon 
vom  ersten  Jahre  an  kleine  zum  Über  setzen  loa  Französische 
bestimmte  (zusammenhlCn^eiide)  Stückchen  enthalte ,  die  sich  in- 
haltlich möglichst  an  das  französiftche  MiiftterRtück  des^olboii  oder 
eines  früheren  Kapitels  anlchfieii,  tlucli  nicht  80  eng,  dass  eine 
auch  an  ilinen  zu  versuchende  Anwendung  und  BefcBtigun^  der 
betreifenden  Fonnen  und  einfachsten  syntaktiacbea  Gesetz©  oft 
ziemlich  erfolglos  sein  müsste.  Jedenfalls  mÜBsten  diese  Stückchen 
inhaltlich  und  formell  kindlich,  natürlich  und  äusserst  einfach 
sein;  dann  ist  wirklich  niclit  abzusehen ,  weshalb  die  Knaben 
nach  ftinf'  bis  sechswöchentlichem  Unterricht,  der  s^ie  mit  den 
wichtigsten  Regeln  über  die  Stellung  der  einzelnen  Satzglieder 
in  psychologisch  korrekter  Weise  bekannt  gemacht  hat  (vgl.  mein 
Elemeniarbiich  I,  Kap.  1  —  6)  eine  Anwendung  der  Sprache  in 
Ifaiein  einfachsten  syntaktischen  Oeflige  nicht  sollten  versuchen 
dtlrfen.  —  Der  diesen  deutschen  Stückchen  genau  ent- 
sprechende franzflsieche  Text  könnte  zunächst  recht 
gut  in  mUndlicbcm  Verfahren  ohne  Zuhilfenalime  des 
Lehrhucbes  in  der  Klasse  selbst  entstehen;  auf  jeden 
Fall  aber  fiiiiden  auf  diese  Weise  iiuficre  Quinlancr  (nnd 
das  ist  gerade  für  die  mittelmilssig  lieanhigten  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vorteil)  für  Itekonstruktion  dieses  Stücke«  in 
häuslicher  Arbeit  an  dem  deutsche»  Text  diejenige 
Leitung,  deren  sie  nun  einmal  nicht  en traten  können. 

Die  Übungsstücke  dürfen  reclit  klein  sein,  da  durc!i 
das  Einprifgen  und  Verarbeiten  des  MusterstUcks,  durch  mögliehst 
anschau liclie  Vorflilirung,  Darstellung  und  t Gruppierung  des  gram- 
matischen Stoffes,  durch  das  bereits  besi^rochene  mündliche 
Übersetzen  kleiner  nicht  im  Lehrbuch  stehender  8;itz- 
eben,  und  durch  Konjugierübungen  in  Siltzen  schon  das  Wesent- 
liche zur  Einübung  des  betreffenden  gi^ammatiselieu  Pensums  ge- 
schehen ist.  Weil  aber  diese  Stückchen  klein  sind,  so  kann 
man  sie  mehrere  Male  mündlich  (zuletzt  auch  schriftlich)  Über- 
setzen lassen^  bis  das  Französisch  Ai essend  herauskommt  und 
der  Knabe  an  den  deutschen  Ausdruck  kaum  noch  denkt.  Jeden* 
falls  bleibt  immer  das  Einüben  und  Verarbeiten  des 
französischen  MusterstUcks  die  Hauptsache,  so  dass 
gar  nicht  zu  besorgen  ist,  es  möchte  über  dem  Über- 
setzen und  Vergleichen  der  beiden  Sprachen  die  fremde 
vergessen,  der  Lesestoff  in  so  geringen  Dosen  und  so 
tropfenweise  gegeben  werden,    dass  die  reiche  Sprach- 
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arischauinii^  jrar  iiirlit  gen  um  ine«  werden  kann,  welehe 
zur  Naeliahminig  reizen,  oder  an  die  öieli  der  Trieb 
a  u  e  b  nur  anlehnen  k  ü  n  u  t e. "  (Sclieibcrt,  Pädag,  Archw  1 K72, 
S.   115  ff.) 

In  dioBcm  Sinne  betrieben,  werden  die  ObersetKnnifßUhnng'en 
in  nriHfrer  Schule  immer  nonli  nützlieli  wirken  kSUinc  ik  Ja,  sie 
kiinnen  sof^ar  ihrerseits  zur  Stärknnf^  des  Kprarlij^enUii^  heitra;?en. 
ivh  verweise  anf  die  in  dem  zweiten  Teil  meines  Ehmvntar- 
hmzhpH  textlich  vttrliegenden  Bearbeitungen  der  Muftterstöeke. 
Die  Übersotziinp;  derselben  bis  äu  voller  Geläufigkeit  wird  zu- 
ßaramen  mit  snleheti  Umformungen  der  Mnsterstlieke,  welche 
diireh  franzuisisrhe  Antworten  auf  passende  Fragen  des  Lehrers 
in  miindliehem  Ve» fahren  entstehi^n^  den  Knaben  dazu  anleiten, 
in  den  mittleren  Klasnen  einen  gelesenen  und  durchgearbeiteten 
St*df  imtner  selbständiger  zu  reproduzieren.  Die  AuHtlihrungen 
derer  aber,  welcho  die  tjbersetzungs Übungen  venlammenj  tretTcn 
in  WirkÜehkeit  nur  die  ^gramraatisierende  oder  Übersetznnga- 
methode"  in  ihrer  bässUelisten  Karikatur. 

leh  bin  also  der  Ansielit  Kambeau'B,  dessen  massvollen 
Erörterungen  Über  schriftliehe  Cbuugen,  mlindliche  und  sehrift- 
liche  Übersee tzungen  ans  dem  Deutschen  in  den  Paragraphen  5 
und  6  seiner  Progranimabhandlnng  (yamburg  1885)  ieh  mieli 
überJiaupt  anBcldiessen  mochte ,  dass  pdas  Übersetzen  ans  dem 
Deutsehen  ins  Französische,  wenn  es  sich  an  die  Lektüre,  an 
gelesene  und  besprocliene  franztisisehe  Originale  ansehliesst,  eine 
gute  Vorbereitung  fUr  den  freien  schriftliehen  Gebrauch  der 
fremden  Hpraehe  ist  nnd,  wenn  derartige '  Übungen  von  Anfang 
an  anf  niethodiselie  Weise  —  nach  dem  Grundsatz  „^vom 
Leichteren  zum  Schwereren'^"  —  angestellt  werdcuj  den  ScliUler 
dazu  anleitet,  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  zu 
lernen.  Aber  an  Steife  der  blossen  wörtlieben  Übersetzung 
deutscher  Texte  mllsaen  biiufig  sehriftliehe  Arbeiten  anderer  Art 
im  Anschluss  an  die  Lektllre  treten:  Übungen,  in  denen  der 
Selbsttliittigkeit  des  Schülers  und  seiner  Wahl  im  Ausdrucke 
eine  grossere  Freiheit  gelassen  wird.  Diese  werden  ihn  am 
schnellsten  dahin  bringen,  eich  in  der  schriftlichen  Anwendung 
der  fremden  Sprache  heimisch  zu  fllhlen." 

Schri  tili  che  Arbeiten  der  letzteren  Art  —  in  miindliehem 
Verfahren  vorbereitet  —  werden  in  dem  ersten  Jahre  kaum  mijg- 
lieh  sein.  In  den  folgenden  Jahren  werden  sie  allmilhlich  ein- 
geführt, und  auf  der  Mittelstufe  kann  das  gebundene  Schreiben 
zu  gnnsten  des  freien  Schreibens  mehr  und  mehr  zurücktreten. 
Dieses  freie  Schreiben  führt  in  den  oberen  Klassen  zum  freien 
Aufsatz,    der  ja    als    Abiturientenarbeit   gefordert    wird.     In  den 
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mittleren  Klassen  werden  aber  auch,  ebenso  wie  in  den  unteren, 
einige  gedruckt  vorliegende  deutsche  Texte,  die  sich  am  besten 
an  die  Mnsterstttcke  des  Lesebuches  anschliessen,  mündlich  und 
teilweise  auch  schriftlich  ins  Französische  übertragen.  Diese 
Übungen  werden  in  den  oberen  Klassen  —  ebenfalls  am  vorteil- 
haftesten im  Anschluss  an  das  Lesebuch  —  fortgesetzt  Solche 
gebundene  Übungen  befähigen  schliesslich  den  Abiturienten,  der 
Forderung  des  fixercitiums  zu  genügen. 

W.  Ricken. 


Moliere's  Ämphitryon  im  Verhältnis  zu  seinen 
Vorgängern. 


Auseerortl entlieh  gross  ist  tue  Zahl  der  dichterischen  Dcarbei- 
tuDgeu  dor  Sage,  die  die  Liebo  Jupiter  s  und  Älcmene*a  zum  Gegen- 
»laude  hat.  Dem  PlautiuiacliQn  Stücke,  das  als  Origuial  aller  späteren 
Nachahmungen  angesehen  werden  muss  (denn  die  früheren  griechi- 
schen und  lateiuiBchen  Dramen  eines  Euripides,  Sophoklea»  Archippus 
und  Rhinthou  worden  von  den  modernen  Bearbeitern  nicht  benutzt)^) 
folgten  in  grösseren  oder  geringeren  Zwischenräumen  bis  in  die 
neueste  Zeit  Übersetztingen  und  Bearbeitungen  wohl  in  jeder  Litto- 
ratur.®)  Den  unbegtrittenen  Preis  aller  Bearbeitungen  aber  trug 
MoUere  davon,  der  teils  an  seine  Vorgänger  sich  eng  anlehnend, 
teils  seine  eigenen  Wege  gehend»  in  seinem  Ampkiirtimi  aicb  ein 
Benkmal  seiner  Fähigkeit»  Eigenes  mit  Fremdem  au  einem  Neuen 
umzuarbeiten,  gesetzt  hat  Diese  Art  und  Weise  au  verfahren, 
fordert  unwillkürlich  die  Kritik  heraus,  einen  Blick  in  die  geistigo 
Werkstatt  eines  der  bedeutendsten  Dichter  zu  werfen  und  das  Ent- 
lehnte vom  Eigenen  zu  scheiden. 

So  haben  die  besseren  Ausgaben  der  Werke  Moüöre's  in  Ein- 
leitungen sowohl»  wie  in  AnmerkungeUi  ebenso  die  Litterarhistoriker 
den  Ämphitryon  zu  seinen  Vorgängern  in  Beziehung  gesetzt.  Augier, 
Moland  und  Deßpois-Mesnard,  die  letztere  Ausgabe  bietet  das  Ge- 
naueste und  Ansführlichste,  Mahrenholtz,  Lotbeiasen  uud  K,  %%  Reiu- 
hardatoettner  lassen  es  sich  angelegen  sein,  diesem  VerhUltnisse 
nachzuspüren.      Doch    sind    sie    von    dem  Vorwurfe    nicht    frei    zu 


*)  Ihre  Bearbeitungen  des  Gegenstandes  sind  tms  in  nur  gering- 
fügigen Bruchstücken  oder  überhaupt  nicht  überkommen.  Vgl.  Deapoia 
und  Mesnard,  S.  312  u.  313. 

*)  Bezüglich  ihrer  Form  iu  der  indiachen  Litteratur  vgL  Moland, 
Bd.  V,  Ein!eitiiDg  S.  3  u.  4,  für  u-ndere  Bearbeitungen:  Reinbardötoettner. 
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sprechfi),  iiiclit  j^un/.  unbefangen  itu  Wurke  gt'gmi^i'u  zu  sein.  Sie 
Alle  scliBinon  eim^  EutlLhuung  aus  oiuer  n a c h p la u  t i ti  i sc h c n  Bear- 
büiUmg  für  ein  i^nwürdigt^s  Plagiat  anzusehen  uud  wütü+chen  natür- 
lich Molici*e  von  einem  solchen  Vorwurfe  so  viel  wie  roügljch  frei 
zu  seljcn.  Dass  bei  so  hefangciiera  Urteile  «las  Ke8iil!at,  zu  dein 
sie  kommen,  uumoglicb  ein  wahres  sein  kann,  vei*st4iibt  sich  von 
selbst  Sie  scheinen  auf  dorn  Standpuiikt^e  Voltaire 's  äu  stehen,  ilör 
in  seinem  Sommaire  zum  Amph.  sagt:  Mo f ihre  a  tout  pHs  de 
Plante^  korji  les  fichies  de  Softie  ei  de  Cl^fintkia^) 

üemgegenüber  steht  die  Ansicht  des  Herausgebors  der  Werke 
Kotrou'ö  vom  Jahre  1820,  der  in  der  Einleitung  sur  left  Sosie» 
einige  Stellen  anführt,  die  Molitre  benntzt  hat:  ce  deimier  se  lejt 
apprapria  saft^  acrupuh  und  dann  tortfiihrt:  PeutHre  m^m 
Mohhr  71^ a-t-ü  ^crit  son  Amphifryon  en  vern  iibres  quafin  de 
potwoir  s^empare?'  plua  faeUeftient  df>.*t  ideejt  de  aon  predevtmevr 
Sans  se  faire  acctu-tet'  de  plagiatf^)  ein  Urteil,  das  nach  der  anderen 
Seite  wieder  zu  weit  geht.^) 

So  herrschen  noch  immer  die  entgegengesotztesten  Ansichten 
über  das,  was  Molii^re  dem  einen  oder  dem  anderen  seiner  Vor- 
gilnger  und  anch  über  das,  was  er  selbst  sich  vordankt.  Im  Fol- 
genden wollen  wir  nun  den  Fiden  nachspüren ,  die  M ediere  mit  in 
sein  Stück  hineingewoben  hat  und  dabei  so  unbefangen  wie  raöglieh 
zu  Werke  gehen,  indem  wir  uns  von  der  Ansicht  leiten  lassen,  dass 
es  dem  Dichter  keineswegs  zum  Vorwurfe  gereiche,  wenn  er  das 
Gute,  das  ihm  Vorgänger  dargeboten  hatten,  in  sein  Werk  anfge- 
nommen  habe:  poin  t/  ajonier  eJtfiore  deff  heaufrs  qni  ont  fait  dt' 
^on  Ampkifri/OTt   Vun  des  chefstfmuvre  de  nofre  th^ätre,*) 

Doch  bevor  wir  an  unsere  Aufgabe  heran tret,en  noch  ein  paar 
Vorbemerkungen  über  unsere  Methode.  Von  den  Moliere*s  Amphi- 
irijon  vorangehenden  Komödien  kommen  vorzüglich  die  des  Plautns 
und  Rotron  in  Betracht.  Die  Sosies  des  Letzteren  worden  als 
eine,  im  ganzen  sich  eng  an  Piautus  anschliessende,  franz(isische 
Übertragung  angesehen,  die  fast  Szene  für  Szene  dem  lateinischen 
Original  folgte  so  dass  man  allerdings  bei  oberÜäcblicber  Botmch- 
tung  geneigt  sein  könnte  anzunehmen,  dass  eine  Übereinstimmnng 
Moliöre's  mit  Rotrou  nur  zuHlUig  sei,  hervorgerufen  durch  eine 
selbständige  Benutzung  derselben  lateinischen  Unterlage. 


*)  Dettpoifl  und  Meanard,  S.  452. 

»)  8.^  fc5  u.  357. 

*i  Die  Unrichtigkeit  dieser  BehanptiitJg  lanst  sich  leicht  durch  die 
^Qs|btoche  nachweisen,  djise  en  der  entlennten  Stellen,  die  das  von  Rotron 
»nj^egebene  VersmaßH  (den  Alexandriuer)  beibehalten,  nicht  weniger  gibt, 
ah  jener,  die  in  vtTS  itkres  geschrieben  sind. 

*)  DeepQt»  und  Mesnard  3.  S55. 
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Üiit'stT  Aijsiidit  ist  bt'smidc'r?.  Miiliiviihollz/)  dtjm  hilIi  auch 
Boinliardatcettner »  der  hier  nieht  ganz  kUir  ist,  unz;u&chliessou 
scht'int^)    Auch  Despois  und  Müsimrd  iiussGm  sich  in  diesem  SiDüe.^) 

Man  könnte  dieser  Ansicht  nicht  entgegen tr«}ton,  wenn  die  in 
BeÄiehwng  gesetzten  Sterilen  der  beiden  franüötiiöchen  Bearbeiter,  diu 
sich  auf  dns  lateinische  Original  zurückführen  la^en,  nur  eine  oher- 
flächJiche  Üb«3rcinätiinmung  zeigten.  Wie  aber,  wenn  es  Beispiele 
dieser  Art  gilit,  deren  framsösiacber  Text  j^ich  Wort  lilr  Wort  ilwkt, 
die  bich  einander  gleichen ,  wie  der  echte  Sosie  dem  Sosie-Mercurc, 
von  denen  man  gleichfa.lb  sagen  kuun: 

deusß  gouUeit  d€  lait 

N'ont  pas  .  ,  ,   un  rapport  si  parfait*) 

wie  wenn  die  Übereinatiramang  sieh  bis  auf  die  Reime  erstreckt? 
Zwei  voneinander  unabhängig  entstundeuo  Übcrtragnngen  ein*  und 
derselben  Vorlage,  können  ao  viel  Übereinstimmendes  nicht  anf- 
welson. 

Am  bewoiakiilftigston  für  eine  Benutzung  der  Roirou'schen 
Komödie  durch  Molii^re  werden  natürlitrh  solche  dem  Inhalt  un  l 
der  Form  nach   ähidiche  Stellen    sein ,    von    denen    sich    im  Plantua 


>)  Milderes  Leimi  nmi  Werke,  S.  355:  MoH^e  hat  Rotrou's  Stüek 
jedenfalls  gekannt  und  einzelne  ganz  unge^bre  Keminipzenzen  wnd  An- 
klüMge  fskfi  gebe  ich  namentlich  bei  b  "1  u.  V,  1  (Molibre  l,  2,  Hb  7) 
zu.  Von  einer  geflintientHcheü  und  bewua«itfn  Nachahmung  kann  whi^t 
nicht  die  Rede  H**in.  —  Au  einem  anderen  Orte,  S.  226*  will  Mahrenboitz 
nur  eine  Reminiszenz  gelten  lagi*en.     10,  IL 

^  Reinhardstoffttner  drückt  »ich  8.  183,  nachdem  er  einige  dem 
rumischen  Dichter  von  Moliere  wörtlich  entnommene  St^jUen  angefnhrt  liat. 
fotgendermassen  sms:  „DugeR'en  dankt  Molibre  seinem  VorgTinger  Rotrou 
fast  den  ganzen  Aufbau  und  die  Szenerie,  ja  sognr  den  Dialog  des  »Stückes 
—  Aufban  und  Szenerie  hat  ohne  Zweifel  PlautuÄ  geliefert  — ,  wenn  man 
auch  mit  Mahrenholtx  zugeben  mnss,  dasa  dies  „auf  das  gemeinsame 
Original  zu rüekzn fuhren  ist.** 

Wozu  da  er«t  eine  Vermitthmg  durch  Rotrou  annehmen? 

')  S.  331:  Itotntn  vt  MoHae  atfant  Ums  deitjt  traraiik'  tCftfres 
IHaute,  et  nv  ptiunuit  ahm  mmitpier  dv  sc  ruicmitrer  sunteni,  U  it\.si 
p*is  toitjfturs  facile  tfe  voir  tjtmmi  k*  dernier  venu  des  denj'  imitntcurs  a 
jfriJt  ffitelqne  eJtvse  an  phts  ancien^  Die  nusgehobenen  Stellen,  die  Ent 
lehnuugen  aus  Rotron  uachweij^en  eollen,  «ind  zweckentsprechend,  doch 
bei  weitem  nicht  vullstündig;  sie  finden  sieh  bereits  in  der  AuagaVie 
Rotrou'ö  vom  Jahre  1820  und  kehren  von  da  ab  mit  einer  gewiaaen 
Kegel maaeigkeit  als  Beweiae  für  eine  Benutzung  der  StisUs  durck  Molifere 
wieder. 

Vgl.  auch  Guizot  liMnwille  ei  son  kiiws]  bei  ReinhardHtiettner, 
S,  183 1  Ce  fpw  Mnlii^re  n  pn  em prunke  h  ilfdrou,  mt.  eamme  lui,  it 
qnefqne  anitur  phis  mmkrttt',  se  fmrne  n  dea^v  ttti  iroii  vers  ei  n  Pklec 
de  lu  sctne  oit  Mercnre  chux.se  de  In  umisoH  ^sie,  qui  s'est  inirmiruil 
pour  diner  etc, 

*)  Les  Soaies  [|,  1. 


keine  Spur  tindot^  und  deren  weisen  die  Sosies  und  d^v  Aaiphitryoji 
mehr  auf  als  bisher  angenommen  und  angegel>eu  wurde.*) 

Allerdings  lösst  sich  nicht  leugnen,  daes  bei  dnor  nicht  ge- 
ringen Anzahl  von  Stellen  die  Sache  so  liegt,  dass  sowohl  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Plautus^  wie  an  eine  aus  dem  Rotrou  zu  denken 
möglich  ist,  eine  sichere  Entscheidung  ist  hier  schwierig.  Wir  stellen 
diese  Fälle  in  einem  beaondereu  Abschnitt  zusammen. 

Eine  andere  Frage  von  Bedeutung  für  nnsere  Untersuchung 
iat  die:  hat  Moliöre  ncffili  andere  Bearbeitvmgen  des  Plautinisclien 
Stückes  benutzt V  Meines  Wissens  ist  diese  Frage  niemals  aufgestellt 
und  noch  weniger  zur  Beantwortung  gekommen»  Die  Ausgabe  von 
Despois  und  Mesnard,  erwähnt  kurz  in  ihrer  Einleitung  die  Komödien 
von  CamoßuB ")  und  Lodovico  Dolce  ^)  —  andere  scheinen  den 
Herausgebern  unbekannt  geblieben  zu  sein  —  lehnt  jedoch  jede 
Verwandtßchaft  mit  dem  Amphitri/on  ab.  Ti'otzdem  schien  mir 
eine  Vorgleichung  dieser,  wie  anderer  Nachahmungen"*)  notwendig, 
und  war  auch  nicht  ohne  Erfolg/') 


Benutzte  und  angeführte  Werke: 

Meliere,  Les  Gramlj!  Ecrivaias  dv  ia  Fmnct%  fJCuvres  de  MiUiera,  Tom.  VU 

Ed.  par  L.  Moland.    Tome  V.     Parii  1881. 
Plautufl*   Vomwdiw   ex   recog.   Alf,     Fleckeiaeni*    Lipsiie  1876  (Teuboer). 

Für  die    interpolierte    Stelle.     Plantua    integer    cum    interpretatiotKi 

Joaunie  baptiatie  pij.  ohne  JahreHziihl. 
Rotrou,  (EHvrt's.     Tome  lll.     Paria  1820. 
PercÄ  de  Oliva,   Sammlnmj  spanischen"  Neudrucke,  herauegeg.  von  K.  von 

Reinhardstcettner.     Bd.  l.     1886. 
CamOe«,  Ohras.    Tome  HI.     Haiuburgo  1834* 
Dolce,  Lud.,  Comedit;.    Vineffia  1560. 
Roetj    Neue  Lttsisitteie  des  M.   Acc.  IHantm,  in   idten  SUbeinmasstn   vcr- 

äettischL    Leipzig  1836, 
K.  V.  Reinhardßtcettner,  Späten^   Bemimiunfjen   piautinischer-    Lttstspiele. 

Leipzig   1886. 
R.  Mahrenholtx.  Moti€re*s  Leben  und    Werke.     Franz.  Studien,     Bd.  11. 
R.  Mahrenholtz,  äerrif^'n  Archiv.     Bd.  56.    S.  250  ff. 
F.  Lotbeisaen,  Monere^  sein  Leiten  nnd  seine  Werke,   Frankfurt  a.  M.  1885. 


*)  Deepois  und  Meenard,  S.  331  ff.  Mahren  hol  tz»  Modere*  s  Leben 
und  fferkt^i  S.  226,  sagt  freilich:  ,,Eh  ist  kaum  erwpisbar,  dass 
Molibre  irgend  eine  dieser  franz5gi schon,  itaüeni scheu  oder  Bpaniechen 
(Camoöna  erwähnt  er  gar  nicht)  Nachdichtungen  und  rmarheitungeu 
benutzt  habe.^ 

^  Os  Amphiirines.  Sollte  etwa  Retrou,  durch  diesen  Titel  an- 
geregt, sein  Stück  ies  Sasies  genannt  haben  V  über  die  Abfassungazeit 
der  portugiesischen  Komödie   vgl*  Storck^  Jmphitnjo,  S.  324  u,  325. 

3)  //  marito.  1545  abgefaßat^  vgl.  ReinhardatcEttner.  S.  163, 

*)  Vgl.  Reinhardattettner,  S.  124,  MO.  162  u.  163. 

S]  Abschnitt  Ü.  1  u.  2. 
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r,  ljotbei«»en,  Geschichte  der  früttzösischen  LiUcrainr  im  XVIL  Jahrh, 

Ü.  Humer  ^aturtä  Hisiori/  of  lieli^ioft,     Edinbitrg  1826. 

Tetiffel,  Geschichte  tier  riim.  LiUei'aiur,     4.  Aufl.     1882, 

Bernhardy,  Grundriss  der  röm.  Liiteratur,     5.  Bftirb,     1872* 

Steiohoff,   Das  Furiieben   des  iiautus  auf  der  Bfihne.    Jahreebericht  des 

herzogL  Gjmoo^iunig  zu  Blankeuburg. 
OfADii,  Ü&r  den  Amphiinio  iles  f^autus.     Rhein.  Mofi.»   0,  Jahrg*     1833, 

S.  305—35. 
W,  Storck,  Luis  de  Camtienj;  sämtliche  Gedichte.     Bd.  VI. 


Bevor  wir  auf  das  eingehen,  was  Moli^re  dem  Plautiia  entr 
lehnt  hat,  wollen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  den  Charakter  des 
lateinischen  Stückes  werfen. 

Der  Amphäruo  des  Plaatns  ist  trotz  seiner  vielen  lustigen, 
von  Uberraut  strotzenden  Szenen  keine  Komödie  im  strengen  Sinne 
des  Wortes.  Wie  konnte  es  auch  sein,  da  ja  der  Dichter  die  er- 
habenen Göttergcstalten  der  Volksreligion  auftreten  iUsst  Mochte 
Jupiter  auch  noch  so  sehr  äich  als  Mensch  zeigen,  seine  Gegen- 
wart, besonders  da,  wo  er  sich  in  seiner  ganzen  Majestät  zeigt,  ^) 
musste  den  Zuschauern  Ehrfurcht  einflössen,  sie  mnssten  von  einem 
geheimen  Schandei*  durchdrungen  sein,  weim  sie  Zeugen  der  Ge- 
burt ^  des  Volksbeachtltzers  Herkules  wurden »  die  ihnen  mit  allen 
Beilhaten^  mit  denen  sie  die  Sage  ausgescliniückt  hat,  vorgeführt 
wurde. 

Wie  die  auftretenden  Personen  sich  zusammensetzen  aus 
Göttiirn  und  Menschen,  so  enthält  der  AmjMtruo  ein  tiefernstes» 
auf  religiöser  Basis  sich  stützendes  Element  und  ein  komisches.  Ja 
man  darf  sogar  behaupten,  dass  der  Anteil,  den  die  Religion  und 
der  Volksglaube  an  unserem  Stücke  hat,  der  grössere  und  hervor- 
tretendere  ist  unJ  das  komische  Element  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
dient'')  Plautus  war  sich  dieses  Verhältnisses  der  beiden  Grund- 
elemente  seines  Dramas  wohl  bewusst*  Hatte  er  doch  die  Absicht, 
es   Tragödie   zu    nennen,    und    uyr   die    Erwögung,    dass    auch   ein 


^)  PlaatuB  V,  4, 

*)  Vgl.  Keiuhardatöttner  S.  148  und  die  Anmerkung  daseibat  und 
S.  135  „bei  Plautus  steht  obenan  die  religiöee  Mythe". 

')  Wir  müBsen  una  nur  hüten»  uns  von  Eiudrücken,  die  wir  bei 
der  Lektüre  de«  Stücken  erhalteu,  leiten  zu  lasaeo,  wir  müssen  viehnehr 
vom  Standpunkt  dea  römieclien  ZuHchauers  zu  urteilen  verauclien-  Der 
Eindruck»  den  er  im  Theater  empfing  und  davontrug,  muss  besonders  in 
den  letzteu  Ps&enen,  in  denen  das  mythologische  Element  über  wiegt »  ein 
m  ernster  gewesen  («ein,  dass  die  Erinneniug  an  die  Komik  dea  StuckeH 
erblasste.  Um  eine  annähernd  richtige  Vorstelhing  von  dieaeni  über- 
wältigenden Eindruck  va\  bekommen,  denke  man  an  die  Mysterien-Auf- 
fQhrnngeti  itii  Alittelulter  und  im  die  raMsionaapide  der  Neuzeit, 


Sklave  darin  eine  Eolle  spiele,  bringt  ihn  dazu,  ihr  die  Bezeich- 
nung Tragi-knmödie  za  geben.  ^) 

Der  Hauptzweck  des  Afu^thitnio  war  keinefiwegs  auf  das 
AmÜBemeüt  des  Volkes  berechnet,  sondern  ging  darauf  hinaus, 
Jupiter  in  seiuen  Heldenthaten  zu  feiern  und  zu  verherrlichen.  Wir 
wissen,  doss  das  Stück  an  den  dem  Gotte  geweihten  Festen  und 
auf  besonderen  Staatsbesehluss  allemal,  wenn  ftein  göttlicher  Z<)rn 
zu  versöhnen  war,  aufgefüJirt  wuriie  —  die  Darstidluiig  bildete 
einen  Teil  des  Gottesdienstes.^ 

Dass  das  rB mische  Volk  durch  Vorführungen  der  in  unserem 
Stück  gesehihlerten  Vorgiiiige  die  Ztmeignng  cles  „  Vaters  der  Gütter 
und  der  Menschen^  aieh  zu  erwerben  hoÖ'te  und  suchte,  Vorgänge, 
vor  denen  nach  unseren  Begriffen  tier  Moral  der  Vorhang  t*her 
niedergelasseu  als  aufgezogen  werden  mtlaste»  dart'  uns  Wunder 
nehmen* 

Hume  bat  uns  in  seinem  The  Natura!  I/iMory  of  Religion^) 
die  psych ologiftche  Erklärung  für  diese  seltsame  Rrscheiuung  gn* 
geben:  Kr  sagt  zuerst:  Whaf  condud  ran  he  tnon»  criminaf  or 
7nenn  than  thaf  of  Jujtifer  in  the  Amphitrion?  Yft  thaf  jday, 
tvhich  repreaented  hü<  gaHant  expioititj  was  sapposed  so  agreeahle 
to  hlm,  fhat  it  tvns  alwat/s  acled  in  Home  bt/  piiblir  anfhority^ 
when  the  state  was  ihreaiened  with  prsfilenrej  favthte,  or  aity 
ffeneral  rahmiifi/.^)  Dann  tllhrt  er  fort:  The  HowatiM  Mitppnfifd^ 
fhat    tike   etil   ohl   ietrhrrs,    he    woidd    be   highfy    pteased    wfth    the 


»)  Plautua,  Prol.  59—63: 

Fficium  nt  conmLtta  $it  haec  Iragicomwäia : 

Äam  itw  pcTpi'ttw  factre  iil  si(  comaulia, 

Rtges  quo  t*enmni  t'i  dt,  Jton  par  arbitror. 

(Jnid  igilttr?  tpundam  hie  scrvus  t/uof/Uf  pnrifS  /mhrt, 

Faciam,  proindc  ni  dLvi,  ImgicomitduL 

2  p)  Naudet,  Tht-iitre  dv  Iftttttf,  trmluetion  7iimv.,  sagt  bezüglich 
dieser  Eigentümlichkeit:  L\4/itfddtri/on  dr  l^ittute  vH  im  des  jdtis  insi^u*s 
exempifs  des  inconset^nt'jiefS  (L^  ft'sprd  hrnmiin  .  .  ,  vgl.  Rein  bar  dt^tOttner 
S.   117. 

^'H  Vgl  Moland.,  S.  8. 

^'J  Vgl.  auch  Auger,  ^Eiur.  de  MtdiereVl,  :i38:  La  pitce  de  Ptanlt* 
[der  Amphitnio]  mnusa  ion^U'mps  tttnciimtie  Rmtu'  vi  s*i/  t*n  faul  cndre 
Arutdft',  phtsfi'urx  iiiei'/^s  tipri's  hi  mori  de  fatihi/r,  on  in  Joitml  dmvi  les 
temps  de  lu  calamitd  jmhUqtie,  (t/in  dapaiscr  In  colere  de  Jupitet\  f^aisaut 
moyen  dlionorei'  le  mdiire  des  dieux  et  des  fumimes  t/tte  de  ic  represrfdcr 
alffisnnt  d^^  son  pouvoir  snpi'ime  pour  ivomptr  une  femme  et  desfmnortT 
gon  mttri!  f^mi-Hre  crot/aieni-ds  se  le  rendre  propice  en  Im  rappetiant 
id  soHvenh'  d'une  des  fdits  tup^eahlcs  aventHres  qtte  hd  enssent  proenrees 
ses  umfmn'Hx  defpiisemeiis  timl  Steinholf,  dej<8eu  Kritik  sieh  nur  (fegen 
die  Annahme  richtet,  das»  Jw/'/nYrw^^f-AuFrührungen  hinge  nach  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  Htattgebmden  haben  hoHcu.     A.  «.  O,  S.  7,  48. 

«)    Wferhs,  Vob  «V.  Edinh    lS2fi. 
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reciial   of  his  forrner  ftats   of  prowess   and  vigour^   and   fhat  no 
iopic  was  no  proper  iipon  wkich  to  ßatter  AiW  vanä^.^) 
•)  Armh.  üb.  VIL 

Plaittua  scblicsst.  auch  sein  ättlck  mit  der  Äufifardaning; 
Spectaforefi,  nunc  Jouls  summt  eawta  clare  phiudite^ 

Wir  sehen,  der  Rintorgrnail  des  lateinischen  Stilrkes  ist 
ein  tiofernster  und  dieses  seibat  wurzelt  fest  in  dem  Boden  des 
Aitertuma. 

Für  Moliöre  ätcht  es  fest,  doas  wenn  die  so  lange  Jahr- 
hunderte vergrabene  antike  KomSdie  zu  neuem  Leben  wieder  er^ 
stehen  solle,  sie  zeitgemilssen  Änderungen  unterworfen  werden  müsse. 
Er  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Bedingungen,  die  zur  Zeit  des  Plautus 
dem  Stücke  eine  günstige  Aufnahme  sicherten,  für  seine  Zeit  nicht 
mehr  vorhanden  waren.  Wag  gerade  damals  von  dem  gUlubigen 
Volke  mit  Enthusiasmus  angeschaut  und  angehört  wurde,  die  mytho- 
logischen A  nspiehiugen,  raussten  den  Zuschauer  seiner  Zeit  kalt  lassen. 
^Das  komische  Element,  das  bisher  neben  dem  ernsten  religilisen 
als  untergeordnetem  galt.,  wird  von  Moliöre  aas  dieser  Stellung  her- 
vorgezogen und  zum  Alleinherracher  in  dem  Reiche  der  Phantasie, 
in  das  er  uns  versetzt,  proklamiert.  Was  an  das  Antike  erinnern 
könnte,  wird  entfernt,  und  der  froigowordene  Platz  kommt  der 
Komik  zu  Gute. 

Auch  einem  anderen  Zwecke  noch  dient  diese.  Das  Sujet 
der  Komödie  ist  ein  höchst  nn moralisches^  der  Grand,  der  den 
Alten  den  Ehebruch  milder,  vielleicht  vei*zeihlich  erscheinen  Esst, 
iflllU  für  die  Neuzeit  weg;  Moli^re  sah  ein,  dass,  sobaM  der  Zu- 
Ischauer  zu  riisonnioron  beginne,  es  um  den  Erfolg  seines  Werkes 
geschehen  sei.  Mithin  ISast  er  denselben  gar  nicht  zur  Besinnung 
kommen.  Die  Heiterkeit,  die  in  seinem  Amphitryon  herracbt,  reisst 
alle  mit  sieh  fort  und   lässt  keine  ruhige  Überlegung  zu. 

So  handhabt  der  geistreiche  Dichter,  wie  ein  geschickter 
Chirurg  das  kritii^che  Messer,  schneidet  hier  und  da  abgestorl>ene 
Glieder  ah,  haucht  andern  friöches  Leben  ein.  Das  ist  der  Gnmd. 
woHhälb  sofort  nach  ilem  Erscheinen  des  Ajnphitrt/on  die  Soh-ifk 
von  Kotron  von  dem  Repertoir  auf  Nimmerwiedersehen  verseh win- 
den. Denn  von  dieser  höheren  Auffassung  seiner  Aufgabe  ist  bei, 
[Ihm  keine  Spur  zu  Ünden.  Routrou  weiss  wohl^  dass  er  seiner  Zeit*' 
Änderungen  schuldig  ist;  aber  er  ist  ganz  unklar»  wie  weit  er 
gehen  30IL  hi  dem  Bowus^ist'in  seiner  Unsicherheit  bindet  er,  um 
sirh  nicht  zu  verlier en»  an  seinen  Vorgänger  an,  entfernt  mch  elion 
nur  HO  w<nl,  wie  es  ihm  das  Gängelband  gestattet     Nur  da,  wo  er 

1)   l'her  (laH  Alter  dpr  Aiiffrdirimgeii  vgl.  Teiift*i|,  S.  75, 


Bock, 


y 


ohne  Gefahr,  sich  zu  venn*eDj  es  thiio  konntö,  geht  er  voo  seinem  Vor* 
bilde  ab,  m  z.  B,  ist  der  Prolog  1, 1.  I,  5;  lll,  1 ;  111,  5,  10,  6;  IV,  2 
und  der  Übrige  Teil  des  Aktes,  der  der  Lücke  im  Piautas  entspricht 
sein  Werk.  Der  Omndcliamkter  alier  ist  derselbe  geblieben.  Wir 
fiüdca  dieüelbe  Unterwürfigkeit  des  Ehegatten  Ämphitryon  dem  Be- 
leidiger Jupiter  gegenüber;  in  demselben  niedrigon  VerfaMltuis  steht 
Alcmene  zs  ihrem  Gemahl^  eine  Eigen  tum  lieh  kcit,  die  in  der  latei- 
nischen Komödie  wohl  gerechtfertigt  ist;  dann  die  ermüdenden 
Schilderungen  des  Gefechts,  L  3,  durch  Sosie  und  der  Geburt  des 
Herkules  durch  Cöphalie,  die  bei  den  Römern  gewiss  gern  ange- 
hört wurden,  die  Molifere  aber  wohlweislich  furtgelassen  hat 

Wenn  so  Moliöre  sich  von  diesen  beiden  Vorgängern  in  der 
Auffassung  des  ganzen  Dmma  und  der  einüeinen  Chartiktere  weit 
entfernt,  so  sticht  er  iktien  doch  wiederum  hinsichtlich  der  Form 
nahe  und  natürlich  besonders  da,  wo  Änderungen  und  Abweichungen 
Dicht  notwendig  waren.  Untersuchen  wir  zuerstt  was  Moliero  von 
Plautus  hertlbergenommen  hat. 


A.  Molike  tmä  Plantus. 

Der  Klage  Sosie's  v.  161   u.   162: 

Quüi?  ai  pour  aon  prochain  il  avait  quelqiie  amour, 

M*aurait-il  fait  partir  par  uue  uuit  ai  noire? 
steht  im  Plautus  v.  163  u.   64  gegenüber: 

Eri  haec  immodeatia  me  coegit^  qui  hoc  noctia 

A  portu  med  ingi'titila  excitavit: 
Dann  folgt  165; 

Ne  pouvoit-il  pas  bleu  attendre  qull  füt  jourl 
Mit  derselben  Frage  hatte  Plautus  gesagt-  v.  165: 

Idera  nonne  me  mittere  hoc  luci  potutt? 
Rotrou  weicht  hier  ab,  I,   2»  S.  364. 

A  sea  cominandemeiis  le  jour  ne  suffit  pa», 

II  lui  plaH  que  hi  uuit  exerce  oucor  mea  pa«; 

Als    Sosie    sieh    in    uuehr erbietiger    Weise    über    die    Götter 
äussert  (Moli^re  2  72  —  75),  droht  ihm  Mercure: 

Mon  bras  saura  bien  tantOt 

Chätier  cette  inaolence  (278— 7S)). 
Im  Plautus  entspricht  285  u.   86: 

Ego  pol  te  istis  tui®  prodictis  et  male  facti»,   Itucifcr, 

Äccipiam  .  .  . 
Eotrou  I,  3,  8.  369  Itisst  Sosie  ungerUgt. 
Molifere  284—86: 

Je  voia  devant  notre  maiaon 

Certain  homme  dont  Tencolure 

Ne  me  preaage  rien  de  hon. 
Plautus  2112  : 
Set  quis  hie  e»t  honio,  qu4»ni  ant*»  aedi«  uideo  hoc  iiocti»?    non  placi^t. 
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Botrou  hmgegen  hat  nur  I,  3,  S.  370: 

Maiß  k  fheure  qii'il  eat  qoe  fait  cet  boiome  iciV 
Moliere  v.  293  u.   94: 

Depuis  pluB  d'une  Memaine, 

Je  nVi  trouve  peraonne  b.  qui  rompre  les  oa, 
Plautus  V.  302: 

.  .  .  Jam  diujtt  quom  uentri  uicttim  tion  datb  (pu^ni). 
Bei  Rotrou   fehlt  der  Zeithinweis,  I,  3,  S.  371: 

Su8,  mes  poing^s,  donnez-mois*  le  repa.^  qu'il  tüc  faut; 
Zu  den  Versen  315 — 310  im  MoHöre: 

Je  veiix  savoir  de  toi,  traitre, 

Ce  qiie  tu  faie,  d'oü  tu  viem  avant  jour. 

Ott  tu  Tas,  a  qui  tu  peux  efcre. 
Soiie: 

Je  fai«  le  bien  ©t  le  mal  tour  k  toar, 

Je  vieuB  de  läp  vais  la;  j'appartienti  11  mün  malfre 
zitieren  Despois  und  Mcsnard, 

Flautas   346  u.  47,         Mercüriu»r 

Po;^sum  Rcire^  quo  profectus,  qnoias  sia  aut  quid  ueneris? 

Huc  eo,  mei  eri  äum  Bervua^  numquid  nunc  ei  certior? 
Doch  ist  zu   bemerken  I   dasa   das  fappartiens   ä   mon  matire 
stark  an  Kotron  erinnert^  der  ebenfalls  so  gesagt  halte.    Rotron  I,  3» 
S.  373.     Auf  die  übermütigen  Antworten  des  Sosie  entgugnet  Mcr- 
cnre  v.  320: 

Tu  montresa  de  Tesprit, 
nach  Plautus  v.  349: 

Pergin  argutarier?    Noch  immer  machst  du  Witzelein?*) 
Kotrou  hat  einfacher  I^  3,  S.  373: 

Poltron,  repliqüe«-tu  V 
Molifere  V.  333  u.  335; 

Tont  cela  n'est  encor  rien, 

Nous  verrons  bien  autre  choäet 
Plautus  V.  374; 

At  parum  etiam,  pneut  futurumat,  prjedicas. 
Fehlt  bei  Botrou, 
Meliere  v.  343  u.  344: 

Quoi?  tu  veux,  par  ta  meBace, 

M'empÖcher  d'entrer  chez  nouÄ? 
Plautu8  V,  361: 

Tun  domo  prohibere  peregre  me  advenientem  poatulaa? 
Rotrou  I,  3,  S*  374  drückt  sich  etwas  abweichend  aus. 
Moliere  v.  354  u.  355: 

Qui  te  doniie  ,  .  cette  t^märit^ 

De  prendre  le  nom  de  Soaie?^| 


*)  Übersetzut^g  von  Rost,  S.  240. 
2)  Vgl.  V.  1754  u.  1755. 

Z*chr.  f.  nfrz.  S|»r.  u.  Litl.     X», 


ÜD 


iV.   Bmk-, 


Plantus  V.  873: 

Tun  te  audes  Sosiam  esse  dicere. 
Rotroii,  ly  3,  S.  B75,   hat    hier   nur   einen   Ausruf   der    Ver- 
wunderung,  den  MoÜLTe  v.   357  aufnimmt.     Moliöi*ö  v»  397: 

Ampliitrj'on  jamais  n'eo  ent  d'autre  que  moL 
Despois-Mesnard  bringen  hiensu  v.  385  von  Plantiuj  herbei: 

Scibam  eciuideni  nuüum  esse  riobia  ni^i  rae  Beruom  SosisiiD. 
Besser  stimmt  vielleicht  v.  400: 

Nee  nobis  praeter  me  quisquamst  aliii«  senioa  Soaia, 
Molifere  404  ii.  405: 

Entre  tes  denta  .  .  , 

Tu  raurmmes  je  ne  saia  quoi? 
Plautus  V.  381: 

Etiam  mutti»? 
Rotrou   hat  nichts  dergleichoii. 
Molitjre  v.   424: 

N^importe,  je  ne  pui«  m^aadantir  |»ünr  toi: 
erinnert  an  Plaut  v,  399: 

Certe  edepol  tu  me  alienabia  nnmqnam  quin  n oster  aiero. 
Ebenso  erinnert  MoHfere  v.  425: 

Et  soiiÜrir  im  diacoturs  si  loin  d'apparence 
an  Piautüs  v.  449: 

Non  ego  illi  optempero  quod  loquitur: 
Molic're  v.  433: 

Ne  suifl-je  pas  dans  mon  bon  eens? 
Plautus  v/448: 

8aue  sapio  et  sentio. 
MoH^re  454  u.  455: 

C'c^t  moi  qu'AnjphitryOTi  d^pute  vers  Alcmbue 

Kt  qiii  du  port  Persiqut*  arrive  de  co  pas; 
Plautus  V,   411  u,  412: 

.  .  .  equidem  sum  Amphitrnonia  Soaia 

Nam  noctu  hac  solutast  navi«  uoatra  e  portu  PerBieo* 

Wir  haben  hier  ein  sicheres  Zeichen,  dass  Moliijre  dem  Plau- 
tus gefolgt  ist;  Rotrou  hat  nlimlicli  du  port  Enhoüpte  statt  Pentifpae^ 
vgl,  hier/u  die  Anmerkung  2   liei  Despois  und  MoHnanl  S,  383. 
Mol  iure  v»  460:  FiU  de  Dave, 
Plautus  365:  iJauo  prognaium  patre, 
Rotrou  kennt  den  Vater  8o8ie*s  nicht 
Moliere  v.   464  n,  466: 

Qui  dnns  Thebe  ni  re^u  mille  coups  d'etrivibre, 

Et  jadis  en  public  hm  nmrqu^  ptir  derribre, 
beziehen  sich  auf  v.  446. 

Si  tergam  cicairicosum,  nihil  hoc  ainnlistt  mmiliiia, 
Eotrou  hat  dieses  Kennzeichen  nicht, 
Molii^re  v.   511    u.  513: 

Mai«  «i  tu  VeHf  dis-moi  qui  tu  veux  que  j*?  ^ois? 

Quaod  je  ne  serai  plua  Sosie.  —  SoJ?«-le. 
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Plautus  439-40: 

QtaU  ego  sum  äaltem,  m  tioti  sum  SodaV 

Ubi  ego  Sosia  eis«  nolini,  tu  e^to  aane  Sosia. 
Rotrou  I,  3,  S.  380: 

Mais  aioi,  ciui  8uis»J6  doTic,  si  je  ne  suis  Sctsie? 

Preiidß  ee  nom,  «i  tu  veiix,  quand  je  Vanrai  quitte. 
Die  Antwort  des  Morcure  a^igt,  dmä  MoUero  hior  döio  Pkiitus 
nüher  steht  ala  Rotrou. 
Möllere  345: 

CommeotT  chez  nousV  —  Oui,  chez  nouß. 
Plauius  V.  410: 

Quid?    donmm  voslram?  —  ItA  etiimuero, 
Ilotrou  I,  3,  B.  381   weicht  hiür  ab. 
IVaitre,  oü  vm-tu   wiirdß  dieser  Stelle  niitsprecbea. 
Moliere  v.  698  u.  tj99: 

.  ,  .  je  suis  1(^  valet,  et  vous  i^teü  le  mnitre» 

II  ii*en  ftera,  Monsieur,  que  ce  que  vons  voudre«* 
Plautus  55?  a.  558: 

TuuB  sfiim 

Proinde  ut  cominodumfit  et  hibet,  quique  facias. 
Rotrou  11,  1,  S.  386: 

Diteji  ce  qui  vous  platt  .  .  * 

CW  ^  moi  de  soutfVir,  puiaque  je  «uls  k  voiia; 
MoUei-e  v.  702  u.  703: 

11  faut,  aviiut  que  voir  lua  remnie, 

Que  je  debrouille  ici  cette  confusiou. 
Plautuö  V.  628: 

luibi  iatuc  prinium  exquiaitost  opus. 
Rotrou  bat  diesen  Zug  nicht  mit  aufgünommenj  vgb  U,  1 ,  S.  390, 
Moliöre  V.  744  u.  745: 

D*oü  peut  proc^der,  je  te  prie, 

Ce  galimatian  timudit? 
Plautus  626:  • 

Qyij  maliim,  inteilegere  quijquam  potis  est?  Ha  üngns  blatis. 
Rotrou  II,  1,  8.  388  bat  den  Aasnif: 

Dieux!  corome  Ü  est  troublel 
Moliere  746  u.  747: 

Egt-ce  songeV  est-ce  ivrogiierie? 

AHönation  d'esprit?  ') 
Plantus  575,  604  a.  621: 

üb;  bibisti?  —  satiii  tu  saduh  e*^? 

Ibi  forte  iatuni  ai  vidieses  queudatn  in  »omnia  Soeiani.*) 
Rotrou  in  ilhülicher  Weise  J,  1,  8.  38«  ii.  39fL*) 


1)  Vgl.  auch  hierzu  Molifere  821—8S0,  der  diese  Verwecbaelunffen 
etwaa  weiter  ausgetkhtit  hat;  Amphitryon  selbst  scheint  von  der  Ver- 
wimmg  aü gesteckt  zu  sein,  vgl.  835. 

^]  Despois  und  Mesnard  bring<»n  ebenfulk  diesen  Vera,  doch  haben 
ate  ihn  an  unrich liger  Stellcp  vgl.  Aunierkaiig  S,  402. 

^)  Doch  fehlt  der  Vorwurf  der  Trunkenheit. 
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N.  Back. 


UoYibre  793: 

Et  ne  me  aaia^je  pas  interdil  notre  port«? 
Pkutna  617: 

Quin  intro  ire  in  aßdis  numquam  licitnmst 
Rotrou  II,  1,  8.  389: 

Ajant  fait  mon  po«sible 

Pour  me  rendre  d'aboi-d  votre  porte  aceessible. 
Meliere  984  n.  985: 

Songez-vouB,  en  teiiant  cette  preuve  sensible, 

A  me  aier  eocor  Totre  retour  pres8i§? 
Plautua  779: 

Tu,  quiqu®  facta  infitiare,  queme#fOJam  hie  conuiDCam  pulam. 
Botroii  II,  3>  S.  399  gibt  der  Stelle  eineö  anderen  Sinn: 
Voj&t  ai  cette  folle 

VouB  a  fait  concevoir  une  attcote  frivole  .  ,  ,  . 
Molil^re   1018  —  1020: 

On  serviL     Tgte  k  l^te  en»embie  uous  soupämea ; 

Et  le  aoiiper  fini^  noua  noua  ffimea  couchen  — 

Ensemble?  —  Asfliiräment, 
Pkutus  804  u.  805;  807: 

Cetia  adpositast:  concenaati  meeum  ego  accnbui  semul. 

In  eodemne  lecto?  —  In  eodem 

Mensa  ablatast:  cubjtutn  hinc  abiimua.  — 

übi  tu  cubuiäti?  —  In  eodem  tecnm  una  lecto  in  oubiculo. 
Rotrou  II,  3^  8.  401  steht  dem  Plantus  nicht  so  nabe. 

II  fallut  mang^er,  noua  lav0,mea  en.'^emble. 

Noas  primea  place  oii  le  convert  fut  mia,  — 

Enfin  apr^  le  eouper?  — 

Voua  vouB  mites  an  lit, 

J'eß  uafti  comme  voua,  et  voua  suivia  de  pres, 
Molit;re  1024: 

Ai-J0  fait  qiielque  mal  de  ooncber  avec  voua  ? 
Plautus  817. 

Quid  ego  tibi  deliqui,  si  qtioi  mipta  mim  tecum  fiii? 
Im  Rotrou  II,  1,  S,  402    entspncht   diesen    Vei-sen    eine   Um* 
achreibuug:  Avec  la  libert^S 

Qu 'une  pudiquo  fenime  a  de  Vhonnßtetd  .  .  .f 
Moliere  1025»  1027  u.  1028: 

Non,  ce  tj*^tait  paa  moi.  — 

Dit  de  toutea  lea  fauaaet^ 

La  fanaaet^  la  plua  horrible. 
Plautus  818: 

Tun  mecutn  fiieris?  quid  illac  inpudenti  audaciust? 
Rotrou  II,  1,  S.  402    übergeht  diesen  Vers. 
Moli^re  1029: 

Perfide! 
Plautus  813: 

Falaa,  ,  .  . 
Rotrou  II,  1,  8.  402; 

Horreur  de  ma  maiaon. 
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Moliöre  12  70  u,  1271: 

Ce  (lui  n'etoit  quo  jeu  doit-il  faire  un  divorcö? 

Et  d'uiiti  rHLillerie  a-t-on  iieu  de  a'aigiir'i^ 
riautus  920: 

Si  quid  dictumat  per  iociim. 

Non  iequomst  id  te  serio  preuortier. 
DuBpoiM  und  Mesnard  Ube^rsehen,  daas  Jupiter  bereits  916  ge- 
fiagt  hatte: 

Eqitideiu  ioco  illa  dixeram  dudum  tibi, 

RidicuU  causa. 
Doch  ist  nicht  zu  vergossen,  dass  Rotrou  ebeufallw  hat  II,  1,  S,  409. 

Tu  faifi  d'uE  pasfee-temp«  une  «eDaible  ottense  .  .  , 

Faiä^u  d'uue  risee  un  discüiira  d'importance 

Et  d*uii  mal  dit  par  jeu  tirea-tii  cooaequenceV 
Der  folgoiidü  Vers  von  Detjpoia  und  Mesuard    aus  dem  Plan- 
ta s  zitiert: 

Ego  illud  8cio  .  .  . 
gehört  nicht  hierher;    Moliere  1272    drückt   im  Zusaramenbaug  mit 
der  darauffolgenden  Stelle  oinen   anderen  Gedanken  aus,  als  Plautus 
nnd  Rotrou  damit  verbinden. 
MolitVe  1476  u.  1477: 

Des  cliarmes  de  la  Thessali« 

On  vante  de  tont  tempa  les  mervoilleux  efiets. 
Diese  Anspielung  auf    die  bekannten   thessaliäcben  Zaubereien 
hat  Möllere  aus  Plautus  1048: 

Ego  pol  illum  ulciscar  bodie  Theaaalum  uenefieum. 
Rotrou  11,  8,  S.  408   kennt  nur 

Quelque  savant  demoiip  en  la  magie  expert, 
Moli^re  1484: 

Je  veux  la  ret&ier  aur  ce  fflcheui  myat^re, 
Plautus  1015: 

Nunc  domum  ibo  atque  ex  uxore  mea  hanc  rem  pergam  eiquirere. 
Rotrou  IV,  1,  S.  419  n,  420. 

Tirous  .  .  . 

Cette  coofeesion  de  la  bouche  d'Alcmbne. 
Molii^re  1536: 

Je  n*en  reconnais  point  d*autre  qu'Ämpbitryoo, 
Plautus  lY,  2  (Intei-polation):^) 

Praeter  Amphitryonem  noni  neminem 
Rotrou  IV,  2,  8,  422  ist  hier  umstftodlicber: 

Aütre  qu'AmphitryoD  n'a  droit  de  me  Papprcudre 

Je  ne  re^ois  dejs  loia  d^autrea  miutrea  que  lui. 


')    niese.   Interpolation    von    ungetUhr  300  [Versen,    die   sich   auf 
die  Szenen  2,  8,  4  und  5  des  IV.  Aktes  verteilen,  rührt  von  Hermolau» 
|BArb«iias  1464—1493  her;  nach  Teuffei,  S.  143  ,jeine  nach  Form  und  lu- 
Jiatt   missglückte    Nachdichtung^.     Despois   und   Me^nard    meinen,   da«iB 
einer  der  ersten  Herauageber  der  vom  Jahre  1506  sie  dem    Flautu»  zu- 
gefugt hatj  sie  zählen  nur  174  Verae  von  881  — 1054  j  vgl  S.  441  Note  1. 
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Moliere  1644  u.  1645:  ^ 

Nous  ne  eouffrirOQ«!  point  cet  etrauge  cümbat 

D^Vniphitryon  contre  liii-menie. 
IMautiLiB  IV,  2  (Interpolatian) : 

km\\\\\ixixo 

Noii  Aoaphitruonem  duello  perdere. 
Rotrou  iV,  4,  8.  436: 

AmphitryoD  ^parg^e  Amphitryoii 

Exerce  ta  vateur  ailiüurs  qti'a  tc  diStruirü, 
MoMre  1701: 

Je  ne  me  trompois  pas. 
Plaiitiis  IV,  4,  lOOL^) 
Despois  und  Mesnard  tibersetzon  dio  lateimscho  St^llü 

Ne  vous  l'ai-je  paa  bieii  dit  (vgl,  Vorrede  S.  333). 
Moli^re  v,  492: 

Ce  que  j'ai  fait  tout  ieul  et  qoe  n'a  vu  peräoniio. 
Plautüs  V.  425: 

Kam  quod  egomet  solus  feci  nee  qiiisquam  alius  adfuit* 
itotrou  I,  3,  S,  380: 

Qa'alliia-tu  faire  aeul  .     . 
Moli^ro  821—822: 

11  faut  que  c«  matin,  ii  Ibrce  de  trop  boire, 

11  ae  80 it  troubl^  le  cerveau. 
PI  au  tu  ä  V.  574: 

Homo  bic  ebriuat,  ut  [<?go]  opino. 
Moliöre  1539  u.  40: 

Di«  noua  un  peu:  qiiel  aat  le  cabaret  boouete 

Oll  tu  t'es  coiöe  le  cerveaii. 
Plautus  (Interpolation)  IV,   2: 

Nonni*  tibi  predictiim  bachum  bacbanal  te  exercuiase,  seoex?^ 


B.   Moliäre  nnd  BotroiL. 

Molit^re  hätte  sich  eines  groHseii  Vorteils  begeben,  wenn  er 
die  Hilfe,  die  ihm  Rotrou  darbot,  von  der  Hand  gewiesen  hlltto. 
Hatte  dieser  auch  nicht  immer  in  der  Auffassung  seiner  Charaktere 
und  bei  der  Neugestaltung  einzelner  Szenen  oder  bei  geringeren 
Abweichungen  einen  sicheren  Takt  gezeigt,  ao  hat  er  doch  bezüglich 
der  linderen  Form  überall  das  Richtige  getroffen ;  er  übersetzt 
mosterhaft;  seine  Sprache  ist  da,  wo  die  erregte  Leidenschaft  einen 
höheren  Schwung  verlangt,  edel;  er  bringt,  soweit  es  möglich  ist, 
die  Witze  und  Anspielungen  des  Plautus  in  kochst  glücklicher  Form 
wieder.  Die  Zeitgenossen  sind  auch  voll  des  Lobes  über  das  Stück, 
dessen  Existenz  sicherlich  gefährdet  gewesen  wHre,  wenn  es  grössere 

')  Dktin  tibi  httnc  neueftatm? 

3)  Eigentürolit'h  UU  daas  Rotrou  beide  Male  keinen  Gebranch  von 
seiner  Vorlage  bei  dieser  AuBpielung  macht. 
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Schwächen  aufzuweisen  gehabt  liüttye.  Wir  cltlribti  uieht  vergessen, 
daas  es  zu  derselben  Zeit,  wie  der  Cid  auf  den  Üretteni  crächion, 
und  der  beste  Beweiö  für  die  Vorzüge,  die  dio  Somes  boBitzen,  ist^ 
dass  bei  der  Aufreguug,  die  ganz  Paris  durch  das  Erscheinen  des 
Meii^torwerkes  Comeillc's  ergriifen  hatt-e^  sie  nieht  unbeucbt-et  blieben. 
Wo  von  der  K*jm5die  Rotrfiu's  gesprochen  wird,  erhJilt  sio  das  un- 
geteilteat<?  Lob.  Beide,  der  Cid  und  die  Sosies,  werden  als  gleich- 
wertig zusammen  genannt  und  goschfttzt.  Doch  lassen  wir  die 
Augoiizeugen  gidbst  ssprechen;  wir  besitsien  nüralich  zwei  intercasant^j 
Briefe  von  Parisern,  die  ihren  in  der  Provinz  lebenden  Freanden 
übur  die  bedeuttndsten  Ereignisse  der  Hauptstadt  berichten.  Da  sie 
jene  Stimmung  am  besten  wiedergeben,  und  ieh  sie  nirgends,  wo 
über  Eotrou  und  sein  Werk  gesproelien  wird,  gefunden  habe,  sei 
US  mir  gestattet,  die  hierhorgehörigeii  Stellen   ganz   wiederzugeben,^) 

Mondorj  schreibt  in  einem  Briefe  vom  18.  Januar  163  7  an 
Balzacs  Je  voiw  Houhaittrois  ici  jnnir  j/ fjoüter  enb'e  autre^  platMirs^ 
celui  des  hellerS  comedtfs  quon  y  repriseiit^  et  partictdier^metit 
d'itn  Cid  qui  n  vharnu  foul  Paris,  Es  ist  kein  Zwintel,  dass  zu 
den  helles  comMiPs  ^xq  Soüies  zu  zählen  sind;  deutlicher  geht  dieses 
aus  dem  zweiten  Schreiben  hervor;  es  ist  ein  Brief  Chapelain's  vom 
22.  Januar  1637  (also  wenige  Tage  wach  dem  obigen  abgefasst) 
an  M.  Belin  in  Le  Mnns:  Depuin  qtunze  Jours  /e  public  a  iti  dl- 
verii  du  Cid  et  des  deux  Some^  ä  un  potnt  de  satisjaefion  qtti 
ne  *e  peat  exprimer,  Jt  iwus  ai  fort  desire  ä  la  reprtsentütion 
rf«  c«r  deux  pih'e^.  Die  Somes^  fe  chef-ftcetwre  de  tincojnparable 
M,  de  Roirou,  wie  ihn  Eent5  Baudry  nennt,^)  erhielten  sicli  lange 
Zeit,  aei  es  als  Komödie,  ml  eji  als  Ausstattungsstück,  sei  es  als  Ballet 
auf  dem  Repertoir;  dio  Schwächen  fielen  natürlich  den  Zuachaueni 
in  die  Augen,  als  Moliere  mit  seinem  Ainphitrffon  hervortrat. 

Dieser  brauchte  also  nicht  zu  fürchten,  sein  Werk  zu  verun- 
zieren, wenn  er  von  seinem  Vorgänger  Gebrauch  machte,  und  daas 
or  sich  seiner  oft  und  gern  bediente,  soUen  folgende  Seiten  zeigen, 
auf  denen  wir  wiederum  die  verwandten  Sttdleii  gegen Übcrstel Ion 
und  zum  grösseren  Beweise  die  dazu  gehörigen  ans  dem  Plautus 
herbeiziehen. 

Moliöre  v.  33  n    34: 

Moi,  qui  Buie,  comme  oo  sait  en  terre  et  dans  lea  eiemc, 
Le  fameux  meaaager  du  »ouverain  des  Dieux. 

Hierzu  führen  Despois  und  Mesaard,  S.  358  aus  Botrou  III,  5: 
Je  suis  So«ie  en  terre,  au  cicl  j'etois  Mercure, 
wahrscheinlich   verleitet   durch  die  Ausdrücke  en  terre  und  au  ciel. 


*)  Vgl.  Corneille,   ^Äupr^s  frm^'ais  par  Marty^Lavejuix,    torae  3, 
^)  Deepoifl  und  Mesnard»  S.  314, 
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an,    dt>ch    drückt  der  Vers    Uotrou^s  oinon    gunx  aiiclenjQ  Godanken 
iiU8,  besser  war  hier  f3er  Vergleich  mit  I,   1,  S.  364: 

Et  Dion  iiom  est  celiü  de  meHsatjor  du  Pole, 

Qui  de  mon  pfere  en  terre  npporte  h\  parole. 
Hierzu  könnte  Plaiitus  v.    19  den  Äiiatoss  gi'gcbeu  hahoa: 

Joxm  ineau  venio:  noraeu  Merct)rioi»t  mihi. 
Moli^re  112: 

Que  von  chevauxt  par  vous  au  petit  paa  reduit«, 
Rotroa  I,   1,  S,  363: 

Lunef  luarche  h  pas  )eutä» 

Tiens  le  freio  aiix  conrenra  qui  tirtjnt  lü  liti^re. 

Dieaefl  Fahrzeug  iat  von   Moliöro  v.  20  durch  cJiaise  roulanie 
wiml  orgegeben. 

Plautiia   hat    die   Personißzierung    nicht,    Mercuro   drückt   Im 
ihm  die  Bitte  um  Verlängemng  der  Nacht  folgend ermaösen  aus: 
Perge  noi^  ut  occepiati*  v.  277. 
Moüöre  117: 

Et  retardiez  la  naisBance  du  jour. 
Rütrou  Ij   1,  S.  364: 

RetHfde  en  aa  faveur  la  naisaance  du  jour. 
Man  beachte,  dass  Moliere  fortföhrt: 
Qui  doit  avaiicer  le  retour, 
indem   er   dasselbe  Reim  wort   wie  Rotrou  gebraucht,    der   ihiu  ohne 
Zweifel  mit 

Mais  Soäie  en  ces  lienx  avauce  son  retour: 
zum  Muster  gedient  hat. 

Flautns  hat,  wie  erwUhut,  diese  Ausführungen  nicht 

Molifere  149-151: 

D^pouiller  promptement  la  tbirae  de  Minttn^) 
Pour  y  v^tir  la  ft^jurv 
Du  valet  .  .  , 

Hotrou   I,    1,   S.  364,    der  dm    Form    wiederum   l>is    auf  diu 
Reime  liefert: 

.  .  .  ceasona  d'fitre  Mercwe, 

AI  Ions  de  ce  valet  erapr unter  la  fif/ure, 

PlautuH   124;    Hier  hat  er  beim  ersten  Auftreten  bereite  die 
Verkleidung  angenommen. 

Ego  aerui  sumpei  Samae  mi  imaginem, 
Moliere   157  u-   158: 

. . .  quelle  andace  sana  i*ecoudo 

De  marcher  h  l'heure  qu^il  eeti 
Rotrou  I,  2,  S.  364: 

Quelle  tömÖrit^  pareille  h  mou  audace 

Qu'il  faille  nmrcner  seid  k  teile  heure  de  nnitV 


*)  Die  hervorgehobenen  Worte  weisen   auf  eine  Übereinetimmnng 
der  Heime  hin. 
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Pkutus  153  u.   154  wetiigor  übemitstiramend: 

Qui  me  alter  est  aiidaciov  houio  aut  rjiü  coüfideatior, 

.  *  .  qui  hoc  tioctM  aolua  ambulera? 
MoHi?ro  159  u,   160: 

Qne  niDQ  maitre  .  .  * 

Me  Jone  k-i  d*UQ  vilain  tour! 

Le  pliiiair  de  mon  rnaitre  a.  ee  msilhetir  m'expOBe. 
Dies«  Rotron'schfi  Übertragiuig   sticht  Moliere    wohl    nither  als 
Plaut  US   163: 

Eri  hsec  immodcstia  me  coogit. 
Molierc  16t>  u,   167: 

So«ie  k  quelle  aervitude 

Tea  joürs  «ont-ila  aaaujettis! 
Man  vergleiche  hierzu  liotmu  I,  2,  S.  364: 

Ä  quelle  coiuplaisiaiiee  un  3erf  est*il  r^duit 
und  ebeatalls: 

J'ignore  oii  tnea  jout-B  aoat  rt'duitä. 
Diese  Einleitung  Kiir  Klage  fehlt  l>oi  Plantus* 
Moliöre   170  u-   171: 

lls  venlent^  qae  pour  eux  tout  aoit^  daoa  la  naturei 

Oblige  de  «^immolen 
Rotrou  I,  2,  S.  365: 

Et  qu'il  fiiut  qae  tout  p!oie  au  ^re  de  kmr  capnco; 
DicsüQ  Gedanken  hat  Piautus  nicht. 
Moliere  172  u.   173: 

Joor  et  nuit»  j^r^le,  vent,  peril,  cbaleur.  froidure^ 

Des  qu'ila  parlent,  il  Fuut  voler. 
Hötron  I,  2,   a  365: 

Et  aan»  conaid^rer  jour.  iiuit,  cbaud,  m  froidui'e, 

Veille,  course,  ni  petne  a  leiir  avis  u'est  dure. 
Es  ist  mehr  die  Form,  die  MoUt're  nacbabmt,  als  der  Wortlaut. 
Plaut ua  168  sagt  eiafacber: 

Quöi  noctis  diesquo  adaidtio  aatisi  Buperqiiest. 
Molitjre  205  beginnt  die  Aare  de  des  Sosio  mit: 

Madame,  Amphitryon 
[ebenso  wie  Rotron  I,  3,  S.  366: 

Madame,  Arapbitrjon. 
Diese  moderne  A nsd nick s weise  kennt  Plantus  naUlrlieh   nieht 
Vgl.  V.  203|    wo    die  Erzählung   des   Sklaven  obnc  diese  Einloituug 
beginnt. 

Moliere  v.  206  Bon!  beau  debutl 

214  Bleu  repondul 

217  Fort  dien!  belle  conception! 

222  Ah ! 

226  Pente!  oü  prend  mon  e^prit  toutea  oee  gentillesBes? 

Diese   erbeiternden    Zwi sc benbe merkungen   öcbeiuen   durch    die 
rerse  Botrou'ft  1,  3,  S.  369: 

Cerfes  je  n*o«ai8  taut  eeperer  de  ma  laiigne, 
Elle  a  fait  aon  devoir  en  cette  Qccasion, 


s» 


herYorgüniteu  zu  sola.  Plaiituä  nämlleb  hiit  lacht  dloB^a  Selbäilob 
Sosie's. 

Moliere  261   vi.  262: 

Sou6  oe  tuiuok  qui  kii  ressemble, 
Chflussona  de  cea  lieux  ce  causeur, 
Rotrou  I,  3,  S.  369: 

Prenons  de  sa  Jigure  et  de  «on  propre  nom 
Le  droit  de  le  chaaner  de  aa  propra  tiiaisoia. 
Plautii»  266  sagt  mit  einem  audüren  NebungtHlatikün : 
Et  eoiioiiero  qiiODiam  fortnam  huius  cepi  in  iiu?  et  statiiiu, 
[)ecüt  et  facta  moresque  buiut>  habere  me  similif^  item. 
Atque  hune  tclo  suo  aibi,  malitia,  bis  a  foribiiö  pellere. 
Möllere  305  ih  307: 

Si  je  ne  suia  hardi,  tacbons  de  le  paraltro 
11  est  seult  comme  luoi. 

Dcspois  u.  Mosnard  S.  372  finden  den  Ursprung  diosor  Stellu 
iti  den   Pliiutiiii sehen   Versen 

V^eruiu  certum'öt  conlidenter  liomiriem  contra  adloquu 
Qui  posaim  uideri  kuic  fortia,  a  me  ut  apstincat  manum 

(331)  u.  mm 

wozu  sie  allerdings  das  tdchon.s  de  le  paraüro  berechtigt.;  di>ch 
steht  Mülicro  durch  II  est  seu!  coimne  moi  enger  zvi  Rotruu»  der 
ebenfalls  gesagt  hatte,  I,  3^  8.  272:  //  est  seul  comme  toi  —  jnaii 
beachte  den  Personenwechsel,  Iiervorgei-ufen  durch  eine  andere  Denk- 
weise, beide  bezeichnen  dieselljo  Person  —  paHe-lui  hardment, 
Moliirre  309.  Das  moi,  als  Autwort  auf  die  Fmge:  Qul  va  Itlf 
entspricht  dem  om  bei  Hotrou  als  Antwort  auf  die  Frage  eiftn  Uhre 
ou  captiff  i,  3,  S.  373. 

Plautus  hat  diesen  Schcra   nicht,  vgl.  341. 
Mnliere  312: 

Oij  s'adreasent  te«  pasV   —  Ou  j'ai  desaein  d'aüer. 
Genau  nach  Rotrou  1,  3,  S.  372 : 

Oll  B^adresiseut  tes  pasV  —  Qae  tMmporte?  Oh  je  vcnix. 
Phiutus  V.  346: 

Possinn  aeire,  quo  piofecttm 
oder  vielleicht  besser  berauxnziehou  ist  v.  341 : 
Quo  ambulas  tu  .  ,  . 
Möllere  v.  319: 

J*appartiei]s  k  mon  maltre. 
Ebenso  Rotrou  I,  3,  S.  373; 

J'appartieUEj  ä  mon  niaUre  .  .  . 
Plautus  Y.  347: 

mei  eri  »um  »enioa  ... 
Moliöre  345—49: 

0  le  traltre 
Tu  te  diH  de  cette  maiHon  — 

Fort  bien»     Ainphitryon  n'en  est^il  p-as  Ig  maltre  — 
Uli  bienl  que  tait  cette  raison? 
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Man  achte  auf  ilio  Üboreinstimmuiig  der  Heime  bei  Ilotrou  1,  3, 
8.  374: 

Miiia  poiii"  quelle  raison 
Me  mot  UD  dtraßger  hors  de  notrc  maison? 

—  Hors  tle  bi  iDawon  traitreV 
Oni  puisque  j'j  deiueure  et  qu'elle  est  ^  inon  maUrü. 
Plautus  361    u.  362: 

Tun  domo  pi-ohibere  peregre  me  aduenientem  jioatulaaV  — 
Hfi^cine  tua  domuät? 
Moliere  342  u.  1530: 

Je  fais  aiir  toi  pleuvoir  un  orage  de  coup«. 
Quel«  orage«  de  coup»  vont  fondre  sar  ton  doa- 
Dospoia    aad    Meanard    erinnern    au    die    Ausdruck« weiüo    im 
Virgil    XII,    284:    tempeMa»    teloTum    ac  fetrens    imher,    vergessen 
jüdoeh,  dase  auch  fUr  den  Vers  342  das  ßotrou'sche 

Quel  orag"e  de  coup«  va  plenvoir  sur  ta  t^te 
vorgelegen  hat.     Vgl  Rutrou  IV,  2,  421.*) 
Flautus  V,   360: 

Vide  siä,  quam  niox  uapalaro  uii?,  msi  actutuiu  hinc  abi». 
Moli^re  357: 

0  le  measouge  horrible!  et  rimpudeiico  extreme! 
Rotrou  I.  3,  S.  375: 

0  dieuxl  quelle  impudence,  ou  quelle  frcn^el 
Plautus    V.    366  ff.    bat  hier    ein    Wortspiel,    das    keiner    der 
beiden  französichen  Nachahmer  aiifnahuK 
Moliere  v.  358: 

Tu  m'oses  sout^onir  que  Sofiie  eist  ton  nouiV 
Rotrou  l,  3,  S.  375: 

tjuoil  Soaie  est  ton  nom? 
und  II,  1,  S,  386,  allerdings  in  anderem  Sinne  aber  in  gleicher  Form 
Osea-tu  malhenreux,  eneore  me  aoutenir 
Tu  m'üaes  souteair  avccque  taut  d'audace"? 
Plautus  V.  373  alJordings  ebenfalls  sehr  ähnlich; 

Tun  te  audea  Sosiam  essa  dicere. 
Mohäre  363  u.  366: 

Miüe  coupö  de  bäton  doivent  etre  lo  prix  .  .  .  ^ 
Coniment  bourrcau,  tu  taia  des  cris? 
Despois  und  Mesuard   bringen  das  Plautiuiache 
Etiiiiii  clamaa,  caroufex? 
y,  376  hierher. 

Rotrou  I,  ^,  S.   375,   aber   galt   nicht   nur  den   Wortlaut  der 
Beihe,  aondem  auch  die  lleimwörter: 

De  cette  invention  cent  eoujwi  serout  le  prix 

......  Tout  ej^t  sourd  ii  mes  cris* 


')  Dms  Moliere  bei  einer  anderen  Stellu  des  Dramas  ^ich  der 
Worte  HotrouH  liedient,  darf  uns  nicht  abliiilten,  sie  dem  letzteren  ala 
EigeBtum  zuzuerkennen.     Es  kommen  mehrere  Beispiele  dieser  Art  vor. 


Mülimi  367  \u  368: 

De  mille  coupe  tu  me  nitHirtris, 
Et  tu  ne  veux  pa»  que  je  erie? 
Denaelbeu  üedaiiken  hatte  bereits  Itotrou  Ü,   1,  Ö«  385,  aus- 
gediiickt: 

Et  pour  dernior  mallieur 
Ob  y  di5feiid  encor  la  plaint«  h  hi  doiileur, 

Flautus    läsdt    den    rSmbchen    Sklaven    sich    nicht    in   diaaer 
Weis©  beklagen. 

Moliere  380: 

Tes  coups  n'ont  poiat  eu  moi  fait  dt"  nn^tamorphoae. 
llotrou  I,  3,  a  378: 

Maia  tout««  cea  raison«  na  me  chaageroüt  paa* 
Fehlt  bei  Plautus. 
UoUre  383: 

Cent  autred  coup«  pour  octte  autre  imptidence« 
Rotrou  I,  3,  S.  376: 

.  .  ,  ceot  coupa  encore  pour  cette  menterie, 
Plautus  378  —  379: 

Ergo  iBtoc  magiB 

Quia  uanilocu'«  u^pulabis  .  .  . 
Moliere  386: 

Tout  ce  qu'il  te  plaira* 
Rotrou  I,  3,  S,  376: 

Je  «üb  ce  qui  te  plalt. 
Plautus  381: 

Quem  tu  uole«* 
Meliere  Y.  389  im   Anschluss  an  das  eben    erwlihnto  Beispiel 
llotrou : 

Je  auia  ce  que  tu  veux 
mit  dem  Reimwort  vceux.     v.  39Ö. 
Rotrou  J,   3,  S.  377: 

Rien  ai  tu  ne  veux 
demselben  Reimwort  voeux.     S.  376. 
Plaiitus  382: 

Nemo,  nifii  quem  juäeeris« 
MoEöre  388: 

Ea-tu  SoBie  encor?  dia,  traitre. 
Rotrou  I,  3,  S.  376: 

Eu-tu  Sosie  eocor?    Et^pood«  .  .  . 
Plautus  V.  383: 

AmphitruooiB  te  esae  aiebas  Sofliam. 
Möllere  v.  391: 

Tou  braB  t'en  a  fait  le  maitre. 
Rotrou  I,  3,  376: 

Car  tes  coup»  m'ont  fait  tien, 
Flautus  V.  375: 

Tuuu:  nani  pugnis  uün  feciati  tuum. 


aus 


mit 
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Möllere  396  u.  397: 

CTegt  moi  qui  »iiis  Soiflie  et  tout  Th^lres  Favone: 

ÄrophitryoD  jamaia  u'en  eut  d  autre  que  moi. 
Rotroii  I,  3,  S.  376; 

C*e»t  raoi  c|ui  suis  Sosie,  et  dans  cette  malaon 

JamaiB  d^autre  que  moi  ii'en  a  port(5  le  nom. 
Dieaas  Beispiel  zeigt  recht  deutlicli,  eiae  wie  geringe  Änderung 
Moliöre  manchmal  nur  für  nötig  halt 

Platihia  385  n.  387  steht  entschiedon  weiter  entfornt: 

Sciham  equidem  nullum  eme  nobin  nini  me  ^^enioni  Sosiiun 

Ego  sum  Sofia  illej  quem  tu  dudum  esse  ajehiu»  mihi. 
Moliferc  406  u.  407: 

.  .  ,  domie-moi  la  licenoe 

De  parier  un  moment  k  toi. 
RotroM  T,  3,  S.  377: 

De  grüice,  permeta-moi  de  parier  librement. 
Plautus  388: 

Opsecro  ut  per  pacem  liceat  te  odtoqui. 
Moii&re  408: 

Parle. 
HotTou  I,  3,  S*  377: 

Oui,  parle. 
Bei    Plautus    389  lautet    die  Antwort    dos    Mcrcarü    anders: 
Immo  iedutiffi  .  .  . 
Moliöre  409: 

Qoe  le«  CO  ups  n'ca  seront  point. 
Rotrou  II,   1 : 

.  ,  .  mais  que  lea  coupa,  s*il  ae  peut  xCon  Boient  plus. 
Plautus  388: 

.  .  ,  ut  ne  uapulem. 
MoHere  v.  410: 

Signoni«  nne  trfeve. 
Rotrou  I,  :i,  S,  377: 

Faisons  douc  tr^ve  aux  conpe. 
Plant  US  V.  390: 

NoD  Ior|ULir,  um  pace  facta. 
Moliere  v,  417: 

Ahl  tout  doux 

NoiiB  avouH  fait  treve  aux  ceups. 
Rotrou  I,  a,  Ö.  378: 

Arrüte,  j'ai  fait  tröye  *  •  .') 
Plautus  V.  395: 

Pacem  feci,  fcedus  feci  ,  .  . 
Meliere  412  u.  413: 

Qui  te  jette-dis-moi»  dana  cette  fantaisie? 

Que  te  renendra-t-il  de  m  enlever  mon  uom? 


*)  Man  lieachte»   wie  Moli^ro  beide   Male   den  Ausdruck   Kotrou'a 
■^gfebraocht,  aber  in  tjmgekehrter  1{ ei hen folge. 


K  Bffdt, 


Botrou  I,  3,  S.  877:  _ 

Que  t*itiiporte  ition  Doni,  et  quelle  extravaiöranoe 
Te  Ic  fiüt  usnrper  avec  taut  d^arrogauce  ? 

Dieser  Gedanke  fehlt  bei  Plaiitus, 

Moliere  424  u,  425: 

N'imi>orte,  je  ne  yuh  m'an^antir  pour  ioi, 
Et  aouffrir  uü  discoura  m  loin  de  l*appareiice, 

Rotroii  I,  3,  S,  378: 

FaiH  ce  i[ui  te  plaim:  mais  cette  violence 

Ne  aauroit  plui  lon^teiupH  m^oHliger  au  silonoe. 

Plauiiis  V.  396  u.  3y7: 

üt  htbet,  quod  tibi  bibet  fac,  quaniaxn  p«gni«  pUis  vales, 
Veriimatut  factum 'b*  hoc  quidfim  hercle  ha^id  retit^ebo  tameD. 

Für  die  folgenden  Verso  bei  Moliere  430  —  447  wird  es  am 
bü&t«n  sein,  die  dazugehörigen  Stelten  aus  dem  Roirou,  wie  ich  sie 
ausamniengelesen  habe,  dem  Mülifere'äcben  Texte  gegenüber  zu  stellen, 
zugleich  ein  Muster  ftLr  Moliere*ti  Art^ ,  seine  Vorlage  zu  bonutaeo. 


Rotrou  I,  3,  8.  379: 
Veille-je,  au  d  je  »onj^e? 


8ai«*ie  paa  que  je  veille? 
DoJB-je  croire  nies  äcnsV 
Mon  maitre  Amphitryou,  ne  mVt-il 
paa  dvi  port  euv^yre 
.  .  t  vew  Alcmene  (vers  hu  t'emme), 

Lui  conter  du  combat  1a  uouTelle 

certaine 
Liij   coiiter   de  noa  faits  rhenreoi 

^venemeut. 
NW  arriv<5-je  pas 

»  .  -  une  lattterne  en  mnin? 

Voilk  pns  le  palaia  do  ce  prince  th^- 

Ne  te  pari  ^- je  pas? 


.  .  .  que  n'entre^je  pus  chez  nfius'/ 
Tes  poing«  ne  m'oDt^il  pag  (5tourdi 

cette  oreüle 
...  a  tes  coups? 


Et  plfit  au  ciel  ne  le  fuase-je  pas?*) 
Eine  weitere  ErkÜlrnug  ist 


Moliöre  430—447: 
Reve*je?  est-ce   que  je  «ommeille? 
Ai-je  reeprit  tjouby  par  des  trana- 

port*  puiflsants? 
Ne  8ena*je  pa»  bien  que  je  veille? 
Nc  suis-je  paü  dans  mon  hon  seoa? 
Mon  niaitre  Amphitryon  ne  m*a-t-il 

pskA  eouiraiB 
A  venir  en  q4.*h  lieux  ver»  Alcmfene 

sa  femme? 
Ne  lui  doia-je  paH  faire,  en  lui  vau- 

tant  Ha  flamme^ 
Un    r^cit   de   »es    fait«   contre   noa 

ennemisV 
Ne  «uiB-je  pa«  du  port  arrive  tout 

a  rheure? 
Ne   tißna-jo  pa»   une    htntorre    eu 

fnain  f 
Ne  te  trouv<S-je  pas   devant   notre 

de  in  eure? 
Ne  t'y  pai'l(5'je  pas  d\m  etprit  tout 

humah  ? 
Ne  te  tiena-tu  paj^  fort  de  n\\\  pol- 

tronnerie 
Pour  in'empleber  d^entrer  che»  iwus? 
N'as-tu  pBfi  Bur  mon  dos  ezerc4  ta 

f  urie  ? 
Ne  m'aa-tu  paa  rouö  de  caups? 
Ah!    tout  cehi  n'eat  que  trop  veri- 

table 
Et  plüt  au  Ciel  le  füt-il  moins ! 

hier  wohl    nicht    mehr  uütig,    die 


')  S.  47 r>  oder  P/()i  uti^r  äievx  le  ßi-il  .  ,  .?  S.  37C>, 
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Ähniiclikeit  ist  oft  m  frappant,  ilass  Plaiitus  tlUr  Moliöre  hier  nicht  iu 
Fmgo  kommt.  Um  so  wunOerbarer  ist  es,  dasH  Degpois  und  Mes- 
nanl ,  ohne  Kotrou  zu  bo  rück  sichtigen ,  durch  Htiranziehiiiig  dor 
lat^itiischoa  Stelle^  die^^e  als  MoHfere*ö  Vorlage  aozuerkenneD  acheinen. 
Doch,  man  urteile  selbst. 

Plautns  404—408: 
Nomie  ego  uunc  aio  ante  irdit?  nostraa?  iion  mint  lat^rna  in  maun?  (40C) 
Noii  loquor?  uon  uigilo':'  non  hie  homo  me  piignia  eontuilitl? 
Fecit  herclß;  nam  mi  misero  etiam  nnnc  rniiliü  dolnnt. 
Nonne  hac  noctu  nostra  nanii  huc  ex  portu  Pereico  (404). 
Venit  quas  me  adueititi*  oonne  me  huc  erus  misit  meus?  (405) 

Moliero  452  n.  453: 

Tont  ce  cjue  tu  viena  de  dire 
Est  a  moi« 

Rotrou  I,  3,  S.  37B:    . 

II  dtt  de  point  k  point  ce  qui  m'eait  arrive. 

Plantixs  410-'411: 

Quin  qucp  dixiüti  modo 
Orania  ementitu's. 

Moli^re  472  u.  473: 

En  ertot  maintenant,  quo  je  le  coosid'ere, 
Jo  voiä  qu*il  a  de  moi  taüle,  inine,  action. 

Rotrou  T,  3,  8.  381  : 

C'ertes.  a  dire  vrai,  plua  je  le  considfere 

En  Uli  autre  aujourdlmi  je  me  trouve  inoi  racme, 

Bdmarche,  taille,  port,  menton,  barlK«,  chcvenx, 

Plautus  441  u.  444: 

Certe  edepol,  quom  illumconteraplo  et  formam  cognoaco  meam, 
Sura»  pes,  atatiirai  toüsue,  ocuIi|  nasum,  uel  labra  .  .  . 

Molitire  470  n.  471: 

Et  daos  retomiement  dont  mon  äme  est  aaiaie, 

Je  commeuce,  k  nion  tour,  a  le  croire  nn  petit. 
Rotrou  1,  3,  S,  379; 

,  .  ,  en  cet  etcinnement 

11  me  mettroit  enfui  au  terme  de  le  croire. 
Plantus  V.  416  steht  kaum  hiormit  im  Zusaranienhango: 

Egomet  mihi  non  credo,  quom  illroc  autumnare  illuni  audio. 
Molicre  484: 

11  ue  meot  pas  d'aii  mot  h,  chaque  repartie. 

Es  ist  möglich j  dass  Molifere  hier  der  Ausdnick  Rotrou *3  I,  3, 
Sw  380  Je  mttH  .mns  repartte  in  den  Ohren  nachgeklungen  hat 

Moliere  486  u.  487: 

Pr^a  de  moi,  par  la  force.  il  est  d<yiv  Sosie; 

n  i>ourrait  biou  encor  Tetre  par  la  raison* 
Rotrou  I,  3,  S.  380: 

11  Vn  dt^Ii  snr  ujoi  par  la  force  empörte 

Et  1a  rniiton  eneor  neuilde  de  son  cot-^. 


N.  B4>ck. 


Pkutua  423: 

ArgumenÜH  uicit*) 
Molii're  488  tu  4h9: 

Pourüint,  quanrJ  je  me  tätbe,  et  que  je  me  rappelle, 

n  me  seiuble  que  je  suis  moi. 
RotroD  I,  3,  S.   381  : 

MniB  cet  iHonnenient  faii-il  que  je  m*ignore? 

Je  me  sena»  je  me  vois,  je  stiie  raoi^mßme  encore. 
Plaatus  447: 

8et  quotn  co^ito,  eqviidera  certo  idem  sum  qui  3eiiii>er  fui. 
MoBre  493  —  495: 

Ä  moiDS  d'Hre  moi^meme.  oii  uc  le  ptnii  aavoir. 

Par  cette  que«tioo  i\  laut  que  je  Tetonue: 

CV^t  de  qiioi  le  confondre, 
llotrou  I,  'i,  S,  380: 

Maia  rua  mt^moire  enfin  a  de  quoi  le  confondre 

Et,  flaoa  etre  moi-meme,  il  n'y  sauroit  i'epimdjre. 
Plautus  424  u.  426: 

Jam  ego  hunc  decipiam  probe 

.  »  .  id  quidem  hodie  namquara  potent  dicere. 
Molitire  498: 

D'un  jambon  ,  .  » 
Itotrau  L,  3,  S.  380: 

D'un  fliicon  de  vio  pur  -  .  » 
Mau    beachtü    hier   dieselbe    Form    Im   Moli^^re    nml  UtAvon. 
Plautus  429  sagt  anders: 

Cadu9  erat  uini:  iude  impleui  hiraeam. 
Möllere  507  m  508: 

Et  Ton  ny  peut  dire  neu, 

S'il  n'^toit  dauÄ  la  bouteille. 
Rotrou  1,  3,  S.  380: 

Je  suiH  «uns  repartie  aprfes  cette  merveille, 

B'il  n'^toit  par  ba^jard  cache  (latis  la  boutt*ille. 
Plautus  hatte  zwar  ebenfalls  gesagt  v.   431: 

Mira  suat  nii^i  liittiit  iiituB  illic  in  ilhic  hiruea. 
aber  der  erste  Teil  weist  auf  eine  Verwandtschaft  mit  Rotrou  hin. 
MoRtg  500: 

Je  ne  aaurois  urer,  aux  preuves  qu'on  m'exposc. 
Rotrou  I,  3,  a  380: 

J]  ne  me  teste  plus  avec  quoi  contest^r 
Plautus  431    hat  nichts  ähnliches. 
Moliere  515  u.  516: 

Mais  taut  que  je  le  «lis,  je  te  garantis  anort, 

Si  tu  prenda  cett«  fantaiflie. 


^)  Despoiii  und  Mesnard  getreu  zögernd  zu,  dass  Moliere  sich  hier 
Rotrou*»  erinnert  zu  haben  scheint,  doch  habe  auch  Plautus  ebenfnlls: 
Anjumentis  uincii.  Ohne  Zweifel  hat  dieser  Anatora  zu  den  beiden  franz. 
Erweiterungen  gegeben.  Wim  aber  Moliere  »ich  Kotrou's  binlieut  hüt, 
geht  auH  dein  er>iti^ii  Teil  \\m  Kouplet*  deutlicli  her  top. 
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Besser  als  Plautus,  wio  De^poia  und  Meanard  es  thiin,  ist  hier 
Rotrou  heranziiziübeu  I,  3,  S-  380: 

Mais  düvant,  diifais  toi  de  cette  vanit^, 
Plautua  440: 

NuDC  quftnda  ego  sum  uapulabis,  ni  hioc  abiB,  ignobilii. 
Möllere  520  u.  522: 

Et  le  pluB  cotirt  pour  moi,  c^efit  d'entrer  Ik  dedaug, 

Ahl  qii^e«t-ce  ciV 
Rotrou  I,  3,  S.  381: 

Ke  rioterrogeoGB  p!u8,    Entron»,  qn^entenda-je  ici? 
Plautus  449: 

No£t  ego  illi  optempero  quod  loquitur:  pultabo  tbm. 
Moüere   704  u.  705: 

Kapp  eile  tous  tes  eens,  rentre  bien  dans  ton  ame, 

Et  repoud«,  mot  poar  mat,  ä  chaque  quästicto« 
Rotrou  II,  1,  S.  389: 

Lcoute*  observe  ici  l'ordre  qiie  je  d^ire, 

Et  rtSpoDdSp  mot  pour  mot  k  ce  que  je  vais  dire. 
Plautus  608; 

Caue  quicquam,  niai  quod  rogabo  te  mihi  reaponderiJ^. 
Molifero  756: 

L'uu  eat  ä  la  maiaouT  et  Pautre  est  avec  vous. 
Rotrou  II,  1,  S.  387: 

Me  voici  dans  les  champs  et  je  sui«  £l  la  rille. 
Flau  tue  594: 

Sum  profecto  hie  et  ilH: 
MoliÖre  757  u.   758: 

Que  le  moi  que  voici,  charg^  de  lassitude, 

A  trtmve  l'autre  moi  fraia,  gaillard  et  dwpo«. 
Rotrou  II,   1,  a  388: 

Je  travaillois  eusemble  et  j'ätois  en  repos, 

Fatigu^  pat  le«  cbamps,  et  Ik  frai»  et  dispos. 
Plautus  hat  diese  ßeschroibung  der  beiden  Sosiea  nicht 
Müliere   761  —  763: 

II  faut  etre,  je  le  confeaae, 

D*im  esprit  bien  poa^,  bien  tranquillc,  bieu  doui, 

Pour  souÖVir  qu'uo  valet  de  chansou  me  repaiuse. 
Rotrou  II,  1,  S.  386: 

lUa  patience,  6dieuxi  eat  bien  incompamble, 

D'avoir  pu  ai  loog-temps  aouüVir  ce  misdnible /*) 
Plautus  hat  diesen  Ausruf  des  Ampbitryou  iiiüht. 
Moliäre  768-- 7 70: 

Mttia  dia  ,  .  .  Äu  mygtere  nouveau. 

E»t-il  quelque  ombre  d^apparence? 
Rotrou  II,  1,  S.  387: 

DeesuB  quelle  apparence. 

Äfl-tu  81  fennement  foude  cette  üääurance? 


')  Vgl.  Aumerkuüß  *  der  folgenden  Seite, 

7**r\\f,  t  nfW    f*pr.  ti.  Litt.     XV 
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K  Btick, 


Plautna  592: 

Quo  id,  malumt  pacto  poteet  ßtim  (mecum  arguraentis  put»fÄen, 
Moliöre  777: 

Le  mojeo  den  rien  croire,  ä  tnoiiu  qu'Stce  insenaä? 
Rotroti  II,  1,  8,  S87: 

.  ,  qui  te  croira?  quel  eaprit  ai  cr^du!e 

Ne  tiendra  oomme  uaoi  ce  conte  ridicule/) 
Fehlt  bei  Plautua: 
Moliiro  778  u.  779: 

Je  ne  Pai  paa  cro,  rooi,  Hans  une  p«ine  extreme 

Je  me  auis  d'ßtre  deux  senti  resfprit  bleasiS. 
Rotrott  11,  1,  8.  388: 

Je  n'tti  pas  cru  d*abord  h  cet  antre  moi'mime 

J*ai  dömenti  mm  yeux  aar  ce  rapport  extreme 
Mit  gleichen  Eeimwörteni,  denti  bei  Moli^re  folgt: 

Et  tongtemps  d'impoafcem*  j*ai  trait^  ce  mm-m^me 
Plaut  118  597: 

Neque  .  ,  .  credeham  prituo  mihimet  Sosiie, 
Moliere  781: 

Mais  li  me  reconnaltre  eoBn  11  m*a  fbrc^ : 
Rotrou  II,   1,  8.  388: 

Mais  j^ai  tant  fait  eofin  que  je  me  fftiis  eontiu, 
Plautuä  598: 

Donec  Soaia  egomet  ille  fecit  sibi  uti  crederem. 
Moliöre   785  u.   786: 

Enßü  deux  gouttes  de  lait. 

Ne  Bont  pas  plus  resaemblaates : 
Rotrou  II,   1,  8,  388: 

.  .  •  et  deux  gouttes  de  lait 

N^ont  paa,  k  mon  avis,  \m  rapport  si  parfait. 
PItuitus  601: 

Neque  lae  tacti  magia  est  simile  quam  ille  ego  similia  eat  ixiei. 
MoH^re  783  u.  784: 

[)h%  pieda  juaqu^k  la  tete,  il  est  comme  mot  fait, 

Bean,  Tair  noble,  bien  pris,  lea  mnniferes  channantea  j 
Rotrou  II,   1,  S.  389: 

11  m'e«t  pareil  de  aom.  de  visaj^e  de  port; 

11  m^est  con forme  en  tout,  il  est  grand,  il  eat  fort,*) 
Plautiie  hat  hier  die  Einzelheiten    der  Ähnlichkeit    nicht  auf- 


Moüöre  799: 

Ta  confonde  )e  Ciel  de  me  parier  aiim! 


*)  Vgl.  noch  Molifere  789  A  queUe  pnOence  il  faui  que  je  m't^xkorfe. 
(Vorige  Seite). 

*)  Vgl.  Deapoia  nnd  Mesonrd  Anmerkung  2,  S.  899. 

^j  Aiigenftcheiolich  kam  Mohäre  zu  dieser  köstlichen  Wendung 
durch  Rotrou,  der  den  Gedanken,  wenn  auch  leise,  doch  angedeutet 
hatte,  durch  i/  i'J((  ^raml,  U  est  fort,  lü  ma  da  sa  vaiem'  rt'ndii  des 
ietfwii^nafftfs. 
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Rotrou  n,  1»  S.  386: 

Te  confondent  les  dieuxl 
lind  ähnlicheH  etwas  später  IV,  2,  8.  420. 

T'extermiQeDt  les  dieuxp  toi  qui  me  partes,  toi! 
Pkutxis  569: 

Juppiter  te  perdat. 
Die  folgenden  Verse  stellen  wir  wieder  am  besten  gegenüber. 
Rotrou  II,  1,  S.  390; 

Et  qui  t^en  a  chasae? 

* Sorte, 

Moi  ne  voua  dJ5-je  pae? 

moi  qui  suiB  sur  la  porie 

Qui  rend  cet  inäensä  de  aoi  m^me-jaloiyc?') 

.     .     .  ce  moi  qui  mm  chez  vovs 

Moi  qui  tue  suis  cbargd 

.     .     .     .     .     .     d'une  grele  de  coups. 

Die  noch  hierzu  gehörigen  Verac,    deren    itusaere  Form  mehr 
als  deren  Wortlaut  Moliöre  nachgeahmt  hat  heiasen: 

Moi  que  j'ai  rencotstr«? 

Moi  qui  me  ^tm  moi-mt^me  ajuBiä  de  la  florto 

Ce  moi  qui  m'a.  parle. 
Moliöro  809—820: 

Qui  t'a  fait  y  manquer,  maraud?  ciplique-toi 

Faut-iJ  le  repeter  vingt  foia  de  m^me  sorie't 

Moi  V0U8  dis-je,  ce  moia  plus  robuste  que  moi, 

Ce  moi  que  a'est  de  force  etnparö  de  la  porte^ 

Ce  moi  qui  m'a  fait  filer  dotut,  . 

Ce  moi  t|ui  le  seid  moi  veut  toe 

Ce  moi  de  moi-möme  jaloujt 

Ce  moi  vaillant  dont  le  courroux 

Au  moi  poltron  a'eat  fait  couuaitre, 

Enfin  ce  moi  qui  suis  chez  wius 

Ce  moi  qui  a'est  moutre  mon  m nitre» 

Ce  moi  qui  m*a  roue  de  coups. 
Plautus  hat  nichts  ähnliches, 
Moliere  851—856: 

Fasse  le  Ciel  qu'Amphitryon  vainqueur 

Avec  plaieir  aoit  revu  de  aa  femmei 

Et  que  ce  jour     .... 

Voue  redonne  ä  mes  yeux  avec  le  mSme  cceur, 

Que  voua  en  rapporte  mon  &me. 

Es  ist  derselbe    Gedanke,  den    Rotrou   11,  3,  S,  393    ausge- 
druckt hat: 

Viens-jo  auaai  desir^  que  je  te  Bui»  ßdfele? 
PlautiiB  hat  diese  Frage  nicht,  man  könnte  hiermit  höchstens 
vergleichen  v.  658; 

Certe  enim  me  il)i  expectatum  optato  uenturum  ficio. 


*)  Dieser  Ver»,  den  Moli^re  augenscheinlich  nachbildete,  wird  von 
Alcmfeoe  gesprochen,     II,  3,  S.  404  am  Ende  de»  Aktes. 
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Molitjro  932  u.   936: 

Quoi?  you»  oaez  lue  soutenir  en  face  .  .  * 

Moil  je  tHeb  hier? 
Rotrou  II,  3,  8.  396: 

Moi,  je  vins  hier  ici? 

Ta  Toaea  aoutenir? 
Plaiitaa  758: 

Tun  rae  heri  adaeniflse  diciB? 
Moli^re  936  u.  937: 

.    .    .    .    .    .    d^  de?ant  Taurore 

VooB  TOits  en  Ötee  retourn^. 
Rotrou  II,  3,  8.  396: 

D'oü  vous  n^Stee  partis  qu^au  r^veil  de  Taurore. 
Plaiitus   737: 

Primiiilo  diliculo  abiisti  ad  legiones. 
MoHfero  941: 

MoDaieur,  aoa  eaprit  eat  tourn^. 
Rotrou  U,  3,  8.  397: 

,  .  comme  olle  est  de  mna  ddpourvue« 
Plautus  V.   727,  wo  Amphitryon    seine  Frau   selbst  beleidigt: 
Delirat  iixor^  während  bei  Eotrou  und  Moliere  der  Diener  die  Ver- 
mutung äuddpricht. 
Moliere  951: 

De  qui  pui»-je  tenir,  que  de  vouss  la  nouvelle. 
Eotrou  II,  3,  8.  397: 

De  qui^  sinon-de  vousj  tieua-jo  Cütt-e  nouvelkV 
Piautua  V,  744: 

Qiiifl  igitur»  niai  uoa,  uarrauit  mi  illi  ut  fuerit  pneliuiu? 
MoBi-e  962: 

Elle  Bc  moque,  et  je  le  trens  ici, 
Rotrou  II,  3,  8,  398: 

Elle  eat  folle,  voua  d]»-]ej 

Le  voici  que  je  porte  il  eat  diuia  oe  sachet. 
Plautus   773: 

....  quffi  in  hac  cigtula  fertur. 
Moliöre  964: 

Le  eachet  est  entier. 
Rotrou  11,  3,  8.  398: 

Le  aceait  me  semble  antier. 
Plautus  774  u.   775: 

Si&luom  BigDumatV  -^  Eecte^  itatt  ut  obeignaui. 
MoÜöro  964: 

Eat-ce  une  visian? 
Rotrou  II,  3,  S.  399: 

Eat-ce  une  illusion  .  .  .? 
Plautus  etwa: 

Eatne  haec  patera  .  .  .7     v,  758, 
Moli^rä  966: 

Ah  Ciell  ö  juste  Cie! « 
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Rotrou  11,  3,  S.  399: 

0  dieu,  maltre  des  dieux! 
Plaiitus  780—781: 

Summe  Jupiter,  —  Quid  ego  uideo? 
Moli^re  969: 

Hompfl  vite  ce  caclaet. 
RotroH  II,  3,  S.  399: 

Ouvre,  rompa  le  cachet 
PlautuQ  V.  783: 

igeduBi,  eam  solue  cistulam. 
Moli^re  977: 

Et  de  meine  que  moi,  Monaieur,  voue  gtea  double. 
RotroB  II,  3,  S.  399: 

Et,  comme  vous  et  raoi  sommea  d^ja  doablöa. 

Man    beachte  j    dass    wie   Rotroii   zti    doubiis    das   Reimwort 
troublia  hat,  Molie^re  zu  double  trouble  gebraucht  (979). 

Plautus  785: 

Tu  [alium]  pepertati  Ätnphitruonem,  ega  alium  peperi  Sosiam. 
Moliöre  998: 

Tendremeot  je  voua  etnbraasai. 
Rotrou  II,  3.  a  400: 

Je  TouB  tendis  les  braji. 
Plautus ; 

,  .  aiiBCulum  tetuli  tibi. 
MoU^TO  1000: 

Ahf  d'un  si  doui  accueil  je  me  aerok  pause. 
Rotrou  II,  3,  8.  400: 

Üu  si  cüurtois  accueil  d^jk  ne  me  plait  pas. 
Plautua  801: 

Jam  illiic  jion  placet  prbcipium  de  au«culo. 
Moli^re  102Ü: 

ABtur^meat.    Quelle  est  c«tte  demande? 
Rotrou  II,  3,  402: 

AuprfeB  de  vous.    Pourquoi?  quelle  est  cette  demandeV 
Plautus  V.  808  kennt  diese  Frage  der  Alcunflona  nicht 

Meliere  1042: 

8i  voofi  cherchez,  dans  ce**  transport«  confue, 

üu  pr^texte  a  b  riaer  les  uoeuda  d*ua  hymen^ 

Qui  me  tient  k  voua  euchaia^, 

Toua  ces  d^tours  aont  superflua; 
Rotrou  III,  2,  8.  407: 

S'il  cherche  des  raiaoua  k  des  mauvak  deeseina, 

S'it  halt  de  uotre  bymen  les  uceuda  obastes  et  saintB, 

Quelle  n^cesait^a  lui  fait  f orger  des  »onges, 
Plautuö  hat  nichts  ähnliches* 

Moli&re  1056  u.  1057: 

Vütre  frfere  dejä  peut  hautement  repoudre 
Que  juaquk  ce  matiu  je  ne  Tai  point  quitt^: 


Botrou  11,  3,  S.  404: 

II  .  .  n'a  pas  d'uu  moment  abandonnc  ma  vue, 
Plautus  850  u.   851: 

,  ,  atque  ia  si  denegat 

Facta,  que  tu  facta  dicis. 
Moliöre  1021: 

Ah!  cest  ici  le  coup  1e  plus  cruel  de  toua. 
ßotrou  11,  3,  8.   402: 

Oü?  c'eet  ici  le  poitit  que  Burtout  j^appn^hende. 

PlaotuB  ?.  808  oiiif acher  ohne  dio  Bemerkung  tibi  tu  cnhuistif 

Moli^re  1078  ii.   1083  —  1085: 

.  .  je  tremble  k  la  demander. 

La  foiblease  bumaine  et  d^avoir 

De»  curiOfitÄJ  d'apprendre 

Ce  qa*on  ne  voiidrait  paa  savoir, 
Rötrou  II,  3,  S.   401: 

Je  crainfl,  et  juatement,  d'en  savoir  davantage. 
Fehlt  boi  Plautus, 
Moli^r©  1109  u.  1110: 

J'etois  dans  ud  ^tat  oii  ]e  puü  a?oir  fait 

De«  cli(J&ee  dont  j'auroiÄ  regret, 
Rotrou  II,  3,  S.   401; 

J^ai  peur  d'avoir  tant  fait  qull  m'en  doive  d^ploire. 
Fehlt  bei  Plautus, 
Moli^re   1225: 

Se®  pleura  touchent  mon  ämet  et  sa  douleur  m^aflSige. 
Rotrou  UU  2,  a  406. 

II  n'ent  coeur  de  rocher  qui  ttüt  coutre  wb  larmes; 
Plautus  etwa  841: 

Faciundumst  mi  illut  6eri  quod  tll^c  postulat. 
Molifere  1268  u,  1269: 

H<Slas!  que  votre  amour  d  avoit  guerc  de  force, 

Sj  de  ai  peu  de  choae  on  le  peut  voir  mourirl 
Rotrou  III,  2,  a   408: 

Oelui  D'aime  pas  bieu  qul  peut  t6t  se  venger; 

Et  c'eat  trop  de  rigueur  pour  uu  mal  ai  l^ger. 

Dieser  Vorwurf  einer  zu  geringen  Liebe  fehlt  bei  Plautus. 

Molifere  1421: 

Laisaez^  je  me  venx  mal  de  tuen  trop  de  foibleaiie. 
Rotrou  ni,  2,  S.  410: 

DJeui!  cju'avec  peu  d'eifort  voii»  me  gagnea  b  ca&ur, 

Et  que  j'ai  de  bont^ 

Diese  Selbstan klage  der  Älcm^ne  kennt  Plautus  moht 

Moliöre   1440: 

Et  dea  tours  que  je  faie  a  la  ün  je  auii  las. 
Rotrou  IV,   1,  S.  419: 

II  n'est  temple  .  .  ,  dont  ^  .  .  je  n'aye  fait  le  toar. 

Ma  »eule  lanitudo  eet  le  fmit  de  ma  peine. 


Motieres  Jmphiin/tm  im  Vt^rhätinis  zu  seinen  VürgAngern, 


Plautiiß  1011   a.  1014: 

Nam  omiii8  plateaa  porreptaui: 

Sum  defeaaus  qu^eritando» 
Möllere  1487  u,   1489: 

Ah!  faiAse  1e  Clel  ^uitable 

.  ,  qtie  pour  mon  boßheur  eile  ait  p«rdu  Tegpritl 
Rotrott  IV.  1,  S.  420: 

Et  pukse  tout  perir  phitöt  que  mon  honneur 
steht  Möllere  nfih^r  als  Plautua  in  der  Interpolation. 

Utinam  ne  pro  beDefaciis  hodie  i^atriam^ 

jEdebj  uxorem.  fatuiliam  cum  forma  una  pörduamJ 
Moliöre   149  8-- 1501: 

D*oii  vicnt  doDc  qWh,  oette  heure  on  ferme  cette  porie?  — 

Holä!  tout  doucemeutl  Qui  frappe?  —  Moi.  —  QuL  moi? 

Ah!  ouvre.  —  Commeut,  ouvreV  Et  qui  donc  ea-tu  ioi, 

Qui  faiB  taut  de  vacarme  et  parles  de  la  sort^'* 
Eotroti  IV,  2;  8.  420: 

Helti!  qnelqu*un  ici!  —  Qij'eet-ce?  omrre  tot  la  porta, 

Qui  veiit  cet  insolent  qui  heiirte  de  1ä  sori€? 

Ouvre  c^est  moi,  —  Qui  moi?  —  Moi  qui  te  parlea  moi 

*     .     .     *     .     .     ,     toi  qui  me  parleä  toi. 
Plantiia  1021: 

Quia  ad  forea  e«tV  —  Ego  sum*  —  Quis  ego  auin? 

Ita  loquor, 
Molifere  1502  u.  1503: 

Quoi?  tu  ne  me  connois  pas?  —  Non, 

Et  n*en  ai  pas  k  moindii  envie. 
Rotrou  IV,  2,  S.  422: 

Connoia-tu  qui  te  jjarle,  et  saia-tu  qui  je  »iiia? 

Ni  je  te  connoia,  ni  ne  te  veiix  connoitre. 
Fehit  im  Plantus,  der  nar  num  me  notisti  hat.') 
Moliöro  1504: 

Tout  le  monde  perd-il  aiyourdTaui  la  raison? 
Rotrou  IV,  2,  S.  421: 

Quoi,  tout,  jusqu'aux  esprit«,  eat  ici  renveredV 
Plantns  etwa  1044: 

Qui(The88aluB  ueneßcna)  peruerae  perturbamt  familae  mentoiu  meic. 
Molifere  1506  u.  1507: 

Soäie,  holäl  Soaiel  — 

H4  bien!  Soaie:  oui,  c'e»t  mon  nom; 

Ä9-tu  peur  que  je  ne  Foublio? 
Rotrou  IV,  2,  8.  421: 

Soeie!  —  Eh  hieul  c*eat  moi,  craine-ta  que  je  raublie? 
Pkntos  1024: 

Softia.  —  Ita:  aum  So«ia,  ni»i  [mei]  me  esse  obliium  existumas, 
Moliöre  1510—1513; 

Et  que  demandea-tu  la-bas?  — 

Moi,  pendardl  ce  que  je  dem  au  de?    — 


*)  Plautua  (Interpolation)  IV,  2  gegen  Ende. 
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Qua  De  demauded-tu  douc  ^ia£? 

Parle,  ai  tu  fcux  qu'on  t  eiiteiide. 
Rotrou  IV,  2,  8.  421: 

Achfeve,  que  veux-tu?  —  Traitre,  ce  (|U(»  je  veuiY  — 

Que  ne  veux-tu  donc  point?  r^ponds-moi  «i  tu  i>eai.*) 
Plautuö  1025: 

Quid  nunc  yii?  --  Sceleste  at  etiam  quid  veliin,  id  tu  tue  rogas? 
Moliere  1522  —  1526: 

He  bien!  qu'eat-ce?  M*afi-ta  tout  parcouru  p&r  ordre V 

M^as-tu  de  ies  gros  yeux  assez  consüiei^e? 

8i  des  regprds  on  pouvoit  mordre, 

II  m'auroit  döcbrrt*. 
Rotroii  IV,  2,  S,  421: 

Et  bien!  m^aa-tu,  stupide,  assez  comider^? 

Si  Von  mazsgeoit  dea  yeux,  il  m'Huroit  devore. 
PkütuB  1028: 

Quid  me  aapecta«,  atolide? 
Molifere  1527  u.  1530: 

Moi^uieiue  je  frt^mia  de  ce  que  tu  VapprHcs 

Quels  orages  de  coupe  vout  fondre  eiir  ton  doef 
Rotrou  lY,  2,  8.  421: 

Quel  oraga  de  coupe  ¥a  pleuvoir  sur  ta  t^te! 

Moi'inSme  j*ai  pity  des  maux  quo  je  Cnpprite. 
Plautus  etvra  1030: 

Quem  pol  ego  bodie  ob  iattec  dicta  faciam  reruent^m  flagria. 
Moliöre   1533—1535: 

Ab!  tu  sanran  .  .  . 

€c  que  c  est  qu  un  valet  qiii  B*atfaque  k  son  mmtre 

Toi  inon  maitreV  .  .  ,  m^^omMUre 
Rotrou  IV,  2,  8.  422: 

Mia<^rabie  est  le  serf  qui  s'attaque  ^i  aoti  multre.  ^ 

Toi  mon  maitre?  .  .  .  confi<iif»v, 
Plautus  (Tnteipolfttion)  IV,  2. 

Sceleate  in  berum. 
Moliäre  1546: 

Paaw^  mon  ober  ami«  crQia>moi: 
Rotrou  IV,  2,  8,  422; 

Paaae,  tuauTab  bouiTon;  tu  fea  mal  adresse« 
Plautus  IVj  2   {Interpolation); 

Abacede,  moneo. 
Moliere  1577  u.   1587: 

Ähl  de  gräce,  arretez. 

Je  Boi«  mort. 
Rotrou  IV,  8,  8,  428: 

Arr^tex.  —  Je  auia  mort. 
Fehlt  bei  Plautua 


')  So,    und   nicht   $i   tu    veno:,    wie  Despoin   und    Aile«nard  S.  444 
AanierkuDg  4  haben,  ist  die  Lesart  bei  Botrou. 
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Moliöre  1577  n.  1578: 

De  quoi  8uis-je  coufjable? 

Tu  nie  le  demiiEdei,  mamudV 
Botrou  IV,  3,  8-  429: 

Voua  a-t-il  atfmoa^?   Me  le  demandess-voasV 
Flaiittis  iVj   3  (luterpolation): 

Quid  mali  fecit?  —  Bogaa? 
MoH^re  1583  —  1587: 

Comüieot?    11  vieüt  d'avoir  randEUse 

D«  tne  fermer  tua  porte  au  iiaK, 

Et  de  joindr©  enoor  1a  meuar^ 

A  mille  propoa  effr^nöi. 
Rotrou  IV,  0,   429: 

Je  me  veut^  f insolent,  dloigner  de  noua; 

II  me  fenne  la  porte,  .  .  » 

,  ,  .  il  m'oee  de  menace. 
Plautiiä  IV,  3  (Interpolation): 

Ei  illo  tecto  eiclusiiTn  foris  me  deturbauit  edibiia. 
Molidre  1598-1600: 

Apr^  votre  paix  faite, 

Au  milieu  d&a  tranaports  d*ime  äme  satisfaite 

D*a¥oir  d^Älcmbne  apais^  le  courroux. 
Rotrou  IV,  3,  S.  4S0: 

Que  (AmphitryoE)  j'ai  laisse  pari  an  t  li  ma  mifitreaae, 

Aprbfl  TKeureux  accord  qni  vons  a  r^^üiiis? 
Plautus  IV,  3  (Interpolation). 

.  .  nbi  cum  uxore  domi  rediati  in  gratia. 
Moliöre  1605—1008: 

Tout  ce  que  de  chez  voua  il  vient  de  nous  contar 

Burpasfie  si  fort  la  nature» 

Qu*avaiit  que  de  rieu  faire  et  de  voum  empörter, 

Vou9  devea  *5claircir  toute  cette  aventiire. 
Eotroii  IV,  3,  S.  430: 

,  *  .  .  .  laiwez-le,  je  vom  prie, 

Le«  divers  accidens  arriv^  en  ceH  lleux, 

Si  j'eo  crois  aes  diacoura^  »ont  ^i  prodi^^etu, 

Qu'il  seroit  tv  propos  d'en  faire  plus  d'enqulte 

Avant  que  cet  orage  ^elatÄt  aur  sa  tSte. 
Plautus  {Interpolation)  IV,  3  gegen  Ende 

w  tic  jam  dudura 

Maxima  memorauit  mira:  forte  prajstigiator  aut  ueiieficua 

Hanc  excantat  familiam:  inquire  aliundej  aide  quid  aiet 

Nee  ante  excruciatuin  hunc  missum  faciaa,  quam  rem  iotelligae. 
Moliöre   1609. 

Allon»:  vou»  y  poun-ez  aeconder  mon  efforl, 
Rotrou  IV,  3,  430: 

'  Entrons  et  me  pr^tea  et  vos  soins  et  votre  aide  ,  .  . 
FeMt  bei  Piautns» 
Molifere   1625  u.  1626: 

Messieurs,  voici  le  vöritable; 

L'autre  e«t  uu  impOBteur  digne  de  cba.timent. 
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Rotrou  IV,  4,  S.  4SI : 

Voici,  voici»  Th^baine^  la  doute  coiisominn^©. 

[/autre  est  an  insolent,  un  tourbe,  im  iinposteur. 
PlautuB  (Interpolation)   IV,  4: 

Blepharo,  Ülic  qui  ex  tedibus  heruB  eat;  hie  uero  Veneficua. 
Moliöre  1627  u.  1628: 

Certea,  ce  rapport  admirable. 

Suspeüd  ici  mon  ju//emteni, 
Eotrou  IV,  4,  Ö.  432: 

.     .     .     .     .     cet  encftantenurfii 

SuBpend  d^jk  vo«  yeux  et  votr©  jugameiü. 
Moliero*8  jugemenf  reimt    ebenfalls   mit  enchantnrient  (1630). 
Plautns  ( Interpolation)  IV,   4,  gegen  Endo: 

Silet  Judicium,  quid  dicam  oeacio. 
Molifere  1638  u.  1639: 

Je  to  leriü,  pour  toe  jiart^ige» 

Sentir  par  mille  üoup»  Ctis  propo«  outrogeanta. 
Eotroii  IV,  4,  S.   433; 

Oe  lourbe  tOt  ou  tard  te  rendra  cette  ifyure. 
Plautus  (liit-erpolatiün)  IV,  4: 

Mea  ueneficum,  vapula. 
Moliöro   1703  u.  1704: 

Le  vt^ritable  Ämpliitryon 

Est  l^Arophitryon  oö  Ton  dtne. 
Rotron  IV,  4,  8.  438: 
\ .  Points  point  d*Ampbitryon  oü  l'on  ne  dine  |H>iut. 

Fehlt  bei  Plautns. 
Meliere  1705: 

0  Cieli  puis-je  plus  hoji  me  Yoir  humüi^V 
Rotron  IV,  4,  S,  438: 

Qtioi !  cet  affront  encore  ä  taut  d 'untre»  est  Joint V 
Fehlt  bei  Plautus» 
Moliöre  1723  n,  1728: 

Mais  nen  ne  t«  sauroit  sauver  de  ma  vengeanoe, 

Le  Ciel  möme,  le  Giel  ne  t'y  aauroit  soustraire, 
Rotron  I,  3,  S.  381: 

, le  ciel  m^me 

Ne  te  pourroit  sonatraire  ii  ma  furenr  eitrSme. 
oder  IV,  3,  S.  428: 

Le  ciel  mßme,  le  ciel     ,     *     .     . 

Ne  te  soustrairoit  paa  h  ma  jnrte  colfere,') 
Plautns  450  u.  451: 

Qtiadrigafi  ai  nunc  iuBcendaa  Jouis 

Ätqne  ninc  fugiaa,  ita  uii  poteris  ecfngero  infortnnium. 


1)  Vgl  noeh  Rotron  IV,  4,  S.  433 : 

Le  ciel  mime,  k  ciei,  tromp^  par  mn  ouirrage, 
Ne  ponrroit  discerner  Tuo  ni  1 'autre  visage. 


Mölieres  AmphUrytm  im  Ferhältnis  zu  srnnen  VorgAnj^trn.         Ih 


MoMro  1751  —  1753: 

Modfere-toi,  je  t'en  supplie* 

SoBie,  l^pargne  tin  peti  Soaie, 

Et  ne  te  plais  point  tant  h  frappor  dessus  toi. 

Rotrou  V,  1,  S.  440: 

.    .    *    .    ^paignez-moit  de  grace. 

Soaie!  hdlast  ta  main  sur  toi-tnume  m  laaae! 

Tu  tVappea  «ur  Soeiel  Ärröte,  epargne~toi 

Dad  Molifere'sche  Äoäi'c  epargne  un  peu  Sosie  orinöert  stark 
aü  RotroE  IV,  4,  S.  48 6!  Amphiiryon^  epargne  Amphitryon, 

Bei  Plautus  fehlt  dioso  ganze  Szene;  Moliere  TU,  6,  Rotroii  V»  1. 
Ob  Plautus  ein  zweites  ZnsHmmentreffen  dos  Mcrcure  und  Sosie  in 
dieser  Art,  wie  sie  uns  nach  Hotrou  und  MoUere  vorliegt,  ge- 
schrieben hatte,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  dem  Interpoktor  Bar- 
barus  scheint  sie  nicht  notwendig  zu  sein,  ebenso  wenig  wie  die 
noch  folgenden:  Moli^re  Uly  7,  9;  Rotrou  V,  2,  »3,  4;  an  IV,  4  achlioaat 
sich  sofort  die  Ei-zählung  der  Geburt  des  HercuJea  durch  Bromia  an. 
Eine  Üljereiji Stimmung  Moli^re's  mit  Rotrou  in  jenem  Sinne  ist  da- 
her immer  auf  eine  Entlehnung  dos  erstoren  aus  den  „Soöies^ 
zurückzuführen. 

Moliöre  1801  u.  1802: 

Ädieu.     Lora(|ue  le  dos  ponrra  te  detuanger, 
Voilk  Tendroit  ou  je  demeuro, 

Rotrou  V,   1,  S.  441 : 

Adieu;  quand  tu  voudras^  ce  brua  ll  ton  service 

Te  fournira  toujourH  nne  heure  d^exercice. 
Moli6re  1807  —  1809: 

.  ,  par  une  juate  union, 

Joignons  le  malheureux  Sosie 

Au  malheureux  Amphitryon. 
RotrouV,  1,  8.  442: 

Malheureux  que  je  suis,  par  uue  loi  commitiio, 

Cherchona  le  malheureux  et  suivona  sa  forte  ne. 
Moli^re  1818  u.   1819; 

Si  cett^  ressemblance  est  t^lle  que  Ton  dit, 

Alcmfene  eans  etre  coupable  ..... 
Rotrou  V,  4,  a  447; 

L^honnMete  d'Alcmbne  est  hora  de  tout  soup^on. 
Molilsre   1820  u.   1821: 

Ahl  3ur  le  fait  dont  il  a'agit, 

ferreur  simple  devient  un  crime  v^ritablc. 

Et,  Sans  conflentemeut,  rinnocence  y  p^rit. 
Rotrou  V,  4,  a  447: 

Eile  a  failli  pourtant  d'ane  oa  d  aatre  fa^on. 

SagiBsant  de  l*honnear,  Terreur  meme  est  un  crime. 
Moli^re  185:i  u.  1855: 

t  .  croyaut  h  manger  > . . 

Je  m^attendoia  Ta  pour  me  battre. 
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Rotrou  IV,  4,  446: 

J'aidois  %  Tappröter  fle  repaa),  mais  j*ai  dln6  de  coupa. 
Molidre   1873: 

Que  ,  .  Älcmfene  a  fait  du  ciel  descendre  dan«  cea  Ueux, 
Rotrou  V,   6,  S.  454: 

Pour  »  .  .  soutenir  Thoniieiir  d*A!cmöiie, 

De  moü  trdne  eternel  je  descends  en  ce»  Settx 
Das  lieux  reimt  bei  Rotrou  sowohl  wie  bei  Moli^re  aof  Dieux.^) 
Molifere  1878  u,  1879: 

,  .  lea  coupis  de  bäton  d'un  Dieu 

Font  honoeur  h  qui  lea  endure. 
Rotrou  Y,  1,  a  441: 

Appoles-tu  iiiaudit  un  preaeat  de  ma  maiti? 
Moli^re  1880  u.  1881: 

Ma  foj!  Monsieur  le  EKeu^  je  suia  votre  Tiilct: 

Je  me  »eroi»  paai^  de  votre  courtoisie. 
Rotrou  V,   1,  S.  441  : 

Ah!  garde  tea  presenta,  porte  ailleurs  tes  careawB; 
Moli^re  1898—1901: 

Ud  partage  avec  Jupiter 

N'a  rien  du  tout  qui  d^honore; 

Et  Bans  doute  il  ue  peut  §tre  que  glorieui 

Do  ee  voir  le  rival  au  souTerain  de«  Dieux. 
Rotrou  V,   6,  S.  455: 

Ce  que  voua  avez  craint  voug  cooible  d*uöe  gloire 

Dont  le«  aus  ne  pourout  alt»5rer  la  memoire, 

four  . ¥ou3  ft^liciter. 

Voua  partagez  des  biena  avecqiie  Jupiter. 
Molifere  1907—1910: 

.  .  ,  pour  lui  plaire  il  n'est  point  d'autre  voie 

Que  ae  paroitre  sou  epoui» 

Que  Jupiteiv  oru»^  de  aa  gloire  immortelle, 

Par  lui -meine  n*a  pu  triompher  de  aa  foi, 
Rotrou  m^  2,  S.   407: 

.  .  Ba  poasesaioii  ue  ae  peut  meriter 

A  moinB  qu*eii  §tre  ^poux  ou  qu'Stre  Jupiter. 
6,  S,  454: 

Qui  sauB  rempruut  de  too  image, 

Quelque  beau  que  füt  mon  servage, 

Pour  atteindre  &od  coeur  auroia  mauquö  de  traits. 
Dieser  Zug  fehlt  bei  Plautas,  vgl.  V,  2: 
Möllere   1913: 

Le  Seigueur  Jupiter  aait  derer  la  pilule. 
Rotrou  V,   6y  S.  455: 

On  appelle  cela  lui  mcrer  le  breuvage. 


*)  Moliere:  /<?  ^anä  mmtre  tUs  Dienx  (v*  1871). 
Rotrou:   dum  souvcrmn  das  äkux  {Y.  6,  S.  554). 
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Momre  485: 

Et  de  tnoi  je  commence  a  doiiter  tout  de  bon. 
Rotrou  V,  1,  442: 

Et  Je  commence  enfio  .  .  . 

A  doutter  qui  je  suis. 
Fehlt  lj6i  Plaatas. 
Moli^re  381  u.  382. 

.  .  tout  le  cliaDgement  que  je  troure  ^  la  cboee 

C'eet  d'ßtre  Soeie  battu. 
Rotrou  V,  1,  S.  441: 

.  .  Soaie?  —  ArrwteT  aon; 

BattUi  froiaeä,  meurtri,  ces  titres  0011t  mOD  notn. 

Ausser  diesen  dem  Rotrou  eutlehnton  Stellen  weist  Moliörö^s 
Ämphitrpon  eine  Anzahl  stärkerer  und  schwächerer  Cbaraktereigen- 
tümliclikeit*jn  io  einzelnen  Feraonen  auf,  die  er  mit  seinem  fran- 
zöaiöcheu  Vorgänger  gemein  hat.  Auch  Rotrou  hat,  wenn  er  auch 
im  Grossen  und  Ganzen  in  der  Charakterzeichnung  sich  von  der 
Plautinischen  Aufftissung  nicht  weit  enttbmte,  im  Kleinefi  äich  einzelne 
Abweichungen  gestattet/)  Sosie  und  Cephalie  (bei  I*lautuä:  Thessola 
und  Bromia,  Clöanthis  bei  Molicrc)  stehen  iu  seinem  Stücke  auf 
einem  ganz  anderen  Standpunkte,  als  iu  der  römischen  Tragi- 
komödie» Ohne  Zweifel  ist  Molit»re,  hierdurch  inspiriert,  zu  seiner 
veränderten»  höheren  Auffassung  fortgeschritten,  die  seinem  Drama 
ein  ganz  anderes  Gepräge  geben  sollte.  Die  im  Rotrou  verborgen 
liegenden  Reime  aufzusuchen  und  sie  klar  zu  legen,  soll  unsere 
Tilchsto  Aufgabe  seit}. 


^)  Die  beiden  Hauptpersonen  Amphitryon  und  Alcrafeue  sind  gans 
im  Sinne  des  PlautuR  dargestellt.  Sie  sind  die  Unterwürfigkeit  »elbst, 
er  unter  den  Willen  Jupiter'»,  sie  unter  deu  ihres  Gemahia  iät  hierin  da« 
reine  Gegenteil  der  Moliere'^cben  Gestalt,  Jene  ist  die  Dienerin  ihres 
Mannes,  diese«  nrki-h  der  modernen  Aullksäung  die  ihm  Gleichgestellte^ 
die  GenoBsin.  Schon  äusserlich  gibt  Moliere  dieaes  kund;  deu  ihr  al« 
Beleidigungen  erscheinenden  Fragen  ihres  Mannes  atellt  aie  in  heraus- 
fordernder Form  gleichfalls  Fragen  desselben  luhalta  gegenüber. 
(11,  2.}     Man  vergleiche  auch: 

Raillons  s*il  taut  railler;  voa  plaidira  me  sont  doux. 

Et  je  suis  obligee  k  aouffrir  tont  de  voua. 

Rotrou  11,  3,  a  394; 
mit:  Molifere  1042^1047, 

Si  voua  cherchezp  dana  cea  tranaports  coofu», 

Ün  pretexte  h  b  riaer  lea  uoeudä  d'uu  hym^n^e 

Qui  me  tient  U  voub  enchain^e, 

TouB  cea  d^tours  sont  auperius; 

Et  me  voila  döterminee 

A  soutfrir  qu'en  ce  jour  nes  liens  toient  rompua. 

Bei  Flautua  nnd  Elotrou  apricht  Amphitrjon  die  Drohung  aicb  zu 
ficheiden  aus,  hier  geht  der  Vorschlng  von  Alcm^ne  aua. 


yf 
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Moliöre's  alleiniges  Eigötitiiiii,  so  wird  von  allen,  die  sich  mit 
dem  Amphäri/on  beschäftigt  haben^  behauptet,  ist  die  Form  und 
der  Inhalt  des  Prologs,  der  Gedanke  einur  Verbeiratung  des  Diener- 
paares Sosie  imd  Clt^antbis  und,  was  gewr>bnlich  nicht  bervor- 
gehoben  und  doch  am  eheste ti  Moli^ro  zugebürt,  die  harmoiiiöche 
Gestaltnng  des  ganzen  Drama.  ^) 

Wenn  diese  mit  dem  Eigeotum  Moliere  ^  nichts  anderes  meinea, 
als,  das8  er  auf  einem  Fundament,  das  andere  vor  ihm  aufgestellt, 
weiter  baute  und  zwar  im  Öiniie  der  ersten  Baumeister,  so  haben 
sie  recht,  aber  darüber  hinauszugehen  ist  Irrtum* 

Die  Frage,  wie  Moliöre  zu  dem  Dialog  zwischen  dem  Mercnre 
und  der  Nacht  kam,  war  häufig  der  Gegenstand  des  Nachdenkens,^) 
*  Einige  sahen  als  einzigen  Orundstein  zu  ihm  den  Plautiuischen 
Vers  (276); 

Perge,  not,  ut  oceepiati:  gere  patri  morem  meo. 

Andere  erinnerten  an  Lncian*s  Göttergesprtichp,  und  es  ist  wohl 
möglich»  dass  Moliöre  an  diese  dachte,  als  er  seinen  Prolog  schrieb. 
Abt^r  damit  hätten  wir  immer  nar  eine  Erklllrung  für  die  Form 
desselben;  wie  kam  er  zu  seinom  Inhalt  und  zu  dem  Charakter,  den 
er  der  Nacht  giebt?  Hier  gibt  weder  Plautus  noeii  Lucian  Auf- 
schluas.      Aber,    wenn    wir    den    Charakter    der    Nacht    in*8    Auge 


*)  Er  hat  die  fünf  Akte  aeinei*  Vorgänger  in  dreien  dargestellt, 
nicht  zusammen  gezogen*  denn  sein  Jmphitrt/on  ist  tjicht  künser  geworden* 
er  zählt  im  Gegenteil  einige  Sztnien  mehr.  Es  konnte  ihm  nicht  ent- 
gehen, dass  die  (janze  Anlage  des  Plautinischen  Stückes  tehlerhaft  ist. 
(Plautus  arbeitete  nach  dieser  Seite  überhaupt  oberflüchlich.  Teuffei 
S.  153  aagt:  „Die  Anlage  seiner  Stücke  ist  oft  loae,"  Vgl.  dagegen  das 
Urteil  der  M""  Dacier  bei  Despois  und  Mesnard  S.  342  unteo.)  Ohne 
Zweifel  ist  die  Hauptazene,  auf  die  alles  hindrängt,  die,  in  der  sich 
Alcmfene  und  Amphitryon  gegen  überstehe  n ,  und  die  daher  nanh  den 
Gesetzen  vom  Bau  des  Drama  in  seiner  Mitte  et^hen  äollte»  Bei  Plautus, 
wie  bei  Rotrou,  aber  enthält  diese  Begegnung  die  11.  Szene  des  11.  Akt>ea» 
ihre  Stelle  im  111,  Akt  nimmt  hingegen  eine  Szene  von  untergeord- 
neter Bedeutung  ein,  die  Aussöhnung  zwischen  Amphitryou-Jupiter  und 
Alcm^ne. 

Meliere  rückte  jene  Hauptszene  in  die  Mitte;  durch  Ausdehnung 
und  Vermehrung  der  vorungehenden  (l,  B  u.  4)  wurde  äusaerlich  das 
Gleichgewicht  wiedtir  hergeatellt.  So  entspricht  der  L  Akt  bei  ihm  dem 
ersten  seioer  Vorgänger»  der  aweite  dem  zweiten  und  dritten,  der  dritte 
dem  vierten  und  föuften  jener, 

Intereasant  ist  übrigens,  dass  auch  Camöes  djt»en  technischen  Fehler 
Plautus'  bemerkt  und  berichtigt  hatte.  Seine  Komödie  zerfällt  zwar 
auch  iü  fünf  Akte,  aber  durch  eine  andere  Anordnung  derselben  hat  er 
den  dramatiöchen  Höhepunkt,  eben  jene  ßegegnunjf  des  Aniphitryon  und 
der  Alcmfene.  in  den  dritten  Akt,  die  Aussöhnung  zwischen  ihr  und 
Jupiter  in  den  viertjän  Akt,  dem  sie  eigentlich  angehört,  verlegt. 

«)  Deapoiy  und  Mesnard  338  o.  339, 
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ÜMsen^  brauchen  wir  wahrlich  nicht  so  weit  zu  schweifen.  Rotrou's 
hierher  geborige  Szene  I^  1  gibt  eine  genügende  Erklärung  für 
Äioliere^a  Prolog;  wer  unbefangen  beide  prüft,  tindot  die  Haiiptzüge 
bereits  in  jener  Szene  vor.  Üotrou  hatte  die  kurxe  Am*ede,  die  im 
Plautus  Mercnr  an  die  Nacht  hält,  vergrössert,  und  in  dieser  er- 
weiterten Fassung  bildet  sie  die  erste  Szene  des  ersten  Aktes  bei 
ihm.  Merciire  spricht  den  Mond  an,  der  hier  die  Stelle  der  Niicht 
vertritt  —  hierin  liegt  schon  eine  Individualisierung  tind  der  erste 
Keim  zo  einer  Persönlichkeit  — ;  er  wendet  sich  an  ihn  mit  der 
Bitte,  langsamer  zu  fahren,  um  Jupiter  sein  Vergnügen  zu  verliingei-n. 

Lune,   mar  che  k  pa«  lents^  1  hisse  dormir  ton  friere. 
TieuB  le  fr  ein  aux  coureunt  qui  tirent  &a  litifere. 

Da  er  fürchtet,  sie  möchte,  beleidigt  in  ihrer  Weiblichkeit^ 
ihm  ihre  DienBte  versagea 

Et  de  ta  chastete  ne  prends  point  de  dispensej 

schneidet  er  etwaigen  Ausreden  und  Entächuldignngeu  das  Wort  mit 
der  Bemerkung  ab^  dass  sie  dem  höchsten  Gotte,  wenn  auch  wider- 
strobeod,  doch  gehorchen  müssten. 

AbHolu  comme  il  est  ftur  toua  leB  autrea  dieuji, 
A  notre  ob^isaance  il  doit  fertner  les  yeux. 

Ausserdem  sei  er  in  seiner  hohen  Stellung  frei  von  jedem 
Tadel;  der  Dienst,  den  sie  zu  verrichten  hätten,  hätte  nichts  an  sich 
von  jenem  schändlichen  Gewerbe,  mit  welcher  Bezeichnung  er  bei 
Geringeren  gebrandmarkt  würde. 

Le  rang  des  vicieux  öte  la  honte  aux  vices, 
Et  donne  de  bemix  noms  b.  de  honteux  Offices; 

Ist  nicht  der  Charakter  der  Madatm  la  Nuit  in  Moli^re^s 
Prolog  ganz  derselbe V  Wir  dürfen  nur  nicht  mit  MabrenholtÄ*)  in 
_4ieser  Nacht  ein  Kammerkäb»^hen,  wie  er  die  alte  Dame  nennt, 
beu,  das  gibt  von  ihr  eine  ganz  taluche  Vorstelhmg.  Sie  ist  im 
Gegenteil  eine  im  Hofdieust  und  seinen  Sittea  grau  gewordene  Dame, 
die  ihre   Vergangenheit  hat. 

Pour  uiie  jetine  deeäse, 

Youa  fites  bien  du  hon  tempa!  (124  u.  125) 

Voua  a?eÄ  dans  le  monde  un  bruit 

De  n'Ötre  paa  ai  rench^rie.  (135  u.  13^) 

wirft  ihr  Merciir  vor,  als  sie  sich  sträubt,  auf  seine  und  Jupiter's 
Wünsche  einzugehen. 

Möllere  bat  nicht  allein  ihren  Charakter  kopiert»  ihr  Äusseres 
stimmt  auch  mit  der  Rotrou'schen  Nacht  überein.      Ihre  litiere  bei 


')  Mahreaholtz,  Htrrig's  Archiv^  Bd.  5Ö,  S,  25S  niid  Mnlieie»  It^bcn 
wui  irerk<;  S.  228, 


EotroUi  die  von  Rennern  gezogen  wird,  ißt  die  chai»e  roulante  (bd 
Möllere  21   und  22): 

Oü  par  deux  boiiB  chev»ux,  en  dame  non  chalante, 
Vous  TOUB  falte«  tratner  partout  oü  vous  voulez. 

GaB2  ebenso  verhlllt  es  sich  mit  der  Äuderen,  dem  schaffenden 
Geniü  Moliem's  allein  zugeschriebenen  Änderung,  der  Darstellung 
eines  zweiten  Ehepaares  nobtni  dem  des  Amphitryon  tmd  der  Alemfene, 
daa  des  Dienerpaares  Sosie  nnd  Cleanthis.  Der  Gedanke  igt  aller* 
dings  ein  auf  der  Hand  liegender,  das»  Moliöre  nicht  ewt  seines 
Vorgängers  nötig  hatte,  a\)er,  weil  or  so  natürlich  ist,  findet  er 
sich  bereits  bei  Eotrou  in  einer  entwickelten  Form  vor,  und  dasa 
dieser  seinem  Nachfolger  hierdurch  von  Nutzen  war,  wollen  wir 
nachweisen  und  konstatieren.  Die  Vorgeschichte  der  Ehe  beider 
baben  wir  nns  etwa  so  tn  denken,  dass  sie  sich  im  Dit^nste  ihrer 
Herrschaft  kennen  lernten,  die  nähere  Bekanntschaft  führte  tn 
Liiiheleien»  die  ihren  Abschluss  in  der  Verheiratung  fanden,  Plautns 
ihiit  nur  vorübergehend  einer  Freundin  Sosie's  Erwähnung,  der,  als 
Amphitryon  sich  an  di^r  Freude,  die  seine  Gemahlin  bei  seiner 
Rückkehr  empfinden  wird,  weidet,  seinem  Herrn  entgegnet: 

Quid?  me  non  reie  eipoctatum  amicae  venturuin  meae? 

Das  ist  die  einzige  Anspielung  eines  Liebesverhältnisses  Soaie^s 
bei  Plautus.  Die  beiden  Mägde  der  Alcmene  aber,  Thessala  uod 
Bromia^  zeigen  nicht  das  geringste  Interesse  für  den  Sklaven» 
Anders  steht  die  Sache  bei  Rotron.  Der  Diener  Sosie  nnd  das 
Kammermädchen  Cöphalie  stehen  in  einem  sehr  nahen  freundschaft- 
lichen Verhlltnisse  zu  einander,  man  sehe  nur  Szene  6  im  dritten 
Akte  darauf  hin  an.  Daas  Mercui*e  vor  uns  steht,  thut  nichts  zur 
Sache,  denn  er  hat  ja  mit  dem  Gesichte  zugleich  den  Charakter 
Soaie*s  angenommen  und  C^phalie  glaubt»  dass  ihr  Hausgenosse  ibr 
gegenüberstehe.^)  Sosie-Mercure  beginnt  mit  Neckereien  und  zwei- 
deutigen Fragen »  deren  Inhalt  es  deutlich  zeigt,  auf  wie  vertrautem 
Fusae  Beide  mit  einander  stehen.  Dass  er  nicht  zum  ersten  Male 
mit  ihr  scherzt^  beweist  der  Ausruf  Mercure's:  0  qiw  tu  sais  bien 
rrdetui!  nnd  ihre  Entgegnung;  Sosie  est  tottjour»  luL  Von  hier 
bis  zn  ihrer  Heirat  war  nur  ein  Schritt,  den  ku  machen  allerdings 
Rotrou  der  Folgen  wegen,  die  er  nach  sich  ziehen  mnsste,  sich  ge- 
fürchtet hat.  Aber,  wenn  er  auch  einen  Sosie  als  Ehemann 
acbeute,  so  wollte  er  doch  nicht  es  unterlassen,  uns  hypotheüsch 
ihn  in  dem  Charakter  eines  solchen  zu  zeigen,  und  zwar  durch  ur- 
teile, die  er  dem  Sosie  über  das  Abenteuer,   das  seinem  Herrn  zu- 

^)  Auch  Camo^ns  hat  ein  intimere»  Verhältniü  zwischen  Bromia 
und  Soaea  aieiulich  drastisch  angedeutet:  vgl.  0*8-  Ampkitriöes  U»  3, 
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gestodsen  ist^  in  den  Muud  lögt.  Merkwürdigerweise  sehen  wir  ihn 
hier  bereits  in  demsiilben  Lichte,  in  dem  er  spllter  bei  Moli^re  er- 
scheint. Die  Ehre,  die  Amphitryon  durch  die  Liebe  Jupiters  zu 
«einer  Gemahlin  zu  Teü  geworden  sein  und  die  ihm  den  bittera 
Trank  verstiegen  soll,  erscheint  doch  Sosie  als  ein  zweifelhafter 
Troat  Cet  honneur,  ce  me  mmble  eH  mi  trht€  avantage,  sagt  er 
ach.  Wäre  ich  verheiratet  and  geschehe  mir  Gleiches,  wie  meinem 
Herm,  ich  würde  mich  damit,  dass  eia  Gott  mein  Rival  gewesen 
ist,  nicht  zufrieden  geben. 

PüUF  moi  j'ai  de  nature,  uu  fr  out  capricieux 

Qui  ne  peut  rien  soufi'rir,  et  lui  vlut^il  des  oietix.^) 

Es  ist  derselbe  tugendhafte  Charakter,  der  sich  bei  MoUere 
auf  dieselbe  Weise,  nur  deutlicher  kundgiebt  Hier  mnsHte  er  wirk- 
lich^ da  er  verheiratet  hi,  dasselbe  Geschick  seines  Herrn  fürchten. 
Wie  scheut  er  die  Aufklärung  und  wie  hoch  ist  er  erfrent,  als  er 
seinen  Verdacht  als  unbegründet  erketmt  (II,  'd),  Mercnre  und 
Sosie  stimmen  in  ihren  Meinaugen  hier  gar  nicht  so  übe  rein,  wie 
in  direm  Äussern,  und  es  ist  ein  arger  Streich,  den  der  übermütige 
Gott  seinem  armen  Doppelgänger  spielt,  wenn  er  der  Cleaiithis  aller- 
diiigs  touptirs  e^i  cowrrowc^)  den  Rat  giebt: 

Ne  aoiü  point  ai  femme  de  bien, 
Et  n^e  rompg  un  peu  moins  la  t%ie^  oder 
Moiua  d*honoeur  et  plu&  de  repos*)  oder 
.Faime  niieux  un  vic43  commode 
Qu'üBe  fatigante  vertu/') 

Als  Cl6anthis  (II,  3)  ihm  diese  Worte  vorhUlt,  ist  er  ent- 
rUstet  und  weist  sie,  als  im  Zorn  gesprochen,  zurück. 

Ah!  pour  cet  article,  j'ai  tort. 

Je  m  eo  dädis,  il  y  va  trop  du  nötre: 

Garde-toi  bieo  de  auivre  ce  trauaport.*^) 


So    hat    auch   Kotrou    zu 
sie  seinen  Beitrag  geliefert. 


dem    Charakter    des    Moli^re'schen 


C.  Koliörei  Eotrou  und  Flautus. 

Neben  jenen,  ihre  Herkunft  deutlich  zur  Schau  tragenden 
Entlehnungen  aus  den  Sofies  und  dem  Ainphitrno  entbält  die  Ko- 
mödie Molit^ro's  eine  Anzahl  von  ÖteJlen,  auf  die  sich  jene  Kriterien, 
die  una  Äufschluss  über  ihren  Ursprung   geben  konnten,    wio  Zeug- 


1)  Rotrou  V,  6  am  Eude,  S.  455. 

2)  V.  1088.      *•)  V.  66:i  und  1>G4.      *) 
1191—1193. 


V,  G76.      ^)  V.  681   und  082. 
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tiis  der  Form,  des  Reimes  und  eiDmaliges  VorliMi<leD8eiD  in  einem 
der  BtÜckp,  nicht  anwende»  lassen.  Sie  können  somit  jedem  der 
beiden  Vorgänger  Moiierc'fl  angehören.  Wer  trotxdem  eine  Ent- 
Bdieidung  trelFen  will,  mag  sich  von  der  Erwägung  leiten  lassen, 
daes  es  wahrscheinUcher  sei,  dasa  Moli^re  bezüglieh  der  Stellen,  diö 
bereits  durch  Rotrou*s  sicheroii  Takt  eine  glückliche  Form  gefunden 
hatten,  auch  bei  diesem  sich  Rat  holte. 

Mohäre  v.  168  und  169: 

Notre  »ort  eat  beaiieoup  plus  rade 

Ohez  lea  granda  que  chez  les  petita* 
ßotrou  1,  2,  S.  365: 

Chez  les  grands  le  servage  est  plus  nide  .  . . 
Plaut  US  V*  166: 

Opulento  homini  dura  hoc  magia  servitua  est. 
Moli^rü  V,  190  und  191; 

II  me  Tau  droit  pour  l'ambassade 

Quelqne  diecoura  pretu^it^- 
Rotron  I,  3,  S.  366: 

Mais  oonBultoDH  im  peu  ce  qu'il  fuut  que  je  die, 
Piautus  V.  201  und  202: 

Set  quo  modo  et  uerbia  quibns  me  deceat  fabtdarier, 

Friu^  ipHe  mecum  etiam  uolo  hiü  meditari. 
MoMre  V.  2  71: 

Cette  nuit  eti  longueur  me  semble  aane  pareille. 
Rotrou  I,  3»  S.  370: 

Autre  (nuit)  ne  fut  jamais  de  si  longue  duree. 
Plautus  V,  279: 

Necjue  ego  hac  nocte  longiorem  me  uidisse  censeo. 
Möllere  477: 

Qu"eät-ce  qu'Ämphitryoo  ohticnt  pour  aon  partageV 
Uotrou  1,  3j  S-  379: 

Quel  prt^sent  lui  fut  fait  apr^  cette  Tictoire? 
Plantus  418: 

,  . .  quid  Ämphitruoni  [donol  a  Teleboia  datumat? 
Möllere  496  und  497: 

Lorsqu^on  etoit  aux  mains,  que  fis-tu  danii  nos  tente», 
Rotro»!  I,  3,  S.  380: 

Lorsque  plus  vivement  choquoient  les  batai Ilona, 

Qa'allas-tu  faire  setil  dedatiü  oos  pairillonsV 
Plautus  427   und  428: 

«  ,,  *  legiooea  qiiom  piigiiabant  maxunic^ 

Quid  in  tabernaclo  feciatiY 
MoU6re  498: 

.  .  ♦  L'y  voila. 
Rotrou  I,  3,  S.  380, 

...  11  enfcre  dana  1a  voie, 
Plautus  V.  429: 

,  .  .  IngreasuBt  uiam. 


M&H^re^s  Amphiiryon  im  Vtrhättnis  tu  seinim  Vargängerii. 
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MoH^re  v.  525: 

.  . .  J'ni  ffiit  uiie  belle  ambaasadel 
Rotrou  I,  3,  S*  372: 

Moo  embaaaade  et  moi  aommee  p^ris  ensembte. 
Plautiis  T,  338: 

Handata  eri  perienint  nna  et  Sosia« 
Moli^re  796: 

On  t'a  battu?  ...  et  qni?  —  moi. 
Rotroo  II,  1,  S.  388: 

Qui  t*a  battii?  —  moi-möiiie* 
Plautus  V.   607: 

Qiiis  te  üerberauit?  —  Egomet  memet. 
Moliöre  798: 

. .  .  le  moi  du  logi«. 
Rotrou  11,  1,  a  389: 

.  .  .  moi  qui  %\xh  a  la  mai&on. 
Plautüö  607: 

,  ,  .  qui  nunc  sum  domi, 
Moli^re  v.  807: 

,  .  .  As-tn  vu  ma  femme? 
Rotrou  n,   1,  S.  389; 

Mais  as-tii  vu  ma  femme V 
Plautua  V,  616: 

.  . ,  9et  uTdisHoe  uxorem  meam? 
Möllere  810: 

F»ut-il  le  rep^ter  vingt  fois  .  .  .  ? 
Rotrou  II,  1,  S.  387: 

A  quoi  taut  r^p^ter  ee  discoura  inutile? 
Pkatoä  T.  619: 

.  . .  quotieus  dicundumst  tibi? 

Moii^re  831  >- 83  3: 

Je  voua  parle  bien  eveille; 

J*^toi»  bien  eveill^  ce  matiu,  aur  ma  viel 

Et  bien  i^veillt?  rn^me  ötoit  Tautre  So«iei 

Rotrou  II,  1,  S.  390: 

J'ai  veiiy  pour  mon  mal,  j'ai  vmlle  ponr  ma  honte; 
Veilluut,  je  me  suis  vu,  veillaui  je  vous  le  oonte  : 
Je  me  suis  de  cent  coiips,  veillaut.  froisatS  lea  ob; 
J'ai  veille  malheureux,  et  trop  pour  raon  repoe. 

Plautus  623  uud  624: 

VigilaDs  uidi.  uij^itans  ntiuc  te  uideo,  uigilatis  tabulor, 

Vigilantero  ille  me  iam  dndum  uigilans  pngois  contudit 
Müli^re  v.  959: 

[Qnoi?  je  voub  ai  deja  donue,  Le  uojud  de  diamaot«] 

.  .  ,  que  je  TD  US  ai  deatinij? 
Rotrou  U,  3,  8.  398: 

...  i1  t^est  detttiai^f 
Plautua  V-  762: 

. . .  uerum  ita  aaimatue  fui. 
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K  Bock. 


Möllere  1518  und  1519: 

.  .  .  ai  pour  beiirtci'  tu  tuia  la  luoiQdre  inBtafice. 

Je  t  etivoirai  d*i€i  des  meäaagei's  t'acbtjux. 
Rotrou  IV»  2,  p.  422: 

Si  du  pied^  de  In  main^  ou  du  doigt  aeulemeat 

M^me  du  souffle  aeul,  ta  iouchea  cette  porte, 

Devine  quel  cong^  cette  tuile  te  porte: 
Plautug  IV.  2  (Interpolation): 

,  »  .  ed  minusculo  dijgito  forea  increpiieriot 

Hac  tegula  tuum  diminuam  caput: 
MoH^re  y,  1545: 

Ah!  je  rarrachersi  cette  langue  «ans  doüte. 
Rotrou  I,  3: 

J'arracberai,  pendard,  rette  langue  etfront^. 
Plautus  V,  348: 

Ego  tibi  iätam  hodie  acele&tam  eomprimatn  liDguam 
oder  556  und   557: 

. .  .  iam  quidem  hercle  ego  tibi  iatanj 

Scelentam»  acelus.  linguam  apBcidam. 
Moliöre  1551—1553: 

Qui  .  .  .  Est  auprfes  de  la  belle  Alcmfene, 

A  jouir  des  douceurs  d'un  aimable  entretien. 
Rotrou  IV,  2,  S.  423: 

.  ,  .  laisae  inon  maitre,  ea  Tentretien  d'Alcmfeoe, 

Poeaeder  le  rcpoa  qui  succfede  li  ea  peitjc. 
Plantas  IV^  2  (Interpolation): 

Abacede  moneo  |  Molestus  ne  aies:  dura  aropliitnio  cum 

uJtore  .  .  .  uoluptatem  capit 
Molifere   1617; 

Que  ?oia-je?  ju8te&  Dieux! 
Rotrou  IV,  4,  p.  431: 

Qae  voiß-jeV  ö  Jupiter  1 

Plautns  IV,  4  (Interpolation): 
proh  iupiter  quid  iatiieor: 

Moliöre  1893—1895: 

♦  .  .  c^eat  assex,  je  croi**^  pour  remettre  ton  Cju^iir 

Dana  V^ätat  auquel  il  doit  etrt?, 

Et  r^tablir  ches  toi  la  paix  et  Ja  doucenr. 

Eotron  V,  6,  S.  454: 

Pour  tirer  ton  eßprit  de  peine 
Et  soutenir  rhonaeur  d'Alcmfeue» 
De  moD  tröne  »Stemel  je  deflcenda. 

Plautua  S.  1141: 

Tu  cum  Alcumena  uxore  antiquam  in  gratiam  redi. 

Moli^re  v.  742  und   743: 
. , ,  j'^^toia  venu,  je  vous  jure, 
Av'aut  qtie  je  fuase  arrive. 

Rotrou  11,  1,  S.  388: 

. . .  j'ötoiß  cbez  nom  avant  inon  arri?^, 


MoH^rd'ii  Amphilnjon  m  VerhäUnis  zu  »rmt^n  Voryftn^e-rfL 

Plantus  V.   603: 

Prias  Biulto  ant«  oediia  BEtabam  quam  Hb  adiieneram. 

D*    Uoliörd  xmd  andere  Bearbeiter. 

Schwieriger  als  die  Antwort  auf  die  Frage  uatb  dorn  Ver- 
hältnisse Moliere's  zu  Rotrou  und  Plautus»  ist  die  Beantwortung 
jener  andoru :  bat  Moü^re  noeh  andere  Bearbeitungen  der  Sage  be- 
nutatV  Und  docb  dürfen  wir  diese  Frage  nicht  auasor  Acht  lassen, 
wenn  anders  unsere  Arbeit  einen  Anspruch  auf  Vollätändigkoit 
erheben  darf. 

Noch  drei  Scbriftsteller,  alle  verschiedenen  Nationen  roma- 
nischer Zungo  angehDrigp  haben  sieb  vor  Moliöre  einer  Bearbeitung^) 
des  Plautin i*8chen  Lustspiela  unterzogen:  ein  Spanier,  Perez  de  Oliva, 
der  um  das  Jabr  1530  die  üomedia  de  Ämphifrion  vortiisate  ;^) 
ein  Portugiese,  Camöes,  dessen  Oh  Ämphäriöe^s  1587  aufgefunden 
wui'don*)  und  ein  Italiener,  Lodovico  Dolce,  deswn  Komödie  II  marito 
1545  erschien,*) 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  Molifere  sich  bei  der  Abfaasttng 
seines  Amphitn/on  auch  der  Werke  jener  bedient  hat?  Ausserliche 
Grtlnde  st>ehen  der  Annahme  nicht  entgegen.  Die  fran^siache 
Nationalbühne  in  dieser  Periode  und  speziell  Moli^re  standen  in 
einem  regen  Verkehr  mit  den  Schwesterlitteraturen.^)  Wir  haben 
keinen  Gnind  anznuebraen,  dass  Moli^re  die  Existenz  jener  Werke 
unbekannt  geblieben  stü,  und  ist  einmal  die  Richtigkeit  dieser  Vor- 
aussetzung zugegeben,  so  kann  man  nicht  umhin,  das  weitere  Zu- 
geständnis zu  mache n^  dass  er  sich  auch^  als  er  an  sein  Werk  ging, 
mit  den  Arbeiten  jener  vertraut  machte.  Dass  er  dann  bei  diesen 
Exkursionen  hier  und  da  eine  schöne  Blume,  wenn  er  sie  fand, 
pUtlckte  und  sie  seinem  Werke  einverleibte,  wird  niemand,  der  Mö- 
llere's  Art  zu  arlieiten  kennte  zuzugeben  sich  scheuen.  Leider  haben 
wir  keinen  direkten  Beweis  für  jene  erste  Hypothese,  Bei  Rotrou 
und  Plautns  lag  die  Sache  anders;  da  kann  keiner  leugnen ,  dass 
Mohäre  Plauius  sowohl ^  wie  Rotrou  gekannt  habe;  auch  Mahren- 
holtz,  der  ja  annimmt,  dass  die  Übereinstimmung  der  beiden  fran- 


1)  Übersetzungen  eines  VilWobos^  Anonymus  und  Collenuccio 
haben  mit  unserer  Frage  nicbts  zu  thuu;  über  ihre  Arbeiten  vgL  Rein- 
hardstoettner  S,  138,  S.  145  und  S.  162. 

2)  ReinbardötoBttner  S.  140. 
8)  ib,  14a 
*)  ib.  163. 
**)  LotheiBöen  «-   a,    0.  ßd.  IV.,  S.  77.     Mobfere  nahm  sein   Gut, 

woher  er  es  gerade  fand;  er  lehnte  sich  an  alt » römische ,  italieniache, 
spanisch e  und  franzÖHiäche  Vorbilder,  zog  Gewinn  aua  alten  Novellen  und 
velkstömlichen  Scherzen ; . , , 


jBÖsischen  Lustapiele  eine  zubillige  ist,  wird  Moli^re  ein©  Kenntnih 
des  Eotroü'schen  Stückes  nicht  abaprechen.  Wir  hatten  nur  nach- 
zuweiaen,  dass  er  es  böDutzt  habe.  Jene  Kriterien,  wie  Gleichheit 
der  Form  und  Keime»  die  uns  oben  behiltiieh  waren ,  können  hier 
natürlich  nicht  benutzt  werden;  Übereinatimmungeu  können  wirklich 
dem  Zufall  ihre  Existenz  verdanken. 

Doch  glaube  ich,  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, das^  da,  wo  sich  auffällige  Züge  bei  Moli^ro  und  einem 
jener  Schriftsteller  geraeinsam  finden,  eine  engere  Beziehuug  zwischen 
beiden  stattfindet,  Unt43r  den  obwaltenden  ümstllndeu,  meine  ich, 
ist  es  natürlicher  und  einfacher  an  eine  Verwandtschaft  der  be- 
treffenden Stellen  zu  denken,  als  an  eine  zufällige  Übereinstimmung, 
was  als  wunderbarer  doch  weniger  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit hat. 

Dolce's  i/  Marita  können  wir  hier  sofort  ak  ein  Stück,  das 
Möllere  uicht  benutzt  zn  haben  scheint,  ausscheiden.  Sein  Dialog 
BchlieBst  sich  eng  an  Plautus  an;  und  seine  Abweichungen  von 
dieseni  sind  der  Art,  dass  MoÜöre  von  ihnen  keinen  Gebrauch 
machen  konnte.  An  Stelle  von  Jupiter  und  Mercur  föhrt  er 
Monschen  ein  und  macht  so  aeiu  Stück  wegen  der  vielen,  nun  ent- 
stehenden üu Wahrscheinlichkeiten,  auch  durch  die  grobe  Verletzung 
der  Moralt  die  durch  diese  Veränderung  bedingt  ist,  für  die  moderne 
Bühne  unmöglich.^) 

1.    Mauere  und  Peres  de  Oliva. 

Molifere  schildert  zu  Anfang  des  ersten  Aktes  die  Furcht 
Sosie*»  sehr  eindrücklich;  seine  aufgeregte  Phantasie  lllsst  ihn  überall 
im  Dunkel  der  Nacht  Menschen  erkennen ,  die  es  auf  sein  Loben 
abgesehen  haben. 

Qut  va  läf  Heuf  raft  er  aus, 

Ma  peur  k  chaque  pas,  s*accroit. 

MesaieurB,  »mi  de  tout  le  monde. 

In  ebenderselben  Geistesverfassung  befindet  sich  der  Sosia  des 
de  Oliva  I,  2,  S.  21  yl  cada  parte  neme  antoja  que  ot/go  arma^ 
y  vto  ei  peligro  de  mt  vifia.  Weiterhin  (II,  1)  eiitschuldigi  sich 
Sosie  bei  Moli^ret  als  sein  Herr  ihm  den  Vorwurf  der  Feigheit 
macht,  dass  er  gemEtaa  seiner  ihm  innewohnenden  Natnr  die  Ge- 
fahren scheut.     V.  727 — 730. 

En  noua  formant  Nature  a  bbs  caprices. 
Divers  penchant«  eti  noua  eile  fait  observer: 
Lob  uns  k  B^expoaer  trouvent  mille  d^icea; 
Moi,  j*eii  trouve  ä  me  conaerver. 


*)  Vgl.  über  ihn:  Reinhard 8 tcettner  S.   163—17*2. 


mlicrts  JmphiiryoH  im  Vtrhrdinis  zu  seinen  For^än^^n, 
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Denselben  Erklärmigiigrand  gibt  dor  Soaia  des  Vervz  de  Oliva 
für  sein  Ferubleiben  von  der  Schliicbt  I,  2,  S.  22  porqne  cosas  de 
gnerra  //  de  pdigro  sefßin  mi  natura  go  no  podria  ver.  In  dem 
fingierten  Zwiegespräch  zwischen  Sosie  iind  Älcmöne  (Meliere  I,  l), 
die  vermüge  einer  origifielieu  Peräonilikation  aus  einer  Laterne  zur 
anniutigeii  Gemahlin  des  Ämphitryou  wurde,  zeigt  sich  diese  zn 
ihrem   Diener  sehr  freundlich. 

Ha!  viaiment,  mon  pauvre  Soaie, 
A  te  revoir  j*ai  de  la  joie  au  ccBur. 

Denselben  liebenswürdigen  Charakter  besitzt  Alcnmena  bei 
Porez  de  Oliva,  in  dessen  erster  Szene  de**  ersten  Aktes  bereits  Ju- 
piter und  Mercure  in  ihrer  angenommenen  Gestalt  im  Gespräch  mit 
Alcumena  auftreten.  Diese  begrüsst,  als  sie  den  Sosie -Mercure 
erblickt  in  gleicher  Weise:  aqui  eMas  sojtiaf  neos  bien  tyenido,  no 
te  auia  visto, 

Sosie  hJilt  seiuen  Doppelgänger  für  ein  ühorirdisohes,  teuüischea 
Wesen,  das  ihm  seinen  Namen  stehlen  will: 

peux-tu  faire  enfin,  quand  tu  aerois  dämon 

Que  je  ne  sois  pM  moi.    v.  414. 

Laissons  ce  diahk  (fhomme,  sagt  er,  als  er  ihm  endlich 
weicht,     V.   525* 

Es  erinnert  dieses  an  den  spanischen  Boarbeitor,  der  den  Sosia 
sagen  lasst  I,  a,  S.  26: 

segun  eno  deuei  aer  algun  fantaama  vcnido  del  infemo. 

Als  Ämphitrjon  sein  Heer  gegen  die  Feinde  in  die  Schlacht 
i'lihrle,  hatte  sich  Sosie  vor  lauter  Angst  in  ein  Zelt  verkrochen 
und  fand  erst  seinen  Mut  wieder,  als  er  seinen  Magen  et  was  ge- 
stärkt hatte.     V.  503  und  504. 

Je  priB  un  peu  de  courage 
Püur  DOS  gens  qui  se  battoient 

ontschuldigto  er  sich. 

Ähnlich  sagt  er  bei  Perez  de  Oliva:  i/o  t^mgo  por  mejor  pru- 
dencia  :  reMaurar  et  honthre  la  sangre  de  sus  venns;  1,  8^  S    3t). 

Als  Alcm^ne  bald  nach  dem  Abschied  Jnpiter's,  in  der  Ge- 
stalt ihres  Gatten,  I^  3,  den  wirklichen  Amphitryon  erblickt  (11,  2), 
ruft  sie  y  er  wundert  aus:  ?.  857  Quoif  de  retour  ai  iStf  was  na- 
türlich ikn  zu  Vorwürfen  tlbcr  ihre  Gleichgültigkeit  und  Kälte 
veranlasst 

Ganz  ebenso  hatte  Perez  de  Oliva  Alcnmena  sagen  lassen 
U,  2,  a  42 

mas  dime  yo  te  ruego  :  a  qye  has  tomado  tan  presto? 

woran  sich  ebenfalls  Vorwürfe  seitens  des  Gatten  knüpfen. 


Mercure  findet  es  auf  seinem  einsamen  Wiichtposien  sehr 
langweilig.  Die  Ankunft  des  Sosie,  I,  2»  uüd  des  Amphitryon,  lU»  2, 
soll  Ihm^  infolge  der  sich  danin  kntlpfenden  Sfi^se,  die  Langoweilu 
vertreiben  helfen*     III,  2  sagt  er  v.  1490—93: 

Comme  Tamour  ici  ne  m'offre  aacun  plaisir, 

Je  m'eB  veux  faire  avi  moin»  qui  noieni  d'autre  natiire, 

Et  je  veux  egayer  moii  siirieuj  loiair 

A  mettre  Amphitryoii  hora  de  toute  raessure. 

und  280  und  81: 

Et  je  Tai»  egajer  avec  lui  comme  il  faut, 
En  hii  voiant  son  nom,  avec  sa  resaemblance. 

Auch  Mercurio  gitjbt  als  Grund  zn  seiner  Neigung,  den  Sosia 
zu  quiUen,  l>ei  Pei^ess  de  011  va  die  Langeweile  an  1,  2,  8*  20: 
A  mi  tambieri  aera  vienester  :  bwtcar  ocaMirmeft  de  plazer  :  en  que 
pueda  cotisumir  la  molestia  d^Ma  tardanra*  Afjffel  que  alU  mene 
con  aqueMa  lantema^  e»  aosia  criado  de  Äjnphitrion  :  cttt/a  tmagmi 
yo  tengo  :  el  me  sera  materia  de  plazer, 

Akt  HI,  Szene  2  erhebt  Süsie  gegen  seinen  verkannten  Herrn 
die  Anklage,  dass  er  ein  Zauberer  sei,  der  sich  die  Gestalt  eines 
Eheinanuea  gegeben  habe,  um  unter  dieser  Maske  sein  schludliches 
Gewerbe  zu  treiben,     v.  1636  und  37 

Olli  c*e»t  un  enchanteur  qni  porte  uu  caractbre 
Pour  resaembler  aux  raaitres  de,*«  maiaons. 

Dieselbe  Klage  führt  Sosia-Mercurio  bei  Perez  de  Oliva  gegen 
Amphitriou  V,  1 ,  S.  59 :  Di  homhre  ßmjido  hecho  con  encanta- 
cion£tt  a  j/ijiagen  dt  otro  que  conoHcimiento  fienes  tu  con  alcu- 
mena  :  porque  te  aya  de  mirar  con  ojos  de  amorf  u.  s.  w.,  dann 
später  S.  61  tu  bien  fie,  qtte  nmi  eres  amphifrion  :  sino  algttn  en- 
cantador. 

2.    Moliöre  und  Camöes. 

Wir  kommen  isum  letzten  zu  vergleichenden  Lustspiele,  den 
AmphitriÖeH  des  Camöes,  Die  Litterarhistorlker,  soweit  ich  sie 
hieraof  angesehen  habe,  lassen  sich  nicht  über  irgend  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis Moli^re's  von  der  portugiesischen  Litteratur  und 
speziell  ^nn  Cam5es  aus«  Sie  scheinen  ein  solches  nicht  anzu- 
nehmen ,  oder  sich  die  Frage  überhaupt  nicht  vorgelegt  zu  haben. 
Dass  Möllere  des  portugiesischen  Dichters  Werke  nicht  gekannt 
haben  solle,  erscheint  bei  seiner  umfassenden  Litteraturkeuntnis,  die 
gerade  M ah reuholtz  hervorhebt^')  unwahrscheinhch ;  und  wenn  er  sie 

1}  Mahrenholtz,  Moli^nf's  Lvbea  und  Werke  XlII,  Cap*  VL  Das» 
in  dem  hier  angegebenen  Bihliothekakatalog  sich  dee  portugieeiachen 
Dichters  Werke  nicht  vortindent  «agt  ntttürlich,  auch  wenn  daa  Verzeich- 
nis ein  vollBtändigee  ist,  noch  gar  nichts. 


Mt}li^v\v  Amphitrytm  hn  VerhAUnh  zu  scmea  Vorgängern,         8Ö 

gekannt  habe^  Hegt  es  da  nicht  nahü  anzunehmen,  oder  innss  man 
nicht  vielmehr  annehmen,  dass  er  seine  Amphäriöes  gelegen  otid, 
was  für  sein  Stück  passte,  entlehnt  habe? 

Der  endgiitige  Beweis  allorJings  für  ein  solcti*^«  Abhltngigkoits- 
verhält«is  Molifere's  von  Camöes  kann  erst  nach  einüni  genauen 
Vei^leid]  beider  Werke  erbracht  werden.  Wenn  ich  hiermit  eine 
Bo  interessante,  wie  wichtige  Untersuchung  angeregt  und  vieUeicbt 
durch  folgende  Zeilen  eiuen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Fmge  gegeben 
haben  soUlc,  so  würde  die  geringe  Mühe,  der  ich  mich  hierbei 
unterzogen  habe,  reichlich  belohnt  sein**) 


Um  seine  Feigheit  zu  verbergen  und  seinem  andern  Ich  zu 
impoiiieron,  vertlllt  Sosio  (I,  2)  auf  das  Mittel,  einen  Gesang  a!i~ 
zustimmen, 

Pour  faire  Hemblaat  d'a&öunince, 

Je  veux  chanter  im  peii  d*ici         (287  und  88) 

sagt  er*,  die  Bühnenanweisung  setzt  dann  hinzu:  It  chante. 

Diesen  eigentümlichen  Chanikterzug  bemerken  wir  in  keiner 
der  bisher  angeführten  Bearbeitungen.  Dagegen  tritt  Sosea  II,  5 
bei  Camoes  singend  auf.  Allerdings  aingt  er  hier  nicht  aus  dem 
bei  Moliere  angegebenen  Grunde;  es  ist  vielmehr  ein  lästigem  Liedchen, 
das  er  beginnt,  weil  er  froh  ist,  aus  ho  grossen  Gefahren  glücklich 
heimgekehrt  zu  sein.  Doch  kann  das  Sofiea  canfnndo  Moliere  zu 
seiner  Anderwng  wohl  veranlasst  haben» 

Nachdem  Alemcno  von  ihrem  vermeintlichen  Gatten  lieim 
Anbruch  des  Tages  Abschied  genommen  hat  (Moliere  I,  3),  will  sie 
aus  Dank  für  die  glückliche  Rückkehr  des  siegreichen  Ämphitryon 
den  Göttern  ein  Opfer  darbrmgen;  II,  2,  v,  847  und  48, 

AllmiB  po^ir  mOD  öpoiix,  Cleaiitlji»,  vers  les  Dieux 
Nou8  acquitter  de  noa  hommages. 

Bei  PlaotuB  und  nach  ihm  aiicb  bei  Rotrou  und  Perez  de 
Oliva  spricht  sich  AIcumcna  an  dieser  Stolle  über  die  Vergänglich- 
keit des  meiischlichen  Glückes  aus,  die  sie  an  sich  eben  zu  ihrem 
Leidwesen  erfahren  muss;*)  von  ihnen  kann  daher  Moli^^re  der 
obige   Gedanke   nicht   gekommen   sein.      Die  Amphttrioes   aber  ent- 


*1  W.  Storck,  der  mir  bezüglich  dieser  Frage  in  lieben« würdigstei 
Weise  Auskunft,  gab,  versichert  mir,  diiB«  ein  äolelieB  Verhältnis  nicht 
unmöglich  wöre,  wenn  auch  vorläufig  als  unwahracheinlicb,  doch  ver- 
lohnte ei  sich  der  Sache  näher  zu  treten. 

^  Die  üngehörigkeit  dieser  Betrachtung,  die  in  gane  unmotivierter 
Weise  auf  otfener  Stra-^se  angestellt  winb  damit  der  Zuschauer  Zeuge  der 
nächstfolgenden  Szene  wird,  haben  Camöes  und  MoHfere  gefühlt  und  Jeder 
auf  teine  Manier  beseitigt,  vgl.  Os  Amphitridcs  II 1.  1  und  2. 


N.  Bnck, 


halten  ihn.  Hier  schickt  Älcmena  I,  2  (am  Ende)  —  wir  erinnern 
aoB,  dass  Camöos  den  Inhalt  des  Lustspiels  in  anderer  Weist?  geonlnet 
hat  —  ihren  Diener  Feliseo  nach  dem  Hafen ,  um  Erkundigungen 
einzuziehen,  sie  hingegen  wolle  ein  Opfer  bringen. 

Gm  quantD  eu  vou  fazer 
Aoa  Deoees  a  sacrificio. 

Bösie  ftirchiet  bei  Moliöre  gleichfalls  fElr  seine  Ehre  v.  1073: 

Je  cmin»  fort  pour  mon  fait  quelque  choae  aj^procbant, 

und  mit  Recht,  denn  auch  er  bat  eine  Frau  und  ^in  Dop^gftiiger 
befand  sich  gleicbfalb  wllhrend  der  Nacht  im  Hanse.  Dieser  Ge- 
danke findet  sich  bei  keinem  der  Vorgänger  Moli^re's.  Dagegen 
enthftlt  Camöes»  und  nur  dieser i  eine  Stelle,  die  jenen  veranlasaen 
musarte,  die  Befürchtung  laut  werden  zu  la^en.  Mercurio  unterhält 
sich  in  der  Gestalt  Soaea's  mit  Bromia,  der  ausgesprochenen  Ge- 
liebten desselben,  II,  3,  in  sehr  zweideutigem  Tone;  nachdem  beide 
sich  getrennt  haben,  sagt  er  ohne  Scheu,  11,  4: 

Bern  se  podera  enganar 
Oromia,  segiindo  ora  estou, 
Ck»mo  Alcmena  s'enganoui 
Mai  cumpre-rae  ir  ordonar 
0  que  meu  Pae  me  mandou.^) 

Roinhardgttetlner*)  bemerkt  sehr  richtig:  ^Ohuo  ein  Wort  der 
Erwiderung  von  seilen  Ämphitruos  endet  die  Komödie*^  der  Ani- 
phitrt^s.  Dieses  so  beredte  Schweigen,  das  die  Gemütsverfassung 
des  getttnschten  Gatten  l>es8er  kennzeichnet  als  lange  Schilderungen, 
hat  auch  Moli^re.  Bei  beiden  Dichtern  hört  Amphitryon  in  der 
letzten  Szene  alle  Vorgänge  schweigend  mit  an,  während  er  bei 
Flautns  und  Rotrou,  hocherfreut  über  die  ihm  zu  teil  gewordene 
Ehre,  den  Opforprieater  herbeiholen  llisst  und  Befehle  zu  einem  Feste 
erteilt.  Porez  de  Oliva  weicht  hier  etwas  ab;  vgl.  Reinhardateettner 
a.  a.  0,  S.  145. 

Am  Ende  des  Stückes  beruhigt  Jupiter  in  eigener  Pei^son 
Amphitryon,  versichert  ihn  meiner  Gunst  und  verspricht  ihm  durch 
seines  Sohnes  Thaten  hohen  Rahm.  Das  geschieht  im  wesentlichen 
bei  Plautus  sowohl,  wie  bei  allen  Bearbeitern  der  Sage;  doch  mit 
keinem  stimmt  Moliere  genauer  überein  als  mit  Camöes;  man  könnte 
geneigt  sein,  an  eine  ubersetzang  zu  denken.  Man  vergleiche  nur 
Moliöre  1914—15: 


')  Bromia  erklärt  sieb  hier  so  offen,  als  ihrem  Hausgenossen  er- 
gel>en,  dass,  wenn  die  oben  erwilhnten  Szenen  bei  Rotrou  nicht  ausge- 
reicht hätten,  Molifero  auf  das  engere  Verhältui«  beider  zu  filhren,  die 
JmphiiridtM  e»  getban  haben  miiaaten.    Vgl  hierfür  noch  1,  3  bei  Camöes. 

^)  A.  a«  U  p,  148. 
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?k)rs  donc  dea  noira  chagrina  que  ton  ctwur  a  »ouffert«, 
Et  rends  le  calme  entier  ii  l'ardeiir  qiii  i^  brüle: 

mit  CiwnÖes  V,  7: 

Ampbitri^»  quem  tens  dia« 
Ves  tamanhas  estraiihe»i8, 
NIo  t^dipaiitem  phaniaaias, 
Que  afl  76260  grandüfi  triatezas 
Paretn  ^rrandßa  alegriajä. 

mul  anderera'jte  Plaatna  V,  2.  Botrou  V,  6.  Perez  du  Oliva 
gügen  Ende. 

Ferner  ist  hier  zu  bemerken,  dasa  bei  den  letzton  drei  Autoren 
Hercules  goboron  und  Heine  ersten  Thaten  in  der  Wiege  dön  Zu- 
schauern mitgütheilt  werden,  Caraöes  und  Moli^re  weichen  von 
der  Tradition  ab;  bei  beiden  fSllt  die  lauge  Erzählung  von  der  Ge- 
burt des  Helden  nnd  seiner  Wunder  fort  und  beide  stimmen  darin 
tiberein  j  dasa  Jupiter  die  noch  bevorstehende  Niederkunft  der  Älc- 
mene  ankündigt  und  Heldenthaten  zum  Ruhme  der  Eltoru  verspricht. 

Mol.  1916—1919: 

Chez  toi  doit  naitre  un  fils  qui*  soua  Ic  uom  d'Hercule, 
Eeraplira  de  ses  faite  tout  le  vaste  univers. 
L*dclat  d"xme  fortuue  en  mille  biena  leconde 
Fora  connoHre  \\,  toua  que  je  auia  ton  Support^*) 

CamÖes  V,  7: 

Jupiter  aou  manifosto 
Naa  obras  de  admira^ao, 
Que  por  mi  eausadas  a2o: 
Quiz-me  veatir  em  teu  gesto, 
Por  honar  tua  gera^^Jto 
Tua  mul  her  pnrira 
Hum  iilho  de  mt  gerado, 
Que  Rercule«  m  chamai-a» 
0  mala  Talente  e  eafor9adOy 
Que  no  mundo  se  achara. 

Plan  tu  B,  Rotrou,  Oliva  und  Cam^es  sind  jedoch  nicht  die  ein- 
zigen QueMen,  aus  denen  Moli^re  für  sein  Luatepiel  ges^ehopft  hat 
Dass  er  noch  bei  anderen  Anleihen  erhob,  zeigt  die  Ausgabe  Degpoia 
und  Mesnard's  diircli  Heranziehung  der  hierhergehör  igen  Steilen  recht 
deutlich.^)     Auf  diese  und  andere,    die  sieh   bei  genauerer  Umschau 


*)  Molifere  läMt  Amphitryon  und  Alcmene  erat  kurze  Zeit  ver- 
heiratet aein.     v.  67. 

L'hymt^i  nc  les  a  J&inis  qtttf  (Itpuk  quelques  jours. 

Bei  Plaut  US,  Rotrou  und  Oliva  sind  aie  lungere  Zeit  ein  Paar,  vgl, 
PlautuB  480—402. 

^)  Einige  von  ihnen  &<eheinen  jedoch  der  Berichtigung  zu  lM?dilrfen. 
V.  1860  und  1861  bildet  Molifere  die  Verben:  an  me  iksSttsfic,  on  voui 
ä^ii'Ämphiiryotmt\     De^pois  und  Memard  scheinen  für  Molibre  ala  Quelle 
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N.  Bock,  MoHerex  Amphiiryan  elc. 


noch  entdecken  lassen  könnten,  näher  einzagehen,  verbietet  uns  der 
Eahmen  des  Thema»,  das  sich  nur  mit  den  Bearbeitungen  der  Am- 
phitryon-Sage  vor  Moliöre  zu  besichilfttgen  hat. 

Wenn  die  aiisgeh ebenen  und  verglichenen  Stellen  bcweisktilftig 
sind,  80  ist  das  Resultat  unserer  Arbeit  folgendes:  MoU^re  hat 
für  seinen  Amphitryon  die  Arbeiten  der  vier  erwähnten 
Vorgänger  vor  A«gen  gehabt  und  auch  benutzt;  und  «war 
so,  dass  Plautus  und  Hotrou  für  den  Äwfban  des  Dramas, 
für  seine  äussere  Form  und  den  Inhalt  der  Szenen,  Oliva 
und  Camöes  für  einige  Charaktereigentümliehkeiten  ein- 
zelner Personen  besonders  in  Frage  kommen. 

Dennoch  darf  man  das  Ganze  nicht  als  ein  mechanisch 
zusammengefügtes  Konglomerat  fremdartiger  Elemente 
ansehen.  Über  ihm  schwebt  Mo!i^ro*&  Geist,  der  dem  Ent- 
lehnten alles  Fremdartige  zu  nehmen  wussto,  so  dass  sein 
Stück  wie   -aus  einem  Gusse"  erscheint 


die  Form  chufynidatHs  im  Ihmtmuf^  des  Plautua  aonehmen  zu  wollen. 
Näher  liegt  wohl  Scarron  mit  aeinen  noch  genauer  hierzu  passenden 
Formen  üua  dem  Fityi/t'  trttvt'Sti  {m\  Fouroel,  Paris  1876),  Z.  B.  Iris 
Sf  defwn>ha  (B<^roe)  V,  216;  encfuUifhee  (Chalybe)  Vtl,  231;  aUcionee 
(Alecto)  Vll,  285;  ii  k  (yphorki  V.  224. 

Diese»  Werk  Scarron*^  scheint  übri|^'end  Melifen?  für  im»cr  Stück 
noch  ÖfterB  benutzt  sn  haben,  ßei  einer  BüebtigeTi  Lektüre  des  ninften 
Buches  fiel  mir 

Eh!  de  gtäca  seiphcur  Nt*piun€ 
Plfis  dt'  calme  ei  moins  de  rnnatnd! 

auf,  das  in  der  Form  genau  übereinstimmt  mit 

Mfifis  d'honm'ur,  et  jtitts  de  npos.    v,  676* 

Darf  man  das  seinneur  Nejtiitne  hier  mit  dem  sei^neur  Mcnitre 
V*  5  und  47  zuHammenbnngen?  Da«  .  -  .  mt  va  tf  cimmntx  d^mw  femme 
V.  lOHH  hat  man  mit  dem  Virgi rächen  —  furens  quid  faemirm  posnt 
«iisa mm eu bringen  wollen*  Sollte  auch  hier  nicht  Sciirrong  ÜberaetÄung 
daa  Vorbild  für  Moliere  gewesen  seinV 

N.  Bock. 


Miszellem 


Die  Faree  Pateliii  and  ihre  Nachahmiinj^eu.^) 

ftrginxtitigeD,  tlrweitiTUii^eii  und  Bi'ricbtigungein  Zür  Abh&ndltmg  Karl  Ekiihfttuubiirg's 
Zffitsehrift,  B.I  IX,  B^fl  I.  S.  1-4;. 

Die  Farce   vom  Advokalen  l^tdin  ist  schon  Gegeaaüind   verachie* 
dener  litterariBcher ,    gnimmatiaclier  und   metrischer    AbhüiulhiDgen    ge- 

*)  Verzeichnis  der  henut^ten  Bücher: 
Brueyset  Palaprat^  (fwiT«?*  f/e" /AtvJ^rf.    Parif),  1756,    BriasBon,  III.    (V.  VoL) 


Collier,  J.  P.,  Hisioriß  of  hramaik  fbeiry.     London  183L     HL 

"  .,   Biffliofjrap " 
Ebert,   Adolf,    Bk   entjHscfitm  Mmterieu  mit  besondrerer  BerückskMigung 


Delandine»  Ant,  Fr.,   Bä 


aphk  drtmmüqne,     Paria. 


dtT  Towni'U'tß-Sarnmtulig.     iJakrbtich  für   Hom,  u*  EnijL  Litt,     1859. 

L     a  44-B*2  u.  S.  131-170.) 
Fournieri   Edouard^    Theätre  fran^ais  avant  la  renüismnce  (HüO-^t.'/WJ. 

Paria.  (1872). 
Flögel,   K.  Ft.,  Geschichte  der  kern.  Litt.     Liegnit«  u,  Leipzig,  1784 — 87. 

IV.  Bd. 
Goldoni,  C.,  Memoirts.     PariH,   17BK 
Hege  wisch,    D.   H.,    lUsckkftte  ihr  Retßerung  Kaisers  MüximiHan'x  des 

Ersieth     HitmbBrg;  1782.     2  Teile. 
Jusseraml,  iules,  Le   fkeätrti  en  Angleierre.     Paria,  1878.     Hachette. 
Kurz»  Heinrich^    Geschichte  der  deutschen  Liiteratur.     Leipzig,    1853 — 68. 

(TeubDer^)     IV.  Bd. 
Morley»  H,,  Enfjlish  Writers  from  Vhaucer  to  Chapmanand  //«//.    London, 

18G7.     Diinhar.     11.  VoL 
Mouby,  Alnäjc  de  Chisioirc  du  theätre  fran^ais  depuis  son  origiiie  jmquait 

r''  juirt  de  fannee  IIHO.    Paria,  o.  d.     VoL  11. 
Nicerou.  le  pere»    Menwires  pottr  servir  ü  rhistoire  des  fmmmes  iUustres. 

Paris.  1737  ff. 
Renan,  Ernest,  Essfiis  de  Morale  et  de  Critique,    Paris,  1859»  —  (La  farce 

de  Ihteiith  S.  303-314.) 
Farmentier,   J.,    Le  Benno  de  ReucIUin  et  la  Furce  de  Maisire  lierre 

Ihtheiin.     Paris  u,  Poitiers,  1884.     Leroux. 
Riccoboni,  Lud.,    Storia  di  teatrö  iial.     Paris,    1727.     (Franzöaiache  Üb^r- 

aetzung;  ib.,  1730.) 
Rnvenhagen,  Lud.,  Aitefiglmhe  [harnen,    Aachen.    Progr.  der  Realschule 

L  Ordnung,     187IK 
♦Schüurrer,  Clir»  Fr.,  Nachrichten  van  den  ehcfnidigei%  Lehrern  dtr  hebtäischen 

Litt,  zu   Tidmyen     Tübingen,  1792. 


worden').  Im  vorliegendeD  B'alle  wurden  ^ua&cli«t  die  Nac  bah  um  offen  auf 
deiitä<^hein  und  tmnzÖAiAcheni  BodcD  betrachtet.  Der  HeiT  Verfaaeer,  K. 
Sohatimbiirg,  dchlieeat  iich  nn  dttö  Resultat  derÜßteienchunj^en  Parnientier^s^ 
mOf  deeaen  Arbeit  jedoch  nur  nach  dem  in  der  iUnte  ctitit^ue  (1884. 11,  S.  147) 
enchieneDeo  Besvini^  angeführt  ist.  Die  Arbeit  sei  bat  hat  Herr  Sc  hau  m- 
bi]Tg  wa  brach  ei  ülich  Dieht  gelesen,  da  wir  darin  BehaiiptungeD  aufgestellt 
ündeo.  welche  bei  eingehender  Eteeprechung  dee  Henno  von  Reuchlin  und 
de/*  Luzernt'r  NtfumhrspUitJi  nicht  übergangen  werden  durften.  Parmentier 
hat  in  meiner  36  Seiten  umfassenden  Abhandlung  den  Hnrntt  de«  Reuchlin 
zum  eraten  Male  in  das  FranK^isiache  übensetzt")  Die  beiden  bei  Herrn 
Sebaumburg^)  angeführten  St  eilen  aus  der  italienischen  Litteratur,  in 
denen  sich  nur  »cbwache  Anklänge  an  Paieiin  finden,  können  aber  weder 
Grimm'a^')  noch  Parmentier*»*)  Behöuptung,  dasa  dem  IhUlin  und  dem 
ihnno  eine  italieniache  Maikenkomödie  ku  Grunde  liege,  ßchwäehen, 
Parmentier  glaubt  mit  Grimm  «ich  auf  Goldoni  stütÄen   au   dürfen,    der 


Tittmann,  Jul.,  DkktumfCH  des  Hatis  Sachs,    187K  Jll.   i Deutsche  Dkhier 
des  f(i  JüMdls.    Bd.  VL    Herauageg.  von  K.  Goedeke  u.  J.  Tittmann.) 
TmtfHt'lttj  My staks,  (he,  p.  by  the  Snrtees  Stwktij.     London,  1836. 
Ward,  A  Hisffm/  of  Knijdsh  hntmutk  LUerature,    London,   1875,   VoL  U* 
Weller,  Lhts  aJu   l  tUksthtutcr  (kr  Schweiz.     Frauenfeld,  1863. 

*)  Lange,  Carl,  IHv  Fnrec  von  iHerrf  Paktin.  Disa.  Rostock,  Berlin, 
187L  (Ott4j  Francke.)  m  ff:  —  Oickmann,  M,  P..  PMetin  (vgl.  Schaum- 
burg, 8.  1),  (vgl.  darüber:  Herrig'*  Ji-rhiv,  Bd,  54,  S.  432).  —  Schäffer, 
L.,  La  farCi'  du  maistre  ikiietin.    Darmfitadt^  1877.    Progr.  d.  Realachnle, 

—  Vogt,  Albert,  La  fmcc  de  Favocai  Fkihelin,  Ein  Beitrag  zur  fran- 
«öfiiflchen  Metrik,  Fellin,  1881.  Progr,  de«  Gjmnasfiumg  (vgl,  darüber: 
Galtia,  Bd.  l,  S,  36).  —  Stahle,  Wüh.,  La  Farce  de  PathtHn  in  iiUfra' 
rincher,  ^rammaiiseher  laut  sprmh/khtT  Hinsicht.     Marburg,    1862.     t>i»a. 

^\  Farraeiitier,  J.,  a.  u,  O.  Besonder»  erachienen  als:  Extrait  des 
numeras  d^avril  et  de  mm  du  Bniktin  Meitsuel  de  kt  Fm'uik  des  LcUres 
de  Ibiticrs,  36  ff. 

*)  Parmentier,  S.  7—25. 

*)  Schaumburg,  a.  ü,  0.,  B,  4—7;  citiert  bei  Genin,  S.  71.  Eine 
weitere  Nachahmung  des  liiteän  soll  eich  finden  nach  Ftelandine  a.  a.  IK, 
fi.  234:  äans  k  S^  amk  tk  tu  premiere  Journee  du  Parahoseo. 

*)  Grimm,  Her  in.,  Esifat/s.  Hannover,  1859*  Rümpler.  deutschen 
Theakr  im  IH,  Jahrhundert     S,   119—133. 

")  Parmentier,  n.  «,  O,,  S.  7—25-  —  S.  7  fuhrt  P.  auch  QottÄched's 
Behauptung  an  (im  Nötigen  Vorrtü,  l.  Teil,  S.  146):  Sa^is  ma  curtosik, 
s\'crie-(-i^  (GoiUchrd)  avfc  satisfacHon,  U  aurait  pa^se  aux  maift^  (tnn 
epickr ;  ki  poskrik  dei^ra  ä  mes  m^eksks  sertytces  tm  ehe f-tf murre  de 
HtnchUn^  t/m  atttrement  aurait  peni-Hre  ek  perdn  ptmr  toiißturs  u.  P. 
fährt  fort:  //  urrive  ict  au  imu  (Jottsehed  ce  t/m  nrrivt;  ti  pins  ä'un 
de  mts  decouvrefirs  de  vttrifmk,s:  k  Hemm  netnit  pas  perdu,  puisque, 
enlre  aaires  edidons,  U  en  existait  mie  tk  I'ttVi.  gue  Flwgel  declnre  avoir 
poüsedee  lui-nkme  J7H1  (Hisioire  de  h  iitterafure  annüpte^  i.  F.,  S.  294h 

—  Parmentier  aber  übersah,  dass  Gottsched  selbst  in  seiner  Einleitung 
Äum  Nötigen  Vorrat,  U.  Teil,  sagt:  Auf  der  146.  S»  habe  ich  mich  ge- 
rühmt, ein  Stück  Reuchlins  vom  Untergänge  gerettet  au  haben.  Das 
Stück  selbst  ist  auf  der  Zwickau ischen  Bibliothek  mehr  als  einmnl  u.  s.  w. 
Ausigaben  von  Reuclilin's  iienfw  erschienen  von  1497 — 1516:  12.  — 
(Schuurrer,  Chr.  Fr,,  Nuefiric fiten  von  den  ehema/i^en  Lehrern  der  helrräi-^ 
sehen  litL  zu   Tülnmjeu  (ebenda  17t*2).     S.  50. 


Mistetkn. 
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erklärt,*)  dam  er  ein  io  Pergament  gebundenes  Manuskript  enthiiltend 
120  cttnevm  der  cotmäia  äelf  arte  aun  tlem  15.  Jahrhundert  I>e8it5ie,  In 
[einer  solchen  Skizze  müs^te  eich  alao  auch  di©  Grundlage  zu  Imidin, 
Hemto  und  dem  Luzeriier  Stöcke  finden  la^rfen*  Allein  wir  erfahren  von 
L.  Kiccoboni,^)  der  ebentallä  ein  Aolches  älteres  Manutikript  besasa:  „Mau 
kann  daraus  (aus  den  cant'vus)  nicht  kinsf  werden»  weil  jede  Szene  nicht 
mehr  als  3 — 4  Worte  enthält."  Ei  ist  nicht  wahrscheiDlich  zu  glauben, 
daas.  wenn  das  /t#/ef/i/i -Original  stet»  nach  dem  Belieben  der  jeweiligen 
Darsteller  aufgeführt  worden  wäre,  wie  es  bei  diesen  Stücken  der  comt^äia 
tit'if  (irle  notwendig  hätte  der  Fall  sein  müssen,  dessen  Bearbeitungen 
■o  grOBse  Übereinetimmung  in  Wort  und  Szene  aufweisen  würden. 

Die  Nachahmungen  auf  deutschem  Boden. 
L  Reuchlin'8  Benno. 
Hier  ist  zunSichst  darauf  hinzuweisen,  das.^  Eeuchlin  durch  seinen 
lungeren  und  öfteren  Aufenthalt  in  den  Städten  Paria  (1473),  Orleans 
(1478)  und  Poitiers  (1481)  wohl  Gelegenheit  finden  konnte»  den  i^ietin 
aufgeführt  zu  aehen.  Parmeutier^')  geht  jedoch  auf  diesen  Punkt  nicht 
näher  ein,  sondern  begnügt  «ich  zu  sagen:  in  /arce  äe  I^tiüim  ntt  ete 
fniU  ni  ii  IMUrs  ni  par  iUanchvt,  letzteres  weil :  ftrreftr  esl  que  HcnchÜn 
aurait  prix  tidee  de  sa  cmnedk  dans  a-i's  rdUUions  avec  Blanchti  u  hntitTs}} 

<  Bekanntlich  steht  aber  Blanchet  ab  Autor  des  Ikitelin  uicht  allein  in 
Frage,  sondern  ausser  ihm  noch  Villoo,  Antoine  de  la  Säle  und  mehrere 
andere.'*)  In  der  weiteren  Vergleichung  zwischen  Reuchlinä  Htuno  und 
der  Farce  Ikldin  zeigt  uns  Herr  Schaumburg  deutlich r  dase  viele  Züge, 
wie  Bie  bei  der  Zeichnung  der  Charaktere  in  dieser  sich  vorfinden,  auch 
im  Benno  verwendet  wurden^  wenn  auch  nicht  bei  denselben  Pei-sonen, 
Dies   Ifisst  auf  ein  genaues  Studium  der  Farce  Bchliessen  und  wenn  man 

'  ■chliesBÜch  berücksichtigt,  dass  beide  Stücke  an  mehreren  Stelleu  genau 
denselben  Wortlaut  haben/)  so  darf  man  faet  behaupten,  dass  Reuchlin 
den    Paü'Uft   gedruckt  zur  Hand   gehabt  habe,  was  sehr   leicht   möglich 

.  kti  da  bis  14^0  in  Frankreich  bereits  5  Auflagen  davon  erschienen'^) 
waren.  Hiermit  stimmt  auch  die  Thatsache,  dase  er  dieses  Stück  schon 
länger  in  seiner  Mappe  aufbewahrt  hatte.  Denn  zur  Aufführung  vor 
dem  Fürsten  Dalberg  war  urgprunglich  Serm'us  bestimmt.  Auf  Zureden 
seiner  Freonde   stand  er   hiervon  ab  und   brachte  nach   einigen   Tagen 

»)  Goldoni,  a.  a.  a,  S.  192. 

*)  h.  Riccoboni,  a.  a.  O.  I.,  S.  31.  —  Einen  Auszug  hiervon  gibt 
Leraiiig,   Thmindkche  Bihäoihek.     Bd.  L     Berlin,  1874,    S.  139. 
'■)  Parmentier,  S,  9  u.  29. 

*)  Denselben  Irrtum  teilen  mit  Parmentier^  Delandine,  S.  8,  Jacob, 
I  der  seine  Autorschaft  n ach »u weisen  vewuchte  {a.  a.  0.  6 — 9)  und  Geiger 
'  a.  a.  0.  S.  82. 

'*)  Genin,  S.  3 — 38,  Jacob.  S.  4 — 6j  ferner  Gauderax,  La  praie  farcc 
4k  P.  P.    HeVHf  des  dettx  moTuies,    188L    SLVI,  S-  694;  Fournier  a,  a,  fj,^ 
I  a  86;  Mftgnin :  Journal  des  Sfivmits.    1855  (S,  726-730),  1856  {8.  7ü  -77). 
")  So  Ä.  B.  in  der  Szene,  wo  der  Knecht  den  Advokaten  wirbt: 
Patelini  Bohv  amas-ltt  ainse  Imune.     Genin  1127. 
Petnicius:  cmtsrnft  fmnam  fones.     A.  IV,  82.  L 

Patelint  Ji  est  Ja  (emps  que  je  inen  aiite,     1549. 
Petrucius:  R'rpere  i\^i  ennäitm  istuc  mihi,     A.  V.  Sz.  L 

Patclin:  Je  tienn  fjue  i^  jnge  est  assijt,     1200. 
Petrucius:   Kttmus  km:  Jmkx  trihumd  twcvjmi.     A,  IV,  Sz.   I, 
')  Jacob,  S,  17. 
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den  Menno ,  den  er  wahrscheinlich  nur  mehr  zu  überarbeiten  hatte. ^) 
In  einigen  AuHg-aben  i§t  zu  den  Chören  auch  die  Mu^ik  beigegeben,  die 
wir  dem  ReuchHiir  ak  gut^m  Musiker,  wohl  aeibst  tutichreiben  düi-fben.^) 

2.  Die  Comedi  des  Hans  Satha.*) 
Da  Hans  Sachs  über  die  Herkunft  »einö«  Stücke«  nichts  weiter 
bemerkt  als  den  Original aiitor.  eo  macht  sich  die  Meinung  gelt>eDd,  aU 
ob  er  die  Übersetzung  auä  dem  Lateinischen  selbst  gemacht  hätte,*)  aber 
er  konnte  nach  eigenem  Geätäudnidse  nicht  \riel  Latein/'')  Nun  laasen 
sowohl  iknno,  als  auch  die  übrigeiv  Stücke,  für  die  ebeufalJ«»  Hana  Sacht 


^)  Nioeron,  a.  a,  0.,  S.  122:  A  Worms  U  composa  .  .  .  Sei^giuB, 
maiv  son  ami  fut  ä'avis  qu*ü  ta  supprmät  H  qnli  Im  en  tmbstitufit 
uuf  untre. 

*)  Niceron,  a*  a.  0.,  S.  122.  H,  .  .  fit  äans  la  mustqne  un  xt  tjrand 
prii^ks  giion  Itti  domia  une  place  parmi  iex  enfants  de  la  miisi^ue  de 
la  cour  de  ISade.  VcL  dagegen:  D,  H.  Hegewisch:  Geschichte  der  He- 
gitn^unfj  Mtuvimiüans  7-  1782.  S.  193:  In  Reuchlius  lat.  Stück  endigt 
jeder  Akt  mit  eiüem  Chore, Der  Koinponiat  hie«a  Daniel  MegeL 

")  Wir  finden  den  Hentw  7Mm  ernten  Male  in  seiner  Helbstredißienen 
Aukigabe  vom  Jahre  156).  S.  25.  Neueste  Auegabe  in  Httr^n  Sdcks^  trerke, 
Ton  Dr.  Arnold.  Berlin,  Spemann,  Bd,  H,  S,  U-*39,  ( Deutsche  Naimtat- 
Litter aitir  von  J.  Kürschner.  21.  Bd.,  H.  Süclis'    Iferlct'  IL) 

*)  So  sagt  Gatt«ched  (Piötitjcr  Vorrtit,  Bd.  L  S.  61)  noch:  ^Ob  Hans 
Sachfl  Latein  gekonnt  hat,  weis«  ich  nicht.  Vielleicht  hat  er  «ich's  errt 
in  ungebundeoer  Rede  tthersetaen  lassen^  heruach  aber  in  Heime  ge- 
bracht" —  und  Kaoiiich,  ilmis  Sacks,  S,  133  u.  134:  „Seine  Unwiaeeoheit 
in  dieser  Sprache  verrat  aich  durch  manche  Fehler  wider  die  Sprachen- 
lehre  uod  Rechtschreibung,  Alleio  er  hielt  «ich  an  tlie  Über«etzuagen 
und  andere  deutjäche  Scbritteo,"  ähnlich  Nopitaoh :  Fortsetzung  zum  Aar«- 
^*rger  Gelehrt  -Lex. ^  VIIJ,  S,  56 ;  dagegen  JuL  Tittmann :  J)icittungen  vim 
iiütts  Sac/ts,  3.  Teil,  1871»  Eiuleitung  S.  35:  „Die  Scenica  pnHjyiHfutstka 
des  Reuchlin  .  .  .  hat  unser  Dichter  1531  unter  dem  Namen  der 
Hauptperson  übersetzt"  -  und  Gcedeke  iEvenj  Man.  Hemuttis  and 
Heküsttis,  S.  73  —  76  u.  S,  216)  giebt  in  der  Frage,  ob  der  gelehrte  Nürn- 
berger Schulmeister  Happolt  oaer  Hans  Sachs,  der  Origioalübei^etzer  dee 
HcKustns  —  der  in  demselben  Jahre  veröffentlicht  wurde  —  seien,  der 
Möglichkeit  Raum ,  dasR  ^Hans  Sachs  der  Reiche  es  geschehen  lassen 
konnte,  wenn  ein  sonat  iinbekunnter  Schulhalter  in  Nürnberg  »ich  mit 
seinen  Versen  einen  Namen  machte.^  —  Ähnliches  bringt  A.  Hagen, 
Germania,  Bd.  10.  1864  —  Auch  Grimm,  a.  a,  0.,  S»  13S»  sagt:  .^Henno 
ist  von  Hans  Sachs  in'a  Deutsche  übersetzt  worden"  —  vgl.  Kurz» 
8.  715.  Die  Nachbildungen  des  Terenz^  —  —  —  —  später  von  Hans 
Bach»  verdeutscht 

")  Hans  Sachs,  Bd.  IV  (Ausgabe  1578)»  Teil  L  S.  124,  sagt  «war 
in  Beinern  Gedicht: 

Die  werk  Gottes  sind  alle  gut 
H^ei'  sie  im  Geist  et^kemien  ihitt: 
^-  ich  lehrt  t^ricchisch  und  Latein 
Artlich  mal  rtdeji  tvar  und  rein  — 
aber  in  seinem  Gedichte:    haltte  des  WLithinberfthmten   te titschen    l\}eten 
Hans  Sachsen,  1567  —  nur  als  Eiozelnausgabe  erschienen  (Nürnberg  1576) 
—  aagt  er: 

Siifbenjcerig  tiarnach  anfing 
In  die  La teif tisch  Schifte  gieng 
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alä  OberBetzer  gilt,  durch  ihre  freie  poetische  Bearbeitttng  hinJiirch  auf 
eine  bo  guto  Pr08a*Über8etzuQg  schliesaen,  wie  wie  ohne  genaue  Kenntnis 
und  Übung  in  dieser  Sprache  nicht  möglich  iat.  Daher  ist  für  Heunn 
auch  diis  giltig,  was  tür  eine  andeie  Komödie  Hühs  Sachsens  bei  obiger 
Vomußsetzung  von  der  Unkenntnis  de«  Lateiaischeo  erwieaen  ifift,*)  dass 
nämlich  ein  gelehrter  Überaetzpr  den  Text  in  Prona  lieferte  und  Hans 
Sachs  diese  Prosa  in  Verse  übertrug.  Al«o  ist  der  Ht'nno  keine  Original- 
überrietzung  des  Haas  Bach&. 

Interesdünt  ist  die  Art  und  Weiae,  wie  er  den  vorliegenden  Teit 
in  Verao  umwandelte.  Abstrakte,  fremdartige  Begriffe  läsat  er  aun,  all- 
gemeine Spruche  unt^jrdrückt.  er--)  OH^  ISjst  er  sich  durch  den  lleim  zu 
Erweiterungen  verführen.'')  Die  kurzen  Fragen  und  Antworten  vermeidet 
er.  Auch  hat  er  eine  grosse  Vorliebe  für  Mouologe.^)  Es  kommt  ihm 
nicht  darauf  an,  den  Sinu  eiuer  Zeile  zu  eDtütellen;')  er  vertauBcht  manches 
Mal  diL'  Perwonen  im  Dialog'^)  oder  er  Vä,äai  sie  ganz  weg.  Endlich  ver- 
kürzt und  verlängert  er  die  Szenen  nach  aeinem  Gntdünkeu  \md  gestaltet 
sie  nach  seiuem  Sinne  um.^) 


Ifarinn  khri  kh  IHuTÜia 
Grammatika  und  Muska 
IS'ack  rhigem  brauch  der  sei/wn  ztii 
Solche  als  ist  mir  vergessen  smL 
Ebenda  heilst  e^  am  Schlusge: 

Gaii  si'i/  lob  dt'r  mir  samii  herab 
So  miliiglick  die  schönen  fjab 
AU  einem  uftf/ekrten  Man 
Der  weder  Lahrin  noch  Griechisch  kau. 
M  Karl  Go^deke,  Even/  man,  H,  73. 
-)  So  fehlen  ?..  B,:      * 
V.  L  Petruciua:  fortimt'  tjnw  reveriit  omnia, 
V,  2.  Elaa:  voiui  amännare.  ut  est  sacris  kf/iims  aper  tum  etc, 
sed  heu  fortumi  qttcü  äomat  tftortaiia. 
^}  Ich  citiere  nach  Keller,  a,  a,  0. 
Dremo:  Ein  Er  farner  der  tjesetz 

Ich  hit,  erbarm  dich  mein  ziUeti  (Hinzugcf.).  IV,  l,  S.  139,  S.  19,  20, 

Der  seih  mich  fordert  für  //er  ich  t 

Und  mich  für  eifien  Dieb  anspricht.    (Hinzugefügt,) 

IV,  1.  S,  139,  Z.  29,  30. 
Gredta:  Ach  Hehtr,  was  mngs  dir  ge schaden 

Nimb  Dromonem  wider  zu  gnaden,     (Hinzugefügt) 

V,  2,  S.  149,  7.   3  u.  4. 
*)  So  wird  der  des  Knechtea  (I,  3)  nicht  nur  bedeutend  erweitert 
(Keller,  ü.  a.  (K,  S.  128,  9-20);  sondern  auch  dem  Dauista  (11t  2,  S.  13G, 
14—19)   and  dem    Petruciia*   (IV,  1  u.  V,  1)   solche  in  den  Mund  gelegt 
(S.  139,  lü— 14  u.  S,  HO,  17—20), 

°)  Elsa  (Ij  2):  Ibo,  manebit  usque  vir  domi 

Ja,  gleich,  weil  akwegs  isi  mein  3hnn.    S.  130,  13. 
Eliia  (II,  1):  O  (rreta,  ftescis  omni  am  mcntes  virorum 

0  Gredf  du  weist  nit  mein  Anligen.    Keller,  S.  134,  10. 
■*)  So  z.  B.  in  der  Szene  beim  Astronomen,  wo  er  Elsa  und  G  redte 
'mehrmals  Tert4vuscht: 

(Heuchliu)  Elsa:  Audis  quid  iste  astrologus  angurat  ose  Hans.     A.  11,  Sz.  L 
(Sachs*  Greta:  Höret,  was  drr  sternsehtr  kann.     S.  130,  Z.  29, 

*)  So    verkürzt    er    l,    l    das  Zwiegespräch    zwischen   Benno    und 
Dremo,  femer  die  Szene  IL  2,  m  der  Drenio  von  der  Stadt  zuHickkommt. 
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3.  Die  Komödie  Gregor  Wagner's. 

H.  Scbaumburg  sagt  hier,  Wagner'»  Cber»etauiig  sclilieeet  «ch  in 
be^ijg  auf  den  äusseren  Umfang  enger  ao  das  Original  as.  Das  ist 
wohl  ein  Irrtum,  denn  Wagners  BeArbeitung  gählt  754  Zeilen*)  ohne 
die  „Lehren",  welche  mmt  ^ Inhalt  und  Vorretle"  weitere  473  Zeilen  aiia- 
machen^  Enger  hält  er  sich  an  das  Original  in  bezng  auf  Sxenen- 
cinteilnog  (jeder  Akt  zwei  Szenen),  wobei  wieder  die  Eigentümlichkeit 
der  Überachrin')  auffiillt. 

Eb  verdient  im  Gögenaata  zu  den  bisher  achwankeaden  Anaichten ") 
feetgeatellt  zu  werden,  dkas  Wagner  seine  Bearbeitung  dea  Henna  mit 
Benutzung  der  Arbeit  de«  Hans  Sachs  lieferte.  Zum  Beweise  hierfür 
dienen  nicht  allein  die  schon  bei  Schaumbnrg  angeführten  Stellen*)  und 
der  Titel  selbst,  sondern  seine  genaue  Bekanntschaft  und  Benutzung  des 
Ht'nnü  von  H,  Sachs  erweisen  auch  noch  manche  andere  Stallen»  wo 
eine  c^ewöhnliche  und  genaue  ÜbersetKung  des  Originalfl  näher  lag.  wo 
er  jedoch  in  Ühereinatimmong  mit  H»  Sacha  dieselbe  aussergewöhn  liehe 
Wendung  wählte'').     Ebenso  erweitert,  er  manche  Stellen  genan  in  dem- 

*)  Nach  Schau mburg's  eigener  Zählung  enthalt  der  Hefitko  414  Verse. 
*)  z.  B,  Actus  !,  See  na  I.  Düf  erste  Hnnfilmifj  urul  iTste  Unter schkd. 
■)  Der  Stoff  {des  Liixemer  Spiela)  iat  npäter  von  Wagner  kunst- 
fertiger ausgeführt  und  noch  von  Weise  in  seiner  Grundlage  benutzt 
worden.  Gervinua  a.  a.  0.  11^  p«  339,  HierUber  sagt  Grimm:  a.  a,  O* 
f^Eine  viel  schlechtere  Uberaetzimg  des  M.  Qr.  Wagner  nennt  Qervinu» 
eine  Bearbeitung  des  Luz.  LitstspttiSt  dies  ist  wohl  nur  ein  Versehen." 
Grimm  a,  a.  (l  S.  133. 

*]  Schaumhurg,  a,  a.  (A  S.  25. 

^)  Henno :    Quod  si  riequisset  panmcidn  cum  mihi 

Tecum  dare:  (est  reäkns  ücuU  disjmias) 
Tu  dehuisses  d*:  vecttnia  necus.     Akt  11^  Bz.  2. 
(Sachs):    fVeii  dtt  das  tuen  nk  kasl  ^efinmmen, 

Solt  du  dich  hart  ixLu  bedncM.    Keller,  a  124,  Z.  23,  24. 
(Wagner) :    liunmt  du  das  gelt  nicht  nehmen  mit 

ich  mein  du  hetts  bas  tfernommen.     Akt  II,  S«*  2. 
Besonders  auffallend  ist  folgende  Stelle: 

Meo  magisiro:  quid  referre  ikbui 
Octo  aureis  sumpiis,  eos  ttou  tradiäi.     Akt  IV,  S«.  L 
(Sachs):  Ich  soiot  ein  Ihnch  meim  hefTeti  Koten 

Der  gab  achi  güiden  mir  verstoien.     S.  I4(>,  Z.  14. 
(Wagner):  Ich  sott  meinem  Herrn  tuch  keuffen 

Giih  mir  H  gülden,  die  ich  nahm,     Akt  IV»  Se.  2. 
Man  vergleiche  femer: 

Elsa:    Fictna  nunc  ptmdco  tmimi,  opperior  trirum 
J5r  oppid(K    Akt  V,  Sz.  2. 
(Sachs):  Liebe  Nachbarin,  ich  bin  betrübet 

Und  weiss  nicht,  mos  mick  dar  zu  übet. 

S.  146,  Z.  23  a.  24. 
(Wagner):  Ich  weis  nicht  lieb  Gevatter  Greit 

Wie  mir  doch  ist  in  meinm  gemüt,     Akt  Y,  Sz.  2. 
Damita:  Vompareo  judex:  et  aio,  qnod  dremo 

etc.  Akt  IV,  Se.  2. 

(Bachs):  Herr  richter,  da  vernetnbt  tuen  sag! 

Utfer  ihmnomm  ich  hie  klag.     S.  141,  Z,  26  u.  27. 
(Wagner) :  Herr  Richter  günt  mir  das  ich  sag 

Das  ist  itzt  und  ailhie  mein  klag,     Akt  IV,  Sz.    2. 
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selben  Sinne  wie  aein  Vorbild*).  In  der  Steile  beim  Aatronomen  nimmt 
er  dieselbe  Personenvertaiiscbnng  vor*)  und  untardrückt  die  nämlichen 
Worte  wie  dieser^K  was  er  auch  an  einer  anderen  Stelle  thut/*) 

Ebenso  liL^t  er  den  Knecht  in  derselben  WeUe  wie  Sachs  im 
letssten  Akte  erzählen,  wie  er  um  „2  Gulden  einen  Füi'Bprech  nahm", 
wovon  bei  Reochtin  nichts  steht. 

Sein  Anlehnen  an  daa  Original  von  Reuchlin  zeigt  sich  dagegen 
wieder  an  anderen  Stellen,  wo  Rocha  in  irgend  einer  Weise,  aei  e^  darch 
Aualasaung  oder  durch  freie  Übertrafjung  davon  abweicht.  Hier  hält  er 
«ich  daun,  soweit  es  seine  ÜberÄetKuugsweiae  sjuKlaat,  ziemlich  genau  an 
dai  Original."') 

Im  ganzen  ist  bei  Wagner  die  Zeichnung  der  Charaktere 
durch  die  selbständigen  Ein»treaangen  in  den  Dialog,  die  Erweite- 
rungen und  Al>ändemngen  sciemlich  derber  Natur.  So  ist  z.  B,  das 
Geld  der  Bäuerin  nicht  unter  der  Krippe,  sondern  in  einem  Mäuseloch 
versteckt. 

Das  Wort  „Dieb"^  das  bei  Reuchtin  und  Sachs  noch  umachriebeu 


*)       Elsa:  ^k  non  est  mevs, 

Nam  mt'  rt'CumWnk'm  sif/i,  vlv  basiat.     Akt  II,  Sä.  U 
(Sachs):   Mein  man  ist  aber  dist'f  nicht. 

*Rürt  mich  tt/ft  in  eim  jar  nit  an,     S.   133,  Z»  8  u.  13, 
(Wagner):  Ikis  isi  porwar  auch  mein  mann  nicht 

Im  hulipcn  Jahr  er  mir  kaum  zuspricht.     Akt  H»  Sz,   !. 
Auffallend  ist  auch  folgende  Stelle: 
Petrucius:   Moätt  Piceris, 

Efimns  hnc:  Jmlex  ti'ibnnat  occuimi.     Akt  IVj  S»,  L 
(Sachs):  Die  Sach  ist  tftfviss:  tjeh  du  nur  hin! 
Der  rieht  er  sitzet  ztt  tjericht. 

Geh  hin  mtd  hah  kein  zweiffei  nicht!   S.  141,  S.  19— 2L 
(Wagner):   Daran  sottu  fjar  zmeiflien  nicht 

Wenn  wir  nur  komen  vor  f/ejuhi.     Akt  II,  S«.  L 
^)   Elsa:  Jmiix  fjuid  isie  astrolo/pts  aupirat  oscitmi^, 
Greta:  Ex  circttfo  hoc  se  dtcit  nosse  xin/pd^:    Akt  II,  Sz.  2. 
Gtred:   Hetirst,  was  der  sternseher  kau 
(Sftcha)  Ans  seiuem  Zirkel  zeigen  an!    S.  130,  Z.  29  u.  30. 
G rette:  H^ärt  ir  Gevatter  wie  er  sjmchf 
(Wagner)  heiu  mmj  ist  ihm  verborgen  nicht 

k'ans  nis  mit  cirkein  ausmcssen.     Akt  11,  Sz.  1. 
^)  So  iftt  '£.  B.  bei  beiden  nach  der  Stelle 
Ale:  Ecquis  est? 
Greta :  AUquis 

Ale:  {hm  est!  Akt  11,  Sä.  1  nicht  ubefsetzt. 
*)   EbeiiBO  fehlt  bei  beiden 

Minos:  Ahest  nnmencatator  ominrmi.     Akt  IV,  Se.  2. 
**)  Ich  will  nur  eine  Stelle  antühren  : 

üanista:  —  —  — —  ih*omo: 

lUnas  recepit  /Hinni  luitist/tw  quimiecim 
Metiente  me  Akt  IV,  Sü.  2. 

Damita:   ffat  fiinfzen  eien  thuch  genammen 
Iftach»)  Ati/f  borg:  S.  141.  Z.  29  u.  30. 

Schul  mach :   /.>  ein  tuvh  auff  borg  uam 
(Wngner)  Die  hüb  ich  im  selbst  gemessen.     Akt  IV,  Ssi,  2, 
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Ut,  spricht  hier  der  KaufmaiiD  unverhohlen  aus.*)  fn  der  GerichUsseoe 
ist  die  ganze  Bede  de»  Richters  durch  eigene  höchst  platte  Ertin düngen 
ersetzt.  Auch  lüaat  er  sogar  wesentliche  Züge  aiis,  indem  er  nicht  ivn- 
Blhrt  (Akt  I,  Szene  2\  daas  der  Bdwet  i^eine  Tochter  an  den  Kaufmann 
yerdingen  will.  Der  Schluaa  der  2.  Szene  de«  TL  Aktes,  in  der  Dromo 
ohne  betd  und  ohne  Tuch  zurückkehrt,  alao  die  Anspiehiog  auf  die 
Liebe  des  Knechtes  zu  dee  ßauern  Tochter  ist  ganz  weggefallen. 

Interressont  ist  es  zu  erfahren,  d&sa  Wagner  durch  die^ed  Stück 
die  Lehre  gehen  wollte«  sieh  der  Untreue  su  enthalten.^)  Seine  Zeit* 
ffenoHieti  M^hienen,  wie  wir  von  ihm  selbst  hören«  Dicht  viel  von  seinem 
Werke'')  zu  halten «  aber  er  wusste  sich  zu  trösten**)  E]in  Vergleich  mit 
Sachsen'«  Henno  lUUt  aehr  zu  üagunst-en  des  gelehrten  und  von  sich  aehr 
eingenommenen  Magisters  aus,  der  v^ielleicht  gerade  in  bezug  auf  Sachs 
bemerkt,  dass  „auch  wohl  schriftlose  reimen  könnenVOi  »her  der  Nürn- 
berger Schuster  ist  ihm  m  der  Beherrschung  der  Sprache  und  ira  Reime ^ 
weit  überlegen. 

3a.  Eine  weitere  Übersetsung  von  Renchlin's  Hennn 

lieferte  Jakok  Klyber  au  Volkach.  Diese  ist  mit  einem  Eingang  und 
einem  Beachlusae  von  Fabian  Körssner  versehen  und  wurde  1558  zu 
Straasburg  verötfentlicht') 


*)  Daniata:  0  probt;  vir  ärtmto 

NoH  inde  sie  evaserh  irilittei*e 
Dromoi  D^iiiere^  hoc  quid  tst'f  ^  -^  ^  -^ 
Danistai  tK  "^  du  frummei'  ktuxkt  Dromo! 
(Sachs)  Ein  mtusck  dreyer  huchsiaben  scharf, 
Dromo:    f/Vr  ist  du  Mansch  dreyer  huchsta^Msn?    S.  138,  Z.  19^ 

20  und  24. 
Scbalmacb  (Wagner):  Du  Bieb  hekomvsi  noch  wol  dein  lohn. 

Kerapelt:    Wie  habt  jr  mich  Dieb  fjaiannt.     Akt  III,  S«.  2. 
*)  r,l)is  Spii  wird  kierlich  zt'igtfn  an 

J}as  untren?  mrrueid  jedermmm  —  —  -^ 
So  krts  dock  noch  tier  heiligen  Schriffi 
Dax  ein  untreuci  Hertz  viel  vergijfi,'^ 

( Vorrede ^  worauff  diese  Vomedi  gtket)^ 
■)  ^Etiiche  seind  sp&Uisch  attjf  dis  gedieht 

Wie  ich  von  iremen  werd  iferieht.^ 

(Lere  di^r  fünfften  Handlung J 
*)  f^Das  macht  dm  ich  jr  untrenwjf  hertz 

VieUeicht  troff  hah  mit  diesem  scher iz.^  (Ebenda), 
^)  Er  benützt  die  Leren  zu  jedem  Akto«  wie  schon  Schaumburg 
(S.  25)  anführt,  um  seine  Kenntnisse  der  Bibel  und  der  Geschichte  mög- 
liülist  zur  Anschauung  zu  bringen»  sagt  jedoch  in  seiner  Vorrede, 
worin  er  die  Entstehung  des  Stückes  mitteilt,  das»  er  das  Stück  ^nicht 
van  iobs  und  rhumbs  metjCft  an  tag^  gebe  und  hier  bemerkt  er  in  Klam- 
mem (Heimen  konfum  auch  mol  schriftiose), 

"*)  Wenn  wir  auch  bei  Sachs  hie  und  da  Verstösse  finden,  «,  B. 
reimt  einmal  f,mmiss**  ^=^  mnss  auf  „am"^  (S.  128,  Z»  34,  35),  so  leistet 
Wagner  noch  höheres:  „Seh  (See)-meh\  huri-spürt;  fjricht-möcht*'  u,  s.  w. 
')  Vgl  Scheurer  a.  a.  O.  S.  51.  Nachforschungen,  dieses  Werk 
aufzutreiben,  waren  big  jetzt  erfolglos.  Auf  den  Bibliotheken  zu  Strass- 
burg  und  Volkach  nicht  vorbanden. 


Mtszdkn. 
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A.  Das  Luzernt'T  Neiißihrsspki,^) 
VoD  Ueo  verweh iedenen  Aasichten^)  über  Enbetehiingazeii  des  vor- 
liegenden Stücken  Bucht  Farmentier  ^)  GcBdeke'a  ßehauptunij'^  ea  Bei  vom 
Jahre  1860,  näher  zu  begründen»  iodem  er  nachweiat«  dass  darin  von 
einem  Schweizer  Dichter,  Pamphilue  Geugenbiich.  desaen  Stöcke  1515—17 
aufgeführt  wurden,  sowohl  als  anch  von  Hans  SachBen'a  Werk  „/>«^  Weib 
im  Brunnen^  (1553)  Zöge  entlehnt  Beien. 

Nun  vom  Nameu  de^  Stückes.  Nach  Beinern  Fundort  der  Luzemer 
Bürgerbibliothek  und  wA^h  einem  iSchlusavera*)  ist  es  Luzemer  J^ftijaftrs- 
spit'i  gGna^nnt  wordeo.  Diese  Benennung  iat  aber  willkürlich,  denn  auf  dem 
Manuskripte  selbi^t,^)  in  dem  sieb  noch  ein  andere»  Stück  befindet,  steht: 
^Zwei  Faschnarht-Sfni/-'^)  Unser  vorliegendes  Stück  t^hrt  aber  noch 
den  beaonderen  Titel:  Ffisxnachispkl  von  Astruhgie  und  marsagreii. 

Keller  aber  nannte  oa  Nenjahrspki  und  ao  nach  ihm  Gcedeke  und 
ffftb  ihm  den  Titel:  l^tr  kim/t:  Kmxht.  Allein  zu  beide m  lag  keine 
Nötigung  vor.  Denn  ausser  der  letzten  Zeile  befindet  eich  im  ganxen 
Stocke  kein  Hinweis  auf  das  NeuJEihrsfeat^')  aondeni  der  letzte  Besitzer 
d«8  Manuskripte  fügte  zum  Sebluuse  diese  Zeile  hinzu,  gemäsa  der  Auf* 
forderung  in  einer  Anmerkung  zum  vorausgehenden  Stücke")!  um  das 
FastnachtÄspiel  mit  der  Zeit  der  Aoifühmng  in  Beziehung  zu  bringtju. 

Der  Titel  „<v>n  Jstmhfjie  und  warsagren^  stimmt  nun  allerdings 
nicht  mit  dem  gegenwärtigen  Inhalt©  des  Stückes.  Betrachtet  man  aber 
im  Zusammenhalte  damit  die  Aktbezeichnung:  Der  erste  Akt  ohne 
eine  solche 

Secundus  acttus 

Tertius  actus 

QuarlHS  actus 

Actus  ff  uartus 

Stpiimus  ucius 
und    bemerkt  man   also,   dass  zwei  vierte  Akte»   aber  kein  fünfler  und 
sechster   vorhanden  ist,   so    dürt1:e    vielleicht   die    Erklär iiug    hiervon    in 
folgendem    liegen.     Der   Luzemer    Poet   hat  nachweisbar    H.  Sachs  ge- 
kannt*) imd  Wagner'g  Bearbeitung  benützt,  folglich   kannte   er   auch  die 

*)  Ausser  bei  Mone,  vgl-  Schaumbarg  ^  S,  27»  iat  das  Stück  noch 
abgedruckt  bei:  A.  v*  Keller,  Fasimicktsspiek  a,  a.  0.  8.  820—850. 

^)  Kurz  a,  a.  0,,  8.  7i:J  verlegt  es  in  die  2.  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts. 


»)  Parmenfcier,  a.  a.  (l,  S.  31—33, 
*)  »9 


„ff Ott  geb  üch  allen  ein  gut  glückhaftig  jarj*  (Mone,  a.  a,  (J, 
S.  416,  Z.  912). 

^)  Keller,  a,  a,  0.  S.  1373. 

•)  Goedeke  zitiert  *i,  a.  0.  S.  304,  {!.  Aufl.)  87.  Lnctrucr  Aeu- 
jahrssnieL  Handschrift  äu  Lucern.  Dieselbe  Handschrift  enthält  noch 
zwei  Faasnachtspiele :  Braatica  vt'ft  seit  z  amen  ff  sieht  dis  jars,  und:  Von 
Astrologg  und  warsaffrenf  i5fi(i  zu  Frtjbmff  Jn  Üchtiaud  ffehfdücn.  Dies 
ist  ein  Versehen,,  denn  das  Luzerncr  Neujahrsspiel  ist  mit  dem  von 
Astratogtf  und  fmrsftgren  identisch  ^  also  sind  in  dem  vorliegenden  Ms. 
nur  zwei  Faatnachtaspiele  enthalten.    Vgl.  Keller,  u,  *t.  0,  S,  1372. 

'*)  Kurse  selbst  zitiert  es  als  das  einzige  Neujabrsepiel  und  nennt 
es  „der  kluge  Knecht'  S.  713. 

*)  Ein  jeder  mag  sein  sjnrnch  meren  oder  mendern  nachdem  sich 
äid  bossen  scMekiich.    Keller,  S.  1373. 

**)  Gemäss  dem  Nachweise  Parmentier*8  S.  31 — 33  und  Schauraburg'a, 
8,  31  und  32. 


Verlorea  ^gaugeuer 
Teil. 


StvuB  lieini  Astrologen.   Das  vorliegeDcle  Mauu»knpt  ist  idm  ia  folgender 

WeiäC  zu  orgänzen: 

1*  Akt.     Dialog  zwi»cheii  GreU  und  Euedi. 

Ruedi  liUjit  sich  vom  Zi^^öuuejr  wahraagen. 
2.  Akt.     Auffindung  des  versteckten  Geldes  und  Aluiendung  tlee  KDOchiet 

in  die  Stadt. 
3-  Akl     Sssene  beim  Kaofmanne. 

4.  Akt.    Rückkehr  den  Knechte«  ohne  Geld  und  ohne  Tuch  —  Greta  ent- 

deckt den  Verhiät  des    Geldea   und  flircbtet  vor  Kummer   ab- 
zumagern. 

Die  Gevatterin  rät  ihri  zum  Afltrologea 
zu  gehen. 

5,  Akt.     Die  beiden  Frauen  beim  Astrologen. 

6.  AkU     ßuedi  beim  Tiickkandler.  J 

7,  Akt.     Gerichtöiutene  und  Fies?  ah  hing  des  Advokaten. 

Auf  diese  Woiee  findi't  der  viert49  Akt  einen  belriedigendeo  Ab- 
achluBH.  Der  fünfte  Akt  rechtfertigt  mit  dem  ersten  den  Titel  dei 
Stilckeiö  tv>/i  Jsiroiogie  (V)  uwi  varsiit/rcn  (1),  und  der  siebente  Akt 
reiht  sich  nicht  mehr  auseergewohnlich  dem  vierten  Akte  um. 

Die  Meoge  von  SprachveretöBseD ,  die  ungelenke,  Bchwankende 
Schreibart,^)  die  stete  wechaelnde  Form  der  Bühnenauweiünngen/)  bringen 
auf  den  Gedanken ,  dads  das  vorliegende  Manuskript  die  Kopie  emes 
deutschen  oder  lateinischen  Originalem  »ei. 

Eine  stehen  gebliebene  lateinijsche  Bühnenanweisung^)  lifsat  auf 
letzteres  schlieasen.  Einen  weiteren  Einiuss  mag  Hcrmo  auf  Weise'»  Ber 
ht'irouenc  Bctrut^^)  ausgeübt  haben,  jedoch  »teht  damit  Im  Widerspruch 
des  Verfasser«  eigene  Behauptung,-')  dasa  daa  Stück  auf  einer  wahrhaften 
Geschichte  beruhe. 


^)  So  ßndeu  wir  die  verüchJedenartigst-e  Schreibung  deseelben 
Namens:  Ruedi ^  Hihuii,  Hndi,    Hüdij ;   Grcätt,   iJrai,   Grvl:   Ißnock-Tiwch' 

*)  Hut'di  zu  der  Gnt,  zur  €rtd;  Ruedi  zum  SiaUkneckt,  SiaUknecßif 
zur  Rfu?dt\ 

*)  Quartt^  actus,  Si4tbuütrim  od  maffisfrum  sttum.  Mooe,  S.  389, 
Z.  302. 

*|  Ghmtiau  Weise,  Lus(  und  N*/tz  der  spiekndc'H  Jttgefui.  fref* 
siekend  in  zm^y  Scfiutt-  und  Lttji (spielen :  Vom  keuschen  Joseph  und  der 
Unrer^fi äfften  Sffeie  und  dem  hetiofjeiun  Belrn/j.  16&0,  Der  Inhalt  dei 
Stücke«  ist  folgender:  nKin  von  seinen  Schuldnern  bedrängter  Mann  be- 
lauscht seine  Frau,  als  die««  eben  einen  versteckteu  fc^chatK,  ein  ihr  zur 
Äurbewahning  anvertiuutee  Out»  heimlich  uachzäblt.  Er  be«tjohlt  sie 
II od  wird  dann  «einerseits  wieder  von  seinem  Vertrauten  beatoblen." 
Vgl.  auch  Kornemanu,  E.  W,  H,,  ChrisL  Weise  ttis  ihamatiker.  Mar- 
burg 1853. 

^)  Koberstein,  A.  (Grumiriss  (Üt  deutschen  Aaimiai-LiU.f  Bd.  Ul, 
S.  780,  Leipzig  1866),  dagegen  vermutet,  dass  Weise  den  hetrogetun  Betrug 
von  Jakob  Schwieger  (16(>7  veröffentlicht)  benutzt  habe-  Dieser  selbst  sioll 
den  Stoff  aus  Scarron*?  Homan  eomique  genommen  haben.  (Der  fjetrm/ene 
Betrug.  Lustspiel  (hei  Einßegnung  des  jüngsten  Grafeo  Ludwig  Friedrich. 
4.  Wintermonatö  1607).  RudoMadt.  Vgl.  Gcedeke,  Gnmdriss,  L  Aufl., 
IL  S,  456.) 
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Die  Nachahmungen  in  Frankreich. 

2)  Zif  Testmmni  Paitlin, 
Hinti  von    Herrn  Schaumburg  auflführlich   besprochen  worden.     Der  Voll- 
ständigkeit halber  aber  dürfte  auch  folgende  Bearbeitung  «chon  hier  auf- 
zuführen Bein,  wenngleich  Bie  in  lateinischer  Sprache  abgeiasat  ist 

2a.  Alexander  Connibert:  fkiidinus,^) 
BruejB*)  und  noch  einzelne  Schriftfiteller*)  glaubten,  Connibert 
aei  ein  Pseudonym  für  Keuchlin.  Allein  dies  ist  ein  Irrtum,  denn  von 
dieser  Atisgabe  erschien  eine  2.  Auflage/)  welche  der  Neffe  Morellej, 
utrius^ue  jurk  dffctor,  seinem  Onkel  widmete  ^*)  von  einem  solchen  Neifen 
Keuch  l  in 's,  dessen  Familien-  und  Verwandachaftsverhältnisae  genau  auf- 
geklärt sind^  ist  aber  nichts  bekannt 

3.  Pßtdin,  comcdk  en  trois  acks  et  en  prme,  par  Brueya  et  Falaprat. 
Wie  wir  aus  Bruejs'   Vorrede  ssu  seinem  Werke  sellist  erfahren, 
hat  Palaprat   an    dieaem  Werke   nur   das  Verdienst   der   Inszeuierurig.*) 
Also  ist  Paielin^  nicht  wie  immer  angenommen  wird, ')   von  Brueja  und 
Palaprat,  «ondern  von  eraterem  allein  verfaeat. 

*)  Der  gaDEO  Titel  der  2.  Aufl.  lautist;  Ikieiinus,  Noim  Comotdia. 
alias  Veieraim\  e  vatgari  Ihigua  in  Laiifuim  iraducta  per  Älexandrum 
Conibertnm  L.  L.  doctorem,  e  nuper  quam  diägeniissime  recognita:  ul 
confereiiti  cum  vetcri  txemplari  plane  nova^  hoc  est  ionge  ierrmr  latinis 
auriltus  graUor  piäeaUtr  (Colin üeua.     Paris  1543). 

^)  I\iu  dr  letftps  apres  fia  i^'"*  impression  de  ia  farce  de  Imidin}, 
il  en  parnt  une  traductiön  Latiftc  faite  par  ReuchUn  sous  ie  nom 
d" s4lexandre  CoftnibtTtus.  Comme  ceiie  edidon  e'taii  pleine  de  piutes  ie 
tu'veu  du  tradttchur  eti  pnbiia  une  secomie  etc,  en  l'd2.  —  OutDres  de 
the'Mrc  de  Msers.  de  Bnieys  et  de  Palaprat,  Tome  3.  Remarques 
hktoriqttes  8.  70.  —  Bnieys  verwechselt  hier  die  erste  mit  der  /.weiten 
Auflage* 

")  Franst  Mayer,  Chrestomaihie.  Buch  3,  S.  3Ö7.  —  {Alb.  Vogt, 
a.  d.  Ö.  S.  4.) 

*)  1543  bei  Simon  CoUnaeuB,    Pani.    (Siehe  Aum.  1.) 

"1  Aiexandro  Conniberto  tifritisque  ßtris  doctori  sno  Obseruarido* 
auuncuio  S,  P.  />,  Einleitung»  S.  2  und  3. 

")  Cette  eomedie  etc,  fut  jouee  sttr  Ie  Theätre  frmt^ois,  sans  pro- 
lague  ei  sans  intej^medes  par  ies  soins  de  M.  I^aprat  comme  les  autres 
pteces  de  theätre  que  javaLi  composees  en  äifferetu  terns. 

Brueya»  (Kvvres,  a.  a.  0,  S.  69  n.  70,  Ptefnce  de  PttuUmr.  Man 
vgl.  femer  Mouhy,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  54:  L'üvocat  DateUu:  Vomedte  en 
3  Actes  ei  en  pr/tse,  par  TAbb^  Brueya  etc.  —  Ebenda  Bd.  II,  S.  259. 
Jean  Palaprat:  L'inlimiie  que  regtiait  entre  iui  ei  tarnt  (Palaprat  und 
Brueya)  avaü  jete  un  hmche  sar  les  jneces  de  ces  detix  anieurs  guU 
nattrmi  pm  e'te  faciie  ä'eciaircir  sans  fedHion  de  1153  par  Btiasson, 
dans  lagueäe  chacwie  des  pieces  uppartient  reeUemeni  ä  fauteur  de'signe* 

')  So  schreibt  Voltaire;  Vame  de  Brucys  *  .  ,  .  la  peiite  comedie 
de  Grondeur  ei  celie  de  CÄvocat  PateUn  anciett  monument  de  ia  nalveie 
gauioise  etc.  I\daprai  faida  dmts  ces  dettx  poUes  pitces:  ce  .umt  les 
seuls  ouvrages  de  genie  que  ces  dettx  auteurs  aient  compose  ensemble. 
Siede  de  Louis  Xll'  et  de  Ivuis  .IT.  Paris  1802.  Didot  Bd.  V,  S.  205. 
Ebenso  nach  Sulaer  (AUgem,  Theorie  der  schönen  Aunste.     Leipzig  1786. 
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ßruoyä  bat  Conniberl  ond  Reuchlin  Rllscb lieh  identifiziert/)  er  hiit 
al«o  letztereu  gekanDt.  Aber  er  jiiuss  auch  Beinen  Ilvnno  gelesen  haben, 
denn  Keuchlin's  Beeinflussung  ist  offenbar.  So  bringt  dieser  imcb  jedem 
Akte  einen  Chor*  in  dem  die  Götter  zu  dena  Inliulte  der  vomngebeüden 
Handinng  in  Allegorie  gesetzt  wenleo.  Brueys  erweitert  diefie  ChÖf«  eü 
einem  Vor-  und  drei  Zwischenspielen.  Henchlin  flicbt  ein  LiebeeverbÄlt- 
nifi  ein,  Broey»  bringt  deren  zwei.  Während  bei  ReucbHii  und  fteiBün 
Nachfolgern  nur  der  Betrug  des  Knechtes  belohnt  wird»  findet  hier  äueh 
PateÜB  noch  seinen  Vorteil  durch  Verheiratung  «einer  Tochter  luit  dem 
Sohne  des  Kaufmanns.  Nachdem  Bnieys  die  freie  Bearbeitung  des 
Hüucblin  kannte*  hielt  er  wabrBC heinlich  die  ziemlich  wörtliche  Über- 
Botzung  Connibert*3  für  eine  nochmalige  Behamilung  desselben  Stoffe« 
von  demselben  Autor, 

Moderne  BoarbeitungeQ  Pateliu*»  in  Frankreich. 

Naebdem  im  vorigen  Jahrhundert  keine  neue  Ausgabe  der  Original- 
finnSi  OliOiiiiB,  trat  uuaer  Jahrhundert  mit  dereu  drei*)  auf.  Der  letzten 
Atifblge  von  Geniu  folgte  die  erste  Übei-aetzuug  ins  Nenfranzöwische  von 
Charlei  dea  öuerreois,^)  die  aber  nur  in  einer  beachräukten  Anzahl  |3(Hi) 
von  Exemplaren  eröchien.  Eine  weitere  Übersetzung  erscbien  von  fid. 
Fournier/)  der  die  alte  Farc43  bühnenfiihig  machte  und  der  damit  bei 
der  eraten  Voratellung  am  20.  Nov.  1872  einen  grossen  Erfolg  davontrug 
(im  GegeßBatz  zu  Herrn  Schaumburg'a  Behauptung). 

Neuesten  Datum»  iat  die  Übersetzung  der  Bearbeitung  dea  Brueyä 
von  Micromega^'O  pottr  rttsaf/tf  dds  pc'nsmmui(.f. 

Renan  erblickt  in  der  Farce  eine  grobe  Moral verletzuog,')  und  man 
braucht  ihm  nicht  gerade  vollständig  beizupflichten,  wenn  man  die  Farce 
zur  Auffiihrung  in  Instituten  für  nicht  geeignet  hält. 


Bd.  I,  S.  556),  „von  beiden  zusammen  bearbeitet".  —  Vgl  Flögel,  Gesch. 
<L  h'om.  LitL  Bd,  IV,  S.  25L  —  J.  Demogeot:  Hisi.  d.  L  Litt,  fi\  Parie 
1873.    8,  439. 

*)  Vgl.  Anmerkung,  S.  103  Nr.  2. 

'^)  1853  M.  GeotiVoV'Chäteau,  1854  Genin,  1875  P.  L  Jacob, 

")  Paria  1855.  —  I^U'iin,  Vomeäie  du  Z^"*'"  s.  ramenee  ä  l,  langue 
du  19*^^, 

*)  La  vrmt^  farce  de  mmtre  Ikithdin  mke  ai  irm,s  actes  et  en  vvrs 
modernes,  par  Ed.  F.  Paris.  Didot,  VgL  Rvv  d.  dt-itx  moudes  188L 
XLVI,  S.  694.  —  Fournier,  Thmre  fr.  amni  in  remmmnce  (1450—1550). 
Paria  (1872)  S,  86.  —  La  fttrce  d^'  muistre  IHerre  Mfthdin. 

*)  Micromega»:  Vavocai  Jiik/htf  Farce  et*  an  mUi  an-ztw/ei'  pour 
rusage  des  ptmiomuds,  Paris  1882.  Bojer.  Seltsam  genug  heisst  es  inj 
Eingange :  tesi,  saus  amtredit^  ia  phs  jidiv  cnmedie  fpd  ptiisse  erfayer 
un  puhiic  ie  jour  (fune  distribuüon  de  prii\ 

*)  Reu  an,  ü,  n,  O.,  S.  305.  Le  defaiti  irrqmrfible  de  Patelin  au 
point  de  vtt  de  fart,  est  ceite  tmsses.se  de  cwttr  ttn^dessns  de  impteUti 
fauteiir  ne  s*eieve  jamais.  —  La  farce  tunts  mmdre  In  vicloire  du  fripon 
et  la  Mise  hont^te  victime e ;  elk  u  c^imp/etewent  tort  av.v  i/ciuv  de  la 
moraie.  —  Uimpression  qne  hussc  Patelin  est  j*fntr  notts  de  pfiis  tristes: 
an  ne  peilt  s\mpMtei*  de  pkiimire  (e  kmps  oh  nh  ati/issement  de  ia 
nature  humaiae  fjue  neu  ne  compense  u  priieüque  autre  chose  que  k 
dcgodt. 
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Moderne  deutscbe  Übertragungen. 

Die  erste  deutsche  l  bersetziing  iMkihts  nach  der  BearbeHuiig  des 
Bruey»  eradiieo  im  vongen  Jahrhundert  anonym  zu  DatisEig  (1762).  M 
Kacb  diesem  wurde  Ikltiin  auf  der  Hamburger  Bühne  am  11.  Mai  1762 
«um  erflften  Male  zur  Aufführung  gebracht/^) 

1880  erschien  eine  moderne  deutsche  Ül>ersetzung  dos  liitdin  von 
Brueya  von  Anton  ßoeaeh*)  ßtr  dit  dfutsche  Bahne  hfarbttttt^t.  Dqj^  ülto 
Original  in  der  Aiwgiibe  von  Jacob  wurde  für  die  Bühne  übersetzt  von 
Albrecbt  Grafen  Wickenburg.  *) 

Was  von  den  französischen  modernen  übersetznngen  gilt»  das  gilt 
in  noch  viel  höherem  llrade  von  den  deutschen  Oberaeteüngen :  sie  alle 
passen  nicht  mehr  m  unsere  Zeit,  denn  /er  the'Äire  äoii  Hrc  te  miroir 
de  kl  ine. 

Nachahmung  in   England. 

Die  eben  besprochenen  Nachahmungen  Bitelins  sind  «chon  seit 
längerem  bekannt,  beschrieben  und  in  ihrem  gegenseitigen  Abhängig- 
keit« v  er  hälinia  nntersucht  worden.  Gar  nicht  bekannt  hingegen  ist*  dw» 
sich  in  England  der  Stoff  unserer  Farce  in  einem  8chä.ferspiele  findet, 
da*i  als  Zwiiichenspiel  einem  Mysterium  eingefügt  iat.  Das  Stück  be- 
findet sich  in  der  Summlung  der  englischen  ÄlS'aterien,  welche  unter  dem 
Namen  TownHitj  Mtßteries^'')  zusanimengefasat  sind.  Dort  sind  wie  auch 
in  den  beiden  anderen  Sammlungen")  von  Chester  und  Coventry  zwei 
Schälferstöcke  eingeaehaltet, ')  wo  man  sieh  wie  gewöhnlich  hei  Zwischen- 
spielen der  Myaterien  tm  den  rohen  Späiirien  der  DarHtelter  ergötzte.  Nun 
iet  nicht  nur  auffallend,  dass  hier  zwei  Schäferspielo  nach  emander  ein- 
geschaltet sind ,  sondern  dasa  sich  das  zweite  von  den  übrigen  Bchäfer- 
»tücken  ganz  besonders  unterecheidet  ")  JJmit  (he  angtCs  somf  and  ihe 
adoraihn*'  «agt  Morley,")  ,/tnd  therc  remains  a  farce  wiih  a  pitU.  Jt  ts 
a  rou{fh  picht  re  of  real  Ufe,  nn  dmdft,  fmt  real  iife  mirrored  in  a  dm  matte 
sioTif,  a   irue   tilüe  drama  and   the  earliesi  tkat  is  to  he  found  in  our 


^)  J,  C.  S.,  Danzig  1762.  (0.  v,  Leixner,  lAUeraiurgeseL  37.  Lief.) 

■)  Vgl  Lessing,  Ihyimatnrp'e.     14.  Stück  16.  Juni  1767, 

*)  Anton  B<i?Hch.  Adv*tcat  fhh/in.  Lmispiei  in  3  Jcten  von 
Brneys,  für  die  Ih^ufsclie  Bühne  hettrbetteL    Wiesbaden  1880.     J.  Zeiger. 

*)  Albrecht  Graf  Wickenburg:  Meister  fUiheiin,  Mtfranzasisclter 
Schwank  in  drei  Aufzftfjen,  Chersetzi  amt  für  die  tieufseJte  Bühne  be- 
arbeitet.    (Neues   M'iemr  Theater  Nr,  116)  —  Wien,  L.  Rogner  1883, 

^)  Herausgegeben  von  der  Surtaes  Society,  London  1836.  —  The 
Townely  Myxtaies\ 

•')  ehester  IHays.  Edited  by  Thomas  Wright  (Shakespeare  Society 
1843  u.  47). 

Lndtts  Coventrim.  A  Voliection  of  Mifsteries  formerly  represen- 
teil  fit  Coventry  tm  the  Feast  of  Corpus  Christi.  Ed.  by  J.  0,  Halliwell. 
(Shakespmre  SoCtety  IH4}.J 

')  Townely  'Mist,  ed  by  iht*  Sitriees  S&c,  S.  84-D7  und  98— lU*. 
(I3tsi  „.  14111.    piaj.) 

*)  Die  Seennda  I^yino  Ihstorum  findet  sich  noch  gesondert  ab- 
gedruckt bei:  W.  Marnot,  A  CoUeetion  of  Mir  ade  piüys  or  Mysteries. 
1838.     S.  109—136, 

'*)  H,  Morley,  a.  a,  IK  S.  36L 

'*)  Ward,  a.  a.  0.  schreibt  darüber  I,  S.  36:    Their  (the  Townley 
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Betrachten  wir  den  Inhalt  etwa«  näher. 

Dan  Stück  beginnt  mit  Gesängeo  un^  den  Reden  dreier  Schäfer, 
worin  sie  sich  über  ihre  Weiber,  ihre  Familie,  den  Froet  u.  a.  w.  be- 
klagen. Da  tritt  ein  vierter  SchMer,  Namen»  Mak,  auf*  der  im  Ge- 
rucJia  ak  Schafdieb  steht.  Auch  er  befiiciaiit  mit  Klagen  über  sein  Weib 
HBd  seine  Kinder*  Alle  vier  begeben  sieh  nun  zum  Schiafen»  wobei  aie 
vo reich tigerweiae  Mack  in  die  Mitte  nehmen*  Dieser  aber  indet  nichte- 
deatoweniger,  ala  seine  Genoseen  in  tiefem  Schlafe  liegen,  Gelegeaheit, 
heimlich  zu  entweichen,  stiehlt  ein  Schaf  und  bringt  es  seiner  Frau  Gyll. 
Sie  iat  höchlichat  überraacht  über  »ein  Eracheinen  und  über  das  mit- 
gebrachte Schaf.  Indessen  fa^t  sie  blcIi  bald  und  kommt  auf  den  Ein- 
fall, das  Schaf  in  einer  Wie^^e  zu  rerntecken.  Sie  aelbsi  legt  eich  ats^ 
dann  in  das  Bett,  stellt  daneben  die  Wiege,  um  so  glauben  eu  machen, 
dasä  darin  ihr  Neugeborenes  läge. 

Während  die  Schäfer  noch  fest  schlafen,  kehrt  Mak  auf  seinen 
alten  Platz  zwischen  den  beiden  GeHihrten  zurück.  Diese  erwachen  als- 
bald und  haben  grosse  Mühe,  ihn  zu  wecken.  Bald  hierauf  entdecken 
die  Schäfer  den  Verlust  eines  Schafes  und  kommen  überein,  äam  Mak 
es  geatoblen  haben  mÜBse.  Sie  begeben  sich  sofort  in  dessen  Haus,  um 
dort  eine  Untersuchung  vorzunehmen.  Mak  ist  unterdessen  schon  zu 
Hanse  angelangt  und  bewill  kommt  seine  Genossen  und  ladet  sie  ein,  ein- 
SU  treten.  Sie  finden  «eine  F*rau  zu  Bett  und  neben  ihr  in  einer  Wiege 
ein  neugeborenem  Eind,  von  dem  Mak  vorgibt,  die»e  Nacht  geträumt  zm 
haben.  Die  Schäfer  halten  umaonst  Umschau  im  Hause,  um  irgend  eine 
Spur  von  dem  Schafe  oder  von  frischem  Fleische  zu  entdecken.  Allein 
vergebens.  Schon  sind  sie  im  Begriffe,  nchezu  beschämt  über  ihre  Unter- 
suchung, sich  zurückzuziehen,  als  einer  der  Schäfer  dem  jungen  Spröas- 
ling  die  üblichen  Geburtageechenke  überreichen  will.  Nach  allerlei 
Vorwänden  von  Seite  Gylla  und  Mak'a,  um  ihn  davon  abwendig  zu 
machen,  gelingt  es  ihm,  das  Gesicht  des  Kindes  zu  sehen  —  der  Streich 
ist  entdeckt  und  Mak  wird  zum  Schlüsse  durchgeprügelt.  Sobald  die 
Schäfer  davon  müde  sind,  setzen  sie  sich  nieder  und  das  Stück  endet 
mit  dem  Gloria  der  Engel. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  der  alten  Farca  Ihielin  und  dem  vor- 
liegenden Stück  liegt  hier  in  der  geschickten  Weise,  mit  der  die  Nach- 
forschungen nach  dem  entwendeten  Gut  vereitelt  werden  aollen  und  in 
der  Ausführung  derselben.  Wir  finden  auch  in  den  kleinen  Charakter- 
zügen auffaltende  Übereinstimmung. 

So  beklagen  Patelin  und  seine  Frau  Quillemette  bei  Beginn  dei 
Stückes  den  Verfall  des  Haushaltes  und  in  gleicher  Weise  jammert  der 
Schäfer  Mak   über  die  Sorgen  tiir  seine  Familie  und  deren  Unterhalt.  *) 


Plays)  dramatic  vivaciit/,  aml  in  mmiy  jmrts  their  oj^inai  humour  is 
mosi  striking,  —  Of  ihe  p£ay  of  the  Sheyktrds  . .  (he  iitt-rary  mmpüsition, 
though  of  course  rtuk  is  ai  time  anything  bui  eoatemptiffk, 

»)  Mak: .____ 

Jtui  a  hmine  fulk  of  brud^,  she  drynkys  weU  io, 
lUt'  spt*de  oi/mre  good  tkat  she  wyiic  do 

Bot  jvere  I  noi  more  gracyus,  and  rychere  befor^ 
i  wertf  eten  oriit  of  howse,  mid  &f  hurbar 
Yii  is  shi'  a  f&wä  dmvse,  if  ije  com  »wir. 

{Tomnky  MysL    S.  S.,  S,  104.) 
Patelin:  Smncte  Mark,  Guiikmttte 

Jbur  queique  paine  qtie  ß  mttUe 
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Ala  er  äu  üauHO  mit  Hoiner  üoute  ankorarntt  ist  er  ebeoao  erfreut  darüber 
\\h  Patelin  über  da«  Tuch»  dass  tir  erBchwindelt  hatte.  Und  Gyll  sowohl  wie 
Giiilk'tnette  dnd  so  erstaunt,  daaa  sie  zuerst  nicht  wia&en,  ob  sie  ihren 
Ehegatten  glauboo  solleü  oder  nicht,  ^)  Beide,  Guiilemette  witi  Gyll, 
werdet]  äo^stlich  and  denken  an  die  aUenfallaigfe  Strafe,  aber  «e  werden 
beide  gütlich  bescbwichtigt^)   and  echlieadlich  leihen  t^ie  doch  ihren  Bei- 
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A  aabuser  n*a  ravasser, 

NoHS  nc  pomrts  rkn  anittsscr, 

Geoin,  La  Fttrct-  tk  Ikitgim,  Z. 
Ilemette:  I^aus  mottnms  tia  finc  fmnine 

Nos  raffht's  *vi«/  phis  qucstttmiite 
Rest'S\  t^t  ne  povoas  s^^atmir 
Commt-nt  notLs  cu  peussims  amir.    Z.  29 — 32. 
^)  Mak:  Good  wiflf,  open  ihe  hek. 
Setjs  ihon  not  what  I  hrin^? 
Uxor:  l  Tfitii/  thoitr  the  drm/  tfu'  snek. 
A  com  in,  nuj  swetyng, 

Mak:  Bo  wat/: 

I  am  nmriht/  mr/  rnete 

Ft>r  m  n  sirai^  cun  I  ffett 

More  thüTi  thfy  ihai  stiujnke  aml  swtttti 

Aü  tht'  hn0  diiff, 
Thm  ü  feUe  io  my  iott,  GyUe 

i  hmi  tick  grace. 

I  haue  sküpyd,  J  ciott^  oft  as  hard  a  gkue 

Tkis  tuK'imoihe  was  l  twi  so  fayn  of  oom  shept  mctt;.    S.  lüH. 
PatöHn:    En  fty-jc? 
Guilleraettei    De  fptui/? 
Patelin:  {Mte  dcvini 

Vosirc  vk'üe  coüt*  hardie? 
Guilleniette;  M  est  grnnd  Insoin  qu*ott  ie  dir! 
Qif't'H  Vüttkz  vons  fm-e? 
Patelin  i  Rien^  rkn! 

En  ftu-je?  Je  k  disok  bkn. 

Est  ä  et  drap  cy'f  Z.  352—355* 

*)  tfxor:   //  wcre  a  fowäd  bhti  it*  hc  hatigcd  for  the  casc 
Bot  so  (otuj  ffoys  the  piHt  to  the  waier,  men  stit/s 

At  iüst 
Comys  it  harne  Inoktn, 
Weite  knowe  I  tk€  iifken, 
Hot  iet  it  tu- Vir  hc  spuken; 
Bot  cmn  and  help  fast. 


Mak: 


üxor: 
Mak: 


Uior: 
Mak: 


Com  thai/  or  he  i*e  s/aytt,  attd  here  the  shepe  hele? 
Then  myyht  I  he  tane:  ihut  ruere  u  coM  sweUe 

Qo  spar 

77u'  ffayt  doore. 

Vis,  Mak, 
For  and  thay  com  at  thy  hak, 
T^i«  ft*yght  I  ht/  für  alle  the  pak 
Ihe  demiUe  of  ifu:  war,  S.  106,  107. 


m 


Müzeiien, 


stand,  um  tlafl  fievelhailt  erworbene  Gut  «u  fdchem  und  bwtprechen  (^enan 
den  Plan,  um  die  Betrogenen  zu  täuacbpn  und  sich  diejieiben  vom  Halae 
au  schaffeu.  *)     B^ide  verBprechen  ihr  Bestes  zu  thun.-) 


^{juillomette: 


Saincte  äame; 


Hvl/tsf  ht'ias!  qtti  U*  payera? 
Patelini  Ik^namicz-vous  qui  ce  sera? 

Ihr  samt  Jehmi !  ü  est  ja  fmye\ 
Guülomette :  Et  guattd  k  terme  ffosscra, 

iJtt  viettdra,  tm  nmtg  gaigera; 
Quancqne  avtnis,  wn^  seru  ostäf 


Z.  357.  361. 
Z.  362,  363, 


Z.  351— 38L 


Que  justice  vous  en  repreign^. 
Je  me  fioubie  quli  ne  vous  peigne 
I  Pis  lu  moititf  qua  tautn;  fois! 

Patelinr  Or,  pair!  je  scuy  bien  quc  je  fais 
Je  fuuU  faire  ainsi  que  je  ihj, 
Guillemette:  Soueieufjue  -  vmis  du  samedi/, 

fktur  dien,  quon  vous  pitioria: 
Vous  s^arez  que  e/mscuu  cri^t 
Sur  vous  pt}ur  vostre  trompeiHe. 
Piitelin:  ihr  Inissez  cesie  buverie.  Z.  481—490. 

*)  Uxor:  A  (food  bowrde  have  I  spieäp  sf/n  (hou  can  rmne, 
ffere  ska/l  we  hym  hyde,  to  thay  be  gonc; 
in  my  credyUe  übyde.     Leti  me  aioru% 
And  l  jdtal/e  iyy  besyäe  in  ckylbed  and  yj'one. 
Mak;   Tkou  red; 

And  l  shaii  say  thou  was  lyghi 
Of  n  krmve  chiid^  Ihis  nyght 

-— ^  -.  ^ ^  s.  407. 

üior:  Syng  itiÜay  thou  shnUe,  for  l  must  gronc 

And  er y  outt  by  the  nmik  an  Mary  and  John 
For  sore 


Patelio 


Syng  lultay  on  fast 
Alien 


hen  thou  heres  a(  (he  last.  S. 

ßlais  voii^y  quit  fions  fandra  faire 
Je  suis  certain  q^ni  viendra  brmre 
ibnr  avoir  argeni  prompiement ; 
J'ay  pensc  km  appointement : 
ü  canvietit  que  je  me  couche: 
Comme  malade  sur  ma  couche: 
Et  quütui  U  ifiemira,  vous  direz: 
.,Ha!  parfei  f/as,  et  gemirez 
En  faisani  um'  chere  fade 
Last  ferez  mtts,  ii  est  maiatie. 


110. 


Z,  460—470. 


Ii  nous  fault  ious  deu^  estre  fermes^ 

Affin  f/u  ii  ne  s*en  apper^oivr.  Z,  496  u.  4S7. 

*)  Mak:  /ilf>/  (hou  must  d^  as  thou  hyght, 

Uxor;  /  accorde  me  (heriylk. 

I  shaii  swedyiie  hitn  right  in  my  credylU 

if  it  mere  a  arette  sifjghi,  yit  couik  I  heip  tyfle 

I  mylie  byy  downe  stright. 


Mhzeäen. 


}m 


Hier  tritt  in  uni^rem  Stücke  eine  Vertanscbung  der  Rollen  ein. 
Tn  der  Farce  legt  iicli  Patplm  zu  Bett  und  heuclielt  den  Sterbenden, 
wilhrend  seine  Frau  iboi  würdig  zur  Seit-e  äteht,  hier  legt  sich  Mak*H 
Fran  zu  Bett  und  Mak  empfilDgt  die  Schäfer  imd  w^jiss  genau  so  wie 
Guillemett©  dea  Heuchler  zu  spielen  und  aeiu  Erstaunen  über  die  uner- 
wünschten G liste  zu  äußern. 

Auch  er  bittet  Biet  wie  sein  Vorbild  es  dem  Kaul'manne  gegen- 
Ober  thut,  lei»e  zu  aprechen,  und  versteht  e«  schliesslich,  ihre  Seele  zum 
Mitleide  zu  röhren.*!  Gjll  ihrerseita  ist  auch  ruhrig  in  ihrer  Lager- 
stätte und  erinnert  durch  die  Lebhaftigkeit  ihrea  Bpieles  autfalleud  au 
den  phautasiereoden  Pateliu.^) 


110. 

Z.  478  u.  479. 


Z.  493—395. 


And  bot  l  piaij  a  fais  casi 
Tritst  me  no  more.  S.  109  il 

Quillemette  1  P^ir  tarne  tpn  en  mai  rejfose^ 
Je  ftrrai  tres  f/ien  kt  manih'e* 
Ptttelia :  (s€  f&ttrrant  (imts  k  lit) 
Or  ne  riet  p&mi. 
Guilleraette:  Rien  qmconques\ 

Mais  pieuraüif  ä  chaudes  imiiws. 
*)  Makr     Ouik,  m^  ^i//«',  J'^*«^  noit 
Here  syn  she  lade  kir 

ffiTt  y€  iioi  hom  shi  grmiys*i 
Your  hartys  shnkl  mdL 

Wysi  fj€  hütv  sht^  had  farhe 

Vmir  hartf/s  woid  hc  sore. 

IV  th  wrang f  l  you  warne,  (hat  thus  commys  btfore 

Tu  a  woman  Ihai  futs  fttrne;  bat  I  say  no  more, 

l^iasse,  womaHf  for  Gtids  payn,  and  cry  not  so: 

Thöu  spyilys  ihy  branet  and  makes  me  fulh  mo. 

(S,  112  u.  1130 
iHleinette  (ouvrant):  Melas!  sire 

Ihr  Dien,  si  t^ous  wukz  rien  dire, 

I^rkz  pitis  Itas.    (Z.  508  u.  509.) 
G uil lerne tte:  (M  esi-il?  Ei  ßieu  pvr  sa  grace 

Z<?  sacke!  II  a  garde'  la  place 

Ott  ii  est,  In  povre  mariir, 

UnZe  sepmaines  saus  partir, 
Le  Drappier:       Be  qui? 
Guillemette:        Ibrdonnez-moy,  je  n*ose 

IWler  hanli :  je  crog  quil  repose  ; 

//  est  un  peiii  apiomme. 

ffeiasf  il  est  si  assamme 

Le  povre  komme  ....    Z,  512—521, 

Vous  avez  la  voia:  si  tres  hatdte! 
I^irkz  plus  bas,  en  charitef    Z.  598»  599. 
Ilelas,  tunt  tortnentez  cest  komme! 
Et  cmüment  estes  vous  si  i*ndef    Z.  672  u,  673. 
•)  üxor:    /  smeit 

(hiti,  thefys,  fro  my  wrongs 
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MUzellen, 


Aber  wie  der  Tiichhändler^  so  Bind  auch  hier  die  Schäfer  im  fest 
von  der  Thatsache  des  Betrüge»  überzeugt,  ale  das»  aie  sich  sofort  ein* 
»cbüchtern  lassen,  in  ihrer  Untersuchung  weiter  zu  fahren.*)  Patelin 
jedoch  bietet  alle  VerHtelluiigakrilfte  auf,  den  eigen») un igen  Kaufmann 
'  in  »einer  OberzeuguDg  la  ertchütfcera.  Endlich  gelingt  es  ihm,  sein 
HerK  SU  bewegen  und  dieser  zieht  aich  beschämt  zurilck«  Ebenso  weiss  Qyll 
die  Schäfer  eu  rühren,  die  verlegen  sind  darühert  das»  sie  so  nngerechter- 
weise  in  Mak's  Haus  eindringen  konnten  iiod  nun  au  dem  Kinde  dnrch 
freundliches  Benehmen  ihr  Vemehea  wieder  gut  machen  wollen**) 

Wir  sehen,  der  Veafasser  dieses  Stückes  iit  ziemlich  genau  seinem 
Original  gefolgt,  Dialog,  AufbaUf  Handlung  und  die  2^icbiiuag  ron 
Gyll  und  den  Schäfern  weieen  l>e«timint  darauf  hin. 

Sonderbarerweise  ist  trotü  der  genauen  Besprechungen,  die  diese« 
StQck  erfahren  bat,*)  niemand  auf  den  Gedanken  eioess  Zusamiueuhangea 
mit  der  frauzöaiachen  Farce  gekommen^  Der  erste^  der  darauf  hinwi^, 
war  Jusserand.*) 


Y'e  €om  i()  roh  ns  för  the  nonys. 

Onti;  ÜiefySt  from  my  hurne!  neghhym  not  Ihore 

A  my  JHt'dyiie! 
I  pray  (o  i^nd  so  mylde 
If  *?tvv'  /  f/ou  U'fjyld 
i%at  I  €te  ihLs  chyidc 

'fhtt  iyyt^s  in  (hLi  a^edyäe.     S.  112  u.  IKI 
PateHn  i  Ha,  tneschante, 

Vien  fö;  t'avois  Jt  faü  onvrij- 
Ct's  fettestrtfs?    f  ien  mi)y  ammin^ 

z.  CIO— 61  a 

Tu  ne  tnm  ptts  ce  qu€  ja  sfus 
Vcia  urty  nunne  noir  qui  vole: 


*)  Secufldua  Pastor : 


Z.  616^019, 
/  trofv  oure  stülpe  be  slayn, 


ndmi  finde  y  c  iwo? 
8,  113. 
Le  Drappier  i  hir  ceiuy  dUu  qui  me  fist  naistre, 
Tauray  mmi  drap  ains  qtm  ß  fifit*, 

(hi  mes  n€nf  frans.    Z.  654—656. 
*)     Terciua  Pastor;  /  can  ftpuit  7io  ßesh, 
Hard  Hiir  nesh» 
Sali  tior  fresh, 
Bot  inuj  ttmie  p/att'rs, 
Uliik  caieik  lm(  thitt,  (ame  nor  wyiäe, 
Nofit',  ns  havt'  I  biys,  as  hwda  as  ke  smylde. 
Primus  Pastor:    We  hmw  nuirked  nmys: 
I  hold  m  begyld. 
Secundus  Pastor:  %r,  d&n. 

Syr,  oure  lady  htm  awf, 
Is  tpmre  chyld  a  kmwt'?    S.  113. 
*)  Tnmnky  MysL  /S.  &,}    Preface,  S.  13  u.  14.  —  Ebert.  Jtüirimch 
f.  Rom.  u.  Enyi.  Litt.    J,  S.  73  u.  74.  —  Ward,  Engl.  drnm.  Sticud/,    l, 
S.  36.  —  Morley.  h'ny/,   ireiteri  p.     1,  S.  861—367. 

*)  Le  theAlre  cn  Attykterre,     S.  93:   L'tfpisodn  n'a  rün  de  bÜtlique 
ei  rappeiie  ie  tun  de  fAmwnt  IHiheUn. 


MisztfUen. 
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Eö  iflt  eigen tiimücb,  dnsa  J\tivHn  in  seinem  Geburtalande  selbst 
das  erste  voHkommeDe  Drama»  ein  sokhee  auch  in  Dentechland,  durch 
Heuchlin'a  Bearbeitung,  und  in  England  in  dem  vorliegenden  Schäfer- 
iftQcke  im  Gefolge  hatte. 

Aber  auch  bei  diesem  englischen  Stücke  haben  wir  über  den  Ver- 
fasser sowohl^  als  auch  über  seinen  Autor  nur  Verniutnnffen,  Die  Sprache 
der  Tüwnky-SaminlHng  verweist  auf  das  Ende  des  14«  Jahrhunderta,  die 
Handiiclirift  jedoch  »tammt  auä  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  etwa 
um  1422-6L») 

Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  ein  Kanonikus  von  Woodkirk 
gewesen  oder  von  dem  in  der  Nähe  gelegenen  Ort  NoeteU  weil  sich,  wie 
{überhaupt  in  dem  ganzen  ^fysterium,  be»ondera  in  diesem  Schäferatücke 
zahlreiche  Änapielungen  auf  die  Gegend  von  Wakefield  und  Woodkirk 
befinden.*) 

Wenn  man  auch  geteilter  Ansicht  ist,  ob  die  englischen  Mtrakel- 
gpiele  franzOHiscken  Ursprunges  sind,  ob  sie  von  Franzosen  oder  Eng- 
ländern abgefasst  wurden,  so  ist  es  bei  den  eingeschobenen  Zwischenspielen 
zweifellos,  daaa  sie  auf  franzöfliachen  Originalen  beruhen,^) 

Dofl  vorliegende  Stück  hat  aelir  viel  charakteriatisühe  Momente 
mit  i^tUiin  gemein,  andere  jedoch,  wie  die  Szene  vor  Gericht,  die  An- 
rufung und  Hilfeleistung  Patelin's  durch  den  Schäfer  und  dessen  Be- 
zahlung fehlen  gänzlich.  Auch  die  Personen  haben  ihre  Rolleo  vertausht, 
Qyll  hat  den  Part  des  simulierenden  Patelin  und  Mack  den  der  sciilauen 
Gnillemette  bekommen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  sind  diese  Änderungen  der  Willkür 
dea  Autora  zuzuschreiben  oder  seinem  Mangel  an  genauer  Kenntnis  des 
französischen  Stückes? 

Von  letzterem  steht  bis  jetzt  fest^  daaa  es  nicht  auf  einmal  ent- 
standen int,  sondern  dass  ein  unbekanntes  OriginaMück  durch  viel  lache 
Umarbeitungen  verschiedener  Autoren  schliesslich*)  die  Gestaltung  er- 
hielt,  in   der   die   Farce   vor  uns  liegt.     Man   weiss  also   nicht,   ob   die 

*)  Ebert,  a.  a,  0,,  S.  73.  Vgl.  dagegen  Ward,  a,  <i.  Ö.,  I,  8.  34: 
An  even  tarlkr  düte  ikan  f/wf  14*^  Century  muy  perhaps  be  assipted.  — 
Diiuces  sustposition  ikai  they  are  composed  in  tke  reigit  of  Henry  Fl  t/r 
Edward  IV.  seejtu  fo  hüve  general  grounds. 

*)  Toumektj  Myst.  (S,  SJ,  Preface,  S.  13  u.  14.  —  Ward  I,  S-  36. 
Collier  II,  S.  143  u.  236. 

")  Vgl  Wardt  voi  I,  S.  30:  In  ihis  period  (!2üH}  thc  dramu  tmis 
in  England  siiil  under  ihe  mniroii  and  managemeni  of  the  ckrgy,  The 
miracle  piays  iicied  by  them  m-  tmde?^  thdr  supermtemiencc  wert;  doubfJgss 
wetfuT  wriiten  m  JUitin  or  in  French,  of  French  origin,  and  differrd  in 
no  essentiat  degree  from  iheir  proioiypes.  Vgl.  femer  S.  31,  34  n.  35. 
Vgl.  dagegen  Warton,  ü.  ö.  0-,  1,  S.  32. 

*)  Magnin:  Journal  des  Savants,  1856,  S.  8G:  La  farce  de  Ihtelifi 
....  ne  naux  esfi  parvenm*  que  dnns  les  Mitions  de  ia  fin  du  AT'  fiecU 
apres  avoir  suhi,  cmnme  il  aiTive  «  touSes  les  pieces  de  ihe'ätre,  les  rtr- 
touches  jugees  successivemeni  fufce^saires  pour  In  rcfiäre  inielligible  anx 
audiieurs.  —  Ferner  S,  81»  Anmerkung:  Ce  motif  (de  la  monnme)  Joint 
aux  autres  ruisons  tirces  de  retai  d^^  la  Imiyne  me  faii  persisier  d  re- 
mrder  les  annees  comprises  entre  t*iHH^U2  comme  la  dttte  la  plus  pro- 
babk  de  la  compositum  de  lu  farce.  —  Vgl.  aucli»  Ganderax:  Revue  des 
deux  mondes,  1881^  S.  696:  J*incünd  avec  M,  JHaanin  pour  ia  date  de 
1380  plutot  que  pour  1460,  —  Vgl.  ferner  LittrI,  Hist.  de  tu  langue 
fran^aise,  S.  50. 


ISS 


MiszelUn, 


Svenen  de«  HandelB  mit  dem  Kaufmaua  und  vor  Gericht  um  die  Zeit 
der  Entetebimg  dieses  Mysteriums  schon  im  Ritfim  vorkatnen, 

Anderenieits  mag  auch  der  Verfadtner  des  ScbäferötüekoH  eine  kq 
weitgehende  ÄbBchweifung  vom  dargeBtellten  Stoi'e  bijfürcbtet  haben, 
was  ihn  jedoch  kaum  verliindert  haben  dürfte,  andere  charakterietidche 
Szenen  aufzuEebmeo  (wie  ?..  B.  die  PbaotaÄieraiene), 

Auffallend  int  es,  dass  in  diesem  Mysterium  swm  Schaferatücke  t^ich 
vorfinden  und  zwar  aua  derselben  Feder/)  nde  Spruche,  Stilf  Gedanken 
und  Heim  vermuteD  lassen;  tüocb  ist  nicht  festzuBtellen ,  ob  sie  beide 
nacheinander  gespielt  wurden  oder  eines  davon).'')  Dieser  Cmftiand 
legt  nun  die  Yermutung  nahe,  daßet  das  ernte  der  Schäfarapiele  achon 
geschrieben  war^  al«  dem  Autor  die  Idee  zu  dem  »weiten  gegeben  wurde. 

Wenn  man  die  Hecunda  higimi  Mistorum  mit  der  fram^scben 
Farce  vergleicht,  so  dürfte  es  am  passendsten  sein,  ersterei  ab  den 
frühesten   Entwurf  su   einem   späteren    auBgearbeiteten   Kunstwerke   an- 

Ob  Ikiielin  weitere  Nachahmungen  in  England  fand,  ist  solange 
nicht  bestimmt  zu  beantworten,  als  die  Menge  noch  nicht  verdtfentlichter 
Stücke  des  Mittelalters  nicht  genau  durchforecbt  ist. 

')  Vgl.  dagegen  Ftovenhagen:  u.  a.  (k,  S,  24:  I^oi  so  surc  ix  one 
üuihor  for  (kv  ivkole   TmmieU'y  thtk'Ciion, 

^)  Ebert,  S.  l'"2:  Ihre  ganae  Anlage  insbesondere  sowohl  der  Mangel 
eine«  Zusammenhange«  zwischen  beiden  als  gewisse  Ähnlichkeiten  des 
Einganges  nnd  dee  äcblneaes  machen  es  wenig  wahrscheinlich»  daas  beide 
ÄUgleicb  bei  derselben  Aufführung  zur  Darstellung  kamen  ,  .  .  ,  «Schliese^ 
lieb  sagt  er  jedoch:  „Die  Komposition  der  Mysterienp  sowie  der  Geftchmack 
des  PublikujuB  gestattet  ziemlich  alles/' 

A.  Banxer. 


Saint -Ämant.    Sein  Leben  und  seine  Werke.^) 


I,  Das  Leben  Saint-Amant's. 


Üb 


Jber  die  Lebeneumstände  Saint-Amant's  war  uns  bis  vor 
20  Jahren  nur  recLt  wenig  iirknndlicbeB  Material  bekannt,  und 
so  sahen  sich  die  Biographen  unseres  Dichters  bei  einer  Dar- 
stellung seines  Lebens,  wenn  sie  niebt  gerade  auf  die  wenig 
zuverlüssigen  Bericlite  fraixzi^si scher  Litterarbistoriker  des  17,  und 
18.  Jahrhunderts  zurückgehen  wollten^  der  Ilauptsache  nach  nur 
auf  die  späriicbeu  Winke  und  Andeutungen  angewiesen,  die  Saint- 


*)  VerzeichniB  der  benutzten  Litteratur: 

I.   Werke  allgemeineren  Inhalts* 

Albert,  P.,  La  LiUerature  frani^aise  au  XV It  stiele,    6'  ^d.    Pari?,  1884» 
Arnd,  E.,  Geschickte  der  jframös.  NaiionaUiikratur  von  der  Renaissance 

bis  zu  der  Revolulion.     Berlm^   1856. 
Babeau,  Les  Bourgeois  ditatrefois,     2*  ^d,     Paris,  1886. 
Barri^re^  La  Cour  et  ia  ViUe  saus  Louis  XIV.     Pari»,  1830. 
Berbrmger,  J>ay  HSk-l  RambouiUet  und  seine  kuiturgeschichlL  Bedeutung. 

Rendeburg,   1873. 
Bornhak,  Geschichte  fier  frmnös.  LHteratur.    Berlin,  1886. 
Chasles,  Philar^te,  Eiudes  sur  rEspagne  et  sur  les  influences  de  la  littS- 

raiure  espagnofi;  en  France  et  en  lialie.     Paris,  1847. 
Couain^  V,,  La  Socieie  fraH<;aise  an  XV It  siici^,  iC apres  ie,  ,Grand  Ctjrus^ 

de  31"*  de  Scudcri/.     4"  t^d.     Paris,  187S. 
Fournel,  V,,    La    LiHertiture    independmde   et   ies   ^crivains   ouMi^s   mt 

XVII^  steck,     2*  <?d.     Paris,   1862. 
^— ,  — .  Le  Vieux  Paris.     Tours,  1887. 

Xiekr.  t  bfri.  SpT.  tt«  Litt    Xi.  A 
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P.  SehöHhtrr, 


und  gibt  die  Zahl  seiner  Jabre  auf  73  an,  so  dass  er  1551  ge- 
boren wäre.^)  Nach  einer  Mitteilung^  des  Dichters  (I,  379)  be- 
fehligte sein  Vater  22  Jahre  lan^  ein  englisches  GeBcbwader 
unter  Elisabeth  und  brachte  3  Jahre  dieser  Zeit  in  Koogtantinopel 
als  Gefangener  zu.  Nacli  seiner  Verheiratung  mit  Anne  Hatif, 
die  wohl  ^^^^n  1593  atattgefunden  haben  mag,  Bcheint  er  jedoch 
aus  dem  Dienste  ausgesehieden  zu  sein,  um  sich  als  Kaufmann 
in  Roueu  niederzulassen.  Der  UmstaDd,  dass  er  bald  Ehrenämter 
in  der  Kirche  bekleidet  und  im  Besitz  ein^s  ansehn liehen  Ver- 
luiSgens  erseheint,  läset  uns  vermuteu,  dass  er  ein  elirenwerter^ 
thätiger  Mann  war.  Im  Anfange  des  Jahres  1619  wenden  sieh 
Jean  und  Pierre  d'Az^mar  an  ihn,  um  ihn  zum  Teilnehmer  an 
einer  kaufmännischen  Spekulation  zu  gewinnen.*)  Sie  waren 
nämlich  mit  de  Gareonnet  in  Unterhandlung  getreten,  um  ihm 
seine  Glaehlitte  und  die  damit  verbundenen  Rechte  abzukayfen.') 
Girard  trat  ihnen  auch  bei;  er  ge währte  die  natigen  Gelder  und 
erhielt  dafür  die  Hälfte  des  Reinertrages  zugesichert;  während 
die  beiden  d'Az^mar  die  Fabrikation  betrieben^  lag  unBeno  Girard 
der  Verkauf  der  angefertigten  Waren  ob.^) 

Im  November  1624  starb  Girard.^}  Die  Privilegien,  welche 
die  beiden  Az^mar  von  Garsonnet  erworben  hatten,  liefen  1G26  ab, 
wurden  ihnen  aber  durch  Briefe  des  Ktinigs  auf  weitere  12  Jahre*') 
und  1635  gar  als  in  ihrer  Familie  erblieh  bestiftigt^ 

Anne  Girard,  geborene  Hatif,  überlebte  ihren  Mann  um 
einige  Jahre*  Noch  1634  wird  sie  als  lebend  genannt,  wo  sie 
in  ihrem  Interesse  und  in  dem  ihrer  SrdiTie,  des  Mure- Anioine, 
de  Öirardj  ecuyerj  jn'eur  d^  Saint- Äviantj  devjeurant  en  la  ducke 
de  Rttz  en  Bretagne  und  des  Salomon  de  Girard,  ieuyer,  cf>r- 
nette-eolonel  d^un  rigimeiü  de  cavaleHt  en  AUemagne  als  Partei 
vor  Gericht  erscheint,*) 

Nach  den  Einträgen  des  Greffe  du  trilunal  de  Eouen  in  die 
Begiätres  de  VEtat  civil  des  prot^stants  des  Paroisse  de  QueviÜy 
wurden   dem   rnarchand  ei    hourgeois  Anthoine  Girard^  gut  avttÜ 


*)  Revue  dt  la  Normandk,  1067,  p.  168,  Anm. 

»)  1.  c,  p.  162. 

•)  Der  Kaufpreis  ist  ein  für  jene  VerhältniäBe  recht  hoher;  er 
betrug  7.500  Uvrt^s  lournois  et  imi'  somme  df  22,107  Hvres  tl  $  8  d,  re- 
l^rtfsetitani  k  prix  des  „verres  ä  boire  ei  anUres,  esmaulXt  soultinj  salin, 
fourncauXt  ustensiis**  etc.    L  c.  162, 

*)  l  c.  p.  162. 

4  L  c,  p.  168  Anm. 

5  L  c.  p,  165. 
'J  1.  c.  p.  172* 

*)  h  c,  p,  167  Aam, 
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hahiti  la  paroUse,  Samt- Vincent  avant  de  »e  fixer  ä  Saint-  Sever 
ausser  unBcrm  Dichter  noch  2  Knaben  und  2  MMdclien  geboren, 
nämlich  Guillaume  (geh.  am  7.  Nov.  1595),  Anne,  SuzanBO  und 
Salomon  (geb.  am  16.  Mär2  1599).*) 

Während  der  Dichter  seine  Mutter  und  seine  Schwestern 
nirgend ß  erwiibnt,  spricht  er  an  einer  Stelle  von  seinen  beiden 
Brüdern,  ohne  aber  deren  Namen  zu  nennen  (I,  377  —  379).  Wir 
erfahren  hierj  dasB  sie  nach  Beendigung  ihrer  Studien,  getrieben 
von  der  Lust  sich  in  der  weiten  Welt  umzusehen  und  sich  Ruhm 
EU  erwerben,  auf  einem  franz^Ssischen  Schiffe  nach  Ostindien 
segelten.  Dieses  ward  jedoch  beim  Eingange  ins  Rote  Meer  von 
einem  muh ame dänischen  Fahrzeuge  angegriffen;  es  entspann  sich 
ein  wütender  Kampf,  in  welchem  der  ältere  Bruder  (Guillaume) 
fiel;^}  dem  jQngeren  (Salomon)  gelang  es,  sich,  mit  vielen  Wunden 
bedecktj  durch  Schwimmen  ans  Ufer  zu  retten  und  nach  mancher- 
lei gefahrvollen  Abenteuern  nach  Europa  zurückzukehren.  Er 
that  nun  Kriegsdienste  in  der  Kavallerie  des  Grafen  Mansfeld 
(t  26.  Nov.  1626)  und  später  als  Oftizier  eines  französischen 
Regiments  unter  Gustav  Adolf.  Nachdem  er  schliesslich  an  ver- 
schiedenen Expeditionen  des  Grafen  Harcourt  als  Kommandeur 
eines  Kriegsschiffes  teil  genommen  hatte,^)  fiel  er  1647  auf  Kandia 
in  rlllimüchem  Kampfe  gegen  die  Türken  als  Oberst  eines  fran- 
zösischen Infanterieregimentes,  welches  im  Dienste  der  Republik 
Venedig  stand.  Letztere  ehrte  den  Toten  durch  ein  Schreiben 
an  seinen  Bnider,  uusern  Dichter  (II,  491).  —  Die  jüngere 
Schwester  Suzanne  scheint  frühzeitig  gestorben  zu  sein,  wenigstens 


^}  L  c.  p.  166,  167. 

*)  DicBer  Kampf  m««8  in  die  Zeit  zwi^cben  162i>  und  1624  fallen, 
GtuUautne  wird  in  den  Akten  zum  letzten  Male  am  14*  August  1619 
gelegeDtlich  der  Hochzeit  seiner  Scbwester  Anne  genannt;  in  der  Ur- 
kunde über  den  Prozess  Heiner  Familie  gegen  die  Az45niar  (S,  Januar 
1625J  erechcint  er  nicht  mehr  (vgl.  Revne  de  la  ^ormandie,  1867*  p.  168). 

>)  Livet  vermafcet,  daaa  dieser  Bnider  identiBch  sei  mit  dem 
CheTalier  de  Montigiiy^  der  das  Schiff  Licornc  unter  Harcourt  führte 
(vgL  C&rrespondance  ik  Henri  tTEscmtbleüu  de  Sourdis^  herauBgeg.  von 
Sae,  Paris  1839,  1»  pp*  3€»  39,  293  ctc.)^  ohne  einen  Beweisgrund  anzu- 
führen. Demgegenüber  ist  zu  bemerlien,  da««  der  Name  Montigny  in 
den  sehr  ausführlichen  ßerichten  über  den  Kretengischen  Krieg  (Vellajo, 
La  Guerra  Cretetise,  Bologna,  184T.  —  Roatagno,  Viag^i , ,  .  con  ia 
disiinta  relazione  dri  sttccessi  in  Candia.  Florin,  1()68.  —  Merian,  Üas 
lange  hesirittenc  h'iinigreich  Candia.  Frankfurt,  1670.  —  ßruaoni,  HisL 
dcU  fdCima  guerra  tra  Veneziani  e  TurvhL  Venezia,  1673.  —  Valiero, 
ff  ist,  de  In  guerra  di  Candia,  Venetia,  1679.  —  Dani^  Histoirc  de  la 
Hepuhliqm  de  Venise,  Paris,  1819,  —  RomaniDi  Storia  documentato  di 
Venezia,    Veneziaj  1853  —  u.  a.  m.)  nicht  ein  einziges  Mal  vorkommt 
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ist  Ton  ihr  nie  die  Rede  ausser  in  dem  ihre  Taufe  betreffenden 

ÄktenstUeke.  Von  der  älteren,  Anne,  wisaen  wir,  dass  sie  im 
April  1619  mit  Pierre  d'Az^^mar,  einem  der  beiden  GesehSftiieil- 
haber  ihrea  Vaters,  ehelich  verbunden  ward,*)  Als  dieser  Eade 
der  dreisöiger  Jalire  starb,  hiiiterliess  er  der  Wittwe  ausser  10 
uomllDdi^en  Kindern  eine  anseJi «liehe  ScbnldenliUit,  welche  diese 
in  arge  Bedrilngnia  brachte;  in  ihrer  Not  wandte  sie  sieh  an  des 
K'6tiig  Louis  le  JuMe^  der  sie  denn  auch  gegen  anbequeme  mid 
bdeartige  GJäubiger  schützte  und  mit  den  weitgehendsten  Privi- 
legien betraute  in  Anerkennung  der  grossen  Dienste^  welche  ihr 
Gemahl  dem  Lande  geleistet  hatte,  wie  ausdrücklich  hervorge- 
hobeu  wird.^) 

In  diesem  Kreise  wuchs  denn  unser  Dichter  auf.  Aua  seiner 
Knabenzeit  wissen  wir  allein^  dass  er  im  Winter  1606  auf  dem 
Eise  der  Seine  einbrach  und  nur  mit  genauer  Not  dem  Tode  ent- 
ging (U,  21).  Im  Übrigen  scheint  er  nicht  schiilmässig  in  die 
Gelehrsamkeit  seiner  Zeit  eingeführt  word^i  zu  sein^  wie  serne 
beiden  jüngeren  Brüder,  von  deren  esimdm  er  ausdrUcklieh  spricht 
(Ij  377).  Er  bemerkt  selbst  von  sich  ny  mon  grec  ny  mon  latin 
ne  m6  ftrönt  jamais  passer  pour  pidunt  {I,  12),  und  an  einer 
andern  Stelle  lussert  er,  seine  Werke  seien  von  einer  Feder  ge- 
schrieben qui  n'a  jamais  pasßi  sous  la  fimU  {II,   148), 

Waren  somit  die  klassischen  Sprachen  und  die  Kenntnis 
ihrer  Litteratureu  nicht  aeine  Stärke,  so  eignete  er  sich  zum  Er- 
sätze das  Italienische,  Spanische  und  Englische  an  und  war  auch 
im  Schrifttume  dieser  Sprachen  wohl  bewandert*)  In  den  Besita 
der  allgemeinen  Bildung  seiner  Zeit  setzte  er  sich  durch  die 
conversation  favüUere  des  könnest^  gens  sowie  durch  eifrige  Lek- 
türe der  Schriftstelier,  die  man  damals  bewunderte  (I,  12).  Auf 
diese  Weise  ward  er  gleichzeitig  mit  der  griechischen  und  rö- 
mischen Mythologie  vertraut,  die  in  seinen  Werken  eine  giH)sse 
Holle  spielt.  Auch  die  Prosaromane,  deren  Helden  Personen  der 
altfranzt^siaehen  Dichtung  waren,  sclieint  er  gekannt  zu  haben; 
wenigstens  erwähnt  er  Artus  g&  ses  chevaiiers^  la  Table  ronde^ 
Vantique  Merlin  (11,  464)^  Rolaifi  (I^  179)  und  des&cii  Schwert 
Durandal  (I,  339),  sowie  Flamher^,  das  Schwert  des  fitesten 
der  vier  Haimonakinder,  des  Mamautt  von  Montauban  (I,  339). 
Ausserdem  erweiterte  er  seinen  geistigen  Horizont  durch  grosse 
Heiaen,  die   er  in    Europa,   Afrika  und  Amerika  gemachi  haben 


1)  Hefiisires  du  taäelHanna^e  de  Ronen,  vgl  Ikvue  de  ia  Aormandie, 
1867,  p.   163. 

■)  l  c.  pp.   172,   178. 

*)  Chevraeana,  Pafit^  1697.    p»  ^« 
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will  (I,  13f),  Das«  Saint-Ämattt  grosse  geftellßchaftliche  Talente 
^eBaSÄ,  daran  dtirfen  wir  mcht  zweifeln,  bei  den  Grossen  des 
■Landeß  war  er  ger«  gesehen,  mit  Vorliebe  zogen  sie  ihn  an  ihre 
Tafel,  am  sicli  an  seinen  lustig^eii  Einfallen  zu  ^rgötaen  otler 
»ich  TOD  iliüi  Beine  Gedichte  vorlesen  zu  lassen,  was  er  meister- 
haft verstand*^)  AHein  derselbe  Gewährsmann,  der  Ena  dies  be- 
riehtet,  hebt  gleichzeitig  rlihraend  hervor,  dass  nnaer  IHchter  die 
Freutulf^ehaft  seiner  vornehmen  Gönner  nie  zu  sel'bstiaehen  Zwecken 
mißsbrauchte.  Dazn  kommt  noch^  dass  Saint- Amant  fUr  die  Mnsik 
eine  recht  gltickliclie  Begabung  hatte;  an  rerschiedenen  Stellen 
in  seinen  Gedichten  spricht  er  von  seiner  Kunst  im  Lautenspiel, 
und  irni  uns  einen  Begriff  von  dem  lieblichen  Sänge  der  Nachti- 
gallen 211  geben,  vergleicht  er  diesen  mit  dem  Wohllaute  der 
Töne  seiner  Laute  (11,  239). 

So  mit  allen  den  Kenntnissen  und  Ferttgkeifcen  auagerliatet, 
die  damklö  die  Bildung  eines  Mannes  der  besseren  OeaeMschafl 
auamachten,  tritt  uns  unser  Dichter  in  den  zwanziger  Jahren  zu- 
nltehst  in  Paris  entgegen.  Im  Verein  mit  namhaften  Dichtem 
jener  Zeit,  mit  Boisrobertj  Theophile,  Duvivyer  und  Sorel  ver* 
fasste  er  die  Verse  sru  dem  Ballet  dits  Bac-chanales,  welehes  am 
26»  Februar  1623  im  Louvre  getanzt  ward.-)  Da  es  aber  für 
eine  hohe  Vergünstigung  galt,  Verse  zu  Ilofballeten  liefern  zu 
dllrfen,  so  können  wir  ans  diesem  Umstand  ftiglich  Bchliessen^ 
dass  sich  Saint-Amaiit  schon  zu  jener  Zeit  einen  guten  Namen 
«ta  Dichter  mid  eine  gewisse  Anerkennung  errungen  haben  musste. 
Darauf  begegnen  wir  ihm  im  Gefolge  des  Herzogs  von  Hetz,  dem 
er  auch  die  ersten  uns  noch  erhaltenen  ErzengniSfle  seiner  Muse 
widmet.  Ein  grosser  Teil  derselben  enl stand  auf  einer  Besitzung 
des  HerzogSj  der  Insel  Belle-Isle,  die  vor  der  Mündung  der  Loire 
Hegt  Hier  in  der  ländlichen  Stille,  in  der  ZnTUekgezogenheit 
von  den  rsnschenden  Vergnügungen  des  aufregenden  Iloflebens 
mag  die  warme  Liebe  zur  Natur  in  der  Bnist  des  Dichte ra  er- 
wachsen soiuj  die  so  hüntig  aus  seinen  Gedichten  sprieht^  und 
die  nur  wenige  Zeitgenossen  mit  ihm  teilten.  Nicht  immer  aber 
herrschte  diese  Beschaulichkeit  auf  Belle-Isle;  Retz  führte  ein 
gastliches  Haus,  in  welches  des  öfteren  Ivoebimgesekene  Herren 
einzogen,  wie  Philippes  CospeaUj  d«r  Btsofcof  d^e«  nahegelegenen 
Nantes,  Oaston  von  Orleans,  der  Brtid^jr  des  König«,  der  Herzog 
von  Montmorency  und  andere  mehr,  mit  denen  Saint* Am ant  da- 
mals Bekanntschaften  schloss.  Dann  wurden  lärmende  Festlich- 
keiten veranstaltet  und  im  vollsten  Masse  genoss  man  der  Freuden 


1)  Chevraeana,  Pariß,  1697.    p.  3S. 

')  Livet,  Preäeux  et  premeuses,    Parißj  1859.    p.  348. 
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des  Weine  und  des  Mahles,  denen  Saint-Amant  in  seinen  Versen 
begeisterten  Ausdruck  verleiht»  Um  diese  Zeit  hatte  er  die 
Stellung  eines  commissaire  ordhimre  de  tartälerle  d£  F'rance 
inne*)j  und  in  dieser  Stellung  jedenfalls  begleitete  er  den  Herzog 
auf  dessen  KriegszUgen.  Er  wohnte  z,  B.  1G27  der  Erstürmung 
der  Insel  R6  (bei  la  Rochelle)  und  1628  der  Einuahme  von  la 
Rochelle  bei.  Hier  führte  ihn  das  Geschick  wieder  mit  Gaston 
von  Orleans  zusammen,  der  die  Schöngeister  liebte  uttd  einen 
grossen  Hof  von  aolchen  um  sich  hatte.  Damals  hielten  sich 
'  Baudoin,  Faret,  Bourbon,  Tli^ophile,  Balzac,  La  Grange  et  Boissat 
^1  primalent  alont^)  bei  ihm  auf,  mit  denen  Saint-Amant  in  regen 
litterariachen  Meinmigsaustausch  trat.  Welch  bedeutendes  An- 
gehen er  um  diese  Zeit^  da  der  erste  Teil  seiner  Gedichte  in 
Druck  erschien,  genossen  haben  mag,  geht  daraus  hervor,  dass 
sieb  Louis  XIIL  1630  an  den  Dichter  mit  dem  ehrenden  Auftrag 
richtet,  ein  Spottgedicht  (11,  83)  auf  seinen  Gegner,  den  buckligen 
Fürsten  Karl  Emanuel  L  von  Savoyen  (1580 — 1630),  abzufassen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  selbst  die 
allerhtJcböten  Kreise  an  solchen  burlesk  satyrischen  Gedichten 
Freude  fanden,  ja  sogar  unmittelbar  zur  Entstehung  derselben  die 
Anregung  geben. 

1631  weilt  Saint-Amant  in  England,  welches  er  in  einer 
Ode  ä  leurs  Majesiez  de  lu  Grand  Bretafpie  glücklich  preist,  weil 
es  ewigen  Frieden  geniesst,  während  das  übrige  Europa  in  wilden 
KriegsstUrmen  zittert  und  bebt.  Aber  schon  1633  zieht  er  von 
der  nebelumfaugenen  Insel  mit  dem  Marschall  Crequy  nach  dem 
ßonuigen  Italien,  nach  Rom,  und  nur  wenig  später  widerfuhr  ihm 
die  Auszeichnung,  zugleich  mit  ßautru,  Silhou,  Sirmond,  Bonrzeys, 
M^ziriac,  Maynard,  Colletet,  Gomberville,  Colomby,  Baudoin,  de 
TEatoile  und  Porchferes-d'Ärbaud  in  die  von  Richelieu  ins  Leben 
gerufene  Akademie  aufgenommen  zu  werden.*)  Freilicli  scheint 
der  leichtlebige  Dichter  wenig  Gefallen  an  den  wiäsensehsftlichen 
Bestrebungen  der  gelehrten  Körperschaft  gefunden  zu  haben.  Von 
der  Verpflicbtung,  den  statutengemässen  Vortrag  zu  halten,  wenn 
die  Reihe  au  ihm  war,  liess  er  sich  von  vornherein  entbinden, 
gegen  das  Versprechen,  dass  er  die  in  der  burlesk -kumiscben 
Dichtung  verwendbaren  Worte  fUr  das  geplante  Wörterbuch  der 
Akademie  zusammenstellen  wolle.^)    Dazu  wäre  Saint-Amant  alter- 


')  TohtUiünnage  da  Ronen,  8,  Januar  1625  j  vgl.  Rcvtu  de  la  I^'or- 
mofidw.    Reuen,  1867*    p,  168, 

^  HUtoire  de  CAcademk  fr,  par  Pellinon  et  d'Olivet»  Paris,  18&8. 
II,  p.  81. 

•)  HisL  de  PAc,  fr,  par  Pelliflon  et  d'Olivet.    Pari»,  1S58,    1,  p»  148. 

^)  L  c.  I,  p.  79. 
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djngs  der  geeignetste  Mann  gewesen^  denn  in  Beinen  Gedichten 
bietet  er  eine  so  reiche  Fandgrabe  bnrleöker  Worte,  wie  wir  sie 
kaum  anderswo  wiededinden.     Jedoch    sclieint   es   bei   dem  Ver- 

iifprechen  geblieben  zu  sein;  wenigstens  liegt  beute  keine  Spur 
mehr  vor,  die  von  irgend  einer  Fähigkeit  des  Dichters  nach  jener 
Richtung  hin  Zeugnis  ablegte;  auch  die  Annalen  der  Akademie 
schweigen  darüber. 

Da  Bich  nach  diesen  Ausführungen  Saint -Amant  um  die 
Förderung  der  Interessen  der  Akademie  kein  nennenswerte ö  Ver- 
dienst erworben  hat,    80   darf   es   uns    nicht  wundern,    dass   bei 

[feinem  Tode  kein  Glied  der  Körperaehaft  die  obligate  Lobrede 
auf  ihn  hielt,  wie  wir  andererseits  in  dem  Recueil  des  haranguen 
prononcceit  par  3l€ss,  de  rAcad,  frang,^)  auch  keiner  Rede  unserea 
Dichters  begegnen.    Um  die  hochnotpeinlicJien,  langatmigen  Unter- 

'  Buchungen,  welche  die  Akademie  Über  Wert  oder  Unwert  der 
französischen  Worte  flihrte,  kümmerte  sich  Saint -Amant  herzlich 
wenig,  nnd  in  betrefT  dieser  kritischen  Arbeiten  itusserte  er  sich 
(I,  331)  ziemlich  gerin;jsch atzig.  Deshalb,  und  aus  dem  weiteren 
Grunde,  dass  in  der  ComMie  de  tAcadmiie  derselbe  kecke, 
burleske  Geist  weht  mt  in  den  Werken  Saint- Amant's,  erklärt 
es  sieh  wohl,  dass  man  beim  Erscheinen  dieser  ComMie  des 
AcadimiHtes  zunächst  unsern  Dichter  als  Verfasser  ansah, ^)  und 
die  Fucelle  de  Gournm/  vermass  sicli,  trotz  des  lebhaften  Pro- 
testes seitens  Saint-Amanfs  hoch  und  teuer,  immer  und  immer 
wieder  zu  behaupten,  Saint -Amant  sei  der  unbekannte  Verfasser 
jener  lästerlichen  Schmähschrift  auf  die  hohe  Gesellschaft;  aber 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  die  gute  Dame  das  Unglück, 
tauben  Ghren  zu  predigen,  indem  niemand  ihren  Worten  Glauben 
schenken  wollte.®)  Lange  Zeit  blieb  man  über  die  Autorschaft 
im  unklaren.  Die  einen  dachten  an  den  Grafen  d'Etlanj  die 
anderen  an  Saint- F>remont.'*)  P,  Bayle  konnte  auf  seine  direkte 
Anfrage  von  Saint- Evremont  nur  ausweichende  Antworten  er- 
halten,^) bis  endlieh  Des  Maizeaux  das  Stück  wieder  aufTand  und 
es  mit  voller  Bestimmtheit  dem  Saint -Evremont  allein  beilegte.*) 
Wir  verlieren  nun  den  Dichter  auf  einige  Jalire  aus  den 
Augen*      Allein   nach    den   Gedichten   jener  Periode  können   wir 


*)  Seconde  Edition,  Paris,  J.-B.  Coignard.     1714.    4  tooie». 

8)  Hisi.  de  r Ac.fr,  I,  p.  48, 

«)  1.  c.  1,  p.  383. 

*)  Chevraeana.     Paris,  1697.     p,  307. 

^)  Bayle,  Lettr^s  chaisies  avec  des  remarques  par  M,  des  Mniseaux^ 
ttsterdam,  1729.    Vgl.  zwei  Briefe:  vom  18.  August  1698  (II,  719)  und 

kom  16.  Dezember  1698  (II,  747). 

•)  Vie  de  3t  de  8* -  Evremont,    Amaterdam,  1726.    p,  15  ff. 
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vei-mtiteii,  <!«««  wichtige  ErefgiiiÄse  ihn  nicbt  trafen.  Den  grösftteii 
Teil  «einer  Zeit  mag  er  dem  dnlce  far  ni^te  gewidmet  und  töit 
zechlustigen  Frennden  im  cuhoTet  bei  petun  und  pht  verbracht 
haben.  Mit  Freuden  hegrösstc  er  daher  eine  Einladung  des  Grafen 
HaTCOHTt,  der  ihn  par  lettres  ^xprenttes  d  ohUg^anteM  fl,  287) 
zu  sich  rief,  als  er  1636  jene  Expedition  nach  dem  mittellUndi- 
ßchen  Meere  antrat,  zu  deren  Leiter  ihn  Hiehelien  anderkoren 
hatte.  Der  Zweck  dieeer  mit  grossem  Aufwand  in  Szene  gesetzten 
Üntemehmtnig  war,  den  Spaniern  die  beiden  In§elchen  S&fnte* 
Margucrite  nnd  Saint -Honorat  (an  der  Küste  der  Provence,  nn- 
weit  Cannes  und  Nizza]  wieder  zu  entretssen*  In  dem  tiefen,,  ge- 
schützten Hafen  der  InRel  R6  (vnr  la  Rochelle  gelegen)  sammeHe 
sieh  das  segelreiche  franzijslscbe  Geschwader  und  stach  nach 
langem  Warten  auf  günstige  Winde  am  23,  Jnni  1636  in  9ee.^) 
Man  schiffte  liings  der  spanischen  Klfste  hin,  unbehelligt  vom 
Feinde  und  langte  am  17.  Juli  tot  Gibraltar  an,  nachdem  man 
sieh  vorher  zwei  Tag*^  lang  bei  Kap  Spartel  auf  afrikanischem 
Boden  aufgehalten  hatte,  um  sich  auf  den  nahen  Kampf  nach 
Kritften  vorzubereiten.  So  fuhr  die  stolze  Flotte  rns  mittellän- 
difiche  Meer  ein,  aber  zu  dem  gchofflen  Gefechte  sollte  es  nie 
kommen.  In  der  Begleitung  des  Flarconrt  befand  sich  auch 
Paret,  cet  Ühistre  delmuchS,  cetie  ch^re  riyve  de  cabaretj  der  Busen- 
freund unseres  DichtcrR.  Flarcourt,  Faret  und  Saint- Amant  schlössen 
sich  als  alte  Zechbrüder  in  enger  Freundschfift  aneinander  und 
feierten  ä  Vaspeci  des  estoiles  manche  festliche  Orgie,  bei  der  das 
edle  Blut  der  Reben  in  Strömen  floss.  Dabei  flihrte  jeder  der 
drei  seinen  Kneipnaraen:  Ilarcourt  heiast  h  Rotid,  Faret  le  Vimix 
und  Saint -Amant  le  Gros  (I,  287).  Bei  einem  solchen  Gelage, 
It  verre  et  non  la  pivme  ä  la  niain  {I,  287),  dichtete  Saint-Amant 
die  ersten  tStrophen  der  Paftsage  de  Gibraltm-f  in  welcher  jene 
Expedition  in  stolzen  Worten  gefeiert  und  die  Pracht  der  Schiffe 
ausführlich  geschildert  wird.  Die  Einnahme  der  Inseln  sollte  den 
Franzosen  doch  nicht  ho  leicht  werden,  als  sie  anfangs  geglaubt 
hatten;  von  Blonat  zu  Monat  zog  sich  die  Belagening  hin;  bald 
drängte  Louis  XML,  bald  Richelieu  anf  rascheres  Handeln  und 
kühneres  Vorgehen;  Ilarcourt  weiss  bald  ungünstige  Winde»  bald 
Unwetter  vorzuschützen. ^)  Nachdem  endlich  am  6,  Mai  1637 
Sainte  -  Marguerite^)  und  am   14,  Mai  auch   Saint- Houorat  ebren- 


^)  Corrt'spondance  de  Hniri  tC Escoubkau  de  Soitrdi^,  t?d.  par  M. 
Eugfene  Sae,     Pari»,  1839,     1,  p.  12. 

*)  Corrcsp,  de  FL  d*Es€.  de  Sourdis,  M.  par  Sue.  Pari«»  1839. 
Vgl.  die  Briefe  loms'  auf  pp.  138,  186,  die  BicheMeu's  auf  pp.  1S9,  188, 
282  des  I.  tome. 

ö)  h  c.  I,  p.  371. 
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voll  kapituliert  hatte/)  kehrte  unser  Dichter  wieder  nach  Paria 
ÄUröck,  um  sich  nach  einer  geeigneten  BesehUftigiing  umzusehen. 
In  einem  kleiuen  Gedichte  (U,  81)  wendet  er  sich  ge^tn 
Ende  des  Jahres  1637  an  den  Kanzler  Söguier  mit  der  Bitte, 
ihm  ein  privilhge  de  mrrerie  gewähren  zu  wdlen.  Mit  der  Kunst 
des  GlaöblasenSj  cet  illu«tre  et  bei  art  de  princej  wie  sie  Saint- 
Amant  (1,  336)  nennt,  waren  zu  jener  Zeit  ausserordentlich  viele 
verarmte  Adlige  (ffefiUhki/mme»  verrter»)  beschäftigt ;  das  Hand- 
werk eines  Glasmachers  sah  man  damals  nicht  als  ein  gewöhn- 
liches an;  ein  Adliger  vergab  sich  durchaus  nichtSj  wenn  er  ea 
betrieb*  Ja  es  war  soweit  gekommen,  dass  Bürgerliche,  die  dies 
Gewerbe  ergriffen  hatten,  sich  ohne  weiteres  einen  Adelstitel 
beilegten,  da  sich  im  Volke  geradezu  die  Meinung  ausgebildet 
hatte,  das»  mit  der  Ausübung  des  metier  d^un  verHer  der  Adel 
Terbanden  wäre.^  Der  leichte,  vertraulich  -  scherzende  Ton  des 
let2terwähnten  Gedichtes  macht  uns  zur  Genüge  sieher,  dass  die 
Bitte  nicht  abgeschlagen  werden  konnte;  so  durfte  denn  Saint- 
Amant  wenige  Jahre  später  iu  dem  Gedichte  Le  Cidre  sagen: 

//  f Semtier)  m^a  fatt  avec  de  in  cire 
üne  fortune  de  crisUä,  (1,  836.) 

Noch  1654  muss  Saint-Amant  genttlJiomme  vertier  gewesen 
sein;  denn  vom  5,  März  dieses  Jahres  ist  uns  ein  Brief  %^on  ihm 
erhalten,  der  aus  der  verrerie  ä  Honen  an  Bochart  gerichtet  ist 
(n,   329). 

Man  konnte  denken,  Saint-Amant  habe  sich  nach  Ruhe  ge- 
sehnt, als  er  jenes  Bittgedicht  abfasste;  vielleicht  auch,  dass  er 
ein  eignes  Haus  zu  begründen  im  Sinne  hatte!  Nichts  von  alle- 
dem! Der  Geist  des  Üichters  war  zu  unstiit,  als  dass  er  sich 
lange  an  einem  Ort,  bei  einer  Beschäftigung  hätte  auflmlten 
h(5nnen,  seine  Liebe  zur  Freiheit  zu  gross,  als  dass  er  sich 
durch  die  lästigen  Fesseln  einer  Ehe  dauernd  hätte  binden 
können,  Wohl  ist  sein  llerz  der  Liebe  zugänglich  und  unter 
ihrem  Einflüsse  nimmt  sein  Denken  und  Sinnen  eine  ganz  an- 
dere Richtung: 

Mofi  csprit  a  chant^e  d'habii: 

il  tt\'si  p/t(s  vestit  de  rtveche; 

11  se  r affine  ei  sc  fottrbit 

Aux  yeusc  de  ma  heile  cheiseche,    (T,  177,} 

Auch  seine  äussere  Lebensart  hat  sich  unter  ihrer  Ein- 
wirkung wesentlich  verändert: 


1)  h  c.  I,  p.  880. 

*)  GUles  Andre  de  la  Roque:  Trmitd  de  la  Noblesse,  de  se»  differentes 
eipheeM,  de  son  origine  .  .  .    Pari«}  chez  Michallet.    MDCLXXVIII,  p*  43«. 
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gekommen; 


Jf  me  fay  früer  iou$  ks  Jours» 

On  me  rdhe  ia  moustacht-: 

Je  n'entremupe  mes  äisconrs 

Que  d€  roU  (famifre  et  dt*  pisiache; 

J*m/  faii  hüfiqutfroute^  au  peiun; 

Vexces  du  vin  m'est  importun; 

//ix  pinU'S  par  jour  me  suffisimt; 

EtiCore,  6  falotte  beaute 

Donl  lea  re^ards  me  deconfiseni 

Est'Ce  pottr  ö&ire  ä  ia  mntt!    (l,  178.) 

verflieget  seine  Neigung  ebenßo   rasch  wieder  als  Bio 

—  Dans  mon  inconstance  txirexmUt 
Qui  va  eomme  un  ßus  ei  reflm. 
Je  n'ay  pas  si-tast  dii  que  fayme^ 
Q^tv  jv  seas  que  je  nayme  pfus.     (I,  ISL) 

Als  1638  Adam  Billautj  der  poetische  Tisclilenneister  von 
Kevers,  nach  Paris  kam,  unterliefiö  er  ee  nichts  dem  von  ihm 
leidenschaftlich  verehrten  Saint-Amant  seinen  Besuch  abzustatten* 
Dieser  zog  in  den  ft^lgenden  Jahren  abermals  mit  IJarcourt  zu 
Felde  urjd  nahm  an  dessen  Kriegszügen  in  Piemont  (1639),  an 
den  Kämpfen  hei  Cazal  und  Ivrea  teil.  Nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Korn  (1643),  wo  die  Kaprice  La  Rome  Rldicidt 
entstand,  folgte  er  seinem  Freunde  llareonrt  nach  England  (1644), 
um  das  Jahr  darauf  nach  Paris  zurücküukcliren.  In  einem  LiedOj 
welches  Saint-Amant  um  diese  Zeit  dichtete^  machte  er  sich  Über 
die  Misserfolge  des  Prinzen  von  Conde  lustig,  weshalb  ilm  dieser 
1646  tlherfahen  und  derb  durehprligeln  lieas.^)  1647  trefTen  wir 
ihn  in  Collionrey  einem  Seehafen  (I,  417,  Note)  in  Roussiüon; 
hier  dichtete  er  die  Epimtre  Diversifiie  ä  M,  DesnoyeTs  und 
Spricht  darin  schon  ziemlich  hestimnil  den  Plan  aus,  sich  an  den 
polnischen  Königsbof  zu  begehen,  mit  dem  er  seit  kurzem  in 
genaue  Beziehung  getreten  war  Marie  Louise  von  Gonzaga 
ntolich  hatte  sich  1645  mit  Ladislaus  Sigismnud,  Kilnig  von 
Palen,  und  nach  dessen  baldigem  Tode  (164S|i  mit  seinem  Bruder 
Casimir  vcrmMhlt,  An  ihrem  Hofe  in  Warschau  stand  ein  Freund 
Saint-Amant' Sj  der  Herr  von  Marijiies,  ahhe  de  Villeloin,  in  hohem 
Ansehen,  und  auf  sein  Verwenden  geschah  es,  dasa  sie  1645 
Saint-Amant  unter  die  Zalil  ihrer  Kammerherren  aufnahm,  und, 
was  för  den  Dichter 
3000  livres  verlieh.*) 


wichtiger    war,     ihm    eine    Pension    von 
Um    sich   ftir    diese    Beweise    königlicher 


^)  Vgh  eine  Note  zu  dieser  Chanson^  die  eich  in  der  Bibiiotheque 
dtt  Louvre  {F  114,  1,  p,  275)  befindet  und  rlie  Livet  im  Bulletin  du 
Bibihphik%  Paris»  1852,  p,  1028,  mitteilt. 

2)  Memoires  de  Mich 


p,  167. 


chei  de  Maroües,  aM  de  VUkioin,    Paris,  1656. 
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Hnld  erkenntlich  zu  zei^en^  geht  Saint-Amant  mit  allem  Eifer  an 
die  Vollendung  seines  Moj/Me  Sanv^^  den  er  der  Königin  zuzu- 
eilen gedachte.  So  finden  wir  ihn  1648  in  Pringay^  einer  Be- 
sitzung seines  alten  Gönners,  des  Herzogs  von  Retz^  in  voller 
poetifteher  Tliätigkeit.  Am  Ende  des  Jahres  ist  seine  Diehtiing 
beinah  vollendet,  und  1649  tritt  er  die  Reise  naeh  Polen  an,  sie 
geiner  Gcinnerin  zu  überreichen.  In  SaintOmer  in  Flandern  wird 
er  von  der  spani sehen  Besatzung  gefangen  genommen,  nur  seine 
Eigenschaft  als  genliihomme  de  la  Chambre  de  la  Beine  d^  Po- 
logne  befreit  ihn  aus  den  Händen  der  Feinde.*)  Die  weitere 
Beiseroute  lässt  sich  recht  genau  in  seinem  Gedichte  La  Polonaifie 
(Ily  30  ff.)  verfolgen:  Über  Hamburg  ftilirt  sein  Weg  nach  Lübeck, 
von  da  nach  Wismar,  Rostock,  Stettin,  Danzig,  Thorn,  wo  er  das 
Grabmal  des  Copernirus  auföucht.  Einige  weitere  Reisetage 
bringen  ihn  nach  Warschau,  wo  seiner  am  Kiinigshof  eine  außscr- 
ordentiich  freundliche  Aufnahme  wartete,  Marie  Louise  verwandte 
ihn  auch  in  diplomatisehen  Geechüften,  wie  sie  ihn  z,  B.  1650 
nach  Stockholm  sandte,  damit  er  sie  bei  der  Krönung  der  Konigin 
Christine  vedräte,")  Als  diese  im  Jahre  1658  die  französische 
Akademie  besuchte  und  sich  bei  dieser  Gelegenheit  deren  Mit- 
glieder vorstellen  Hess,  erkannte  sie  denn  auch  uusern  Saint- 
Amant  sofort  wieder.^) 

Saint'Amant  hatte  daran  gedacht,  sich  dauernd  in  Warschau 
niederzulassen;  er  wollte  sogar  die  polnische  Sprache  erlernen 
und  seine  Gedichte  in  diese  tibertragen  (I,  43ö).  Aber  nur  zu 
bald  tlihlte  sich  der  ruhelose  Dichter  am  polnischen  Konigshofe 
nicht  mehr  behaglich;  mit  tausend  Banden  zog  es  ihn  zuriick  nach 
Paris.  1651  brach  er  wieder  nach  seinem  Vaterlandc  auf,  musste 
Aber  unterwegs  mit  seinem  Schiffe  ungünstiger  Winde  halber 
14  Tage  lang  an  der  Mündung  der  Maass,  gegenüber  dem  festen 
Helvoetslus  liegen  (11,  77).  Den  Rest  seines  Lebens  verbrachte 
er  teils  in  Paris,  teils  in  Ronen  in  beschaulicher  Zurllckgezogcn- 
heit,  aber  immer  noch  in  eifriger  litte rariscber  Arbeit.  Vor  allem 
fUIlt  in  diese  Zeit  die  Umarbeitung  seines  Moyat  Sauv^,  War 
auch  die  Kraft  des  Körpers  durch  die  Ausschweifungen  der  .fugend, 
besonders  aber  durch  die  vielen  damals  noch  so  beschwerlichen 
und  aufreibenden  Reisen  gebrochen,  die  Frische  des  Geistes 
hatte  sich  der  Dichter  doch  zu  wahren  gewusst 


*)  Tel,  Episire  ä  la  Reine  de  Pologne^  die  in  den  alten  Drucken 
vor  dem  moijse  Snuve  Bteht^  von  Livet  aber  nicht  abgedruckt  ist.  — 
Vgl.  auch  la  Ihionaixe,  11,  p.  26. 

*)  Tallemiint  des  R«5aux,  Historirltes,  Parip,  b,  a,  IV,  p.  187 
•)  Memimana,  ou  Bans  mots,  fA'nse'es  Judiciemes  et  Observations 
CwrkuieM  de  m,  Menage,    Amsterdam^  1693.    p.  273. 


188 


P,  Schönherr, 


dasg  S&iiit'Äma.nt  noch  in  den  B&bnen  der  PIejade  wandelt^  da- 
bei aber  nicht  unerhebÜcli  von  Marini  und  dem  Hotel  de  Ram- 
bouiUet  beeinflusst  wird.  Wann  wir  den  Beginn  dieeer  Periode 
anzusetzen  habcn^  läeät  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben;  soviel 
aber  steht  fest,  das»  die  Gedichte,  welche  in  der  edäio  princeps 
an  der  Spitze  stehen,  nicht  die  frUhesten  Erzeugnisse  seiner 
Muse  sein  klinuen.  Dazu  siBd  sie  formell  schon  viel  zu  vollendet; 
dazu  tritt  der  Dichter  in  ihnen  mit  allzu  ^rusHem  SelbBtbe\\Tig8t* 
sein  und  starkem  Selbstgefühl  auf,  dass  nur  auf  der  Anerkennung 
beruhen  kann,  die  frühere  Werke  von  ihm,  die  uns  allerdings 
nicht  mehr  vorliegen,  im  Publikum  oder  wenigstens  iu  den  da- 
mals touangebeudeii  Kreisen,  gefunden  haben  mllssen.  Ihren 
Äbschluss  findet  diese  Periode,  in  welcher  Saint -Amant  zumeist 
ernste  Stoße  behandelt,  gegen  1629,  in  welchem  Jahre  der  erste 
Teil  seiner  Oedichte  in  Druck  erschien* 

Von  da  an  treten  die  ernsten  Stoffe,  denen  sich  Saint-Ämaot 
in  der  ersten  Periode  mit  Vorliebe  zuwandte,  fast  ganz  zurlJck- 
Der  Dichter  hat  das  Joch  und  den  Zwang,  den  ihm  die  am  Flofö 
sanktionierte  Poesie  auferlegte,  abgeschüttelt  und  sich  ganz  in 
das  Heerlager  der  burlesken  Muse  begeben.  Wir  sehen  ihn  hier 
in  selbständigem  Schaffen,  frei  von  fremden  Einöiissen,  frei  nament- 
lich von  der  Prüderie  der  Prezitisen  und  von  der  subtilen  Ma- 
nieriertheit des  Marini-  Den  Höhepunkt  bezeichnen  die  beiden 
Capricen  La  Home  Rldicule  (1643)  und  IJ Albion  (104 4)*  In 
den  Gedichten  dieses  Abschnittes  hat  aucli  die  Sprache  allent- 
halben einen  individuellen  Charakter;  sie  ist  frisch  und  lebendig, 
von  hinreissender  Kraft  und  ungestllmem  Drange,  Diese  Periode 
reicht  ungefähr  bis  ans  Ende  der  vierziger  Jahre. 

In  der  nun  folgenden  Zeit  lenkt  Saint- Araant  allmählich 
wieder  in  ruhigere  Bahnen  ein.  Er  wendet  sich  jetzt  wieder 
vorzugsweise  ernsten,  zum  Teil  sogar  religiösen  Stoffen  zu,  und 
nur  selten  und  dann  auch  nur  in  schwächerer  Glut  flackert  nocb 
einmal  das  Feuer  der  zweiten  Periode  auf*  In  diesen  letzten 
Abschnitt  Mit  die  Eutstehuug  des  Moyse  Smw^  sowie  verschie- 
dener anderer  epischer  Gedichte,  welche  die  Gebrechen,  die 
Alters  werken  insgemein  anzuhaften  pflegen,  stellenweise  recht 
empündlieh  zu  Tage  treten  lassen. 


B,   Werke  der  L  Periode. 

Die  Gedichte,  welche  der  L  Periode  entstammen,  lassen 
sich  in  ernste  und  in  burlesk- humoristische  gruppieren. 
Die  erateren  wiederum,  welche  in  ästhetischer  Hinsicht  den  bei 
weitem  höheren  Wert  haben^  und  die  der  Zalil  nach  Uberwiegen, 


Saint- Jmant,    Sein  Ltben  und  seine  Werke. 


129 


zerfallen  in  Bolelie,  bei  denen  der  Dichter  seine  Stoffe  aus  seinem 
Lebeil  oder  der  ihn  umgebenden  N&tnr  entnahm,  und  solche, 
zu  denen  ihm  Ovid  Sujet  und  Muster  lieferte, 

1)  BriiBte  Qedlclite»  au  denen  der  Stoff  ans  dem  lieben  de« 
Bichters  oder  ans  der  Natur  entlehnt  ist, 

Einß  der  frühesten  uub  tiberlieferton  Gedichte  unseres  Saint- 
Amant,  welches  die  Bewunderung  aller  seiner  Zeitgenossen  hiJch- 
liehst  erregte  und  von  alknj  die  es  erwähnen,  mit  dem  gröasten 
Lobe  genannt  wird,  ist  seine  Odt  an  die  Einsamkeit  (i,  21).  — 
Der  Dichter  selbet  war  nicht  w^enig  stolz  auf  dieseß  Werk, 
welches  von  vielen  französischen  Dichtern  seiner  Zeit  nachgeahmt 
w^ard  und  so  eine  gaaxe  Reihe  von  Solitudes  hervorriei'.^)  In 
einer  Elegie  Mir  €£  qtie  i'on  avoif  mal  imprime  ma  Solltude  nennt 
er  es  honnetir  de  mou  eatitdej  'mon  noble  coup  d^e^say^  ma  chere 
soUtiide  (I,  18  k  Er  fillirt  uns  in  demselben  weit  weg  vom  Ge- 
räusch der  Welt  in  eine  entlegene^  einsame  Gegend,  deren  Friede 
seiner  Seele  so  wohl  thut.  Das  Rauschen  uralter  Baumwipfel, 
der  süsse  ;^ang  der  Vögel,  das  ungesttime  Brausen  der  Wahlbäche 
und  das  geschäftige  Treiben  der  Tiere,  die  hier  in  Sicherheit 
sind  vor  der  Mordlust  der  Menschen,  bringen  seine  nnstüte  Seele 
zur  Ruhe,  indem  sie  ihr  das  Glück  der  Zufriedenheit  gewlihren. 
Mit  Vergnügen  ruhen  seine  Augen  auf  den  Trümmern  einer  alten 
Burg,  in  deren  Innern  Kobolde  und  Gespenster  nächtücher  Weile 
ihr  granses  Spiel  treiben  und  den  seltsamen  Geisterreihen  schlingen, 
zu  dem  ihnen  dag  Käuzchen  mit  seinem  bangen  Schrei  aufspielt. 
Das  Unheimliche  der  Situation  wird  noch  vermehrt  durch  ein 
Gerippe,  welches  an  dem  morschen  Balken w^crke  hängt;  es  stammt 
von  einem  Verliebten  her,  der  sich  das  Leben  nahm,  da  seine 
Angebetete  seine  Neigung  nicht  erwiderte.  Zur  Sahne  für  dies 
Verbrechen  umschwebt   sein  Schatten   mit  langgezogenen  Klage- 

^)  In  franzöii«chen  Versen  ahmten  die  SoHtude  Saint- 
Araant*«  tmch: 

Theoph.  de  Viaud :  iEitvres,  Paris,  MD CXXX,  1,189—195:  La  SolHude. 
Dalil>ray:  (Eunres  //ot'ltgtms,   Parie^  1653.    p.  41:  EHorraur  du  Destrt. 

hnitaihn  de  ia  S<ditude!  d^  M.  de  S^-Armtni, 
Arnauld:   iEuvres  IHverses  d<^  M,  A,  d\4ndiUy.    3  tonies.    Paris,  1675. 

1,  39:   Ode  sur  la  StMude. 
Pierre  de  Villiers:    Poesies.     Nouv,  öd.   PariP,  MDCCXXVllI,  p,   513. 

Snr  ia  Stt/ämit  de  ia  Campame, 
Chaulieu;  (Euvres  diverses.    Amfilerdam,  17ä3.  1^  p.  51.    Les  Lmmnges 

de  la  Vie  Chttmpestre, 
In  lateinischen  Hexametern  ahmt  die  SoUtude  nach: 
Bueaiereg,  Joannis  de^  h  Societate  Jesu  Scanderbegus^  Poemaia- Edüio 

idtera  kmge   emendatior  etc.     s,  L  1662,    imd    zwar   im   2.  Teil«, 

den  Carmina  varia,  p.  45  (hei  vollständiger  Seitenzflhlung). 


Zicbr.  r.  nfn.  Bpr,  u.  Litt.     Xi. 
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tönen  zu  mittemächtticher  Stunde  das  kbppernde  Gebein.  Von 
der  Hohe  des  Berges  aus  erblickt  der  Dichter  die  weite  Meeres- 
flachCj  deren  Wogen  eine  zweite,  iiiclit  minder  gllinzende  Scmne 
abspiegeln.  Mit  einem  Concctto  sehlieöst  das  Gedicht.  Saint- 
Amant  sagt  nämüehj  dass  er  die  Einsamkeit  liebe,  weil  sie  Ber- 
ni^res  (dem  er  ce  fantasque  tabkau  [I,  26]  widmet)  auch  liebe. 
Aber  aua  demselben  Grunde  hasse  er  sie  auch,  da  sie  ihm  das 
Glliek  entzöge,  den  Freund  zu  sehe»  und  ihm  dienstlich  zu  sein. 
In  dieser  Salände  tinden  sich  viele  recht  anmutige  Stellen, 
aus  denen  der  Sinn  des  Dichters  fiir  die  Natur  und  seine  Ver- 
trautheit mit  ihr  warm  und  oflen  hervorspricht  Und  in  dieser 
Bezieliung  steht  er  ja  auch  isoliert  da;  denn  was  wir  an  Natur- 
geh ilderung  aus  jener  Zeit  haben,  ist  doch  alles  mehr  dati  Pro- 
dukt nüchterner  Verstaiidesreflexion  als  das  Erzeugnis  nnmittel- 
baren  seelischen  Emplindens.  Während  das  Gros  der  daumligcn 
Dichter  die  Natur  nur  durch  das  Medium  frltherer  Gedichte  er- 
blickte, zeichnet  Saint-Amant  direkt  nach  ihr,  wie  auch  aus  seinen 
eigenen  Worten  hervorgeht: 

Tont  ce  qu'autreftm  jay  chanle 

De  ia  mvr,  en  mu  So/itu<k, 

En  ce  iicu  mest  rcpresenU, 

Ott  souvirnt  je  fay  man  esiude,    (I,  34.) 

Satut-Amant  hat  es  hier  verstanden^  Tone  anzuschlagen,  die 
wir  erst  viel  späte r,  als  der  Natursinn  erwacht  war,  von  der 
romantischen  Schule  wieder  hören. 

Neben  den  vielen  Nachahmungen,  welche  —  wie  schon  oben 
bemerkt  ward  —  die  Solitude  erfuhr,  und  die  eich  in  keiner 
W^eise  mit  dem  Originale  messen  können,  hatte  diese  auch  die 
Ehre,  in  fremde  Sprachen  llbersetzt  zu  werden.  Ins  lateinische 
ward  die  Soläude  übertragen  von  einem  gewissen  F.  Colignac 
(Golignac)  und  zwar  in  recht  steifen  Hexametern J)  Die  nämliche 
Übersetzung  tretlen  wir  dann  neben  dem  Abdruck  des  Originals 
wieder  in  den  f^arerga  «ive  Horae  subcesMPae^)  des  berühmten 
Arztes  Bachot,  der  sie  wunderbarer  Weise  als  sein  Werk  aus- 
gibt, obgleich  er  an  Colignac 's  Arbeit  nur  ganz  geringfügige 
Wortänderongen  und  einige  unbedeutende  Umstellungen  vorge- 
nommen, sowie  eine  Strophe  ausgelassen  hat,  deren  franzosisches 
Original  die  SoUiude  in  Livel's  Ausgabe  gleichfalls  nicht  aufweist. 
Aus  den  Farerga    ward    die    lateinische    Übersetzung  schliesslich 

1)  Diese  Oberpetzuiig  findet  »ich  in  den  i  Oraiiones  R.  IK  Jonnnts 
Anthclmii  aactrdoiis  Reliyiosi  Co7i^egaiitmis  Döc(rhutt\  €iwt  a/iis  operibtis 
eUiormn  P.  P.  ex  eadem  Comregatiofie,  Paris,  cbez  Blaisot»  1662. 
p.  32^  flf. 

2)  Paria,  1686,  chez  Martin. 
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von  Saas  in  seineti  Fahhs  chouies  de  M,  de  Lafontaine^  tradmies 
tn  vers  latins,  et  autres  piec^.'i  de  poisie  lattnes  et  frangoises^) 
ebenfalls  neben  ilem  Original  abgedruckt.  Die  lateinische  Über- 
Setzung  besteht  aus  160  llexaroeterny  80  zwar,  dasB  jeder  iler 
20  aus  je  10  Achtsiiblern  beetehendeii  Strophen  des  Originals 
8  Hexameter  der  Übersetzung  entsprechen. 

Eine  zweite  Übersetzung  oder  besser  eine  Bearbeitnngj 
welche  mir  bekannt  worden  ist,  erfuhr  die  SaUfude  durch  einen 
Deutsclien,  den  Freiherrn  Asämann  von  Abscliatz  (1646  — 1699), 
denselben,  der  auch  den  Pantm-  fido  des  Guarini  und  einen  So- 
nettettkranz  des  Alessand ro  Adimari  ine  Deutsche  übertrug.  Ab- 
schätz  hatte  nach  meinem  Studium  längere  Reisen  durch  Holland, 
Frankreich  und  Italien  gemaelit  und  mag  so  die  Werke  der  da- 
nialrgen  Diehler  ki^uuen  gelernt  haben.  Seine  Bearbeitung  der 
Sollt ude  findet  ftieii  in  eeijien  Poetm-heti  Übersetzungen  U7id  Ge- 
dichten^) und  trägt  hier  die  ttberschrÜ't:  Die  migenekme  WUxtenet/ 
St  Amani*ü.  Mag  Ähschatz  nun  eine  der  damals  hMuligen  Raub- 
ansgaben  vor  sich  gehabt  haben,  über  die  Saint-Amant  in  einer 
Elegie  (I,  17)  klagt,  und  die  das  Gedicht  in  sehr  verstümmelter, 
verkürzter  Gestalt  bot,  oder  mag  er  sein  Gedicht  nicht  direkt 
nach  der  Vorlage,  sondern  nur  aus  der  Erinnerung  verfasst  haben, 
kurz,  die  Überseizmig  des  Abschatz  nmfasHt  nur  Strophe  1—8, 
11  und  12  des  Originals;  er  folgt  wohl  dem  Gedankengang  des 
französischen  Vorbilds,  flthrt  aber  ganz  nach  seiner  Weise  aus 
und  weiss  dem  Gedieht  selbst  eine  uationaideutsche  Färbung  zu 
geben,  so  dass  es  recht  wohl  als  Origiualwerk  angesehen  werden 
könnte.  Es  ist  in  22  sechsversigen  Strophen  abgefasst,  deren 
1.  Vers  aus  5,  die  übrigen  aus  4  Jamben  bestehen.  Das  Reim- 
schema ist  abbacc.  Abschatz  hat  oft  aus  1  Strophe  des  fran- 
zostschen  Originals  2,  selbst  3  neue  gescUaffen.  Um  eine  Probe 
der  beiden  Übersetzungen  zu  geben,  will  ich  hier  die  beiden 
ersten  Strophen  Saint-Amant'«  mit  den  entsprechenden  der  beiden 
Cbersetziingen  zusammenstellen : 

Saint- Aniant'S  Original. 

1)   Quc  jaymc  la  soütwU'! 

()»w  Ci's  iieiix  Siicvi^z  ä  la  ntiii, 

Esloifßnt.'z  du  jnonde  ei  du  bruit, 

Piaisent  u  mon  inqtmftidr! 

i\hn  IHeti!  qne  mes  i/vitx  sont  canüns 

De  voir  CCS  kns,  qui  se  trouverent 

A  lo  HfUivite  du  iamps, 

Et  que  t&us  tes  mcies  reverent. 


»)  I^ouvt'üe  edüion.     Anver»,  1761.    p.  170  ff. 
»)  Leipzig  tmd  Breslau,  MDCCIV,  p.  72  ff. 
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las 


A  Scfttfnherr, 


Estrtf  cucore  ausst  l^eaux  et  vers^ 
QtiUitx  prcmuns  Jours  äe  tujnvtrs! 

2)   Un  gaij  zephire  hs  caresse 

D'un  mouvement  doux  et  flattcur, 
Hitm  qua  (cur  extrexme  hau  tat  r 
Me  fmt  remarqutT  lern*  vid/Usst-. 
Jörns  Pun  et  ses  äemy-dieux 
F  vintfrtfvt  cherchcr  du  ri'fttfje^ 
Qu  find  Jupiter  rnttrii  les  cicux 
fhur  nous  tuvot/rr  ie  dt'lnge, 
ÄV,  Je-  sauvtifis  sur  Umrx  rameaux, 
A  pcifw  virenl'Us  kjs  eaux, 

Bearbeitung  des  Abschfttz, 

1)  Wiavokl  schithit  mir  die  öde  Gegend  zu! 
IHüs  hraurur  mteht  f/ervei/hte  Feld, 
EntfiTiU't  vom  Geschrey  der  Welt, 
hi  meiner  Unruh  süsse  Ruh: 
/iwjf  Thtii,  ditrinn  ich  mich  verf^trgm, 
Ist  ein  Beffrähniss  tniiner  Sorgen. 

2)  Mein  Amje  schaut  hier  mit  Vergiiügen  an 
ihr  dick-ht'iuuhten  IMumt  Sehaur, 
I/arrtJH  so  nmuchtr  gkiehe  Jahr 
Mit  Weil  und  Erde  ztihkn  kann, 
Den  seiner  Fatmitt  Gunst  hervahret 
Und  hiss  üttff  diese  Zeit  gesparet, 

8)  Die  frkche  Lufft  spielt  um  ihr  stoltzes  Huuttt, 
Und  Zephyr  küjtst  sie   Taq  und  ^nckt. 
Nichts  uls  der  hahe  fflpf)el  macht 
Jhr  greisi's  Allerihum  begluuht: 
Wie  sie  den  ersten   Tag  geschienen. 
So  sieht  man  sie  nnch  heute  gi'ünen. 

Liiteinbche  Üh*?rsetzwng  bei  O^ligüÄC,        YttriÄnten  \m  ßtiehot  {Sätiu), 


Jhtlcet  Uff^MfUM,  et  umim  fitfftHhuii  umhnjt 

QuA  mihi  »aUicitam  rt^n'fntin  iiFMkj^iA«  nutnimtk 
üt  jUTiit  hafiCy  mtp^n-i '  armtfrum  npMtar*  dlrala, 
Olim  qnir  teneri»  otleraM  tiM^aUbv»  (Bvi, 
Kt  ipifjt  tot  relro  labentia  Macula  remm 
Miritnlur  UTltiä  nttendir*  Jrondit  AonOroff 
(^itle*  ä  pHtfiö  wUwa  imduUfrai  oiiut 

ÄapißBj  ttt  kae  bkmdA  ifwlecre  Paronitw  a«ird 
LcBlttt  amatt  timul  httc  ui  tdon«a  aola  <vp«rt4r 
Arffmar*  OMMMOt  jmtcero  caatmina  truiuKMi . 
Sm^dmt  oKw  Famutt  et  Pana  fitf/aetm 
^te  mammmt  duHm  mioriit«  »ahiiU  avylnm, 
IMIiioiiim  e«rH«  eoslo  ^tm  ^vdii  aprrto 
Jmpiitrt  tasetpH  nam  tvm  ramalibuM  aitiä 
VU  xiidU$9  fmttHiiw  aqitcu  mtmdmmgva  no- 


^01  I 


iwM«  popitiiqum  i 


.  «  tOKtUa  . 


Et  quam  lasttu  nmat,  etmin^  ttt  wumma  tabortttU 


,  .  ,  ttrria  cvm  caeto  ^ffvtM  ,  .  . 
Jnpjtücr  .  .  , 


Wie  die  SoUtudf^  so  entstand  auch  da»  Gedicht  Le  Con- 
tejnplateur  auf  Belle-Isle,  einer  kleineiij  17  Meilen  westlich  von 
Nantes  gelegenen  Insel,  wo  Saint- Amant  im  Gefolge  des  Herzogs 
70U  Retz  weilte  und  fröhliche  Tage  vcrbraehte.    Der  Bischof  von 
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NaoteSj  Philippe  Cospeau,  forderte  tinsern  Dichter  einst  auf,  er 
miifbte  ihm  seine  LebeDsweiee  achildernj  und  Saint- Amant  kam 
diesem  Wunsche  in  dem  eben  erwähnten  Gedichte  nael»,  Be- 
rHliren  uns  die  einleitenden  Strophen  nicht  gerade  sympathisch 
einerseits  wegen  der  gesuchten  Selimeieheleien,  mit  welchen  der 
geistliche  Würdenträger  liberhHuft  wird,  andererseits  wegen  des 
in  ihnen  ziemlich  stark  au  Tage  tretenden  Selbstgefiibls  des 
Dichters,  su  Böbneu  uns  doch  der  sanfte  FIuss  der  Versej  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  lieblicher  Bilder  und  der  schijne,  edle 
Ausdruck,  den  Saint-Amaiit  zur  Wiedergabe  einfacher  wie  erha- 
bener Gedanken  zu  finden  weiss,  gar  bald  wieder  mit  ihm  aus. 
Von  dem  Gipfel  eines  Berges  aus  llbersc!iaut  der  Dichter  das  zu 
seinen  Füssen  liegende  Land  und  knlipft  an  einzelne,  besonders 
in  die  Augen  stechende  Uegenstrindc  and  Objekte  die  Fäden 
seiner  Betrachtung  an,  um  sie  bald  weiter  ausznspinneny  bald 
fiuch  kurz  abzureiftsen*  Philosophische  Gedanken  reÜien  und 
nebelhafte  Phantasiegespinste,  lyrische  Herzensergüsse  und  religiös- 
dogmatische  Reflexionen  folgen  in  angenehmer  Abwechslung  auf 
einander  nud  legen  Zeugnis  ab  für  die  poetische  Gestaltungsgabe 
und  Gedankenfülle  Saint- Amant'ö,  für  die  Scbitrfe  seines  beob- 
achtenden Geistes  und  die  Innigkeit  und  Wahrheit  seiner  Em- 
plindung.  Deshalb  zieht  auch  Livet  diese  Dichtung  allen  anderen 
Gedichten,  insonderheit  auch  der  Fielgofeierten  Solitude  vor.*) 

Recht  anschaulich  und  stelJenweise  nicht  ohne  eine  gewisse 
komische  Färbung  schildert  das  Gedicht  les  Virnons  (I,  83)  die 
schlaflosen  Nüchte,  die  Saint- Amant  (wahrscheiolich  infolge  all- 
zustarken Weiugenusses)  hat,  und  in  denen  ihm  Geister  uud 
Schreckensgespenster  aller  Art  erscheinen.  Es  zeigt,  wie  tief 
damals  noch  der  Glaube  an  solche  Spukgeschichten  im  Volke 
wurzelte.  Bilder  ähnlichen  grausenhaÄen  Inhalts  entwirft  uns 
Saint -Amant  in  dem  Gedicht  ia  Nuid  (I,  95),  wo  er  zugleich 
—  wie  die  provenzalischcn  Troubadours  in  ihren  serena^  — 
seiner  Sehnsucht  nach  der  hereinbrechenden  Nacht  und  der  Zu- 
sammenkunft, die  ihm  die  Geliebte  für  diese  Frist  verlieissen, 
Worte  verleibt.  Durch  eine  frische,  ansprechende  Darstellung 
hellt  sich  das  Gedicht  la  Pluye  (l,  92)  hervor;  der  Dichter 
zeichnet  uns  hier  zunllchst  eine  durch  njihaltende  Trockenheit 
ausgedörrte  Gegend,  um  darauf  die  segensreichen,  wohltliäfigen 
Wirkungen  eines  plötzlich  eingetretenen  Regens  auf  Menscheo, 
Vieh  und  Erdreich  zu  aehilderu.  Einige  Elegien ^  iu  denen  der 
Dichter  Geliebfen  feiert,  sind  in  dem  gespreizten  und  nnnatür- 
licheu  Stile  gehalten,    der   im    Hotel  Rambouillet  gang  und  gäbe 


*)  Livet,  Notice  z.  d,  (Euvres  äe  8üint- Amant.    l,  p.  XIV. 
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war;  weit  mehr  sagt  uqb  hlDgegen   das  Gedicht  In  Jouutnane^ 

(Ij  HD)  zu,  da  hier  die  IJebeseropfiiiduiig:  walirer  zum  Au»druck 
gebracht  wird  und  auf  einem  wirklichen  VerlijiltJiigse  zu  heruljen 
scheint. 

Wie  dann  schoo  in  der  Biographie  angedeutet  ward,  hat 
Saint-Amant  zu  wiederholten  Malen  Texte  zu  llofballeten  gelie- 
fert; es  ist  klar,  dasß  die  hierher  gehilrigen  Gedichte  Bacchus 
conqu^rani  (I,  127),  Junon  ä  Paris  ll,  129)  und  le  äSore^ 
ümcfureux  (I,  130)  ganz  in  dem  am  Hofe  offiziellen  Tone  der 
Steifheit  und  tialanterie  aufgehen  und  sonach  in  keinerlei  Weise 
unsern  Beifall  erhalten  können. 


2)  Gedichte,  eü  ddien  der  Stoff  ans  Orid  entlehnt  ist. 

In  ¥erechiedener  Beziehung  sind  für  uns  von  grösserem 
Interesse  einige  Gedichte,  zu  denen  der  Stoff  ans  (hnd  entlehnt 
iötj  die  aber  in  der  Art  der  Ausflihrung  recht  sehr  an  Marino 
erinnern.  Sie  liefern  gleichzeitig  den  Beweis«,  dass  Saint-Amant 
noch  d^x%  Spuren  der  PMjade  folgt,  indem  bereits  Dubellay  die 
Nachbildung,  nicht  die  Übereetzung  ovidischer  Stoffe  den 
Dichtern  anempfohlen  hatte.  Die  Gedichte  des  Marino,  die  hier 
als  Vorbilder  in  Betracht  kommen,  sind  seine  JdtlUjj  welche  in 
der  Smnpogjia^)  zusammengefaest  sind,  Marino  hatte  sie  schon 
in  seiner  Jugend  verfasstj^)  aber  erst  1620  drucken  lassen,  als 
der  Stern  seines  Ruhmes  am  schönsten  strahlte.  Die  Zeit  der 
Veröffentlichung  Latte  er  trefflich  zu  wählen  gewusst:  damals 
herrschte  die  Schäferpoesie  auf  der  Bllhne,  nachdem  sie  Racan 
1618  mit  seiner  Arthenke  in  Aufnahnie  gebracht  hatte,  und  so 
war  der  Geschmack  des  Publikums  fUr  solche  Szenen  des  länd- 
lichen Stilllebens  darstellende  Gedichte  bereits  vorbereitet.  Die 
Sampog7ia  fand  daher  allgemein  Anklang  und  ward  mit  über- 
schwenglichen Lobeserhebungen  gcprieeen.  Der  Kardinal  Benti- 
vogiiOj  eine  in  ästbetiach-litterariscben  Kreisen  jener  Zeit  selir  be- 
kannte nnd  geschätzte  Persönlichkeit,  schreibt  zum  Beispiel  unter 
dem  7.  April  162*>  an  Marino:  3fa  se  non  ko  pohdo  (joder  la 
posira  converMazione,  ko  fjodiito  almeno  quella  dt'i  i^ostri  versi 
neW  armonia  della  voslra  dolcß  ^Samjßogna,  Per  istrada  quenta  h 
sUdo  Ü  mio   guato^    ed  ora,    che   sto  fermOf    questa    ^   la  maggior 


^)  La  Sampo^na  deiCavaäer  Marino,  Venotiai  MDCXXVL  appresso 
i  Giiiöti. 

*)  l.  c.  p-  3  der  Vorrede:  ,  .  .  idUiij,  gm  dn  me  composti  in 
SH  7  fiore  delia  mm  prima  t'tä,  ma  temtii  da  me  supprdssi  ififtno  a 
quest'  hora. 


Saint  *Ammit    Sem  Leben  und  seine  Werke. 


135 


ricreauone  ch*  io  ahbia.    0  che  tfena!    0  ehe  puritäl    O  ehe  pelJe- 
grini  concetti!^) 

Kern  Wuöder  daher,  weuo  ein  junger  aufstrebender  Dichter, 
wie  8a»nt-Amaöt  daraala  war,  dessen  Brust  der  Ehrgeiz  schwellte, 
auch  ähnliches  iü  seiner  Muttersprache  zu  leisten^  sich  jene  viel 
angestaunten  JdiUij  zum  Muster  nahm.  In  ihnen  liatte  Marino 
hauptBächlich  ovidische  Stoffe  bearbeitet,  ihnen  aber  durch  ein- 
gestreute Lieder  und  GesÜnp-e  einen  lyrischen  Charakter  ver- 
liehen. Diesem  Vorgänge  folgt  Saint- Amant  in  seinen  drei  hier 
in  Frage  kommenden  Gedichten  Lyrian  et  Si/hne  (I,  63),  An'on 
(I,  73)  und  Andromhfe  (I,  44),  Auch  er  tilgt  in  die  aus  Ovid 
geschöpften  Stoffe  lyrische  Gedichte  ein,  wenn  auch  nicht  in  der 
Anzahl  wie  Marino,  der  oft  3^  selbst  4  solcher  Lieder,  jedes 
einzelne  von  ganz  heträchtlicher  Ausdehnung  —  bis  zu  44  vier- 
versigen  Strophen  im  Orfeo^)  —  dem  epischen  Stoffe  einverleibt. 
Überhaupt  haben  die  JdüUj  des  Marino  einen  viel  Ansehnlicheren 
Umfang  als  die  oben  erwiihnten  Gedichte  Saint  -  Amant^s,  indem 
Marino  vielmehr  ine  Einzelne  der  Schilderung  eingeht  als  unser 
Dichter.  Die  lyrischen  Einlagen  weisen  hei  Marino  eine  ausser- 
ordentliche Verschiedenheit  in  Bezug  auf  Vers-  und  Strophenbau 
auf,  der  bald  ziemlieh  einfach,  bald  auch  recht  kunstvoll  ist.  — 
Aber  nicht  nur  die  äussere  Form  der  Jdillij  ahmt  Saint- Amant 
nach,  sondern  auch  in  nicht  zu  verkennender  Weise  ihren  Stil 
und  ihre  Diktion;  daher  jene  gesuchten  Antithesen,  jene  gewagten 
Person itikationen,  jene  oft  an  den  Haaren  herbeigezogenen  Ver- 
gleiche. 

La  Metamorphose  de  Lprian  ef  de  Sf/lme^  in  alexandrinisclien 
Reimpaaren  abgefasst,    behandelt    das   gleiche  Sujet  wie  Övid  in 
,  seiner    Metamorphose    IJapknej    wie    Marino    im    IdtlUo   DafnL^) 
\  8aint*Amant  scheint  damals  selbst  eine  unerwiderte  Neigung  ge- 
,  hegt  zu  haben,  wenigstens  sagt  er,  dass  or  unter  dt^m  Liebesleid 
des  Lyrian  sein    eigenes   schildere    (1,   63),    wie    denn    auch    das 
Gedicht   an    eine   Dame    gerichtet   ist,    über   deren    Grauganikeit 
bitter  geklagt  wird,     Saint- Amant  verfügt  über  den  antiken  Stoff 
ganz    ira    Geiste    seiner    Zeit.      Anstatt    des   Apoll    fllhrt   er   den 
Schäfer   Lyrian    ein,    der   froh   und    glllcklich    lebte,    ehe    er   das 
Geflihl  der  Liebe  kannte.      Seitdem    er   aber   die    ebenso   schöne 
als  spröde  Nymphe  Sylvie  gesehen  bat,  ist  es  um  seinen  Seelen- 
frieden geschehen.     Dem  stillen,    schweigsamen  Waide   klagt    er 


V)  Lettere  dal  Vardinal  Bentivnglio  con  note  di  G,  Biagioli,    Paria, 
(1B19.    p,  160. 

*)  Sampogna,  p.  18  ff. 

«)  Ovidi  Metamorph,  lib.  I,  452  ff.  -^  Marino,  Samp,  p,  167—168, 


136 


Schönherr, 


»eine  Not,  den  Namen  der  Geliebten  schnitzt  er  in  Baumrindeo, 
wagt  es  aber  trotz  der  glühendsten  Liebe,  die  iliii  sclion  mehr 
denn  6  Jahre  verzehrt,  nicht,  der  Angebeteten  "Beine  Neiguog 
offen  zu  bekunden,  Wir  sehen  liierbei,  dasB  unter  dem  Sehufer- 
kostüme  sicli  kein  anilerer  verbirgt,  als  einer  jener  seli  mar  blen- 
den Galane,  welche  im  ilotel  Rambuuillet  den  Prezii>sen  den  llof 
machten  und  dabei  die  harten  zeremoniellen  Hegeln  peinlich 
bcübaehteten.  —  Endlich  begegnet  Lyrian  der  Geliebten,  da  sie 
einst  allein  im  Walde  jagt;  er  fasat  Mut  und  gesteht  ihr,  indem 
er  die  Fliehende  verfolgt,  aeine  Liebe;  er  macht  ihr  harte  Vor- 
wtirfe  wegen  ihrer  Herzlosigkeit  und  tadelt  ihre  unmenschliche 
Härte.  Dieser  Teil  des  Gedichtes  ist,  wie  bei  Marino,  in 
Strophenform  abgefasst*  Mlide  und  abgehetzt  muss  er  schlieBS- 
lieh  die  Fruchtlosigkeit  Beiner  Worte  einseben,  nnd  so  ruft  er 
verzweifelnd  unter  Verwtlnschungen  die  himmlischen  Milchte  an, 
dass  sie  der  Grausamen  den  Tod  geben,  aber  einen  solchen,  in 
dem  die  Liebe  noch  lebt.  Auf  diese  V'erwUnschung  hin  wird 
Sylvie  in  eine  Ulme  verwandelt,  während  er  seihet  die  Gestalt 
des  Epheu  erhält,  der  jene  tausend  armig  umrankt. 

So  ist  unter  der  Dichtung  des  Saint- Amant  die  Vorlage 
kaum  wieder  zu  erkennen,  wo  ja  auch  der  Ausgang  ein  ganz 
anderer  ist.  Bei  Ovid  wird  ja  —  wie  hei  Marino  —  Daphne  in 
einen  Lorbeerbaum  umgewandelt^  wäJirend  Apoll  —  wie  Febo  bei 
Marino  —  seine  Gestalt  beihehiüt  und  nur  den  Lorbeer  zu  seinem 
heiligen  Baume  erbebt.  In  Saint  -  Amant*8  Gedichte  tritt  neben 
dem  Marinismus  die  Ziererei  der  Schonen  von  Rambouillet  stark 
zu  Tage;  vielleicht,  dass  auf  eine  aue  ihrer  Mitte  diese  Meta- 
morpboBc  gemünzt  war.  Wenigstens  wissen  wir,  dass  Saint- 
Amant  mit  dem  Wesen  und  dem  Tone,  der  sich  in  dem  Salon 
der  Madame  de  Fisao  herausgebildet  hatte,  wohl  vertraut  war; 
man  kannte  ihn  hier  unter  dem  Namen  Sapumiue,  und  Bomaize 
hat  uns  in  seinem  Dkfionnaire  des  PrtcietimH  verschiedene  pre- 
ziöse  Redensarten  und  Wendungen  überliefert,  die  von  Sapurnius- 
Öaint-Amant  ßtammen.^) 

Eg  muss  uns  wundern,  dasa  gerade  diesem  Gedichte^ 
welches  den  ästhetischen  Verfall  jener  Zeit  in  so  grellen  Re- 
flexen w^iederspiegelt,  die  Ehre  widerfuhr,  ins  englifJiche  ilber- 
tragen  zu  werden  —  gewiss  ein  Zeugnis  mehr  daflir,  wie  allge- 
mein damals  jene  Geschmacksverirrung  war.  Diese  Übersetzung 
von  Edward  SherhuTne   schlieast  aich    recht  getreu  ans  Original 


1)  Lt;  iiicimntiaire  ties  i*f'e€i€ust's  par  k  sieur  de  Somaizc,   iiouv. 
^d.  par  Livet    Paris,  MDCCCLVI,  tom.  II,  p.  63,  94. 
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10  liDd  ist  ins  blank-verse  abgefasßt,    auch   der    bei    Saint-Amant 
in  Stropljenform  gegebene  Teil.*} 

Ein  zwLnies  Gedicht,  wozu  Ovid  das  Material  lieferte,  ist 
der  Arion  (I,  73),  welcher  gleicligam  ein  Seitensttlck  bildet  äu 
einem  JdiUio  des  Marino,  in  welchem  dieser  einen  aüdern  be- 
riihmteö  Sänger  des  Altertums  feiert,  den  Orpheus,  Gauz  den 
nümlichen  Stoff  hearbeiteten  unsere  Romantiker  Äug.  Wilhelm 
Schlegel  nnd  Ldg.  Tieck  in  ihren  allbekannten  Gedichten  Arion, 
Wie  sie  hat  auch  unser  Dichter  das  Sujets  welches  Ovid  iu  seinen 
Fanten  (11^  4)  in  15  knappen  Distiehen  bietet,  bedeutend  erweitert, 
indem  auch  er  den  Herodot  zu  Rate  zieht,  der  ihm  in  der  fran- 
zösischen Übersetzung  des  Pierre  SalM  bequem  zugänglich  war^ 
Witlirend  Ovid  kurz  und  hiiiidig  nur  den  Vorgang  auf  dem  Meere 
schildert,  teilt  uns  jener  auch  ausflihrlich  mit,  dass  Arion  von 
Tarent  kommt  und  sich  ntich  Korinth  zu  Periander  begeben  will^), 
und  diese  Angaben  hat  Saint -Amant  in  seinem  Gedichte  ver- 
wertet. Der  Stolf*  ist  so  bekannt,  dass  eine  Inhaltsangabe  an 
dieser  Stelle  Uberflüasig  ist.  Die  Begebenheit  selbst  berichtet 
Saint-Amant  in  alexandrinischen  Reimpaaren,  aber  die  Worte, 
welche  dem  Arion  vor  seinem  Tode  von  den  habgierigen  See- 
leuten noch  zu  singen  vergtlnnt  werden,  giebt  Saint-Amant  in 
Form  eines  Liedes  wieder,  Es  ist  interessant,  dass  Ldg.  Tieck 
an  der  gleichen  Stelle  das  nämliche  Kunstmittel  anwendet ;  auch 
bei  ihm  ist  der  Sang,  den  der  Sitnger  in  seiner  letzten  Stunde 
zu  den  T5uen  der  Leier  anstimmt,  in  einer  leichten,  lyrischen 
Strophenform  wiedergegeben.  Bei  diesem  von  Saint-Amant  ein- 
gestreuten Liede  zeigt  es  sich  recht  deutlich,  dass  er  diese 
Weise,  seinen  Stoff  lebendiger  zu  gestalteuj  von  Marino  erlernt 
hat,  indem  das  Lied  des  Arion  ganz  denselben  Strophenbau 
zeigt,  wie  das,  welches  bei  Marino  der-  Orfeo  singt.  Um  eine 
Vergleichung  zu  errofiglichen,  seien  hier  die  Aufangsstrophen  der 
beiden  Gedichte  mitgeteilt: 

fl!  Iv  pfns  beau  iü*s  äütLv,  ei  k  phis  adürabfe, 
Tay  qm,  par  ta  ratinr,  mut  mortels  favttrahU', 
Fis  qne  CalfrcHx  strpent  exphu  .wm  Wi^  coups, 
He'lasf  prcH  som  de  nons.    (l,  77. J 


*)  Salmacis,  Lyrias  atul  8ylma^  Forsakcn  Lydia,  ihe  Hupe  of  Hekne, 
a  cnmment  thtinm,  with  st'vcrafi  other  B*ems  mid  translaiHnis  hy  Eduuard 
Sfierhurne,  Esqt],  London^  printet  bv  W.  Hunt,  1651.  —  p.  19:  The  me- 
tamorphosh  of  Lijrias  and  Sylvia^  by  St.-Amunt*     Out  of  french. 

^)  ZfA*  Mt'i//'  livres  des  HisUnres  de  Herotiote,  traduicts  d£  Grice  m 
Frati^oU  par  Pierre  Saliat,  Becretaire  de  Monseigneur  le  Eeverendissirae 
tCardiual  de  Chastillon.     Paria,  1566.    2*  4d.    Parie,  1676. 

»)  Herodotus,  I,  23,  24. 
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0  del  Ainsso  U^u^brosö  0  nero 

Monarca  formidahk,  e  sevcrü, 

SoUo  il  cu'impero  stau  si  Mnäierüi 

Furie,  e  Scrpenti,  (Sampogna,  p.  10,) 

Im  UbrigeD  ist  der  Ärion  in  recht  gefälligen,  fltjasigen 
Versen  abgcfaast  und  könnte  in  Bezug  auf  Anlage  und  Aus- 
führting  recljt  wohl  einem  Dicbter  der  romantischen  Schule  un- 
seres Jahrhunderts  zugesprochen  werden. 

Das  dritte  Grodicht  endlich  ^  zu  dem  Saint -Amant  seinen 
Stoff  dem  Ovid  entlelinte,  ist  die  Andromlde  (I,  44),  Zu  ihr 
bietet  Marino  kein  Pendant.  Im  Unterschied  von  den  beiden 
vorherbesprochenen  Gedichten  ist  dieses  in  Strophen  von  je 
10  Siebeneilblem  abgefasst^  die  das  Reimsehema  abab  |  ec  |  deed 
aufweisen.  Es  hat  zum  Gegenstand  die  Errettung  der  Andromeda 
durch  Peraeua  von  dem  Seetingeheuer  und  deekt  eich  somit  in- 
haltlich mit  Ovid,  Metamorph,  lib.  IV,  v,  674  ff.  Ein  Lied  ist 
in  dies  Gedicht  nicht  eingestreut,  aber  ein  lyrischer  Hauch  durch- 
zieht es.  Es  wimmelt  zugleich  von  sonderbaren  Einfällen  und 
verrät  allenthalben  den  Einflusa  des  Dichters  der  Sampogna, 

8.  Versnohe  auf  dem  0ebiete  d&s  Epos  und  des  Romans. 

Ehe  ich  mich  zur  Besprechung  der  komlBcb  -  burlesken 
Produkte  dieser  ersten  Periode  wende,  möchte  ich  vorher  noch 
in  kurzen  Worten  einiger  Versuche  unseres  Dichters  auf  dem 
Gebiete  des  Epüs  und  des  Romans  gedenken,  welche  in  diese 
Zeit  fallen. 

Er  teilt  uns  selbst  mit,  dass  er  ein  grosses  episches  Ge- 
dicht zu  Ehren  Ludwigs  XIIL  begonnen  habe ,  in  welchem  er 
dessen  Heldenthaten  mit  denen  des  Bamson  vergleichen  wollte.^) 
Von  dieser  Arbeit  ist  nichts  auf  uns  gekommen. 

Ein  zweites  episches  Gedicht,  Joiteph^  verfasste  er  um 
1628j  erachtete  es  aber  später  nicht  des  Druckes  für  würdig.*) 
Erst  in  dem  Demier  EectwÜ  seiner  Werke  Hess  er  (1658)  einen 
Teil  davon  erscheinen  unter  dem  Titel  Fragment  d'un  Poeme  de 
Joseph  et  de  ifcs  Frh-es  eri  Egypie  (II,  115)  und  bittet  die  Leser, 
etwaige  ScbwUchen  dieses  Jugendwerkes  entschuldigen  zu  wollen. 
Es  zählt  626  Alexandriner,  ist  eine  poetische  Paraphrase  von 
L  Mm.  cap.  42  —  45  und  schliesst  sich  genau  an  den  biblischen 
Bericht  an.  Die  Sprache  ist  einfach  und  edel,  wenn  auch  hin 
und  wieder  prezülse  Ausdrücke  mit  unterlaufen.  Der  Dialog  ist 
SusBerat  lebhaft  und   mitunter   von   echt  dramatischem   Schwung. 


^)  Ädvertmemeni  au  Lecttntr,  €A,  Livet,  I,  14,  16. 
>)  Advis,  ^d,  Livet,  II,  114. 
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Die  Torkommonden  Bildar  sind  gltlcklich  gewählt,  die  Zeiehniiiig 
der  CharakU're  ist  zum  Teil  reclit  gut  gelungen.  Vor  allem 
veiTilt  der  Dichter  eine  feine  Kenntnis  des  menschlielien  Herzens 
und  weiss  daher  psychologische  Vorgänge  mit  groesem  Verständ- 
nis wiederzugehen. 

Eines  andern  Jugendwerkes  thut  Saint- Amant  noch  Er- 
wähnung in  der  i^-rfare  zu  dem  Demier  Recueü  seiner  Werke. 
Er  sagt  daselhst  (11,  14),  dass  er  einen  Roman  des  Fhurs  ou 
la  Flein*  de«  Roman«  gesch riehen  hätte,  worin  er  die  Hochzeit 
des  Zephirus  und  der  Flora  sehildertCj  die  auf  den  glücklichen 
Inseln  stattfandy  gefeiert  durch  das  Erseheinen  aller  Blumen  and 
Strauch  er.  Das  Manuskript  dieses  teils  in  Prosa,  teils  in  Versen 
abgefassten  Romans  habe  er  dann  einem  Freunde  geliehen,  der 
gestorben  wäre,  ohne  es  ihm  zurückerstattet  zu  haben.  So  sei 
es  für  ihn  verloren  gegangen;  jedoch  gibt  er  sich  der  zuver- 
sichtlichen Hoffnung  hin  qtie  quelquun  stra  bien  aise  de  la 
(la  copie)  dementer ^  pour  ««  nervir  de  ce  mime  dessein  guelque 
jour  (11,   15). 

4,  Die  biLrieake  Bicktuii^  Saint- Amant 's  in  der  I.  Periode* 

Vorhemerkungen. 

Da  der  Degriff  burlesk  keineswegs  von  allen  in  der 
lieheo  Bedeutung  gebraucht  wird,  so  halte  ich  es  flir  uner- 
llichj  meine  Auffassung  desselben  hier  knrz  zu  präzisieren. 
Er  wird  der  Hauptsache  nach  in  einem  zweifachen  Sinne  ange- 
wandt, in  einem  weiteren  und  einem  engeren.  In  dem  ersteren 
fassen  ihn  u.  a,  Fnreti^re,^)  Kichelet/^)  Diderot^)  nnd  die  fran- 
zösische Akademie'*)  und  verstehen  dann  darunter,  gestützt  auf 
die  Herkunft  des  Wortes  vom  it^üeni sehen  buyla  =  Po»ii€,  soviel 
als  derhkomisi'k,  Ubertnehenkomiifeh,  possenhaft.  Andere  jedoch, 
wie  Flögel^)  und  Littrö^)  legen  dem  Worte  eine  concisere  Be- 
deutung hei  und  sehen  das  HauptkennzeicheD  der  burlesken 
Dichtung  darin,  dass  sie  an  berühmte  Namen  und  Persi^nlich- 
keiten  der  (ieschichtc  oder  Mythologie,  oder  auch  an  wichtige 
Ereignisse    anknüpft,     dieselben    aber    in    der    Ausführung    als 


*)  Dktion.   Vnivers.     A  la  Haye^  1727.     L  bnriesque. 

^  Dictum,  de  la  Lnnguc  Franc,     Baale,  1735.     1,  297»    burksque, 

«)  Diderot,  iCnafciopedk ,  H,  4«7.  fturldAf/He.  Paria,  175L  Artikel 
vom  Abbä  Mallot    (G!) 

<)  Diciim,  de  PAcad,  Franc.  Pari»,  1836,   6*  äd,   I,  240.   burlesqm. 

*)  Fl ö gel,  Geschichte  des  Burlesken,  heransgegeb.  von  Fr.  Schmit. 
Leipzig,  1794,     S.  4. 

»)  Littr^,  i/kiion.  de  la  Langue  Fran^,  Paris,  1868.  1, 440.  bnrlesque. 
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Mensclien  des  gewdhnlicbeo  Bchlaga  reep.  VorkommnisBe  de8  mit- 
tag lieben  Lebens  betrachtet. 

Dieee  Interpretfttoren  stellen  dem  Burlesken  das  Ff  erotscli- 
komisehe  gegeüUber,  welches  kleinen  unhede/idmiden  Gegenständen 
durch  eine  erhabene  Sprache,  Verftification,  prächtige  Vergleichungen 
tL  F.  /.  ein  grosses  wichtiges  AuKehen  verleiht,^)  oder  ^f  prete  le 
langage  et  les  aütires  du  heros  ä  de^t  gens  de  condition  inferietire, 
ii  cherche  un  cofäraste  plai^ant  entre  la  grandeur  du  style  et  la 
petiteme  des  actes,^  Verschiedene  Sehriftateller  machen  noeb 
feinere  UnterBchiede.  So  mochte  Scarroo  z.  B,  Saint- Amaofa 
Stil  nicht  hurlesque^  sondern  grivais'^)  nennen;*)  doch  liegt  es 
ausserbalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit,  auf  solche  Snbtili tüten 
näher  einzugeben. 

Ich  möchte  mich  der  Anffassung  des  Wertes  huvhsque  im 
weiteren  Sinne  zuneigen.  Einmal  wenden  burleske  Dichter  zur 
Erzielung  des  komischen  Effekteö  bHnfig  in  ein  und  demselben 
Gedichte  beide  von  Flögel  und  Littr6  als  Kriterien  der  burlesken 
und  der  beroTaebkoraischen  Dichtung  aufgestellten  Kunstmittel  an; 
80  z,  B.  Saint- Amant  in  seiner  caprke:  Le  Fassage  de  Gibraltar* 
Nach  Littr^'a  und  Flögers  Aulfassung  ist  entscbieden  burlesk 
Strophe  4  (I,  291),  wo  Atlas  angerufen  wird: 

Releih'-tmj,  vkmv  crocheteur! 
VOiympe  pourroii  cArtir  en  Cottäe 
Et  prt'udre  coimne  un  rat  ie  monde 
Sotis  Sfjfi  enorme  pesanteur  *  .  . 

IleroTfschkomiscb  aber  mUsste  man  z.  B.  Strophe  49  desselben 
Gedichtes  nennen,  wo  die  einfache  Thatsache  der  Einnahme 
zweier  winziger  Inselclien  dnreh  die  Franzosen  zu  gewaltigen 
Umwälzungen  und  Kitmpfen  in  der  Natur  Anlass  geben  soll: 

Ett  ct't  ürme  fnrkit.c 

ii  semhie  at'sßi  t/ae  Sepiune 

Tasche  Wcxciier  la  Forhme 

Vontre  un  desscin  si  gloruux; 

Oh  qutij  ponr  faire  au  cid  ta  guerre, 

Lcs   DritonSt  fasckez  du   ToTurrc, 

EniusjfUfts  mßuis  sur  monls  floitants, 

Vnmih'nt  qu^aussi  bitn  qnc  la  ierrv 

La  rncr  fasse  voir  des   JUans.     (I.  308.) 

Wie    sollte  man  ein   ans   solchen   Elementen   zusammenge- 


*)  FlögeU  l  c.  S.  4. 

»)  Littr^,  1.  c.  I.  !>.  440. 

")  =  attTti%  evcd/e,  ä'une  kuineur  Ubre  et  hardi.  11  sc  dit  ftarti- 
CfUikreinent  des  soldah\  (Biet  de  fAcad.  Fr.  1835.    6*  ^d.    1»  862  grivois.) 

♦)  Scarron»  (Euvres,  remtes  de  nouveau.  Pariß,  1668:  Ißiscours 
siir  U  siyU  burlesqu4!,     I^  p.  103, 
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Betztes  Gedicht  bezeichnen,  burlesk  oder  heroTBchkomisch? 
—  Dann  aber  uuch  giebt  ^?b  mancUes  Gediclitj  dem  beide  Kri- 
terien  felileu,  und  das  diich  burlesk  genannt  wt^rdeu  musß ;  man 
»irergleiclje  nur  Saint- Amanfs  Sonette  I,  182,  I,  183,  I,  184. 
'  Was  mich  endlich  noch  bestimmtj  Littr^'s  und  Flcegers  Ansicbt 
nicht  beizupflicliten,  ist  der  Umstand,  dasa  der  Ausdruck  hiroi- 
comique  von  den  Dichtem  des  17.  Jahrhunderts,  speziell  auch 
von  uuBerm  Saint- Amaut,  bereits  für  eine  bestimmte  Art  von 
Dichtungen  verwandt  ist,  in  der  das  Ernst -heroische  mit  dem 
Heiter- Inirlesken  verschmolzen  ist,  wie  z.  B»  in  der  tSecchia 
Rapita  des  Taasoni  oder  iu  Saint -Ämant^s  Passage  de  Gibraltar 
(I,  284,  285). 

Ich  entscheide  mich  ans  allen  diesen  Grtinden  daher  flfr 
die  Auffassung  des  Begriifs  burlesk  im  Sinne  eines  Furetitre, 
Bicheht,  Diderot  und  der  Arfidemie  FraTn^aise  und  verstehe  unter 
einem  burlesken  Gedichte  ein  solches,  welches  durch  eine 
derbe  Komik  und  drastischen  Humor  in  Form  und  Inhalt 
das  Lachen  des  Lesers  über  das  behandelte  Sujet  be- 
absichtigt. 

Der  Vors^  der  für  solche  burleske  Gedichte  recht  eigent- 
lich privilegiert  war,  der  Knltppelvers  der  Franzosen,  ist  der 
Aehtsilbler,  und  aus  diesem  Grunde  ward  er  schlechthin  vers 
burkifque  genannt,  genau  so,  wie  der  Zwuifmlbler  gemeiniglich 
als  vers  hero'üpw  bezeichnet  ward,  weil  er  vorzüglich  in  pohnes 
heroifjues  Anwendung  fand,'}  Dieser  verft  burhsque  erfreute 
sieh  einerseits  im  Volke  einer  ausserordentlichen  Beliebtheit, 
andrerseits  verursachte  seine  Handhabnng  den  Dichier^ii  jener  Zeit 
die  denkbar  geringste  Schwierigkeit.  Selbst  in  Dichtungen  von 
ernst  religiösem  Inhalt  begegnen  wir  ihm,  wrie  z,  B.  in  der 
Paasifm  de  Nüstre  Seigneitr  Jeans  -  Christ  ,e7i  vers  burl&tquex' 
(^  Achtsilblern),  Paris,   1649.=^) 

Wenn  auch  die  Franzosen  die  Pliege  der  burlesken  Poesie, 
die  dem  esprit  gaulots,  einem  Hauptzuge  in  ihrem  National- 
eliarakter,  so  sehr  zusagt,  zu  keiner  Zeit  vernachlässigt  haben, 
so  hat  doch  keine  Periode  ihrer  Litteratur  eine  so  reiche  burleske 
Dichtung  gezeitigt  als  die  erste  Hälfte  des  17,  Jahrhunderts. 
Fragen  wir  nach  der  Ursache,   warum  eine  solche  plötzlich  in  so 


')  Auch  bei  den  EDgUiodem  gelangte  der  Aehtsilbler  in  Kürze 
zur  Oberherrechaft  in  burleeken  Gedichten  und  infolgedessen  zu  dem 
Namen  mock-Ptirsf  oder  gielchfiüls  verse  hurlesqiie,  (Vgl  **  B-  Damnant, 
Works,     London,  1673.     p.  289.) 

2)  AI«  Verfasisür  nennt  Saint- Marc  einen  gewiHHeti  Jacques  Jacques. 
"Vgl.  Boilean,  iKuvr.  Vompf,^  herausgeg.  von  Panl  Chiron,  Pari«,  s,  a., 
p.  92,  Anm.  11. 
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gewaltigem  Umfange  erstehen  tuid  bald  alle  anderen  Zweige  der 
Poesie  liberwuchem  konnte,  so  liaben  wir  diese  znnäehst  in  den 
damaligen  Verhältnlsßen  zu  suchen.  Jeder,  der  bicIi  einen  Namen 
als  Dichter  erwerben  wollte,  musöte  «ich  in  die  Dienste  des 
Hofes  oder  der  verbildeten  bessern  Geaellsebaft  ötellen;  hier  nur 
war  der  Boden,  auf  dem  er  gedeihen  konnte.  Die  Feste  des 
Ilofes  zu  verschönern,  den  Glanz  der  Krone  zu  verherrlichen, 
die  schöngeistigen  Herren  und  Damen  der  Pariser  Sakais  mit 
witzigen  und  zierlichen  Versen  angenehm  zu  unterhalten  und 
ihnen  darin  artige  Schmeicheleien  z\i  sagen,  das  waren  die  Ziele, 
welche  die  damaligen  Dichter  verfolgten.  Je  emplindlicher  aber 
dieser  Druck,  der  so  von  den  tonangebenden  Kreisen  ausgeübt 
ward,  auf  den  Geistern  origineller  Dichter  lastete,  um  so  leb- 
hafter muBste  in  ihnen  der  Wunsch  werden,  ihn  abstiischütteln 
und  jeder  beengenden  Fessel  und  Schranke  ledig  die  Flügel 
ihrer  Phantasie  zu  regen.  Das  Feld  zu  einer  solchen  freien 
Geistedtätigkeit  bot  sich  den  Dichtem  dar  und  zwar  auf  dem 
Felde  der  komisch  burlesken  Dichtung,  und  so  sehen  wir  das 
seltsame  Schauftpiel,  dass  zu  einer  Zeit  auf  der  einen  Seite  eine 
attsgesprochen  konventionelle  Hofdichtung,  auf  der  anderen  ihr 
Extrem,  eine  ungezllgette,  volkstllmliche,  burleske  Dichtung  neben- 
einander hergehen.  Wir  bemerken  nicht  selten,  wie  derselbe 
Dichter,  dessen  Werke  von  den  Preziösen  bewundert  und  mit 
Entzücken  ob  ihrer  ästhetischen  Manieriertheit  gelesen  w^erden, 
einen  Ruhehafen  und  eine  ZuÜnclitsetätte  von  der  Unnatur  und 
liberfeinen  Ziererei  der  Hofdichtung  suchte  und  fand  bei  der 
emanzipierten,  regellosen,  burlesken  Muse.  Darum  tritt  uns  in 
den  Gedichten  dieser  letzteren  Art  eine  leidenschaftlich  unge- 
stüme Kraft  der  Emptindung,  gepaart  mit  Kühnheit  und  über* 
schäumender  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  entgegen,  die  wir  bei 
den  Produkten  ihrer  vornehmen  Schwester,  der  steifen,  lebens- 
und  farblosen  hötisehcn  Poesie,  vergebens  suchen.  Das  mächtige 
Anwachsen  der  burlesken  Dichtung  vollzog  sich  im  dritten  und 
vierten  Jahrzehnt,  begünstigt  durch  mancherlei  Momente.  Da 
waren  es  zunüclist  die  Grossen  des  Landes,  bei  deren  aus* 
Ächweifenden  Gelagen  der  burleske  Dichter  liochwiltkommen  w^ar. 
In  den  cabareU  versammelten  sich  die  kleineren  adligen  Herren 
hei  Wein  und  Tabak  und  liessen  die  lärmenden  burlesken  Lieder 
ilirer  poetisch  beanJagten  Zech genossen  ertijneu.  Nicht  minder 
förderten  die  immerwahrenden  Reibereien  zwischen  den  einzelnen 
Grossen,  die  beständige  Feindseligkeit  zwischen  hohen  Adligen 
und  der  Regierung  oder  RicheUeu  das  Aufkommen  der  liurlesken 
Muse,  denn  manches  burleske  Spottlied  ging  aus  diesen  uner- 
quicklichen  Verhältnissen   hervor.     Freilich    sollten  dieser  Blüte 
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der  burleBken  Dichtung  nur  kurxe  Taj^e  beachieden  sein;  als  ilife 
Haiiptvi-rt reter  Scarron^  Saint-Ämafif,  jy Assonct/,  Lotet  die  Augen 
ji^etichlossen,  als  viele  der  ihr  günstigen  Groeaen  unter  Mazarin 
durt'h  Gift  oder  auf  dem  Schaffot  geendet  hatten,  al8  Louüi  XIV,^ 
der  erklärte  Feind  alleö  Regel-  »md  MassloBcn,  der  beim  Anblick 
der  Grotesken  eines  Tenier  öagen  konnte:  Tirez-moi  e^  magot^f, 
mit  starker  Hand  die  Zügel  der  Regierung  ergriflen  und  ßeinen 
Geist  und  seine  Geftinnung  mit  gewaltiger  Energie  dem  Hof  und 
der  vornelimen  Welt  aufgezwungen  liatte:  da  ward  die  Burleske 
ebenso  schnell,  als  sie  angeöcbwolleii  war,  in  ihre  früberen 
Grenzen  zuriickgedningt.  Sie  bildet  eine  ahnliche  Erscheinung 
wie  in  Deutschland  die  Sturm-  und  Drangperiode;  auf  beide 
sollte  unmittelbar  das  klassisciie  Zeitalter  tolgeiL  Dass  Erzeug- 
nisse  dieser  Richtung  weniger  einen  iisthetiaclien,  als  vielmehr 
einen  überwiegend  sprach-  und  litterarbistoriachen  Wert  haben, 
ist  leicht  ersichtlich. 

In  den  burlesken  Gedichten  der  I,  Periode  feiert  Saint- 
Amant  fast  ausBchliesslich  das  Trinken  (la  debauche),  oder  er 
schildert  uns  Szenen  aus  dem  Leben  seiner  lärmenden  Zech- 
genosseo.     Der  hehren  Muse  sagt  er'e  ab; 

JSoiiS  perd^ins  k  terrips  ä  rimer, 

JmiSt  il  ne  faut  plus  chommer; 

Voicf/  Bace/iits  ipti  nons  convie 

A  mencr  Ideu  imr  antre  me ; 

Laissons  ///  ce  fat  ffApuUon, 

Chimts  tü'dans  son  Vioion; 

Nar^ue  du  Pänmsse  t^i  des  Muses 

Elies  sont  vkilks  ei  cuimises  ...    {l,  laß.) 

Er  weiss  einen  viel  schöneren  Zeitvertreib: 

Morbien  !  vomme  ii  pleut  lit  dt^kors! 

Fumms  pk-tftuiir  dnns  rnfstre  corps 

iJn  vm.  In  Ci'utemh'  sam  k  dire, 

Ei  €\'st  ü't  ir  wat/  mtit  fmur  rtrc ; 

ChaniiHis,  riotis,  menofts  du  hruict, 

Heuvmts  icy  tonte  lu  nukt, 

Tant  t/ut  (kmaifi  ta  betk  Aurore 

Nous  i7*otwe  imts  ä  tabk  encore.    (I^  136,) 

Darauf  richtet  er  sich  an  den  Schutzpatron  der  dhhavchis: 

Bnechtis!  qni  vovs  nostre  iksbuuche 

Ihir  ton  stihiCi  parlruki  qne  j'esbmtdte, 

En  metdummatd  k  musvan 

De  ce  trakt  qne  Je  Imy  Sans  eau; 

fkr  ta  conronnt'  de  lierre, 

Iktr  ta  spknikur  de  ce  grand  vcrre, 

I\tr  ioH  thirse  tant  rettouie, 

litr  Um  eternelle  saute  .  •  .     (Tt  1^7.) 

Folgen  nun  noch  fünfunddreissig  solcher  Verse,  welche  alle 
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mit  Far  anfangeu  und  iü  welchen  Baechue,  bei  ithiilielien  Dingen 
die  ihm  lieb  und  wert  sind,  angerufen  wird: 

Re^oij-nous  dam  Chtureuse   Trott ppc% 
Ik's  franes  chevaliet-s  de  tu  Couppe, 
Et  ponr  te  montrtr  tout  divin^ 
Ne  ia  Imsst  jamms  sam  vin^    (I,  138.) 

Dies  Gedicht  und  andere  der  gleichen  Gattung  machen 
wegen  der  Unmittelbarkeit,  mit  der  sie  noch  heutig  jcilen  Leser 
berühren,  den  Eindruck,  als  wiCren  sie  im  we inbegeistert t*n  Kreise 
der  zechenden  Brlider  selbBt  entstanden^  in  einem  cabaret  dessen 
Luft  von  dem  Dufte  des  piot  und  dem  Qualme  des  petun^ 
—  denn  so  nannten  jene  Disbauchh  das,  was  Leute  gewühn- 
liehen  Schlags  mit  vin  oder  tahac  bezeichneten  —  durch* 
öchwUngert  war. 

In  einem  anderen  Gedichte  wendet  er  sich  an  Ford,  seinen 
Busenfreund,  welcher  Paris  mit  Fontainebleau  vertauscht  hatte. 
Er  fragt  ihn,  ob  er  eitlem  GlUcke  nachjage,  oder  oh  ihn  die 
Schönheit  der  Natur,  die  hier  recht  nett  und  anflprochend  ge- 
schildert wird,  hinausgelockt  !iabe  {(,  141,  142).  Folgt  nun, 
um  Paris  in  seinem  gllnstigsten  Lichte  und  mit  den  verfllhrendsten 
Farben  zu  zeichnen,  eine  Aufzithlung  der  herllhmtesten  Cahareta 
(I^  143)  und   die  Mahnung  an  Faret: 

Lame  les  soin^s  pottr  d*auires  ttsUs, 
Laüisc  ks  forcitls  ponr  ks  Itrstes, 
Luisse  ks  eaux  pttur  ks  poisstms, 
Ei  ks  fkitrs  ptmr  ks  kma^ons.*     (L  143,) 

Durch  kijstlichen  Humor  und  kühn- grate sko  Äusfulirung 
ragt  la  Chambre  du  Dtbauche  hervor.  Ein  Freund  hat  uneorn 
Dichter  in  seine  belle  chambre  geführt  und  Saint- Amant, 

J'itts  enfumt*  qu'un  vkujc  Jmnbon, 
I\)/  k  muf  sak  de  PUre, 

entwirft  mit  Kohle  das  Bild  jenes  Zimmers.  lu  der  heisseaten 
Zeit  herrscht  dort  Dezemberkälte.  Die  ThUr  ist  eiUsetzlich 
niedrig: 

Fbnr  moy,  je  ne  puis  concevoir 

Ikr  fptt't  moiji!ii,  ny  //uel  pouvoir 

Mm  Corps  a  fmsse  par  ia  porU^ 

Cor  je  te  k  jure  enire  nous 

Quun  rat,  im  k  diabk  m' empörte, 

iVy  s^auroit  entrer  qiiä  getwm.    (1,  145.) 

Ein  alter  Diener, 

. . .  petU  ladre  de  vaiet, 

Reste  He  fa  gaerre  ciink,    (1,  145.) 

heizt  ahbald  ein^  aber  kaum  hat  er  das  Holz  angezündet: 
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Que  noHs  esiran^hfis  de  fumee; 

Naus  iouA'Sons  ttun  hruU  importun, 

Ainsi  quufw  chntle  curhumte 

£t  HOS  yeux  pratneut  du  ptiun.     (I,  146.) 

Die  kahlen  Wände  sind  mit  Schmutz  und  LTnreinliclikeit 
jeder  Art  bedeckt;  des  Diehters  Phanta&ie  bildet  daraus  alle 
möglichen  Gestalten  und  Figuren,  besonders  aua  Don  Qnichote, 
nnd  dabei  vergleicht  Saint- Amaut  »ich  recht  ansprechend  mit 
Kind*^rn,  die  des  Abend»  in  den  vielgestaltigen  Wolken  Menschen, 
Wälder,  Schlüsser  und  allerlei  sonderbar  Getier  zu  erblicken 
glauben ; 

I^i  Con  voit  en  tleit  UetiX  fumans 

Cwe\  harhkr,  niepce  et  noutTwe, 

ExetuWr  siir  ks  romnns 

Les  fcnifuct^s  de  ieur  ca^ßnce» 

La,  ce  guiäon  de  cameval, 
Vhocqttt:  un  moine  ä  bridc  ah\miiue, 
Mais,  ncH  denplaise  n  son  cftevai, 
tTtiSt-u-dire  en  /m^  de  toriHd ; 

La,  les  innocentes  hretfis 

Qu'il  prend  pour  gensdarmes  supei'bts^ 

Font  de  (eur  snm  voir  des  ridns 

Sttr  les  esmermtiUs  tU's  herlßes. 

Idi,  les  berfjtrrs  un  mesmc  iku 

Stmdent  ä  hemu:  CHÜlt^tix  de  Dien 

Ses  cosies  presque  deschartiees, 

Luy  raßünt  e?i  Ofs  acckients 

Ce  (jtfun  cathetTC  el  les  annees 

Soujfrment  quU  luy  res  tat  de  dents,     (I^  147.) 

Eine  ganze  Reihe  von  solchen  Grotesken  entwirft  uns  der 
Dichter  in  einem  Zuge,  um  uns  dann  mit  der  Einrichtung  des 
Zimmers  naher  vertraut  zu  machen:  Eine  Flasche  dient  als 
Lichttrüger ;  auf  dem  Kaminsims  stehen  und  liegen  als  Nipp- 
Sachen  unterschiedliche  Tabakspfeifen,  Drei  hllbselie  WUrfel 
bilden  die  arithmetische  Bibliothek.  Vorhänge  sind  nirgends  zu 
erschauen,  dafür  aber  um  so  mehr  Spinnweben,  Von  Luxus 
nirgends  eine  Spur,  ausser  .  .  , 

...  im  peiffTU'  ded4tns  im  c/taussoH, 

Encore  ce  peiyne  est-ü  fait 

D*nn  arestt*  de  solle  friUe 

Quil  troHVa  dessoiis  un  im/ fei, 

Motistrmit  les  dents  ä  la  mantüUe,     (I,  15L) 

Weun  den  äehaucM  abends  die  Müdigkeit  überkommt, 
nimmt  er  Abschied  von  den  teuren  KrÖgcn,  indem  er  sieh  ehr- 
furchtsvoll nach  allen  Regeln  der  Etikette  gegen  sie  verneigt, 
hüllt    sich    in   das   Tischtueh,    welches   gleichzeitig   als    Betttuch 

Züclir.  f.  tifri.  Spr.  n.  Litt,    Ki  |q 
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dient,  und  sucht  daa  hart«  Lager  auf.  —  Der  gleiehe  Witz,  ge- 
paart mit  der  nämlichen  Wärme  des  Ausdnickö,  findet  sich  io 
dem  Gedichte  LaVigm^  wo  er  das  Landhaus  eines  Freundeö  lobt: 

A'öft  pas  ftour  ceite  belU*  iwue 

ÜOHt  l€  cid  fa  si  hien  pourvcue, 

Qu\m  diroit  quHl  a  faii  ces  lieux 

Ibur  k  souvtrain  hkn  dts  yeux ; 

Non  pas  pour  In  fr€$chcur  de  Combr^ 

De  €e  Inm  vetterMe  et  sombre, 

Oü,  leff  hergers  les  pbt£  äiscrets. 

Chantffnt  leurs  amourctix  stfcrets.     (l,  167,) 

Kämmen  noch  vier  solche  mit  non  pas  eingeleitete  Perioden, 
2ara  teil  zwei-,  selbst  dreimal  so  lang  als  die  angeführten j  in 
denen  Saint*Amant  uns  sagt,  warum  er  das  Landhaus  nicht  lohe, 
bis  dann  endlich  der  vollwichtige  Grund  angegeben  wird; 

2}lms  bitri  pour  ce  cos  kau  de  vigmi 

Qui  seid  est  de  ma  muic  dignc, 

Et  qutf  ß  veux  h  bien  huer, 

Que  Bacchust  le  puUse  adi>oucr\    (I,  168«) 

Darauf  fordert  er  seine  Freunde  auf,  ein  Lied  mit  ihm 
anzustimmen.  Jeder  derselben  erliält  ein  epitheton  orytans^  oder 
bekommt  eine  Schmeichelei  zu  hören^  hinter  der  aber  nur  zu  oft 
eine  sclialkhafte  Anspielung  auf  irgend  einen  Fehler  oder  ein 
Gebrechen  versteckt  liegt:  Oilot  ,roy  dt  la  dehauche\  Helot  .puis- 
sant  demon  de  jof/€\  Marltjny  ,rond  en  ioutes  sortes*,  Maricaurt 
iiioble  i/nrongiie\  Faret  ^grand  beuveiir  ä  perte  d'haUne^  chh'e  rime 
de  cabare.t\  Grand-Ckamp  ,  .  . 

.  ,  .  t/tti  vitides  mit'ux  U's  verrcs 
Que  dntis  (es  chitptam'tises  guerreSt 
Apec  U's  plus  ktfurttux  succcs 
Tk  ne  vuuicrois  ks  itrocts,    (l,  170) 
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•  .  .,  gardien  tks  freüies, 
Au  nez  ä  crocheter  bouieilks. 


Schliesälich    ergebt    die    Aufforderung    noch    an   Theophüey 
Bilaui  und  MoUere 

JJui  deduns  utte  triste  Inere 

Faii  es  encore  vos  efforts 

De  Irimpier  avec/pies  les  morls*    (I,  17L) 

und  am  Ende  steht  dann  der  Gesang  zum  Kuhme  des  Bacchus, 
den  der  Lustige  Kreis  anhebt,  —  In  dem  kecken,  lustigen  Ge- 
dichte CassatiOJi  de  iSoudrilfeA  (l,  173)  fordert  Saint- A man t  die 
Söhlner  mit  witzigen  Ausfällen  gegen  ihre  Raublust  und  ihr 
Braniarhasieren  auf,  die  Waffen  nacli  Beendigung  des  Krieges  an 
die    Wand    zu    hängen,    —    VerwtliiBchungen   der  maoigfachßten 


Saint -Afnani.    Sdn  Leben  und  seme  Wtrke. 
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erbtickt  —  ^et  pas  un  pauvre  cabaret*})  Auch  eine  Stelle  auB 
RaMaia  hat  Saint -Amant  in  Gedicbtfurm  Übertrageo,  und  zwar 
recht  angemeseen,  in  dem  Hir  eine  Maskerade  bi^atimmten  Gedichte 
La  Nahsance  de  Pantagrudr')  Schliesslich  sind  noch  alß  Pro- 
dukte dieser  I.  Periode  einige  Epitaphien  und  Epigramme  von 
untergeordnetem  Werte,  aowie  einige  Sonette  zu  erwähnen,  die 
alles  Lob  verdienen,  auf  die  ich  jedoch  erst  an  einer  späteren 
Stelle  des  nilheren  eingehen  will,  wenn  ich  llher  die  Souetten- 
dichtung  Saint-Amanfs  im  Zusammenhange  sprechen  werde. 


C.    Werke   der   IL   Periode. 
1)  Efirzere  burleske  0e Richte. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  ward,  ist  die 
IL  Periode  die  rein  bnrleske.  Aus  ihr  stammt  nicht  ein 
einziges  ernstes  Gedicht,  welches,  frei  und  natürlich  aus  einem 
Übervollen  Herzen  hervorgequollen,  wirklich  empfundene  GefUhle 
zum  Ausdruck  brächte  und  darum  eines  näheren  Eingehens  ver- 
diente. Einige  langweilige,  konventionelle  Iluldigungsgedichte  und 
fade  Liebesklagen^  ganz  in  Marino's  Manier  gehalten  nnd  ohne 
Spur  von  Originalität,  bilden  die  ärmlichen  Erzeugnisse  der 
ernsten  Muse  Saint-Amanf  s  in  dieser  Zeit.  Ein  Madrigal  (I,  270) 
iat  geradezu  die  Nachbildung  eines  Gedichtes  von  Marino.*) 

Anders  steht  es  mit  der  burlesken  Dichtung.  Wir  bemerken, 
wie  die  bnrleske  Kraft  des  Dichters  stetig  im  Wachsen  begriffen 
ist.  Iramer  fortreissender  werden  seine  Verse,  immer  voller  nnd 
wohltonender  deren    Reime,'*)  immer  schärfer  geraten  die  Linien, 

')  UImitrecaiion,\,p.\ll.  VgL  hier  mit  V  o  Ita  i  re  ^  Oi'wi'/'<?.tr,  ßaale,  1785. 
De  rimprimerie  de  Jean  -  Jacque«  TotinieiBen.  XIII,  p.  15L    Kpitre  LXV: 
0  dek'ittabk  V€stphalie 
De  couvents  iwus  ^it's  reinpUe 
El  von 5  manquez  de  catmreis. 
2)  La  ^aüsance  de  Pantagruei  (L  p.  178).    Vgl.  hierzu:  Rabelaifl, 
(EuvreSf  h%g-  von  Marty-Laveiiux,     PariB^  186B,     Paniagniel,  restitue  ä 
son  naiurei.     chap.  II.     t.  I^  p.  226. 

fl)  Rime  dei  Sign,  Vuv,  Marino,  Parte  111*.  Venetia,  1674.  p.  3. 
BeKä  Crtukie. 

*)  Daher  Bingt  Th^opbile  de  Viaud  auch  von  unserem  Dichter: 
Saint' Jr/mnt  s^ait  potir  la  rime 
Avec  itne  si  donce  Urne, 
(Jue  sim  luth  nest  plus  mignard^ 
I*itj  Gombaud  dans  nne  eletße, 
Ag  fepigramtfte  de  Menard^ 
Qni  semble  avoir  de  la  magie. 
Les    (Eurres  de    Theophile ^    divi8t5ep    cn    trojs   parties.      Rooen, 
MDCXXX.    HI,  p,  5«. 
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welche  er  zeicimet,  immer  bestimniter  und  plastiscber  heben  sich 
die  Figuren  aus  den  Bildero  ab,  die  sich  aus  jenen  zusammen- 
setzen. In  dieser  Schaflensperiüde  sin^  Saint-Amant  besonders 
in  anakreontiöcher  Weise  die  Freuden  des  Mahls,  und  zwar  des 
reichlichen^  Üppigen  Mahls,  der  Chevaüle,  wie  die  dihauches  jener 
Zeit  sagten.  Es  hatte  sieh  eben  etwas  von  der  raasalosen  Trink- 
unti  Esslust  des  16.  JahrhundertSj  wie  sie  uns  in  Rabelais* 
Gargantua  so  nnverhlillt  aufgedeckt  wird,  auch  auf  das  angehende 
17.  Jalirhuiidert  vererbt  Nii'ht  selten  ti^pitzt  sich  die  Darstellung 
Batirisch  zu,  aber  Saint -Amant  ist  dann  stets  der  lachende  Sa- 
tiriker, der  sich  über  Thorheiten  und  Gebrechen  seiner  Mit* 
menschen  Instig  macht,  ohne  ihnen  diese  vorzuhalten  in  der 
Absicht,  sie  zu  bessern.  So  mllösen  die  nMrrischeu  Moden,  das 
langwierige  nnd  dabei  äui^serst  kostspielige  Gerichtsverfahren, 
die  lockre  Moral  der  Frauen  und  Geistliclieu  und  die  Eitelkeit 
und  Nichtigkeit  der  Dichterlinge  manchen  Spott  über  sich  er* 
gehen  lassen. 

Von  grosser  dichterischer  Kraft  zeugen  einige  Gedichte, 
wcU'he  das  Schmausen  und  den  Wein  feiern j  vor  allem  die 
Orhmük  (I,  237)  und  Orgye  (l,  239).  Saint -Amant  gibt  dem 
vin  vermeil  den  Vorzug,  genau  wie  die  englischen  Dichter  jener 
Zeit  das  Lob  des  nme  wine  in  allen  Variationen  wiederholen. 
Die  Kaprice  Ltft  Pourveuen  Bavhiques  ist  gleichsam  die  Ausflihrung 
zu  einem  Motto,  das  wir  bei  Rabelais  finden,  welcher  sagt:  ,Kn 
autonne  Ion  venderiifera,  ort  devant ,  ou  aprea:  c€  in*€i(t  (ouf  wn, 
pourvett  qu'ajfon»  du  ptoi  t)  ftuffisnnce,'^)  In  dem  eben 
erwähnten  Gedicht  setzt  Saint -Amant  nach  einander  eine  Reihe 
von  Fällen,  die  seinetwegen  ruhig  eintreten  können;  er  werde 
immer  gefasst  sein,  wenn  er  nur  (pourveu  nue)  Wein  in  Fülle 
habe.     Als  Heispiel  sei  eine  der  neunzehn  Strophen  mitgeteilt: 

Qm-  U'S  cohortes  du  Sophy 
Aiilcni  reprcndre  Bnldhne : 
Qu^ä  envoye  au  7}irc  im  ätffy 
Vomme  la  Gazette  nous  pro,tne ; 
fjue  totii  sott  reditii  n  Caumosthe, 
Mim  chtr  Comk\  U  Tie  m'cn  chaul  pas, 
[hmrvcH  *pie  ßachus,  dans  sott  trosne, 
IWskie  ä  ce  nobk  rcpas*    (I,  326.) 

Aber  des  Dichters  Herz  ist  weit  genug,  um  neben  dem  Reben- 
blute  auch  dem  Äpfelweine  ein  Plätzchen  einzuräumen,  wie  das 
Gedicht  h  CSdre  beweist  (I,  334).  Unter  den  Gaben  Pomona's 
verherrlicht  er  die  Melone  in  einer  köstlichenDichtungd,  198— 209), 


*)  ttabelüis^  (EitvrfS,   herausgeg.  v.  Martv-Laveaux.     Paris,  1873. 

in,  p.  251, 
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die  einer  Beßprecliung  wert  ist  Der  Dichter  tritt  m  ein  Zimmer, 
welches  ein  würziger  Geruch  dtircliduftetj  den  eine  in  einem 
Körbchen  liegende  Mebne  verbreitet.  In  seiner  prächtii^  hu- 
moristischen VV^eise  erzählt  er  nun  eine  Geschichte,  in  der  er 
den  Ursprung  der  Melone  darlegt.  Die  olympischen  Götter  haben 
gegen  der  Titanen  gew&ltig  Geschlecht  gefochten  in  einem  Kampf, 

Ou  Pan  perdit  sc's  gands^  Apolltm  son  rabai, 

Mirs  tun  d<!  Sds  soHliers,  liilias  une  manche  tief 

ilercuie  pnr  nn  trou,  Cargeni  de  .m  podieüe, 

Mercure  ttne  jarltere  ei  äacchm  xon  cordon, 

ßmr  s*estre  dans  ks  conps  jctUz  n  tnhandön,     (L  Ö02.) 

Von  allen  Seiten  kehren  8ie  nach  dem  Olymp  zurück,  um  hier 
froh  des  errungenen  Sieges  ein  Fest  zu  feiern.  Jeder  von  ihnen 
steuert  zum  Mahle  etwas  bei:  Jupiter  eine  Menge  Wildpret,  das 
sein  Adler  gefangen  hat,  Juno 

un  bouquet  d^Orioians 

Qiu  flettrissoit  de  grnisse,  ei  convioii  ia  bouche 
A  iuf/  donner  des  dents  utw  prompte  esearmouehef 
Durunt  quil  estoit  chaud,  et  quil  s*en  ejchaloit 
Un  ffrncieftx  parfum  gue  le  fit'r  avaloii     (It  202) 

Gevatter  Bacchus  naht  mit  den  närrischen  Mitnaden,  die  Gesichter 
schneidend  tinter  lautem  Geheul  fünfzig  grosse  Flaschen  des 
besten  Weines  tragen.     Ceres  bringt  feines  Gebäck,  Neptun 

Fit  »tervir  devant  ittt/,  par  fa  ftile  de  cfuimf^e 
De  madame   Thetis,  ttn  piai  tChuistres  a  fambre, 
fhte  run  de  ses   Tritons,  nou  juts  sans  en  go^ister, 
Du  ftntd  de  rOcean  ini/  venoit  npfmrter,    (!,  203.) 

Diana  spendet  Reh-  und  Damliirschbraten  in  einer  würzigen 
KnoblauchhrUhe,  Vulkan  aber,    der  hinkende  Schmied 

Ve  beuu  fiis  qni  se  forde  avevf/ue  du  charlmn^ 

Fit  porter  par  Sterape  un  motistrueux  Ja/nbtm 

Et  six  i^ngttes  du  htjeuf  tjui,  dvpupf  mainte  nnnee 

En  ffrand  pontificat  ornnient  sa  chemii^e, 

Oü  tont  expressemeni  ce  pütron  des  cocus 

Lex  avoit  faii  f inner  pour  donner  ä  Bacctts,     (l,  204.) 

Darauf  erscheint  Venus 

.  ,  ,  La  banne  cagne  aux  paOktrds  appettis, 

S^4tchünt  que  ses  pigeons  avoient  eu  des  petits, 

tn  fit  faire  un  paste,  que  ia  grosse  Enfrosine, 

Qui  St'  connoisi  des  mtetu:  ä  rncr  en  cuLfirte, 

Elle-mesme  apparta  p/ein  de  cuU  (Cartiehnuäf 

Et  de  tont  ce  qui  remi  celug  de  rhomme  chaud.     (I,  204;) 

So  liefert  ein  jedes  zu  dem  Sehmause,  was  in  seinen  Kräften 
steht,  nur  einige  wie  Saturn,  Mars,  Merkur  und  Minerva  langen 
mit  leeren  Händen    an.      Während   das   Essen   beginnt   und  der 
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gute  Hei  kill  es  mit  seiner  Hiesenkeule  mi  qu^diti  de  äuisjie  an  dem 
Thore  Wache  hält,  stellt  sich  noch  Apollo  ein,  in  i1e»seti  Auf- 
trage  Thalia  eine  Melone  auf  die  Tafel  setzt.  Diese  Frucht 
erregt  die  hJkhate  Verwunderung  der  Verearamlung;  so  koBtlieheD 
Duft  hatte  noch  keiner  geatmet;  aber  erst  der  GeBchmack! 

Mms  quand  ce  vmt  au  ^^ustt  ce  ful  bien  mitre  chose: 

Ahssx  (Ten  discourir  la  tmisc  mesme  n'ase ; 

EUe  dit  seulemt'ut  tnt'cn  ce  äivin  hfmqntt 

n  fit  ct'sser  pow  ffwure  aux  ftmmis  k  caquet,     (I,  206.) 

Der  llberschänraende  Witz  dieser  Dichtung  ist  durchgängig  gut 
und  kann  eich  getrost  mit  dem  Scarroii's  messen,  wie  er  in 
dessen  Typhon  oder  Virgik  fraueMi  zum  Ausdruck  kommt.  Bei 
dieser  auageeprochenon  Liebe  fllr  Melonen  findet  man  die  Klagen 
leicht  erklärlich j  die  Saint -Amaut  erhebt,  als  ein  Gewitterguas 
die  herrlicben  FrtklUe  %^erniehtet  hat  (J,  274),  In  diese  Kaprioe 
tritt  mitten  in  die  burleske  Darstellung  plötzlich  ernet-philosopbische 
Betrachtung  ein,  die  aber  in  echt  volkstümlicher^  eprichwortähn' 
lieber  Weise  ihren  Ausdruck  lindet.  Die  gleiche  Wahrnehmung 
können  wir  noch  in  verschiedenen  anderen  Gedichten  macheD| 
wie  in  der  Epistre  MroX'Comiqite  ä  M,  h  Dtic  d^Orltanft  {I,  359) 
und  in   der  Epiatre  divernifiee  (I,  423). 

Dem  Cautaly  einer  Art  Käse,  der  in  der  Auvergne  bereitet 
ward,  widmet  Saint  -  Amant  ein  Gedicht,  weil  sein  Genuas  die 
StStrksten  Weiue  leicht  erscheinen  lasse.  Gleichzeitig  aber  wider- 
ruft er  das  Lob,  welches  er  in  einem  früheren  Gedichte  dem 
Fromage  de  Brie  gespendet  hatte  (I,   153): 

0  Brie!  <>  pauvri'  Brie!  ö  cketif  niigthi 
Qu*aHtrefois  fexailag  ponr  Camour  de  Biini, 
J)r  fteiix  bien  aujtmnVhity  filer  devant  er  diMe: 
Tim  hemt  (eint  est  t^aimu  par  son  trint  tffroyaöte. 
Tu  m't's  phis  tnsipidt  aupres  de  stm  haut  gtHtst 
i}ue  teau  ne  U  serait  anpreg  du  friand  maust. 
Et  ta  platte  viytwur,  sous  la  gienne  estofiffec, 
Kst  de  tna  fantnisie  entieremeiU  fnffec,    (l,  288.) 

Wegen  dieser  Vorliebe  des  Dichters  für  Küse  gedenkt  Scarron 
8aint-Ämant*9  in  seinem  jedenfalls  im  Hinblick  auf  Villon's  Vor- 
gang entstandnen  Ten^tament  en  f?er»  hurlesque^f  indem  er  vermacht: 

Ju  gros  Saint- Amant  du  fromage 
A  premire  Kt/r  te  Milanois 
Le  Pt^rmesüH  ou  Mmienois 
Et  pour  sa  Home  Hidiade 
üne  tres-favorMe  ßaäeJ) 

In  dieser  IL  Periode  entstanden  auch  verschiedene  in  Zehn- 
ßilblern  abgefasste  Epütres,  die  recht  ergiltzlich  und  intereseant 

')  Soarron,  iEuwes,  revues  de  nouveau.    Farii,  1668.    X,  p.  460. 
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zu  lesen  ßind.  So  z.  B.  die  Epistre  d  M,  h  haron  de  Melay, 
wo  lieben  vielen  altfränkiBcbön  Wemlungen  zur  Erreichung  des 
komischen  ElTektes  auch  das  Mittel  de»  Dialektes  angewandt 
wird,  indem  Saint -Amaut  eineo  in  aeinom  franzdfiiecheQ  Patoiä 
redenden  Schweizer  einführt.  In  achtzig  Versen  sagt  der  Dichter 
zunächst,  worüber  er  uai  folgenden  Gedichte  nicht  handeln  werde, 
nm  dann  zum  eigentlichen  Thema  überzugehen,  d,  h.  nm  seinem 
6i>nDer  zu  danken 

I\mr  HU  prt'setit  eher  et  de  peu  de  caust, 
Pbur  UH  morccau  fi'ffrou  des  sinmjogues, 
Pijur  un  JamboH,  .  .  ./  (f,  341.) 

den  ihm  jener  durch  einen  Diener  nach  Paris  geschickt  hatte. 
Da  gleichzeitig  dem  Dichter  von  einem  andren  Gönner  zwanzig 
Flaschen  Wein  nebst  einem  grossen  Rochefort  -  Käse  gesendet 
worden  sind,  so  lädt  er  seine  Freunde  zu  festlichem  Mahle  ein, 
hei  dem  der  Schinken  das  Wort  ergreift:  er  schätze  es  sich  zu 
hoher  Ehre,  von  so  erlauchter  Gesellschaft   verzehrt  zu  werden, 


ihrer  Mitte   ihn  in  einem  Ge- 
von   einem    gewöhnlichen 


bitte  aber  darum,    dass    einer  aus 
dichte    verherrlichen    möge,    nicht   ah 
8ehweine  abstammend,  sondern  als 

, f  enorme  fesse 

D'tm  ^and  mn^lier  que  Diane  cönfesse 

Avoir  estd  la  terrtttr  de  ses  bois, 

Avair  reduict  tons  ses  ckiens  mm  nhhüis, 

Narguä  tes  iraiis  des  nymphes  ses  compagnes, 

Vottru  Ufs  monls,  arpentes  ks  campagneSt 

Ei  fait  fttir  iks  sauvages  destoitrs 

Lt's  ieopüTS,  les  iigres  ei  (es  ours/    (I^  349*) 

Bilder  der  verschiedensten  Art  entrollt  uns  Saint- Amant 
in  seiner  Kpistre  divei*»ifi4e  (I,  417);  er  zeichnet  uns  zunächst 
die  Pyrenlien  mit  ihren  himmelanstrebenden  Bergen,  die  mit 
Fichten-  und  Eiche nwäldeiii  und  ewigem  Schnee  bedeckt  sind; 
darauf  schildert  er  uns  den  Sardinenfang,  wie  er  nächtlicherweile 
an  der  KUste  von  Houssillon  betrieben  wird,  um  uns  sodann  das 
Bild  eines  ßaleerenschifles  und  die  grausame  Behandlung^  die 
dort  den  Sträflingen  zu  teil  wird^  in  dlistern  Farben  zu  malen* 
Aber  zu  lange  ist  der  Dichter  bei  ernsten  Sujets  verweilt;  die 
burleske  Kraft  bäumt  sich  in  ihm  auf:  la  capHce  vi  empörte  be- 
kennt  er  selbst  (1,  424),  und  diesem  innersten  Drange  muss  er 
nachgeben:  Lalsson^  nous  donc  transporter  ä  la  verve!  (I,  425), 
Er  macht  sich  nun  über  die  lächerlichen  Moden  seiner  Zeit  lustig, 
um  darauf  ein  Zukunflshild  zu  entwerfen,  wie  es  seinem  Geiste 
vorschwebte.  Er  sieht  sich  schon  —  Saint- Amant  stand  damals 
im  Begriff,  nach  Polen  abzureisen  —  wie  einen  edlen  Polen  ge- 
kleidet; er  hat  deren  Sprache  erlernt,  Ubertriigt  seine  Dichtungen 
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in  sie  und  hat  auelj  seinen  guten  französischen  Namen  in  Saini- 
Ämanisky  (1,  430)  umgewandelt  Wir  sehen^  wie  weit  des  Dichters 
Pläne  damals  gingen.  — ^  Oft  knüpft  er  an  Zeitereignisse  an,  uin 
Beinen  Stoff  dann  in  bitrleaker  Weise  auHzufUliren,  so  z,  B.,  wenn 
er  in  der  Ode  hiroi'amuqm  (1,  394),  die  aber  nicht  etwa  in  der 
alten  Oden  form  Ronsard' s  abgefasst  ist,  den  Siegegzug  des  Prinzen 
von  Cond6  durch  SUddeutachland  feiert  und  ihn  auffordert,  ja  das 
Heidelberger  Fass  nicht  zu  vergeBseiii  da  in  diesem  Kleinod 
Deutschlands  8titrke  eich  gleichsam  verkörpere  (I,  404).  Das 
Gieiche  ist  der  Fall  in  der  Caprice  hero't-cmnique  Le  passage 
de  GibroUar  (I,  2Ü0),  von  der  in  der  Biographie  die  Rede  war, 
und  in  den  Nobles  trioUis.  Das  irtoMy  das  alte  Rondeau,  welches 
sich  im  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert  so  grüsser  Beliebtheit  er- 
freute, bis  es  durch  die  Plejade  in  die  Acht  erklärt  ward,  kam 
1649  ganz  plötzlich  wieder  in  Äufnabme  und  Saint- Amant  war 
einer  der  Ersten,  der  sich  in  dieser  Strophenform  versuchte.  Er 
gibt  in  der  Änfangsstrophe  dieser  Nobles  triokts  die  Regeln  an, 
denen  ein  gutes  Triolet  genügen  mllsBe: 

,Psm'  construire  nn  fmu  trioki, 

U  faut  abser vcT  ces  (rois  choses, 

Sjcavoir:  que  Ctiir  en  sott  foU'l. 

A>ur  consintire  nn  Imn  iriolet; 

Qu'il  venire  bkn  dans  k  rokt. 

Et  qua  tombe  au  irray  Iku  das  pames; 

ihm-  construire  im  bon  triokt, 

li  faut  observer  ccs  trois  ckoses*    (1,  444.) 

Ganz  vorzüglich  in  seiner  Art  ist  ferner  das  Gedicht  h  IWte 
CroUi,  in  welchem  (I,  *209)  Saint -Amant  einen  jener  unzähligen 
elenden  Dichterlinge  vorführt,  die  damals  au  den  Höfen  vornehmer 
Persiinlichkeiten  ein  trauriges  Schmarotzericben  führten  und  bei 
jeder  noch  so  unbedeutenden  Gelegenheit  ©in  ellenlanges  Gedicht 
in  petto  hatten.  Er  schildert  uns,  wie  jener  mehr  denn  zwanzig 
Jahre  am  Hofe  zu  Paris  zugebracht  hat,  wo  er  aber  nur  als 
Narr  galt,  dem  die  Dienerschaft  allerhand  Schabernack  spielte. 
Voll  giftigen  Neids  gegen  andere  Dichter,  von  denen  er 
sich  aus  der  Gunst  des  Hofes  verdrangt  glaubte,  nimmt  er  in 
jämmerlichem  Aufzug  Abschied  von  Paris  und  seiner  Herrlich- 
keit, mit  bissigen  Ausfiillen  auf  das  faule  Gerichtswesen  (X^f  qui 
plaide  est  mmdt  peu  ßn^  I,  218;  man  merke  auf  die  altertUmclnde 
Sprache!)  und  auf  die  Damen,  von  denen  nicht  eine  einzige  mehr 
in  Paris  bleiben  dürfte,  wenn  alle  maf/tteretles  und  garce^t  aus 
der  Hauptstadt  verbannt  würden.  Insonderheit  gedenkt  er  auch 
in  höchst  unzarter  Weise  der  Prexiösen,  die  ihre  Besucher  in 
den  rttelles  mit  ihrem  durch  schwere  Vorhänge  gediCmpften  Lichte 
empfingen,  damit  ihre  Ilässliehkeit  und  ihr  hohes  Alter  nicht  an 
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den  Tag  kilme.  In  kläglichen  Worten  sagt  er  dem  Gröve platz 
Lebewohl.  Er  hatte  immer  gehoÖFt,  auch  einmal  dort  zu  Tode 
gebracht  zu  werden  unter  den  Andren  einer  gaffenden  Menge,  tlir 
die  das  Tagesge&prtich  zu  bilden^  ihm  eine  hohe  Ehre  gewesen 
wäre.  Am  seliwersten  aber  föllt  ihm  das  Seheiden  von  seiner 
[Geliebten;  sie  beschwört  er  bei  allem^  w^aa  sie  beide  üässliches 
und  LMcherlicbes  an  Bich  haben,  seiner  ja  nicht  zu  vergessen; 
er  flilirt  ihr  nochmals  vor  die  Augen,  welche  iJpler  er  ihr 
zuliebe  gebracht  habe,  wie  er  vor  allem  die  alten  Worte  wie 

,Jiii4f,  piif^a,  hs,  Ja^oit,  ardn, 

SohUis,  opter.  hlandice,  tnctmtbre,*     (1,  232.) 

die  8ie  so  sehr  liebte,    liffentlich  verteidigt  habe*     Noch  einmal 

richtet   er   ein  Liebeslied  an  sie,  voll    des    prüehtigöten  Humors 

lin  Form    und    Inhalt,    wird   aber  dabei   von  einem   Nebenbuhler 

f  überfallen  und  derb  abgeprügelt. 

2)  La  Bmne  ll4d4cfUe, 

Von  allen  burlesken  Gedichten  erregte  bei  weitem  das 
meiste  Aufsehen  die  Kaprice  La  Rome  Ridicide  (II,  391  —  425). 
Sie  erschien  das  erste  Mal  ohne  Angabe  des  (Jrtes,  der  Jahres- 
zahl und  des  Verlegers  im  Druck,  Doch  darf  man  als  Jahr  des 
Entstehens  wohl  1643  ansetzen  (in  dem  sich  der  Dichter  in  Rom 
befand  ij  da  Guy  Patin  am  17*  August  1643  von  Paris  aus 
schreibt:  On  a  min  icy  au  jour  detix  pftiits  Iwj'ets  qid  sord  rares 
et  precieux  en  leur  sorte^  dont  Vun  est  la  Rome  Rtdictde  du  Siettr 
de  Saint  'Ämanf  .  .  .\)  —  In  den  einleitenden  Strophen  macht 
sich  Saint-Araant  Über  den  Tiber  lustig,  den  er  sich  immer  als 
einen  wunderachönen  Strom  vorgestellt  hHtte,  wasserreicher  als 
den  Ganges 7  voll  köstlicher  Perlen  und  sJlbergUinzender  Fische 
die  kr^^stallreinen  Fluten^  mit  Zuckerrohr  an  seinen  Ufern.  Was 
aber  muss  er  finden,  da  er  selbst  an  die  Ufer  kommt^  die  er 
sich  in  seinen  Gedanken  so  reizend  ausgemalt  hatte? 

Bain  dt'  crapeanx^  ruissau  btmrfjeHSt 

Torrent  fait  dt'  pisjint  de  bctuß, 

Canal  fluide  en  ponrriiure, 

Degfdfiilis  de  qudque  moni, 

J^is  ä'mi  poutaiu  de  la  naturc!    (II,  393,  Str.  Vit.) 

Das  sind  die  epitheta  ornantia,  die  er  bei  seinem  Anblicke  dem 
Flusse  beilegt,  den  er  trotz  seines  wohlgen^rten  Bäuchteins 
ßberspringen  könnte,  selbst  wenn  er  noch   dazu  hinkte.     In  Spott 

*)  Leitres  de  Guy  Ihiin,  nouv.  id.  par  Reveill<S-Parifle,  Paris^ 
lB4e.    I,  p.  2%. 
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vom  Pantheon  und  Kapitol, 
es  von  GäüBeii  geliebt  ward, 
lebeiidig^e    und    anschauliche 


und  Hohn  ergeht  er  sich  über  die  Kuinen  des  alten  Rom,  die 
Europa  noch  als  Weltwunder  anstaunt.  Die  Überreste  des  Grab- 
malß  des  Hadrian  (Moles  lladrlanl),  die  SiegeBsUulen  des  Tr&jau 
und  Äntonin,  die  Obelisken ^  die  von  den  Cäsaren  aus  Ägypten 
nach  Rom  gebracht  worden  waren,  u,  a,  na.,  werden  von  dem 
Dichter  arg  mitgenommen*  Da  i^mpfiudet  ©r  selböt,  dasa  er  sich 
von  seiner  Laune  hat  zn  weit  hiureisgen  lasBen;  er  beschliesst, 
sein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen  bei  der  Statue  des  Pasquin, 
indem  er  nach  der  Melodie  der  damals  in  Paris  heim  Volke 
ausserordentlieh  beliebten  Lantnrlus^)  eine  Hymne  zu  dessen 
FUssen  heulen  will.  Aber  weh!  Als  er  an  das  alte,  verwitterte 
Steinbild  kommt,  merkt  er,  dass  dem  Gladiatoren  die  FüBse 
fclileu.  Damit  ist  wieder  alle  Reue  verflogen,  und  von  neuem 
eutfesselt  sich  des  Dichters  pictHtloaer  Übermut,  In  gleich 
burlesker  Weise    spricht    er    von    den    Thermen    des   Diokletian, 

(las  nur  Gimpel  loben  konnten,  da 
Es  folgt  nun  eine  ausserordentlich 

Durstellung  der  Spiele,  zu  denen 
Roniulua  die  Sabiuer  eingeladen  hatte.  Zur  Erhöhung  der  Fest- 
freude wird  aurh  eine  Art  Jahrmarkt  abgehalten,  der  ein  getreues 
Abbild  der  berühmten  Foire  th  Saiut-Germam  in  Paris  ist,  reich 
an  Farben  und  interessanten,  lebensvollen  Figuren.  Da  erscheint 
Romuluö  selbst;  alsbald  ertönt  ein  Signal,  die  Romer  stürzen  auf 
die  Sabinerinnen  los,  chacun  empmgne  sa  chacune  (II,  403). 
Wütend  verteidigen  besonders  die  Mütter  ihre  Töchter: 

Vottps  de  pie,  hwjs  edats  de  mis 

(MffUs  ei  denis,  tont  ä  la  fois, 

S^mt  t'mphyez  ä  kur  fUfenee.     (II,  404.) 

Aber  auch  die  Väter  und  lirüder  suchen  die  Geraubten  zu  be- 
freien; sie  ergreifen  die  irdenen  GefSlsse  der  feilhaltenden  Töpfer 
und  bedienen  sich  deren  als  Geschosse.  Die  so  entstandenen 
Scherben  wurden  später  zusammengetragen  zu  einem  ansehnlichen 
Hügel,  dem  Mons  Te»iaf^us  (Doliolum),  Gleich  diesem  erwecken 
viele  andere  Gegenstände  in  der  elenden  St^dt,  in  deren  Strassen 
Eulen  nisten,  ärgerliche  und  unangenehme  Gedanken.  So  erinnert 
eine  Insel  im  Tiber  daran,  dass  hier  dereinst  die  Volkswirt  das 
Korn  des  Tarquinius  in  die  Fluten  versenkte,  —  Einen  Berg  aber 
preist  Saint-Arnant  als  nobh^  den  Mons  Virmnalis,  auf  dem  sich 
ehemals  dem  Volksmunde  nach  ein  Bacchnötempel  befand.  Dort 
ward  unserm  Dichter  noch  eine  uralte  Porphyrvase  gezeigt,  die 
maii   mit  jenem    Gotte    in  Verbindung   brachte.      Auf  demselben 


1)  Vgl.  hierzu:  PelÜRson,  ffisi.  de  k  Ac.  Fr\    Parie,  1868.    I,  p.  462. 
Ludovic  Lalanne,  Curiosites  Litiermres,     PkiriB,  18^7.    p,  S61. 
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Berge  waren  noch  alte  Wasserkünste  in  Gang;  hier  epieen  Tier-, 
dort  groteske  MenscheufiratEen  Wasser  aus,  an  einer  andern 
Stelle  tritt  es  aus  TritoneDbornern  hervor.  Bei  diesem  Anblick 
kommt  Saint -Amant  zu  dem  Kesultat: 

(hif^  rair  de  Jionu*  esiani  mtU-sam, 

Ort  iuy  donne  mtsny  des  dysteres.    (11,  407.) 

Nachdem  er  noch  verschiedene  andere  Statnen  durchgehechelt 
hat,  übt  er  seinen  Witz  wieder  an  lebenden  Wesen.  Er  schlendert 
auf  dem  Korfto  dahin  und  kann  hier  das  weltliche  Treiben  des 
Klerus  beobachten.  Die  hohen  Geistlichen  zaust  er  schonungslos 
wegen  ihrer  Unsittlichkeit,  Anfgeblasenheit  und  Prachtliebej  die 
niedern  wegen  ihrer  Bettelhaftigkeit  und  schmutzigen  Habsucht 
Öo  wohlig  sich  Saint -Amant  in  Paria  in  seinem  Caharet  fühlt, 
ebeneo  widerwillig  betritt  er  das  roniisclie  Gasthaus,  wo  ihm 
schlechtes  Essen  und  fader  Wein  das  Lehen  arg  verleiden. 
Gleich  erbJirmlich  ist  das  Bettj  ein  wahrer  Brntherd  von  Unge- 
ziefer, mit  verfaulter  Matratze,  so  dass  er,  die  Melone  von  Prattk- 
reich,  auf  einem  Mistbeet  zn  ruhen  scheint*  Bitter  klagt  er  dann 
über  die  Zudringlichkeit  des  römischen  Volkes  dem  Fremden 
gegenüber,  um  Trinkgelder  zu  erlangen,  eine  Unsitte,  die  noch 
heute  für  die  Reisenden  eine  grosse  Plage  ist  Unbarmherzig 
geisselt  er  die  erheuchelte  Frömmigkeit,  die  Falschheit  und  Tücke 
des  V*o!kes  und  nimmt  von  der  allgemeinen  Verkommenheit  auch 
die  Frauen  nicht  aus: 

Car  Penire  den  chaste  ei  benm 

Du  ffeniii  sexc  feminin 

AW  s'y  permt'i  en  ntdle  sortv.    (11,  420.) 

Die  Männer  müssen  stets  mit  ängstlichem  Auge  über  sie  wachen, 
damit  sie  sich  nicht  einen  Ehebruch  zu  schulden  kommen  lassen, 
und  doch  sollte  ihre  unvergleichliche  Hässlichkeit  und  geistige 
Armut  genügender  Schutz  fUr  die  römischen  Frauen  sein.  Schliess- 
lich lenkt  der  Dichter  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  die 
Dummheit  und  BÜdungslosigkeit  des  römischen  Volkes,  welches 
den  Ort  verunziere,  da  einst  Mars  sein  Szepter  führte.  Dies 
habe  der  Gott  in  die  Hände  der  Franzosen  gelegt,  und  diese 
haben  es  den  Nationen  bewiesen,  dass  Frankreich  die  erste 
QroBsmacht  in  Europa  sei,  w^elches  sich  nach  ihm  zu  richten 
habe.  So  klingt  das  Ganze  noch  mit  einer  Glorifikation  des 
französischen  Volkes  aus. 

Aus   den  Ausfuhrungen  Saint-Amant's    erkennen  wir,    dass 
«u  seiner  Zeit  in  Rom  noch  ganz  das  Iflderliche   und  lasterhafte 
Leben   herrschte,    wie  im  16,  Jahrhundert  zur  Zeit   eines   Josef 
;  Scaliger  und  Desiderius  Erasraus,   die   in   ihren  lateinischen  Ge- 
dichten Born  als  den  verderbtesten  Ort  auf  Gottes  Erde  hinstellen. 


IM 


/*  Sehöiiherr, 


Dabb  Baiot^Amant    nicht  zu  (Ück  aufgetragen  hat,  das  beKeugen 

u.  a.  die  ausserordentlirh  liefttgen  Batiren  auf  damalige  ZuBtände, 
durch  welche  diese  von  ItalieTiem  selbst  öclionnngslog  aufgedeckt 
werden;  ich  will  hierbei  nur  auf  die  Werke  eines  Salvator 
Rosoj^)  Luigi  Ädhnari^}  und  Benedetta  Meazhi^)  verweisen. 
Übrigens  ward  die  Kaprice  Saint -Amant's  kurz  nach  ihrem  Er- 
ßcheinen  ins  Italienische  übertragen  und  zwar  in  genau  derselben 
Form,  w^e  im  Franzößißcheu.  Der  Übersetzer,  der  recht  getreu 
und  mit  grosser  Gewandtheit  zu  Werke  ging,  ist  uns  unbekannt; 
raöglich erweise  stammt  die  Arbeit  w>n  unserm  Dichter  selbst,"*) 

La  Borne  Ridkuh  erlangte  bald  eine  grosse  Beliebtheit; 
dies  zeigt  unter  anderem  der  Umstand,  dass  Simon  Molnei^  der 
eine  neue,  der  AuBwprache  gemilase  Ortliographie  ersonnen  hatte, 
diese  Dichtung  w\^hlte,  um  dem  Publikum  seine  Ertindung  zur 
Begutachtung  vurzulegen  und  Auhiinger  für  sie  zu  gewinnen*^) 
Wäre  die  Lektüre  der  Kaprice  Saint- Amant's  nicht  eine  sehr 
gesuchte  gewesen,  so  hütte  sie  Moinet  sicherlich  nicht  für  seine 
Zwecke  auserlesen. 

Den  schlagendsten  Bew^eis  jedoch  fllr  die  Wirkung  und  den 
Erfolg  des  Schriftchens  liefern  uns  die  vielfachen  Kaehahmungen, 
die  es  hervorrief.  Es  tag  dies  im  Geiste  der  damaligen  Zeit: 
Hatte  einmal  eüi  genial  angelegter  Kopf  etwas  wirk  lieh  Originelles 
geleistet,  so  stürzte  sich  softirt  eine  Menge  mehr  oder  weniger 
begabter  Geister  auf  dasselbe  Sujet  und  wiederholte  es  in  allen 
möglichen  Variationen,  erweiternd,  modifizierend  oder  die  Tendenz 
des  Originals  weit  übertreibend.  Das  letztere  i^^t  entschieden 
der  Fall  in  der  Dichtung  Pan's  Ridicvle  von  Claude  le  Petit, 
1655/.^6  abgefasat,  aber  erst  1668  in  Amsterdam  gedruckt.  Der 
Autor  weist  in  den  ersten  Versen  selbst  auf  Saint -Araant  hin, 
von  dem  er  die  Anregung  empfangen  habe: 

Jadis  Snt/it-yimüHi  pnr  awnce 
Mit  Home  en  son  plus  vuain  jour; 
ytin  V€\iX  ä  liiris,  ä  rnon  tour: 
Alttstf,  na  fiäs  poitti  ta  novice, 
Metiotis  7tütis  datis  un  ifon  enäroitt 
Otwr&Jis  ks  ycux  /t  jauche,  ä  droit. 


*)  Satire  dedkate  a  Satiarw.     Ameterdam,  1719» 

»)  Satire.    Amsterdam,  1716. 

')  Satire,  ctm  note  dt  var'ij.     Ameterdam,  1718. 

^)  Roma  VotHrufatta  del  Sigtiore  de  Stnni-Amant.  »1.  et  a. ;  von 
Livet  in  Heiner  Ausg.  der  Werke  S*-Aiiiaiit'B  nicht  abgedruckt,  in  den 
alten  Ausgaben  neben  dem  Original  «tüheod. 

^)  La  Rome  Ridkule  du  Sieur  de  Saint-Jmant,  iravestie  ä  la  nou- 
vete  ortografe,  pure  invantion  de  Simon  MoinH,  l^risien;  A  AmsterdiiniT 
aui  d^pans  6  de  fimprimerie  de  Simon  Moinöt*     1663,    in-S^. 


Smnt*Amant    S^n  Zäben  und  seine  Werke. 
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Qtm  tont  passe  jmr  fdlmnine* 
N'ejforfjnonA  uy  place s,  ny  liettx^ 
N'epargfuftts  ntj  pülais,  jty  cnutit^, 
N*epargnons  ny  dittbles,  ny  äieux! 

1e  gleicliem  Binne  ist  ferner  la  Vük  de  Paris  en  vers 
bttrlesqueJt  von  Berthod  l(i50  abgefasst,  eine  Dichtung,  welche 
von  }*\anq(na  C&lhtet  1658  in  Beinern  Traca»  de  Park  (gedruckt 
erst  166Ö)  weiter  fortgesetzt  wartl,  wie  denn  auch  CoUetet  auf 
-dem  Titelblatt  sein  Werk  Belbst  als  Seconde  Partie  de  la  Ville 
■d«  Pari^  bezeit^bnet.  Hierlier  gehurt  ancli  Bmleaus  6.  Halire, 
wo  die  taneenderlei  kleinen  UnannebmlirhkeiteD  und  Leiden  der 
Parifler  geschildert  werden.*)  Zu  ihr  lieferte  neben  Jnvenal 
(Sat.  IIL)  Bicber  aucli  Saint- Amant  dem  Dichter  Stoß"  und  Anregung. 
Außserdein  Bind  dieser  Richtung  noch  zuKUKllhlen  Aniaterdam 
liidkuie^)  von  Pkrre  Je  Jalh  und  Madrid  Ridicuh^^)  dessen 
Autoreehaft  mau  eiuem  Sltiir  dt    Blaininlle  zuschiebt. 

So  entwickelte  sieb  auf  Grund  der  Dichtung  des  Saint- 
Amant  eine  eigentUmliebe  kleine  Litteratur^  deren  Erzeugnisse, 
wenn  sie  auch  einen  cigeutlicb  poetischen,  ästhetischen  Wert 
kaum  haben,  doch  interessante  Streiftichter  auf  Sitte  und  Kultur 
ihrer  Zeit  werfen  und  noch  beute  dem  Leser  ein  heiteres  Lachen 
abgewinnen  künuen.  Die  Beliebtheit  dieser  Gedichte  erhielt  sich 
bis  ins  folgende  Jahrhundert,  so  dass  ein  Sieur  D.  1714  einige 
von  ihnen  gesammelt  herausgab  ( Amsterdam).  —  La  Pome 
Ridlcule  ist  in  hundertein  Strophen  abgeftiast,  deren  jede  ans 
zehn  Achtsilblern  mit  dem  Eeimschema  abba  |  cc  |  dede  besteht. 
Um  eine  Probe  der  italienischen  Übersetzung  zu  geben,  will  ich 
hier  die  erste  und  letzte  Strophe  in  beiden  Versionen  neben- 
einander stellen. 


tl  PQUM  niAcl  bi«m  ManHeur  h  Tibrt^y 

KcMW  dan»  ^1  U  mnintirt  poition 
Ä  ptino  o  }«  inouoflmeiil  Hbrtu 
It  VQUS  »i*d  hien  d*  rouj  vantt^r 

A.  (0«W  I«  ßt^t^et  de  la  tfrr^^ 
Vmui  qui,  armbU  de  troi$  mtiitlUis^ 

ha  riidvr*  dt§  OobeHnt^ 


Parti  hen  Ttbr&  mwahino, 
£H  far  tanto  il  btiVhwmtr«, 
N«l  eui  mobilf  lUpturt 
Äppena  luirrfa  un  p^MoHwof 
Qrand  inütr*  b  *l  tun  ocmfare, 
Di  non  hacer  ätnm  porir 
Tra  li  ß^tmf  di4a  turra., 
Che  (lidmo  äi  trt  motimi 
Tu  fKm  »ßdarttti  kk  f/vtarta 
La  Hritra  de'  GobltinL 


')  Die   6.  Satire  Boileau'a   bildete  urepri'inglich   bekanntlich  nur 
einen  Teil  der  1.,  die  1660  erHehien. 

•)  DescripHfm  de  kt  fWe  d* Amsterdam.    En  vers  burtesques,    Selon 


ia  Visite  de  sur  jottrs  ä*ufu' 
Jaque«  Le  Cnrienx.  1666. 

«)  Madrid  Hidieu/e , 
Histvriques.  Far  le  Sietir 
Espagne.     Madrid,  1697, 


scmaine.     Par  Pierre  Le  JoRe.    Amsterdam^ 

Interne    Buriesgae.      Avec    des     Hetnarques 
B,*^*,   ci-devatit  Secretaire  d'Ambasaade  en 
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i*  Sehdnßurr. 


VI,    Pour  tiehever  im  gattmd  homtne^ 
Je  dy  qu9  jf  fay  pluM  d'Hai 
Dm  viffM9  4*  la  Oiotiluf 

£1  d'aliJ««m  je  n*  punB^  itohiU 

Qu'au  palr  d*iMi  Mort  ou  d'im  Hvrmlt 


Jfd^iriAr  ffima  In  vtrIi&U 
l\>  da"  <  viN  d«  In  oliiMI«, 
CJba  41  TiMMiti  JloiM  fi  vanü; 

S(»  MOMOPfl  Woppo  ogk 

Sita  d«r«  perdk)«  do  m« 
CofUr<|ra(ta  rim^  <«  |»arta; 
fVjiehf  ^a  (ptal  Bio  aäoH^ 
AI  par  d'Eraole^  «  di  Mart9t 
Vn  ridioot,  ehti  l%n»mtA. 


8)  I/Amm$. 

Die  freundliclie  Aufualime,  welche  La  Rome  Ridkuh  bei 
den  ZeitgeBOßBen  fand,  errauti^te  unsern  Dii/hter,  die  einmal  be- 
tretene Bahn  fortzusetzen,  und  so  diclitete  er  bereits  ein  Jahr 
epUter  (1644)  eine  zweite  grössere  Cnprire  heroi'VOTniqfte^  welche 
die  V^erhültnisse  von  England  geisselt  nnd  daher  den  Titel 
VAlMon  trügt  (II,  435  —  471).  Wie  La  liome  Ridkule  in  der 
verspotteten  Stadt  fielbst  eutstand  und  so  die  Eindrucke,  die  sie 
auf  den  Dichter  machte,  unmittelhar  wiedergibt,  so  ward  auch 
L*Alhion  während  eines  Aufenthalts  in  London  abgefasst.  Sie  ißt 
d em  M a r B c b al I  BasBom pierre  ge widmet,  d en  Richdieti  1631  in 
die  Bastilh  hatte  stecken  lassen,  wo  er  zwillf  Jahre  langj  bis 
zum  Tode  des  Kardinals^  schmachten  musste.M  An  diesen 
Bassompierrt  richtet  Saint  -  Amant  die  ersten  Strophen  und  teilt 
ihm  darin  sein  Vorhaben  und  Thema  mit: 

Dontn^fis  luu  {k  l'Anglois)  Fair  farouche 

Fn  cette  reheUwn 

Ntm  fCun  gener aua:  Hon, 

Alais  ä*itn  clieiml  fori  en  bauche; 

(Juii  ait  un  pen  de  pourceau^ 

Kt  reciamant  k  romscan 

Quen  l^niasse  Cmi  udore, 

Ihur  en  faire  une  hydre  encttre 

Esfiranions  noslre  pinceau,    (II,  439.) 

Als  Grandzüge  des  engüscben  Charakters  stellt  Saint- Amant  die 
Narrheit  und  Unverschämtbeit  hiu;  der  loyale,  streng  konservative 
Franzose,  der  trene  Sohn  der  katboliacben  Kirche,  empfindet  ein 
Greuel  vor  den  Englandern,  die  freeb  an  den  göttlichen  Institu- 
tionen des  Königtumes  und  der  Kircbe  zu  rütteln  wagen.  Er 
beklagt  das  harte  Geschick  der  Königin,  die  bei  stürmischer 
See  das  nnbeiroliche  Land  ihres  Gemahls  verliess,  um  nach 
IJoiland  zu  flUchten.  Den  Grund  für  die  feindselige  Stimmung 
des  Volkes  gegen  seinen  König  glaubt  Saint -Amant  besonders 
darin  za  finden^  dass  Karl  in   freundBchaftlichen  Beziehungen  zu 


*)  Michel  le  Vaflsor,  liigtoire  dit  regne  de  Louis  XI II     Amster- 
dam, 1704.     VI,  p.  662, 


Sämi-Amant,    Sem  Leten  und  seine  Werkt. 
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Spanien  atehe^    zu  dem    Lande  also,   welches  Frankreicli  soviel 

zu  erliaffen  maclite.  Die  refornnerten  Geietlichen,  die  iöxmer  die 
BchönÄten  MHdchen  des  Landes  heimführen.  Bind  ihm  ein  Dorn 
im  Äuge.     Sie  haben  die  Musik  aus  der  Kirche  verbannt: 

De  leurs  vou(t€s  mal  rtffies 

Les  c/ianoiHds  soni  excius; 

Elles  n*?  respfindetit  plus 

Aiu:  ftrut/antes  Hiurgies ; 

Ott  n^mt  pius  comme  auirtifois 

ReUntir  its  grosses  voix 

Des  basses  mtx  ronges  irongnes 

i>«i,  grimassaut  en  gvrongttes, 

JbsoHmgtfnt  /htsk'  et  katwßls.      (II,  454.) 

Also  auch  die  alten  kirehliehen  Einrichtungen  von  England  be- 
kommen ihren  Hieb  mit  ah.     Die  Musik  hat  sich  zurückgezogen: 

an  caharet, 

Ott  id  htanc  ou  le  ciairei 

Phit  sa  gioire  frehtee; 
Seiiiemeni  qttand  du  soitdi 
Avec  tut  iestf  uppared 
Lcs  chevaujc  refoni  gamhade, 
Qfwü/ne  malheureiise  auhmie 

Vieni  ianterrwr  mtm  sommeiL      (11^  454.) 

Wenn  diese  erbamilichcn  Musikanten  nicht  durch  ihre  entöetz- 
lichen  Töne  die  Ohren  des  Fremden  beleidigen,  so  umkreisen 
sie  ihn  in  diebischer  Absieht.  Die  Polizei  befasst  sich  nicht  mit 
dem   Einfangen  dieses  Oesindels: 

The'mix,  faveugle,  est  sourde  ei  mneite  icy.  {U^  456.) 
Hat  man  aber  einmal  solch  einen  Gauner  auf  frischer  That  er- 
tappt und  dem  Gericht  Uberlielert,  so  macht  dieses  kurzen 
Prozess:  Die  Rüubcr  werden  einfach  am  nächsten  Galgen  gehenkt, 
was  sie  mit  viehischer  Stumpfheit  über  sich  ergehen  lassen. 
Fürs  Henken  ist  der  Engländer  Überhaupt  sehr  eingenommen: 

.  .  *  CAnglois  est  un  oyson 

Si  fail  h  iu  pendaison 

Qu  au  premier  nial  pt'Ü  se  forge 

II  se  pese  fmr  la  gorge 

Aux  poHtres  de  sa  maison,    (11,  457.) 

-gleiehgiltiger  er  aber  in  den  schimpflichen  Tod  geht,  umso 
feiger  ist  er  auf  dem  Felde  der  Ehre.  Und  dennoch  erdreistet 
sich  der  Frechling,  sich  grösserer  Tapferkeit  zu  rühmen,  als  die 
Franzosen  besäesen^  unter  Hinweis  auf  die  Siege  Englands  unter 
Heinrich  IV,  gegen  Karl  XIL  Diese  Niederlagen  der  Franzosen 
führt  Saint 'Amaiit  aber  nicht  auf  Mangel  an  Mut,  sondern  auf 
die  grosse  Zersplitterung  und  innere  Uneinigkeit  Frankreichs  zu 
jener  Zeit  zurück*     Er  schildert  das  Eingreifen  der  Jeanne  d'ArCf 
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dieser  terrihU  poulette  (II,  459),  und  verweist  hierbei  auf  Chapdmn, 

der  schon  diesen  Stoff  in  seiner  Puerile  bearbeite  und  ihm  des- 
halb ein  weiteres  Eingehen  erspare.  Über  die  englischen  Dichter, 
die  sieh  zu  der  klUinen  Annahme  versteigen,  mit  ihren  Leistungen 
die  Alten  libertroffen  zu  hahen,  äussert  er  sieh  sehr  wegwerfend, 
um  darauf  die  Pfeile  seines  Witzes  in  sehr  ergötzlichen  Versen 
gegen  die  englischen  Schauspieler  abzuschiessen  (11,  463),  die 
er  als  Muster  von  gesehmackloser  Plumpheit  und  geistiger  Be- 
BchrUnktlieit  hinstellt.  Das  Publikum  licht  OruselstUcke  and 
Schauertragödien,  uud  diese  können  ihm  nicht  lang  geoug 
sein.  Nachdem  Saint -Amant  noch  den  englischen  Fraueo  das 
Schlimmste  nachgesagt  hat,  handelt  er  von  dem  bösen  Klima, 
den  schlechtcB  Strassen  der  englischen  Städte,  der  Unhötlichkeit 
ihrer  Bewohner  und  den  schlampigen  Köcliinnen,  die  das 
wenig  einlatlcnde  Mahl  zubereiten.  Er  wlinsclit  dem  entarteten 
Volke  recht  strenge  und  energische  Herrseher,  die  es  wieder 
zu  Zucht  und  Ordnung  bringen  möchten^  und  schliesst  mit  der 
Strophe: 

Q turnt  au  reute,  pimr  ie  äirf. 
Oh  ehtT  au  hay  ffcteitr, 
Qui  de  cex  vers  est  fanth^tr. 
Et  gm  fa  fmt  geindrc  ou  rire, 
Si  ce  n*est  ce  Saint- Jm an t, 
€e  km  pifre  ä  fair  charmant 
Qui  fut  autrrfois  ä  Homme, 
ii  iittj  resseinbie,  et  se  nomme 
Le  Ih'macritc'  normant. 

rVx/  f'ait!  (11,  47L) 

Wenn  wir  auch  aus  den  vielen  Satiren,  die  im  17,  Jahr- 
hundert in  England  erschienen ,  zur  Genüge  wissen,  das»  eine 
verkommene,  schamlose  Gesellschaft  dort  lebte,  so  mag  es  doch 
ganz  so  schlimm,  wie  es  Saint- Amant  oft  darstellt,  nicht  gewesen 
sein.  Der  Dichter  lässt  vielmehr  auch  hier  seinem  masslosen 
Übermute  die  Zügel  schiessen,  und  so  konnten  jene  Zerrbilder 
entstehen,  die  ihren  komischen  Effekt  auf  den  Leser  jedenfalls 
nicht  verfehlen.  Dass  Saint- Amant  fllr  die  freiheitlicljen  Be- 
strebungen Englands  auf  staatlichem  und  kirchlichem  Gebiete  und 
für  die  Werke  seiner  Schriftsteller  keinen  Sinn  haben  konnte, 
nimmt  uns  nicht  wunder.  In  Frankreich  war  eben  damals  noch 
die  Macht  des  Königs  und  des  Papstes,  besonders  wenn  beide 
zusammengingen,  un erschüttert  stark,  und  das  rechte  Verständnis 
für  die  englische  Litteratur  ging  den  Franzosen  ja  erst  im  An- 
fange unsres  Jahrhunderts  auf>  Noch  Voltaire,  der  aufgeklärte, 
freisinnige,  scharfblickende  Voltaire  betrachtet  Shakespeare  trotz 
seiner  anfänglichen  Hympathie  flir  den  grossen  Briten  tbis  17G2) 
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ala  einen  plumpen,  geistlosenj  possenhaften  Spassvogel,^)  Äusser- 
flein  müssen  wir  noch  den  ausgeBprochenen  NationalclUnkoI  der 
Franzüsen  in  Betraclit  ziehen,  der  alles  Mlcherlich  niid  wertlos 
fand,  was  nicht  aus  ilirer  Mitte  hervorgegangen  war.  Was  lihrigens 
die  Schilderung  der  Franen  betriflft,  so  hatte  Saint-Amant  mög- 
liclierweise  französische  ZuistJinde  im  Auge;  denn  coai  und  cocuagej 
daö  waren  Wiirle,  die  in  der  damaligen  franztlsischen  (jeeellsehaft 
und   Littenitur  eine  grosse   Riille   spielten. 

L* Albion  erschien  zum  erstenmal e  in  der  Ausgabe  der  Werke 
nnares  Dichters  von  Livet  (1855);  vielleicht  dase  Saint -Araant 
keinen  Verleger  gefunden  hatte^  da  man  infolge  der  unerhittlielien 
Strenge,  mit  weleher  die  Regierung  gegen  Verleger,  Drueker  und 
Verkäufer  von  misi^lieliigen  iillchern  einseliritt  —  speziell  gegen 
Drueker  und  Verleger  der  Jiome  Ridictth  eingeschiitten  war  — 
mit  ausserordentlicjier  Vorsicht  zu  Kate  ging.  Zwei  volle  Jahr- 
hunderte hindurch  blieb  f/Alblon  als  Manuskript  liegen,  und  aus 
dieser  Thatsaebe  erkUtrt  es  sich,  dass  diese  Dichtung  von  Zeit- 
genossen gar  nieht  erwHhnt  wird,  welche  der  ihr  so  innig  ver- 
wandten Rome  I'kUcule  ziemlich  hjiutig  und  immer  mit  Lobes- 
erhebungen gedenken. 

Die  Kajjrlce  zählt  einhundertzwanzig  Stanzen  von  je  neun 
Siebensilblern,    die  das   Heimsehcma  abba  |  ec  |  dde  aufweisen,^) 

4)  Würdigung*  der  barlesken  Dichtnng  Saint-Amant's. 

Fragen  wir  uns  nun,  üb  sieh  Öaint-Amant  dureh  die  Pflege 
dieser  regellosen^  burlesken  Dichtung,  die  itsthetisehcn  Wert  nur 
in  allerletzter  Linie  besitzt,  irgend  ein  Ecnneuswertcs  Verdienst 
um  seine  Muttersprache  erworben  hat?  leb  glaube,  dass  wir 
diese  Frage  getrost  mit  „ja"  beanworten  können,  und  mochte 
mich  in  diesem  Punkte  ganz  den  Ausführungen  Livet's  anschli essen, 
webdier  sagt:  üe  stijle  hurlesque  a  en  sa  raimm  d'etre\  ü  e'tait 
n^ceuHdife  pour  faire  perdre  d  notre  langue  c^s  allures  de  grande 
dam€  quelle  avait  prises  depuis  le.  commencement  du  ai^cle,  cette 
roideur  que  lui  avaü  imposee  Balzac,  eette  marche  cofnpasit^e 
quelh  nasait  quitter  pour  sehattre.  Et  que  de  tonrs  tiouveaux  a 
apportea  ticoh  des  Saint -Amant  et  den  Scarron!  Que  de  mots 
eile  a  conservh,  que  d' expressiona  eile  a  troui^tes!  Cent  an»  plujt 
iSif  le  bitrhjtque  efit  Hi  d^placi^  puisque  la  langue  n' avait  rten 
perdu  de  sa  verve  hadine,  de  son  entrain  capricieux^  de  sa  malice 
nmvtt  puutque  Marot  vioait.      Cent  atis  plus  tard^  il  ne  pouvait 


^)  Richard    MiihrenholtK,   J\)/ttnre's  Leben  und  Wtrkr.    2  Bände. 
Oppeln,  1885.     1,  S.  U,  95. 

2)  Kieht  421  8taiice«  de  7  vera\  wie  Livet  (T,  XXIX)  angibt, 
Zflckr.  f.  nta.>  Spr.  u.  Litt.    Xi.  n 
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plus  ewister^  parceque  la  langue  assowplie  se  pliait  de  honne  grätm 
ä  touteft  hs  fantaisies  de  l'icrivain;  maiat  aprtn  Balzac^  apres 
Mai  her  he,  le  badiimge^  meine  exagere^  ne  pouvait  quenrichir  la 
langue.^) 

Wenn  ich  micli  bei  der  Darstellung  tler  burleakeu  Dichtung; 
Saint' Aman f 8  etwas  iän|,^er  an%elj alten  und  mit  Analysen  nicht 
gekarg"t  habe,  so  geßchali  dies  einmal  in  der  Erkenntnis,  dass 
der  Witz  und  die  komische  Begabung  eines  Dichters  nur  in  der 
Kleinmalcrei,  im  Detail  sich  wiederspiegeln  kann,  das  andere  Mal 
iu  der  Äbaicht,  nachzuweisen,  wie  aich  der  Humor  Saint-Aniant's 
Beines  Stoffes  bemächtigt,  wie  er  uns  imnaer  wieder  in  anderen 
Formen  entgegentritt,  immer  neu,  originell  und  anziehend*  Die 
drei  gefährlichen  Klippen,  die  dem,  der  sich  auf  dem  Gebiete 
der  burlesken  Muse  vei'BUcht,  leicht  vcriiHngnisvoU  werden  k«3nnen, 
die  PerBönlicbkeit,  die  sich  mit  bamisehem  Herzen  über  andere 
tufitig  macht,  die  FrivolitMt,  die  das  HüebBte  frech  in  den  Btanb 
herabzieht,  und  die  tJbsconitlCt,  die  mit  innerer  Freude  f^emeine 
und  niedrige  8ujcta  behandelt^  bat  Saint-Aniant  gl  Ik- kl  ich  7Ai  um- 
schiften  gewusfit^  nicht  aber,  oline  die  letzte  wenigstens  leicht 
zu  streifen.  Hier  und  da  lüuft  auch  bei  ibm  eine  Zote  mit  unter, 
hier  und  da  füllt  der  Blick  beim  Durchblättern  seiner  Werke  auf 
ein  in  griecbiöchen  Lettern  gedrucktes  Wort,  wir  begegnen  sogar 
einem  ganzen  Gedichte^  welcbea  eine  fortgc setzte  Zote  genannt 
werden  kann-):  hüten  wir  uns  aber  sehr,  datllr  den  Dichter  allein 
anzuklagen.  Die  Menschen  des  XVU,  Jabrhunderts,  vor  allem 
die  Pariser,  waren  nicbts  weniger  als  Tugendspiegel,  und  was 
wir  beute  als  arge  Obscönitüt,  als  starken  Verstoss  gegen  lautre 
Sitte  empfinden j  das  sah  eine  rauhere  Zeit,  wo  das  moralieche 
Geflihl  durch  endlose  Kriege,  unauniörliches  Bbitvergiessen  und 
den  brutalen  Sieg  der  stlCrkeren  oder  in  Intriguen  geschickteren 
Hand  ungemein  abgestumpft  war,  mit  ganz  anderen  Augen  an. 
Trotz  alledem  müssen  wir  bekennen,  dass  die  ausgesprochene 
Freude  am  Obscönen,  wie  sie  uns  z.  B.  im  Parnasse  Satj/rique^) 
oder  Cabinet  Sati/rique*)  mit  erschreckender  BllJsse  entgegentritt 


^)  BuUetin  du  Bibliophile,  publice  par  J.  Techener.  Pari»,  1852. 
1020. 

«)  Capncf  de  C*  (II,  506—610). 

*)  Lc  Par  misse  des  poett^s  saigriqucs  oh  recneil  des  Vers  gaUlanls 
et  iaiyriques  de  nostre  temps.     Paris,  1623. 

*)  Ld  Cabinet  Satyr ique  oh  recueil  de  rers  mgt4aHS  et  ^aiH^iräs  d<F 
cf  iemps,  Imprime  au  Mont  fhrtimse,  MDCXGViL  Vgl.  hierzu  TaÜe' 
mani  des  lieatu:,  Historietfes»  111*  Edition  pjir  M.  Momiierf|ii^,  Pari«| 
VI)  137:  AI  de  Münifjazon,  fiercuk  de  Rohan  fut  si  sot  que  daller  dira 
au  fen  rm  que  la  Reine  (Anna  von  Österreich)  et  i)/**"  de  ChevreHSff 
Hsment  k  Cabinet  S&tijriqtte. 
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uiad  die  Naracin  tines  Th^opbile  de  Viaud,  Kt^goier,  Motiu, 
8igO|rne  u«  8.  w.  ffli-  alle  Zeiten  ^ebrand markt  hat,  in  Saint -Amant^s 
burleäken  Gedichten  iii«  aufkeimt. 

5.    Soiititteiidiclititng-. 

Bevor  icli  in  den  Werken  der  S,  Periode  übergehe,  nitichte 
ich  noeh  in  aller  Kürze  die  Sott  eilend  ichtung  Saint- Amant'a 
hetraehten. 

Auch  bei  den  vierzi;^  Sonetten^  die  Saint -Ämant  fast  aus- 
Bchliessiich  in  seiner  ersten  und  zweiten  Periode  verfaeste,  müssen 
wir  einen  ünterBclued  maehen  zwischen  «olelien,  die  einen  ernsten 
Stoff  behandeln,  und  denjenigen j  die  der  burlesken  liichtiing 
_ai}geh5ren. 

Die  Sonette  der  ersten  Art  erheben  sieb  kaum  Über  das 
^wtibnliehe  Niveau  der  Sonette  jener  Zeit  und  sind  meistenteils 
Oelegenheitsgediehte  zur  Verherrlichung  hochstehender  Göimer, 
Sie  ent halte u  demzufolge  galante  Schmeicheleien,  böüiehe  Artig- 
keiten j  und  die  Tendenz  des  Dichters,  seinen  esprä  zu  zeigen, 
tritt  in  vielen  von  ihnen  zutage.  In  anderen  beliandelt  er  Zeit- 
ereignisse (I,  27u,  271,  43i:i,  440  .  ,  .)  oder  Liebesfragen  (I,  132, 
133,  354),  Wie  George  de  Scudery  hat  auch  er  vier  Sonette 
auf  die  vier  Jahreszeiten  gedichtet,  von  denen  das  auf  den  Winter 
wohl  das  beste  ist.  (1,  391^ — 393,)  Ein  Zug  tiefer,  hoflnungs- 
loser  Scbwermiit,  wie  er  nnserm  Dichter  sonst  eigentlich  fremd 
ist,  webt  durch  das  schone  Sonett,  welclies  beginnt; 

Msis  sur  un  fti{fot,  une  pqk*  ä  Ui  main 

l\istemeftt  accotuU  ctmtrc  utw  cht^mincc 

Les  yeux  fixes  vers  ierrc  et  i'dme  rnftiinec, 

Je  songe  ftt/x  crnauies  de  mon  xort  inhumain.     (1,  182.) 

Entschieden  höheren  Wert  haben  die  burlesken  Sonette 
Saint-Amant's.  liier  fühlt  er  sich  in  seinem  Elemente,  hier  kann 
er  seine  persönliche  Regabung  ohne  jede  Ullckaicht  auf  Sitte  und 
Galanterie  frei  walten  und  schalten  lassen.  Diese  Sonette  sind 
kleine  groteske  Genrebilder,  voll  Kraft  und  Feuer  der  Konzeption, 
kleine  künstlerische  Meisterwerke  einer  warmen,  plastischen  Dar- 
stellung, der  sich  guter,  origineller  Witz  beigesellt.  Man  lese 
nur  die  Sonette  1,  183,  184,  185,  188,  243,  244,  464;  so 
malerische  Figuren  wie  sie  uns  Saint-Amant  hier  mit  mutwilliger 
Lust  in  wenigen  genialen  Zügen  so  anschaulich  und  färben- 
gesUttigt  vor  die  Seele  führt,  finden  wir  kaum  in  der  Dichtung 
eines  Volkes  wieder;  es  sind  dies  Gestalten^  denen  wir  nur  wieder 
begegnen,   vrenn  wir  die  Grotesken  eines  Callot  durebblättern. 

Was  die  metrische  Form  betriÖ't,  so  sind  die  meisten  So- 
nette in  Alexandrinern  (wie  bei  Du  Bellay)  abgefasst,  nur  drei  in 
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Zehnsilboni  (wie  noch  dio  mpisteii  bei  Ronsard)  \\m\  ein  einzigee 
(Ij  465)  in  Aclit^ilbh^rn  (wie  z,  B,  Bitn^erade'ft  beiiihtntes  Sonett: 
Job  da  mitie  tourmetits'  attetnt  .  .  J.  Die  Reini8teNiiTj|^  in  den 
Quartetten  ist  durchgjin^ig  die  seit  Fetrarka  gebrätieb liehe  (ahba); 
nur  ein  einziges  (II,  44(»)  macht  eine  Ausnahme,  indem  es  im 
ersten  Quartett  die  Reime  abab,  im  zweiten  aber  (wie  dies  damals 
nicht  «elten  war  und  auch  in  dem  eben  erwähnten  8onett  von 
Benserade  der  Fall  i«t)  bahn  antweist.  Am  hHuHgsten  ist  das 
Reimaebema  in  den  Terzetten  eed-ede  ^ted}\  freiere  Bewef!:üng^en 
des  ReimeB  in  den  Terzetten,  wie  wir  sie  oft  bei  zeitgen(i8Bisehen 
Diebtern,  insonderheit  bei  den  Angehörigen  der  Plejade  finden^ 
bietet  Saint -A man t  nicht. 

HitiweiRen    will    ich    scbliesslieb    nur   noefi    auf  eine    ganze 
I  Anzahl    von   Epigrammen^    welche    zum  Teil    reebt    witzig    sind 
tiud    einfache   üedanken    in    gefälliger    und   aneprechender   Form 
zum  Ausdruck  bringen. 


D,    Werke  der  Ili.   Periode, 

1.    Kürsere  DichtanffeD. 

Die  Werke  der  dritten  und  letzten  Periode  haben  eine  vor- 
wiegend religiöse  Richtung*  Zwar  versnchte  es  Saint- Amant  zu 
verschiedenen  Malen,  den  burlesken  Ton  wieder  anzuseblagen, 
aber  der  greiBende  Diebter  kann  nicht  mehr  mit  df/r  Kraft  und 
Frische  des  Geistes  empfinden  und  das  Empfundene  mit  der  Schflrfe 
wiedergeben j  wie  in  frllberen  Zeiten,  und  somit  feliite  ihm  die 
Hauptbediijgung  für  das  rechte  Gelingen  in  der  Burleske.  Des- 
halb stehen  auch  die  hurle&ken  Gedichte  der  dritten  Periode 
wie  La  Polonaise  (11^  2G),  Galanterie  Champeidre  (II ^  73),  La 
Rade  (JI,  7ü)  dureliaus  nicht  auf  gleicher  Hohe  mit  denen  der 
ersten  und  zweiten  Periode.  Man  merkt  es  sofort,  daws  itinen 
etwas  von  der  üraprlingHcbkeit  und  Unmittelbarkeit  jener  abgebt; 
Saint- Amant  konnte  eben  wegen  seiner  hohen  Jahre  —  um  mit 
unserem  Jöelier  zu  reden  —  ^ein  liederliches  Leben  nicht  mehr 
weiterßlhreii j  bei  dem  er  sli'h  sonderlich  im  Truneke  und  Tabaek 
Ubernotmnen  hatte  ;^)  auch  war  ja  im  Laufe  der  Zeit  jener  lärmende, 
immer  durstige  Freundeskreis  auseinander  gegangen;  die  einen 
waren  gestorben,  die  anderen  sehnten  sich  hochbejahrt  nach  der 
Ruhe  des  Alters.  So  lebte  auch  unser  Dichter  einsam  und  zurück- 
gezogen  in   der  Welt  religiöser  Betraehtungenj  als  deren  Frucht 


h  Chr.  Gottb  Jocher^  Alldem.  Gelehrten  -  Lexikon. 
IV,  p.  34, 


Leipzig,  1761, 
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eine  Reihe  von  Dictitiingen  religiösen  lohalta  gelten  können, 
welche  «elbst  Hpitzfindiger,  dogmatiscljer  Äuseiuanderaetzmigen 
niclit  ermangeln.  In  ihnen  ist  ein  eninter,  dem  Gegenstand  ent- 
sprechend wfirdiji^er  Ton  wohl  getroffen,  aber  meistens  vermsösen 
wir  Schwung  und  Feuer  der  Begeisternog,  Corneille'ti  Imitation 
de  Jesus  Ohrifitt  die  seit  1G51  erschien  und  ihrem  Verfaßser  viel 
Ruhm  einhraehte,  veranlasste  unseren  Dichter  zu  einem  längeren 
Gedichte,  in  welchem  auch  er  in  die  allgemeinen  Lobpreisungen 
jenes  Werkes  mit  einstimmte.  (Stance^  ü  M.  Corneilie  Jiur  son 
Imitation  de  Jeam  (hrifff,  11,  100 — 113).  Ebenso  BchwHchlich 
erscheint  das  Fragment  D'tine  Meditation  sur  le  Orucifix,  wenn 
auch  nicht  zu  verkennen  ist,  das8  es  derAusfluss  einer  wahren, 
frommen  ErapBndiing  ist.  Was  den  Werken  dieser  Gattung  an 
Frische  abgeht,  das  suchte  Saint -Amant  durch  eine  kliiistlicho 
Ötrophenform  zu  ersetzen,  indem  er  Achtsilbler  mit  Alexan- 
drinern mischte. 

Z,   Mopse  SauvS, 

Auch  dasjenige  Werk  Saint- Amant'sj  welches  durch  Boi- 
leau's  ab  Hill  ige  Kritik  den  Namen  seines  Verfassers  am  meisten 
in  Mieskredit  gebracht  hat,  der  Moi/»e  Sanve  erhielt  in  dieser 
letzten  Periode  seine  endgiltige  Gestalt.  Mehr  als  elf  Jahre  hat 
der  Dichter,  allerdings  mit  vielen  Pausen  und  Unterbrechungen, 
an  demselben  gearbeitet.  Bereits  in  seiner  Avant- Satire,  die  im 
zweiten  Teil  seiner  Gedichte  1642  erschien,  macht  er  An- 
deutungen j  ans  denen  wir  entnehmen^  dass  er  damals  den  Plan 
gefasst  hatte,  Moses  zu  besingen  (I,  325).  In  der  Epistre  heroi- 
comique  an  llerjtog  Gaston  von  Orleans,  welche  1044  wHhrend 
der  Belagerung  von  Gravelines  entstand,  spricht  Saint- Amant 
schon  von  den  cayera  (eahiers)  seines  Mof/ae  (I,  369).  Sie 
haben  ihm  von  Kennern  viel  Lob  eingetragen,  und  er  warte  nur 
auf  den  Befohl  Gaston's,  sie  zu  verüffentliehen.  Gleichzeitig  gibt 
er  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  ihm  dies  Werk  eine  geistliche 
Pfründe  einbringen  jn(ige;  nach  der  Meinung  seiner  Freunde  mllsse 
sieh  der  lange  Rock  Über  seinem  wohlbeleibten  Körper  gar  nicht 
übel  ausnehmen.  Da  Gaston  aber  —  wie  es  scheint  —  keine 
Miene  machte,  sich  flir  den  Dichter  zu  verwenden,  so  sandte 
dieser  1647  einen  Teil  seines  Moses  mit  einem  Widmungssonett 
{I,  410)  an  die  Königin  Marie-Louise  von  Polen.  In  seiner  ersten 
Gestalt  mag  dann  das  ganze  Gedicht  gegen  Ende  April  1648 
vollendet  gewesen  sein,  wie  sich  aus  einem  Briefe  des  Dichters 
an  Kicolaft  Bretel,  Sieur  de  GremonviUe,  der  in  Venedig  Gesandter 
war,  vom  1.  April  1648  vermuten  läest  (II,  191).  Aber  mit 
dieser  ersten  Form  war  Saint-Amant  nicht  zufrieden,  und  darum 
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beschloBS  er  de  changer  ioute  la  fac»  et  taute  la  tisgur^*^)  Ver- 
gebens versuchte  er,  diese  ümündernng  1G50  wjJhrond  Reines 
AufentlmltB  am  polnischen  Küni^ahofe  vorziint^hmen;  er  niUBste 
mir  zu  bald  eineebeii,  dass  die  Musen  dar  Seine  ihm  nicht  in 
die  Fremde  gefolgt  waren.  Aus  diesem  Grunde  kehrte  er  1651 
nach  Paris  zurück,  wo  er  seine  Dichtung  einer  dtirchgreitenden 
UmgeBtÄitung  unterzogi  in  der  sie  1653  zum  eratenmalo  in  zwölf 
Parties  gedruckt  erschien.  Ehe  ich  nun  zu  einer  Besprechung 
dieses  umfaiigreichBten  aller  Werke  Saint*  Aniant'ft  Uhergehe, 
scheint  es  mir  geraten,  eine  knappe  Analyse  desselben  zu  geben, 
um  zugleich  die  Art  der  KompoBition  zu  zeigen* 

Pretnihre  Partie  (n,  151,  ff.).  Nachdem  der  Dichter  in 
den  ersten  Versen  sein  Thema  ganz  kurz  angedeutet  hat,  wendet 
er  sich  an  die  Königin  Louise  von  Polen,  der  er  sein  Werk  zu- 
eignete, mit  der  Bitte,  sie  wolle  demselben  ihre  Gunst  scheDken 
und  es  so  %^or  der  Vergesfienbeit  wahren,  wie  ja  auch  Moses  von 
einer  Frau  vor  sicherem  Untergang  gerettet  worden  sei*  Däuh 
ruft  er  Moses  selbst  als  Helfer  an,  um  uüb  darauf  nach  Memphis 
zu  versetzen,  wo  ein  grausamer  Herrseber  die  Israi?liten  zu  Frohn- 
dienaten  aller  Art  zwingt.  Ihm  hi  durch  ein  Orakel  verkündet 
worden: 

Que  ä'tm  HtL'le  ironc  im  rawieau  soriiroit 

Üont  to7twru/}e  fatal  CEgiptc  estouffi^oiU    (II,  154.) 

Diesem  vorzubeugen  hatte  er  die  Ermordung  aller  neugeborenen 
Knaben  der  Juden  angeordnet.  Jokabel  aber,  deren  (Jatten 
Amram  durch  einen  güttliclieu  Boten  iLire»  Kindes  hohe  Missiun 
offenbart  worden  ist,  erzieht  daaselhe  in  der  Stille  und  Verborgen- 
heit. Schon  dreimal  hatten  die  Ägypter  ihre  Wohnung  durch- 
sucht, etets  jedoch  war  es  der  mütterlichen  Khigheit  gelungen, 
das  Knliblein  ihren  Augen  zu  verbergen.  Da  droht  die  Gefahr 
ein  viertes  mal;  eindringlicher  denn  je  ist  das  peinlichste  Nach- 
suchen befohlen  worden.  Nun  entecbliessen  sich  die  beiden,  ihr 
Kind  ausserhalb  des  Hauses  zu  verbergen  in  einem  Behälter  aus 
Schilf  im  Rohrdickicht  des  Niles.  Die  Stelle  selbst  wird  ihnen 
durch  ein  gtittlicbes  Zeiehen  bestimmt,  weluhes  sie  vun  ihrer 
Wohnung  aus  am  nächtlichen  Himmel  wahrnehmen; 

Ce  fut  uft  iraii  dt'  ft'U  qui,  vomme  tuif  firsiY, 
Commcn^ant  sur  Uur  ioU  unc  iitjnc  nnbrnsec, 
Avec  sü  pointe  (Cor  kn  tcndtres  p^rga, 
/)*im  CO  WS  bruymU  ei  pnmi  vers  le  ^U  *<f  gUisa; 


^)  Vgl,  die  Ejnstre  ä  Ui  /icf/tu'  df  Sueeli',  welche  in  den  von  Saint- 
Amanfe  selbst  beBorgten  DruckeDVor  dem  Moyse  Sauvc  steht,  von  Livet 
aber  nicht  mit  abgedruckt  worden  ist. 
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Fit  loin  esiinccler  sa  flammt  peiUlante, 

Ei,  taixsant  en  ia  nite  tmi'  trace  ttriäanitf, 

S'en  aüü  dans  ceite  ondc  esteindre  son  aräeur. 

Et  rcmplir  tair  tCmämir  (Vmw  agreabte  odeur.     (II,  159.) 

Dort  ßetzeij  sie  ilir  Kind  in  einer  Bucht  aus,  die  das  Forttreiben 
verhinderte,  und  llberlaBsen  alles  andre  der  gHttlichen   Fügung. 

Secomie  Partie,  (11,  1 64  flf.)  Jokabel  kelirt  nach  Hause 
sorilck,  wo  sie  schon  Leute  vorfindet,  die  ihre  Wohnung  durcli- 
ßtöbern,  nach  erfolglosem  Suchen  aber  mit  grimmen  Flüchen 
abziehen  müssen»  Ihre  Tochter  Marie  hütet  ludeBsen  in  der  Nähe 
des  Orts  der  Aussetzung  die  Schafe  und  tiben^^acht  zugleich  das 
Geschick  des  llrilderchenB*  Bald  stellt  sieh  mit  seiner  Herde 
ihr  Geliebter  Elisap!*  ein,  und  unter  mancherlei  Gesprüchen  ver- 
treiben sie  sich  die  Zeit,  indem  sie  aus  Schilf  zierlielie  Käßge 
flechten.  So  tritft  sie  der  Fischer  Merary,  der  in  das  Geheimnis 
eingeweihl  wird,  dass  das  Kind  wohlgeborgen  sei.  Auf  die 
Bitten  der  Liebenden  erzählt  er  die  Geschichte  Jakob's;  er  be- 
ginnt mit  dessen  Geburt,  bericlitetj  wie  Esau  um  die  Erstgeburt 
gebracht  wird,  wie  der  blinde  Isaak  von  seiner  Gattin  Rebekka 
und  Jakob  hintergangen  wird,  wie  sich  hieraus  ein  feindlichefl 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Brüdern  entwickelt,  so  dass  eich 
Jakob,  um  dem  Ha&a  Esau's  zu  entgehen,  auf  den  Rat  seiner 
Mutter  zu  Laban  begibt,  um  eine  von  dessen  Töchtern  zu  freien. 
Unterwegs  bat  er  den  Traum  von  der  Himmelsleiter,  den  ihm 
sein  treuer  Diener  Nebur  deutet.  [Tj^oinüme  Partie.  (H,  179  fl^)] 
Jakob  geloht,  später  an  dieser  Stelle,  da  ihn  Gott  im  Schlafe 
heimsuchte,  einen  Tempel  zu  errichten. 

Hier  wird  Merary  in  seiner  Erzählung  plUtzlich  unterbrochen, 
Indem  ein  gewaltiges  Krokodil  aus  dem  Nil  steigt  und  geradeswcgs 
auf  den  Ort  losgeht,  wo  das  Kniiblein  verbürgen  ist.  Elisaph 
und  Merary  eilen  auf  das  Untier  zu,  und,  unterstützt  von  ihren 
Hunden  und  Ichneumons,  gelingt  es  ihnen,  es  nach  hartem  Kampfe 
zu  erlegen.  Elisaph  sinkt  bleich  und  ohnm nichtig  zu  Boden;  aus 
einem  seiner  Beine  rieselt  Blut  hervor;  das  Krokodil  hat  ihn 
gebissen,  ohne  dass  er  es  in  der  Hitze  des  Kampfes  gemerkt 
hMtte.  Wiihrend  sich  Merary  anschickt,  heilkräftige  Kräuter  zu 
suchen,  erscheint  ihm  eine  nebelhafte  Gestalt,  die  auf  eine  be- 
stimmte Pilanze  deutet,  um  darauf  wieder  in  nichts  zu  zerfliessen. 
Diese  Pflanze  wird  auf  die  Wunde  gelegt;  Elisaph  springt  gesund 
und  munter  auf  und  schHtgt  dem  getöteten  Tier  den  Kopf  ab, 
den  er  als  Siegeszeichen  auf  einer  kleinen  Erhöhung  des  Bodens 
aufstellt. 

Darauf  versetzt  uns  Saint -Ämant  wieder  in  Amrams  fried- 
liche Hütte,    wo  Jokabel    am    hellen  lichten  Tage,    als  sie  eben 
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mit  einer  kunstvollen  Nadelarbeit  Ijeschllftigt  ist,  plötzlich 
in  einen  tiefen  Schlaf  verföllt  und  die  Zukunft  iliros  Sohnes 
in  einem  wunderbaren  Traume  erblickt.  [Quatriesme  Partie. 
(ITy  193  O]  Sie  tHüimt,  wie  eine  Itgyptisehe  l'riiiEeftsin  ihr 
Knjlblein  an  sich  nimmt  und  es  Moaes  nennt;  sie  ?iJuptiert  ihn 
und  zeigt  ihn  spliter  ilirem  Vater,  dem  Pharao.  Dieser  Übergibt 
ihm  zum  Zeichen  seiner  Anerkennung  seine  Krone,  die  Moses 
aber  zu  Boden  wirft  und  mit  Füssen  tritt.  Darauf  erblickt  sie 
ihren  Sohn  als  gewaltigen  Heerführer,  der  Ätbiopien  mit  starkem 
Arm  unterwirft  und  sieggekrüut  nach  Ägypten  zurückkehrt.  Da 
sind  plötzlich  seine  stolzen  Streiter  wieder  verschwunden;  Moses 
ist  allein  und  erschlägt  nach  hartem  Kampfe  einen  iigyp tischen 
Aufseher,  der  einen  israelitischen  Arbeiter  grausam  gezüchtigt 
hatte.  Moses  scharrt  den  Leichnam  ein  und  Hiebt  zu  den  Mi- 
dianitern,  wo  er  seine  Hochzeit  unter  friUilicben  Festen  feiert. 
Gleich  den  Einwohnern  wird  Moses  Hirte,  und  als  er  einst  seine 
Schafe  weidete,  erseheint  ihm  Gott  in  der  Gestalt  eines  in 
Flammen  stehenden  Busches.  Wir  erfahren  weiter,  wie  Moses 
und  Aaron  ihre  holie  Mission  erbalten,  wie  Fharao^s  Starrsinn, 
naeJidem  die  sieben  Plagen  [Cmqukinne  Partie.  (11,  207  ff.}] 
Ägypten  verwüstet  haben,  gebrochen  nud  die  Freilassung  der 
Israeliten  gewi^brt  ist  Es  wird  darauf  der  Auszug  des  jüdischen 
Volkes,  die  Verfolgung  durch  Pharao,  sowie  dessen  und  aeineBn 
Heeres  Untergang  im  Roten  Meere  geschildert.  Die  Israeliten 
stimmen  Festhymnen  an  und  beginnen  den  Zug  durch  die  Wüste, 
der  sie  unter  vielen  Ksimpfen  bis  an  den  Sinai  HÜirt,  {Stxiesme 
Partie.  (H,  222  ff.)]  Dort  wird  das  Gesetz  gegeben;  wir  hören 
von  der  Anbetung  des  güldenen  Kalbes,  von  der  Strafe,  welche 
die  aufrührerische  Rotte  Kobra  trifft,  und  endlich  von  der  Er- 
wählung Aaron's  zum  Priestertume. 

Als  alle  diese  Bilder  vor  der  Pliantasie  der  schlummernden 
Jokabel  vorllbergezogen,  erwacht  diese  plotzlieh  aus  ihrem  etwas 
langen  und  absonderlichen  Traume  durch  das  Getose  feines  furcht- 
baren Gewitters.  Laut  grollt  der  Donner,  gewaltige  Blitze  zucken 
am  Himmel  hinab,  und  in  mächtigen  Wogen  schäumt  des  Nile» 
aufgeregte  Flut,  auf  der  das  Schilfkiistlein  mit  dem  Kinde  bald 
da,  bald  dorthin  geworfen  wird.  An  die»  denkt  die  Mutter  zuerst; 
der  Gedanke,  dass  das  sehwaclie  Schifflein  schon  längst  von  dem 
wilden  Wellenschlag  zertriimmert  sein  künnte,  bringt  sie  zur 
Verzweiflung.  Sie  eilt  zum  Fenster,  um  sieh  hiuab/jistürzen, 
wird  aber  durch  ihren  Sohn  Aaron  an  diesem  Vorhaben  gehindert. 
Sein  Haupt  ist  von  einer  Strahlenkrone  umgeben,  und  in  pro- 
phetischen WV^rten  verkündet  er  der  Jokabel,  dass  Moses  wohl- 
behalten   sei    und    dereinst    zu    hohem    Ruhme    kommen    werde. 
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Jokabel  weint  Über  ihren  Kleinmut  bittre  Reuethränen,  die  ein 
Eogel  in  einem  köstlichen  Geföss  dem  Höchsten  überbringt* 
Gott  verwaii(]elt  sie  in  himralischen  Nektar,  mit  dem  der  Engel 
das  Kind  stärken  soll.  Er  gebietet  den  Elementen  Ruhe;  der 
weite  Spiegel  des  Niles  glilttet  sieh  alsbald  ^  seine  Ufer  klingen 
wieder 

des  som      (II,  2S8) 

ße  müh  rossiffnvls  pcrchez  sar  les  buissnns, 

Oii  faisatii  retentir  Umr  douce  vioience, 

ils  remicnt  le  hndt  mesmc  agrenhle  an  SUence, 

Ei  (Cac Cents  gracit'u.v  iny  forme nt  un  sahii     (II,  239,) 

(Jui  se  peitt  egaler  aux  Charmes  de  mon  lnUt, 

A  fftir  du  iemps  si  hcüu  mUle  Itanäes  legeres. 

Milk  bruijunis  essttius  d*üheUles  metmgeres, 

Vont  boire  le  neclar  en  des  coitppes  de  flenrs 

Oü  de  Pttymidtk  .4 untre  on  voii  nre  les  plettrs ; 

Le  geniii  papdltm  ml  (ige  sur  ies  herbes  ^ 

II  couronne  leurs  ht^uts  de  scs  ailes  süperbes. 

Et,  par  le  vif  email  dont  se  pare  son  corps^ 

Qtii  des  plus  benux  bow/mts  efface  les  iresorSt 

Faii  quHl  semble  aiix  regards  que  t  übe  die  ineejiuine 

Itans  ses  diversiiez  se  trotire  comme  e/t  peine. 

Et  que  son  tri/  confus,  suspemlant  son  desir, 

/fune  fleur  oh  de  lug  ne  sache  que  chmsir. 

Septi^me  Partie,  (II,  240,)  Nachdem  das  SchilfkUstehen 
auf  wunderbare  Weise  wieder  wcddb ehalten  an  den  Ort  zErllck- 
gekehrt  ist,  an  dem  die  sorgliehe  Elternhand  es  ausgesetzt  hatte, 
erscheint  jener  En^el  und  fiösst  dem  Kinde  den  Wundertrank 
ein.  Meriiry,  Eli«aph  und  Marie  sind  Uber  die  Ankunft  des 
Sehidiein8  hucherfreut;  um  ein  abermaliges  Fuittreiben  unmöglich 
KU  machen,  befestigen  sie  die  schwimmende  Wiege  mit  Basteeilen. 
Dabei  tlillt  Marie  in  den  Strom  ^  ihr  Geliebter  springt  ibr  nach 
und  entreisst  sie  den  ttickischen  Fluten.  Sie  begeben  sich  nach 
Hause ^  die  naKsen  Kleider  gegen  trockne  umzutauschen,  und 
kehren  unter  traulichen  LiebesgesprMchcii  zu  Merary  zurück,  den 
sie  angelnd  tiuden.  Er  fordert  sie  aufj  »ich  auch  einmal  in  der 
Kunst  zu  versuchen.  Sie  thun  es  und  bald  bedeckt  eine  reiche 
Menge  von  Fischen  das  Ufer.  Durch  den  Geruch,  welchen  diese 
verbreiten,  werden  Mlickeuöchwarme  angelockt,  die  das  Kind  arg 
belästigen.  Merary,  EliT^iqdi  und  Marie  versuchen  die  stechenden 
Gäste  zu  vertreiben ;  aber  ihr  Bemühen  wäre  fruchtlos  gewesen, 
wenn  sich  nicht  auf  Betrieb  des  Schutzengels  des  Kindes  ein 
Wirbelwind  erhoben  und  das  Ungeziefer  fortgeilihrt  hiltte. 

Huäicsme  Fartk  (11  ^  256).  Beim  Anblick  des  Krokodils- 
kopfes  erinnert  sich  Elisapb  an  die  unterbrochene  Geschichte 
seines  Onkels  Merary,  und  er  bittet  diesen,  sie  zu  Endo  zu 
führen.      Merary    nimmt    daher   seine   Erzäihlung   wieder    auf;    er 
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berichtet,  wie  Jakob  endlich  bei  Laban  anlange  und  sieben 
Jahre  lang  um  die  Bcbllne  Raliel  dferite.  Als  dit*  sieben  Jahre 
nm  sind,  goll  die  lloebzcit  zwi.sclien  Jakob  und  Rahel  festlieh 
begangen  werden.  Schon  sitzt  man  bei  tVnhücbem  Mahle,  ala 
Lea,  Rahels  ifltere,  hlisBliche  Schwester,  ihrem  Vnter  unter  vier 
Augen  ihre  glühende  Liebe  za  Jakob  gesteht.  Sie  habe  bisher 
niemandem  etwas  davon  merken  lassen^  um  das  GlUck  ihrer 
Schwester  nicht  zu  stören;  jetet  aber  drHnge  sie  eine  ienere 
Stimme^  ihre  Neigung  offen  zu  bekennen.  Der  Vater  kommt  zur 
Einsicht,  dass  er  falsch  gehandelt  bat,  indem  er  die  jlingere 
Schwester  vor  der  alteren  verlobte,  und  verspricht  der  Weinenden, 
er  wolle  sein  Unrecht  wieder  gut  machen.  Auf  wunderbare 
Weise  nimmt  Itahel  plötzlich  Lea's  Gestalt  an;  da  sie  infolge- 
dessen von  allen  mit  Lea  angeredet  wird,  glaubt  sie  schliesslich 
selbst,  dasB  sie  Lea  sei  nnd  weist  den  Jakob  hinauf  ins  br Mut- 
liche Gemach j  der  auch  bei  der  nifchtlichcn  Finsternis  den  Be- 
trug nicdit  entdeckt.  Als  er  aber  am  nitchsteu  Morgen  die  häss- 
liche  Lea  als  Lagergenossin  neben  sich  im  Bette  fand: 

ün  tel  t'stomicmcnt  btu  counii  äatuf  h:s  Vt'itufs 

Son  tutprit  ftit  saisy  de  fraytmrs  si  souäuines, 

Quil  sauta  hors  du  /tt  comme  ifun  lieu  tVkorrt'urj 

Et  iie  cris  esffträuif  Uimcnla  son  tTrettr. 

Ain4ty  scroti  tsrnu  tof^svau  t/ui  nkhe  ä  krre, 

Si,  hrsqne  le  rev^iil  ses  pattpiercv  th^sstfrv. 

Au  litu  de  m  compaghe^  i(  inrnroH  ä  son  flanc 

üne  hn^ug  cmdeuiff^c  au  dos  blnt,  tjris  et  btanc: 

U  quitteroit  te  nid,  hattroit  tvne  et  f  au  Ire  aile, 

Se  mcitrmt  ausst/tost  ä  ehercher  sü  femeUe, 

Et  d'un  ton  f/emi^sfint,  vt  d*un  vol  e/frayt% 

f^endroit  soudoin  de  fair  (e  chemin  non  frayc.    (U,  270.) 

Neuft^eitme  Partie  (II,  271),  Auf  JakubE^  lautes  Weh- 
geschrei kommt  die  ganze  Familie  herbei,  aurli  Kahel,  die  wieder 
ihre  alte  Gestalt  mit  all  ihrem  holdeu  Liebreiz  erhalten  hat. 
Jakob  klagt  mit  harten  Worten  die  Umstehenden  des  Betrugs  an, 
um  den  seihst  Hahel  gewusst  habe.  Als  er  dann  vor  Schmerz 
und  Gram  ohnmlichtig  zusiimmenbrieht,  ertönt  plötzlich  in  die 
allgemeine  Verwirrung  und  Verlegenlieit  von  oben  herab  eine 
Stimme,  die  Jakob  aufTordert,  nicht  mit  (lOtleH  Willen  zu  hadern. 
Denn  Lea  habe  ihm  der  Himmel  bestimmt,  und  was  ihr  an 
Husserer  Schönheit  gebräche,  werde  durch  ihr  reiches  Gemüt 
vollauf  ersetzt,  Rahel  aber  wird  von  der  Stimme  ermahnt,  ihre 
Schwester  nicht  mit  neidischen  Augen  anzusehcUj  vielmehr  guten 
Mutes  zu  sein,  da  sie  dereiuRt  Jakohs  zweite  Frau  werden  wllrde, 
eine  Verheissung,  die  sich  denn  auch  nach  weiteren  sieben  Dienst* 
Jahren  Jakobs  erftiiU.     Unter  dessen  üand  ist  Labans  Viehstand 
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Bichtliph  gediehen,  und  als  Jakob  den  Wunsch  Mussert,  fort- 
2uziehf!n  und  in  seine  Heimat  ziirüekzukeliren,  versprach  ihm 
Laban  alle  gesprenkelten  Tiere,  dje  in  Beiner  llerile  wären  und 
nach  geboren  würden,  wenn  er  noL-h  länger  bei  ibra  bleiben 
wolle.  Jakob  ^eht  darauf  ein,  macht  aber  bald  ein  Mittel  aus- 
findig, welehcs  bewirkt,  dass  die  g-rosse  Mehrzahl  der  geborenen 
Tiere  der  ihm  zukommenden  Art  anj^ebürt.  Als  Laban  darüber 
von  Tag;*  zn  Tag  uiebr  erzürnte,  hielt  es  Jakob  flir  geraten ^  mit 
seiner  Familie  und  all  Reiner  Habe  zu  fliehen.  Am  Oilead- 
gebirge  erreicht  ihn  der  ihm  nachsetzende  Schwiegervater,  der 
jedoch  durch  einen  Traura  bestimmt  wird,  dem  Fltlcbtigen  kein 
Leid  znzuflij^en-  So  scheiden  sie  in  Frieden  von  einander; 
Jakob  zieht  nach  dem  Lande  Beir^  wo  Rein  liruder  Esaii  herrscht. 
Diesen  zu  verscihnen,  schickt  er  fieinen  treuen  Diener  Nebur  an 
ihn  mit  köstlichen  Geschenken,  Bald  verbreitet  sich  das  Ge- 
rücht, der  Bote  sei  von  Esau  ermordet,  die  Öeschenke  verbrannt 
worden.  Deahalb  liisst  Jakob  Vorsichtsmassregein  treffen,  um 
einem  etwaigen  Überfall  begegnen  zu  können.  Es  folgt  nun  die 
Erzilldiing  von  Jukobs  mtchtlichem  Ringkampfe  mit  dem  Manne 
Gottes  und  von  dem  rülirenden  Zusammentreffen  mit  Esau,  der 
das  ihm  zugefügte  Unrecht  längst  vergessen  hat. 

Dixle^me  Partk  (II,  280).  Als  Merary  hiermit  seine  Ge- 
echichte  für  beendet  erklärt  und  man  nach  den  ausgestellten 
Vogelnetzen  siebte  stösst  plützlich  ein  gewaltiger  Geier  aus  der 
Höhe  hernieder  auf  das  Kind  in  dem  Schiltgetieeht.  Vergebens 
kJimpfen  Merary  und  Elisaph  mit  Stecken  und  Steinen  gegen  den 
mächtigen  Raubvogel,  immer  und  immer  wieder  schiesst  er  auf 
sein  Ziel  los.  In  dieser  Not  erscheint  ein  Engel,  der  den  Geier 
80  erschreckt,  dass  er  eiligst  davonfliegt,  niclit  aber,  ohne  vorher 
ein  Schaf  ans  Merary^s  Herde  mit  den  scharfen  Fiingen  ergriffen 
und  mit  fortgnommen  zu  haben. 

Mittlerweile  neigt  sich  die  Sonne  dem  Untergänge  zUj  und 
goldig  färben  sich  die  Berge  am  Horixontj  von  ihren  scheidenden 
Stralilen  zum  Abschied  gegrUsst.  Da  naht  von  fern  mit  statt- 
lichem Gefolge  und  prächtigem  Wagen  die  Tochter  des  grimmen 
Pharao,  die  schöne  und  hoheitsvolle  Termuth,  um  die  Schönheit 
der  Natur  und  der  Vogel  lieblichen  Gesang  zu  geniessen,  nachdem 
sie  soeben  in  den  frischen  Fluten  des  Nils  ein  erquickendes  Bad 
genommen  hatte.  Des  weiteren  schildert  nun  der  Dichter  ihre 
Milde  und  Freundlichkeit,  ihren  schlichten,  einfachen  Sinn,  ihr 
warmes  Gefühl  fdr  die  Schönheit  der  Natur,  ihre  Liebe  zur 
Kunst,  die  sie  selbst  betreibt-  Sie  hatte  an  jenem  Nachmittage 
den  Amram,  den  sie  schon  seit  langem  kennt,  zu  sich  rufen 
lassen,    damit    er  ihr  einige  Gemälde   erklären   möchte,    die    sie 
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lieb  und  pliaiitEdtigch  den  Feldzug  dea  Moses  gegen  die  Äthiopier 
berichtet,*)  den  der  l'entateuch  nicht  kennt  und  hei  dessen 
Schilderung  Saint* Amfiiit  seiner  Quelle  Zu^  tlir  Zu^  ftil^^t  (11^  194). 
öehliesölicli  hält  sich  unser  Dichter  aueh  in  clironülogischen 
Fragen  an  jene  jüdischen  Autoren;  so  verlegt  er  z.  B,  die  Ge- 
burt des  Moses  genau  wie  Josephus  etwas  nielir  als  dreihundert*) 
Jahre  nacli  dem  Einzug  der  Israeliteu  in  Ägypten  (II,   153), 

Daneben  findet  sich  aber  noc!i  viel  in  der  Dichtung,  was 
wir  allein  auf  die  Rechnung  der  Fhantasic  Saint'Ainant*a  zu  setzen 
haben.  Er  hat  eine  Reihe  van  Gestalten  eingetlihrt,  welche  der 
Bibel  und  den  jlldieehen  Schriftstellern  unbekannt  sind.  Hierher 
gehirren  Merary  und  Elisaph,  die  man  nicht  etwa  als  identisch 
ansehen  darf  mit  dem  Merari  (11.  Mos.  0,  16)  und  Klisaph 
(IV.  Mos.  1,  14.  10,  20)  der  BibeL  Auch  Jakobs  Diener  Nebur 
ist  eine  freäerfundene  Persönlichkeit.  Fernerhin  sind  fast  samt- 
liehe  ausschmückeuden  Episoden  Erzeugnisse  der  schatTenden 
Phantasie  unseres  Dichters  ^  so  der  Kampf  des  Elisaph  und 
Merary  gegen  das  Krokodil  (II,  181  — 188),  gegen  den  Geier 
fll,  287  — 29tJ),  die  Besehreibung  des  Palastes  der  Termutb 
(II,  291),  ihres  Bades  (11,  :n3,  314)  und  die  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  dem  Adler  und  Geier  (H,  318—32(0.  Auch 
das  LiebeBverhältnis  des  Elit^aph  und  der  Marie  (Mirja  der  Bibel), 
welches  gleich  einem  roten  Faden  das  Ganze  durchzieht,  ist  ein 
Produkt  der  poetischen  Gestaltungskraft  nnseres  Dichters,  die 
gerade  in  diesen  freien  Erzeugnissen  am  deutlichsten  und  schärfsten 
sich  abspiegelt.  Es  war  tlir  8aint-Amant  ganz  notwendig,  solche 
Episoden  einzuschieben;  denn  wie  wäre  es  ihm  sonst  möglich 
gewesen,  aus  den  zehn  Versen  der  Bibel,  welche  das  eigentliche 
Sujet  lieferten  (IL  Mos.  2^  1 — 10),  ein  Epos  von  so  beträcht- 
licher Ausdehnung  zu  schaffen? 

Bevor  Saint- Amant  an  seine  Arbeit  gegangen  war,  hatte  er 
es  sich  augelegen  sein  lassen,  die  Meinungen  und  Ansichten  be- 
rühmter Ästhetiker  über  das  Wesen  und  die  Theorie  des  epischen 
Gedichtes  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem  Behüte  hatte  er  die 
eißschlHgigen  Werke  des  Aristoteles,  lloraz,  Scaliger,  i'astelvetro, 
Piccolomini,  Tasso  u.  a.  (II,  145,  14G)  studiert,  bald  aber  die 
Überzeugung  gewonnen,  dans  das  Werk,  welches  seinem  Geiste 
vorschwebte,  doch  den  Anforderiiugen  keineswegs  gentigen  würde, 
welche  jene  Männer  an  ein  Epos  Btellten.  Einmal  verlange  ein 
solches  einen  mächtigen,  energisch  handelnden  Ilanptheiden,  es 
verlange    fernerhin    als    Sujet    gewaltige    Schlachten    oder    Be- 


1)  Antiquiiaies,  11  ^  cap.  10. 
3)  AntiquitiUes,  II,  cap.  10. 
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ungen  grosser  Städte.  Von  alleilem  aber  sollte  —  und 
konnte  —  der  Moi/xe  Sauv/  nicht  Landein,  Augaerdem  vollziehe 
sich  ja  Hiidi  in  diesem  der  i^^anzo  Vorgang  an  einem  einzigen 
Tage,  währüiid  ein  Epos  eine  Handlung  voraussetze,  die  aich  im 
Laufe  eines  vollen  Jahres  abspiele,  Diege  ÜberJeg-nng',  und  der 
weitere  Umätaud,  dasa  in  seiner  Dichtunj^  das  lyrische  Element 
besonders  stark  hervortrUte^  brachten  ihn  auf  den  Gedanken, 
dieselbe  niclit  als  pohne  heroique,  sondern  als  idf/k  heroüpte  zu 
bezeichnen.  Er  sag-t  selbst^  das«  die  Akademie  ihm  hierin  bei- 
gestimml  habe  (11,  140);  ebenso  hiess  Colletet  den  neuen  Namen 
guty  und  er  war  es  auch,  der  unsern  Dichter  bestimmte,  idpU^ 
nicht  idiflle,  zu  sehreihen*  um  durch  diese  Orthographie  die 
Ausiäprache  des  //  in  dem  zu  jeuer  Zeit  im  französischen  fast 
unbekannten  Worte  (11,  14V)  als  t-mouiilre  zu  verhindenk^)  Da 
wir  aber  nun  einmal  gewohnt  sind,  unter  Idyllen  kleinere  ej>ische 
Diehtirngen  zu  verstehen,  welche  die  Schilderung  des  glüekliehen 
Landlebens  in  seiner  Einfachheit  und  liehaglächkeit  Kum  Gegen- 
stand haben,  so  scheint  uns  die  Bezeichnung  hh/ih  nicht  gerade 
sehr  gUicklich  gewählt  zur  Benennung  einer  Dichtung  von  beinahe 
GÜUÜ  Versen.  Ebenso  unzutretTend  ist  das  Beiwort  heromch; 
denn  den  Moses  unseres  Werkes,  das  schwache,  hilflose,  wenige 
Monde  alte  Kind  kann  man  doch  unmöglich  als  , Helden'  be- 
zeichnen; er  verhält  sich  doch  nur  passiv,  anstatt,  wie  es  dem 
Helden  einer  Dichtung  zukommt,  thatkräftig  allenthalben  einzu- 
greifen und  alle  anderen  Gestalten  durcli  die  Macht  seiner  Per- 
sönlichkeit zu  überragen. 

Trotzdem  dass  8aint-Amant,  wie  aus  dem  V^oranstebenden 
ersichtlich,  eine  Idylle  schaflcn  wollte,  ahmt  er  doch  in  vielen 
Punkten  die  Epen  der  Alten  nach.  Genau  wie  Homer  und 
Vergil  deutet  er  in  den  einleitenden  Versen  sein  Thema  kura 
an;  wie  sie  ihre  Werke  mit  einem  Anruf  an  die  Musen  erötfnen, 
fio  bittet  aucit  er  im  Eingang  zu  dem  seinen  Moses  um  Hilfe 
und  ünterstlitzung  bei  seinem  Unternehmen,  Oft  lassen  eich  die 
Stellen  in  den  antiken  Epen  geradezu  nachweisen,  an  die  Baint- 
Amant  bei  Abfassung  seiner  Dichtung  dachte,  und  die  er  nacb- 
znabnien  suchte.  So  müssen  wir  die  Schilderung  des  Sturm- 
windes, der  sicli  auf  der  breiten  Wassertltiche  des  Nil  es  erhebt 
(n,  230),  unwillkürlich  in  Beziehung  bringen  zu  Aeneid,  lib,  I, 
58,  59,  83  tl'.,  und  die  Darstellung  von  Szenen  aus  der  Sintflut, 
die  sieb  auf  der  Stickerei  lindet,  an  der  Jokabel  arbeitet  (H, 
190),  kann  recht  wohl  als  Pendant  zu  der  berühmten  Beschreibung 


*)  Colletet»    Discmirs   du   Iheme   BucoUqve,    oü    il  est   iraite  de 
rJS^b^,  de  tldyk  et  de  ta  Bertjerie.    Pari»)  1657,     p.  44. 
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des  Schildes  des  Achilles  gelten*  —  Gemeinsam  ist  ihm  ferner 
mit  den  alten  EpikerD  die  Ei^entlimliehkeit,  dass  er  seine  SpracJie 
durch  raeisteoleils  recht  glllcklieh  gewählte  Verg^leiche  zu  heben 
und  dadurch  die  einzelnen  Objekte  mit  immer  neuen  Lichteffekten 
zu  beleuehtea  versuelit.  Die  Beziehung  tiir  Antike  macht  sich 
auch  in  der  Eiuflihrung  mythologischer  Gestalten  geltend,  die  ja 
in  der  Schule  Ronsard^e  so  beliebt  waren  und  als  nu entbehr- 
liches Handwerkszeug  eines  Dichters  galten.  In  dieser  An- 
schauung war  Saint- Amant  noch  giinzlich  befan«:en,  sagt  er  doch 
selbst^  er  habe  den  griechisehen  Glitterhimmel  einget^Uhrt,  pour 
rendre  le»  ckose^  plua  po^tifpjes  (11,  141).  Daneben  begegnen 
wir  auch  allegorisrhen  Figuren,  die  gleich  fall  8  durcli  die  Plejade 
wieder  sehr  in  Aufnahme  gekommen  waren.  So  beugen  sich  11, 
235  ie  Sorf,  la  Fortune^  le  Temps,  la  AMture  und  fa  Marl  vor 
dem  Herrn  der  Welt  ^  H,  237  w^erden  Othne  und  seine  Schwester 
Bonace  eingeführt;  H^  238  ist  die  Rede  von  le  Calrm  et  smt 
cmtrpagneft.  Dazu  treten  noch  die  vielen  dem  Judeutnme  ent- 
lehnten Engelsgcstalten,  welche  nur  allzu  hiiutig  erscheinen,  um 
an  irgend  einer  verwickelten  Stelle  den  Knoten  zu  durchhauen. 
Dass  eine  so  sonderbare  Verquickung  von  heidnischen,  jüdischen 
und  allegarischen  Elementen  der  Einheit  der  Stimmung  nicht 
gerade  sehr  forderlich  «ein  konnte,  bedarf  wohl  kaum  eines  be* 
sonderen  Hinweises. 

Saint-Amant  bildete  sich  nieltt  wenig  darauf  ein,  dass  er 
in  seiner  Dichtung  die  Einheit  des  Orts  und  der  Handlung  be- 
obachtet habe,  und  dasa  er  letztere  par  une  mnnih'e  tontfi  nott- 
velle  nicht  in  24  Stunden,  wie  es  das  Drama  verlange,  sondern 
sogar  in  der  Hälfte  dieser  Zeit  (H,  143)  sich  abspielen  lasse. 
Hier  begegnen  wir  also  bereits  dem  Stolze,  mit  dem  die  Fran- 
zosen des  18.  Jahrhunderts  auf  die  lunehaltung  der  3  Einheiten 
in  ihren  Dichtungen  hinwiesen,  und  den  ein  Leasing  als  völlig 
unbegründet  der  Lächerlichkeit  preisgab.  Auch  bei  unserem 
Dichter  stehen  die  3  Einheiten  auf  recht  schwachen  FlJssen. 
Wohl  kann  man  Memphis  und  dessen  nächste  Umgebung  als 
Schauplatz  bezeichnen,  aber  Saint- Amant  filhrt  den  Leser  an  die 
verschiedensten  F^imkte;  bald  geleitet  er  uns  ins  Haus  des  Am- 
ram,  bald  an  den  Nil,  wo  das  Kind  ausgesetzt  ist,  bald  in  den 
Palast,  bald  nach  dem  Bade  der  Tertouth ,  so  dass  von  einer 
Einheit  des  Ortes  im  strengen  Sinne  kaum  gesprochen  werden 
darf,  —  Am  schlimmsten  jedenfalls  steht  es  mit  der  Einheit  der 
Handlung.  Der  eigentlichen  Haupthandlung  ist  nur  der  kleinere 
Teil  der  Dichtung  gewidmet,  da  neben  ihr  gleichsam  verschiedene 
andere  Handlungen  vor  unserem  Geiste  sich  abspielen»  Es  gibt 
einige  Parties  in  dem  Gedichte,    in   denen   von   der    eigentlichen 
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Haaptliiindlung  iiicbt  in  einem  einzigeo  Verse  die  Rede  ist: 
Fartie  IV,  V|  IX;  tiiid  Dur  zum  geriugsteii  Teile  beßchäftigen 
fiicb  mit  ihr  Partie  II j  VIII,  XI.  Es  aind  dies  die  Teile,  in 
denen  nns  der  Dichter  die  Gescliichte  de»  Jakob  (etwas  über 
1300  Verso),  die  des  Joaepb  (etwas  über  4uu  Verse)  und  den 
Traum  erzählt,  in  welchem  Jokabel  die  Zukunft  des  Moses  er- 
blickt (gegen  1200  Veröe).  Dureh  die  Fülle  dieses  erzKhlungs- 
wcise  Berichteten  (im  ganzen  2900  Verse)  wird  die  eigentliche 
liaupthandlnng  in  nicht  zu  billigender  Weise  iu  den  Hintergrund 
gedrängt;  derjenige,  wekber  die  Diehtung  zum  ersten  Male  in 
[die  Hand  nimmt,  kann  oft  10,  20,  an  einer  Stelle  sogar  28  Seiten 
(II,  258  —  285)  hintereinander  lesen,  ohne  auch  nur  einem 
Worte  xn  begegnen,  das  auf  die  Hanpthandlnng  Bezug  liatle. 
Ein  solcher  wird  allerdings  kaum  verstehen,  wie  das  Werk  zu 
der  Überschrift  Moj/se  Saat)^  gekommen.  In  der  Wahl  der  Hand- 
lung liegt  eben  der  Hauptfehler;  das  kjirglicbe  und  ärmliche 
Sujet  konnte  nur  durch  Einstreuen  von  Erzählungen  und  Episoden 
zu  solch  bedeutendem  Umfange  aufgebauscht  werden;  anstatt 
seine  Personen  handelnd  einzuRlhren,  musste  sie  der  Dichter 
erzählen  lassen,  und  dieser  Umstand  wirkt  ermlldend  auf  den 
Leser,  besonders  auf  uns,  die  wir  von  der  Schule  her  mit  der 
biblischen  Geschichte  ziemlich  vertraut  sind.  Im  17.  Jahrhundert 
freilieh  war  dies  in  Frankreich  anders;  noch  hielt  ja  die  katbo- 
IjBcbe  Kirche  ihren  Söhnen  die  Lektüre  der  heiligen  Schrift  vor, 
und  80  mag  die  Erzählung  der  Geschichte  des  Jakob,  Joseph  und 
Moses  für  manchen  dos  Wissenswerten  und  Neuen  genug  geboten 
haben i 

Wie  lebhaft  übrigens  damals  gerade  der  Wunsch  war,  die 
Geschichte  des  Alten  Testamentes  künstlerisch  darzustellen,  geht 
auch  daraus  hervor,  das»  viele  Maler  die  VorwÜrie  zu  ihren 
Gemälden  dem  alteu  Bunde  entlehnten.  Der  berühmteste  unter 
ihnen  ist  Nicolas  Poussin,  Saint-Ämant's  grosser,  gleichaUriger 
Landsmann,^)  dessen  Meisterwerke  uns  vielfach  unwillkürlich  an 
Bilder  gemahnen,  wie  sie  uns  Saint-Amant  in  seinem  Moyse  Sauv^ 
entwirft.  Ich  möchte  hierbei  unter  anderem  nur  hinweisen  auf 
Saint-Amanfs  Schilderung  der  Sintflut  (II,  190)  und  Poussin's 
Gemälde  le  Diluge,  auf  Saint 'Ämant's  Darstellung  der  Rettung 
des  Moses  (II,  322)  und  auf  die  beiden  Gemälde  Poussin's,  die 
das  nämliche  Sujet  behandeln,  scbliesslich  noch  auf  die  Szene 
bei  Saint-Amant,  wo  Moses  die  ihm  von  Pharao  angebotene 
Krone  tu  Boden  wirft  und  mit  FUssen   tritt  (11,    19S),   und   auf 


')  Geb.  1591   zu  AndeljB  an  der  Seine,   einige  Meilen  oberhalb 
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das  Bild  vou  Poussiu,    welches    in   der  Nottce  äea  TabUaux  eao- 

poses  darnt  la  Gciltrie  du  Mu^tee  Roi/ol^)  bcselirieben  wird.  Die 
Älinlielikeit  Äwiselieji  deji  dicbterjs*\Iic'u  Entwürfen  Baint-Amant'« 
und  den  ktlnftUeriBcljen  KunÄeptiorien  PuuflBin'a  ist  in  riolen 
Fällen  eine  so  uugensclieinliclH',  selböt  bis  in  jid  imd  fllr  sich 
unbedeutende  und  ncbcntiacblicbe  ZUge  hinein  vorfolgbare,  dftss 
wir  auf  eine  Weebselwirkun^  zwiscbf*u  den  beiden  fUg^lich 
seiiliesaen  dlirtVn.  hmä  Saint -Aniant  mit  den  Scbtipfungen 
Pouööin's  bekiuiiit  war  und  ihn  ausaerürdentlicb  hochßchUtzte, 
steht  fest^  neuni  er  ihn  doch: 

ie  roy  tu'  ia  peiniure, 

cet  komme  qui  dam  Cari  fmi  vivre  la  nuture  (11,  241), 

und  daher  dürfte  die  Annahme,  daftg  dem  Dichter  bei  der  Ab- 
fassung seines  Werkes  Darstelhiiigen  auf  Pouößin'scheii  Oemiilden 
vorschwebteUj  die  niiherlie^ende  sein. 

In  seiner  Vorrede  zum  Moi/se  i^iauvc  (U^  147)  Aassert  aieh 
Saint -Ämant  mit  g'ebeimnis voller  Wichtigkeit;  II  //  a  «w  ««i» 
Cache  flej<ütts  iettr  (seil:  acadents  gut  arrivent  ä  Moyst  danJt  le 
befceau)  e^corce  gut  donnera  de  quof/  s'exercer  d  qudf/t^ejt  esprits. 
Ich  glaube  kauuij  das»  es  ihm  mit  dieser  Behauptung  Ernst  war, 
flondcrn  dass  er  diese  Art  litteranscbeu  Versteckspiels,  wie  es 
in  der  damuliijjen  Epen-  und  Rouuinlittt?ratur  recht  im  f^cbwunge 
war,  nur  tingierte,  um  dadurch  sein  Werk  Hlr  die  Leeer  inter- 
essanter zu  machen,  vielleicht  auch  in  der  Iloffining,  dass  man 
sieh  in  den  8alons  und  Hotels  der  Pariser  Gesellschaft  über  den 
verborgenen  Sinn  aussprechen  und  so  den  Moj/m  8aut>i  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  macben  wilrde.  Im  tibrigen  w^eist 
Saint- Amant  jede  Verautwortlicbkeit  für  eine  falsche  Deutung 
von  vornherein  ab:  Dans  la  recherche  peut-etrv  me  feront-iU  dire 
dejf  choses  ä  qttot/  je  ne  pensots  jamaüt  (II,    H7)* 

Was  nun  den  Stil  angebt,  in  dem  die  Dichtung  nieder- 
geschrieben  ist,  so  muss  njan  zugeben,  dass  derselbe  allenthalben 
dem  Stoffe  entsprechend  ein  würdiger  und  gehobener  ist;  nirgends 
verrilt  eine  Spur^  dass  der  Verfasser  aucb  in  der  Bursleeke  seine 
Feder  meisterhaft  zu  führen  verBtebt.  Was  der  Handhing  an 
Reiehbaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  abgeht^  suchte  Saint- Amant 
durch  eine  ins  Detail  gehende  Schilderung  äu  ersetzen,  und  so 
kommt  08,  dass,  wenn  zwar  wir  den  Moyue  sauv^,  als  Ganzes 
betrachtet,  verwerfen^  doch  bekennen  müssen,  dass  einzelne  Teile 
in  der  Ausführung  ganz  vortrefliich   gelungen  sind:    Mit  wenigen 


')  Pari»,  1826,  p.  41,  Nr.  207.  Moyse  enfani  jetie  pm*  terre  et 
faule  aux  jmäs  la  i'ouronn<:  du  Plmraon  que  c^  prince  lui  avmi  mis€ 
sur  la  tHe. 
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Striefien  zeichnet  una  der  Dichter  färbe npriichtige  und  glanzreiche 
Bilder;  Uüd  in  der  kunatvollen,  mit  liebevoller  Hingabe  ausge- 
führten Kleinmalerei  findet  der  Natursinn  des  DichterB  den 
*  ftchönsten  Aufdruck,  Th6ophi[e  Gautier  behauptet  daher  mit 
vollem  Rechte,  dass  viele  Stellen  des  Moyse  Sauve  würdig  wären, 
vom  Ganzen  losgelöst  in  eine  Anthologie  franzosiecher  Dichtnngea 
aufgenommen  zu  werden,  wie  z,  B.  der  Kampf  des  Moses  mit 
dem  Ägypter  (IIj  1951,  das  Bad  der  Termuth  (II,  313)  und  sogar 
der  von  Boileau  gebraudmarkte  Dnreltzug  durchs  Rote  Meer 
(Uj  214).\)  Ein  unsenn  Dichter  eigeotUmDcher  Zug  ist,  daas  er 
eine  grössere  Ansclianliciikeit  und  Lebendigkeit  zu  erzielen  sucht 
durch  die  Häufung  von  Appositionen  und  verbalen  Prädikaten. 
Anstatt  einfach  zu  sagen  Dieu,  heiset  es  z.  A.  bomhastiscli: 
Le  Grand,  ie  trois  foL^  Saint,  le  Dieti  qne  mms  sermns, 
' "  ^  (11,  303.) 


ZU  schildern, 


L*  Esprit  fjui  HüHs  a  faits  et  par  qui  iwus  vimms  ,  , 
lun    das    ungeßtUme   Wüten   des    Sturmwiudes 
er: 

. .  le  cruel  Boree  , .  . 
Sart  de  son  untre  obscur,  se  revest  d'in^ölence, 
Pitts  Piste  rpitm  esclah'  siir  ses  aUes  s'elance^ 
Siffie,  httrle,  mngii,  enrage  en  ses  poumons, 
Henri e,  fracasse,  enlraisne  et  iftjis,  et  toius,  et  mOHS, 
Fait  trembler  Ut  nature,  et,  rapide  en  sa  course, 
Esbranle  en  lenrs  pivois  et  rantariiqne  et  Course, 
En  toiirhiUims  espuis  franchit  le  bras  de  mer, 
A  Stm  comptice  fnestne  est  terrible,  est  amer^ 
Vienl  f andre  sur  ses  eauXj  rend  ses  vatpies  chenues*     (11^  230.) 

Wenn  diese  Häufung  von  Prädikaten  an  der  eben  zitierten 
Stelle  eine  recht  gute  Wirknng  hen-orb ringt,  so  ist  eine  solche 
bei  weitem  verfehlt  in  den  Versen,  die  auch  Boileau  aufsticht,*) 
wo  Saint 'Amant  das  geschäftige  Treiben  eines  kleinen  Kindes 
beim  Zug  durchs  Rote  Meer  »childern  will: 

La  l'en/mit  esmi/le  . , . 

rVi,  revient,  tourne,  saute,  et  jmr  matnt  cri  jotjeti^ 

I/un  estrange  cmUon,  ipiä  ses  pieds  il  rencontre, 

Fait  au  premier  venu  ia  precieuse  montre. 

Rarnasse  une  cücquiUe,  et,  d'aise  iransportef 

La  presente  ä  sa  mere  avec  naivHe,      {U^  214.) 

Denn  dieses  harmlose  Spiel  des  Kindes  will  doch  gar  nicht 
Eor  Lage  der  Dinge  passen;  wir  müssen  una  doch  denken,  daas 
die    Israeliten    in     dicht    geschloaBner    Masse,     in     stürmischem 


1)  Vgt  deu  Anftfiitz  von  Th.  Gautier  über  Saint- Amant  in  den 
Paeies  fran^ais,  recneil  des  ehefs-iCaeupre  de  iu  poesie  fran^aise  depuis 
les  origines  jusipt^ä  nos  Joitrs.  Piiblii^  boiis  la  direction  de  M.  Engfene 
Cr^pet.    Pari»,  18^1,    II,  p-  501  £F. 

»)  Jrt  Paetique,  Chtuit  III,  v.  257, 
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Drüiiget);    flUcliteiul    c!uri;h  %[ii^  Mt^er  zieheu,  «ud  «o  »cKeint  uns 
Saint- Am ant*8  Darstellunj^  ^anz  unnuiglich. 

Unscrn  voJkni  Beifiill  verdient  der  achöne^  njUBikalisclie 
Rbylbtmis  der  Verae,  die  Bauft  und  leielit  dahing^leiten.  Den 
Alexaudrint^r  liat  Saint-Amaßt  ^^UnzHcli  in  seiner  Oewaltj  und  er 
]jat  aueli  über  dessen  Wefien  seine  eip^ene,  auf  feinem  VeratUndnis 
beruhende  Meinung.  Spricht  sieh  Mallierbe  prinzipieü  j?egen  das 
Enjambement  im  Verse  aus,  so  ficlit  Saint- Amaut  mit  bewusstem 
Widersprueh  dicRe  Hegel  an.  Er  bemerkt  sehr  riebtig:  Je  ne 
siii»  pas  de  Vadim  de  veux  qui  veident  qua  y  ait  ioujotfrx  un 
etfUf  absolument  achevi  au  deuxies^ne  ou  au  quntrieswe,  11  faut 
qudquesfois  rovipre  la  memire  afiit  de  la  divermßer;  avtremeiit  cela 
cause  un  certain  ennuy  r)  roreille,  qui  we  peut  pronetür  que  de 
la  continueUe  tmiformitt^;  je  diroiii  que^i  user  de  la  sorte^  C€»t  ce 
qu'en  termeit  de  7nui(iqite  on  apeUe  rompre  la  cadence^  ou  sorHr 
du  mode  pmir  y  r^^itrer  plua  agreahletnent  (11,  147).  Auf  diese 
Weise  konnte  er  den  ungezwungenen,  freien  und  abwechsliings* 
reieben  ¥\\\m  «einer  Verse  erreichen,  während  inau  Malberbe'a 
in  formgereeliten  Alexandrinern  abgefa^ste  Oedicbte  ihres  ein- 
förmigen  <Jleieiiklang8  wegen  uicbt  mit  Unrecht  mit  eiuer  Pappel* 
allee  verglichen  hat. 

Nach  dem  Vorbild^  welches  Ronsard  in  seiner  Franciade 
gegeben  [latte,  liisst  auch  Baint-Amant  den  männliehen  Reim  mit 
dem  weiblichen  wechfieln*  Die  Reime  selbst  zeirhneii  sich  durch 
ihre  Reinheit  und  Volltiinigkeit  aua,  und  nur  ganz  selten  und 
auBnahmsweise  lUuft  ein  Vcratuss  gegen  die  von  Malherbe  inbeziig 
auf  den  Reim  gegebenen  Itegeln  unter. 

Recht  interessant  ist  der  LSriefweehaol,  welcher  sich  kurz 
nach  Verürt'entliehung  des  MojJHe  Sauve  zwischen  dem  Dichter 
und  dem  seiner  Zeit  hocbberilhmten  Gelehrten  Bochart  entspauu. 
Er  zeigt,  mit  welchen  Augen  man  damals  noch  eine  Dichtung 
ansah,  und  welche  Anforderungen  man  an  sie  stellte.  Bachart 
glaubte  nämlich,  in  dem  Moyae  Sauvi  verschiedene  Veratosee 
teils  gegen  geBchichtliche,  teils  gegen  naturwissenschaftliche 
Wahrheiten  zu  bemerken,  und  wandte  sich  deshalb  in  einem 
Briefe,  der  uns  nicht  mehr  erhalten  ist,  an  Saint- Amant,  in 
welchem  er  diesen  im  CJanzen  auf  vierzehn  Punkte  aufmerksam 
machte.  Saint -Amant  antwortete  mit  einem  Sehreiben  vom 
5.  März  l^l}A  (II,  329)  und  suchte  die  Anschuldigungen  zurllck- 
zuweiscn,  indem  er  sich  auf  andre  Autoreu  bezog  oder  darauf 
hinwiess,  dass  es  einem  Dichter  wähl  gestattet  sei,  Itbertreibeud 
von  der  Wahrheit  hie  und  da  abzuweichen,  um  die  von  ihm  be- 
richteten Thaten  in  desto  gr(5sserem  Glänze  erscheinen  zu  lassen. 
Bochart    liess    es    sich    nicht    nehmen,    seinerseits    in  einem  im 
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freundscliaftlichstcn  Tone  gebalteoen  Briefe  zu  entgegnen,  der 
von  der  grössten  Gelehrsamkeit  strotzt  und  von  Bochart^B  er- 
staunlicher Beleaenheit  Zengiiis  ablegt.  Er  wendet  sich  hier 
nochmals  gegen  jene  vierzehn  Punkte,  die  er  schon  im  ersten 
Briefe  angegriflen  hatte^  hEuft  Zitat  auf  Zitat  ui»d  zieht  lateinische, 
griechisclie,  liebdiische,  arahischCj  ehaldüische  und  syrische  Texte 
heran,  um  seine  Meinung  zu  rechtfertigen;  dabei  ist  er  aber 
auch  elirlich  genug,  alle  die  TJiatsachen  mit  anzufllhren,  welche 
zu  Gunsten  seines  Gegners  sprechen.  Darnaeli  Hcht  er  elf  neue 
Stellen  der  Dielitung  an,  die  er  inzwischen  als  nicht  ganz  mit 
der  Wahrheit  in  Eiuklang  stehend  he rausge klügelt  hat  Dieser 
Brief  Boeharfs  findet  sieh  in  lateinischer  Übersetzung  in  seiner 
Geographia  Sacra  neu  Pkateg  ei  Canaan^)  und  zühlt  daselbst 
nicht  weniger  als  einundzwanzig  grosse  Foliosciten, 

lu  bezug  auf  die  ersten  vierzehn  Punkte  glaube  ich,  daBS 
ßich  Saint-Amant  in  dem  obenerwähnten  Schreiben  (11,  329)  der 
Hauptsache  nach  genügend  gerechtfertigt  hat.  Eine  Erwiderung 
des  Dichters  auf  die  elf  von  Boehart  neu  angegriffenen  Punkte 
ist  mir  nicht  zur  Kenntnis  gekommen;  um  zu  zeigen,  mit  welchem 
Eifer  und  mit  welcher  Aufmerksamkeit  einerseits  der  Gelehrte 
das  Gedicht  studiert  haben  muss,  und  wie  leichter  Natur 
andererseits  seine  Ausstellungen  oft  sind,  will  ich  im  folgenden 
allemal  die  von  Boehart  angefeindete  Stelle  mit  seinem  Einwand 
in  der  thunlichsten  KUrze  nebeneinander  stellen. 

1)  II,  167:  Saint-Amant  schildert,  wie  die  Israeliten  den 
Geburtstag  Jakobs  feiern, 

Spalte  1129:  Die  Israeliten  haben  nie  zu  Ehren  eines  Pa- 
triarchen dessen  Geburtstag  gefeiert, 

2)  U,  170:  Esau  erlegt  auch  samjliers,  die  als  exquise 
venaüon  bezeichnet  werden. 

Spalte  I13<J:  Judaei  ^apri»'  non  veMcebantnr,  quippe  qui  non 
tgnorarettt,  apntm  ejise  mtis  speciern, 

3)  II,  174:  Jsaak  und  Rebekka  beschliessen,  den  Jakob 
zum  Gross  Vater  Bathuel  zu  senden. 

Spalte  1130:  Bathuel  war  damals  schon  tot.  Vade  ad 
ßaÜiuelis  domnm  (Genes.  28,  2)  =    Vade  ad  BathneUit  familtUTfL 

4)  II,  177,  IKO:  Jakob  verlässt  mit  Kameelen,  Silber- 
gefässen  und  dem  Diener  Nebur  das  väterliche  Haus. 

Spalte  1130:  Hinweis  auf  Genes,  32,  10:  Cum  haculo  mm 
9qIö  trajeci  Jardtnern  int  um,  nunc  autem  acierum  duarum  effccUa 
8um  dominuft. 


»)   Ed.  IV,   1707,    Spalte   10&9— 1139,     Datiert:    Cadorao  (Caen), 
IV,  Cftlend.  Maji  anno  Salut.     MÜCLIV  (1664). 
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5)  II,  194,  307:  Saint- Amant  ßpricbt  davon,  dasÄ  lata 
zur  Zeit  des  Joßepb,  reep.  Moses,  von  den  Ägyptern  verehrt 
worden  sei, 

Spalte  1131:  Isis  est  Jo^  qua^  jitxta  Africanum  Etisehium 
aliosque  Ckronoiffapkos  in  Aegyptmn  Holummodo  accessit  anno 
Moms  in  Madianititem  exc6ssum.  pro.ioiifw  imbseeuto. 

Buchart  flllirt  zu  dem  Änachronisoitta  des  Dichters  zwei 
iitterarisehe  Beiteiistücke  an:  Plautus  (Amphitryo,  Szene  1)  Ulast 
den  Sosia  beim  Ilerkiiles  schwören,  ehe  dieser  geboren  war. 
Phönix  Co!ophonins  lässt  in  seinen  Jamhi  den  sterbenden  Ninus 
VOB  ßax^ui  roden,  lange  bevor  Bachus  überhaupt  existierte. 

6)  llj  194:  Saint •  Aman t  spricht  von  dragonsy  die  Moses 
mit  oymmix  siegreich  bekämpft  (vergl.  Josephus,  Antiqu,  II, 
cap.  10). 

Spalte  1131:  Suhstittie  ^serpentes'  drac&fiibus^  siqmdem  dra- 
cones  magriäudine  ita  stint  stupefidi^  ut  (lüia  nulla  ausit  invadere, 
midto  minus  super are  possit 

7)  II,  220:   Cependant  Amalec,  ^rof/    puissant , ,  ^ 

Spalte  1134:  Ajnalec  ist  nicht  Name  einofl  Königs,  sondern 
eines  Volkes,  wie  Israel,  Ammon,  Moab,  Madian, 

8)  II,  307:  ßaint-Ämant  sagt,  dass  die  Kühe  (Traum  des 
Pharao)  aus  einem  flmve  inconnu  stiegen, 

Spalte  1135:  Unictts  eM  in  Aegt/pto  tota  fliwtus^  nemp9 
Nil  US.  Ex  eo  i^tttir  ßnvto  omnihus  cognita  vaecae  iüat  aacen- 
derani, 

9)  II,  311:  Der  Wagen  der  zum  Hade  fahrenden  Termnth 
wird  von  drei  licomes  gezogen,  deren  ZUge!   eine  Amazone  lenkt. 

Spalte  1135:  Omnes  pröpemodum^  qui  de  Monocerotibus 
scrihunt,  in  India  ponunL  —  Im  übrigen  hegt  Bochart  bedenk- 
Hche  Zweifel,  ob  jemals  Einhörner  gelebt  haben.  —  S'iquidern 
ex  Justino  lib.  II  et  Orosio  üb.  /,  cap,  16  deducatur^  Amazonas 
tum  demum  venisse  m  iucem^  cum  vel  Pnamus  adveiitaret^  vel 
ßoreret  Alcrnenae  filius  Hercules^  qui  Mose  tercentis^  aut  circiter 
annis  est  recentior. 

10)  II,  318:  Termuth  kommt  mit  grossem  Gefolge  aus 
dem  Bad,  An  der  Spitze  des  Zuges  reitet  ein  Mann,  dem  die 
Vorbereitungen  zur  Jagd  obliegen,  und  der  einen  aigk  nur  le 
poin  trägt. 

Spalte  1136:  Bochart  zitiert  Albertus  Magnus:  Herodius 
eicur  super  manu  sedens  gestari  non  potent ^  ^^ed  potifis  bracchio 
toto  sustineri  debet,  ab  humero  ultra  inanum,  pelle  eervina 
munito. 

11)  II,  228:  Aarons  Stab,  der  von  neuem  zu  grünen  be- 
gmntj  wird  verge  en  reptile  avtresfois  transformh  genauoit,  als  ob 
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60  der  nämliche  wäre,   den  Aaron  im  Angesicbt   des  Pharao   iti 
eine  Schlange  verwandelte. 

Spalte  1136:    ßochart  zweifelt   an   der  Identität  dieser  an 

den  beiden  Stellen  der  Schrift  erwähnten  Stiibe. 

Trotz  aller  dieser  BemJln gelungen,  welche  der  Gelehrte  an 
dem  Werke  des  Dichters  zu  machen  hat^  leuchtet  doch  aus  dem 
ganzen  Briefe  unverkennbar  hervor,  wue  hoch  er  ihn  schätzt. 
Er  bittet  ihn  verschiedenemale  angeleg:entlicb  darum,  ihm  seine 
Kritik  nicht  übel  nehmen  2U  wolleUj  und  crBUclit  ihn  (Spalte  1139), 
bei  einer  zweiten  Ausgabe  die  von  ihm  erhübeiien  Bedenken  zu 
berticköichtigen ,  da  vielleicht  einige  Nlirglcr  (dlfficiUore»)  daran 
AnstQsa  nehmen  und  ihn  schmähen  machten.  Noch  einmal  hebt 
Bochart  zum  Schluss  die  elegantiani  stylte  fiHionum  gratiam  et 
varktatem^  carmmum  vennstat^n  des  Moyse  Saut^i  hervor^  um 
seinen  etwas  ausgedehnten  Brief  mit  folgenden  Worten  zu  beenden: 
nunquam  profecto  pa^sunts  sum,  ut  quisquam  iantiUum  e;W  wi- 
dustria€f  venwttati  et  merito  deroget:  et  si  qui  audeant^  sciant  iUi^ 
fne  eodetn  protsus  studio  ipsi»  adversaturum^  quo  tibi  ei  tuu  om- 
nibujf^    Vir  Cekherrlme^  aum  deinceps  adhaesurua  et  faufurus. 

Einer  derartigen  Kritik  erachtete  der  von  seinen  Zeit- 
genossen seines  reichen  Wissensscbatzes  wegen  hochverehrte 
Bochart  j  dessen  .  Zeit  durch  gelehrte  Arbeiten  doch  wahrlich 
genugsam  in  Anspruch  geiiommeu  war,  die  Dichtung  des  Saint- 
Amant  für  wlirdig. 

Nicht  ganz  zwei  Dezennien  später  lässt  ein  anderer  Kri- 
tiker über  dieselbe  seine  Stimme  hören;  seine  in  wenigen  Verse« 
von  verächtlicher  Ktlrze  zusammengefassten  witzigen  und  glatten 
Worte,  die  sich  dem  GediCchtnis  leicht  einprägen,  werden  von 
der   kritiklosen,   spottlustigen  Menge  beifällig  aufgenommen,    und 

^nach  seinem  Vorgange  wird  derselbe  Saint- Amant,  von  dem  ein 
Bochart  im  Tone  höchster  Bewunderung  spricht,  von  den  Dar- 
stellern der  französischen  Litteraturgeöehichte  als  ein  fou  erklärt. 
Ich  meine  Boileau,  der  in  seinem  Art  Poetique  mit  einem  Kalauer 
unseren  Dichter  sagen  lässt  (Chant  III,  v.  257),  die  Fische  haben 
aus    FenKtem    zugeschaut,    wie   das    Heer   der   Israeliten    durchs 

iRote  Meer  zog^)  (II,  214)*  So  unnatürlich,  gesucht  und  ab- 
geschmackt dies  dem  Leser  erscheinen  muss,  so  einfach  und 
erklärlich  kommt  es  ihm  vor,  wenn  er  bei  Saint-Amant  die  Stelle 
im  Zusammenhange  liest,  über  die  Durchschreitung  des  Roten 
Meeres  hat  eben  Saint -Amant  ganz  die  Anschauung  der  Bibel, 
wo  die  Fluten  des  Roten  Meeres,  die  sich  rechts  und  links  von 


1)  Boileau,  (Euvrei  Compieles.    Ed.  Paul  Chiron,  Paria^  s*  a.  109^ 
Cd  2,  —  Vgl  auch  »eine  Reflcjiion  VI,  p.  317. 
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den  Juden  aurtUnneii,  rait  Maueru  verglichen  werden,^)  Wenn 
nun  Saint -Amaiit  nodi  einen  Schritt  In  seiner  audsclimiick enden 
Scbildernng  weitergeht  und  die  Ungeheuer  der  Meereetiefe,  Del- 
phine und  IlailischCj  Über  ein  solche»  Ereignis  erschrocken  und 
erstaunt;    zuscliauen  liisst  (von  Fen&tem  ist  nirgends   die  Rede), 

,Ld^  poksoiis  esba/iis  ks  regm'denl  passer J  (11,  214) 
80  kommt  uns  das  f?ar  nicht  so  albern  vor,  als  eö  Jener  poe- 
tische  Diktator  hinsteilt,^)  Gegen  dessen  vGrleunideriscbe  Dar- 
stellung wenden  sich  auch  Perrault^)  und  besonders,  in  einem 
langem  Aufsatz,  Desforgee-Maillard,"*)  indem  sie  Öaint-Amant  von 
dem  Vorwurfe  der  Narrheit  zu  rehiigen  suchen.  —  Wenn  Boileau 
ferner  die  Dichter  warnt,  üire  Leser  mit  läelieriichcu  Kleinig- 
keiten zu  langweilen,  und  dabei  Saint- Amant  als  absebreckendes 
Beispiel  aufstellt,  indem  er  auf  die  Schilderung  des  Treibens  des 
kleinen  Kindes,  von  dem  oben  die  Rede  war,  hinweist  (Art  Poet 
IIl,  V.  257  .  .  0,  so  möchte  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  wenig  Boileau  in  seinem  Pohne  Mrot-eamiqitei  le  Lutrin  diese 
Regel  selbst  beherzigt  hat.  Wie  oft  verliert  er  sich  in  aus- 
gesponnene,  langatmige  und  daher  wenig  erbauliche  Detaümalerei; 
wieviel  Worte  macht  er,  um  unwesentliclie,  nehensKcliliche  Szenen 
und  Episoden  ja  recht  aufzubauschen  und  auszuschmücken!  Bei 
Beinen  kleinlichen,  pedantischen  Ausstellungen  hat  er  die  mannig- 
fachen Schönheiteu,  die  Saint- Amant's  Dichtung  sicher  bietet, 
ganz  Üb  ersehen  j  und  erst  in  neuester  Zeit  hat  man  w^iedcr  darauf 
hingewiesen. 

1656  Hess  Saint-Amant  eine  zweite  My?«  Ä^oiVyu«  erscheinen, 
betitelt  G^n^reuse  (II,  345  —  388),  worin  er  seine  Herrin,  die 
Königin  Marie -Louise  von  Polen  feiert  wegen  der  Kühnheit,  die 
016  in  der  Schlacht  bei  Warschau  an  den  Tag  gelegt  hatte.    Sie 


l)  Vgl.  MiltoD,  htradist'  Lost,  Book  XII.  v.  L9*>,  197.  .  . .  ihr  s€a 
lets  them  pass  .  .  .  as  tm  drtf  Inmi  heiwven  inm  at/sttU  waäs.  —  Cowley, 
Works.  3d  6d.  London,  1672.  Piagms  t>f  Et/ypU  p.  64.  The  wondring 
army  sam  on  fit  her  Imnä  —  Jhe  no  iess  wondring  wavis  like  rocki  of 
crystai  stand. 

*)  Boileau  wäre  sicher  im  stände  gewenen,  auch  uaaern  Aug, 
Wilh,  von  Schlegel  nie  Narren  hinÄUstellen^  da  dieser  den  Delphin, 
der  don  Arion  auf  dum  Röcken  davonträgt  und  so  rottet,  d;i8  fnctischdu- 
Üthend,  sinnige   Tier  iictint.     (In  seinem  Gedieht  Arion.) 

')  Pnrak'ik  di's  AucitTts  t'i  des  ModtTJtes.    Paris,  1693,  11,  p.  179. 

*)  DmerttiHtm  de  M.  Desforges-  MüiJlard ,  assoeie  de  fAcademie 
Royale  des  tk'Ues-LcUres  de  la  RoeheUe,  vorgetragen  in  der  öffentlichen 
Akademieeitzang  am  19,  April  1752.  —  Bericht  darüber  im  Mercure  de 
France,  1752»     Augostheft  p.  14—23. 
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hatte  daselbst  in  eigener  Person  daß  Kommando  über  das  Ge- 
schütz übernommen  und  durch  ihr  mutiges  und  entschlossenes 
Auftreten  nicht  wenig  auf  die  Soldaten  eingewirkt.    Diese  Dichtung, 

welche  aus  114  Strophen  mit  dem  Reimschema  ggss  12  8  8128 
besteht,  bietet  w^enig  Lobenswertes.  Sie  hat  viele  langweilige 
und  mlissige  Verse,  und  recht  bedenklich  mischt  sieb  mystisch- 
religiöse  Betrachtung  in  sie  ein ;  so  beginnt  z*  B.^  um  einen  Beleg 
anzuführen,  Strophe  08  {II,  383)  mit  den  Worten: 

Z/f,  U'   Vt'rhe  gm  sc  fit  ffomme 

Ibnr  (ifi/jtT  thomme  cn  iuy  .  *  , 

La  Gaitrense  ist  ein  Beweis,  dass  Saint* Amanfs  dichterische 
Kraft  erstarrt  ist. 

Ebenso  schwach  ist  das  Gedicht,  mit  dem  des  Dichtera 
Leier  auf  eivig  verstummte,  welches  er  1659  auf  den  Pyrenäen- 
frieden  dichtete  (Pohm  sur  hi  Smpmsion  dCArme^;  II,  473—483). 
Ohne  jegliche  poetische  Wärme  lässt  es  den  Leser  kalt  und 
fröstelt  ihn  durch  seine  Armut  an  wahrer  Empfindung  an,  Saint- 
Amant  hatte  eben  seine  Mission  erHUlt;  seine  Zeit  w^ar  um;  er 
konnte  es  den  Jugendlit  Iren  Dichtern  nicht  mehr  gleich  thun,  und 
das  fühlte  er  recht  wold.  Darum  ist  auch  aus  seinen  beiden 
letzten  Lebensjahren  nichts  mehr  auf  uns  gekommen,  möglichj 
dass  er  das  Dichten  in  dieser  Zeit  fJberhaupt  aufgegeben  hatte, 
möglich  auch,  dass  er  seine  letzten  Erzeugnisse  nicht  flir  würdig 
erachtete,  gedruckt  zu  werden. 


So  glauben  wir  gezeigt  zu  haben  ^  wie  Saint -Amant  bei 
seinem  dichterischen  Schaffen  stets  eine  gewisse  Originalität 
verrät,  wie  er  jederzeit  bestrebt  gewesen  ist,  der  Dichtung  neue 
Bahnen  zu  erschliesaen.  Bald  gelang  es  ihm,  bald  zog  er  sich 
durch  seine  Versuche  den  Tadel  Spaterer  zu.  Seiner  Zeit  hat 
er  jedenfalls  Genüge  geleistet;  w^er  von  seinen  Zeitgenossen  auf 
ihn  zu  reden  kommt,  spricht  von  ihm  nicht  bloss  als  einem  gut- 
herzigen, harmlosen  Menschen,  sondern  auch  als  von  einem  aner- 
kannten Dichter,  dessen  Werke  das  Entzücken  der  damaligen 
Gesellschaft  bildeten,  Und  selbst  Fioileau,  der  von  seiner  dich- 
terischen Laune  verleitet  unsern  Dichter  der  Lächerlichkeit  preis 
gab,  muss  kleinlaut  zugeben,  dass  Saint- Amant  Geist  besitzt,  dass 
sich  Ausgezeichnetes  in  seinen  Werken  findet,  und  dass  Saint- 
Amant  demnach  einer  Kritik  wie  er  —  Boilcau  —  seihst  recht 
wohl  würdig  ist*)     Wir  haben  gezeigt,  dass  sogar  hervorragend© 


1)  Boileau,  Pi^tfffwe  ätj  den  Ausg.  1683,  1686,  1694.  —  Abgedruckt 
al8  Prefucg  IV  in  der  Ausg.  der  (JCtivrts  CompicUs  de  Boikau-Dcspreaux 
von  Paul  Cheron.     Paris,  ß.  a.  p.  3, 
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Gelehrte  jener  Zeit  wie  ein  Bochart  sich  dem  allgemeinen  günstigen 
Urteile  nicht  verschlossen,  sondern  aucli  ihrerseits  dem  Dichter 
ihren  Tribut  in  uneingeschränkter  Weise  zollten.  Wir  haben 
endlich  darauf  hingewiesen,  wie  verschiedene  seiner  Gedichte 
auch  in  fremde  Sprachen  übergingen,  ein  Zeugnis  dafür,  dass  der 
in  ihnen  angestimmte  Ton  gemeinverständlich  war. 

Aus  allen  diesen  Gründen  muss  Saint- Amant  auch  noch  für 
uns  Interesse  haben,  und  daher  glaubte  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung, dass  eine  Darstellung  des  Lebens  und  der  Werke  Saint- 
Amant's  keine  müssige  Arbeit  sein  würde,  besonders  im  üinblick 
darauf,  dass  unser  Dichter  im  Anschluss  an  Boileau  auch  noch 
jetzt  öfters  recht  falsch  und  schief  beurteilt  wird. 


Die  Untersuchung  lebender  Mundarten 

und  ihre  Bedeutung  für  den  akademischen  Unterricht 

Vortrug  von  Prof-  Dr.  H,  Morf,  gehalten  an  der  XXXrX.  Versararalung 
deutBchör  Philologen  und  Schulmünner  zu  Zürich. 


Uoserer  Einrichtung  des  akadcraiächen  Studiums  der  neuem 
speziell  der  romanischen  Sprachen  ist  der  Vorwurf  nicht  erapart 
geblieben,  dasä  sie  auf  dio  untergegangonen  Sprach-  und  Litteratur- 
stufen  mehr  Nachdruck  lege  und  ihnen  mehr  Raiun  gewähre,  als 
mit  der  vornehmsten  Aufgabe  dieses  Untjerrichts  verträglich  sei, 
derjenigen  nämlich,  praktische  Schul mänoer,  Lehrer,  zu  bilden.  Dieser 
Vorwurf  ist  bald  in  die  Form  leidenschaftlicher  Änginffe,  bald  in 
diejenige  raassvolkr  Erörterungen  und  Ermahnungen  gekleidet  ge- 
wesen; er  igt  bald  von  Leut-en  erhoben  werde» »  welche  aus  ihrer 
Geringschätzung  jener  historischen  Studien  kein  Hehl  machten,  bald 
von  solchen,  welche  selbst  mit  Vorliebe  diesen  Studien  nachgehen 
und  über  den  Verdacht  erhaben  sind,  deren  wissenschaftliche  Be- 
deutung zu  unteiischätzen.  Wie  solchergestalt  die  Kritik  des  neu- 
sprachlichen akademischen  Unterrichts  in  Vorträgen ,  Broschüren, 
55eitschriftenaitikeln  vielstimmig  erscholl;  wie  sie  namentlich  auch 
in  diesen  jHhrlichcn  Versammlungen  zum  Wort  gelangte,  darauf 
ausdrücklich  zurückzukommen,  habe  ich  weder  um  meiner  Zuhörer- 
schaft noch  meines  Themas  willen  nötig.  Und  wenngleich  die 
Behandlung  dieses  Themas  ein  Beitrag  zur  Methodologie  des  akade- 
mischen Studiums  sein  will,  so  werden  Sie  von  mir  nicht  einmal 
erwarten,  dass  ich  dieselbe  mit  einer  eingehenden  Erörterung 
meines  persönlichen  Standpunktes  in  dieser  Reformfrage  einleite. 
Bei  der  grossen  Zahl  von  Detailfrageu,  aus  denen  diese  Keform- 
frage  sich  zusammensetzt,  mflsste  die  Einleitung  selbst  zur  Abhand- 
lung werden.  Wohl  aber  kann  ich  Ihnen  eine  kurze,  prinaipielle 
Darlegung  dieses  Standpunktes  nicht  ersparen. 
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Sie  worden  mir  zugeben,  dass  im  neusprachlielien  Üute bricht, 
auch  aB  unseren  Hwhschulen,  viel  gesündigt  worden  ist  Sie  alle 
wissen,  wie  das  kam;  wie  die  junge  nousprachlielie  Wissenschaft 
nach  dem  Beispiel  ihrer  älteren  Schwester,  der  klassischen  Philolngiei 
ausgestattet  wurde,  und  wie  hie  die  lebenden  Sprachen  zunächst 
gleich  toten  zu  behandeln  lernte  uml  lehrte.  Sie  alle  wissen  auch, 
dass  es  in  dieser  Hinsicht  viel  besser  geworden  ist,  und  dass  eine 
Reihe  von  Vorwürfen  der  Gegner  heute  gegen s tan d^dos  sind,  was 
sie  freilieh  nicht  hindert,  immer  wieder  vorgebracht  zu  werden» 
Aber  es  muss  unstreitig  auch  weiter  noch  besser  werden.  Es  muas 
der  lebenden  Sprache  und  der  neueren  Litteratur  noch  mehr  Platz 
und  zwar  nicht  nur  in  den  Stunden  der  Lektoren,  sondeni  eben 
gerade  in  jenen  der  akademischen  Haoptbhrer  eingeräumt  werden. 
Da  aber  diu  Zeit  des  Lehrens  ond  des  Lernens  nicht  entsprechend 
wird  gedehnt  werden  können»  so  muss  mit  dieser  Vermehrung  des 
Pensums  auf  der  einen  Seite  eine  Verminderung  desselben  auf  der 
andern  Hand  in  Hand  gehen:  es  muss  die  Beschllftiguug  mit  den 
altern  Sprach-  und  Littcraturstufen  reduziert  werden,  und  sie  kann 
reduziert  werden.  Ich  glaube  dies  vor  Ihnen  sagen  zu  dürfen,  ohne 
mir  den  Vorwurf  zuzuziehen,  ein  Verächter  dieser  Studien  zw  sein, 
denen  ich  selbst  mit  so  viel  Freude  obliege,  und  denen  ich  als 
Lehrer  und  in  privater  Arbeit  so  viele  genussreiche  Stunden  ver- 
danke. Man  braucht  sich  ja  nur  darüber  klar  zu  werden,  dass  die 
Beschäftigung  mit  der  französischen,  provenzalisehen ,  iUilienischen 
u,  s.  w.  Sprache  und  Litteratur  des  Mittelalters  innerhalb  dos 
akademischen  Unterrichts  nicht  Selbstzweck  sein  kann,  sondern  im 
Dienst  eines  andeni  Zieles  steht:  der  gründlichen  Ausbildung  tüchtiger 
neusp  räch  lieber  Lehrer,  und  man  wird  zugeben,  dass  dieser  Öe- 
Sichtspunkt  die  Auswahl  des  Unter richtsstoffoe  und  die  Verteilung 
desseibon  bestimmen  muss.  Was  dem  künftigen  Lehrer  hilft,  seine 
humaniötisch  vorgebi  Ideton  Schüler  das  französische  Idiom  —  um 
der  Kürze  halber  die  parieni  pro  ioto  zu  nehmen  —  in  wissen- 
schaftlich und  praktisch  unanfechtbarer  Weise  zu  lehren;  was  ihm 
klare  Vorstellungen  itber  das  Wesen  und  die  Ent Wickelung  der  Sprache 
und  über  Form  und  Entwicklung  der  litterarischen  Ideen  zu  geben 
in  erster  Linie  geeignet  oder  von  nöthen  ist,  das  soll  aus  dem 
ganzen  Leben  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  in  Vor- 
lesungen und  Übungen  für  ihn  ausgewählt  werden.  Dazu  gehören 
aber  nach  meiner  Ansicht  eine  Reihe  von  Dingen  nicht,  die  jetzt 
noch  im  üntemcht  getrieben  und  im  Examen  verlangt  werden» 
Dinge,  die  an  und  für  sich  ein  hohes  wissen schaftliches  Interesse 
haben,  denen  aber  der  nötige  verhältnismässige  Lehrwert  abgeht. 
Dazu  rechne  ich  z.  B.  die  Interpretation  der  ältesten  französischen 
Sprachdenkmäler,  deren  Erklärung  im  einzelnen  noch  so  kontrovers  ist, 
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dass  sie  für  den  Schüler  weder  ein  erfreulicher,  noch  ein  erspriess- 
lichor  ÜTitemchUgegeßstand  sein  kaim;  dazu  z.  B.  Übungen  über 
französische  Faläographie  u,  s.  w- 

Ich  iDöehte  nicht  missverstanden  werden.  Ich  sage  nicht, 
dergleichen  zu  treiben  ist  nutzlas.  Es  ist  überhaupt  keine  wirkUche 
Arbeit  weder  für  den  Scliüler  noch  für  den  Lehrer  nutzlüs^,  sondern 
ich  meine:  eine  solche  Beschäftigung  wird  auf  Kosten  einer  andern, 
nützlichem,  notwendigeren  getrieben  und  sollte  deshalb  durch  diese 
ersetzt  werden.  Man  beschuldige  mich  nicht  des  ütilitarismus.  Nichts 
liegt  mir  ferner»  als  hier  zu  Gunsten  einer  Art  akademischer  Schnell- 
bleiche  zu  sprechen  und  die  Meinung  zu  vertreten,  dass  der  Student 
nur  das  zu  lernen  habe,  was  er  unmittelbar  nachher  seine  Schüler 
wieder  zu  lehren  bat.  Vielmehr  soll  auch  der  Philologe,  wie  jeder 
andere  Lehrer,  weit  über  die  unmittelbare  ünterrichtsroaterie  hinaus 
eine  sichere  fachmännische  Bildung  haben ;  er  soll,  sozusagen,  zwanzig- 
naal  mehr  wissen^  als  er  seinen  Schülern  direkt  mitzuteilen  in  der 
Lage  ist;  denn  sein  Wissen  soll  ein  Kapital  repräsentieren,  von 
welchem  er  in  der  Schule  jeweüen  nur  die  Zinsen  braucht.  Wir 
bal>en  die  Pflicht^  bei  den  beständig  sieh  steigernden  Anforderungen 
und  der  sich  immer  gleichbleibenden  Kürze  der  Zeit  unter  den  mi3g- 
lichen  Unterrichtsgegenständen  und  ünterrichtsformen  diejenigen  aus- 
zuwählen, welche  als  die  lehiTeicbsban  und  nutzbringendsten  für  dae 
angegebene  Ziel  erscbeintn.  Unsere  Schüler  sollen  in  der  kurseil 
Zeit  ihres  Studiums  in  unseremi  Unterricht«  sich  möglichst  viel  von 
jenem  zinstragenden  wissonschaftlichen  Kapital  sammeln  können,  auf 
das  sie  ihre  Existenz  bauen.  In  dieser  Hinsicht  aber  steht  die 
Kenntnis  der  Kontroversen  üWr  das  Detail  der  fUtesten  französischen 
Denkmüler,  die  Kenntnis  der  französischen  PalÖographie,  das  dürre 
Wissen  von  den  sämtlichen  Handschriften  eines  Epos  u,  s,  w.  weit, 
weit  hinten  in  der  Eeihe.  In  erster  Linie  steht,  dass  der  Schüler 
die  Laut-  und  Formenlehre  und,  was  bäuüg  zu  sehr  vernachläsaigt 
wird,  anch  die  Sjntax  eines  altfranzösi sehen  Dialekts,  dessen  Denk- 
mttler  zugleich  litterarisches  Interesse  haben,  am  besten  eines  Zentralen^ 
also  etwa  der  Sprache  Christian's  von  Troyos,  sich  tüchtig  einprilge, 
damit  er  ein  festes  Zentrum  besitze,  um  welches  herum  sich  bei 
weiterer  Lektüre  die  abweichenden  Laute  und  Formen  anderer 
Dialekte  leicht  gruppieren;  damit  er  in  ihnen  einen  festen  Massstab 
habe,  an  welchem  sich  die  Abweichungen  der  andern  Mundarten 
von  selbst  messen.  Und  dies  alles  soll  in  stetem  Zusammenhang 
mit  den  spätem  Phasen  der  Sprache  bis  zum  Neufranzösischen 
herunter  getrieben  werden,  so  daas  ein  lebendiges  Bprachgcschichtliches 
Wissen  im  Schüler  entsteht;  dass  der  Schüler  gewöhnt  wird,  lautr 
gesetzliche  und  an  alogische  Vorgänge  zu  erkennen  und  damit  zn 
operieren;  gewöhnt  wird,  alles  Sprachliche»  was  ihm  vor  Augen  tritt, 
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auf  diesolbeu  hin  olme  weiteres  anzuschaaen  und  zu  beurteileQ. 
Das  auf  sieb  selbst  bescbrüökto  alt  französische  Wissen,  wie  es  noch 
in  vielen  Diäsertationea  zu  Tage  tritt,  diese  beschreibende  Grammatik 
des  Altf ninzösischen ,  ist  ein  yn fruchtbare»  Ding,  das  tlQr  unaere 
Sehüler  einen  an  verhältnismässig  geringen  Bildungswert  besitzt.     Wir 

[deichen    ihm    damit    Steine    statt   Brot.     Und    me  nach  dem  Nen- 

[  •französischen  bin,  so  sollte  dieses  altfmuzösische  Wissen  auch  besser 
und  lebendiger  niicb  dem  Lateinischen  hin  verbunden  werden.  Ein 
Semester  vulgJIrlateinischer  Übungen  mit  stetem  Ausblick  auf  das 
Eomamsche  scheint  mir  unerlässlich.  Wie  viele  "V^orurteile  wttrden 
da  schwinden! 

In  Önmma:  der  Wert  deß  Unterrichts  in  der  altfranz^Biscben 
Sprache  liegt  darin,  dass  er  die  wtssenschaMiche  Brticke  »cblägt 
zwischen  Latein  nnd  Neu  französisch  und  dem  Schüler  nicht  bloss 
eine  Menge  grammatischen  Materials  liefert,  sondern  mit  und  att 
diesem  sorgfältig  beschränkten  Material  ihm  ein  sicheres 
entwickelungsgeschichtlichoß  Wissen  gibt 

und  eben  darin  liegt  auch  der  Wert  des  Unterricht«  in  der 
altfranzösischen  Litteratur.  Der  Schüler  darf  unbeschadet  seiner 
wisse nachaftlichivn  Ausbildung  viel  weniger  gelehrtes  Detail  über  die 
einzelnen  aiifranzösischen  Litteraturdenkmäler  erfahren»  als  ihm  go- 
meiniglich  mitgeteilt  wird.  Er  soll  (iber  das  Entstehen,  \¥achsen 
und  Vergehen  litterarischör  Formen  und  Strömungen  unterrichtet 
werden,  jedes  Littemturdenkmal  als  das  Glied  einer  Kette  zu  be- 
trachten gewöhnt    werden    und  es  ist  viel  wesentlicher,  dass  er  das 

'  ^Theater  der  romantischen  Schule  mit  den  mittelalterlichen  franzö* 
Bischen  Bühneospiel  in  Zusammenhang  zu  setzen  weiss;  dass  er  den 

'Anteil  des  Mittelalters  am  Theater  Conieillo's  aufzudecken  versteht, 
als  dass  er  weiss,  wo  die  Handschriften  Adam's  de  !a  Halle  liegen 
u*  s.  w*  Litterarhis torisehe  Übungen  in  diesem  Sinne  sollten  wohl 
neben  den  bloss  sprachlichen  in  unsern  Seminarien  öfters  abgehalten 
werden,  als  die  Vorlesungs Verzeichnisse  jeweilen  vermnien  lassen. 

So  wird  der  altfranzösische  Unterricht  zugleich  immer  eine 
gewinnbringende  und  deshalb  belebende  Unterweisung  in  noufranzö- 
sischer  Sprache  und  Litteratur  sein  nnd  das  ist  seine  Aufgabe 
in  der  Lehrerbildung* 

Mein  Standpunkt  in  der  schwebenden  Reformfrage  ist  also 
kurz  der:  Die  Behandlung  der  Ultereo  französischen  Sprache 
md    Litteratur    in    Vorlesungen     und     Übungen    soll    ihr 

'Uass  finden  in  dem  entwickelungsgoschichtlicheo  Wert, 
der  den  mitzuteilenden  Thatsachen  innewohnt  und  ihr 
ausschliessliches  Ziel  finden  in  entwickelungageschicht- 
licher    Belehrnng. 

Wer  90  den  Schwerpunkt  des  romanischen  Unterrichts  in  der 
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lebend on  Spracbe  sucLt,  ist  ofianbar  uur  kousequent,  wenn  er  sich 
frÖgt,  ob  die  Mviudarton  dieser  lebeeden  Sprache  nicht  auch 
in  den  Kreis  des  üntjerrkht«  gezogen  werden  koauten  oder  aolltven. 
Man  wird  die  Beantwortung  dieser  Frage  billigerweise  wieder  von 
der  Überlegung  abhängig  machen,  ob  eine  Beschäftigung  mit  den 
Mundartpii  wirklieh  jenen  relativen  Lehr  wert  besitzt,  welcher  ibreii 
ÄiiBiinich  auf  die  Zeit  des  Lehrers  uud  der  Studierenden  rechtfei-tigte 
und  diese  Frage  glaube  ich  bejahen  xu  dürfen.  Mir  scheint,  das» 
ein,  wenn  auch  nur  kurzes,  nur  während  eines  Semesters  betriebenes, 
aber  systematisch  geführtes  Dialektatudiam  einen  grossen  Gewinn 
in  sich  achUisRe  und  zwar  in  doppelter  Richtung:  emmal  für  die 
Aussprache  und  zweitens  für  die  allgemeine  sprachliche  Bildung  des 
Studier  enden. 

Gestatten  aio  mir  diefte  beiden  Punkte  zu  erörtera, 

1)  Für  die  Au sap räche.  Es  gibt  wohl  darüber  heute  keine 
Meinangsverschiedenheit  mehr»  daas  der  zukünftige  Lehrer  einer 
lelwnden  Sprache  phonetischen  Unterricht  genies&en  musa ;  dass  er  die 
Elemente  der  wiäsenschaftüchen  Phonetik  fest  besitzen  soll.  Deshalb 
ist  es  nicht  nötig,  hier  ausdrücklich  auf  die  Bedeutung  zu  sprechen 
zu  komraefi,  welche  phonetische  Schulung  für  denjenigen  hat,  den 
man  mit  einem  mehr  bequemen  als  geschmackvollen  Namen  als 
Nenphilologen  bezeichnet 

Diesen  phonetischen  Elementaruntorricht  zu  erteilen  fUUt  be- 
kanntlich dermalen  noch  ganz  der  Hochschule  zu.  Er  ist  mir  immer 
als  eine  durchaus  angenehme  Aufgabe  erschienen.  Natürlich  musa 
er  nicht  rein  theoretisch,  sondern  in  Übungen  betrieben  werden. 
Ist  einmal  die  etwas  geringschätzige  Abneigung,  welche  der  Studierende 
meistens  phonetischen  Belehruagen  entgegenbringt,  Überwunden,  so 
beginnt  eifrige  Sclbstbetliätigung  und  der  Lehrer  ist  in  der  ange- 
nehmen Lage  desjenigen,  der  einen  andern  wissenschaftlich  über  den 
Kausalzusammenhang  von  Vorgängca  aufklärt,  die  diesem  andern 
thatsächlich  längst  bis  zur  Virtuosität  vertraut,  ihrer  wahren  Natur 
nach  aber  noch  völlig  unbekannt  sind.  Diese  Freuden  wären  unge- 
trübt, wenn  der  Schüler  bloss  ein  Ignorant  in  phonetischen  Dingen 
wäre.  Er  ist  aber  nicht  nur  das,  sondern  er  besitzt  leider  auch 
ein  ganz  ansehnliches  falsches  Wissen,  Der  an  den  Schulen  noch 
herrschende  Sprachunterricht  und  die  Gewohnheit  der  historischen 
Orthographie  haben  ihn  mit  einer  Reihe  von  Vormteilen  über  die 
Natur  der  Sprachlau to  erfüllt,  von  deren  Zähigkeit  sich  nur  der 
eine  Vorstellung  macht,  dem  ihre  Bekämpfung  obliegt* 

In  dieser  Schwierigkeit  ist  es  mir  häufig  genug  von  Nutzen 
gewesen,  unsem  Dialekt  heranzuziehen.  Es  gelang  oft  durch  ein 
Beispiel  unserer  Muttersprache,  des  Schweizerdeutschen«  ohne  weiteres 
mit  einer  phonetischen  Auffassung  durchzudringen,  die  dem  Schüler 
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durchaus  nicht  evident  soldeii,  solange  sie  an  Boispielea  ans  der 
deutschen  oder  franaösiachen  Gemeinsprache  gezeigt  wurde,  Beispielen, 
die  thatsächlich  ebenso  beweisend  waren  wie  die  dem  Dialekt  ent- 
nommenen* 

Das  hat  nun  einerseita  seinen  Grund  oatürlich  darini  dass  das 
Ohr  des  Menschen  am  empfindlichsten  ist  für  lautliche  Nimneieruageu 
seiner  Alltagssprache»  in  welcher  uns  die  geringste  Ver^schiebung  der 
Quantität  oder  Qualiti4t  eines  Lautes  sofort  zum  Bewusstsein  kommt, 
während  sie  dem  fremden  Ohr  un bemerkbar  bleibt.  Vermöge  dieser 
gesteigerten  Sensibilität  wird  der  Öcbtller  au  einfachen  Beispielen 
dieser  seiner  Alltagssprache  phonetische  Differenzen  lebendig  auf-- 
fassen,  die,  bloss  an  einer  fremden  Sprache  gezeigt,  ihm  entweder 
als  illusorisch   oder   dann   ab  rein    thearetiÄche  Spielerei  erscheinen, 

Z,  B. :  die  französische  Sprache  kennt  nur  den  geschlossenen 
</-Lant;  man  spricht  bitsi  (h  huMe)  und  nicht  hust,,  zu  welcher  Aus- 
sprache wir  Deutschen  eine  natürliche  Neigung  haben»  An  dein  fremden 
Worte  mag  dem  Schüler  diese  LautnUance  leicht  als  unwesentlich 
und  des  Lehrci's  wiederholte  Mahuungeu  alw  Pedanterie  erscheinen- 
Kiehts  wird  ihn  von  der  Wichtigkeit  dieser  Unterscheidung  leichter 
überzeugen  als  ein  Beispiel  der  Veilauschting  der  beiden  Laute  in 
seiner  Muttersprache:  iür  ^^  theuer,  tftT  =  dürr;  ein:  t^rs  bne)^  statt: 
tuTs  buey^   wird  ihn  zum  Lachen  reizen  und  völlig  belehren. 

Es  gibt  aber  noch  eineo  andern  Gmnd  Rir  die  grössere 
Evidenz,  welche  der  phouetischen  Demonstration  an  Dialekten  inne- 
wohnt, den  nämlich,  dass  der  Dialekt  nicht  sc^hulmrissig  unteirichtet 
wird  und  keine  oder  keine  erwähnenswerte  historische  Orthographie 
besitzt,  d,  h.  dass  der  Schüler  der  phonetischen  Analysierung  des 
mundartlichen  Wortes  viel  vorurteilsfreier  gegenübersteht  Hierauf 
kommt  es  mir  an  dieser  Stelle  hauptsitchlich  an.  Der  Dialekt  ist 
^  phonetisch  ein  freieres,  jungfräulicheres  Gebiet  als  die  Gemeinsprache 
und  eignet  sieh  deshalb  vielfach  besser  als  diese,  wenn  es  gilt,  einen 
Anfänger  zur  phonetischen  Beobachtung  anzuleiten. 

Wenn  man  z.  B.  einen  Schüler  in  der  Analyse  des  franzö- 
sischen Wortes  pkd  erklärt,  dass  dieses  Wort  aus  zwei  Konsonanten 
und  einem  Vokal  besteht:  pjff,  dasa  also  kein  Diphthong  vorliegt, 
sondern  dass  das,  was  angeblich  der  erste  Teil  eines  Diphthongs 
ist  (i),  thatsächlich  ein  Konsonant  und  zwar  ein  stimmloser  p&lataler 
Reibelaut  ist,  ao  wird  die  Tradition  des  Schulunterrichts  und  der 
historischen  Orthographie  dieser  Erkenntnis  sehr  hinderlich  sein  und 
die  niusion  von  der  Existenz  eines  Diphthongs  schützen.  Hort  aber 
derselbe  Schüler  in  einem  Patois  die  Lautvorbimlimg  p//*  sprechen 
z.  B.  in  den  freiburgischen  Worte  p^änta  (=  planü)^  so  wird 
er  ohne  weiteres  den  stimmlosen  Reibclaat  erkennen  nnd  notieren, 
weil  hier  keine  Schulung  und  keine  historische  Orthographie  querliegt. 
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Namentlicli  dann^  wenn  man  im  Qnterricbte  soweit  ist«  dass 
I  aicb  darum  handelt,  den  Scliüler  in  der  praktiächen  Handhabting 
geines  phonetischen  Wissens  zu  üben,  ihn  zusammenbEngende  phone- 
tische Transskriptionen  anfertigen  zu  lassen  und  ihm  dadoicb  jene 
Geläufigkeit  phonetischer  Auffassung  zu  geben,  weiche  imentbehriich 
ist,  dann  ist  der  Dialekt  das  vortrefi'lichste  Übungagebiet  Der 
Tranößkriptor  ist  voUstÄndig  auf  sein  Ohr  angewiesen,  da  ihn  keia 
konventionelles  Schriftbild  leitet  und  er  gewöhnt  sich  so,  sich  ganz 
der  Führung  seines  Obres  zw  überlassen,  mit  atideren  Worten:  er 
lernt  etwas,  was  er  als  Kind  vortrefflich  gekonnt  hat,  was  er  aber 
seither  gründlich  verlernt  hat,  er  lernt  höreu,  naiv,  vorui-teilsfrei 
hören  und  das  ist  für  denjenigen,  welcher  sich  mit  lebcndeo  Sprachen 
abgibt,  etwas  Grosses. 

So  erscheint  die  Beschäftigung  nait  einer  lebenden  Mundart 
als  eine  treffliche  Lektion,  Wer  sie  durchgemacht  hat  —  und  ich 
glaube  versichern  zu  können,  dass  sie  dem  Schüler  Freude  macht  — 
übertrügt  nun  leicht  die  in  ihm  gefestigte  Gewohnheit  des  vom 
Schriftbild  unabhängigen  Hörona  auch  auf  die  Laute  der  sogenanuteo 
Schriftsprache.  Er  ist  im  stände,  auch  diese  unbefangen  zu  hören. 
Zwar  wird  er  immer  noch  der  Rückßille  gönug  an  sich  selbst 
beobachten  können;  die  Hartn^lckigkeit,  mit  der  uns  das  konven- 
tionelle Schriftbild  verfolgt^  ist  gerade  ein  Beweis  für  die  Wünach- 
barkeit  einer  von  diesem  Schriftbild  unabhängigen  phonetischen 
Unterweisung,  wie  sie  die  Mundart  gestattet. 

Diese  Schule  des  unbefangenen,  naiven  Hörens  ist  deswegen 
etwas  so  Wichtiges,  weil  das  richtige  Höreu  die  Grundlage  des 
richtigen  Sprechens  ist.  Warum  sprechen  wir  eine  fremde  Sprache 
achlecht  aus?  Weil  wir  ihre  Laute  falsch  hören,  das  heisst,  weil 
wir  sie  dorcb  das  Medium  der  eigenen  Sprache  hindurch  höreo  und 
80  die  fremden  Laute  jeweilen  mit  dem  zunächst  liegenden  Laute 
unserer  Mutterspnicbe  identifizieren,  wozu  uns  die  Schrittbilder,  an 
welchen  wir  gewöhnlich  eine  fremde  Sprache  lernen,  ohnedies  geradezu 
verführen.  Die  Differenz,  welche  dem  Laute  der  fremden  Sprache 
von  dem  nächstliegenden  der  eigenen  trennt,  kommt  uns  nicht  zum 
Bewusstaein  und  ist  nicht  im  stände  unser  Bewegungsgefühl  zu  be- 
stimmen, unsere  Artikulation  zu  leiten.  Ist  das  Ohr  aber  durch 
phonetische  Schulung  so  geschürftj  dass  es  unabhängig  von  mutter- 
sprachlichen  Uewohnheiten  und  Schriftbildern  den  fremden  Laut 
gleichsam  an  sieb  hört;  dass  der  Schüler  ein  richtiges,  scharfes 
Klangbild  in  sich  atifnimmt,  dann  wird  sich  vermittelst  desselben 
auch  das  richtige  Bewegungsgefüh] ,  der  richtig  gesprochene  Laut 
einstellen. 

Nun  ist  damit  ja   nicht  alles  gethan,    dass  man  die  fremden 
Sprachlaut«  einzeln  richtig  imitiert.     Auch  ihre  richtige  Verbindung 
28«lur.  f.  iifrt.  S|iT.  u.  Litt,    XI,  13 
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zam  einzelnen  Wort  ist  nicht  die  letzte  Aniorderting,  welche  die 
irollständige  Nachahmimg  eines  fremden  Idioms  an  uns  stellt.  Bb 
bleibt  z.  B.  an  komplizierten  AkzeatverhiÜtnissen  des  Schwierigett 
genug  zu  lernen  übrig»  Aber  auch  hier  fordert  die  Beschäftigung 
mit  mundartiicher  Rede  ein  freies »  vorurteilsloses  Beobachten.  loh 
halte  sie  fllr  die  beste  Schule  in  angewandter  Phonetik,  die  in  ver- 
httltnismilssig  kurzer  Zeit  den  Studierenden  befiibigt,  einen  späteren 
Aufenthalt  im  Ausland  ftlr  seine  Aussprache  aufs  Gewinnbringendste 
auszunutzen  und  von  der  WicJitigkeit  der  Aussprache  denken  wir 
ja  heute  nicht  mehr  so  gering  wie  früher.  Wir  halten  die  Aus- 
spräche  nicht  mehr  für  etwas  von  der  Spiuche  Abzulösendes,  dessen 
Kenntnis  gegen tlber  derjenigen  des  Schriftbildes  nebensfichlieh  ist, 
ein  qualiU  negligeahk.  Was  man  Aussprache  nennt,  ist  ja  vielmehr 
ein  sehr  wesentlicher  Teil  der  Sprache  ^  ist  Sprache  selbst  und  ihre 
Verletzung  ist  ein  Sprachfehler  wie  oin   anderer. 

Ein  Wort  ist  bekanntlich,  wissenschaftlich  betrachtet,  ein 
psychisches  Gebilde,  das  ans  drei  sich  deckenden  Eriunerungsbildem 
besteht:  dem  Bogriflsbüd,  dem  Klangbild  und  dem  Bewegungsbiid, 
Ein  Wuti  unrichtig  ausgesprochen  heisst,  mit  densen  Be^ffsbild  ein 
unrichtigem  Klang*  und  Bewegiujgsbild  verbinden-  Was  uns  diese 
Art  von  Fehler  geringer  zu  taxieren  vorleitet»  ist  der  Umatand,  da% 
wir  schreibenden  und  lesenden  Monscheu  noch  aussördeta  Schreib* 
bewegungsbilder  und  optische  Erinnerungsbilder  fllr  die  geschriebene 
Sprache  gelernt  haben,  die  uns  vielfach  und  vorzüglich  beim  rein 
littemrischen  Studium  eines  Idioms  die  Klang-  und  Bewegungsbilder 
der  gesprochenen  Sprache  ersetzen.  Diese  Schreibbewegungsbilder 
und  optischen  Erinnerungsbilder  haben  einen  unschätzbaren  Kultur- 
wert.  Sie  erheben  die  Sprache  zum  vornehmsten  Werkzeuge  höherer 
Gesittung  und,  eben  weil  ihr  Vorhandensein  ein  vorzügliches  Kaltiu> 
merkmal  ist,  pflegen  wir  den  Sprachbeiitz  eines  Knlturmenschen 
vorzüglich  nach  dem  Masse  zu  beurteilen,  in  welchem  ihm  die 
Schrei bbewegnngsbiider  und  optischen  Erinnerungsbilder  einer  Sprache 
geläufig  sind,  reap.  man  fasst  es  gemeinhin  als  ein  untrügliche« 
Kennzeichen  mangelhaften  Sprachbesitzes  auf,  wenn  jemand  nicht, 
wie  wir  sagen»  orthographisch  schreiben  kann.  Das  mag  ja^  ange- 
axchts  unserer  heutigen  Bildungseinrichtung  im  Allgemeinen  richtig 
geurtailt  sein  —  rein  wissenschaftlich  gefällt  würde  ein  solches 
Urteil  eine  nnerhörte  Cberschfltzung  der  Schrift  enthalten.  Jone 
Schreibbewegnngsbilder  und  optischen  Erinnerungsbilder  sind  gar 
kein  integrirender  Bestandteil  der  Sprache  uud  ihr  mangelhafter 
Besitz  involviert  durchaus  nicht  die  Verletzung  eines  vitalen  Interesse« 
der  Sprache»  Wohl  aber  sind  die  Klang-  und  Bewegungsbilder  der 
Laute,  das  ist  die  Aussprache,  ein  integrierender  Bestandteil  einer 
jeden  Sprache,   ein  Element,    ohne  welches   eine  Sprache  sich  über- 
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baupt  nicht  gebildet  Latte  und  bei  dessca  ErlÖacben  aacli  alles  Leben 
der  Sprache  ein  Ende  aimmt.  Eine  Verletzung  dieser  Klang-  and 
Bewegungabilder  der  Laute  xieht  die  Spracbe  selbst  in  Mitleiden- 
achafL  Ein  Ausspmchefebler  lädiert  ein  vitales  Interesse  der  Sprache. 
Die  Ausaprachefehler  gehören  ohne  weiteres  zu  den  eigentlichen 
Sprachfehlem  und  es  gibt  solcher  gewöhnlicher  Aussprachefehler, 
die  der  ludigene  sicherlich  als  etwas  Schlimmeres,  als  einen  tiefem 
Eingrifl'  in  das  Wesen  seiuer  Mutterep räche  empfindet,  als  manchen 
Fehler  der  Formen-  und  der  Satzbildung. 

Der  Laut  ist  die  physisebe  Erscheinung  der  Sprache,  ihr  Fleisch 
und  Blut,  die  Schrift  ist  das  Kleid,  Wer  unorthographisch  schreibt, 
gleicht  einem  Menschen,  der  mit  zerlöchertem  Rocke  herumläuft;  er 
gilt  als  ein  armer  Teufel  und  ist  wenig  angesehen.  Wer  die  Sprache 
fehlerfrei  orihographiert,  gleicht  einem  Menschen,  dessen  feiner  Rock 
elegant  sitzt;  alles  erscheint  an  ihm  tadellos.  Aber  wichtiger  als 
ein  feiner  Anzug  ist  ein  gesunder  Leib  und  wer  von  den  beiden 
den  gesündei'en  Leib  hat,  das  sagt  der  Rock  nicht» 

Es  wird  sicherlieh  eine  Zeit  kommen,  da  onsere  Schüler  von 
den  vorbereitenden  Anstalten  richtigere  Vorstellmigen  über  Bedeutung 
und  Wesen  der  lautlichen  Seite  der  Sprache  und  ein  besseres  Können 
mitbringen  werden  als  gegenwärtig.  Dafür  bürgt  die  Refonn- 
bewegung  auf  dem  Gebiet  des  neuaprachlicheii  Mitteischuluuterrichts. 
Unterdessen  aber  fttUt  es,  wie  gesagt,  noch  auf  Jahre  hinaus  ganz 
dem  akademischen  Unterrichte  zu,  durch  Ausrottung  alter  Vomr teile 
diese  richtigere,  wissenschaftlichere  Anschauung  in  den  zukünftigen 
Lehrern  zu  pflanzen  und  demgemäss  für  entsprechende  theeretischB 
und   praktische  Untei*weisung  in  der  Phonetik  besorgt  zu  sein.  — 

Es  ist  zunächst  völlig  gleichgültig,  welche  Mundart  für  diese 
praktische  Unterweisung  gewählt  wird,  da  es  ja  nur  darauf  ankommt, 
daS3  der  Studierende  unbefangen  phonetisch  beobachten  lernt  In- 
dessen ist  klar,  dass  es  für  den  Studenten  der  romanischen  Philo- 
logie nlLher  liegt,  eine  Mundart  des  romauischen  Sprachgebietes, 
speziell  des  Französischen,  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  zu 
haben,  das  ist  ntm  leider  nicht  überall  so  leicht  möglich  wie  in 
Bern,  von  wo  eine  einstund  ige  Eiseubahnfahii;  in  den  französischen 
Jura  oder  auch  in  das  „franco-provenzalische^  Freiburg  führt. 

Auf  alle  Fälle  ist  die  Kontrole  durch  den  Lehrer  eine  Be- 
dingung für  die  Wahl  der  vorzunehmenden  Mundart.  Am  besten 
wird  mehreren  Schülern  dieselbe  Mundart  zugeteilt  oder  es  erhalten 
die  einzelnen  nur  wenig  diüerierende  Varietäten  lUumlich  nicht 
8tai*k  getrennter  Sprachgenossenschaften.  Se  Imbe  ich  z.  B.  für 
das  letzte  Wintersemester  die  Patois  von  Courtepin,  Grolley  und 
Dompierre^  sämmtlich  im  Kanton  Freiburg  gelegen,  vorgehabt.  Die 
Luftlinien,    welche    diese    Dürfer    verbinden >    bilden    ein    ungeftlhr 
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gleichschenkliges,  rechtwinkliges  Dreitek,  dessen  HypoÜienuse  aehn 
Kilometer  misst  — 

Aber  anch  !2)  für  die  allgomeine  sprachliche  Bildang 
des  Studierenden  ist  die  Beschäftigung  mit  einer  Mundart  von  bin- 
reichendera  Nutzen,  um  ihre  Anfoahme  in  den  akademischen  Unter- 
richt 2u  rechtfertigen. 

Die  Erforschung  untergegangener  Sprachstufen  hat  es  mit 
gprachlrchon  Objekten  von  relativ  verschwommenen  Umrissen  211 
thun,  verschwommen  in  lautlicher  Beisiehung,  da  die  bloss  schritlliche 
Überlieferung  dem  Laute  nicht  völlig  gerecht  wird.  Der  Lautwert 
eines  bloss  geschrieben  überlieferten  Wortes  ist  nicht  eo  ipso  evident.: 
das  Wort  bedarf  vielmehr  der  lautlicheu  Interpretation.  Diese  luter- 
pretation  hat  häuftg  genug  f^ichere  Resultate  ergeben;  noch  büufiger 
aber  bat  sie  infolge  der  Vieldeutigkeit  des  unzureicheiideu  Materials 
zu  keinem  unbestrittenen  Ergebnis  geftthrt.  Man  ist  z.  D.  über  den 
Wert  einer  Reihe  der  gewöhnlichsten  altfrauKÖsischen  Laute  und 
Lautverbindungen  noch  durchaus  uneinig  und  ihre  Entwickelungs- 
geschicbte  ij^t  erst  recht  kontrovers.  Es  ist  unvermeidlich,  dass  von 
dieser  lautlichen  Konjekturalkritik  manches  im  Unterricht  Verwc^ndung 
finde,  lind  dai^s  der  Schüler  einen  Einblick  in  das  luftige  GebJhide 
erhält,  in  welchem  so  mancher  erst  nur  lose  aufgelegte  Balken,  so 
manche  schlecht  schliesende  Thür  seinen  Widerspmcb  rege  macht 
nnd  die  Lnat  in  ihm  erweckt,  Remedur  zu  schaffen.  Diese  Lust 
kommt  in  seineu  Arbeiten,  seinen  Inteq>retatdonen  2.  B.  zum  Ana- 
druclc.  Eine  mu-  durch  geringe  Sachkenntnis  getrübte  Unbefangen- 
heit verhilft  ihtii  leicht  zu  selbst  befriedigen  den  Resultaten.  Die 
Kritik  des  Lehrers  wird  ja  nicht  fehlen,  aber  da  sie  wesentlich 
negativ  sein  wird,  da  sie  sich  mehr  darauf  beschränken  musu,  die 
Übereilungen  des  Schülers  nachzuweisen,  als  das8  sie  im  stände  ist, 
sichere,  positive  Resultate  an  die  Stelle  der  seinigen  zu  setzen,  so 
fehlt  ihr  jene  heilsame  Kraft  des  fait  accompli.  Dazu  kommt  noch 
der  weitere  Umstand,  dass  ja  wirklich  die  Methode  dieser  lautlichen 
Konjekturalkritik  noch  eine  sehr  unsichere  ist,  dass  sie  noch  gar 
sehr  den  Charakter  des  jext  d^eftpn't  ti-ägt.  Der  Schüler  fühlt  ganz 
gut,  dass  der  Wert  der  einzelnen  bei  diesen  Konjekturen  in  Rech- 
nung zu  ziehenden  Faktnoren  noch  durchaus  nicht  fest  bestimmt  ist 
und  dass  über  die  Beweiskraft  von  räumlich  und  zeitlich  ausein- 
anderliogenden   Belegen  noch  keine  festen   Anschauungen  bestehen. 

Diese  Materie  mit  ihrem  Mangel  an  festen  Grössen  und  sicheren 
Bahnen  schÜesst  also  äugen  geh  einlich  die  Gefahr  in  sich,  dass  der 
Schüler  sich  daran  gewohnt,  mit  den  geduldigen  Worten  auf  dem 
geduldigen  Papier  etwas  willkürlich  nrnzuspringen  und  imaginäm 
Lautreiben  mit  dem  Anspruch  auf  ThatsHchlichkeit  unter  grosser 
Selbstzufriedenheit   zu    konstruieren.     Dass    ich    diese    Gefahr  nicht 
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erEnde,  zeigen  Umeo  viele  unserer  Arbeiten  über  französische  Laut- 
geschjcbte. 

Da  ergeheint  die  Beschäftigung  mit  einer  lebenden  Mundart 
als  ein  höchst  willkomnienea  Gegengewicht-  ^{ii  wirkt  orfahmngs- 
gemäss  ernüchternd.  Die  lautliche  Darst^pllung  einer  Mundart  hat 
es  mit  ganz  beBtimmtcn,  messbaren  Gröasen  zu  thun.  ZanÜcbst  gilt 
es,  diese  Grössen  auch  wirklich  z\x  messen  und  durch  Transskription 
ZQ  fixieren.  Das  ist  nicht  imniör  lüicht  Oft  macht  ein  einfaches 
Wort  Schwierigkeit,  namentlich  dem  Anfänger  Dnd  nun  erkennt 
er,  der  eben  noch  die  Lautwerte  des  XI IL  Jahrhunderts  mit  grosser 
Sicherheit  bestimmt  hatte,  zu  seinem  Verdinisa,  dass  er  den  Laut- 
wert eines  lebenden,  an  sein  Ohr  schlagenden,  beliebig  oft  wieder- 
holten Wortes  nur  mühsam  feststellen  kann.  Diese  Erinnerung  an 
die  Grenzen  unseres  Erkenntnisvermögens  mag  ihn  verdriesslieh 
öÜrnmen ,  beschümon,  —  sie  ist,  ?on  allem  anderen  %\x  schweigen, 
methodisch  vinendlich  beilsami  heilsam  als  blosse  Thatäache,  indem 
sie  den  selbstbewussU^n  Erbauer  phonetischer  Luftschlösser  bescheiden 
macht,  der  Phantasie  phonetischer  Künstler  Zügel  anlegt*  Sie  ist 
aber  auch  heilsam  in  eiuer  Reihe  methodischer  Details. 

Z.  B,:  Eines  der  gew5hnlichsteu  Ärgumeote,  weiches  die  Laut- 
kastustik  auf  dem  Gebiete  des  Altfranzösischen  verwendet,  um  einen 
von  ihr  vorausgesetzten  Lautwandel  zu  rechtfertigen,  ist  das  Argu- 
ment der  Dnausfiprcchbarkeit  einer  Lautgruppe.  Ich  «itiere  aus 
einem  jüngst  erschienenen  Buche,  das  unter  anderem  auch  die 
Entwickeln ng  von  jocm^  locm,  focus  wieder  neu  erklärt  und  das 
auf  der  betreffenden  Seite  dieses  Argument  dreimal  verwendet:  jjueiu 
konnte  natürlich  nicht  ausgesprochen  werden,  weshalb  wir  jm\ 
erhalten.*^  Dieser  Triphthong  j,konute  der  Ausspracho  nicht  bequem 
sein;  er  musste  daher  vereinfacht  werden  ,  .  •  J«*t  -  .  .  jok  ...  Je«" 
—  ja  wohb  J€u  —  (Tesprit! 

Wer  einmal  durch  phonetische  Untersuchungen  lebender  Mund- 
arten von  der  Mannigfaltigkeit  der  vorhandenen  Lautverbinduiigeo 
Bicb  tiberzeugt  hat,  auch  solcher,  welche  wir  Schriftsprachomonachen 
ohne  weiteres  als  u «aussprechbar  zu  bezeichnen  geneigt  sind;  wer 
I  ^ich  davon  überzeugt  hat,  wie  die  Begriffe  des  unaussprechbaren 
und  schwer  Aussprechbaren  durchaus  relativ  sind,  der  wird  sich 
hüten,  das  Argument  der  Unaussprechbarkeit  zum  billigen  Motiv 
phonetischer  Entwickelung  zu  machen.  Er  wird  Deduktionen  wie 
die  eben  angeführte  erkennen  als  das,  was  sie  sind;  graue,  beim 
Schein  der  Lampe  ausgeheckte  Theorie,  die  trotz  ihres  y,natürlich^^ 
das  Sonnenlicht  nicht  verträgt  und  die  der  Hauch  der  lebenden 
Sprache  über  den  Haufen  wirft.  Dnim  hinaus  mit  unseren  Stu- 
dierenden an  dieses  Sonuenli«  ht  und  diesen  stürkendcn  Hauch  I 
JJinans    mit  ihnen    ins  lieben    dir  Sprache,    wo  jederzeit   gar   viele 
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Dinge  Bicb  ereignen,  von   welchen   sich   die  ausschlieaslieh   am   ^ 

adiriebenen  toten  Wort  grossgezogene  ScbiilweiBhoit  nichte  irftiimen 
lässt;  wo  der  Untersnctmrig  ein  komplett?»  spracbliches  Material  vat 
Verftigimg  steht 

Man  Unterschrift  <]ie  methodischo  Bedeutting  gerade  dieses 
letzteren  ümstandeB  nicht.  Die  ünte rauch iing  der  untergegangenen 
Sprachstiifen  ißt  begrenzt  dnrch  den  Zufall  der  ÜberUeferung.  Da 
giebts  ä-Ka^  X^6fnva\  da  kömmt  ein  Wort  leider  im  Reime  gar 
nicht  vor;  für  diesen  oder  jenen  wiebügeu  Lautwandel  ist  nur  ein 
einziges  sicheres  Beispiel  tiberliefert;  diese  oder  jene  morphologischo 
oder  syntaktische  Eigontümliebkeit  ist  ^nicht  weiter  zn  belegen** 
tL  s.  w,,  Zufälle,  durch  welche  die  Unsicherheit  der  Forsohnng»- 
ergebnisse  noch  vermehrt  wird.  Ein  einseitiges  Studium  dieser  be- 
Bchränkten  rberliefernng  führt  nun  gar  leicht  dazu»  dass  ihre  zu- 
fälligen Grenzen  mit  den  natürlichen  Grenzen  der  alten  Sprache 
verwechselt  werden*  Wie  oft  wird  etwas  schlechthin  der  Sprache 
abgesprochen,  „weil  es  nicht  überliefert  ist^;  wie  oft  wird  etwas 
wegkorrigiert j  „weil  es  sonst  mcht  vorkömmt»**  Wie  hllniig  wird 
vergessen^  dass  wir  nur  einen  gar  kleinen  Bruchteil  der  unter- 
gegangenen Sprache  kennen  und  dass  wir  also  weder  die  Pflicht 
noch  dfis  Recht  haben,  gleich  mit  einer  Änderung  beizuspringen«  wo 
etwas  in  einem  überlieferten  Text  uns  einige  Mühe  macht.  Der 
akademische  Lehrer  hat  bei  der  Lektüre  oft  genug  Yeranlassung, 
in  seinen  Schüleru  die  leicht  erklKrliche  Neigung  zu  raschen 
Änderungen  zu  bekämpfen  und  ihnen  eindringlich  zu  predigen,  daea 
die  Textkritik  konservativ  seiu  muss;  dass  sie  nicht  dazu  da  ist^  um 
dem  Intei-prct^n  Gelegenheit  zu  geben,  seinen  Geistesreichtum  zu 
eeij^Q.  Diese  Lehre  wird  auf  das  Wirksamste  durch  eine  Bedobäf- 
tigung  mit  der  lebenden  Sprache  unterstützt^  die  keine  üna^  ^Ey/tfiiva 
kennt»  für  jeden  Lautwandel  die  vollstilndigo  Beispielserie  zur  Ver* 
fügung  hat  and  in  welcher  so  viel  unerwartetes  und  Eigentüm- 
liches so  deutlich  uu  unser  Ohr  schllig^.,  dass  auch  die  kühnste  Teittr 
kritik  es  nicht  wegzukorngieren  wagen  mag.  Die  Beschäftigung 
mit  der  lebenden  Sprache  wirkt  auch  hier  ernüchternd.    — 

Die  gegenwärtige  Einrichtung  des  neusprachlichen  Studiums 
scheint  meistens  auf  die  Behandlung  spi^achwissenschaftlicher  Prin- 
zipienfragen wenig  Gewicht  ku  legen.  Sowohl  die  Wahl  d^r  The- 
mata für  die  Dissertationen  als  die  Behaiidlungs weise  dersell>eii  lassen 
dies  vermuten.  Der  Unterricht  kämpft  offenbar  nicht  genügend 
gegen  die  Vorurteile  über  Wesen  und  Entwickelung  der  Sprache, 
wie  sie  durch  die  überwiegende  Beschäftigung  mit  untürgegungenen 
Spracbstiifen  erzeugt  oder  genährt  werden,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern ist,  als  an  der  Bildung  der  neueren  sprachwissenschaftlichen 
Ideen  ja  gerade  die  Romanistik  regen  Anteil  genommen  hat     Und 
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doch  eoll  imbästreitbar  der  zuktLaftigc  Lehrer  einer  lebeadeD  Sprache 
mit  sprachwiäseaschüftlicheu  friozipieofra^n  vertraut  sein.  Er  soll 
imstande  sein,  den  Massstab  sp räch wisseu schaftlicher  Kiitik  auch 
an  die  un  schein  baren  Details  geiaes  zukünftigen  Unterrichts  zu  legen* 
Sein  Unterricht  in  der  Einaelsprache  soll  spracbwissenaciiaftlicii  un- 
anfechtbar sein. 

Die  beste  Unterweisung  über  die  Gesetze  des  Sprachlebeufl 
gewährt  aber  das  Studium  der  Mundarten,  der  von  keiner  künst- 
lichen Zucht  berührten  natürlichen  Rede.  Die  Mundart  gleicht  dem 
Baumo  des  Waldes,  von  keiner  pflegenden  Meöschenhand  überwacht, 
nichts  besitaeud,  als  was  ihm  die  Natur  verliehen*  Die  Schrift- 
oder Gemeinsprache  gleicht  dem  Baumo»  der  aus  dem  Walde  in  den 
Ziergarten  verpflanzt  worden  ist  und  den  die  Hand  des  Eunstgärtners 
gesogen  und  gescheitelt,  gepfropft  und  gestutzt  hat.  Wenn  der  Bo- 
taniker die  Lebcnsbedingungeu,  das  Wachstum^  die  Natur  des  Baumes 
studieren  will,  wird  er  in  den  Wald  gehen  oder  zum  Kunstgärtnor? 
80  muös  auch  der  Sprachforscher »  wenn  er  dus  Leben  der  Sprache 
studieren  wül«  nicht  ^um  Sp räch me ister»  sondern  zum  sprechenden 
Volke  gehen.  Der  Volksmund  gibt  dem,  der  seiner  kunstlosen  Rede 
lauscht  die  Aufschlüsse  über  Wesen  und  Entwickelung  der  Sprache, 
weLohe  die  Schriftsprache  entweder  gar  nicht  mehr  zu  geben  vermag, 
weil  bewusstes  menschliches  Eingreifen  bei  ihrer  Festsetzung  ein 
entscheidendes  Wort  gesprochen  hat  und  noch  mitspricht  oder  nur 
mangelhaft  gibt,  weil  ihr  die  Fixierung  durch  die  Schrift  eine  künst- 
hohe  Stabilität  verschafft  hat  So  steht  als  Sprache  der  Dialekt 
ebenso  hoch  über  der  Schriftsprache,  als  diese  über  dem  Dialekt 
steht  als  Trägerin  der  Kultur, 

Es  ist  für  den  zukünftigen  Lehrer  ungemein  wichtig,  dass  er 
eine  richtige  Ansicht  über  das  Verhältnis  von  Mundart  und  Gemein- 
sprache hat,  dass  er  Über  die  Bildung  und  den  Charakter  der  Ge- 
meinsprache, den  sprachtgeschichtliehen  Wert  oder  Unwert  iJirer 
Zeugnisse  prinzipiell  unterrichtet  und  den  mächtigen  Vorurteiien  der 
Sprach m eis ter ei  völlig  entwachsen  sei. 

Ich  habe  vor  nicht  langer  Zeit  in  Paris  einige  junge  Männer 
getroffen,  welche  daselbst  ihre,  an  unseren  Hochschulen  begonnenen 
neu  sprachlichen  Studien  fortsetzten  und  eifrig  altfranzösiscbe  Hand- 
schriften kopierten.  Dabei  erinnere  ich  mich,  dass  in  einer  Unter- 
haltung einer  derselben  eine  Kritik  seines  Französisch  damit  zurück- 
wies, dass  er  erklärte,  er  spreche  von  Jngend  auf  ein  völlig  dialektfreies 
Deutsch,  infolgedessen  müsse  doch  wohl  auch  seine  französische  Aus- 
sprache dialektfrei  seinl  Welchen  Mangel  an  elementarer  apraeh- 
wissenschaftlicher  Bildung  veiTÜt  eine  solche  beglückende  Selbstr 
Zufriedenheit!  Welch  staubbedecktes  Vorurteil  über  den  Charakter 
einer  Gemeinsprache    spricht  aus  diesem  Worte  1     Schon   die   bloase 
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Tbatsaobe  der  BeBchäftiguag  mit  einer  Mundart,  das  blosse  zu  Ehren 
Ziehen  der  nicht  geschulmeiaterten  Sprache  mass  solchen  Irrungen 
gegeBÜber  aufklärend  und  befreiend  wirken. 

Ebenso  ist  es  HXt  den  zukünftigen  Lehrer  von  Wichtigkeit, 
eine  bestimmie  Vorstellung  über  das  Wesen  der  Dialektspaltung  sa 
besitzen.  Er  soll  an  da^,  was  er  von  der  Zusammengehörigkeit  und 
der  Trennung  der  altfranzösischon  Dialekte  hört  und  liest,  nicht 
nur  den  Massstab  der  altfran25aischen  Grammatik,  sondera  auch 
denjenigen  der  sprach  wissenschaftlichen  Prinzipien  lehre  legen  kötinen. 
Die  überzeugendste  Unterweisung  über  das  Wesen  der  Mundarten, 
ihre  Abgrenzung  gegen  einander,  ihre  Ziisammenrassung  zn  grösseren 
Gruppen  gewährt  offenbar  eitie  direkte  ßeschäftigung  mit  denselben 
und  zwar  eben  eine  Yergleichung  von  einander  sehr  benachbarten 
Spaltungen,  wie  sie  der  verlangte  Unterricht  von  selbst  mit  sich  bringt* 
Auch  andere  Sätze  der  sprachgeschichtlichen  Prinzipien  lehre  lassen 
sich  nirgends  besser  studieren  und  erläutern  als  an  einer  lebenden 
Mundart:  jener  Satz  z.  B,,  dessen  einfache  Wahrheit  dem  Stu» 
dierenden  nicht  deutlich  genug  eingeprägt  werden  kann,  dass  sich 
das  Wort  nur  im  Znsammenhang  der  gesprochenen  Rede  entwickelt 
und  die  isolierte  Betrachtung  desselben  schon  eine  Abstraktion  ist. 
Dieser  Satz  ist  die  Grundlage  der  fruchtbarsten  Lehren  geworden. 
Die  Erklärung  der  Saudhi-Ei'schoiunngeu  beruht  auf  ihm.  In  der 
Einleitung  zu  seiner  schönen  Abhandlung  Über  Satzdoppol  formen  im 
Französischen  macht  Professor  Neumann  den  Leser  wiederholt  darauf 
aufmerksam,  dass  man,  um  diese  Thatgachen  des  sprachlichen  Lebens 
zu  beobachten,  nicht  die  Rede  der  Gebildeten  als  Basis  der  Beob- 
achtung nehmen  dürfe,  sondern  dass  vor  allem  die  dialektische  Rede 
befragt  werden  müsse.  Und  welch  völlig  neue  Ergebnisse  förderte 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Sa ndhi-Ei-scb einungen  Winterler's  treff- 
liches Buch  über  die  Kerenzer  Mundart  zu  Tage?  Die  Wichtigkeit 
dieser  Sandhi- Beobachtung  wird  je  länger  je  mehr  sich  geltend 
machen  und  wenn  eine  sichere  methodische  Verwertung  derselben 
für  die  Sprachgo schichte  noch  nicht  gefunden  und  das  Terrain  hier 
noch  sehr  glatt  ist,  so  ist  es  doch  gewiss  höchst  empfehlenswert, 
den  Schüler  einige  sichere,  in  dieses  Gebiet  gehörige  Thatsachen 
an  der  naiven  Rede  beobachten  zu  lassen  und  sie  im  Unterricht  zur 
Besprechung  zu  bringen.  Der  Lehr  wert  solcher  eigenen  Beob- 
achtungen ist  bekanntlich  ungleich  grösser  als  derjenige  bloss  mit- 
geteilter That«achen,  Die  Behauptung  des  Lehi^ers,  dass  mal  neben 
altfranz-  mel  (malmn)  eine  unter  dem  Einflüsse  der  Accentlosigkeit 
entwickelte  Satzdoppel  form  sei,  wird  wl  weniger  Eindruck  machen, 
als  wenn  der  Schüler  z,  B,  in  dem  ireiburgischon  Patois  von 
Groüey  für  das  Wort  mensem  selbst  zwei  nebeneinander  be- 
stehende Formen  hört,  nämlich   lu  ma  aber  lu  m^i  [d  uj  (der 
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Monat  August)  oder  im  Waadtländigchen  ß  panm  (panier)  aber 
^  panei  [ryond]  (Odin ,  Phonologt'e  des  paiois  du  Canton  de  Vaud 
'  B.  32  n.).  Wie  weit  hier  die  Abweichung  eines  Wortes  unter  ver* 
schiedenen  Nachdrucksverhältnissen  und  in  verschiedener  lautlicher 
Umgebung  gehen  kann,  ÄeigCB  die  tonlosen  ProDomiaalformen  irgend 
einer  Mundart  viel  einleuchtender  äla  die  vom  Schriftbild  bei  künsi> 
Uchem  Volumen  erhaltenen  Formen  der  Gemeinspracho.  „Wenn  du 
mir  gibst"  lautet  alemannisch:  warnhmfV  glH.  Hier  ist  das  „du" 
%w  einem  eigentümlichen  stimmlosen  Laute  reduziert,  der  zwischen 
den  beiden  m  stehend,  viel  von  der  Natur  eines  p  bat.  Die  Arti- 
kulation des  ersten  tu  wird  plötzlich  dadurch  unterbrochen,  dass  bei 
HO  veränderter  Lippenstellung  das  Gaumensegel  den  Eingang  der 
Nasenhöhle  abschliesst.  So  entsteht  die  Verschlussstellung  eines  p, 
welche  nun  aber  nicht  auf  die  Weise  gelöst  wird,  dass  die  Lippen 
sich  üfl'nen,  wie  beim  />,  sondern  dadurch,  dass  das  Gaumensegel 
wieder  zurtickfäUt  und  den  Nasen  weg  zum  neuen  m  wieder  frei- 
gibt Es  ist  also  eine  tonlose  Explosiva  mit  |?- Stell  ung,  deren  Ex- 
I  plofiioD  aber  beim  hinteren  Verschluss  erfolgt;  eine  Art  umgekehrtes 
p^  eine  Üvular-Expiosiva,  die  als  selbstständiger  Laut  in  der  Mund- 
art sonst  nicht  vorkommt.  Das  nachdruckalose  „du^  hat  zunächst 
»oineu  Vokal  eiogebüsst:  want  pn  g^H  (^wenn  du  ihm  gibst'^)  und 
hat  sieh  in  dieser  vokallosen  Form  dem  folgenden  m  von  rnfv  in 
der  beschriebenen  Weise  assimiliert. 

Mir  scheint,  wie  gesagt,  dass  die  blosse  Thatsache  solcher 
Beobachtungen  für  den  Schüler  ungemein  lehrreich  und  geeignet  ist, 
wichtigen  lautgeschichtlichcn  Erörterungen  im  Unterriebt  als  über- 
aeugeodste  und  auregeudst^j  Illustration  zu  dienen  und  da  auch  in 
der  lebenden  französischen  Gemeinsprache  die  Sandhi-Ei-scheinungen 
eine  grosse  Bedeutung  haben  —  man  denke  nur  an  die  sogenannte 
liaison  —  so  hat  der  romanische  Unterricht  um  so  mehr  Ver- 
anlas.Hung,  diese  Seite  der  sprachgeschicht liehen  Prinzipien  Lehre  tu 
pöegen.  Hoffentlich  erfüllt  F.  Beyer  bald  sein  Vorsprechen  (Dm 
LaHt^ystem  des  Neufranzmlschen^  Cöthen,  1887,  S.  VI),  eine 
systematische  Zusammenfassung  der  französischen  Sandhi- Erschei- 
nungen zu  geben. 

Aber    noch    in    vielen    anderen    Punkten    fördert  die  Beschftf- 
^'tigung  mit  dem  Dialekt  die  Kenntnis  dieser  Prinzipieniehre.    Ich  will 
a.    B.    darauf   hinweisen,    dass   das  Verhältnis   der   älteren    zu    der 
jCUigeren  Generation  im  Lautwandel    und   überhaupt  in  den  sprach- 
lichen Veränderungen   durch   die  lebenden  Mundarten  lehrreich  illu- 
striert wird,    sobald   mau  die  Beobaehtimg,    die   an   jungen  Leuten 
I  gemacht  worden  sind»  an  älteren  nachkontroliert    Die  Alteren  kennen 
l-die  Reste  verschwindender  Diphthonge,  die  den  Jüngeren  unbekannt 
[lind,   und  umgekehrt  zeigen  die  Jüngeren  Anfänge  einer  Diphthon- 
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gierung  ^  welche  den  Älteren  noch  völlig  fehlt  n.  s.  w.  So  sagt  io 
GroOey  der  Erwacbseiie  hi  läfvru,  der  Kniibe  tu  lävru  (U  livrti) 
tt.  B.  w.  Es  aoigt  sich  auch  in  der  Sprache  der  Jüngeren  infolge 
d«B  Bchul  Unterrichts  durchgehonds  ein  vermehrter  Einflues  der 
Gemeinsprache,  der  manches  über  die  Frage  der  Sprach mischungen 
lehren  kann.  — 

Selbstverständlich  eignet  sich  auch  für  diese  Seite  des  Unter- 
richts prinzipiell  jede  Mundart  gleich  gut.  Doch  wird  es  hier  noch 
mehr  als  bei  Pnnkt  1  wünschbar  sein,  daas  dem  romanischen  Stu- 
denten eine  romanische,  womöglich  eine  fraiizösiache  Mundart  zur 
Verfügung  stehe,  nicht  nur  deswegen ^  weil  er  damit  zugleich  sehr 
nützliche  romanische  Spi^achkenntnis  sich  sammelt^  sondern  vorzüglich, 
weil  er  eben  in  der  romanischen  speziell  der  französischen  Sprach- 
geschichte dchon  einigeimasden  bewandert  ist.  Der  in  Anasicht  ge^ 
stellte  leichte  Bprach wissenschaftliche  Gewinn  kann  doch  an  der 
Behandlung  einer  lebenden  Mundart  nur  dann  erwartet  werden, 
wenn  der  Studierende  über  Laut  und  Formen  des  betreffenden 
Sprachgebieten  und  ihre  geschichtlichen  Beziehungen  bereits  noter^ 
richtet  ist.  Er  soll  das,  was  ihm  in  der  Mundart  entgegentritt^ 
heimthun  k5nnen^  er  soll  ein  urteil  darüber  haben,  was  gewühnlich 
und  was  anfallend  ist.  Ich  glaube  denn,  beiläufig  gesagt,  auch 
nicht',  dass  diese  dialektischen  Untersuchungen  für  den  Anfang  passen 
und  habe  sie  deshalb  ins  dritte  Semester  verlegt 

Ob  da,  wo  leicht  zugängliche  romanische  Mundarten  fehlen» 
auch  für  den  Romanisten  deutsche  Dialekte  vurgenommeu  werden 
können,  darüber  fehlt  mir  ein  UrteiL  Es  wird  die  Bejahung  dex 
Frage  in  erster  Linie  davon  abhilogen,  ob  der  Studierende  der  ro- 
manischen Philologie  hinlänglich  mit  den  Elementen  der  deutöcheji 
Sprachgeschichte  vei-traut  ist,  um  aus  der  Arbeit  den  erforderlichen 
Nutjsen  zu  ziehen.  Die  Angelegenheit  ist  auf  alle  Fälle  der  Er^ 
wägung,  ja  des  Zasammen gehen s  der  beiden  Lehrer  der  germanischen 
und  der  romanischen  Philologie  wert,  wie  es  denn  überhaupt  für 
Schüler  und  Lehrer  von  der  höchsten  Bedeutuüg  ist,  dass  die  Lin- 
gnisten  an  einer  Hochschule  in  der  allgemeinen  sprachwissenschaft- 
lichen Unterweisung  der  Schüler  einig  gehen.  Hier  arbeitet  ja  immer 
einer  ttr  den  andern. 

Den  wenigen  Bemerkungen^  welche  ich  im  Lanfe  dieser  An»- 
oin  ander  Setzung  über  die  äussere  Einrichtung  des  besprochenen 
Unterrichtszweiges  gemacht,  glaube  icb  zum  Schlüsse  noch  einige 
weitere  anreihen  zu  sollen.  Der  Erfolg  solcher  Patoisarbeiten  wird 
nicht  wenig  durch  die  Form  bedingt  sein,  die  der  Unterricht  ihnen 
gibt.  Dabei  ist  nie  ausser  acht  zu  lassen,  dass  nicht  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  einer  Mundart  hier  Zweck  ist,  sondern  die 
Unterweisung  des  Schülers. 
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Da  8cheiDt  mir  eine  Hauptforderung  die  zu  sein,  dass  der 
Lehrer  die  Grenzen  der  Arbeit  genau  umschreibt,  dass  er  eine  be- 
stimmte, ci reu m Scripte  Aufgab©  stellt.  Das  Gebiet  einer  lebenden 
Sprache  ist  zu  weit,  als  daes  der  Anfä^nger  ohne  grossen  Zeitverlnst 
eich  selbst  auf  demeelben  orientieren  könnte  und  den  Zeitverlugi, 
der  mit  der  eigenen  Orientierung  Terbundeo  ist,  dem  Schüler  zu 
ersparen,  ist  ja  überhaupt  Aufgabe  des  irnterrichts.  Die  dem 
Schüler  zn  übertragende  circumscripte  Arbeit  würde  darnach  etwa 
folgendermassen  aussehen  [leb  erlaube  mir  hierbei  in  Kürze  un- 
gefähr den  Arbeitsplan  des  bemischen  Seminars  ihrer  Kritik  zu 
unterbreiten] : 

Der  Lehrer,  der  sich  natürlich  erat  selbst  in  den  vorzu- 
nehmenden Mundarten  orientiert  hat,  stellt  eine  Liste  von  einigen 
hundert  Etjmen  in  lateinischer  Form  —  ich  habe  etwa  300  ge- 
nommen —  zusammen,  welche  so  gewählt  Bind,  dass  die  wichtigsten 
und  charakt^risiiaehsten  Erscheinungen  des  Lautwandels  der  be- 
treffenden Mundart  durch  sie  illustriert  werden.  Der  Ökonomie 
dieser  Liste  ist  grosse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bio  soll  eben 
[iBo  »ehr  eine  unnötige  Häufung  der  Beiego  für  eine  und  dieselbe 
llrscheinung  als  eine  zu  falschen  Generalisierungen  verleitende  Knapp- 
heit vermeiden.  Von  dieser  Liste  schloss  ich  prinzipiell  alle  Verbal- 
formen ans,  weil  sie  zunächst  dem  Verdacht  unterliegen,  analogiBche 
Ausgleichungen  erlitten  zu  haben.  Die  Numeralia,  die  Namen  der 
Wochen-  und  Festtage  und  der  Monate  schloss  ich  an.  Im  übrigen 
Bcheuto  ich  es  sei batverstilnd lieb  nicht,  neben  Beispielen  des  strengen 
Lautwandels  solche  analogischer  Ausweichungen  zuzulassen;  auch 
mischt«  ich  unter  die  Erbwörter  einige  genjeinsprachliche  Lehn- 
wörter, nm  den  Schüler  auf  die  Probe  zu  stellen.  Zu  dieser  Liste 
lateiuiHcher  Formen  hatte  der  Studierende  die  heutigen  Patoisformen 
in  Erfahrung  zu  bringen.  Er  reiste  an  Ort  und  Stelle,  suchte  sich 
mit  Hilfe  des  Schullehrers  einen  älteren  Schüler  aus,  der  nac^h  Ab- 
stammung und  Lebensweige  dio  Gewähr  mundartlicher  Sprachreinheit 
bot  und  erfragte  mit  Hilfe  des  Französischen  die  betreffenden  Wörter. 
Dabei  war  ihm  vorgeschrieben,  zu  jedem  Adjektivum  mindestens 
ias  Femininum,  zu  jedem  Substantivum  den  Plural  gleich  mit  zu 
fragen;  es  wird  auf  diese  Weise  im  Vorbeigeben  auch  ein  brauch- 
bares morphologisches  Material  zusammengebracht  Auch  war  er 
darüber  unterrichtet,  dass  prinzipreii  ein  isoliertes  Wort  nicht  gefragt 
werden  darf,  sondern  dass  die  gewünschten  Formen  immer  in  einem 
Hafzzusammen hange  verlangt  werden  müssen.  Da  aber  dieses  Ab- 
fragen sehr  mühsam  und  zeitraubend  ist,  gestattete  ich,  aus  Oppor- 
tunitÄtsgründeo,  die  Zugrundelegnug  des  einzelnen  Wortes  unter  der 
Bedingung,  dass  sofort  von  der  komplizierten  Fragestellung  O^braneh 
gdmoctit  werde,  wenn  sich  beim  Hören  des  isolierten  Wortes  irgend 
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welche  Zweifel  ergeben  und  daas  überhaupt  nicht  selten  kleine  Wortr 
Verbindungen  mit  dem  vorhandenen  Material  gebildet  würden,  wobei 
namentlich  auf  das  Verhalten  der  an-  und  auslautenden  Vokale  und 
Kongouanten  und  auf  die  Acceutverhältnisge,  weiche  in  diesen  Pai(MS 
recht  schwierige  sind,  genau  äu  achten  sei.  Daran  scbloss  ich  eiaiga 
weitere  die  Routine  der  Untersuchung  betreffende  Bemerkungen,  wie 
z.  B*:  Es  ist  zu  vermeiden,  dass  der  Abzuhörende  den  Gegenstand 
der  speziellen  Aufmerksamkeit  des  Fragenden  kennt.  Nach  einem 
bestimmten  Worte  gefragt,  wird  er  zwar  zunächst  völlig  unbefangen 
antworten,  sobald  man  ihn  aber  dieses  Wort  wiederholen  lÄsst  und 
er  merkt,  auf  welchen  Laut  es  speziell  bei  dieser  Wiederholung  ab- 
gesehen ist,  wird  er  seine  Unbefangenheit  verlieren,  den  Laut  for- 
cieren, in  der  Meinung  deutlicher  reden  zu  müssen,  und  dadurch 
seine  QuantiÜlt  und  Qualität  fälschen.  In  einem  solchen  Falle  ist 
weiteres  Insistieren  nutzlos;  man  geht  zu  anderen  Fragen  über,  um 
dann  ganz  unerwartet  auf  das  noch  unerledigte  Wort  im  Sata* 
zusammenhange  zurückzukommen,  worauf  man  es  in  völlig  un- 
befangener Artikiilation  wieder  hören  wird» 

Am  besten  thut  man,  zur  Erledigung  dieser  technischen  Seite, 
mit  dem  Studierendeu  eine  vorläufige  praktische  Übung  mit  irgend 
einem  öewührsraann  voi'zunehmeu, 

Hütte  man  es  bei  dieser  Arbeit  nur  auf  den  oben  besprochenen 
L  Punkt,  auf  phonetiBche  Unterweisung,  abgesehen^  so  könnte  man 
sich  auf  das  Abhören  und  die  genaue  Transskription  der  in  einer 
solchen  ersten  Liste  enthaltenen  Wörter  beseh ranken.  Wird  aber 
auch  spmchliche  Belehrung  bezweckt,  so  genügt  dies  offenbar  nicht. 
In  diesem  Falle  hat  sich  ein  auf  das  Notwt^ndigste  beschränktes 
mor|)  ho  logisches  Fragenschenia  anzuschliessen,  weiches  die  unentbehr- 
liche Ergänzung  der  vorangehenden  wesentlich  phonologiscben  Liste 
ist.  Nur  derjenige  kann  Anspruch  darauf  erhaben,  die  Lautlehre 
einer  Sprache  zu  kennen,  der  auch  di«  Formenlehre  kennt.  Erst  tu 
der  Formenlehre  erscheinen  manche  laut  gesetzliche  und  analogiscbe 
Entwickelungen  in  schärferer  Umgrenzung:  die  lautgeschichiliche 
Beweiskraft  einer  Verbalform  a.  B»  kann  ich  erst  innerhalb  des 
ganzen  Habitus  der  Konjugation  beurteilen.  Deshalb  sind  Arbeiten, 
welche  bloss  die  Lautlehre  eines  Denkmals  oder  einer  Mundart  be- 
handeln, mir  immer  als  unzuverlässig  oder  wenigstens  unvollständig 
erschienen, 

An  die  Spitze  des  morphologischen  Teils  stellt  man  am  besten 
die  beiden  Hilfsverba.  Wenigstens  das  Präsens  derselben  ist  mit  dem 
konjunktiveu  Pronomen  und  zwar  anch  in  fragender  und  negativer 
Form  genau  durchzunehmen.  Nun  beginnt  hier  schon  die  Schwierig- 
keit sich  bemerkbar  zu  machen,  dass  der  im  französischen  Schul- 
unterricht aufgewachsene  Grewährsmann  zwar  vortrefflich  französisch 
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konjugieren  kann,  das8  ihm  aber  die  mundartliche  Konjugation, 
in  welcher  er  nie  geübte,  nach  der  er  nie  gefmgt  wordon  ist,  theo- 
retisch nicht  gcläatig  ist  Diese  fc^chwierigkeit  wird  immer  fühl- 
barer, je  weiter  man  in  der  Konjugation  vorrückt,  und  ©9  tritt  die 
Notwendigkeit  ein^  hier  zu  Satzgauzen  ÄUgreifen,  in  welchen  sich 
die  gewünschten  Yerbaltormen  von  selbst  einstellen.  Um  z.  B,  den 
Konjunktiv  zu  erhalten,  mag  maü  Sätze  mit  Ü  faut  que  bilden 
n,  8*  w.  Dann  folgt  eine  Eeihe  von  60 — 80  Verben,  starken  und 
schwachen,  welche  geeignet  sind,  die  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Konjugation  zu  belegen,  wie  z.  B,  den  stamrahaften  Wechsel,  die 
Einwirkungen  eines  „J'*  auf  ein  folgendes  ^<i"  etc.  Der  Schüler 
.wird  angewiesen,  überhaupt  nie  eine  endungsbetonte  Verbalform  zu 
(fragen,  ohne  auch  gleich  sich  nach  der  stammbetont43n  oder  um- 
gekehrt zu  erkundigen. 

Daran  sehliessen  sich  die  Fronomina  samt  Artikel.     Sie   alle 

sind  in  Wort.2nsammenhang   und   in  mannigfache  Kombinationen  zu 

setzen  y  z.  B.   art.  -j-   adj,  -[-   siibst.    neben   art.  -|-  subat.  -f'  adj,; 

beide  im  Sitignlar  und  im  Plural  mit  vokalisch  und  mit  konsouan- 

.  tisch    anlautenden    Nominibus.      Den   Schluss   mag  eine   ziisammen- 

riHngende  Transskription   der  Parabel   vom    verlorenen  Sohn  bilden. 

Die  beiden  Listen  abzufragen   ist  für  den  Anüinger  eine  volle  Tages« 

arbeit.    Wenn  er  nun  zu  Hause  eine  Znsammenatellung  der  Resultate 

versucht,  so  wird  die  Erkenntnis,   daas  eine  Nachprüfung  nötig  ist, 

nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.     Diese  wird  am  Besten  an  einem 

anderen  Gewährsmannes  diesmal  einem  lilteren,  vorgenommen.     Dabei 

werden  allerlei  Abweichungen  zutage  treten,  von  deren  Realität  man 

sich   durch    Beiziehung  des   früheren   Gewithrsmannea   erst  zu  tiber- 

engen  hat 

Ist  auf  diese  Weise  ein  sicheres  Material  bereit^  so  beginnt 
die  Zusammen  Stellung  zunächst  der  Thatsacben  der  Lautlehre,  wobei 
Ldie  lateininchen  Laute  wie  üblich  als  Basis  genommen  worden.  Die 
Intthere  Gliedening  des  Stoffes  habo  ich^  der  Übung  wegen,  den 
Schülern  überlassen,  welche  die  Aufgabe  hatten,  das  Material  beider 
Listen  der  ph onologischen  wie  der  morphologischen  für  diese  Laut- 
lehre auszunutzen,  also  z.  B.  auch  die  Verbalformen  nun  heran- 
znziehen  und  nach  lautgesetzlicher  und  analogischer  Entwickelung 
zu  klassifizieren.  Dabei  war  Konstatiemng  der  Thatsacben  die 
Hauptsache.  Laul  geschieht  liehe  Erkläntngsversucbe  wurden  nicht 
verlangt,  boten  sich  aber  häufig  genug  leicht  dar.  Gewöhnlich  blieb 
es  von  Seiten  der  Schüler  bei  dieser  Darstellung  der  Lautlehre,  die 
schon  ein  erkleckliches  Stück  Arbeit  ist  und  insofern  gentigen  kann, 
als  sie  auf  einer  Verwertung  auch  der  morphologischen  Liste  beruht 
Dann  folgt  die  Besprechung  der  Arbeit  mit  dem  Einzelnen 
lind    gemeinsam   im  Seminar,   und   dabei  ergeben  sich   die   mannig- 
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fachstell  und  lehi'reichBton  DiskuesioDBtlieniata,  au  deren  Erurtonmg 
jeder  auf  grund  der  Utiiersuehuiig  des  ihm  zugewiesenen  Patois  teil- 
nimmt, wobei  eine  vergleichende  Botrachtung  sich  von  selbst  einstellt. 

Wenn  auch  der  Unterrichtäzweck  bei  diesen  Untersuchungen 
das  Massgebende  ist,  so  ist  damit  nicht  gesagt^  dass  nicht  auch  die 
Wissenschaft  direkt  von  denaelben  dnigen  Nutzen  sieben  kann. 
Eine  systematische  VeröffentHchnng  des  von  den  Schülern  ge- 
Bammelteu  und  gesichteten  und  vom  Liehrer  kontrolierten  Beob- 
acbtungsmaterials  als  Ada  SeTtunarii  cmusdam  würde  gewiss 
willkommen  s^in.  Doch  verbraucht  sich  so  natürlich  das  Unterrichts- 
material rascher,  nnd  es  liegt  die  Gefahr  nicht  fern,  dass  durch  die 
Einheitlidikeit,  deren  solche  Publikationen,  um  recht  nützlich  zu 
sein,  bedürfen,  ein  den  Unterricht  beeintriU'htigeuder  tschematismus 
sich  einatellt. 

Ich  bin  mit  meinen  Ausftlhnmgon  Über  die  Untersuchung 
lebender  Mundarten  im  Dienst  des  akademisi-hen  Unterrichts  zu  Ende. 
Es  ist  mir  nicht  bewu&st,  dass  sonst  der  Versuch  gemacht  worden 
let,  golohe  Untersuchungen  systematisch  als  Unterrichtsmittel  zu  ver- 
wendon.  Was  Jules  Gilli^ron  an  der  Ecole  des  Hautes  Etüden  in 
Paris  in  seinen  confirencm  über  die  patois  gallo- romanj^  thut,  ist 
etwas  vtillig  anderes.  Für  ihn  ist  die  Bescliäftigung  mit  dem  Patois 
Selbstzweck;  seine  äusserst  intA^reasantcn  und  lehrreichen  Kollegien 
sind  diejenigen  eines  Spezialisten,  und  stehen  gans  im  Dienst  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  lebenden  französische p  Mundarten. 
Bei  dem  Vorschlage,  den  ich  Ihnen  hier  zu  machen  mir  erlaubte, 
stehen  andere  Interessen  im  Vordergrund,  Ob  sie  dies  mit  Eecht 
thun  und  ob  sie  wirklich  bei  dem  gans&en  Plane  gewahrt  geblieben 
sind,  darüber,  bitte  ich  Sie^  mir  Ihr  Urteil  nicht  vorenthalten 
KU  wollen* 
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Während  von  VoUaire's  Beziehungön  zu  Deutschland  imr  die 
^Kämpfe  lind  Widerwärtigkeiten  allgemein  bekannt  äind,  welche  gein 
j  AQfentbalt  in  Prensscn  zur  Folge  hattß,   sind   seine  Beziehungen  zu 
,  8ac:hsen  und  der  mit  dem  Professor  Gottsched   in  Leipaig  und  dem 
Baehhändler  Walther  in  Dresden  gefülirte  Briefwechsel  ziemlich  un- 
beachtet geblieben.      In   der  That   kdn.aeo    sie  an  Wichtigkeit   und 
Interesse    sich    keineswegs    mit    dem    vergleichen ,    was    Voltaire    in 
Berlin  und  Potsdam   erlebte,   aber  in    mancher  Hinsicht  werfen   sie 
doch   charakteristische  Schlaglichter  ani'  aeine  vielgewandte  Person^ 
lichkeit 

Bevor    Voltaire    mit  jenem    Dresdener    Buchhändler   in    Ver- 
rMadong   trat^    um    durch   ihn  eine    korrekte]^   Ausgabe    seiner    bis 
lialün    erschienenen    Schriften   veröde ntlichen   zu   lassen,    als   es  die 
jfißiner    französischen   und    hollllndifichen    Verleger    waren,    hatte    er, 
seinem  Grundsätze,  von  oben  nach  unten  Einfluss  zu  gewinnen,  ent- 
sprechend,   sich  mit  dem  sächsischen  Hofe  in  Verbindung  zu  setzen 
gesucht      Die   Stellung ,    welche   er  am   Versailler   Hofe  seit  seiner 
Ernennung  zum  königlichen  Historiographen  imd  zum  Mitgliede  der 
Akademie   einnahm,   die   allerdings   unbeständige    Gunst  der  könig- 
lichen Familie,  welche  seine  Vtsrherrlichuug  der  französischen  Siege 
im  Österreichischen  Erbfolge  kriege ,   besonders  des  glänzenden  Tages 
von  Pontenay  und  seine  eifrigen  Spiondienate  bei  Friedrich  IL  ihm 
erworben  hatte,   sollte  die  Brüoke  zu  einem  engeren  Verhältnis  mit 
dem    in    die    französische    Politik    seit    Jahren    eng    verflochtenen 
sächsischen  Hofe  werden. 

Unsicher  war  doch  für  den  Freigeist  und  Spötter,  für  den 
Verfasser  so  vieler  staatsgenthrliciier,  allerdings  nach  MögUcbkeit  ver- 
leugnster  Schriften  der  Boden  des  französisobes  Hofes,  ja  der  Aufent^ 
halt  in  Frankreich  selbst,  wie  erwünscht  mueste  ihm  zu  geeigneter 
Zeit    ein    Asjl    an    dem    halb  französischen    Hofe    in    Dresden    sein« 
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Aber  hier  hatte  sich  Voltaire  durch  seine  Hhioire  de  CharUx  XII, 
roi  de  Suhie  von  vornherein  alle  Aussichten  verdorben,  nie  vepsdeh 
man  ihm,  dass  er  Auguät  des  Starken  Mitt>ewerber  um  die  polnische 
Krone,  St^inislas  Leczynskj,  so  sehr  auf  Kosten  des  sächsischen 
Fllrsten  gefeiert  hatte,  mochte  er  auch  dem  Vater  der  Königin 
Frankreichs  diese  Rücksicht  schuldig  sein.  All  seine  Versuche,  sich 
mit  dem  allmächtigeD  Grafen  Brühl  in  intimere  Beziehungen  zu 
setzen,  oder  durch  des  französischen  Gesandten  Vermittt'lung  s>ich 
dem  Hofe  direkt  anzunühern,  hatten  ebensowenig  Erfolg  wie  die 
Gunst  der  französischen  Dauphine,  einer  säehaischen  Priüzessin,  die 
dem  Sänger  ihreö  Hochzeitsfestes  nicht  fehlen  konnte.  Daas  eben 
die  Rücksicht  auf  das  Andenken  Anglist  des  Starken  der  Grund 
war»  wesshalb  Voltaires  Liübtsswerhen  erfolglos  blieb,  geht  u.  a. 
aus  einem  für  die  hofmünnischen  Künste  des  gro.^seu  Philosophen 
recht  bezeichnenden  Briefe  vom  8.  April  1752  hervon  Au  einer 
Stelle  seines  SChde  de  Louiti  XIV  (1.  Ausg.  1751)  hatte  Voltaire 
jenen  August  als  fälble  prince  be^ichnet,  d.  h,  also  einen  mili- 
tärisch schwachen  Füraten,  wie  das  auch  der  weitere  Zusammen- 
hang der  Stelle  deutlich  machte,  die  Kronprinzessin  von  Sachsen, 
der  Voltaire  jenes  Buch  hatte  überreichen  lassen,  verstand  aber 
unter  dem  betreffenden  Ausdruck  einen  charakterschwachen  Regenten 
und  war  desshalb  ungehalten. 

Non  musste  Voltaire  ihr  dnreb  Vermittelung  des  ihm  wohl* 
gesinnten  Grafen  Wackerbarth  erst  den  logischen  unterschied  zwischen 
einem  faibk  prince  und  prince  fälble  klar  machen,  und  zum  Über- 
fluss  noch  das  Versprechen  hinzufügen  lassen,  dass  er  jene  Unglücks- 
stelle  bei  ihrer  fortdauernden  Missfiilligkeit  abändern  werde,  wozu 
er  auch  seinem  Dresdener  Verleger  Walther,  dessen  nähere  Bekannt- 
schaft wir  gleich  machen  wollen,  Vollmacht  gab. 

Wie  gern  auch  Voltaire  nach  den  Missgeschicken,  die  ihm 
am  Hofe  Friedrichs  des  Grossen  1753  trafen,  in  Dresden  einen 
Unterschlupf  genommen  hätte,  wie  nahe  er  auch  durch  aeiuen  mehr- 
wöchentlichen  Aufenthalt  in  Leipzig  der  Bonne  des  Bächsischen 
Hofes  gerückt  war,  wie  sehr  er  es  an  Huldigungen  für  jene  Keuneriu 
des  französischen  Sprachgebrauches  nicht  fehlen  Hess  und  auch  ihren 
königlichen  Vater  später  auf  Kosten  Fried rich^s  des  Grossen  feierte, 
jener  faible  prince  hat  ihm  den  Dresdener  Hof  für  immer  ver- 
schlossen. 

Mehr  Erfolg,  wenngleich  keinen  dauernden,  hatte  Voltaire,  als 
er  sich  zu  dem  ßäehsischen  Geschäftastande  herabliess  und  in  dem 
Dresdener  Verlagshäudler  Wallher  einen  Verleger  der  Gesamtausgabe 
seiner  Werke  fand.  Über  Niemand  haben  sich  die  Verleger  des 
XVUL  Jahrhunderts  einerseits  mehr  zu  freuen,  andererseits  mehr 
%VL  beklagen  gehabt,  als  über  Voltfure.     Nachdem  dieser  zum  leichea 
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Maane  geworden  war^  gab  er  seine  Schriften,  namentlich  die,  welche  ihn 
in  Unannehmlichkeiten  mit  den  Zensurbchorden  und  der  fi-anzösischen 
Geistlichkeit  bringen  konnten,  unentgeltlicb  hin,  ja  unterstützte 
seine  Oeschllftsfreande  zuweilen  durch  unverzinsliche  Darlehen,  durch 
Abnahme  eines  grösseren  Postens  Exemplare,  n.  a.  Aber  einerseits 
war  seine  Liebenswürdigkeit  höchst  getahrlich.  Wurde  oämlich  eine 
seiner  Schriften  wegen  presswidriger  SteUen  konfisnert  und  er  selbst 
verfolgt,  so  war  jedesmal  der  Verleger  der  Stlndenbock.  Er  hatte 
ohne  Erlaubnis  des  Aut^^rs  —  denn  Voltaire's  Name  war  auf  den 
Titeln  klüglich  verschwiegen  —  die  Publikation  anternommeUj 
dabei  Sinn  pud  Wortlaut  entstellt.  Mancher  Verleger  kam  durch 
dieses  Verfahren  in  arge  Üngelegenheiten  und  besonders  die  in 
höchst  widrige  Prozesse  verwickelten  Verleger  Jore  in  Ronen  und 
l^eaulme  im  Haag,  sin«!  ivahrscheinlich  ohne  l>csonderes  Verschulden 
Opfer  von  Voltaire*s  diplomatischen  Äbleugnungsktinsten  geworden. 
Zndem  änderte  VoUau'e  fortwährend,  auch  mitten  im  Drucke,  schob 
Kartons  ein,  veranstaltete  neue  korrektere  und  vollständigere  Aus- 
gaben, wodurch  der  ohnehin  oft  geringe  Absatz  seiner  Verleger  — 
denn  recht  viele  Werke  Voltairc's  blieben  in  ihrer  Verbreitung  auf 
die  aristokratischen  Kreise  l^escbrünkt  —  noch  geschmälert  wurde. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  Voltaire  bereits  1747,  als  aeme 
geschäftliche  Verbindung  mit  Walther  begann,  zum  Schrecken  aller 
französischen  und  hoUUndischen  Verleger  geworden  war,  und  schon, 
um  des  eigenen  Interesses  willen,  seinem  deutschen  Verleger,  jenem 
Walther,  und  den  späteren  Genfer  Verlegern,  Gebr.  Kramer,  sieb 
Ton  der  denkbar  liebensw^firdigHtcn  und  ontgegenkommen^lsten  Seite 
zeigte.  An  Händeln  mit  Walthcr  fehlto  es  gleichwohl  nicht*  Die 
erste  Gesamtau^abe  (1752,  in  7  Bdn.)  war  nach  Voltaire's  Meinung 
mangel-  und  fehlerhaft,  eine  neue  sollte  veraustaltot  worden.  Über 
Nachlässigkeit  dos  Korrektors  hatte  Voltaire  in  einem  Briefe  an 
Walther  schwer  zu  klagen,  und  welcher  Autor^  auch  ivenn  er  weniger 
hastig  arbeitete  und  publizierte,  hätto  dazu  nicht  mehr  als  einmal 
Ursache?  Aber  im  Ganzen  sind  die  etwa  9jährigen  Beziehungen 
mit  jenem  Buchhändler  recht  freundschaftliche,  und  von  Voltaire^a 
Seite  soweit  ohne  Berechnung,  wie  das  ihm  überhaupt  möglich  war. 
Allerdings  so  manche  kleine  Gefälligkeiten  wurden  Walther  zuge- 
mntet,  für  die  ein  nobler  Verleger  unserer  Tage  sieb  bedankt 
h&tte*  Im  Dezember  1752  sollte  ©r  Briefe  Friedrich^s  des  Grossen, 
die  angeblich  von  einem  durch  Voltaire  aus  Berlin  getriebenen 
Litteraten  d'Arnaud  getauscht  waren  ^  dem  Könige  in  die  Hilnde 
spiel cuj  im  Jahre  1755  scheint  ihm  Voltaire  auch  den  Verlag 
»einer  höchst  gerährlicheny  von  ihm  verleugneten  Pucelle^  die  soeben 
in  einer  weder  autorisierten,  noch  gereinigten  Ausgabe  erschienen 
war,  «ngemutet  zu  haben.     Wenigstens  deuten  die  Sehlussworte  eines 
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Briefe  vom  5.  Nov»  1755  Cmnme  c'ofi  un  oitvrage  qui  n*e$i 
pas  de  tnot  et  de  l' Orthodoxie  duguel  je  ne  r^pandit  pcut,  je  ne 
VOU8  le  fei'ai  parvenir  ipt'en  ca»  que  tuma  puisnez  agir  diitcrHement 
et  Sans  imprimer  ceüe  pi?ce  soiis  votre  nom,  sehr  auf  die  gotUoM 
Pucelle^  deren  VeröffontÜchung  durch  seinen  Foind  la  Beaamelle 
damals  dem  Dicht^er  angstvolle  Stunden  bereitete. 

Da  wir  nwr  Voltaire's  Briefe  an  Weither  (vom  15,  Juni  1747 
bis    1.  Januar  1756),    niclit    dessen    Autworten    kennen,   und   diese 
nach  brioflicher  Mitteilung  des  jetzigen    Inliat>er3    der  Waltiierscheu 
VerlagKhandlung   vom    2L   Juni    1886    und    einer  sie   beäüitigenden 
XuHchrift   des   Bruders  von   dem  frtihoren^   inzwischen   veratorbi^non» 
Gescbäftsinbaber  (24.  Juni   1886)    auch    nicht   mehr   in   dem  Nach- 
lasse vorhanden  Bind,  so  können  wir  nicht  feststellen,  wie  Walther 
sich  solchen  Zumutungen  gegentlber  benahm.      Wir  wissen  aus  jenen 
zum    Teil    recht   belanglosen    Briefen,    die    in    Moland^s    52i>tindige 
Voltaii*e -Ausgabe   aufgenoiBmen    sind,    dass  Waltber   zwei    Gesamt- 
aoBgabon    der  Werke    Voltaire's    (1748 — 54    in   10   Bdn.   und   jene 
vom  Jahre   1752),    forner  eine  Ausgabe    des  Sihcle    de  Louis  XI\\ 
Bebst  SuppNment  (1753)^    und  auch  andere  Sachen   Voltaire 's    vei^ 
Öffcntlicht  hat,  und  daßs  der  Autor  im  allgemeinen  die  Korrektheit 
jener  Ausgaben    gegenüber   den    französischen  und  boIlUndischen  — 
vielleicht  nur^    weil   die  letzteren   zuviel   den  Verfasser  gefiibrdeiidefl 
enthielten,    die  erste ren  mehr  nach  der  Art    der   m    usum  Ddphini 
waren   —  lobend  anerkannt  hat.     Auch  sonst  bestand    ein    freund- 
schaftlicher Verkehr  zwischen  Autor  und  Verleger,  so  dass  Voltaire 
noch   1755  an  einen  Aufenthalt  in  Dresden  dachte.     Walther  wurde 
mit    einem     Darlehen    von     300    Fr.     (nach     heutigem     Geldwcrt-e 
ca.   1200  Fr,)   bedacht  und  revanchierte  sich   durch   das    Geschenk 
eines  Porzellanaervioea,   vor  allem  war  er  der  hilfreiche  Vermittler, 
als    Voltaire,    nach     seiner    Entzweiung    mit    Friedrich  11.^     Ende 
Marx    1753  von   Potsdam    nach    Leipzig    flüchtete.      Während    dos 
kurssen,   durch    Krankheit   und  Verdruss  getrübten  Aufenthattes  da- 
telbgt  wohnte    er    in    einem    durch   Walther*a    Ftlrsorge   beschaäften 
Logis,    das    fllr    eine   selbständige  Haushaltung  und    fttr   Beine   Be- 
dienung   Raum    bot.     Was   ihn    an  Leipzig   fesselte,   war   aber   die 
Verfolgung  seiner    düsteren    Rachepläne    gegen    den  Präsidenten  der 
Berhner    Akademie,     den    ibm    bitt^rverfeindeten    Maupertuis,    um 
de«sentwiilen    hauptaöchlich  Friedrich    der   Grosse  mit   Voltaire   ge- 
brochen   hatte,    und    zu    diesem    unschönen    Zwecke    suchte    er    in 
W^alther    sowohl,    wie   in    Gottsched    Bundesgenossen.     Der   erstere 
—  um   mit  seinen  Beziehungen  zu  Voltaire  endlich  abza  seh  Hessen  — 
war    von    diesem    beauftragt   worden,    einem    Inserate    über    seinen 
Bruch   mit   dem   prenissischen    Könige  und   die    Btieksendung   seines 
Kamnierhermschlüsaels    und    Kreuzes    möglichst    weite    Verbreitimg 
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io  deu  Zeitungen  zu  sicbeim.  I>er  Inbalt  dieses  InBoratos  entspraeb 
aber  nicht  ganz  der  wabren  Sachlage,  denn,  obwohl  Friedrich  der 
Grosse  jene  Zurück  Sendung  des  Scbltlssels,  Kreuzes,  sowie  des  Ordens 
poHT  le  mirUe  anfUnglich,  um  die  Katastrophe  binauBzuscbieben, 
unbeachtet  gelassen  hatte,  so  war  doch  die  Voltaire  «ugesicberte 
Pension  bis  zu  seiner  Abreise  voll  auHgezablt  worden.  Als  nun 
in  der  Utrerhter  Zeitung  am  3.  April  1753  die  Sache  so  dar* 
gestellt  wurde,  als  ob  Voltaire  auf  seine  noch  rückständige  Pension 
verzichtet  habe,  so  war  Friedrich  der  Grosse  ganz  in  seinem  Rechte, 
wenn  er  eine  für  den  Anklügor  wenig  ehrenvolle  Bericbtigung  durch 
dieselbe  Zeitung  bekannt  machte  (am  20 >  April).  Was  Voltaire 
von  Gottsched,  der  als  Anbänger  der  Leibnizscben  Philosophie  Bcbon 
zu  einer  naturgem aasen  Parteinahme  gegen  Maupertuis  geneigt 
war  und  in  Voltaire  den  Hauptvertreter  der  von  ihm  hoch  gefeierten 
französischen  Poesie  verehrte,  erhofft  hat,  scheint  nicht  viel  besserer 
Art  gewesen  zu  sein.  Ein  Hauptdienst,  den  Gottsched  wirklich  ge- 
leistet zu  haben  seheintt  lief  auf  ein  buch  bau  dlerisches  Schmuggel- 
geschJift  hinaus.  Von  jener  schneidigen  Satire,  Histoive  du  docietiv 
Äkakiaj  durch  welche  Voltaire  seinen  Gegner  Maupertuis  in  den 
Augen  des  gebildeten  Europa  nnsterblicber  LÄclierüchkeit  preia- 
gegeben  hatte,  waren  eine  Anzahl  Exemplare  trotz  des  Auto-da-F6, 
das  auf  Friedrich's  Befehl  an  ihr  vollzogen  wurde,  nach  Leipzig  ge- 
flüchtet, die  nun  von  dort  duit-b  des  Buchhändler  Breitkopf  Ver- 
mittel ung  nach  Berlin  zur  Zeit  der  Leipziger  Messe  spediert  werden 
sollten.  Zu  diesem  Zweck  bittet  Voltaire  den  Leipziger  Professor, 
jenen  Breitkopf  an  einer  verfrühten  Sendung  des  Bücherballens,  der 
dann,  nicht  durch  das  andere  Messgepäck  verborgen,  on rettbarer 
Konfiskation  verfiele,  zu  hindern  (16.  April  1753).  Dafür  nahm 
Oottscbed  einen  Gegendienst  in  Anspruch.  Wie  bekannt,  hatte  der 
getreueste  Schildknappe  des  schon  seit  Jahren  von  der  Hohe  seines 
Ruhmes  gestürzten  Gottsched,  von  Schönaich,  ein  langweiliges  Epos 
Hermann  oder  das  befreite  Deutschland  veröffentlicht,  von  dem 
soeben  eine  französische  Ül)ertragTing  erscheinen  sollte.  Was  konnte 
nun  für  Gottaebed  und  seinen  Schttler  erwünschter  sein,  aU  dass 
der  grösste  Kenner  und  BeheiTScber  aller  Feinbeiten  der  französischen 
Weltspra-che,  die  letzte  Feile  an  jene  Übersetzung  legte  und  dabei 
vielleicht  ein  lobendes  oder  anerkennendes  Wort  über  das  Gedicht 
fallen  Hess?  Und  in  der  That,  einen  schmeicheln  deren  Beurteiler 
als  den  der  deotschen  8pniebe  «nd  Poesie  bekanntlich  unkundigen 
Voltaire,  hätten  beide  nicht  finden  können.  In  einer  Zuschrift  an 
Gottsched  (4.  April  1753)  bezeichnet  er  Schönaichs  Reimerei  als  la 
plm  miblime  poe»ie,  deren  Inhalt  als  sttiHment^i  les  phis  vertueux, 
comme  on  adorait  autrefoh  des  divinit^9f  dont  les  statttes  itaient 
couverteit    d'un  voile,  und  bitte* ,  den   Autor   seiner  vollsten  Hoch- 
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ftchtung  zu  vorsichera.  Und  in  einem  Bnefo  an  Scbonaich  soJbot 
(19.  April  d«  J.),  der  wahr  seh  einlicli  die  Antwort  auf  dessen  Dank- 
schreiljeo  war,  lässt  er  sich  vor  hmlur  Liebenswürdigkeit  sogar  su 
einer  Verherrlichuög  der  deutscheti  Sprache,  ^welche  die  Gottäched 
und  Scböüaich  allen  Liebhabern  der  Litteratur  so  notwendig  machten" 
and  zn  deutschen  Btil Übungen  am  Schlusse  (Ich  bihn  umstand  sein 
gehoraamer  dmier)  herbei.  Glaubte  Voltaire  selbst,  was  er  aa 
SchÖuaich'e  Machwerk  rühmte,  und  hatte  er  wirklich  die  ganse 
Übersetzung  durchgelesen]?  Oder  tauschte  ihn  der  halbfrauzösische 
Scheniütismus  des  Gedichtes  über  dessen  inhaltslose  Leere?  Oder 
glaubte  er  das  Übermass  der  Schmeichelei  eioem  Gottsched,  den  er 
noch  femer  nötig  gebrauchte,  schuldig  zu  sein?  Wir  möchten  das 
letzte  aunehmeUi  das  erstve  uameütlich,  um  Voltaire *s  willeu,  verueineD. 

Nicht  80  klar,  wie  hier,  liegeu  Dienst  und  Gegendienst  in 
einem  an  Gottsched  am  7,  April  1753  gerichteten  Schreibeu  Voltaire'«. 
Dieser  bittet  hier  Gottschod,  durch  den  bei  Friedlich  IL  wohl- 
an gesch  riebe  neu  Philoso pheu  Wolflf  den  König  gegen  Maupertuis 
auiliL^tztm  zu  lassen,  und  schickt  selbst  die  jedenfalls  entstellt« 
Schikleniug  einer  Unterredung  zwischen  ihm  und  Friedrich  IL  über 
Maupertuis'  lügenhafte  Angriffe  anf  Wolff  vomas.  Aber  abgesehen 
davon ^  dass  einmal  Wolff  und  Maupertuis  in  diesem  lateinisch  ab- 
gefassten  Schreibeu  verwechselt  sind,  ist  auch  Voltaire's  Versicherung 
im  Anfange  des  BriefcB,  er  habe  »lies  gethan,  was  ^der  sehr  be- 
rühmte und  ihm  ewig  teure  Wolff'*  wünsche,  nicht  recht  glaublich» 
denn  sollte  man  dessen  lauterem  Charakter  eine  solche  Intrigne  äu- 
trauenV  Wie  gesagt,  der  ganze  Sachverhalt  wird  aus  diesem 
Schreiben  nicht  recht  klar.  Der  Aufenthalt  Voltaire^s  in  Leipzig 
danerte  nur  23  Tage  (2  7.  März  bis  19.  April)^  nicht  länger,  aU 
er  zur  Fortsetzung  seiner  liltcrarisehen  PUinktdei  mit  Mawpertujs 
nnd  zn  seiner  notwendigen  Erhob ng  erforderlich  war,  von  da  eilte 
er  nach  Gotha  zu  seiner  Gönnerin  Luise  Dorothea!  Von  Gottsched 
schied  er  in  zärtlichster  Freundschaft  und  schrieb  ihm  von  Gotha 
aus  (25.  April)  ein  höchst  artiges  Dankbillet,  dos  auch  deutsche 
Orthographieübungen  enthält.  Wo  aber,  fragen  wir,  blieb  denn  die 
Gottschedin  wfibrcnd  jener  23  Tage»  und  wie  sollen  wir  uns  Voitaire's 
Versiclicrung,  er  kenne  die  hochverehrte  Dame  nur  dem  Namen 
nach,  erklären  V  Sie  war  trotz  ihrer  eingehenden  Beschäftigung  mit 
der  französischen  Litteratur  keine  Freundin  VoltÄire^s,  als  dieser 
seinen  Abschiedsbesuch  in  Gottsched's  Hause  machte,  war  sie  zuMlig 
unsichtbar  und  kümmerte  sich  auch  sonst  wenig  um  den  damals 
misslannigen ,  kranken,  fast  zum  Skelett  abgemagerten  Philosophen, 

Die  Beziehungen  zu  Gottsched  dauern  noch  ein  paar  Jahre 
fort.  Ausser  einem  inhaltlich  unbedeutenden  Brief  Voltaires  von 
Lyon   aus  (29.  November   1754),   der  die   trüben    Eindrücke   jenes 
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üblen  Empfanges  beim  Kardinal  Tenet  wiederspiegelt,  haben  wir 
noch  ein  Schreiben  vom  1.  Januar  1756,  worin  Voltaire  an 
Crottöcbed  die  Bitte  richtet,  <iie  schon  der  französischen  Akademie 
knndgegebene  Verleugnung  einer  nicht  autorisierten  Ausgabe  der 
Jfütoire  de  la  (juerre  de  1741,  d.  h,  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges, auch  in  seiner  Zeitschrift  Neuestes  aus  der  anmutigen 
Gelehrsajnkeit  bekannt  zu  machen.  Gattsehed  erklärte  mcb  wohl 
daxu  bereit,  scbcint  aber,  soweit  aus  seiner  Antwort  ersichtlich, 
weder  zu  einer  bestimmten  Parteinahme  in  der  Sache,  oocb  zu 
weiteren  Vermittlerdiensten  bei  deutacben  Zeituagen,  wie  sie  Voltaire 
gleichfalls  begehrte,  geneigt  gewesen  zu  sein« 

Damit  enden  die  freundschaftlichen  und  brieiichen  Beziehungen 
zweier  Männer,  von  denen  der  eine  der  alten  Zeil,  iÜE  Mensch,  wie 
als  Dichter,  angehörte,  und  schon  beinahe  eine  vergessene  Grijsse 
war,  während  der  andere  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand  und 
der  einfiuösreichste  Verktinder  der  neuen  21eit  wurde. 

Von  einem  Einflüsse,  oder  nur  tieferem  Eindruck,  den  Voltaire 
YOQ  Gottsched  empfangen  habe,  kann  niebt  die  Eede  sein,  aber 
auch  für  Gottsched  war  Voltaire  keineswegs  eine  völlig  sympathische 
Erscheinung  oder  unbedingt  gefeierte  Autorität  Die  vielseitige 
Grösse  und  die  schriftstellerische  Bedeutung  Voltaire^s  konnte  dem 
gründlichen  Kenner  französischer  Litteratur  nicht  entgehen  und  in 
dieser  Hinsicht  lassen  es  seine  kritischen  Urteile  nicht  an  er- 
kennendem Lobe  fehlen,  aber  der  Mensch  selbst  sagte  ihm  so  wenig 
zu,  wie  den  meisten  Zeitgenossen,  und  als  Dichter  stand  er  ihm 
doch  ein  ganz  Stück  unter  den  grossen  Hofdichtern  Ludwig's  XIV. 
Voltaire's  unlautere  Intrignen  gegen  Maupertnis,  in  die  er  so  tiefe 
Blicke  gpthan  hatt6,  konnten  die  Äbueigung  des  au  deutscher  Sitte 
und  deutschem  Glauben  hängenden  Mannes  gegen  die  religiöse  Frei- 
gei»terei  des  Franzosen  nur  vermehren, 

II.  Mahrenholtz. 
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plus  absurde j  vous  le  trouverez  dans  Shakespeare  * .  *  Er  habe 
aber  aucb  se^t  beaiäe's  d'autani  plus  singuli^res  que  ce  ttont  des 
iclairs  qin  oni  brülc  d^ns  la  nuit  la  plu,^  profonde  eines  bar- 
bamchen  Zeitalters  (317  f.). 

Als  er  1731  Beiiieu  Ät^^w*  (II,  311  —  389)  erscheinen  liisst, 
der  auf  der  Bühne  Dur  einen  massigen  Erfolfij  gehabt  hatte, 
ßcliickt  er  ihm  einen  Dücours  nur  la  tragMle  (311  —  325)  voraus, 
der  an  die  Adresse  seines  Freundes  Lord  Bolingbruke  gerichtet 
ist  und  in  welchem  er  vom  fraiizüsi sehen  «nd  englischen  Theater 
spricht  Auch  da  ünden  sich  tlber  Sbakspere's  Tragödien  Urteile 
wie:  pi^ces  monfftrueuses^  irregidaritis  bar  baren  d'un  siMe  d'igno- 
rance.  et  d'un  komme  qui  ne  ftavaä  pas  le  laiin  et  gut  neut  de 
maftre  qua  jton  ginie  (314,  316  f»);  aueh  hier  das  Eingeständnis 
des  mächtigen  Eindrucks,  den  diese  BtUcke  trotz  alledem  auf  ihn 
gemacht  hätten:  Ävec  qud  plaialr  nai-je  point  vu  d  Londrts 
votre  tragedie  de  Jules  C^aar!  Äu  milieit  de  taut  de  faules 
fftassthres  avec  quel  ravissement  je  vof/aij<  Brutititf  tenant  encote 
un  poignard  feint  du  sang  de  Cisar^  aasemhler  le  peuple  romain  *  . , 
und  nun  gibt  er  eine  teilweise  Übersetzung  der  berühmten  Rede 
an's  römische  V'olk  (317),  Er  gesteht  ein,  dass  diese  englischen 
StUcke  vor  allem  einen  grossen  Vorzug  vor  den  franzosischen 
bitten:  le  merile  de  taction  (314),  den  des  HandlungsreicbtumSj 
an  dessen  Stelle  der  Franzose  nur  Reden  nnd  wieder  Reden 
zeige:  Notre  d^licatesse  excesmve  noua  fon-e  quelquefois  ä  mettre 
sn  ricit  ce  que  nous  voitdrions  exposer  aux  i/eux,  Nous  craignons 
de  hasarder  sur  la  sc^ne  des  spectacles  nonveaux  devani  une  nation 
accoutum^e  ä  toumer  en  ridicule  taut  ce  qui  ii^eat  pas  d^usage  (315). 
Die  Stelle  ist  mit  andern j  ganz  ähulichen,  charakteristisch: 
1)  tadelt  er  die  ddicate^sse  der  Franzosen;  nowä  nom  arretons 
trop,  sagt  er  nachher  (318);  2)  zeigt  er,  wie  er  sieb  fUrcbtet, 
gegen  das  dramaturgische  Vorurteil  seiner  Laudeleute  zu  Ver- 
stössen. Wenn  er  in  diesem  Brutus  es  gewagt  hat,  den  römischen 
Senat  auf  die  IMtbne  zu  bringen,  d.  h.  eine  grössere  Menge  von 
Mitspielenden  in  einer  Szene  zu  vereinigen,  so  erklärt  er  aus- 
drllcklieb:  ce  n^a  pas  iti  sans  quelque  crainte  que  fai  in- 
troduit  '*<iir  la  jicene  fran^aise  le  sinat  de  Rome  en  rohes  rouges^ 
aUant  aux  opinions  (321). 

Dabei  muss  man  nicht  vergessen,  dass  Voltaire,  schon  ehe 
er  in  England  SItakspere  keuuen  lernte,  die  Neigung  gehabt  bat, 
etwas  mehr  Handlung  in  die  rhetorische  französische  Tragödie 
zu  Iringen.  1724  hat  er  in  äeiner  Marimtme  versucht^  die  fleldin 
durch  Mord  auf  der  Bühne  sterben  zu  lassen.  Der  Widerspruch 
des  Publikums  bewog  ihn  aber,  die  Katastrophe  aus  einer  ge- 
handeilen   iu    eine    erzählte    umzuändern     und    das    Prinzip    des 
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Haiidlungsreichtums,  iler  szenischen  Bewegung,  das  ilim  sym- 
patbiöch  war,  furobtsam  preiszugeben.  In  diesem  Pfinkte  lehrte 
ihn  Shakspere  also  prinzipiell  nichts  Neues;  er  bestärkte  ihn  bloss 
in  einer  alten  Neigung;  gab  ihm  die  könstlerische  Selbständigkeit, 
die  ihm  bisher  gefehlt  hatte. 

So  trügt  die  Tragiidie  Brutus  die  Spur  Shakßpere*eeheo 
Einflusses  darin,  das»  der  versammelte  Senat  auftritt,  dass  in 
diesem  Senat  ein  Gesandter  Poraenna's  feierlich  empfangen  wird. 
Voltaire  scheut  »ieh  hier  nicht  mehr,  um  diese  Belebung  der 
Bilhne  möglich  zu  machen^  die  traditionelle  Szenerie  aufzugeben. 
llHe  Überlieferte  Szene  der  französischen  Tragödie  stellt  bekannt- 
lieh  ein  Vorzimmer  in  einem  imaginären  Palaste  dar,  in  welchem 
die  Personen  jeweilen  erscheinen,  um  ihre  Eeden  zu  halten  und 
innerhalb  weniger  Btunden  zu  lieben  und  zu  sterben-  DieseB 
Vorzimmer  ist  im  Brutus  der  Inszenirung  eines  freien  Platzes 
auf  dem  Kapitul  gewichen,  auf  dem  ein  Altar  des  Mars  steht 
und  der  begrenzt  ist  vom  Tempel  und  vom  Ilause  der  Konsuln. 
Der  Ort  der  Handlung  ist  bald  der  freie  Platz  bald  die  nebenan 
stehende  maison  de»  eonmh.  So  hat  er  eine  neue  pittoreske 
Sxene  und  einen  leichten  Szenenwechsel  gewagt. 

Dann  sind  in  dem  Stücke  für  den  Franzosen  weiter  neu 
die  Tiraden  gegen  die  Monarchie,  der  republikaniBche  Stolz,  der 
aus  den  Reden  der  Kömer  spricht,  iJambaAmdeur  d\m  roi  vi  est 
iouJQurs  redoidäble,  sagt  Valeriua  PubliCfda  (328).  Et  l'esdave 
d'un  roi  va  enßn  voir  deji  hommesy  fügt  Bnitus  hinzu,  der  später 
(331)  dem  etruskischen  Gesandten  zuruft; 

P^sc/avts  dtf  lettrs  rois  et  m^mt*  de  knrs  prMreSf 
Les  Toscatis  simbierd  ncs  pour  SiTvir  sotts  des  maltres. 
Et,  de  lenr  chaiue  antüpic  adomteitrs  hmr^ihVt 
f'ouärairni  tpte  fmävers  fut  emltwe  eomme  vnx. 

Das  Beispiel  dieser  Kedefreilieit,  welche  Voltaire  damit  für  die 
französische  Bilhne  beauBprucht,  hat  er  ebenfalls  bei  den  Eng- 
ländern gefunden.^] 

Von  diesen  zwei  l*unktcn  abgesehen  ist  Bndus  ein  klassisches 
Stück  strenger  Observanz.  Er  ist  reichlich  mit  Galauterie  ver- 
sehen, gerade  wie  die  früheren  französi sehen  Bearbeitungen  des- 

^)  Man  irmas  sich  nicht  wundern,  daaa  dieae  Tiraden  trotz  Fröron'e 
Denunziation  da»  Aufsehen  der  Btiiiitagewalt  nicht  erregten.  Diese 
tepublikanifichen  Manifestationen  waren  für  das  dumali^e  Frankreich 
ohne  alle  Aktualität,  Man  fawste  daß  ganze  8tuck  rein  hifitorisüli  auf. 
Die  Monarchie  war  17^1  noch  durchaus  unangefochten.  Erist  zur  Zeit 
der  Kevolution  ist  Bruttts  am  Senaationastück  geworden.  Seine  Alexan- 
driner finden  sich  wieder  in  den  Reden  und  Proklamationen  der  re- 
volutionären Führer  (et  33"2).  Wie  ernst  es  genommen  wurde,  geht 
aus  einer  Änderung  hervor,  die  Moland  nach  Vifleniain  erwÄhnt  {371  n.). 
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selben  Stoffes  t  der  Sohn  des  Bnitus,  der  als  Vaterlauds Verräter 
sterben  mußs,  ist  zifrtlich  verliebt  in  Tullia,  die  Tochter  des  ver- 
triebenen Tarquiniijs  und  ttiit  den  Szenen  im  römischen  Senat 
weeliseln  solche  galanter  Klagen  und  Erklärungen.*)  — 

Fünf  Jahre  epiiter,  1736,  erzählt  Voltaire  in  der  Vorrede 
zur  Ansg'abe  seiner  Mori  de  Chor  (111,  307 — 366),  dass  Freunde 
ihn  aufgefordert  hätten,  die  Ciiaartragödie  Bbakspere's  zu  über- 
setzen —  mais  il  Halt  impossihle  de  la  traduire  (309). 
8a  habe  er  eich  entschlosseUj  au  Heti  de  traduire  Vomrrage  mon- 
stmeiu:  de  Shakespeai^ey  einen  eigeneD  Cäsar  zu  schreiben,  gui 
Bans  ressemhler  ä  celui  de  Shakespeare^  füt  pourtant 
tout  entier  dans  le  godt  onglats  (307). 

Man  beachte  diesen  Balz  wohl:  Voltaire  will  die  Tragödie 
Shakspere'ß  als  Ganzes  gar  eicht  nachahmen;  er  will  vielmehr 
den  hietorlschen  Stoff  von  neuem  tragisch  bearbeiten;  von  8hak- 
spere  soll  nur  der  goüt  an^lnh  bleiben. 

Was  heisat  das?  Voltaire  bezeichnet  damit  diejenigen 
Freiheiten,  welche  ihm  für  das  französische  Theater  annehmbar 
erscheinen,  niimlich  1)  einen  grösseren  Handlungsreichtum;^)  2)  eine 
grossere  Freiheit  der  Rede^  nicht  formell,  sondern  iDhaltlieh:  die 
Freiheit,  gegen  Tyrannen  und  Unterdrücker  aller  Art  zu  perorieren; 
3)  Freiheit  vom  Zwange  der  Galanterie,  d.  h.  die  Möglichkeit, 
eine  tragische  Handlung  auch  ohne  LiebeBinlriguen,  ohne  vorliebte 
Helden,  darzustellen.^) 

Alle  drei  Punkte  bedeuten  unzweifelhaft  einen  Fortschritt 
für  die  französische  BJihne,  eine  Lockerung  der  starren  Bande 
des  Klaasizismua  und  wenn  wir  auch  noch  weit  von  der  Natur* 
Wahrheit  Shakspere's  entfernt  sind,  so  ist  doch  ein  erster  Schritt 
in  dieser  Riclitung  geschehen. 

Wenn  Voltaire  in  seiner  Mtni  de  Cesar  eine  tragisehe 
Handlung  vort'Ührt,  welche  frei  vim  LiebesBzenen,  ja  frei  von 
jeglicher  weiblichen  Rolle  ist,  so  muss  man  eine  solche  Neuerung, 
die  f\lr  unser  Gefühl  irrelevant  sein  mag,    an  der  Hand  der  da- 


^  In  den  sptiterii  Auegaben  der  Tragödie  hat  Voltaire  diese 
Liebeeszeneu  twih  stark  gekürzt,  teils  g\inz  au8ge!>chieden ;  er  hatte 
mittlerweile  andere,  geäiiodere  Anscbannngen  über  die  Verwendimg 
de*  4tmour  in  Tran  erspielen  gewonnen,     cf.  die  Vorrede  «n  Zuiimt,  1740. 

*)  cf.  besonder«  den  Brief  vom  14.  November  1735  an  Desfon- 
tamen,  —  In  die  Hein  Sinne  aagt  er  1764  von  Corneille*»  Vliiandre:  il  est 
entitremeni  äaris  k  gofii  tspagnoi  ei  dans  k  goüt  niiglnis:  leg  ptrsonmiyes 
CombiiHcnt  sttr  k  theMre;  on  tj  tue,  on  y  assasiine  etc.  (XXX  l^  183), 

3)  Anch  die  Freiheit,  tragische  Stoffe  der  vaterländischen  Ge- 
schiclite  zu  entnehmen,  ist  goüt  angiais:  Cesi  au  the'äire  anglais  que 
Je  dcis  la  hardk^se  qu€  fai  eue  de  mettre  snr  la  schut  ks  noms  de  hos 
rois  et  des  aneiennes  famük^  du  roguume.    (II,  542). 
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maligen  fraozciBiBohen  BULnemsuBtäude  beurteilen.  Noch  zu  Anfang 
des  XVIII.  Jalirhiindertö  waren  zwei  CKsartragödien  in  Frankreich 
erschienen,  in  welchen  sowohl  Ciisar  als  Brutus  bie  über  die 
Ohren  verliebt  erscheinen.  Noch  im  Jahre  1718  hatte  Voltaire 
seinen  (Edipe  nur  dadurch  zur  AiiftÜhrung  bringen  können,  daas 
er  die  Jokaste  zur  verliebten  Heldin  machte*  Wie  es  mit  seinem 
Brutttg  8teht,  haben  wir  eben  geeehen. 

So  ißt  der  go{d  anglafs,  den  er  einführen  willj  nicht  eine 
Phrase,  sondern  eine  sehr  positive  dreifache  Neuerung, 

Im  Jahre  1731  vollendete  Voltaire  seine  Mort  de  Cisat, 
die  er  schon  in  England  begonnen.  Doch  Übergab  er  sie  nicht 
den  iififentliehen  Theatern.  Sie  wurde  in  Privatzirkeln  aufgeführt. 
Ein  Raubdruck j  der  1735  veranstaltet  wurde j  führte  Voltaire 
dazu,  1736  selbst  die  VerbfTentlichung  an  die  Fland  zu  nehmen,^) 

Voltaire's  ^Mort  de  C^aar  besteht  aus  drei  Akten  und  hat 
neun  männliche  Hollen:  Cäsar,  Antonius,  Brutus  und  sechs 
Senatoren,  dazu  weitere  unbetiannte  Senatoren,  römische  Bürger 
und  Liktoren.  Die  Einheit  des  Ortes  ist  gewahrt:  das  Sttfck 
spielt  auf  dem  Platz  oder  in  einer  Vorhalle  des  Kapitols*  Der 
Gang  der  Handlung  ist  in  Kürze  folgender: 

Cäsar  tritt,  die  Senatoren  erwartend,  im  Gespräch  mit 
«einem  Freunde  Antonius  auf.  Er  steht  am  Vorabend  seiner 
Abreise  zur  Bekämpfung  der  Tarther, 

£t  mcs  in'avüx  so/ä{t(if  nattendt^ni  poitr  sü/tutl 

Qtuf  de  rt'Voir  mott  frtmt  ccini  dn  banäeau  royal,    (822.) 

Er  will  sich  heute  vom  Senat  die  Königskrone  übertragen 
lassen.  Düstere  Gedanken  bewegen  ihn.  Er  eröffnet  Antonius 
ein  Geheimnis,  das  er  bis  jetzt  völlig  in  sich  verschlossen: 
Brutus,  das  Kind  der  verstorbenen  Servilia,  Cato's  Schwester, 
ist  sein,  Ciisars,  natürlicher  Sohn.  Er  liebt  diesen  Sohn,  ob- 
^ schon  derselbe  als  starrer  Republikaner  sein  Gegner  ist  und 
trägt  Antonius  auf,  diesen  Brutus  milder  zu  stimmen  und  ihm 
Cäsar'»  freundliche  Gesinnung  zu  gestehen.  Antonius  bezweifelt 
die  Möglichkeit  eines  Erfolges,  Ubernimmt  aber  den  Auftrag, 
Einige  Senatoren  treten  ein.  Cäsar  verteilt  die  Verwaltung  der 
Provinzen  uuter  sie  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit,  befiehlt 
Brutiis  und  CassiuSj  ihm  nach  Asien  zu  folgen  und  verlangt  die 
Krone.  Oimber,  Cassiue,  Brutus  sprechen  sich  schroff  gegen 
das  Verlangen  aus;  sie  wollen  Freiheit.  Cäsar  entlässt  sie. 
BrutüSy  den  er  zurlickhalten  will,   weigert  sich  zu  bleiben: 

*)  Erat  1743  wurde  sie  im  Theätre  franmis  aufgeführt  und  *war 
fliehen  Idal ,   also  mit  mäseigem  Erfolg.     Die  Revolution  war   auch  für 
'^dieses  Stück  die  eigeDtliche   Blütezeit.      Der  JustizminiBter  Gobier  hat 
ihin  1792  einen  aktuelleren  Schluss  gegeben.    (SGI — 366.) 


ff,  Mürf. 


Et  Je  i%e  petu:  rtisicr  avcc  Antoinc*  ei  ioi, 

Pimqu'il  tCest  pius  Romain  ei  quli  demantk  un  rou    |329,) 

Mit  Antonius y  der  zu  Btrengeti  Maesregeln  rät^  alleiDgelassen, 
erklärt  Cäear,  es  weiter  mit  Milde  und  Gnade  versuchen  zu 
wolien. 

So  zeigt  uns  der  erste  Akt  CHsar  als  einen ^  wenn  auch 
ehrgeizigen,  herriBchen,  so  doch  hochherzigen  Mann,  den  die 
GesinnungßstiJrke  eeines  natllrliehcn  Sohnes  Brutus  tnit  Bewan- 
deruug  und  Liehe  erfüllt;  der  als  der  Idealist  neben  dem 
realistischen  Politiker  Antonius   erscheint. 

Brutus  weist  im  Beginn  des  zweiten  Aktes  AntoniiiB' 
Schmeichelreden  schroff  zurllck.  Einige  Zettel,  die  er  am  Fusse 
der  Statue  des  Pomp  eins  findet,  bestUrken  ihn  in  eeinem  Hass 
gegen  Cüsar.  Er  entacbliesst  sich  in  einem  Monolog  zur  Er- 
mordung des  Diktators.  Der  Monolog  ist  typisch:  pompöse 
Alexandriner,  groese  Worte  ~  vengeanee^  tyraiis ,  immortels 
courages  etc.  Aber  hinter  dieser  klingenden  Deklamation  des 
starren  Republikaners  ist  nichts  von  dem  Mikrokosmus  wider* 
streitender  GefUlilej  nichts  von  warmer  und  erwärmender  Seele  zu 
spüren.  Als  Cassius  und  die  andern  zu  ihm  stossen,  schlägt  er, 
Brutus,  den  Tjrannenmord  vor  und  nimmt  ihnen  den  Eid  ab^  er 
also  ist  die  Seele  des  Komplottes,  der  Anstiften  Die  Genosaen 
sind  alle  ihm  gleich;  sie  wind  nicht  individualisiert*  Alle  be- 
herrschen sie  das  republikanische  Pathos,  sodass  ihre  Reden 
beliebig  vertauscht  werden  könnten.  Es  ist  nichts  ntlan eiert; 
keine  feine  Arbeit*  Sie  erwecken  kein  mensclilicbes  Mitgeflihl  in 
uns;  wir  erkennen  in  ihnen  nicht  ünseresgl eichen.  Es  sind  gleich- 
sam römische  Statuen,  welche  künstlich  sprechen.  —  Den  Seblnss 
des  zweiten  Aktes  bildet  eine  Unterredung  zwischen  Cäsar  und 
Bnitus.  Sie  llberhHufen  sich  mit  Vorwürfen.  Brutus  unbeug- 
fi&mer  Trotz  gebt,  acht  französisch  tragisch,  bis  zum  Unmeusch- 
Ijchen,  Unmöglichen,  bis  zu  der  Sinnlosigkeit,  Cäsar  zu  sageUi 
dasB  er  ihn  ermorden  werde.  Da  enthüllt  dieser  ihm  das  Ge- 
heimnis seiner  Geburt  Brutus  ist  bestürzt,  aber  deswegen  nicht 
milder  gestimmt.     Drohend  geht  Cäsar  weg: 

On  saii  ce  quv  je  pnu,  on  verra  ce  que  fose: 
Je  devienärm  bar  bare  ei  toi  seul  en  es  cansir. 

Der  zurückbleibende  Brutus  aber  ruft  sich  selbst  zu; 

Ah!  ne  le  quitiotis  point  dam  ses  crueb  desseins, 

Et  sanvnns,  s*U  se  peut,  Cesar  et  les  Romains.    (342.) 

80  ist  der  Knoten  in  der  Weise  geschürzt,  dass  Brutus  einerseits 
durch  seinen  Eid  an  die  verschworenen  Freunde  und  andererseits 
durch  die  Bande  der  Natur  an  den  Feind  gebunden  ist  —  beiden 
Verpflichtungen  möchte  er  gerecht  werden:  Rom  und  Cäsar  retten. 
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Im  Anfang  tlos  dritten  Aktes  erscheint  er  verspätet  und 
mit  finsterer  Stirn  in  *ler  Mitte  der  VersehworcBen.  Auf  ilire 
Fragen  erOtlnet  er  ihnen,   daö&  Cäsar  sein   Vater  sei  — 

Je  m*en  remeis  ä  vous.     Quoi?  Pous  bmssez  les  yeux! 

Toi,  Casshis,  atasi,  ht  te  Uns  avec  enx! 
Aitcnn  «*•  tfit'  souiicni  tiu  hitrd  tle  cet  ahhne! 
Aucnn  ne  m*enci>itrn^e  ort  ne  inarrache  au  crime! 

Aber  Cassiua  spncbt.  Unter  der  Zustimmung  der  Freunde  be- 
Bchwiehtigt  er  die  Skrupel  Brutus',  Dieser  erklärt,  dasg  er  erat 
noch  einen  Versueb  machen  wolle^  Cä&ar  im  Sinne  der  Freiheit 
2U  liherreden   — 

Mais  si  je  nuhtlens  rktt  de  cet  amhitietu:, 

Lt'Vtz  k  f/ras,  (mp^wz,  je  dekntrnc  ies  yeux,     (347.) 

Die  nun  folgende  Szene  zwischen  Cäsar  und  seinem  Sobne 
Brntuß  ist  wirklicli  sebon.  Die  eindringlichen  Keden  des  Letzteren, 
die  Ciliar  zum  Kllektritt  von  seiner  MaehtäteHung  bewegen  Bollen, 
die  Antworten  Casar'B,  der  die  republikauiBche  Tugend  dea 
Brutus  preist,  zugleicb  aber  als  etwas  Veraltetes  erklärt,  sind 
k nicht  nur  in  gliinzendo  Verse  gefasat,  sondern  auch  psyebotogisch 
wahr  und  ergreifend,  wenn  aueb,  wie  immer  in  diesen  Tragödien, 
fllr  uns  zu  wenig  anscbaulicb,  zu  allgemein,  zu  ihetorlBcb  ge- 
halten.    Die  Beiden  trennen  sieb: 

Brutus: 
Je  ne  plenre  qtw  ioL 
Adku^  U  äix-j€. 

C^8ar: 
0  Romc!  0  ritjucur  h&mqtt^/ 
Que  fk?  puis-jif  ä  ce  iioint  aimcr  um  repttbiitiußi    (35L) 

Dolabella  mit  einer  Sebaar  rtimiscber  Bürger  erscheint.  Er 
warnt  Cäsar  vor  den  drobenden  Anschlägen  seiner  Feinde,  erinnert 
ihn  an  Unheil  verktlndende  Katurerscbeinungen,  welche  sich  ge- 
:«eigt  bätten,  —  stolz  und  furchtlos  tritt  Cäsar  trotzdem  den 
^Gang  nach  dem  Senat  an.  Kaum  ist  er  hinter  der  Tbtir  des 
Sitzungssaales  verschw^unden,  so  htirt  man  hinter  der  Saene  die 
Stimmen  der  Verschworenen: 

MeurSf  expire,  iyrani    Conrage,  Cusdus!    (353.) 

und  mit  bluttriefendem  Dolch  tritt  —  nicht  Brutus,  den  Voltaire 
tticbt  mehr  ersebeinen  las  st,  sondern  Cassius  berauBj  um  das 
erregte  Volk  zu  haranguiren.  Er  schildert  Cäsar  den  Tyrannen, 
warnt  vor  den  Kedcn  des  Antonius,  fler  nach  ibm  gprecben  w^erde. 
Die  Kede  ist  deklaniatorisch  und  dekiamatortscb  rufen  die  ver- 
sammelten Eömer  am  Schluas: 

Aux  V€fkgt*urs  dt  f/Ctat,  nos  cmurs  sont  astio-es.    (364.) 
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DaDn  tritt  Äßtuuius  auf.     Auch  er  cleklamiert: 

Mais  enfin,  (Vlvar  a-t-ii  j'/imms 

Dg  söH  ponvoir  sur  voua  uf/pesanti  le  fmxJ 

A-i-U  garde  pmtr  Im  k  fruit  tu*  scs  conquHesJ 

Ik's  depoiääi's  du  rnomit'  U  cottrmmail  vos  tites. 

Toni  Cor  iU\K  nations  qui  lombaitnt  sous  scs  cot/ps. 

Tont  k  prix  d^  son  sang  fnl  prodif}ut*  pour  vous. 

De  stm  vhar  de  triomphe  il  voyait  vos  atarmes: 

Ctisar  en  äescendaU  pour  t^sni/j/i-r  ros  larmt^s  .....     (355  f.) 

Darauf  antworten  die  Römer  im  Chor: 

//  est  vrai  que  Ccsar  ßi  aimer  sa  clemen€€. 

Dann  kommt  Antonius  mit  der  EiitliUllung; 

Bnttm,  son  asfossin!  .  ,  .  .  ce  monstre  einit  son  fil$.    (S56.) 

Oäsar'g  Leiche  wird  hereingetragen;  Antonius  BchmJtht  angesichts 
derselben  die  Verschwöre  neu: 

Lit  Bruifts  epcrdft,  Brutus,  fäme  egaret^ 
Ä  softiUe^  änns  ses  fluncs  sa  main  Henaturee, 

und  fordert  die  entr listeten  Knmer  auf»  ihm  zu  folgen: 

Marcht'Z,  suirtz-moi  Ums  coniri'  ses  ussussüis  .  ,  «  , 

EmbrasoHS  ks  paiais  dt:  ccs  fitrs  conjures 

Enfon^OHs  dans  ienr  sein  tws  bras  desesperes!    (357  f.) 

Alles  stürzt  fort,  den  Befreiern  Verderben  zu  bringen,    — 

Trotz  deB  durchaus  deklamatoriBcIieii  Charakters  dieser 
Volksszene  kann  mau  nicht  sagen ,  dass  der  Umschlag  in  der 
Stimmung  der  Volksmenge  nicht  gentige nd  motiviert  wHre.  Man 
denke  an  die  sehreckliche  Enthllilung,  die  Antonius  den  ver- 
sammelten Riimern  zu  niaclien  hat,  als  er  ihnen  Brutus'  Ursprung 
entdeckt.  Voltaire  erreicht  mit  starken  Mitteln  eine  in's  Grobe 
gehauene  Gemiitserregung;  es  fehlt  auch  bier  das  belebende 
Detail,  das  uns  allein  die  angeschaute  Handlung  menBchHch  nahe 
zu  bringen  vermag. 

Ich  kann  Voltairo's  Mori  de  Cinar  nicht  ohne  Weiteres 
ein  schlechtes  Stück  nennen.  Sie  ist  eine  klassische  Tragödie; 
sie  steht  und  fjlllt  in  unserer  Wertscbatzung  mit  dem  ganzen 
Klassizismus.  Innerhalb  desselben  hat  sie  wirkliche  Vorzüge; 
die  belobte  Szene,  die  Abwesenheit  Jeglicher  traditionellen  Galan- 
terie in  der  Darstellung  eines  sittlichen  KonAikts,  in  welchem 
crimen  amoris  abeM, 

Aber  wer  ist  der  Held  dieser  Tragödie,  der  Träger  dieses 
Konflikts?  Es  ist  nicht  Güsarj  der  in  dem  Stlk'k  als  der  fertige 
Tyrann  aiiftrittj  sondern  Brutus,  der  den  Kampf  zwischen  Kindes- 
pÄicht  und  Blirgerpflicht  kämpft.  Der  Knoten,  der  am  Ende  des 
zweiten  Aktes  geachUrzt  wird,  ist  der:   wird  Brutus  seinem  Eide 
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oder  der  Stimme  der  Natur  folgen?  Csisar  ist  nur  die  Folie, 
auf  welcher  dieser  Konflikt  sich  abhebt.  Äusserlicb  Bcbliesst 
die  Handlung  des  StUckea  mit  Cäsar'a  Tod  —  die  iDDere  Iland- 
lungy  die  in  Briitua'  Brust  Bpielt^  int  damit  nicht  abgeachlosaen. 
Wer  wird  das  Ende  der  Voltaire^scben  Tragödie  hören,  ohue 
daB8  sielij  angcBicbts  des  fortetürmeiiden  Volkes,  ibm  die  Frage 
auf  die  Lippen  drängt:  und  Brutus? 

Die  jiuaaere  Handiung,  die  Bestrafung  de»  ehrgeizigen  Ctlsar, 
deckt  sich  nicht  mit  der  innern,  der  Hauptliandlung  der  Tragödie, 
die  nicht  zum  Abschluss  kommt.  Daa  heisst:  die  kliiistlerisehe 
Äbruiidung,  die  Ganzheit  der  üaudlung  fehlt  dem  Stück.  Es  zer- 
splittert imser  Interesse,  um  es  unbefriedigt  zu  Jasaen. 

Und  wober  kommt  dies?  Es  fiieeat  dieser  Kapitalfehler 
aus  Voltaire'a  Stellung  zu  Shakspere.  Volt^iire  hatte  einerseits 
nicht  den  Mut  und  die  Vorurteilslosigkeit,  den  Briten  ^n^  ange- 
schlossen naelizuahmen  und  andererseits  vermochte  er  nicht,  sich 
binlänglich  nnabbiingig  von  ihm  zu  machen.  Da  er  eine  klassiacbe 
■-^ragudie  zu  schreiben  vorhatte,  so  musate  er  noch  mehr  von 
Shakapere  über  Bord  werfen.  Er  muaste  seinen  Geist  völlig 
bannen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Shakspere'sehe  Stück, 

Sbakspere  schöpft  den  Stoff  zu  seinem  Julius  Cäffar  aus 
Plutarch,  aus  den  drei  Biographien  Clixar,  BrufuM  und  ÄNtonuar, 
Er  schiiesst  sieh  so  eng  an  die  Berichte  an^  dass  seine  selb- 
ständige Errindung  fast  null  ist  Aber  wie  hat  er  diesem 
epischen  Stoffe  dramatiHclies  Leben  eingehaucht!  Wie  kunstvoll 
hat  er  die  einzelnen  Tbatsaclien  verknüpft,  versetzt!  Die  Hand- 
lung beginnt  beim  LuperkalicnleRt  im  Februar  44  und  achliesst 
mit  der  Schlacht  von  Thilippi  faat  drei  Jahre  später*  Cüsar's 
Rolle  ist  kurz  gehalten.  Er  spricht  nur  so  viel,  um  uns  den 
wtlrdevollen ,  mutigen  Vertreter  der  genialen,  aber  egoistischen 
Kraft  zu  zeigen,  der  zögernd  und  vorsichtig,  aber  dem  N.aher- 
ateh enden  durchaus  erkennbar,  nach  der  Krone  atrebt.  Cäsar 
ist  im  Shakspere^schen  StUck,  wie  bei  Voltaire,  eine  fertige  Er- 
scheinniig^  die  mehr  eine  Aufforderung  zum  Handeln  fllr  die 
Übrigen  ist,  als  dass  sie  selbst  handelt  und  eingreift,  —  Der 
eigentliche  Urheber  der  Verschwörung  ist  der  hagere  Casaius, 
der  nicht  gemeine,  aber  eben  doch  ehrgeizige,  auf  Cäsar  neidische 
Mann,  Nicht  Liebe  zum  Volke,  nicht  sittliche  Notwendigkeit 
treibt  ihn  in  die  Opposition,  sondern  die  Unmöglichkeit,  einen 
Menschen  von  Fleisch  und  Blut  über  sich  als  llerrscber  zu  sehen. 
CasaiUB  ist  ein  Parteiraunn,  ein  Fulitiker,  fern  von  unpraktischem 
Idealismus.  —  Er  überredet  den  schwjlmerischen  Idealisten 
Brutus ,    den    Mann    der    abstrakten    Bechtlichkeit,    des    Moral- 
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Prinzips,  der  Verficliwürutig  beizutreteü  und  die  Maclvt  dieiHW 
berrlieben  Mannes  drllekt  fortan  dem  üntemelimen  den  Stempel 
seines  Idealismus  aber  aiicli  seiner  Unpniktiscbbeit  auf. 

Den  sebrofföten  Gegensatz  zu  Brutus  bildet  Antonius,  der 
Lieblingsdiencr  des  Cäsar,  sein  Mitkonsul,  der  eigentUche  Macher 
des  Herrßcberfi,  der  Mann,  der  dem  Sinnengennsse  ergeben, 
keine  Skrupel  kennt,  wie  sie  den  Brutus  plaf^en;  der  rüeksicbte- 
los,  scblau  ist;  dessen  puhtiscber  Kam[if  mit  Brutus  erscbeint 
als  der  Kampf  des  Bellenden  p^gen  den  Mann  mil  verbundenen 
Äugen.  ^  Cäsars  Frau,  Calpuruia,  bat  eine  sebr  bescheidene 
Rolle,  ohne  EigentUmlicbkeit.  Die  des  Brutus,  Portia,  zeigt 
volle  geistige  und  sittliche  Ebenbürtigkeit  mit  ihrem  Manne  und 
ist  daneben  das  liebende,  fübleude  Wüib.  —  Das  8tUck  zählt 
:j5  Personen  ausser  den  ungenannteji  Bürgern,  Senatoren,  Wachen  etc. 
Es  umfasst  ö  Akte.  Die  Ermordung  fallt  in  den  Anfang  des 
dritten.  Die  beiden  ersten  Akte  könnten  liberschrieben  werden: 
Wie  der  edle  Brutus  ein  Verschwiirer  ward.  Sie  enthalten  die 
inneren  Kämpfe  dieses  Mannes  und  die  endliche  klare  Festigung 
in  dem  Entschluss  zum  Mord.  Dann  folgt  nach  voUfUbrter  That 
die  bf  rlihmte  Volksszene  mit  Brutus*  und  Antonius'  Ueileu,  welche 
den  dritten  Akt  schliessen.  Shakspere  weiss  nichts  davon,  dass 
Brutus  CUsar's  Sohn  sei.  Die  beiden  letzten  Akte  zeigen  die 
verschworenen  Brutus  und  Cassius  im  Kampfe  mit  dem  neuen 
Triumvirat;  sie  zeigen  Brutus'  Idealismus  im  Konflikt  mit  der 
realen  Politik  seines  eigenen  Freundes  und  den  Untergang  der 
Beiden  durch  selbstgewllhlten  Tod  in  der  Schlacht  von  Pliilippi. 

Der  Titel  des  Stückes,  Julius  Cäsaft  ist  von  Shakspere 
offenbar  mit  Rlicksicbt  auf  den  äusseren  Etfekt  gewühlt  worden. 
Er  hat  zu  der  Meinung  verleitet,  dass  Cüsar  die  llauptpersun  sei. 
Diese  Meinung  ist  falsch.  Das  SttJck  sollte  ßn/iuy  beissen, 
denn  die  tragißcbc  Hauptperson  ist  wie  bei  Voltaire  Brutus  und 
dargestellt  wird  der  Kampf  dieses  Idealisten  gegen  den  cKsarisehen 
Geist  Roms.  Brutus  vermeint  diesen  Cilsargeist  dadurch  m 
töten,  dass  er  d^n  Leib  Caaar's  tötet.  Aber  er  verrechnet  sich. 
Nachdem  der  Leib  gefallen,  zeigt  es  sich,  dass  der  Geist  der 
Monarchie  noch  lebt,  und  so  mltcbtig  ist,  dass  er  ihm  selbst 
zum  Opfer  fallen  muss.  Cäsar's  Ermordung  ist  nur  eine  Phase 
des  Kampfes.  Die  endgiltige  Entscheidung  des  Konfliktes  liegt 
in  Pbilippi,  Durt  zeigt  es  sich,  dass  des  Brutus  Idealismus  und 
des  Cassiue  Ebrgciz  Übersehen  haben,  dass  die  Hepublik  nicht  mehr 
lebensHihig  ist.  Dort  siegt  Uilsar  nicht  mehr  in  Person,  aber  im 
Geist  Dort  siegt  der  Geistj  der  Cäsar  gross  gemacht  hat,  Über 
die  Republikaner.  In  diesem  geistigen  Kampfe  liegt  die  reine 
und    unversehrte   Einheit    der   Handlung.      Wie    sehr   diese   Auf- 
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ng  der  Absicht  des  Dichters  entspricht,  lehrt  die  grandioBe 
VolksazeuG,  Als  Brutus  mit  schlichter  Rede  vor  den  vcrsiimmelten 
EI5mern  die  Ermordung  des  Tyrannen  gerechtfertigt  hatj  da 
jabeln  sie  ihm  zu.  Der  eine  ruft:  Stellt  ihm  ein  Bildnis  auf 
bei  seinen  Ahnen!  der  andere;  Er  werde  Cäsar!  Dieseß  IM  hhn 
he  Civ^ar!  ist  das  truf^iseliste  Wortj  das  je  ein  Dichter  seinem 
Helden  in  den  Weg  geworfen  hat.  Bo  versteht  also  das  Volk 
die  Freiheit,  die  ihm  Brutus  durch  einen  Mord  ghiubte  erkaufen 
zu  mflssen!  Es  nimmt  sie  jubelnd  aus  seiner  Hand,  um  sie,  ein 
unverstandenes  Geschenk,  ihm  unter  die  FlisBe  zu  werfen.  Dieses 
h  roi  est  mori!  m've  le  roi!  bedeutet  die  Höhe  des  tragischen 
Konllikts  —  ein  Todesurteil,  ina|)ellabel  wie  der  Gang  der 
Weltgeschichte.  L'u  mittel  bar  nach  dem  Tode  des  CJtsar  ver- 
kündet uns  der  Dichter  mit  diesem  Wort,  dass  sein  Geist  noch 
lebt,  dass  der  Kampf  nicht  zu  Ende  ist,  dass  die  Gegner  sich 
hei  Fhilippi  wiedersehen  werden. 

Für  rinen  solchen  Geislerkanipf  liat  die  khissische  Trsigodie 
keinen  Raum.  Der  liiSBt  sich  nicht  in  den  Zwang  der  Einheits- 
regeln sehnliren,  Shakspero*s  Stück  war  ftlr  den  Franzosen  des 
Klassizismus  unwiedergebbar;  wie  Voltaire  sagt:  impossihlc  de 
h  fraduire. 

So  unternahm  er  es  denn,  vom  Instinkt  des  KlassizismuB 
geführt,  einen  anderen  tragischen  Konliikt  in  diesem  selben  Stoff 
zu  suchen,  d.  lu  de  faire  un  Jide.K  Ccaar  qui^  Jtana  ressefnbler 
ä  celui  dt  Skake»pmre  ffd  pourtant  tont  <mtier  dans  h  tjoüt 
anglüia  (vgl.  S.  5),  Er  fand  ihn  iu  einer  Bemerkung  Plutarcli's, 
welche  Brutus  zum  natürlichen  Sohn  OJlsar's  macht.  Der  Geister- 
kanipf  Shakspere's  wird  ersetzt  durch  den  sittlichen  Kondikt 
zwischen  Kindesptlichl  und  Bürgeriidiclit  in  Brutus.  Wir  sind 
also  weit  von  Shakspere  entfernt;  Voitaire  macht  aus  Bhakspere's 
weltgeschichtlichem  Thema  ein  persönliche«;  dort  haben  wir  den 
Widerstreit  grosser  Prinzipien,  hier  haben  wir  sozusagen  eine 
Familientragödie.  Diese  fundamentale  und  im  Sinne  des  Klassi- 
zismus völlig  stilgemäßse  Änderung  hätte  nun  folgerichtig  Voltaire 
zwingen  mlisssen,  auf  jegliche  Nachahmung  Shakspcre^s  im  einzelnen 
zu  verzichten.  Sein  Stück  konnte  mit  dem  des  Engländers  nichts 
mehr  gemein  haben.  Er  konnte  immerhin  an  dem,  was  er  den 
goüt  anfflftis  nennt,  festhalten,  d.  h.  er  konnte  seine  Tragödie 
mit  grtisserer  t^zeniacher  Belebtheit  erfüllen,  er  konnte  sie  von 
aller  Liebestündeiei  freihaiten  und  mit  freiheitlichen  lieden 
schmücken.  Aber  er  musste  sich  hüten,  aus  der  völlig  fremd 
I  gewordenen  Bhakspere'schen  Tragödie  grössere  Stücke  herüber- 
umnehmen. 

Nun    hatte    es   ihm    die  Volksszene   Shaksperc's   angethan. 

Zachr.  t  nfra.  Spr.  u.  Litt.    X»»  j^ 
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Bie  wollte  er  seinen  Franzosen  gebrn  und  8o  sehliesßt  er 
ilprin  ÄOin  Wt»rk  mit  ilics^^r  ans  Sliakspere  eiitleluiteu  —  ja,  nach 
ßtiincr  M  Ulli  Uli  {i:  geradi'zii  ti  bor  setz  teil  —  Sxene,  die  bei  ilun 
keinen  Sinn  hat,  i\'w  einen  iinmtjj^lielien  8cliln88  bedeutet,  uns 
%'dIH^  niih<»friedigt  scheiden  lliRKt.  Die  Volksszene  weist  nach 
Philippi;  diescR  Fldliiipi  vennng  Voltnire  nicht  zu  bringen  —  so 
gibt  er  nns  ein  vt-rtitllnimeUes  SMlf^k, 

Durcl»  eine  üu^fecrliehe  Entlehnunfi  j;[anbt  er  seine  Tragödio 
zu  sehmtlcken  —  in  Wirklichkeit  verdirbt  er  sie.  Das  ist  der 
Fluch  seiner  Entlehnungen  ans  Shakspere:  sie  betreffen  sCoFeer- 
liehe,  in  die  Au^^en  faUende  Dii)gt%  die  in  der  «ieljtren  Hnnd 
des  freien  englisclien  Meisterg  niäelitige  Wirkung  thini,  die  aljer 
der  nnsieheren  Hand  des  l'nrehlsamen  franzosisclien  SchUlers 
sieb  nieht  fügen  wollen.  Er  glaubte  Shakspere^s  Trehnik  ohne 
seinen  Oeist  herUbernehmen  zu  kennen.  Das  Resnitnt  war,  dass 
er  das  strenge  OibKnde  des  französisebrn  Klassizismus  mit 
bunten  Ornamenten  sehudiekte,  die  im  Beschauer  nur  den  Ein- 
druck der  Disharmonie  erwecken  können.  Er  musste  entweder 
um  dieser  Ornamentik  willen  ein  neues  Gebäude  errichten  oder 
dann   auf  dieselbe  verzielüen* 

8d  liat  er  ja  aus  Hamlet  die  Erscheinung  eines  (leistes 
in  zwei  seiner  *rragödien  heHlbergenotumen;  welche  Oesehmaek- 
losigkeit  er  dabri  beging,  hat  das  gelJluterte  Urti-il  Le.Hsing^s 
IKngst  naehgewieseiK 

Voltaire  versteht  Shaksj»eie  nirbt;  er  weiss  den  milehtigen 
Eindruck,  den  er  auf  ihn  macht,  nicht  zu  deuten.  Hätte  er  die 
poetische  Vorurteilslosigkeit  besessen,  sich  llber  diesen  Eindruek 
Klarheit  zu  verschaffen,  so  wllrde  er  sein  8tiiek  anders  abge- 
schlossen haben.  Er  würde  im  Sinne  des  Klassizismus  nicht 
ander«  gekonnt  haben,  als  der  Tragödie  den  freiwilligen  Tod 
des  Brutus  zum  Schlnss  zu  geben.  Wenn  ihm  die  Tradition  des 
Klftssizisajn»  vprhot,  diese  Katastrophe  gemJfss  der  geschiebtliehen 
Überlieferung  naeli  PhiHppi  zu  verlegen,  \v<tr  hätte  es  dem  Dichter 
verwehrt,  Brutus  dessolbigen  Tages  noch  durch  Beihstmord  sterben 
zu  lassen,  nachdem  er  erfahreo,  dass  seine  Römer  die  Freiheit 
nicht  mehr  verstehen  wie  er?  Dass  Voltaire  zu  diesem  ein- 
fachen Mittel  nicht  griff,  zeigt  nns  mit  unerfreuliclier  DeutlieU- 
keit ,  das8  er  Shakispere  nicht  versteht. 

Wenn  man  nun  gar  im  einzelnen  untersuchen  wollte,  was 
ans  Shakspere's  Iehpnf?volh'n,  kräftigen  Figuren  in  der  klassischen 
Tragödie  geworden  ist,  so  würde  das  Be danern  und  Tadeln  kein 
Ende  finden.  Dahin  ist  der  prächtige  (Jcgensatz  zwischen  dem 
egoistischen    Antitifter    Cassius    und    dem    uneigennützigen    ver- 
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fUbiien  Brutus;  lialiin  ist  die  herrliche  Figur  der  Portia  und 
mit  ihr  jene  imveigleicij liehe  8zenc  des  theliehen  Lebenö;*)  dahin 
ist  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere,  CaBca,  LigariuSj 
Deciiis  etc.  Eb  ist  das  Khetorische,  Prahlerische  des  Vorganges, 
daß  Schah  In  nenhafte,  Konventionelle  in  der  Charaktcriatik,  das 
Bescliränktej  iSteifc  im  ganzen  Aufbau  Herr  geworden  ilher  deu 
Handlungsreiehtumj  die  Individualisierung^  die  Freiheit  der  Be- 
wegung. Man  vergleiche  naeli  dein  Vorgänge  Villemain's  die 
beiden  Volks&zenen  —  welche  Kluft! 

Das  aber  ist  alle»  nicht  ohne  weiteres  Voltaire  perftöulich 
aßznrechnen ;  das  sind  Mängel  des  Systems,  mit  dem  er  ja  frei- 
lich rang,  das  er  aber  nieht  aufieugeben  vernioehte.  Man  darf 
auch  von  ihm  nicht  verlangen,  dat*8  er  Über  seinen  Behatten 
springe. 

Man  sollte  alsu  picht  sagen,  dass  Voltaire  SLakspere  eine 
Cäsartrag5die  nachgedichtet  habe.  Voltaire  hat  nur  eine  Volks- 
szene  aus  Shakepere*»  Julius  Cäsar  herlihergeiiommen.  Vor 
diese  Volk8»zene  aber  hat  er  eine  Brutustragödie  eigener  Er- 
findung und  klassischer  Observanz  gesetzt  und  weil  dieselbe  frei 
von  unnützer  Galanterie,  voll  republikanischer  Tiraden  und  ver- 
häkuismiissig  reich  an  szenißcber  Bewegung  ist,  sagt  er  von 
ihr  quelle  est  enii^rerneut  dtm»  le  goüt  amjlaiH,  — 

Nachdem  sieb  Voltaire  sjur  Zeit  der  Abfassung  seines 
Brutus  und  seines  Cäsar  so  intensiv  mit  iSbakspcre  beseiiäftigt 
bat,  tritt  der  englische  Dichter  aus  seiner  Arbeit  etwas  znrlick. 
Das»  er  ihn  in  manchen  Einzelheiten  fortwilhrend  nachahmte, 
habe  ich  bereits  erwähnt.  Man  ptit^gt  die  1732  aufgeführte 
Zaire  gewiUiuHeh  uls  eine  Nachbilduug  des  Othdfo  aufzufassen. 
Aber  eine  Vergleiehung  der  beiden  8tlieke  zeigt,  dass  diese  Auf- 
fassung unberechtigt  h^t.  Sie  haben  kaum  etwas  mit  einander 
gemein,  das  über  Allgemeinheiten  hinausgeht.  Die  Hauptperson 
der  Voltaire'scheii  Tragödie  ist  ein  Weib,  Zaire;  sie  kiimpft  den 
Kampf  zwischen  Glauben  und  Liebe;  die  Hauptperson  der  eng- 
lischen ist  Othello;  er  kitmpft  zwischen  Liebe  und  Eifersucht. 
Voltiiire  verglejfht  seine  StUeke,  eine  trmjMic  rhri'fienue^  aus- 
drücklich mit  Ptdyeucte  und  erklärt  die  Liebe  in  diesen  beiden 
Tragödien  als  ein  orjiement  (lly  539  f.),  so  dass  er  folgerichtig 
eine  Zaire  ohne  Liebe  supponieren  kann.  Aber  ein  Othello  ohne 
Liebe!  Ilöchßtens  mag  \'oltaire  bei  der  8chi3[>fung  seines  ver- 
liebten  Sultan   (vgl.    den    Herodes    in    der   Marinmue)    sich    des 


*)  VüUuire   hut  sich   ihrer  erinnert,    als  er  die  dritte  Sxene  dea 
er§tea  Akte«  th  r  Romt'  ifmivä-  BchrieU 
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n,  Morf, 


Molirs  SLakspere^fl  erinnert  haben;  aber  wie  gründlieh  verschieden 
sind  auch  diese   beiden  Gestalten I^) 

Gerade  so  wie  Voltaire  bisher  Über  Öhakspere  gerurteilt 
bat,  urteilt  er  1746  in  seiner  akademiseben  Antritterede:  Shake- 
speare ^  tout  barbare  quil  etaity  ytni  dann  VnngUns  cette  force  et 
cette  Energie  qitoii  na  jamaia  pu  augmenter  dcpitiü  (XXI II ,  210), 
So  auch  1748  in  der  Düfsfrtalion  sitr  !a  tragMte^  welche  er 
seiner  Semiramifs  mit  auf  den  Weg  gab.  On  rrolrait^  heis8t  es  da 
von  Hamlet y  que  cet  ouvrage  est  le  fruit  de  l'imaginatton  d'un 
sauvage  tvre,  Mais  parfni  ces  irregulär itts  grossihres  ...  on 
trouve  des  traits  subhjnes,  digties  des  plux  grands  genies,  11  senible 
que  la  natwe  »e  soit  plue  ä  rassemhler  dans  la  (ete  de  Shakespeare 
ce  quo7i  pevt  imaghier  de  plun  fort  H  de  plus  grand  avec  ce  que 
la  gnjssterete  saus  espnt  peut  avoir  de.  plus  bas  et  de  plus  di- 
tesiable  (IV,  ö02). 

Einer  seiner  Gäste  vom  Jahre  1755,  Pierre  l*atii,  schreibt 
von  Genf  aus  an  Garrickj  dasa  er  Shaksperc  gegen  V^oltaire  ver- 
teidigt hahe,  der  ihn  einen  barbare  aimable,  einen  fuu  se- 
duiBant  nenne  (I,  332}  und  fllr  1758  berichtet  Gihhun  in  seinen 
Memoiren,  dasö  während  «eines  Aufenthaltes  bei  Voltaire  seine 
idoldtrie  pour  h  genie  gigantesque  de  Shakespeare  sich  vermindert 
habe  (I,  353).  Man  vergleiche  dazu  die  ähnlichen  Urteile  Vol- 
taire's  von  17öO  (Brief  an  Keate  vom  10*  Jaaiiiir  und  an  die 
Du  Deffaut  vom   9.  Dezember). 

1761  —  1763  »ehrieb  Voltaire  im  Auftrage  der  Akademie  be- 
kanntlich einen  Kommentar  zu  den  Stllcken  Corneille^B.  Nun  waren 
seit  1746  in  Frankreich   Teile   einer  verstümmelten   Übersetzung 


')  cf-  Mahreiiholtz,  Voiiairt's  Lehen  and  Werke,  I.  103^  31  — 
Leasing  halt  sin  der  vorbildlichen  Fig-iir  der  Mo  Li  reu  fest,  behauptet 
aber  auch  nicht  niehr  (Dramahirgie,  %\ .  Stuck).  —  VillemaiiV»  Knt- 
wickeUmg  der  Zairern»  IHkeih  (\,  197  fl:*.)  ist  eine  Fhanta»ie,  al»*  welche 
er  «io  »elbBt  durch  das  einleitende:  J'imttgitte  .  ,  .  erklürt.  —  Maniioni 
vergleieht  in  Reinem  Brief  über  die  drei  Einheiten  (Opere,  Firenze, 
Batetü,  1828,  K  S.  1(17  ff,)  die  beiden  iStiieke,  ohne  die  Nacbahmnnff  zu 
behaupten.  —  Voltaire  selbMt  nennt  in  meinen  Vorreden  zn  Zrwref 
nirgeiidB  das  engliache  Stilck,  während  er  doch  im  Gefühl  »einer 
Siiperioritüt  uwb  seinen  bewnssteii  Entlehniingeii  aiiR  Shakespeare  kein 
Hehl  machte  ja  wich  derselben  rilhmt,  ala  der  iilrste,  der  sie  gewagt 
hahe.  Wir  haben  keinen  Gnind^  mit  W.  König  { Voltaire  vnd  Shake- 
speare im  Jahrbuch  d.  d.  Sfmkesveare-QexcUschaft  X.  1875,  S.  2<;9|  ssu 
behaupten f  dans  Voltaire  die  Nachahmung  der  Fabel  und  der  Cha- 
raktere des  Oikt'Uo  nicht  habe  eingentehen  wollen.  Statt  ihm 
plötxlich  eine  solche  ünanfrichtigkeit  zu  insinuieren,  schlieBse  man  billig 
an»  den  Tbatsaehen.  —  Schon  der  Genfer  Butini,  der  1786  eine  Ober- 
Betzung  dee  OtheUo  veröffentlichte^  weist  in  der  Vorrede  die  Annahme 
»urück,  das»  in  Zaire  eine  uneingestandene  Entlehuung  aus  Shakspere 
vorliege. 
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Sbakeper6*8  erscbienen  (Le  thiMre  anglais  p,  Delaplace,  ent- 
haltend z,  B.  Hamlet j  OtheUoj  Jnlim  Cäsar),  Der  Übersetzer 
hatte  Volkßszeiien,  komiat-he  und  groteske  Stellen  weggelassen 
und  sonst  manclierlei  geiindert.  In  der  Vorrede  urteilte  er  Über 
Öbakspere  iingeföhr  wie  Voltaire  r  halb  bewundernd,  halb  tadelnd. 
Doch  war  Voltaire  mit  Delaplace  unzufrieden,  weil  er  eben  seinen 
Landsleuten  einen  priiparierten  und  somit  falschen  Shakspere 
bot  und  gerade  diejenigen  Partien  nicht  wiedergab,  auf  welche 
sich  vorzüglich  Voltaire^s  verwerfendes  Urteil  gründete.  Andrer- 
seits hatte,  wie  in  dem  eben  zitierten  Briefe  an  die  Du  Deffant 
gesagt  wirdj  ein  englischer  Scbriftsteller  Shakspere  mit  Corneille 
in  Parallele  gesetzt  und  dabei  seinem  Landsmann  die  Palme 
gereidit  und  dieser  Aufsatz  war  vom  Abbe  Prevost  in  seinem 
Jourtial  encyclopedigue  (15.  Oktober  1760}  Übersetzt  worden. 
Nun  benutzte  Voltaire  die  Gelegenheit  der  neuen  Corneille  ausgäbe 
um  den  Franzosen  bei  Cinna  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
wahren  Shakspere  und  Corneille  zu  ermöglichen.^)  Zu  diesem 
Zwecke  Übersetzte  er  die  erste  Hlilftc  des  Shakspeie'scben  Julius 
CäJtarj  die  Verschwörung  des  Brutus  und  Casaius  gegen  Cäsar 
enthaltend,  in  reimlose  französische  Alexandriner,^)  Dazu  fügte 
er  einige  Bemerkungen,  in  denen  er  immer  dasselbe  Urteil  vor- 
trägt. Er  wiederholt  den  Ausdruck  der  Freude,  die  er  beim 
Hören  des  Jttlius  Cäsar  empfunden  habe:  c?^jf  la  premllre  sehte 
je  comm€n(;m  d  eire  i7iferef(.tCj  ä  etre  imu  ,  ^  ,  ei  7na}jjre  tant  de 
disparates  ridicuhs^  je  sentis  que  la  pilce  mattachaiL  ,  ,  .  Le 
Tidicule  eni  outrij  mais  il  v!est  point  languissant;  des  traiis  «u- 
blimt»  y  brüleni  de  temps  en  temps  comme  des  diamants  ripandus 
sur  de  la  fange,  J^aroue  quen  taut  j'ahnais  mtetix  encore  ce 
monstntfux  spectade  que  de  longues  conßdence^  d*un  froi'd  aviour 
ou  de»  raisonnejnents  de  poUtlque  encore  plus  froids  (VIJ,  485). 
Er  flchliesst  mit  einer  Vergleichung  der  beiden  Tragiker:  le  genie 
de  Corneilh  itait  ä  celm  de  ^Shakefipeare  ce  qn^im  sei*jneur  est  ä 
Vigard  d*un   komme  du  peuple^   ni'  avec  le   meme  esprü   que  luL 

Wiibrend  dieser  Beschäftigung  schreibt  er  am  lö.  Februar 
1762  an  Keate:  je  tacke  de  faire  la  paix  entre  Corneille  et 
Shakespeare    und   setzt   ihm    auseinander,    worin    der  Vorzug  der 

*)  Kf>Tiig  (S.  2fi)  ignoriert  diesen  aggreßßiven  Artikel  der  Pr^- 
voat*Bclieii  ik'vnc  tind  LkÜfc  die  CäBfiriibersetAUiig  von  1764  fiir  aus- 
BChliegfilich  durch  tkdaplace  (174(V)  verimbiPPt  (cf.  MahrenholtÄ  II.  106 
extr ).  Darnach  hätte  Voltaire  mit  Heiner  j,offenijiven  Bewegung"  gegen 
den  anffeblicbeo  bÖHen  Feind  beinahe  20  Jahre  gewartet. 

^  Eine  freilich  zu  M'-enig  wirklichee  Studium  Voltaire'»  ver- 
ratende  Prüfung  dieser  Über:^etziing  ändet  eich  in  Herrig's  Archiv  XLVII, 
241—258.  —  cf.  die  Kritik  Ü'Alembert^s  in  dessen  Brief  an  Voltaire 
vom  8.  September  1764  und  Voltaire'fcj  Antwort  vom   15.  September. 


Arbeit  Corneille*»  liege:  ü  [lui]  fallait  vmncre  oontinuellemerU  la 
diffictilii  de  la  r/wie,  ce  qui  est  un  iravail  prodigitux;  il  fallait 
süHservit  ä  tunit6  de  temptt^  de  lieu,  d'actiouy  ne  faire  jamaia 
entrer  ni  sortir  un  acteur  sans  une  raison  interessante;  Her  tou- 
jours  unt  inirigut  avec  art  et  la  dSnouer  atfer  i^raisemhlance ;  faire 
parier  iou»  »es  hirm  avec  mie  Moquence  noble  et  ne  Hen  dire  qui 
püt  choquer  le^  oreiUes  dilicateM  .  «  .  voiat  m'avouerez  que  Shake* 
Hpeare  avait  un  peu  plu«  ses  coudees  francheit  que  Conieille. 

Aber  auf  die  vom  Journal  rneydopMiqne  gebra eilte  Ver* 
gleiehting  Bliakti^iiere'ö  mit  Corneiür  aiitwortyte  VöltHire  nicht 
bloB»  im  Corneillekommentar.  £r  IHsst  im  März  17<U  einen 
aEon^TMCn  Äppel  ä  louten  k^  naHons  d^  VEurope  erscheinen:^) 
Europa  auU  Ülier  die  illrertriebene  Forderung  der  Engländer  ent- 
Bcheidcn.  Er  nimmt  den  Hamlet  vor,  gibt  eine  Analyöe  des 
Stücke»,  Übersetzt  aus  dem&elbon  die  namüchcn  Verse ,  die  er 
fiühon  in  den  Lettres  xttr  lea  Anglais  Übertragen  hat  und  macht 
die  nJiudiclien  Bemerkungen  dazu.  Er  sagt,  dass  man  in  Hamlets 
Menolijg  dp,  la  verücy  de  la  profondeur  et  je  ne  sais  quo!  qui 
attache  et  qui  remue  beaucnup  plim  que  ne  fernit  Vilfgance  finde, 
denn  cest  un  diamant  brut  qui  a  des  tachcs:  si  oa  le  polissaU^ 
il  per dr alt  de  sun  poids  (XXIV,  2U3). 

Dieser  Appel  von  1761  ißt  ganz  aus  dem  nämlichen  Ver- 
hältuis  zu  Shakspere  heraus  gesehriel»en ,  wie  die  I^tres  mir 
le^  Anglaix  von  1734;  hier  wie  dort  der  Ausdruck  der  Bewun- 
derung fllr  die  tdenientHte  Gewalt  «einer  Dichtung  neben  dem 
schaden  Tadel  filr  Kegellosigkeit  und  Mangel  an  bienseance.  In 
der  Analyse  des  Ilamht  fulirt  Voltaire  einlach  dasjenige  näher  aus, 
was  er  in  den  Lettres  und  anderswo  in  wenigen  Sätzen  gegeben: 
Beispiele  für  ShakHpere's  angebliclie  Extravaganzen.  Dass  er 
dies  fiir  seine  Landsleiite  jetzt  näher  ausführte,  dazu  hatte  er, 
der  schon  1734  gesagt^  dass  der  Einliuns  Sliakspere's  dem  fran- 
zösischen Theater  verdeildich  sein  würde,  nach  dem  Artikel  des 
Joutmcd  enct/dop^dique  allen  Grund.  Er  handelte  dabei  durchaus 
konsequent,  ja  wir  dürften  ihm  diese  Anerkennung  nicht  versagen, 
wenn  ans  seiner  Schrift  unter  diesen  ITmstäuden  eine  griJssere 
Gereiztheit  spräche. 

Wenn  Voltaire  am  28,  Februar  1764  an  Saurin  schreibt 
ce  Gutes  Shakespeare,  avec  tonte  sa  barharie  et  son  ridicule,  a  des 
traits  si  natf»  et  si  urois  et  vn  fracaa  d'acUon  si  imposant ^  que 
tous  les  raisonnements  de  Pierre  Corneille  sunt  ä  la  glace  en  cam- 
paratson    du    tragique  ds   ce  Güles    —    wenn   er   1764   im  Phito- 


^)  Bekannter  unter  dem  Titel;    Bn    Thektre  anglnis  /mr  Jerome 
Carre\  deu  der  Aufsatz  seit  1764  tr&gt. 
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sophiBohen  Wörterbuch  sich  liussert:  que  Sftakesptare  est  an  geuie 
Ußd  daB6  in  dem  Dielitor,  ilen  die  Frniizoseii  ineist  filr  le  pliLH 
mtMei'abh  bonff'ofi  halten,  ort  trouve  de»  morceatix  qui  ilhfent 
Virnaginaihm  et  qul  pcnMrenl  le  cceur;  cest  la  verit^^  c^est  la 
naiure  elle-meme  qul  parle  fton  propre  langage  «ans  mtctm 
müange  de.  Vart;  cest  du  suhlime  et  Vnnteur  ne  Va  point  thmu:,h^ 
(XVll,  402)  —  hat  er  in  fleu  dreissiger  Jahren  bewuiiderudcr 
von  Shakspere  gesprochen?  Wenn  er  am  15.  Juli  1768  zu 
Walpole  sagt:  ceat  une  belle  naiure  [que  ShakeapeareJ ^  mais  bien 
SQuvage;  nulle  reijnlar'tte^  nulle  bienstance^  ?iul  nrt^  de  la  basite^se 
avec  de  la  grandenr^  de  la  bouffaiinerie  avec  du  /em6/e;  ceM  le 
chaos  de  la  tragedie^  dmis  lequel  tl  y  a  cent  traits  de  Uimihre  — 
hat  er  je  luassvoller  über  Slüikspere  ge urteilt? 

Und  doch  ist  es  seit  Lacroix*)  Sitte,  Voltaire  deß  Meinun^s- 
wecliseiö  zu  beschuldigen  und  auzyiichmcn,  er  sei  mit  di4a 
Jahr  ITtJU  au8  einer  eraten  Zeit  der  Anerkeinmng  in  eine  Periode 
der  neicliecheti  Verwerfung  des  grossen  Britt-a  eingetreten.  — 

Nun  geschieht  etwas  Unerhörtes.  1776  verJjflentlieht  Lo- 
tourneur  den  ersten  Band  einer  treuen  Übersetzung  Shak,«ipere*8 
—  treu,  im  Vergleich  zu  derjenigen  Dehiplace's.  Eine  Reihe 
uubestreitbarer  Rohheiten  und  Geöchniaeklosigkeiten  des  Originals 
hat  auch  er  libergangen.  Diese  Übertragung  begleitete  er  mit 
einer  langen  Vorrede,  in  welcher  er  zwei  Dinge  sagt,  die  V' oltaire 
aufs  tiefste  verletzen  nuis^tcn:  1)  Shakspere  sei  le  dien  de  la 
tragidie;  keiner  reiche  an  ihn  heran  (und  tler  Franzose  Letourneur 
geht  soweit,  in  dieser  Vorrede  Corneille,  Kacüne,  Voltaire  kaum 
zu  nennen);  2)  der  wahre  Hhaksporc  sei  bis  jetzt  in  Frankreieh 
unbekannt  gewesen.  Das  musste  Voltaire  sich  sagen  lassen,  er, 
der  Äehtzigjährige,  der  den  Ansprueh  erhob,  scimn  vor  mehr  als 
vierzig  Jahren  seinen  Landsleuten  Öhakspere  gezeigt  zu  haben, 
wie  er  wirklich  ist  (qni^  h  premter,  monlrai  aux  Franrais 
quelques  jterhif  qne  j'arnta  (rouvfJey  daitft  höh  enarme  ftiinier^  Dricf 
au  D'Argental  vom  1  i).  Juli  1770);  er,  der  es  immer  ausgesprochen, 
daas  eine  Suprematie  Shakspere'e  das  Verderben  des  Theaters 
sein  würde.     Er   musste    hören ,    wie    dieser    äuge  blich    neu 


*)  liistoire  de  finflnenCi^  de  Shakespetire  sur  k  theäirc  fran<^ 
JHsquä  HOS  jonrs  par  X  Lticroiii\  BrnxelU^e  1S56,  Daa  Buoh  ist  mir 
nur  aus  Ebert'«  uii«  führt  icher  An/.ei|?e  im  Jahrfmch  f.  rom.  und  rngi. 
Liticmiur  I.  101^112  )>ek!UMit.  Dl^i'  einzige  Hettner.  LUU'iainrge^ckichU: 
dfs  Ä'l'lIL  Juhr/iUiuLr(s  II.  219  f„  widersprach  bifilang,  soviel  ich 
sehe;  trotz  seiner  Kürxe  echoo  mit  duvrhatis  übürzengtfndL'n  Griinden. 
W.  Köüig  (S.  '2S5,  309  f.)  bleibt  bei  der  albin  Autlussung;  «beriBo 
aagt  Mahrenholtz  I.  94,  dutt?^  „erftt  mit  dem  Jahre  17ti2  VultAire  Äum 
Gegner  Sbaksipere'«  wird'*^  doch  scheint  er  epater  (II.  107^  Ürt;  UO  n.) 
mehr  Hettner*s  Auffuasung  Äuzuatimmeu. 
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entdeckte  Shakspere  zum  Gott  erhoben  wnrde.  Und  dazu 
in  eüjera  Biit'hej  in  welchem  an  der  Spitze  der  Subskriptionsliste 
der  Name  der  französischen  Königin  und  der  Prinzessinnen  stand. 
Soweit  war  es  alBO  in  seinem  Frankreich  gekommen!  Da  setzte 
er  sich  hin  und  schrieb  einen  geharnischten  Brief  an  die 
Akademie.^) 

In  dieser  Lettre  h  VAcadimk  frangaise  sin^t  er  durchaus 
das  alte  Lied;  aber  er  singt  es  in  der  Erregung,  im  IiinerBten  ver- 
letzt. Le  i(ang  p^tiUe  datis  7nes  meiUe«  imneSf  schreibt  er  1.  c. 
an  D'Ärgental.  Um  Shakspere's  Mangel  an  biensiance  zu  be- 
weisen, sucht  er  aus  seinen  Stücken  die  schlimmsten  Zoten 
zusammen  und  schlingt  sie  als  akademische  Perlachnur  um  sein 
RäBonnemeiit.  Aber  es  ist  das  alte:  La  viriti  .  .  .  mordonw^ 
de  vowi  avouer  que  ce  Shak^npeare  fti  sauvage ^  si  ha»  ^  si  effrh%i 
et  »i  abmrde  avait  äe^  etinceUe^  ds  genie,  Ouij  inessieurifj  datiff 
ce  chaoi^  obscuTj  compose  de  meurtr**  et  de  boitffonnerie,  d'heromne 
et  de  turpitud^j  de  disconrn  den  hall*^it  et  de  ffrandtt  mt^*etfi,  tl  y  a 
des  trai'ts  natureh  f>t  frappnrda  (XXX,  364)  oder:  Cependant  ttl 
fttt  U  genie  de  Shakespeare  que  ce  TheMpis  fut  Sophocie  quelque- 
fois.  On  entrevit  sur  sa  eharrette^  parmi  la  canaille  de  ses 
inrogneg  harbouilUs  de  lie^  t?A^  heros  dont  h  froTtt  avait  des  fraiüt 
de  majejiti  (365)»  Und  er  scbliesst:  Denken  sie  sich,  meine 
Herren,  dass  man  dem  hoch  seligen  KÜiiig  Ludwig  XIV.  den  Vor- 
schlag gemacht  hätte,  den  man  uns  gegenwärtig  macht:  de  quitter 
Corneille,  Racine  ei  Moliere  pour  itn  saltimbanque  qui  a  des  saHlies 
heureiises  et  qui  fait  des  contorn^ions,  Ooviment  croyet-vous  que 
cMe  offre  serait  repie^)    (369). 

Ich  kann  angesichts  der  Leäre  d  tAcadnine  nur  nochmals 
wiederholen,  dasa  auch  hier  Voltaire  völlig  konsequent  geblieben 
ist  Liegt  es  denn  nicht  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  1776, 
da  er  nicht  mehr  einem  unbekannten  Shakspere  in  Frankreich 
Beachtung  zu  versrh äffen,  sondern  einem  nach  seiner  Mei- 
nung fi herschätzten  Shakspere  entgegenzutreten  hat,  aus- 
JTihrlicher  von  dessen  vermeintlichen  Fehlern  spricht,  als  er  vor- 


^1  In  welchem  ich  ^.die  Schwäche  des  üreieenalters"  nicht  er- 
kennen kano,  <lie  K(Vni^  (S.  S02)  darin  sieht,  Dui^H  Voltaire  echoa 
Da^ewopenen  wiederholt,  be^epoet  nicht  crwt  hier,  aonderii  pehon  vierzig 
nlahre  vorher,  mao  keünt  ja  Keine  Antwort  auf  den  «chon  bei  neirien 
Lebzeiten  gegen  ihn  erhohenen  Tadel,  dasst^  er  «ich  oft  wiederhole.  — 
In  die  Bern  wpe/Jellen  Fall  be  weißt  der  Vorwurf  König'?,  daas  Voltaire 
in  der  Lettre  h  fAeftdcwit'  eben  noch  ganx  dap  alte  Orteil  vortrügt. 

^)  Die  LiitnT  wurde  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie 
im  Auguet  177ß  von  D'Alembert  verlesen.  Die  Unterhandlungen ,  die 
vorher  wegen  der  anstöeeigen  Stellen  7,wisehen  Voltaire,  d\Alembert 
und  Laharpe  geführt  wurden,  sind  ergötzlich  ^.u  lesen. 
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dem  tliat?  Die  Zwiespältigkeit  seiner  Empfinclun^,  der  er  ecbon 
1728  Aüsdrufk  gegeben,  verleugnet  er  auch  im  Kampfe  gegen 
Letounieiir  nicht  und  wenn  er  hier  Slia kapere  einen  mliimhanque 
nennt,  8o  Iiat  er  ibn  früher  In  der  Bogcnanten  Periode  der  Aner- 
kennung einen  fou,  einen  bfiThare^  einen  nauvage  ivre  (S.  228) 
gescholten  —  bonnet  blanc,  hlanc  bonnet. 

Man  sagt  wi^iterj  duHS  Voltaire  ?a\  einem  Gegner  Shakapere^s 

^geworden  sei,  weil  er  für  den  eigenen  Ruhm  gefürchtet  habe  und 
indem  man  dieses  Motiv  in  erste  Lhiie  stellte,  ja  zum  einzigen 
machte,  hat  ßian  Voltaire  sehr  Unrecht  gethan.^)  Er  fürchtet  in 
erster  Linie  fllr  den  guten  Geschmack,  dessen  Erbfeind  er  gleich 
von  Anfang  an  in  Shakspere  erkannt  zu  haben  meint;  ihm  bangt 
ganz  ehrlich  vor  der  Barbarei,  die  er  für  Frankreich  voraas- 
Biebt.  Es  ist  an  vielen  Stellen  seiner  Korrespondenz  des 
Jahres  1776 — 1778  von  Letourneur  und  Lady  Montague  die 
Rede;  nnter  dieeen  vielen  linden  eich  einzelne,  welche  zeigen, 
das»  auch    Reine    persfinliche    Eitelkeit  mit  im   Spiele  %varj    dass 

ler  auch  für  seinen  Nachruhm  fürchtet,  denn^  schreibt  er  an 
d'Ärgental:  Tnua  cett  mesHmirs  abjurent  Racme  et  inimfnohnt  ä 
Uur  divinit^  etrarnjere  (27.  August  1776).      Aber    ist    denn  dies 


^)  Solcbea  geachieht  in  dem  bereits  zitierten  fleissigen  Aufsat» 
W.  König'«,  der  unter  Voltaire*»  Motiven  freilich  auch  einmal  „eine 
ernste»  ehrliche  Überzeugung'*  zugehen  muHs,  dieaelbe  aber  alt  „dritten 
Faktor"  sehr  in  den  Hintergrund  treten  \^mi  (S.  29tl-  Sonet  ist  ee  bei 
König  überall  Eitelkeit  ^  GehSiBsißkeitT  Perfidie,  die  Voltaire  gegen 
Sbaksipere  auftreten  lä&st.  Der  Verfasöer  sagt  ee  geradezu,  dass  ihn 
Voltaire*»  Worte  erbittert  haben  (ß.  283).  fa  dieser  Erbitterang 
mm  wird  er  selbst  httchRt  nogerecbt.  ni-teilt  «nhistorißch  tiad  wetzt 
»ich  der  Gefahr  aiia^  danB  man  —  auch  aiit  Unrecht  —  auf  ihn  an* 
[wende,  tt*ae  er  von  Voltaire  «agt:  „er  verdächtigt  in  gehäöaigater  Weiae 
die  Motive  seines  GegneVö^  (S.  296).  Voltaire  gibt  überall  iin  Kampf 
für  und  gegen  Shukspere  seiner  Über7.eugong  Ausdruck;  er  nagt  die 
Wa h rh e it .  f  > i e h e in  Ei n d r n c k  k a  n n  der  nicht  e  r b  i  1 1  e  r  t  e  V o Ita ir e- 
forschor  sich  nicht  entziehen.  Nicht  GehÄsaigkeit  diktiert  ihto  von 
1728—78  Beine  spöttischen  Bemerkungen  Aber  Shakspere*«  Trunkenbolde, 
Totengräber»  Schuhflicker  etc.,  t^ondern  seine  aufs  Empfindlichste  ver- 
letxtc  Überzeugung  von  dnr  Vornehmheit  der  Bretter,  welche  die 
tragische  Welt  bedeuten  imd  von  der  Superiorität  des  Juhrhunderts 
Ludwig'«  XIV.  und  namentlich  de^t  Jahrhunderts  der  Anfkhlrung  über 
die  „aber^lliubiache  und  barbarische  Zeif*  de»  XVL  Jahrhunderts» 
Sein  KlüBj*i2iä*fnu8  und  sein  Äufkirirertuni  legen  sich  auch  hier  wie  eine 
Binde  über  «eine  .\ugen,  —  Als  Voltaire  1726  nach  England  kam^  da 
«tand  er  durchaus  nicht  auf  einem  Qöheptinkt  de»  Erfolgs  als  tragischer 
Dichter  Er  hiltte  also  durch  bedingungslose  Nachfolge  Shakspere*» 
persönlich  wenig  aufzugeben  gehabt.  Da»«  sich  «eio  Ehrgeiz  damab 
mit  einem  Bischen  fjoü!  anglnvi  zufrieden  gab,  beweist  besser  als  alle» 
Übrige,  dasB  seine  Abneigung  gegen  Shakapere's  Mangel  an  bienseance 
tu  «einem  innereten  Wesen  begründet  und  nicht  Berechnung  war. 
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Gefühl  bei  dem  Manne,  den  Tradition  und  ZeitgenosBen  in  dem 
Olaubeo  Hessen,  daBS  er  ein  grosster  Tragiker  sei,  nicht  höchst 
menschlich  lind  verzeihlich?  Und  iat  es  nicht  ebenso  verständ- 
lich, wenn  er  in  diesen  intimen  Briefen  seinem  Unmut  über  den 
drohenden  Verfall  der  klassischen  Kunst  schärfere  Ansdrücke 
leiht  als  in  dem  akademischen  Sehreiben;  wenn  er  Shakspere 
einmal  völlig  verwirft,  in  einer  Übertreitjung^^  wie  sie  bei  ihm 
ja  häutig  vorkömmt  und  die  seiner  niliigeren  Überlegung  jeweilen 
nicht  fitandhält.  Das  etärkste  dieser  Art  ist,  dass  er  am 
15.  August  an  Laharpe  schreibt:  et  Rymer  a  eu  öien  raison  de 
dire  que  Shakenpeare  netait  qu'un  vilain  singe  .. .  worauf 
er,  vor  seinem  eigenen  urteil  warnend,  hinzufügt:  Ädieu  mon 
eher  ami;  je  ßnis,  car  je  suis  trop  en  coitre, 

Voltaire 's  letztes  Wort  in  der  Sache  bietet  seine  V^orrede 
zur  Irhi€f  welche  in  der  Form  eines  neuen  Briefes  an  die  Aka- 
demie eine  Antwort  auf  Lady  Montague's  Verteidigung  Shakspere^s 
enthält  (VII,  325—335).  Auch  hier  das  alte  Lied:  Je  ßis  le 
pr emier  qui  tirai  un  peu  d*or  de  la  fange  oii  le  genie  de  Shake- 
speare avait  tii  plonge  par  son  ^i^cie  ,  .  ,  Shakespeare  est  un 
sauvage  aüec  des  etmceUes  de  genie  gui  hrilletd  dans  une  nuii 
hornble.    - — 

Aticb  in  der  Shaksperefrage  mu&s  von  Voltaire  gelten,  dasa 
er  unverändert  ein  und  derselbe  geblieben  ist  vom  Verfasser  der 
Lettre»  sur  les  Anglain  und  der  MoH  ds  Cesar  bis  zum  Autor 
der  Lettre  ä  tAcadimie  fran^aim.  Wir  werden  das  geringe 
Verständnis  bedauern,  das  der  Klassiker  und  Aufklärer  Voltaire 
Bhakapere  entgegenbringt  und  das  sicli  vor  allem  in  seiner  Cäsar- 
tragüdie  manifestiert;  wir  werden  seine  Beurteilnng  des  englischen 
Dichters  tadeln,  aber  die  Anerkennung  ilirer  Konsequenz  und 
ihrer  Aufrichtigkeit  dürfen  wir  ihr  nicht  versagen. 

H.    MOBF. 


Die  indefiniten  Pronomina  und  Adverbia 

sowie  das  partitive  de  m  logisch  negativen,  in  unvollständig 
negierten  und  in  ciehrfach  negierten  Satzperioden. 

(Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  des  neufranzösiüchen  Sprachgebrauchfl.) 


bowobl  in  der  lateinischen  als  auch  in  der  französiBchen 
Srammatik  hat  man  eich  biölier  damit  begnügt^  die  indefiniten 
^ Pronomina  naeli  einander  aufzuzälilen  und  für  die  Verwendung 
der  einzelnen  Aiisdriicke  Beispiele  zu  geben;  nirgends  findet  man 
eine  Einteilung  derselben  nacli  ihrem  begrifl'lichen  Werte.  Der 
hier  gemachte  Versieh j  die  Indeßnita  nach  ihrer  Bedeutung  zn 
ordnen  nnd  zu  erliiutern,  dient  zugleich  als  Einleitung  der  nach* 
folgenden  Untersuchung. 

1.  Die  generell  «disjmiktivaii  indefiniten  Fronomina 
und  Adverbia. 

a.  Die  allgemein  gebräuchlichen  Formen: 

permnne,  rien,  aucun  (nul)^  pas  un  —  jamaift,  nulh  pari 
—  aucunemeni  nvUementj  en  ancune  (nulle)  sortsr  fagon^ 
maniere  —  pas,  poird^  gu^re^  (plus)  —  (die  disjunktiven 
Konjunktionen  niy  ni  .  ,  ,  ni";  c?w,  ou  .  *  .  ou;  soit  .  .  .  soit). 

b.  iJie  selteneren  Formen: 

h&mme^  femme  (du  tnonde^  de  France  etc),  dme  vivantef  dme 

qui  vw€j    ckose,   noriej  fagon    (du   monde),'  gouttey   niie^  mot^ 

brin  etc.;  onc  (onques)^  de  ma  (ta  etc.)  vie. 

Wenn  ich  personne  (aucun  etc)  als    disjunktives  Pronomen 

bezeichne,   so    kann   das    befremdend   ereelieinen,    insofern  diese 

I Bezeichnung    eine    Doppelforra    wie    ou  .  ,  ,  ou   verlangt.      Doch 

^ISsst  sich    die    Benennung   begrifflich   rechtfertigen.     Im   Franzö- 

ßischen  hat  aHein  jamais  (^  jam  nmgis,  zu  irgend  einer  Zeit  bin) 

seinen  generell-disjunktiven  Charakter  im  weitesten  Umfange  be- 
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wahrt  und  ihm  ist  das  deutsche  je  voükommen  gleichartig,  wenn 
wir  voD  der  distributiven  VerweiiduDg'  des  letzteren  absehen. 
Ein  BeiBpiel  miige  nun  dieses  j  e  (^  jamais,  nnqnam)  beleuchten. 
Sage  kli;  hast  du  je  davon  sprechen  hiiren?  so  erscheint  je 
zunächst  indefinit^  d.  b.  es  bezeichnet  irgend  einen  unbestimmten 
Zeitpunkt;  zweitens  ist  es  generell,  insofern  Jeder  Zeitpunkt 
einer  ah  Ganzes  aiifgefasöteu  Zeitdauer  darunter  verstanden 
werden  kaun;  drittens  ist  es  insofern  disjunktiv,  als  doch  nur 
ein  Zeitpunkt  darunter  verstanden  wird.  Je  will  etwa  sagen: 
zu  einer  oder  der  andern  oder  der  andern  n*  s.  w,  Zeit:  wir 
haben  es  gewiasermassen  mit  einer  unendlichen  Reihe  von  Zeit- 
punkten zu  thun,  aus  welchen  einer  auszuwithlen  ist.  Wie  nun 
unser  deutsches  je  aufzufassen  ist,  ebenso  mlissen  im  Lateinischen 
quisqimm  und  ulhm  nebst  den  entsprechenden  Adverbien,  im 
Französischen  pers^mne^  rietij  aucun^  pas^  point^  nebst  den  2U 
aitcun  gehörigen  Abieitungen  verstanden  werden. 

Vier  Wege  hat  die  Sprache  um  einen  generell-disjunktiven 
indefiniten  Begriff  zu  erzielen.  1)  Die  Verallgemeinerung  geschieht 
dureil  eine  pronominale  Erweiterung*  So  verallgemeinert  das  an- 
gehängte quam  {==  acc*  fem.  von  dem  indet  quin  =  irgendwie) 
daa  partikulare  indefinite  quw  in  der  Weise,  dass  man  an  eine  die 
ganze  Zahl  erschöpfende  Reihe  zn  denken  hat,  in  der  die  ein- 
zelnen Glieder  durch  oder  verbunden  sind.  Hierher  gehören 
quhquam^  quoquam,  uHqumn^  unquam ;  onc  (onqties)*  Dem  gegen- 
tiber  verallgemeinert  die  Verdoppelung  quiJtquis  (=^  irgendwer 
und  irgendwer)  und  quicunque  (wer  —  irgendwann  —  irgendwie) 
in  der  WetsCj  dass  man  eine  Reihe  zu  denken  hat,  deren  Glieder 
durch  das  kopulative  und  verbunden  sind.  2)  Die  Verallge- 
meinerung geschieht  durch  eine  Deminutivform  oder  durch  einen 
minimalen  Begriff.  Hier  vertiitt  sozusagen  das  letzte  kleinste 
Glied  einer  Reihe  jedes  beliebige  Glied.  Dabin  gehören  Wörter 
wie  uUta'  (^^  unulus)^  winm  (m  non  =  ne-unum)^  hilus  (m  nihil) ^ 
poitj  point^  mie,  guuUe  efc;  ikt  fi»!  ^ukt).  Auch  die  Verwendung 
von  tanhdum,  pafifuhmi^  umts^  minime,  mininiim,  paiindiis;  le 
moindre,  ttn  seul^  (pa^)  *'«  iu^  generell-disjunktiven  Sinne  gehört 
hierher.  3)  Die  Verallgenieinerung  geschieht  durch  den  artikel- 
losen Gebrauch  eines  an  und  für  sich  schon  allgemeinen  Begriffes. 
Dahin  gehören  z.  B.  homo  (in  nemo);  per  sonne  ^  rien,  homme^ 
femme^  cÄose,  sm^te,  fagon  (du  monde);  Mann  (in  jemand),  je 
(=  ffot  aiv  Acc.  von  aim  ^=  Zeit).  4)  Die  Verallgemeinerung 
geschieht  durch  einen  verallgemeinernden  oder  konzessiven  Neben- 
satz; doch  wird  in  diesem  Falle  der  Ausdruck  auch  anders  als 
disjunktiv  verwendet.  Hierher  gehören  qmmsy  quiUbet;  quelconque, 
qui  que  ce  soit^  quoi  que  ce  soit,  n'importe  qui  etc.     Vgl.  2. 
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Äueun  ist  durch  diese  vier  Arten  geuerell'di&junktiver  Be- 
iffe  nicht  erklärt*  Ur8prüirg"lieh  partikular  f=  aliquis  unus)^  ist 
erst  in  einer  verhiUtuismäösig;  spitten  Epoche  dee  Französischeii 
in  den  Wert  des  lateiniBchen  idlm  naehgerUckt.  Nul  f=  nullus) 
hatte  wie  ni  (=  neque)  bis  zu  der  Zeit  vor  dem  17,  Jahrhundert 
seinen  rein  negativen  Sinn  vollkommen  in  disjunktiven  Sinn  nm- 
gewandelt.  Äueh  in  der  modernen  Sprache  ist  iml  nicht  wesent- 
lich von  aucun^  nl  nicht  so  Behr  von  ou  verBchieden* 

Die  Bedeutimg  der  generell -disjunktiven  Pronomina  und 
Pronominaladverbia  ermöglicht  ihre  Anwendung  nur  in  solchen 
Sätzeuj  in  denen  es  sich  nicht  um  bloss  unlieatimmte  dabei  aber 
reale,  öondern  um  unbestimmte  und  ledigüeh  imagi nitre  d,  h. 
in  der  Vo rateil nng  schwebende  Personen,  Dinge  und  Um- 
stände bandelt.  Das  generell  disjunktive  Indetinitum  hat  öeine 
Stelle  1)  in  formal  und  logiBch  negativen  Sätzen,  2)  in  Fragen, 
ä)  in  Bedingungesätzen,  1)  in  NebensSItzeny  die  sich  an  einen 
generellen  Begriff  oder  an  einen  Superlativ  anachliessen.  So  ist 
es  im  Lateinischen,  Im  Französischen  ist  nur  jmnais  in  gleichem 
Umfange  verwendbar;  die  übrigen  Pronomina  und  Pronominal- 
adverbia dieser  Art  haben  im  Laufe  der  Entwickelung  der  Sprache 
einen  spezilisch  negativen  Sinn  angenommen  und  können  im  mo- 
dernen Franziisisch  nur  in  negativen  Sätzen,  in  rhetorischen 
IFragea ätzen j  in  BedingungRaMt^en  negativen  Sinnes  und  in  ßelativ- 
sKtzeu  nach  dem  Superlativ  angewandt  werden. 
r 
disinnl 


2.  Cie  Ersatzformen  dos  goneroll- disjunktiven 
indofiniton  Pronomens, 

Eine  zweite  Gruppe  der  Pronomina  iudefinita  bilden 


das  elliptiseh   (ohne  Verbum,  wie  ein  Adjektivmn)  ge- 
brauchte Kelativum  quelconqucy 

b.  die  Nebensätze  qui  que  ce  sott,  quoi  que  ce  soitj 
sowie  liberbaiipt  alle  mit  qud  que,  quelque  que  (aucun 
que,  Hen  que)  gebildeten  Konzessivsätze, 

c.  daa  Pronominal- Adjektivum  un  aeul^ 

d.  der  Superlativ  Le  moindre  (h  moinH  du  monde)  oder 
ein  anderer  verkleinernder  Superlativ. 

Alle  diese  Ausdrucke  haben  mit  der  ersten  Gruppe  die 
isjnnktive  Bedeutung  gemeinsam,  welche  entweder  durch  die  ver- 
allgemeinernde pronominale  Erweiterung  oder  durch  den  konzes- 
siven Charakter  dee  Satzes  oder  durch  den  Begriff  des  Mini- 
malen an  Zahl  (un  seul)  und  Quantität  (le  moindre)  bewirkt  wird. 
Doch  hat  ihr  Gebrauch  eine  grössere  Auadehnung,  Ihrer  Form 
wegen,  als  ursprüngliche  Nebensätze  oder  eigentliche  Adjektiva, 


A 
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m  fferforth. 


werdea  sie  aucb  im  afjirmati\^en  Satze  verwandt  Wenn  kein 
genereller  Begrifif  zu  ergänzen  ist,  so  bleibt  der  Sinn  ein  rein 
disjunktiver. 

11  8uffi»uit  de  choisir  nn  H-propo»  quelconque.  Thier», 
CoBs.  1.  14,  fitre  le  premier  ä  voir  qnolque  chose  qne  ce  aoit^ 
n'©Bt-ce  paa  uji  dea  termea  de  la  f^liciti!'  hnmain«.  H=  nouBnaj^e. 
R,  39,  192,*)  Müis  qne  le  Premier  Consiil  coneede  la  plua  faible 
inderall it^  territoriale  au  roi  de  Sarduig^ne,  dane  quelque 
CO  in  de  IMtalie  qne  ce  sait*     Thiers^  Coiis,  1.  H. 

Mit  HinzufllguDg  oder  Ergänzung  eines  generellen  Begriffes 
erhalten  diese  AuBdrtleke  einen  kollektiven  Sinn» 

Elle»  8*engageaient  en  outre  a  r^oiiir  leurn  force«  pour  lea  di- 
riger  en  coiiimiiu  cootre  toute  pinsKancet  quelle  qu'elle  füt^ 
qni  porterait  atteinte  aui  droita  qn^ik  disaient  leur  appartenir. 
Thiers,  Cohp.  l.  7.  Tonte  infraction  qiielcoiique  aux  rögles 
«Stait  qualifiöe  d*abiis.  Ib.  1.  14.  —  De  quelque  c6t6  que 
(=  partout  oü)  Ton  port&t  lea  jenx,  on  voyait  dans  ce  mal- 
beureiix  imys  Itjg  trace«  du  plus  d^plorable  changeiiient.  Begn. 
VI,  2'il,  Depui»  aix  aoa  M"*  Hombeline  pourvoyait  aux  necessit^a 
quelcooqiieö  {=  Ü  toutes  les  ndc.)  de  Bon  neveu.  F.  Fabre, 
R.  59t  130.  La  moindre  menace,  quelque  indirecte  qn^elle 
füt  (=  toute  m,),  devrait  etre  relevöe  avec  la  plus  grande  bauteur 
Tbier«,  Cons.  1.  16. 

Außeerdem  macbt  die  disjunkth^e  Bedeutung  dieser  Gruppe 
dieselbe  in  derselben  Weise  wie  die  erste  Gruppe  verwendbar. 
Beispiele  dafür  wird  die  nacbfolgende  Untersuchung  beibringen. 
Doch  geht  ihre  Verwendbarkeit  noeh  diirüber  hioaus.  Vermöge 
ihrer  deutlichen  und  unverwischbaren  disjunktiven  Bedeutung 
können  diese  Ausdrücke  nicht  spezifisch  negativ  werden»  Sie 
werden  deshalb  auch  dort  angewandt,  wo  personne  etc.  in  der 
modernen  Sprache  nicht  mehr  verwendbar  sind.  Die  Sphäre 
ihres  Gebrauches  ist  also  dieselbe  wie  die  des  fran- 
zösischen jorna/«  und  die  der  lateiniscben  generell-dis- 
junktiven Indefinita.  Auch  hierfür  wird  die  nachfolgende 
Untersuchung  Beispiele  beibringen.  Nur  für  die  Nebensätze, 
welche  eich  an  einen  generellen  Begriff  auschliessen,  mT^gen  hier 
einige  Belegstellen  beigebracht  werden,  da  s^pilter  sich  keine 
Gelegenheit  mehr  bieten  wird^  diese  zu  berühren. 


*)  R.  ^  Remte  des  (kux  mondes.  Die  erste  Zahl  gibt  den  Baud 
der  gegenwärtigen  Periode,  die  zweite  die  Seite  an»  —  ThierH,  R6v. 
=  ThitTSt  Histoire  tk  (a  Rerolniion  frmti^aise:  Coufl.  =  liistmre  du 
CoHs^tlai  tst  d€  i'Empire,  —  Die  mit  Kegu,  bejteiehneten  Zitate  sind  aus 
Regnierf  Traductiofi  des  (Euvres  dt'  Schaler  eutnoramen.  Die  übrigen 
Abkürzungen  werden  von  selbst  deutlich  sein«  Die  araluRcben  Ziffern 
geben  gewöbnlicb  die  Seite  an,  falls  nicht  die  Originaleinteilung  der 
augeführten  Werke  eine  besondere  Bezeichuang  ermöglicht. 
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Belltim  maxime  omnium  meiMorabile,  qaae  unquam  gesta 
Stint,  scripturu8  siim.  Tac.  Ann,  11,  *24.  Tanta  prosperitaB 
Caesarem  est  conpeeuta,  ut  nihil  ei  non  tribuerit  fortüna  (oiliil 
aou  =  omiiia)  quod  cuiquam  aute  detulerit.  Nep»  25, 19^  3.  Quid* 
quid  (ouinin  quae)  imqiuim  terra  maiique  memorandum  gessimus, 
id  tui  triumpthi  titiilo  accedit.  Liv.  25,  29,  Enm  (^=  omnem  civem), 
qui  eorimi  eaiqriam  nocaerit,  aacriim  sanciri.     Id*  3,  55,  8- 

De  toiites  Itis  religiona  qui  out  jamais  exist^,  hi  religicm 
chrötieune  est  la  plu^  ptx^tique,  \\i  pltia  himmine,  la  plus  favonible 
k  la  libert^,  Htix  art»  ot  aux  lettraH.  Chateaubriand.  L*horiKon 
d^papse  toute  graiideur  qni  piiisße  janiaiis  ß'offrir  ä  notre  vue. 
Rügn,  Vlll,  170.  Ce  braß  fera  a  Tiiistant  im  cadavre  de  quicon- 
que  h^ßiterait  jamais,  ou  douterait,  ou  reculerait.  Id.  11^  37. 
JouiMBez  de  toute«  voa  vertas:  p^riaae  le  vil  mortel  (==  tout  vil 
mortel)  qtii  tentera  jamaifl  dVn  fioiiiller  une.  Roubg.  N.  H.  I.  10. 
—  Oq  se  pr^purait  a  pnsger  nncceasivement  en  revue  tous  ceux 
qui  avaient  et(j  cbarg(5s  de  miwHioua  quelconques.  Tbiera, 
R^v.  L  2«.  Le  Premier  Cpnsul^  raswurant  tons  ceux  qiii  avaient 
»ouffert,  ä.  quelque  titre  qne  ce  füt»  fit  aortir  de  leurs  retraitea 
cach^eft  les  ministres  dn  calte,  td,  Cona.  1.  12.  Tous  ceux  qui 
avaient  la  ujoindre  iiotion  de  la  guerre  tremblaient  poar  Jcmrdan. 
Id,  K^v.  L  30.  L'or  et  len  pierrerie«  «^taieut  prodigueeM  k  qui- 
cönqiie  avait  le  moindrc  prt5 texte  pcjiir  lui  parier.  Volt. 
L,  XIV,  1.  eh.  10.  —  Ohue  Verallgemeiueruiig  fiudet  sich  hier 
häutig  quelque. 


3,  u.  4.    Das  generdl-kollektive  und  das  generell-distributive 
indeünite  Fronomen. 

Das  g:cncreli-kollcktiv^c  Pronomen  tont  (taut  le  nwnde;  tou- 
JQurif,  partout t  toid  ä  fat't),  das  geni^rell  kollektive  Relativiim 
quiconque  und  das  frencrell-diBtributive  Protiomen  chaque  (chaam) 
hnben  zunäcb&^t  ihre  Stelle  ioi  altirraativen  Batze.  Doch  können 
sie  auch  im  nej^ativen  Satze  gebraucht  werden,  sie  behalten  aber 
auch  hier  ihren  kollektiven  oder  distributiven  Sinn  gegenüber 
dem  neben  der  I^egation  gewöhnlichen  perjtonnej  ancun. 

a)  Bezieht  Bich  die  Negation  auf  das  Verbura,  so  gilt  das 
negative  Urteil  für  den  vollen  Umfang  des  mit  tont  verbundenen 
Satzteils. 

Tont  ceci  ue  donnait  paa  le»  Itimieres  qn^on  chercliait.  Tbiera, 
Cons,  1.  18,  Quiconque  est  n6  avec  utie  imagination  haaardeiiße 
ne  giidrit  jamaia  de  cette  maladie.  Valbert  R.  42,  694,  Lea  droits 
de  chaenn  »'avaient  pas  eacore  eii  ce  temps  de  limited  d^ter- 
min^e».  Regn,  V^  436*  —  On  ne  röparait  tous  cea  petita  ^cbeca 
qne  par  dea  couplütß  et  dea  i^pigramaiea.  Volt.  L.  XIV,  I^  eh.  4. 
(Nur  durch  Spottverae  sucht  mun  alle  jeue  kleinen  Niederlagen 
wieder  gut  zu  macheu.) 

b)  Bezieht  sich  die  Negation  auf  einen  andern  Satzteil  ata 
dag  Verbumj  so  wird  die  Allgemeinheit  des  positiven  Urteils 
in  bezug  auf  den  mit  tout  verbundenen  Satzteil  verneint. 


fr.  StrfortK 

Tout  6tre  a  Hon  p^re^  mniB  tont  6tre  n*a  pas  des  enfj^nt»* 
Volt  IHct  philo».  Chttitie  dee  c»v^n.  Chaque  homine  n*a  point  droit 
dVrranger  k*  devoir  seloii  sea  couvenaacee.  Souveetre,  Au  coin 
du  tVti.  —  La  Bcience  ne  rövelo  tou«  bcr  bienfait^  1^*^  ceux  qui 
l'ont  acquise,  Frarj',  Latin  S*  250.  (Nur  den  Keane rn  der 
WiBsenBChaft  offenbart  diese  alle  ihre  Wohlthaten.) 

In  Verbindung  mit  uu  und  autre  uimmt  tout  sogar  nicht 
selten  rein  disjunktiven  Sinn  (=  quelconque  irgend  ein  beliebiger) 
au.  -  .  .  quiU  sappdlent  vavaHxeurs^  alloiers  ou  de  tout  autrt  north 
IL  BaudnllarL     IL   71,   564, 

5.    Das  partikulare  indefimte  Fronomen. 

Die  partikuinren  Indeliuita  bezeich  neu  zwar  etwas  Cn* 
bestinimteHj  insofern  sie  den  Gegenstaiul  nicht  determinieren, 
doch  immer  etwas^  was  vorhanden  i«t  oder  als  vorhanden  gedacht 
wird,  etwas  Reales.     Zu  Ihnen  gehören: 

plusienr^,  diffurents^  divers,  uii  certaia  (rertaina),  inaiot^  on ,  un^ 
quelque,  qnelqn'uii  —  quelquefüiB  (pai'fois^  en  quelque  teuips),  quelque 
partT  en  qiielque  «orte^  fayon ,  maai^re. 

Die  Unbestimmtheit  der  Augdrllcke  dieser  Reihe  ist  dem 
Grade  nach  verschieden;  quelque  ist  das  unbestimmteste.  Hit 
dem  letzteren  und  seinen  adverbialen  Verbindungen  liaben  wirres 
in  der  naehfolj^enden  Abhandlung  be>4ondor8  zu  thuiK  Die  par- 
tikulare, entschieden  positive  Bedeutung  weist  ihm  seine  Stelle 
in  erster  Linie  im  afhrmativen  Satze  an.  Doch  kann  es  auch 
tiberall  dort  gebraneht  werden,  wo  der  disjunktive  Sinn  das 
generelle  aucun  zuläaat,  so  besonders  auch  im  formal  und  logisch 
negativen  Satze.  Es  ist  aber  festzuhalten»  dass  dann,  trotz  der 
Negation,  etwas  Reales  oder  auch  etwas  Nennenswertes, 
etwas  Beträchtliches  bezeichnet  werden  soll,  während  auctin 
und  rien  oder  qnoi  que  ce  $oit  etc*  etwas  Imaginäres  oder 
Minimales  bezeichnen. 


6p    Das  partitiye  de. 

Sowohl  das  partitive  de  mit  dem  generischen*)  als  auch  das 
partitive  de  mit  dem  determinierten  Artikel")  bezeichnet  wegen 
der  zn  ergiinzendcn  partikularen  tiuantitjitBhestimmnng  etwvas 
Reales.  De  mit  dem  Artikel  entsprieht  also  dem  partikularen 
im  und  quelque.  Das  blosse  partitative  de  nach  der  Negation 
ist  abhängig  von  dem  vorhandenen  oder  zn  erglinzenden  generell- 


1)  Z.  ß.  li  a  rc'^u  lies  livrcs,     (II  na  p<is  rtni^it  dtf  iwrt's.) 
*)  Z,  B.  li  a  re^ii  des  twuvtHejf  de  son  umL    (11  na  pas  rtf^u  des 
nau^eUes  de  s^n  mii,^ 
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disjunktiven  pas  oder  point^  es  hat  darum  selbst  generellen  Sinn 
und  bezeichnet  lediglich  etwas  Imaginäroß,  Das  blosse  de 
entspneht  also  dem  Pronomen  aucun, 

Die  folgende  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  im  ein- 
zelneo  den  Gebrauch  des  indefinitiven  Pronomens  und  des  par- 
titiven  de  in  den  logisch  negativen/)  den  unvollatHndig  verneinten 
und  den  mehrfach  negierten  Satzperioden  zn  unterauclien  lind  da- 
durch die  Richtigkeit  der  obigen  Bemerkungen  zu  erweisen» 

V'^on  vornherein  gelten  fUr  die  Anwendung  der  genannten 
Formen  folgende  Einschränkungen: 

1)  Während  das  generell -disjunktive  Indefinitum  in  allen 
logisch  negativen  Bittzen  zulässig  ist,  ist  das  entsprechende  blosse 
partitive  de  im  allgemeinen  nur  in  der  formalen  Negation  an- 
wendbar; nur  ausnahmsweise  erscheint  es  in  der  aftirmativen 
rhetorischen  Frage  und  im  affirmativen  Bedingungssatz  einer  Be* 
teuerung.     Vgl.  §  1,  2  und  §  2,  B,  15. 

2)  In  verneinten  logisch  negativen  Sätzen,  also  in  Doppel- 
negationen, ist  durchgängig  sowohl  das  partikulare  Indehnitum 
als  auch  das  entsprechende  partitive  de  mit  Artikel  gebrüuchlich. 
Doch  kann  das  letztere  schlechterdings  nur  vor  dem  Singular 
von  Abstrakten,  die  eine  Eigenschaft,  ein  Verlmitnis  oder  einen 
Zustand  bezeichnen,  von  Stoßnamen,  von  substantivierten  Neutren 
und  Adverbien,  und  vor  dem  Plural  von  Gattungsnamen,  Eigen- 
namen,  Einzelnamen,  substantivierten  Adjektiven,  Abstrakten,  die 
eine  einzelne  Handlung  bezeichnen,  und  substantivierten  Nicht- 
Substantiven  stehen.  Wegen  dieses  formalen  Hindernisses  muss 
also  der  Singular  der  letztgenannten  Wortklassen  auch  dann  blosses 
de  erhalten,  wenn  logisch  de  mit  Artikel  an  seiner  Stelle  wäre. 
Die  Singularia  von  Gattungsnamen  etc.  dürfen  deshalb  hier  nicht 
als  Ausnahmen  gelten,  sie  sind  auch  im  allgemeinen  in  der 
folgenden  Arbeit  unberttcksichtigt  geblieben.  Solcher  Art  sind 
z.  B*  die  folgenden  Siltze: 

Pourqooi  n*y  a-t-il  pas  de   eace  dan»  la  pifece.     F.  Janet.  E. 
44,  346.   (Gegen  §  1,4.)     11  n'y  a  donc  pas  de  prison  pour   de« 

fena  pareil»!  L.  Gandemx,  R.  57,  &3S.  (Gegen  g  I,  7.)  J^auraia  le 
roit  de  sacrifier  mes  itlt^5rßt8,  ri  je  n'avais  paa  d'enfant.  G. 
Durny.  R.  70,  22.  (De  mit  Artikel,  das  sonst  hier  nach  §  2  B,  2  b 
»uläfisig  hi,  wäre  vor  enfant  unmöglich,)  11  est  bien  iaipoasilde 
d'imaginer  une  ceiivre  C|in  n'ait  pa«  d'auteur.  G,  BoieBier.  E.  66»  766. 
(Gegen  §  4,  3  a.)  L'lle  ii*a  de  port  qae  pour  le»  petites  barques. 
Lam.  V.  en  or.  O»  26*     (Vgl.  §  3  A,  3,  6,) 

[In  einer  besonderen  Abhandlung  Das  frz.  parL  de  in  neg. 
^Sätzen  (Progr.  des  Real-Gymn.  zu  Grünberg  l  Schi.  1887  u.  1888) 


^)  Doch  nur  in  der  SatznegatioDi  nicht  in  der  log.  Wortnegation 
wie  Sans,  pttti,  tropf,  defendr^  etc. 

Zid».  t  n/rs,  Spr.  D.  Litt.    XK  ^g 


M8 


Imrfürih, 


habe  ich  diejenigen  Fälle  besprochen,  in  denen  trotz  der  Ne- 
gation de  mit  Artikel  eintritt.  Da  ich  mich  öfter  darauf  beziehen 
werde,  so  gebe  ich  hier  kurz  die  Resultate  einiger  §§, 

Pr*  §  4.  Mit  de  und  Art.  steht  obligatorisch  I)  dag  Prädikat* 
Ils  n«  furmU  (detnnrent)  pa^  den  t  t/r  ans.  2)  der  Prädik.-Akk. 
neben  dem  Obj.-Akk.  Je  ne  les  oppeüß  (crais^  trouve  eic)  pas 
des  artütes.  3)  Überhaupt  jedes  Objekt  im  prädik.  Sinne.  Je 
ne  vois  pas  des  ennemiii  dans  tnix.  Je  ny  sonpqonne  pas  de 
fhf/pocrisie.  Je  n^en  ftiis  pas  des  r^eproches.  —  §  5*  In  der 
Regel  steht  mit  de  und  Art,  das  reale  Objekt.  1)  Elle  ne  vä  pas 
des  C=  quelqms)  traces  de  sang.  Ces  motifs  ne  sattsfmsaiml 
pas  des  (jMrattx  qut  etc.  2)  Neben  einer  prädikativen  Bestim- 
mung« Ne  prenons  pas  des  ennemis  pour  des  amis.  —  §  6. 
Fakultativ  steht  das  Objekt  mit  de  und  Art.  in  der  Vergieichung. 
1)  Bei  vorhandenem  Vcrgleichungssatz.  Shakesp.  ne  donne  pas, 
comme  7iqs  poetes^  des  deserrptions.  2)  Nur  das  Objekt  wird  ver- 
gliehen,  11  na  pas  prismiti  des  ristdtats  comme  ceiix-ci^  tels  que 
ceuX'cij  pareiis,  de  eette  esph'e,   aussi,  si,  plus,  moins  iviportants. 

3)  Das  negative  Urteil  bezieht  Bich  auf  ein  positives  urteil. 
Les  lialiennes  endorment  leitrs  enfants  en  chantant  des  strüphes 
du  Tasse,  ,  .  *  Les  Anglaises  ne.  rieitent  pas  des  vers  de  Shakesp,, 
penchdes  sur  les  berceaux  de  leurs  enfants,  4)  Die  Vergleicliung 
ergibt  sieb  aus  dem  Zusammenhange,  II  n'a  pas  er4i  des  chefs- 
d''cßiwre  (sc.  comme  un  autre).  5)  Der  Imperativ  gebietet  einer 
positiven  Handlang  Einhalt*  Ne  jette  pas  des  cris.  —  §  7,  Die 
Negation  bezieht  sich  auf  einen  bestimmten  Satzteil  1)  auf  das 
Subjekt  a)  L'enseignement  ne  fait  pas  des  actettrs^  la  nature  en 
produit  b)  Les  chasiieurs  (euXj  ils)  ne  composent  pas  de  la 
niusique.  —  Tons  les  arhres  rte  portent  pas  des  fruits.  2)  Auf 
eine  adverbiale  oder  präpositiünale  Beötimmung.  On  ne  leur 
donne  pas  toiijours  (volontierst  publiquemeni  eic.)  de  Vargent.  On 
ne  fait  pas  de  l' ordre  avec  du  ddsordre,  3)  Auf  das  Attribut 
des  Objekts  a)  Ils  n'immolent  pas  des  privüeges  personnels^  mais 
ceux   des   villes.     b)   Je  ne  t^ous  fetal  pas  des  reproches  frivoles. 

4)  Auf  das  Objekt  a)  IJenfant  ne  re^oit  pas  des  iddes,  mais  des 
itnages.     b)  Je  ne  mange  pas  du  paln  (mais  quelque  autre  chose), 

5)  Auf  das  betonte  Verb  a)  IJamoitr  nexclue  pas  des  vertus^ 
ü  en  produit  h)  Le  gin&ai  orgueilleux  ne  demande  pas  du 
Service,  c)  II  a  ou  n'a  pas  des  passions,  —  Das  Objekt  hat 
einen  rhetorischen  Nachdruck,  §  7,  4  d.  Je  ne  vendrai  pas 
du  drap  ou  de  la  flaneUe.  Das  betonte  Objekt  steht  voran, 
§  7j  4  e.  Des  deset^tetirs,  on  7ien  trouva  pas.  f.  II  na  meme 
(au  moins,  seuhmerä^  certesj  certainement  etc.)  pas  de  la  volonte. 
Auch  in  den  FälJen  des  §  7  ist  de  mit  Art  fakultativ.] 
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§  1.     Frage-  und  Ausrufesätze. 

Inßofero  die  vorliegende  Arbeit  sieb  nur  die  Untersuchutig 
der  Degativen  Sätze  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  wären  die  wirk- 
lichen Fragen,  als  nicht  negativ,  hier  unberückBichtigt  zu  lassen. 
Doch  scheint  es  zweckdienlich,  dieselben  de»  rhetorischen  Fragen 
gegenliberzüötcllen,  um  den  in  beiden  sich  zeigenden  Unterschied 
in  bezug  auf  das  liidefinitum  und  das  partitive  de  hervortreten 
ZQ  lassen. 

1.     Die  affirmative  wirkliche  Frage, 

Was  den  Gebrauch  der  Indefinita  in  Fragen  betrifft,  so 
kennt  das  Französische  wie  das  Lateinische  einen  bestimmt  aus- 
geprägten  Unterschied  des  Gebrauchs  der  partikularen  nnd  der 
generell -disjunktiven  Indefinita.  In  der  wirklichen  Frage  steht 
das  partikulare  Indefinitum,  weil  es  sich  hier  zwar  um  unbestimmte, 
aber  doch  reale,  nicht  um  imaginäre  Verhältnisse  handelt. 

a)  Direkt.  Praemium  aliquod  ex  lite  aut  judicio  cepit? 
ad  Herenn,  IV,  23,  33.  —  Connaisflez-Tous  quelque  personne  qui 
soit  de  cet  avia?  Ac.  A-t-on  quelque foia  ri^fl^chi  k  cette  choae 
Strange?  A.  Fouillöe.  K.  70^  147.  Est-ce  qiie  voua  avez  quelque 
chose  k  me  dire?    A.  de  Miisaet.     11  faut  qu'une  porte  etc. 

b)  Indirekt  Non  reprehende,  uec  qrntero  fueritnc  aliquid 
pertimeacendum.  Cic,  de  dorn.  Bua.  4,  8.  —  Je  venx  chercher  ei 
dans  Vordre  civil  il  peut  y  avoir  quelque  r^gle  d^adminlBtration 
legitime  et  KÜre  etc.     Roubs.,  Contr*  boc,  cb.  1. 

Dem  entsprechend  steht  auch  das  partitive  Objekt,  als  ein 
partikulares,  stets  mit  de  und  Artikel. 

a)  Me  trouveriez-vous  du  m^rite,  par  hasard?  E.  Aqgier, 
M.  Poir.  lU,  2,  Efit-ce  que  cet  homme  donuait  dea  d^taila? 
Girardiu,  La  joie  fuit  peur.  ac.  19, 

b)  11  demauda  %i  Von  avait  mia  dea  oiseaux  daua  sa  vollere 
de  Paris.    R.  de  Bruniferes,  R.  66,  630. 

2.     Die  affirmative  rhetorische  Frage, 

Die  rhetorische  Frage  ist,  insofern  der  ZuBammenhang  eine 
Beantwortung  im  negativen  Sinne  nahe  legt,  logisch  negativ.  Da 
nun  jeglicher  Negation  die  Verallgemeinerung  e igen tUml ich  ist, 
so  erklärt  es  sich,  dasa  in  derselben  mit  Vorliebe  das  generell- 
disjunktive  Indefinitum  gebraucht  wird.  Doch  ist  dieses  ur- 
sprllnglich  nicht  selbst  negativ,  sondern  vielmehr  nur  ein  Accedena 
der  Negation,  welche  allein  in  der  Form  der  Frage  nnd  in  dem 
Zusammenhang  des  Sinnes  liegt»  Für  das  eigentliche  disjunktive 
Indefinitum  treten  auch  die  in  der  Einleitung  sub  2  genannten 
Ersatzformen  ein.  Endlich  kann  eine  Frage  rhetorisch  sein, 
trotz  der  Wahl  eines  partikularen  Indeftnitums« 
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fr,  Üerforth, 


a)  Nam  si  tacere  aut  uihil  ecribere  modestiA  est,  cur  quid- 
quftm  acribunt  aut  loc|injotiir?  ad  Her»  IV,  S,  4.  —  Y  a-t-il  per* 
aOEne  d'un  caracti^re  plus  noble?  Ac.  Et  si  Von  vous  eo  croit, 
puig-je  eepdrer  plus*)  rien?  Corn.,  Attila  I,  3.  üa  fils^  en 
ancnn  caa,  peut-il  croire  qae  eon  devoir  Toblige  a  venger  ßur  sa 
propre  mfere  le  meurtre  de  son  p^re?  F,  Brunt?tifere,  R.  67,  222. 
Est-ce  qii-an  commistjaire  peut  rien  iipprendre?  Th.  Leclercq, 
1.  Cauc,  sc,  16.  —  A't-il  un  droit  quelconque  ä  votre  iutimit^r 
A.  Delpit,  H*  67,  759.  Maifl,  en  vi^rit«,  rbonime,  peut-il  ^tre  defitin^ 
ä  He  D^gli^er  lui-meme  poiir  un  but  quel  quSl  soit?  liegu.  VIll, 
208.  Ai-je  eu  pour  d*aiitre»  yeujt  la  moindre  coinplaifiance? 
Com.,  Gal.  d.  PaL  l!^  8,  Ei*t-ce  qu'il  y  a  une  seule  pierre  que 
je  n'adore  pasV  V,  Bardou,  La  perle  noire.  —  An  est  aliquid 
qnod  te  siia  »»pontö  delectet?  Cic.  de  fiii.  11,  33,  107.  —  Couuaissea- 
vouB  quel  que  cbose  de  plus  triste  qa'iine  jolio  fleur  qui  »e  fane 
dana  an  coin?  G,  Diiruy,  R.  69,  511.  Est-ce  qu*il  t'a  jamaia 
manqii^  quelque  cboße?  Erckm.-Chatr. ,  R,  41,  732.  Fut-il 
jamais   pour  moi  un  jour  plus  plein  d'effVoi?     Volt.,   Alz.  IV,    1. 

b)  Tum  M.  Curtium  castigaBse  ferunt  dubitantee,  an  uUum 
magin  Eomatium  bouum  quam  arma  virtusque  easet.  Liv.  VU,  6. 
—  On  ue  coti^oit  paH  comraent  nous  osona,  apr^a  lea  horreurs  aana 
nombre  dont  nou«  avons  €t^  coupables,  appeler  aucun  peuple  dti 
nom  de  barbare.  Volt.,  M61.  bist.  ^  P^re  des  eaui,  toi  qui  roulea 
teß  ondea  k  travera  quatre-ringts  nationa,  dift-naoi  ai  dann  tout  ton 
coora  tu  anroaes  une  aeule  demeure  od  tu  n*enteüdea  sMlever  le 


*)  Die  moderne  Sprache  wiLblt  hier  encore  wie  in  der  wirklichen 
Frage.  Vgl,  Marty-Laveaux,  Lexiqne  de  Corneüte  II,  p.  190  aub  plus. 
Z.  B.  Quand  on  a  toui  perdu^  fjue  saurait-on  pius  craindre?  Corneille, 
Ilor,  IV,  -i.  Dagegen:  Qit*m-je  encore  n  craindre  d'tux,  ptmque  toui 
ext  fait?  Rousfl. ,  !•  proio.  —  Queiie  prodigieme  dfjf tauet'  entre  tm  M 
ouvrage  ai  %m  öuvrage  pitrfait  et  re^juÜtr!  Je  ne  suis  s'ii  s^cn  est  cncore 
(=  schon)  irotfvt'  de  Ce  derniett/enre.  La  Bruy^re,  Car.  cb,  1.  Diese 
Verschiebung  Binnverwaiulter  Adverbia  erklärt  aich  folgendermaaaen : 
Die  Verneinung  von  deju  schon  ist  ne?  .  .  .  pas  encore  noch  nicht,  die 
Vernein u Dg  von  encore  noch  iat  nc  .  .  .  plus  nicht  mehr.  Ist  nun  ein 
Satz  formal  zwar  affirmativ,  logisch  aber  negativ,  so  »teilt  sich  nicht 
dejä  öder  eticore ,  sondern  encore  oder  pius  ein.  Doch  gilt  dies  im 
FranzÖHischen  sowohl  als  auch  im  Deutschen  nur  für  die  Jlltere  Sprache: 
die  moderne  Sprache  hat  nur  in  wenigen  logischen  Wortnegationen 
dieae  Verschiebung  bewahrt.  Iat  umgekehrt  «in  Satz  formal  zwar 
negiert,  der  logische  Gedanke  aber  powitiv,  so  wählt  man  die  affir- 
mativen Formen  deJä  oder  encore.  Diese  Kegel  gilt  durch  gehen  da  für 
beide  Sprachen  und  wird  aich  im  Verlauf  der  Unterauchung  wiederholt 
bestätigen.  Da  die  genannten  Adverbia  bald  einen  leiaeren,  bald  einen 
deutlicheren  Gegenaata  zu  der  Erwartung  ausdrücken,  so  werde  ich 
dieaelben  —  in  Ermangelung  einea  bezeichnenderen  Namen»  —  dia 
adversativen  Temporal  adverbia  nennen.  —  Die  Verbindung  pius 
rvii  dea  oben  angeführten  Satzes  gilt  wahracheinlicb  auch  der  modernen 
fraasöaiachen  Sprache  nicht  als  auffallend:  neben  dem  negativ  ge- 
wordenen rien  ist  auch  die  Wahl  der  negativen  Form  pius  nahe  liegend. 
Nur  wenn  encore  und  plus  allein  in  einem  logisch  negativen  Satxe 
vorkommen j  bezeichnen  die  Grammatiker  dies  ab  auffallend  und  er- 
klären dieselben  durch  die  entsprechenden  affirmativen  Formen  deJä 
und  encore. 
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murniure  de»  plaintea?  Läon  Boncher,  E.  37^  085.  —  DiteB-moiT 
mon  ümiT  &i,  qaaud  ob  Toua  parle  d*une  force  aveugle»  r^pandue 
dans  tonte  la  nature,  on  porte  quelque  ld6e  v^ritable  ä  votre 
esprit.     RoußH.,  £m,  L  4. 

Die  deutliche  Negation,  welche  die  rhetorische  Frage  in 
eich  trügt,  legt  flir  dm  partitivo  Ohjekt  gleichfalls  die  Ver- 
allgemeinerung nahe:  darum  finden  sich  in  der  Ulteren  Sprache 
hin  und  wieder  rhetorische  Fragen  mit  blossem  de  und  einem 
^Singular,  obwohl  die  Bedingungen,  die  sonst  hierfür  nötig  sind 
(ne  mit  einem  generell -disjunktiven  Indefinitum)  gar  nicht  vor- 
liaüden  sind.  Gewuhiilicher  steht  archaisch  das  partitive  Objekt 
rtne  cfe  und  Artikel    Am  hüußgeten  jedoch  ßteht  de  mit  Artikel, 

a)  Aprea  rasaassinat  d'un  inonarque  et  d'un  fröre ^  pent-il 
Ätre  de  sang  qu'elle  ^pargne  ou  r^vere?  Cora.,  Möd.  IV,  2. 
Connai»i$ez-vous  poiir  an  coeur  d'homme  de  peiue  aasBi  craelle 
qu^uiie  gr&ce?  Rougs,^  l**"  dial.  Pouvaia-tu  d^Birer  d'occaeion 
plua  helle  quo  le  uom  d^AHdor  a  venger  ta  quereile?  Com..  La 
pl.  roy.  III,  3.  Var.  —  Est-il  plus  haut  mdrite?  est-il  vertu  plus 
rare?  Com.,  Agi^s.  V,  5.  —  Y  a-t-il  de»  d^couvertea  qui 
G^aboutissent  pas  ä  de  nouveaiix  myat^res?  M.  Guyau,  E.  60,  366. 
Eet-ce  qiie  la  Providence  doit  des  miracles  aux  peuplea  qui 
B*abandonnent?     R.  55^  604, 

b)  Et  le  vrai  probleuje  cachd  bous  le  problfeme  apparent  est 
de  sax^oir  s'il  y  a  des  obligatioDs  qui  puisgent,  en  aucun  cas, 
Douß  dispenser  de  d^clarer  a  Tacqu^reur  leß  defauts  de  la  choAe 
vendoe?     F.  Bruneti^re,  R,  67,  20ö, 

Enthalt   die   rhetorische    Frage  jamai^,    so    stellt   sieb   da- 
neben auch  in  der  modernen  Sprache  das  blosse  partitive  de  ein, 
»besonders  unter  dem  Einfluss  des  Singulars  eines  Gattungsnamens, 
Jedoch    zeigen    sich    auch   hier   die    andern    beiden   Formen   des 
p&rtitiven  Objekts. 

a)  Jamai»  Burintendant  trouva-t-il  de  cruellea?  Boileau, 
ÄveÄ-voufl  jamaie  vu  d^ejcprenBion  plua  douce?  Mol-,  £c.  d. 
F.  IV^  4*  Qui  donc  a  jamaia  vn  de  chfevre  entre  le  bceuf  et 
r&ae  l^ffendaireB  dauB  cette  uuit  oü  les  bßtes  parlaieat?  A.  Daudet, 
le  Nababi  p.  146,  Et  plus  loin,  ce  taureau  qui  recule  en  redreßflant 
la  t^te,  Hvez-vouB  jamaifi  vu  de  face  plu»  hoBtiale?  Cherbuliez, 
Chev,  de  Phid.,  ^d-  FritÄche^  p.  18 L  —  A-t-on  jamaiB  v«  aoeur 
qui  servit  mieux  un  fröre?  Corn,,  Pulch,  I,  3.  Fut-il  jamaia 
avertipaement  plus  eignificatif?  A,  Duruy,  R*  37 ^  192.  Ae-tu 
vu  de  tea  jours  trahieon  tiusßi  haute?  Hegnard,  le  Jou«ur  III»  6, 
—  y  a-t-il  jamaiß  eu  des  guerres  sauB  incidents?  Valbert, 
R.  71,  214. 

b>  Voyez  s*il  fut  jamaia  orgueil  pareil  au  ßien.  Com., 
Tite  et  Bärdn.  IV,  5. 

3.     Die  negative  wirkliche  Frage. 

Die  negative  wirkliche  Frage  verlangt,  wie  der  verneinte 
Behauptungssatz,  das  generell-disjunktive  Indefinitum  und  blosse» 
partitives  de. 


W.  ßerforth. 


a)  Et  cette  f^lieit^,  apr^B  toat^  Marsa  n*j  a-i-eUe  aucan 
droit?  L*  Ganderax^  R.  68,  461.  —  b)  Je  demandai  si  Youn  nWiez 
fttit  aucTine  rechercbe  nlt^rieure  dans  sa  patrie.     Begn,  YII^   33* 

a)  KWe^-vous  point  d'onfaatß?  Äc.  N*avez-vous  pa» 
d^argent?  DuviTier,  Gr*  dea  Gr.,  p.  224.  Pourquoi  refuserez- 
Tou»  de  le  eigner?  Serait-ce  que  vous  n*avez  paa  de  poiivoirs? 
Thier8,  Cone.  L  12.  N'est-il  plua  d'espdrance?  Volt,  Triumv. 
IV,  6.  —  b)  Des  inspecteura  allaient  totis  Icb  qtünie  jour»  de 
maiBon  en  luaiaon,  s'informer  ai  lea  Su^dois  n'avaient  point 
commia  de  d^gS.t.  Volt,  Ch*  XII,  L  3»  M.  Cambac^r^s  demanda 
Bi  perBonne  n'avait  d'objectioiL  h  faire.    Tbiers,  Cons.  L  4. 

4.     Die  negative  rhetoriBche  Frage. 

Die  negative  rbetoriscbe  Frage  hat  eineo  positiven  Sinn, 
Dies  bat  zur  Folge,  dass  der  8precbende  die  gewöhnliche 
Forderung  der  Gramraatikj  neben  ne  oder  we  .  .  .  pas  ein  generell- 
diBJunktivca  IndeßDitum  oder  de  ohne  Artikel  anzuwenden,  un- 
berücksichtigt lüaet,  und  dass  er  vielmehr,  wie  e&  dem  positiven 
Gedanken  entspricbt,  das  partikulare  qudque  oder  de  mit  Artikel 
wäiilt.  Denn  logisch  bandelt  es  sich  in  der  negativen  rhetorischen 
Frage  niclit  um  eine  unbestimmte  Allgemeinheit,  sondern  nur  um 
ein  nnbeatimmtes  Einzelnes. 

a)  Partout  oü  il  y  a  ^tendue,  n^  a-t-il  paa  d^jö.  quelque 
objectifit^?  Paul  Jaoet,  E.  51,  686.  (Die  wirkliebe  Frage  ver- 
langt: ne  .  .  .  pae  encore,  ne  .  .  .  encore  aucuD.)  Lea  l^giBlationB 
ötrangeres  ae  Beraient-ellea  uiäpriaes  dans  leur  ckoix  et  ne  möri- 
teraientrelleB  paa  auasi  quelque  reproche?  J.  Leberqiiier,  R.  60, 
S88.  (Die  w.  F.  zeigt  non  plus  ==  aiicb.)  Eat-ce  que  rhomme 
ne  communique  pas  4  la  terre  elle-m€niie  quelque  cbose  de  sa 
force  ou  de  ea  faibleaBe,  de  son  courage  oti  de  boü  inertie?  Uen6 
Belloc^  R,  70,  906,  VouH  portez  quelque  int«5ret  ä  Octave»  n'eat- 
ce  paß?  G.  Obtiet,  Le  Mtiitre  de  F.,  p.  402.  Milord  Mourri  n^est- 
il  paa  venu  ici  quelquefoia?  YolL,  L'ficosH.  II,  2.  —  b)  Sans 
cesae  il  appela,  demandant  rheure^  ai  Tod  n'eniendait  pas  quelque 
bruit.    S^gur. 

a)  K'j  a-t-il  paa  encore  dea  Stahles  dana  la  montagne? 
Lam.,  Genev.  p.  283.  (Die  w.  F.  verlangt:  ne  ...  ylus  d'^t.)  Ne 
TOyOEB  nouB  paa  au8ai  dea  aRBoeiationa  de  malfaiteura  cbez  lea 
peuplee  lea  plu8  civilis^p.  J.  Clav^,  K.  66,  624.  N'avez-voiia  pas 
de  la  ßantöj  de  la  fortnne^  dea  amiß?  Ac.  Pourquoi  n*y 
aurait-il  paa  dee  bommes  dana  Siriua*  A.  Fouill^,  R.  52,  422. 
Eat'ce  qne  madame  n'a  paa  de  Teaprit  et  du  aena?  MoL,  Am. 
magn.  III,  L  N'eat-ce  pas  qu'il  a  du  talent?  M.  du  Campi 
K.  50,  739.  Enauite,  je  pourrai  reprendre  du  service,  n*eat-ce 
paa?  G,  Dnniy,  R.  70,  44.  —  b)  Je  voudraia  eavoir  ai  ces  memea 
travaux  u*ont  paa  d^jä  valu  k  la  scieoce  biatorique,  ä  renaeigne- 
ment,  des  r^sultats  qu*on  puisse  regarder  comm©  d^aoraiaia 
acqnia.  *A.  Geffiroy,  R.  60,  617.  Je  ne  savais  paa  trop  a'il  n*y 
a?ait  pas  de  la  fi^vre  typhoide.  G.  Sand.^  Marqu.  de  Villem*, 
cb.  23. 
Anm  erknng.  Nach  der  AnBicbt  einiger  Grammatiker  ist  zwia eben 
ne  ,  .  .  pas  und  ne  ,  ,  .  point  in  der  Frage  der  OnterBcbiedf  dasB   das 
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lonttere  in  der  rhetorischen^   d&8  zweite  in  der  wirklichen  Frage  steht. 

(So  z.  B.  die  Äc.  unter  point  und  Lücking^  Franz,  Schuim\  §  393,  I,  2.) 

Ändere  erkennen  diesen  unterschied  nicht  an.     (So  z.  B,  Littr^  unter 

point,  Rem.  2  und  Plattner,  Frmn.  Schtijjr,  §  377*/.)     Eine  Muster ting 

der  Fragen  bei  verBchiedeiien  Schriftstellern  ergibt ,    daas   lunächat   in 

.  der  wirklichen  Frage  pas  und  jtoiHi  gebraucht  wird.   Id  der  rhetorischen 

Trage  i«t  aUerding»  da«  weniger  nachdriickliche  /m*  weit  überwiegend; 

reil   die   Negation  hier  zurücktritt»   «o    ii*!:    das    von   vornherein   an- 

|»unehmen.     Doch   fehlt   es   auch   nicht   an  Fragen   mit  rw  .  .  .  point, 

l^elche  der  ZuBaninienhang  offenbar  ab  rhetorische  erkennen  läset. 

Le«  voyageura  ^gar(^«  dans  le  Sahara  tie  donneraient-ils  point 
une  perle  pour  un  verre  d'ean?  Sonveatre,  La  pripe  de  tab.  N'avez- 
vouK  point  vu  d^ja  votre  pere?  Volt.,  L'enf.  prod.  IV,  3, 
N'auriez-vou8  point  dan&  Täine  qnelque  inclination  secrete  qne 
vou«  ne  vonlez  pas  nous  dire?  MoL,  Am.  magn.  IV,  1,  11  r^- 
fl^chisBait  quelques  joura  encore  pour  chercher  s'il  ne  se  pr^aen- 
terait  point  k  \m  quelquc  aper^u  nouveau.    Mignet,  Frank liuj  4. 

In  bezug  auf  das  partitive  Objekt  w^erden  solche  Frageii 
leicht  wie  wirkliche  behaiidcU:  das  nachdrücklichere  point  attra- 
hiert  das  Objekt  vermittelst  des  blosieD  de.  Si  mon  crime  e^t 
trop  ijrand  pouT  le  dissimtdeTf  n'est'ii  2:toint  de  tourments  qui 
pitissent  l* egaler f  Corn,,  Tkiod.  111  j  1.  Pourrait-on  r eculer  cn 
comhattant  saus  vüus  et  tiaimr  point  de  ccntr  ä  seconder  voa 
eoupiff  Corn.j  MSd.  IV,  2.  Doch  auch:  N"y  a-i-ü  point  des 
h taut 4$  de  goüt  qui  plaisent  igalemeni  ä  ioutes  h»  nationnf 
Volt.,  Ess.  snr  la  poisie  /p,  L 

Tritt  ein  iiidcünites  Adverbittm  oder  ein  adversatives  Tem- 
poraladverbiuin  hinzu,  so  gind  die  eigentlichen  Formen  der 
rhetorischen  Frage;  ne  *  *  ,  jaa«  quelquefois  (une  fois^  parfois), 
ne  .  .  .  pas  qudque  part^  fie  ...  pas  d^jd,  ne  ,  .  .  pas  encore 
(==  nicht  noch),  während  die  entsprechenden  rtc  .  .  .  jafnais^  ne 
•  .  ♦  nulle  part^  ne  .  -  .  pas  encore  (=  noch  nicht),  ne  ,  .  .  plu$ 
eine  wirkliche  Frage  bezeichnen.  Doch  erscheinen  auch  die 
letzteren  insofern  als  rhetorische,  als  der  Zusammenhang  eine 
Antwort   im    bejahenden    Sinne    nahe    legt;    das   partitive   Objekt 

[tteht  hier  trotzdem  mit  blossem  de.  Dies  kommt  sogar  in  Frageii 
rhetorischen  Charakters  mit  blossem  ne  .  .  ,  pas  vor.  N'exisie-il 
(sie!)  pas  d'abus  dans  le^  asiles  fermesf  les  malades  n*y  oni-ils 

jamaia  commis  de  crimesf  R.  de  Vangny,  R.  67,  668,  Mais 
ny  a-t-il  jamais  eu  dans  le  monde  de  gin^rositi  trompi  et  de 
confiance  trahie^  de  foi  dement  ie  par  Vivinement,  P.  Jan  et, 
R.  47,  877.  De  la  saintß  amiti^  neM-il  donc  plus  d^exemplesf 
Volt,  OUmp,  I,  5.  —  In  gleicher  Weise  verlangen  die  Fragen 
l^hetarischen  Charakters   mit  ne  .  ,  .  jamais  und  ne  \  .  .  plus  das 

^generell -disjunktive  (nicht  das  partikulare)  Indefinitum,  so  dass 
auch  diese  vollkommen  den  negierten  wirklichen  Fragen  gleichen. 
Xe  di&i   rid    et   tfivant  qu'adore  au  fond    Clifford^    c^est-ä-dire 


jMa 
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le  plaisir^    ne  conserve*t'ü  plus  rien  ni  de  sf/rnboliqne  ni  Hd6- 
U^uef     A.  Fouill^e,  R.  56,  384, 

5.    Die  rhetorische  Frage  mit  gue  ne^  qui  ne^  qutl..*ne. 

Das  Lateinigcbe  gebraucht  häufig  die  mit  quin  eingeleitete 
rhetorische  Frage,  Quin  besteht  aus  dem  modalen  interrogativen 
Adverb  qut  (=  wie,  warum)  und  der  abgekürzten  Negation  n«. 
Die  ganze  Frage  ist  gleich  einer  positiven  Auffordening  oder 
einem  positiven  Wunsche  und  verlangt  darum  partikulareB  In- 
definitum,  Z.  B,  Quin  tu  hic  renpondes  aliquidf  Plaut»,  MiL 
glor*  IV,  2,  76.  Das  Französische  liat  dieselbe  Ausdruek&weise 
übernommen  und  quin  durch  que  ,  ,  ,  ne  ersetzt  Auch  hier  ist 
nur  partikularer  Ausdruck  des  unbestimmten  Objekts  möglich. 

Que  ne  pQis-je  voua  donner  quelque  choae  du  ciell  B.  de 
St.-Pierre.  P,  et  V.  —  Morbkut  que  n'ai-je  de  la  voix?  Mol., 
Princ,  d'fih  3*  interm.  Que  n'ai-je  de»  t^moine?  Rat'.,  Plaid,  1,  7. 
Que  n'ai-je  de  la  eant^  et  de  la  jeuneefte?  Volt.,  L.  aa  landg, 
de  H.-C.  24  fövr.  1764,  Qne  n*y  envoyait-OE  des  Fran^ais  oa 
des  Polonaia?     S^gm\  Nap.  IV»  3, 

Den  Gebrauch  des  blossen  ne  dehnt  das  Französische  hin 
und    wieder   auch   auf  rhetorisch©  Fragen   mit  qui  und  quel  aus» 

Quel  Henaible  mortel^  dee  acönes  de  rautomiie  n'a  ch^ri 
quelquefoiB  la  beaiit^  monotone,  Fontanea,  Qui  de  houb  n'imagine 
«0U8  ce  mort  des  horreara?  F.  Bmnetiire,  H.  67 ^  201.  [Quel 
homme  n'a  commis  de«  fauteß?] 

6.     Der  affirmative  Ausrufesatz, 

Zu  den  Auarufesätzeo ,  welche  Erstaunen,  Verwunderung, 
Unzufriedenheit,  Mlflsbilligung,  Misstrauen,  also  eine  gewisse  Art 
der  Negation  ausdrucken,  gehören  die  Ausrufe  im  Infinitiv ,  mit 
que  und  dem  Konjunktiv,  der  emphatische  Indikativ,  der  em- 
phatische Imperativ,  die  Ellipse;  foruer  die  befangenen  Fragen 
(in  regelmässiger  Wortstellung)  mit  und  ohne  donc  und  die  in- 
vertierten Fragen  mit  donc.  Als  negative  Sätze  haben  sie  eine 
Vorliebe  znt  Verallgemeinerunj?;  darum  zeigt  sich  in  den  ent- 
sprechenden lateinischen  Satzformen  häufig  das  generell-disjunktive 
Indefinitum. 

Ego  tibi  ullam  caiisan:  maiorem  cammitteDdam  piiteni?  Cic. 
de  orat.  I,  38 ,  n4>  Pesauma.  egon  q  nie  quam  cum  i.^tis  factie 
tibi  respond^äam?  Ter,  Eun.  153.  Tu  ut  ullam  fiigani  meditere? 
Cic.  in  Cat»  I^  9,  22,  Adeon  esse  infeliceni  quemquam,  ut  ego  §um! 
Ter,  And,  I,  5,  10.  Äudes  quid  quam  ab  istis  peter«?  ad  Herenn.  IV, 
18,  19.     Da  mihi  quemquam  qui  ...  Sen.  bon,  IIl,  23,  4, 

Im  Französischen  zeigt  sieh  in  solchen  Ausrufen  häufiger  das 
partikulare  als  das  generell-disjunktive  Indeünitum* 
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a)  Qae  j'emporte  flut  eile  aacune  pr^f^rencet  Coro.  Gal.  du 
P*  IIIt  6.  Moi I  que  de  voas  j'osaese  aucanement  m^dire.  Id. 
La  Biiiv.  lü»  10.  Le  moyen  d'en  rien  croire  k  TDoine  qu'^tre  in- 
sensd?  Mol.  Ämph.  II,  4.  Moi^  que  je  voub  hai8se!  que  je  puiftse 
jümais  oublier  Böröuice!  Kac.  B^r.  Moi!  machiner  rien  contre 
ie  cacique!  A.  fibelot.  R.  40,  694.  —  Prouvez  doiic  que  voua  fitcB 
capables  de  produire  quelque  choae»  quoi  que  ce  «oitl  G, 
Sand,  7  cordes  I,  7.  —  Moi,  devoir  quelque  chose  k  mon  fröre! 
Volt,  Duc  de  Foix  I,  4.  Que  die -tu?  Sur  eoa  coeur  il  aurait 
quelque  empire.     Rac,  Brit.  II,  2. 

b)  Je  ne  voia  pas,  lonsque  je  m'exaraine,  oü  prendre  ancun 
Bujet  d'avoir  l'&me  chagrine,    MoL  Mis,  III,  1. 

Da»   partitive   Objekt   erBcbeint  in  solchen  Aasnifen   kon- 
sequent mit  de  und  Artikel. 

Moi^  avoir  de»  eliagrins  damour?  A.  Dumaa»  lea  3  M,  1, 
ehap.  26.  Moi,  raiiraig  de  Tamour  pour  ta  chitinoe  de  face! 
Mol.  D^p.  am.  IV,  4.  Moi  de  la  haine  pour  Ie  p^re  de  mon 
amie!  Houes.  N.  H.  V,  7.  Le  mojen  de  form  er  de«  pens^oß  et 
de  pröparer  des  paroles  dignee  d*un  grand  payB.  R.  55^  577. 
Vraiment!  ily  a  du  gibier  dana  ce  pay»  bi  d^couvert  et  «i  aride I 
Tb.  Bentzon.     R.  57,  47 U 


7,    Der  negative  Ausrufesatz. 

Ist  der  Ausruf  ne^iert^  so  steht  bald  partikulares  Indcßnitum 
und  de  mit  Artikel,  bald  generell -disjunktives  Indefinitum  und 
blosses  partitives  tU,  In  dem  ersten  Falle  wird  eine  MissbilUguug 
und  zugleich  eine  positive  Fordernng  oder  auch  eine  positive 
Annahme  oder  Befürchtung,  in  dem  zweiten  Falle  nur  Ver- 
wunderung über  eine  negative  Thatsache  ausgedrückt. 

Et  ü  vouB,  eile  ne  voua  a  pas  fait  quelque  coofidence? 
J.Vincent.  R.  48,  754.  Voub  n'avez  pas,  je  penee,  eu  ici  quelque 
intrigue?  Regn,  Vll,  6  (Sie  haben  doch  keine  Intrigiie  hier  ge- 
habt?) Pourqiioi)  «ans  reprendre  ce  mutier  d*auteur  qui  tui  döplait 
tant,  ne  paa  choiBir  au  iiioins  pour  reesource  quelque  talent 
hooorable  on  plus  lucratif?  Rouaa.  2"  diaL  —  N'y  eti  a4-il  donc 
ancun  ä  ae  repeutir?  A.  Dumas,  lea  3  M.  I,  ch,  IL  Et  vou» 
n'avez  rien   appriö  d'un  autre  c^t^.     Ib,  eh.  8. 

Pourquoi  donc  ue  paa  donner  des  tube»  de  lancement  k 
une  Partie  de  nos  enibarcationB  de  commerce?  6.  Charmea.  R. 
€8,  «OL  Qnoi!  lee  pereni  n'ont  pas  des  droits  sup^rieurB?  Mol. 
Milic.  I,  5-  Quoi?  pour  nojer  If»  Grecs  et  leurs  niille  vaiafleaux, 
Mer*  tu  n^ouvrira»  paa  des  abimea  nouveatix!  Rac.  Iph,  V,  4. 
Monaieur  n^i  donc  pa»  Bubi  des  malheurs  de  fortune!  M^ry, 
Äim.  n,  proeb.  Je  ne  t'ai  paa  fait  de  la  peine?  Zola,  Page 
d'Am.  S.  265.  VouB  n'avess  paa  du  miel?  Ib.  267.  Madenjoieelle 
ne  prend  pas  de  la  confiture?  Ib.  333.  —  Son  idiotisme,  son 
affreuse  infirmitÖ  ne  voub  inapireraient  pa?  d*horreur?  Tb, 
Bentzon.  R.  57,  741.  Ce  d^lai  ne  te  ferait  donc  paa  de  peioe? 
Rouas.  LVm.  de  lui-m,  1,  4. 
Anmerkung.  In  den  in  der  Anmerkung  zu  4  bezeichneten 
Fällen  scheint  auch  hier  blosses  de  obligatorisch  zu  ©ein. 


W.  fferforih, 

Qaoi?  yont  caasez  ea  perte,  et  n^ares  point  de  plears? 
Carneille»  Snr^na  V,  4.  N'aiirai-je  donc  jamai»  de  repos? 
A,  LaugeL  R.  59»  185.  On  ne  fait  doDC  jamaie  de  veates 
publiques?  Souveetre^  Äu  coin  d.  f*  Oh!  le  ciel  n'a-t-ü  donc 
plue  d'angefl?     Regn.  IV,  147. 


§  2.     Bedingungssätze. 

A.  Eximierende  Beding-nngssfitzo  mit  «ti  . « .  ne,  &i  *  *  *  ne  *  *  *  pfi^p 

ä  fnoifis,  hora  und  sans» 

1)  In  den  negierten  BediDgiingsBätzen  hypothetischer  Perioden 
gehraucht  man  im  FranKÖsiachen  sowohl  si  .  .  .  ne  ala  auch  ^i  . . . 
ne  •  .  .  pas  (point^  aucun  efc).  Der  Unterschied  ist  derselbe 
wie  im  Lateinischen  zwischen  nm  und  si  nrm.  Withrend  m  .  ,  . 
ne  ,  .  •  pas  und  si  iwu  sich  auf  das  Verhum  oder  ein  sonstiges 
einzelnes  Wort  des  Bedingungssatzes  beziehen  und  die  blosse 
Annahme  ausdrücken,  dass  etwas  nicht  stattfindet,  verneinen 
Bi  .  ,  .  ne  und  um  den  ganzen  Satz  in  der  Weise,  dass  der 
positive  Inhalt  des  BedingungsBatzes  als  Ausnahmefall  angesehen 
wird^  in  welchem  die  Aussage  des  Folgeningssatzes  nicht  gelten 
soll:  si  .  *  .  ne  lässt  sich  durch  ausser  wenn,  es  sei  denn, 
ausgenommen  wenn  wiedergeben  und  im  Französischen  durch 
81  ce  n'est  (sinon)  qu«  mit  Konjunktiv  umschreiben.  Z,  B,  Com- 
ment  ces  habitants  viendraknt- ils  id  tfi inten' ompre,  si  ce  tCest 
que  votre  mari  (TAmour)  sen  meh  ä  Ja  fin  et  quil  nous  enwm 
des  amants,  Lafont.  Je  me  garderai  de  me  mettre  en  pein^^ 
sinon  qite  taffalre  ou  l'homrne  fit^sent  de  quelque  mirite  eactror 
ordinaire.  Malherbe.  Thatsäcliüch  ist  eine  solche  Umschreibung 
seit  dem  17,  Jahrhundert  ausser  Gehrauch  gekommen;*)  sie  zeigt 
aber  wie  der  Inhalt  des  Bedingungssatzes  sich  afJirmativ  be- 
stimmt von  der  Konjunktion  si  .  *  .  ne  absondert.  Demnach  er- 
scheint nach  si  .  .  .  ne,  wie  nach  si  ce  n'est  que^  stets  das 
partikulare  Indefinitum  oder  partitives  de  mit  Artikel.  —  Hiermit 
stimmt  es  überein^  dass  die  adversativen  Tcmporaladverbia  einem 
affirmativen  Satze  entsprechen.  Z.  B.  Theodora  ne  pcrdrait  pas 
le  tempSj  si  eile  n^avait  dijd  pari  au  pirü.  L.  Ganderax. 
K.  67,  219, 

VgL  Non  potuisaet  accidere,  ut  iinum  eeeet  omnium  genUB, 
niai  aliquem  sibi  proponerent  ud  imitandam.  Cic.  de  erat. 
IIj  22j  ÖS,  —  On  ne  saurait  r^ussir  danp  aucune  afFaire ,  si  on  n*a 
quelque  chOBe»  quelques  moyena,  quelque  recoura  pour  y  par- 
Teahf.     Ac.     On  ne   »erait  jamaia  <5veiil4  par  le  plua  grand  bruit 


1)  Vgl.  Lafaye»  J)ic(.  des  synom.  Supp.  S.  206.  Obwohl  L.  die 
UmiicbreibuDg  mit  W  c^  n*esi  qt4€  verwirft,  gebraucht  er  selbst  dieselbe 
Wendung,  so  in  dem  in  der  Anm.  3  d.  Abscbo.  angeführten  Satse, 
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du  lEOnde,  si  on  n^avait  quelque  perception  de  soa  commence- 
ment  qiii  est  petit.     Alf*  Fouill^e.     K.  eo,  1S5. 

C<3s  orangers  Tont  pdrir,  m  on  tie  leur  donoe  da  Peau.  Ac. 
Nou9  serions  toaa  abst^meR^  ei  Tod  ne  nous  eüt  donn^  du  vin  dan& 
BOß  jeunes  ans.  Rouhs.  ^m.  L  2,  Leß  lanaqaenetH  De  vonlaient 
plus  marcher  ei  on  ne  leur  donnait  de  Fargent.  A*  Langel. 
E,  59^  174.  Elle  crfeverait  d*enniu  »i  eile  n'avait  des  ordre«  a 
dooneuj  des  llvrea  de  compte  ä  tenir.     Cherb.     R.  66,  35. 

Anmerkung  1.  Nach  den  unpersönlichen  konditionalen  Formeln 
der  ünwirklkhkeit  netaii  und  n^eüt  ete  kommt  meist  determiniertes 
abhängiges  Subjekt  vor.  N^titmt  In  crainte  etc.  Ac.  Das  un bestimmte 
Subjekt  erhält  die  partikulare  Form:  Je  donmrais  te  gtmre  humain  de 
hon  cwur  ä  tonn  ks  äiahkit  n*titmt  quelques  (des)  gens  comme  vom* 
P.-L.  Courier,  S.  56L 

Anmerkung  2.  Ne  in  si  ..  .  ne  und  n'etmt,  n'eüt  ete  uiy 
vom  Gedanken  gofordert,  als  ein  rntiooales  ne  anzuflehen»  Doch  kann 
im  abhängigen  konjunktivischen  Satze  noch  ein  pleonaBtischeB  ne  ein- 
treten wie  nach  ä  mohis  que.  Müder ez  vos  Iransports',  si  vous  ne  vouiez 
que  ia  fuile  ne  me  deruhe  pour  jamais  ä  vos  yenx.  Sanier,  Trad. 
d*Ovide,  mdt.  IV^  f.  7.  On.  mr  dira  point  l*a  b  c  grec,  hebreu  mt  pfie- 
nicien,  si  ce  n^est  pourtant  f/tion  ne  parie  avec  une  sorte  de  deaain. 
Lafaye,  Dict.  des  si/n.  Supp.  S.  3  unter  a  b  c. 

Anmerkung  3,  Die  volle  Negation  nach  si  ce  n'etaii,  n'etait, 
n'ei&i  e'te  (mit  dem  Ind.)  bewirkt  auaser  der  Exemption  wirkliche  Ver- 
neinung, fje  vtnts  raconterais  avec  joie  ses  miracies  presque  infinis,  si 
ce  n^ciait  que  ce  detaii  napparterait  pas  de  fruit] 

2)  Wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  tritt  si  ,  .  .  ne  häufig 
ein,  wenn  der  Falgeningasatz  selbst  negiert  ist  oder  einen  nega- 
tiven Sinn  hat.  Der  durch  si  .  .  ,  ne  eingeführte  Satz  lässt  sieb 
also  auch  als  Ausuahine  einer  Negationj  d.  h.  affirmativ  aufiasaen. 
Es  finden  sieb  nun  Öfter  neben  negierten  Folgenings&ätzen  Be- 
dingungssätze mit  n  *  .  ,  ne  ,  ,  .  pas^  die  man  gleichfalls  nicht 
anders  als  eximierend  auffassen  kann.  Aus  diesem  klar  vor- 
liegenden Zusammenhange  (der  Ausnabme  der  Negation)  erklärt 
sieb,  daas  der  Schriftsteller  in  denselben,  trotz  ne  .  ,  paSj  die 
partikulare  Form  des  Objekts  wählt. 

Si  vouä  n*avez  paB  quelque  sensibilit^  pour  ma  tendre  et 
re«pectueu8e  amiti^S,  vous  ne  jouerez  jamaie  le  tragique.  Volt.  L. 
k  M""  GauBsin,  d^c,  30f  —  On  ne  vous  donnera  paa  facilement  les 
enfants  des  famillus  m  nous  ne  prenons  pas  des  moyenfl  pour 
les  attirer.  Thiers,  Cons,  L  14.  Eh  bien*  ii  y  a  lä  une  garde  de 
carp«  que  nul  Fiesque  ne  pourra  renvereeri  s'il  n'a  pas  deö 
ch^rubina  ä  ßon  ordre.  Regu,  U,  321.  Le  poöte  eomique  ne 
saurait  aller  bien  loin  dann  «a  carri^re  .  .  ,  «'il  ne  aait  pas  Be 
faire  des  protec teure  et  les  int^reeaer  h  la  libert<?  dont  il  a 
beeoin.     Molaud,  Molifere  I,  S.  Xlll. 

Neben  einem  afifirroativen  Hauptsatze,  hat  ein  Bedingungssatz 

mit  «...  ne  ...  pas  de   und  Art.  gleichfaliö  eximierenden  Sinn. 

S^il  ne   se   leve   paa   pour    lui   des  jours   meilleura,  je    lui 

garde   un  fojer  qu*il   n'aurait   pas    ailleurs,     Ponsard.   FHonceur 

IV,  10, 


Vi 
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3)  Id    demselben    eximi  er  enden    Sinne    wie    91  ,  .  .  ne    ist 

ä  moins  de,  ci  nunns  de  mit  Inf.j  und  t)  7noins  qrie  ...  ne  üblich, 
Sie  fordern  darum  gleichfalls  partikulares  Indefiiiitum  und  parti- 
kulares Objekt. 

a)  Je  ne  lui  pardonnerai  pas  ä  moins  d'une  r^traetion  pu- 
blique. Äc,  —  b)  Od  ne  demeure  point  tont  flenlt  pendant  une 
fßte,  k  rßver  parmi  lea  iirbres ,  ä.  moma  d'avoir  en  töte  quelque 
choBe  qui  embarrasse.  —  c)  Lee  conditions  du  contrat  resterünt 
ce  qiie  V0118  avez  d^Bir^  qq^elles  fuBBcnt»  a  moina  pourtaot  que,  k 
cette  henre,  votre  intention  ne  Boit  d'y  apporter  quelque  change* 
ment.     M.  Ucbsird.     li.  S8,  505, 

a)  Ils  ^*viteroot,  k  moin«  d*iniqiiitÖ«  trop  franches  (nnmittel- 
bar  nach  (k  ffillt  nutürlicb  ätx  weg),  ees  querelle8.  L.  Ganderax. 
R.  58|  943,  —  b)  Ä  moiiia  de  veüdre  des  soieries  ou  de«  bijouxi 
on  poxivait  6tre  d<5cliir^  accapareur  k  propo«  de  tons  les  genrefl 
de  coitJinerce.  D.  Cochin.  R.  68,  649.  —  c)  Vqub  reverrai-^e  avant 
TOtre  döpart?  —  Nou  pas,  que  je  pen&e,  Monsieur,  a  moins  qü*il 
n'j  ait  du  nouveau.    A.  DuraaH.     Les  3  M,  Ij  cb.  23. 

AnmerkuDg  1«  Denßelben  Siua  hat  das  vereinzelt  gebrauchte 
Aars  de  und  hors  que  .  .  ,  ne,  sowie  das  von  Littr^  getadelte  sauf 
que  .  . .  ne, 

A n mer  k  u  ti g  2.  ^e  In  fj  mohijf  que  «  . .  n^  u.  r,  w.  ist  pleotiastiBch 
d,  b.  6B  dient  nur  zur  Verdentlicbnng  der  BCbon  in  a  moins,  hors  und 
sauf  vorhandenen  Negation.  Die  Uinzufiigiing  eiiiea  Negationekorople- 
roentefl  bewirkt  neben  der  Eiemption  wirkliche  Verneinung.  IHtes  s^il 
m\Uai(  possibiv'  ä  moins  de  nafHur  ni  cwur  Jti  vcrgfHfiie  [u  mmns  de  ne 
point  amir  de  vergofjne],  de  irahir  unv  teUc  Ctmfiartce,  U.  RabusBOn. 
R.  72,  13.  —  Oh  sc  siri  de  In  dHlntadvc  ne  dttns  la  proposition  com- 
pletivCt  ä  moins  que  cetie  proposiiton  ne  renferme  aueune  [point  d^Jidee 
de  deute.     Littr^. 

Anmerkung  3.  Bors  que  drückt  wie  sauf  que,  hormis  aue, 
eJCCepte  que,  ä  ceia  prh  que ,  sinon  que,  si  ce  nest  que  noit  dem  Ind. 
nicht  eine  bepohr^nkende  Bedingung,  sondern  eine  die  allgemeine  Be- 
hanptung  beBchrtlnkende  Thatsache  aus.  Vair  de  cts  hfßis  nourrif  le 
teint  comme  a  Livri/  hormis  quU  h*jj  a  point  de  s  er  ein.  M""  de  S^v. 
L.   11  d<§c.  75. 

4)  Endlich  wird  a)  sans  und  b)  Mans  mit  Infinitiv  im  Sinne 
einer  eximierenden  Bedingung  g-ebraucht,  und  audi  hier  müssen 
die  partikularen  Formen  BteheUj  währeijd  der  gewöhnliche  negie- 
rende Sinn  durchgehend  8  aucun,  7ud  (lat.  qnisquamy  nllus)  oder 
blosses  de  fordert.  Vorwiegend  erscheint  wiederum  ein  solcbes 
Sans  in  Verbindung  mit  einer  formalen  oder   logischen  Negation* 

Mancam  fore  putaverunt  «ine  aliqua  accesaione  virtutem.  — 
—  a)  San»  quelque  fixit4  dans  le  gonvernement,  aans  une 
Bolidarit^  intime  eutre  lee  pouvoirs  aucceasif«,  ü  n"y  a  pour  an 
pays  que  diScadence  certaine,  G.  Charmes,  ß.  53,  270.  II  n'y  a 
point  de  connaifisance  «an«  quelque  volont(5.  F.  Brunetiere. 
k.  68,  691.  —  b)  [Sans  trouver  quelque  «ecours  nons  ^4ion8  perdüB.] 

a)  Qnant  anx  th^&fcrea  de  Paris,  il  est  imposaible  d'en  faire 
Bortir  dea  actettr»  san»  dea  eommeR  conBid^rables.  E.  MicbeL 
R.  56,  S99.    —    b)  Perßonne  n'est  asBez  fort  pour  faire  des  con* 
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qu^tes    en    grand    Bans    avoir    des    compagnonB    de    fortune« 
Valbert.    R.  70,  209. 

Auch  Sans  que  mit  dem  KoDJ.  kann  den  Sinn  einer  cxi- 
mierenden  ßediogung  haben  und  verlang'!  dann  dio  partikulare 
Form  des  partitiven  Objekts, 

Od  iigitait  ei  Dien  peut  prodüire  la  nature  utdiperBelle  dea 
choBöfl,  et  la  coDserver,  »ans  t\\\*\\  y  ait  det  chose«.  Volt.  Esa. 
flur  les  mcEurB  etc.,  eh.  63, 

Veraltet  ist  ftaTta  gue  (=^  Mans  ce  que  ^=  »i  ce  n'itait  que) 
mit  dem  lud.  im  eximiereuden  Sinne.  C^itait  fait  de  leur  nom- 
hreitse  armit  sans  que  h  comte  de  Souches  plaqa  des  troupes. 
Rac,  Camp  de  Louis  Xl\\  Je  serals  venue  le  voiTf  sans  que 
je  neu  ai  point  (d'equipage),     M^*  de  S^v,     L.   23  oct.  89. 


B.   Die  tbrigen  Bedingungssitse. 

Obwohl  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe,  nur  die 
Erürteruug  der  logisch  negativen  Bedingungssätze  verlangt,  halte 
ich  es  für  zweckmässig,  eine  Übersieht  Uber  die  slCmtlichen  Ge- 
dankenformen  hypothetischer  Perioden  zu  geben,  zumal  man  in 
den  lateiuisclieu  und  iVanzLiaiscIien  Grammatiken  vergebene  nach 
Auskunft  darüber  sucht  j  weklie  Bedingungssätze  als  logisch  ne- 
gativ anzusehen  sind. 

1.    Der  reale  Bedingungssatz. 

Ich  beginne  mit  den  hypothetischen  Sätzen,  welche  in  der 
öffiiBchen  Grammatik  reale  genannt  werden.  Im  Lateinischen 
ist  hier  zwar  das  generell- disjunktive  Indefinitum  nicht  aus- 
geschlossen, doch  bildet  das  partikulare  Indefinitum  (quijfj  altquis^ 
quispiam)   die  Regel. 

*  Si  te  regavero  aliquidT  num  re»poiidebiB?  Cic.  Tüsc.  I,  8,  17. 
Si  quiB  corrigere  alic^iiid  volet,  ant  deterin«  faciet,  ant  id^  quod 
fien  non  potuerit^  desiderabit.  Id.  de  nat.  deor,  11  j  34,  77.  —  Si 
quid  erit  CtiiumiBBum  a  qnoquam  vestrum,  quod  reprehendatur, 
aut  populue  Roman U8  jndicahit  de  eo  horniße  aiit  etc.  Id,  in 
Verr.  V,  €9,   178. 

Das  genereü-disjunktivo  Indefinitum  dient  hier  lediglieh  zur 
Verallgemeinerung,    nicht    etwa    zur  Andeutung    einer   Negation. 

Das  Französische,  welches  den  Gebrauch  des  generell- dis- 
junktiven Indefinitums  immer  mehr  und  mehr,  und  in  der  modernen 
Sprache  fast  ausschliesslich  auf  die  formale  oder  logische  Ne- 
gation beschränkt  hat,  zeigt  hier  meiner  Beobachtung  nach,  mit 
Ausuahme  von  jamais,  nur  partikulares  Indefinitum.  Das 
Wörterbuch  der  Ac.  bringt  zwar  bis  in  die  neueste  Auflage 
folgendes  Beispiel:    Si  Jamals  per  sonne  est  assez  hwrdi  pour 
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temtrtprtudre,  ü  riussira.  Theoretißch  nod  nach  der  Griiod- 
bedeiitunfT  von  personne  hi  der  Satz  ja  richtig,  doch  wird  eine 
solche  Verwendung  durch  den  Spracligebriiuch  der  Autoren  nicht 
bestätigt.  Will  man  den  indefiniten  Begriff  verallgemoinern,  so 
geschieht  dies  durch  die  Krsatzformen  des  generell -disjunktiven 
Indefinitums. 

Si  donc  il  ae  trouve  jamais  quelque  artiftte  qui  a'empare 
dee  seuk  orneraeDts  conveimbles  aux  temps,  au  ayjet,  a  La  nation^ 
et  qui  ex^cute  ce  qu'on  a  tt'nte,  ceux  qui  vieDdront  apr&s  lui  trow- 
veront  la  carrifere  remplie.  Volt.  L.  XIV»  11,  eh.  82.  Si  rartiate, 
au  Heu  de  me  toucher,  veut  me  prouver  quelque  cboae,  il 
m^ennuiei  je  prends  moo  chapeau  et  je  m'en  vais.  A,  Theuriet. 
K  66,  750.  —  Si  nouö  formuloos  une  opinion  quelconque  sur 
raetion  fameuae  de  Charlotte  Corday,  c'est  uu  ca»  de  conacience 
que  nouB  d^cidona.  F.  ßrunetiere.  H.  67,  212.  Ce  nest  pas  sen- 
lemeut  la  langue  latine,  c^est  le  droit  romaiui  c^est  le  droit  canon, 
c'eai  la  totalit^  de  Th^ritage  enfin  des  institutioDB  et  de»  moeurs 
roraainea  qiril  faot  contialtre ,  et  &  foad ,  si  Ton  veut  comprendre 
quoi  que  ce  soit  a  rhistoire  du  nioyen  äge.  Id.  ib.  72,  869. 
Vgl.  Qu'il  fasse  la  maindre  exc^s,  il  eHt  malade.  Aue  Lücking, 
Schulgr.  §  309,  b.  A.  1.  —  [S'il  n*a  commis  auciine  faute,  il  ne 
eera  pas  blämil.] 

In   bezug   auf  dae   partitive    Objekt   bietet   der  irreale  Be- 
dinguagSBatz  nichts ,    was  von  dem  Gebrauche  des  Bebanptungs- 

satzes  abweicht 

Si  r^tat  commet  des  fautee,  tout  le  monde  le  saura,  P.  Janet. 
E.  59,  72.  —  Si  reufaot  n'a  point  vu  de  corbeaax:,  que  gague2-voua 
k  lui  en  parier.     £m.  L  2. 


2,     Der  irreale  Bedingungssatz. 

a)  Die  irrealen  Bedingungssätze  haben  einen  negativen 
Sinn^  daher  tritt  hier  im  Lateinischen  vielfach  die  Verallgemeine- 
rung durch  das  generell -disjunktive  Indefinitum  ein;  doch  zeigt 
sich  daneben  ebenso  häufig  das  partikulare  quis  und  aliquis. 

Multa  praeterea  eommemorarem  netaria  iu  socios,  si  hoc  uno 
qaidquam  hoI  yidiBset  iudigfiiua.  Cic,  de  off.  II ,  S,  28.  Admi- 
r&tio  jucuudiesima  fui»&et,  %i  aliquom  cui  narraret  habuisaet.  Id. 
LaeL  28,  88. 

Das  Französische  zeigt  hier  auffallender  Weise  nicht  das 
generell-disjunktive  Indefinitiimj  in  der  Regel  vielmehr  das  parti- 
kulare quelque.  Das  hat  wohl  seinen  Grund.  Der  irreale  Be- 
dingungssatz wird  nicht  unmittelbar,  wie  die  rhetorische  Frage 
(§  1,  2)  und  die  sub  14  und  15  erörterten  Bedingungssätze 
negativ  empfunden;  er  bleibt  immer  noch  Annahme,  lässt  immer 
noch  die  Vorstellung  offen,  dass  der  Fall  eintreten  oder  ein- 
getreten sein  könnte,  wenn  thatsachtich  auch  die  Annahme  der 
Wirklichkeit    widerspricht      So    kommt    es^    dass    dann    selbst 
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queique  gebrancht  wird,  wcdd  aaadrücklicli  noch  zum  Überflusa 
die  Irrealität  zusUtzlicIi  ausgeep rochen  wird.  Die  Verallgemeine- 
rung wird  auch  hier  durch  die  sub  1  erwähnten  Formen  aus- 
gedruckt. 

Si  le  gouvernement  turc  avait  röellement  queique  int^rßt 
—  et  üOQö  croyona  qu'il  o'en  a  aiicun  —  k  former  une  col- 
lection  d*antiquit^fl  grecqaeft,  U  fluffirait  ä  ses  gouverneurB  de  pro- 
vince»  de  se  baiaser  pour  en  recueillir.  S.  Reina^ch^  H.  fi6,  161. 
Moi  ei  je  pouvai»  aimer  quelqu' UD^  ce  qui  maintenant,  h^la»! 
est  impoesible^  j'aimerais  pr^cia^meut  un  homme  grave  et  froid. 
O.  Sand,  Marq,  de  Villein.,  eh.  18,  —  Si  j'aimaiB  qnelqii'ua^  je 
m'y  prendrais  tont  autretnent.  A.  Theiiriett  R*  56t  7.  0  ii  jamaia 
dans  noH  montagnee  j'avais  queique  eure  de  bonnes  gen»  k 
deafiervir,  je  eerais  heureux,  Roubs.,  ßm.  1.  4,  —  Je  ne  recouteraia 
pas  a'il  osait  rae  dire  quoi  giie  ce  fiit  contre  noua.  Th.  Bentzonj 
R.  47,  415.  Je  me  troiive  uien  ici,  et  j'y  vivraia  voloutiers  si 
j'^tais  tent^  de  choisir  un  ieolenient  quelconque.  G*  Sand^  M. 
de  Vülem«  Si  irous  aviez  eu  la  moindre  diSlicatesßei  monaieur, 
vüua  ne  voiis  seriez  point  expos^  a  recevoir  uoe  Bemblable  le^on! 
Barrifere  et  CapendUj  Lefl  faux  bonsh.  IV,  4.  S*il  oiißtait  en  Europe 
un  Beul  gonvernetiient  vraiment  ^clairö,  il  eüt  rendu  des  honneur« 
publice  ä.  Tauteur  d'ßniile.  Hoiib».,  L.  k  M,  de  Beaumelle.  Nur  in 
einem  Beispiele  dieser  Art  habe  ich  rien  beobachtet:  Or  ai  rien 
de  tout  cela  nous  eüt  pu  diviser ,  cette  division  serait  d4}k  faite. 
Id.  K  H.  II,  5, 

Da  in  ailrmativeu  irrealen  Bedingungsöätzen  üicht  etnuial 
das  generell-disjunktive  iudetinitum  (ausser  jamai^J  sich  zeigt,  so 
kann  man  auch  nur  ausuahuisweiae  bloBBce  partitivee  de  —  wie 
in  der  affirinativcD  rhetorischen  Frage  —  nicht  erwarten. 

S'ils  avaieut  eu  des  rentes^  ils  cusBent  ceasd  de  trarailler. 
M.  du  Camp.    R.  53,  815. 

b)  In  nogierten  irrealen  Bedingungsgätzen  findet  sich  sowohl 
das  generell-diftjnnktive  als  auch  das  partikulare  Indefinitum.  In 
dem  erstCE  Fall  wird  wiederum  der  Inhalt  als  blosse  Annahme 
empfunden,  ohne  dasa  die  That Sachlichkeit  berllcksichtigt  wird, 
und  (iemgemäsH  erhalt  ne  das  gewöhnliche  Negationskomplement 
ohne  poji,-  in  dem  andern  Falle  wird  die  Irrealität  der  negierten 
Bedingung,  also  die  positive  Thatsache,  deutlich  empfunden,  und 
daher  zeigt  sich  neben  ne  .  ,  .  pas  die  partikulare  Form  des 
Pronomens.  Auch  die  Wahl  des  adversativen  TemporaladverbiumB 
charakterisiert  die  SBze  bald  als  afßrmativ^  bald  als  negatiir. 
Z*  B,  Je  fCaurais  pas  appronvi  cette  location  de  Paris  si  Monach 
fi  avait  pas  d^jä  tout  arrangi.  R.  de  Bonniöres,  R.  66 ^  639. 
—  Nous  ne  pouvons  nous  reprisenter  ce  gne  nous  verrions  si 
nous  n*avions  plus  d'organes.  P.  Janet,  R.  51,  647.  (Da* 
gegen:  ne  ...  pas  encore  des  orgajies,) 

Si  aucune  offense  ne  Vavait  provoqa^,  il  aarait  d^crit  docile- 
löent  aou  orbite  autour  de  la  msqesik  du  tröne.    Regn.  IV,  232.   Sana 
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Briefes  Yom  5.  Noy.  1755  Comme  c'ett  un  mmruge  qui  n'e^ 
paS  de  moi  tt  de  torthodoxh  duquel  je  ne  r^ponds  p€Lit,  je  ne 
V0U9  le  ferai  pan^eiiir  quen  caa  gue  votut  ptti^itiez  agir  discr^ietnent 
et  Sans  imprimer  vetU  pi^ce  soiut  votre  nom^  sehr  auf  die  gottlose 
Pucelle^  deren  Veröffontlicbung  Ourch  seinen  Foind  la  Beaamelk 
damals  dem  Dicht4?r  angstvolle  Stunden  bereitete. 

Da  wir  nur  Voltaire's  Briefe  an  Walther  (vom  15,  Juni  1747 
bia    1-  Jimimr   1756),    nicbt    dessen    Antworten    kennen^    und   diese 
nach  bricflifber  Mitteilung  des  jetzigen    Inhabers   der  Walthersoheii 
Verlagshandlung  vom   2L   Juni    1880    und   einer  sie  bedtAtigenden 
ZuRchrift   des   Bruders  von   dem  frtiheren,   inzwischen    verstorbenen, 
Geschäftsinhaber  (24,  Jnui   1886)   auch   nicbt  mehr  in   dem  Nadi- 
lasse  vorhanden  sind,  so  können  wir  nicht  feststellen,  wie  Walther 
sich  solchen  Zumiitüugen  gegenüber  benahm.     Wir  wissen  ans  jenen 
zum    Teil    recht   belanglosen    Briefen»    die    in    Malands    52 bündige 
Voltaire -Aasgabo    aufgenommen    sind,    dagg  W^altber   zwei    Geaamt- 
aasgabon    der  Werke    Voltaire^s    (1748—54   in   10   Bdn,   und    jene 
vom  Jahre   1752),    ferner  eine   Ausgabe   des  Such   de  Loui»  XIV. 
nebst  Stippl^ment  (1753),   und  auch  andere  Sachen  Voltaire*©  ver- 
öffentlicht bat,  und  das»  der  Autor  im  allgemeinen  die  Korrektheit 
jener  Änsgdbeti    gegenüber   den    französischen  und  holländischen  — 
vielleicht  nur,    weil   die  letzteren   zuviel   den  Verfasser  gefährdendes 
enthielten,   die  erstüren  mehr  nach  der  Art   der   m   umim  D^phmi 
waren  —  lobend  anerkannt  hat.     Auch  sonst  bestand    ein    freund- 
schaftlicher Verkehr  ä wischen   Autor  und  Verleger,  so  dass  Voltaire 
noch  1  755  an  einen  Aufenthalt  in  Dresden  dachte.     Walther  wurde 
mit    einem    Darlehen    von     300    Fr.    (nach     heutigem     Geldw€rt4i 
ca,   1200  Fr.)   bedacht  und   revanchierte  sich   durch   das   Geschenk 
eines  Porzellanservices ,    vor  allem  war  er  der  hilfreiche  Vermittler, 
als    Voltaire,    nach     seiner    Entzweiung    mit    Friedrich  IL^     End« 
März    1753  von   Potsdam    nach    Leipzig    titichtete.      Witbreud    d«s 
kurzen,    durch    Krankheit   und  Verdruß  getrübten  Aufenthaltes  da- 
selbst wohnte    er   in    einem    durch   Waltber'g   Fürsorge   beschai'len 
Logis  ^    das    für   eine   selbständige  Haushaltung  und    für    seine  ße- 
dienung    Raum    bot.     Was   ihn    au  Leipzig  fesselte,   war   aber   die 
Verfolgung   seiner    düsteren    Racheplüne    gegen   den  Präsidenten  der 
Berliner    Akademie,     den    ihm    bitterverfeindeten    Maupertuis,    um 
deesentwillen    hauptsächlich  Friedrich    der   Grosse  mit   Voltaire  ge- 
brochen   battCf    und    zu    diesem    unschönen    Zwecke    suchte    er    in 
Walther   sowohl,    wie   in   Gottsched    Bundesgenossen.     Der   erstere 
—   um   mit  seinen  BL^ziehungen  zu  Voltaire  endlieh  abzuschliesseii  — 
war    von    diesem    beauftragt  worden,    einem    Inserate    über   aemen 
Bruch   mit  dem   preussischen    Könige   und   die   Hücksendung   seines 
Kammerhermschltlssels    und    Kreozes    möglichst    weite    Verbreitung 
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Häufig  öiitd  irreale  BedingiingsaäUe  mit  si ,  * .  ne,  iü  welchen 
öach  §  2  A.  1  stets  partitives  de  mit  Artikel  steht.  Si  les 
midet^ins  n'avaient  des  s  out  an  es  et  des  mulesj  et  que  les 
docteurs  n'eussent  des  bonneis  carrSs  et  des  rohes  trop  amples 
de  quatre  partieSj  Jamals  üs    nauraient  dupi  le  mojide,     Pascal* 

Anmerkuti^  L  Eigentlichti  poteutiale  BedingungkidlltKe, 
wie  Bie  im  Lateimschen  ausgebildet  sind ,  gibt  es  im  FrauKÖBiBchen 
ebenf»o wenig  wie  im  DeutBcheii.  Auch  diese  Btehen  in  beiden  Sprachen 
in  dem  Modus  der  litealität ;  doch  lässt  sich  das  Potentiale  auf  andere 
Wein«  bezeichnen:  dort  dorch  die  Verba  dwoir  und  vimir  ä  oder  durch 
Hinzufügntig  von  peni-Hre,  par  liamrd  und  ähnlichen  Ausdnickeni  hier 
dtirch  Umßülireibung  mit  möchte,  sollte^  oder  durch  die  Adverbia 
vielleicht»  etwa  und  znfilllig* 

Anmerkung  t.  So  nahe  verwandt  auch  rnit  den  irrealen  Bc- 
diiTgungs^Htzen  die  Konzessivsätze  mit  quami  (mSrnf),  si  mdme,  nüme 
lonsque,  lors  mhne  qnc  und  dem  Imp,  und  Plusqu.  des  Futur«  oder  des 
Konjunktivs  (dem  Imp,  des  Ind.  von  devov\  pouvoir,  faUoir)^  sowie  mit 
der  InverHjon  rlieser  Tempora  jiu  Bein  scheinen,  bo  jseigen  «ie  doch  den 
UnterBchied,  da^e  in  ihnen  ne  .  ,  ,  pas  qutique  und  n€  ,  ,  .  pns  de  mit 
Artikel  nicht  leicht  vorkommt*  Der  Grund  davon  ist  deutlich:  ala  Zu- 
geßtändninse  driickea  sie  eine  blosse  Annahme  au«  und  die  unwirklich* 
keit  bleibt  unberilcksicbfcigt.  Qtmnä  on  n'am'mt  nutU'  cunostte  pour  ks 
choxi's,  on  i'u  a  toHJnurs  pour  allifr  on  Cnn  Ironvi'  toui  le  mondt\  Mol. 
Am.  magn.  I,  l.  I^  eiU-on  plus  aucmw  tyraunw  (die  irreale  Bed-  würde 
si  on  n^eät  pas  encore  qttelqntf  t.  verlangen)  ä  crtündrc^  ks  iudimdus 
partes  snr  tes  nmtvtlks  listcs  h' nur  nie  nt  plus  aiictm  rqms.  ThierH,  R^v.  1. 23. 
—  (Juatid  meme  ii  hu  üurait  pas  encore  eu  jnsqit  ici  d*ami  sinctre  {in 
üer  irrealen  Bed.  s  il  ny  arait  pus  de  Ja),  la  sincerite  n^en  serait  pas 
^loins  ohli//a((*ire  potir  iotts  ks  hummes.  F.  Janet.  R.  44,  329.  N^y  tüt-U 
pas  de   äissideuts,  k  droit  restmi  k  mhne.     A.  Bardoux-    R,  39,  163. 

3.  Der  elliptische  irreale  Bedingungssatz  des  Wunsches 
QDd  der  Besorgnis. 

Irreale  Wunschsätze  erscheinen  oft  als  Ausruf  ohne  einen 
Folgerungssatz, 

1)  Am  häufigsten  drlkkt  ein  irrealer  Bedingungssatz  ohue 
Folge rungsaatz  einen  lebhaften  Wunsch  aus.  Er  wird  nicht  bloss 
durch  das  blosse  si  sondern  auch  durch  si  du  moiiis^  au  inoins 
*i\  si  seuiementf  st  pourtant^  encore  si  (heuretix  si,  trop  hetireux 
Sit  q^^^  J€  serais  heure^x  si)  eingeleitet  Das  Franjtisisehe  wählt 
auch  hier  —  wie  im  gewöhnlichen  irrealen  Bedingungssatze  -^ 
im  Gegensatz  zum  Lateinischen  die  partikulare  Form. 

0  si  solitae  quidqnam  virtuti«  adeBsct!  Virg.  Aeu.  11^415* 
—  OhI  81  jamais  j'allai&  en  Touraine!  A.  Theuriet.  R.  67,  8.  -^ 
Si  j'avais  fait  sonlement  quelque  chose  pour  enx!  Regn.  VII,  349. 
Encore  ei  ces  autorit^s  d^peodaient  de  Tfitut,  s'il  avait  qnelque 
pouvoir  Bur  eilet  ß.  Duruj.  R,  47,  873.  —  Si  la  jeunesae  avait 
de  rexp^rience.  et  que  la  vieillesäe  eut  de  la  force!  Ac.  Ah 
fti  du  tuoins  Brutus  pouvait  avoir  des  jeux!  Volt.  C^b,  I,  3. 
Zschr.  t  ntn.  Spr.  o.  Litt.    Xi.  ^1 


m 


>r'   Fkrforth, 


Der  negative  elliptische  WtjnacliBatz  mit  si  bevorzugt  dem 

eutap rechend  ne  mit  dem  generellen  DiBJimküvnm  und  n«  . .  ^  pas  de, 
Si  nou8  n*aviona  rieii  perdu  de  ce  fjiii  fuit  notre  deuilf 
J.  Michelet.  yoiaeau.  —  Htiureux  ß'il  ii*eiit  jamtiis  eu  d^enfaDs! 
Ballier»  Ovide  X,  f.  10*  —  Doch  aneb:  Ah!  h'ü  <£tftit  assez  rnagna- 
nime  ponr  noae  laisBer  du  moiiis  au  tombeau  mi'ä  ta  cendre  out 
^le?d  mee  floinsr  et  quo  finiaeunt  la  sa  haiue  et  not  tniBdree,  il  ne 
adparfit  point  des  d^pouille«  ni  ch^res!     Kac.  Andr. 

2)  Weniger  hliufig  bezeichnet  ein  elleptiscber  irrealer  Be- 
dingungssatz eine  lebhafte  Besorgnis.  Falls  derselbe  negiert  ist, 
so  ist  in  demselben  mit  einiger  Wahrseheinlichkeit  die  partikulare 
Form  des  partitiven  Objekts  zu  erwarten. 

MaiB  soQ  petit  ccetir  batiait,  au  moiudre  craquement  des 
boiseries,  Sil  ^veillait  quelqu'tin!  Ä.  Delpit.  R.  68^  249.  — 
[S*il  n'avait  pas  troutrö  du  Becour»!] 

4,    Der  irreale  Bedingungssatz  mit  comme  si  (,.,qu€  si), 

1)  In  VergleictinngssiCtzen,   die  durch  quasi,   tamquarn  etc. 
eingeleitet   sind,    iteht  im  Lateinischen   hSfufig   das    genereJI- dis- 
junktive Pronomen,    weil   die    darin   liegende  Irrealität  eine  Ver- 
allgemeinerung   des   Gedankeijs    herbeiführt,      Eraat   enim    nohis 
periratij  qiiasi  quidquam  de  nostra  sahtie  decrevissetnu^j  quod  non 
idem  Uli«  cemmissemus.     Cic.  adfam.  IX,  6,  3.     Im  FranzSsiBcheD 
dagegen  zeigen  Sittze  mit  comme  m^  aussi , , .  qiie  si,  autant  .  .  . 
que  sif  pltis .  , .   que  ai^  meme  ,  . .  que  »i  nur  qudque  oder  irgend 
einen  anderen  verallgemeinernden  Auadruek  als  personn^  rien  etc. 
Der  Grund  davon  kann  ein  mannigfaeher  sein.    Einmal  bezeichnen 
solche    Sätze   mehr   etwas    Wahrscheinliches    als    etwas    Unwirk- 
liches,  ein  andermal  lassen  sie  sieh  als   die  Annahme  oder  Mei- 
nung eines  andern  als  des  Sprechenden  auflassen,    endlich    wird 
überhaupt,    wie  in  dem  irrealen  Bedingungssatze   mit   W,   in  der 
Vergleichung,  welche  eine  irrige  Amäicht  oder  eine  gemissbilligte 
Thatsaehe  erklSiren  soll,  die  IrreatitUt  in  den  Hintergrund  treten. 
Une  joie  extraordinaire  ^clata  li  la  nouvelle  de  racceptation 
de  la  Constitution^  comme  si  eu  effet  on  en  avait  redout^  quelque 
obstacle   de  la  part   du  roi.     Thierg,     R^v,  1.  4.     lU  n'adinettont 
pas  que  la  valeur  morale  d'yne    ceuvre  puiaae  entrer  en   ligiie  de 
compte  dane  rappr^ciation  d^ua  tEuvre  d'art;    comme  ei  quelqiie 
choee  exiatait  dana  le  monde  ind^SpendammeDt  de  la  valeur  morale I 
E.-M.  de  VoRÜ^.    ii.  67^  S48.  —  Je  chaDgeai  plugieurs  foi  de  patron; 
Von  appelail  cela  me  vendre  :  comme  si  jamaie  on  pouvait  vendre 
un  homme.    Roubb.  fim.  L  5,    On  les  accablait  de  reproche»  et  de 
ridiculee»   comme  s^ik   avaient  fait  un  seul  paa  qui  n'eut  ^tä  or- 
donnö  par  le  miniMtre.     Aus  Lückingi  Scbul^. 

Ces  parolea  m'affligerent  comme  bi  j^avais  appriB   des  mortn 
et  des  malhears  de  famille.     Lam.  V,  en  Or.  it.  454. 
In  den  negierten  Sätzen  zeigen  sieh  noch  konsequenter  als 
in  den  negierten  irrealen  Bedingungs Batzen  mit  si  die  Eigentum- 
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lichkeiten  des  gewlUtDÜclien  BehauptuBgesatzes:  ne. » .  pas  quelque 
und  ne  *  . .  pa»  de  mit  Artikel  erscheinen  als  lif^ctist  seltene  Äns- 
nahmen.  Daraus  folgt,  dasa  die  Sätze  mit  comme  »i  noch 
schwächer  als  die  irrealen  BedingungsBätze  als  negativ  oder 
doppelt  negativ  empfunden  werden. 

C^etait  comme  s'il  ne  m'ötait  rien  arriv^  de  nouveau.    Rouss. 
Conf,  1.  4,     II  revenait  dans   les  bras  de  sa  fianc^e,  uuBsi   fid^le^ 
aueai  ardent  qoe  ß'il  ne  s'en  füt  jamaiH  arrach^»    Eegn.  VI,  36»*— 
...comme  ei  la  pl^mtude   de    Vkme  ne  deborduit   pas  quelque- 
foii  par  lea  mt^taphores  lea  plus  vide«.     G.  Flauhert.    K.  38^  955. 
n  me  «emble  que  «oas  len  ombrage»  du  forSt,  je  suis  ouhliä| 
libre   et  paisible  comme  si  je  o*»vaiH   plus  d^eüDemiß.     Rouss. 
(Auch    die    Wahl    dt^s    adveröativeu    Temporaladverhiiims    charak- 
teriBieri  den  Satz  ab  einen  einfach  negativen;  die  Düppelnegation 
gleich   einer  Affirmation  würde   ne  . . .  pas  encore  des  ennemis 
bewirken.)     Auerbach  reprochait   k  Jean-Paul   de    faire   eta  cniaine 
au  punch^  comme  e'il  u^y  avuit  pafl  d^eau  naturelle  dans  le  monde. 
Valbert.     E.  66,  673.   —  Maltbu»  raisonne  comme  ai ,    dans  Tiätat 
actuel  de  la  soci^täf  il  ne  trouvait  paa  des  hommee  jouisBaot 
da  superflu  ä  c6td  de  ceax  qui  n^ont  point  de  quoi  vivre.    A.  Fouill^e. 
R,  Ö3,  41 L 
2)  Comme  si  mit  einem  Tempus    der  Irrealität   steht  auch 
elliptisch  im  Ausrufe.    Die  Ironie,  welche  sieh  mit  einem  solchen 
verbindet,  lässt  den  negativen  Charakter  desselben  mehr  hervor- 
treten^ und  darum  zeigt  sieh  hier  auch  im  Französischen  generell- 
disjunktives  Indelinitum.     Den  negativen  Satz  charakterieiert  die 
Wahl    des     adversativen    Temporaladverhiums    hiermit    tiberein- 
stimmend  als  doppeltuegativ.     Z.  B.   Comme  sü  rCitatt  pas  dijä 
vengi!      Comme   m,    inaintenant   encore ^    ü   ne   se   vengeuü  pas! 
Kegn.  II,  390.     Eine   einfache    Negation   würde   ne .  . .   pas   en- 
care  und  ne. . ,  jduit  herbeiführen. 

Qna«i  fieri  ullo  modo  posflit  ut  qnisquam  plua  alterum  di- 
llgttt  quam  se.  Cic,  Tusc.  HI,  29,  72.  —  OhI  par  hastird!  Comme 
si  ces  Gu^pie  faiBaient  rien  par  hasard!  CherbuL  R.  54»  7  44. 
Par  Dieul  comme  si  j'en  avais  jaraai»  dout^,  Regn.  II,  65.  — 
Comme  «  Von  pouvait  obtenir  im  truvail  quelconque  d'öuvi'iers 
ext^nu^a  par  la  faim.  S%.  Nap.  X,  2,  —  Comme  ei  on  pouvait 
attendre  quelque  chose  d'nn  Ävranchel     Guy  de  Maupaßsant. 

Comme  8*il  y  avait  des  citoyens  qui  ne  fussent  pae  membrea 
de  la  c;it4?,  et  qui  n'euBsent  pa»,  comme  tels,  part  a  raiitorit^  aou- 
veraine.     RonsB.  £lm,  1.  4. 
Im  negierten  Ausruf  wird  die  partikulare  Form  des  Objekts 
zu  erwarten  sein. 

[Conmie  d  lea  panvree  n^avaient  paa  quelques  (des)  droits!] 


5»,  6.,  7*    Sätze  mit  faktischem,   adversativem 
(konzessivem)  und  temporalem  si. 

Besonders   eigentllmlich   sind  dem  Französischen  Sätze  mit 
sif  welche  keine  Bedingung  enthalten,  Bonderu 
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W.  Herforth, 


1.  eine  Thatsaclie  anfliliren,  an  welche  der  Folgerungssatz  ein 
Urteil  knüpft  (faktisclies  »l), 

2.  einen  Gegensatz  oder  eine  Einräumung  ftir  den  Folgerungösatz 
auödrlicken  (adversatives  und  konzessives  si),  und 

3.  einen  rein  temp oralen  Sinn  haben  (temporales  si). 

Diese  Satzformen  stehen  in  Beziehung  auf  das  indefinite 
Pronomen  und  das  partitive  de  auf  derselben  Stufe  wie  die 
BehauptungsBätze:  nieUt  einmal  j*«7w«<>,  das  in  allen  tlbiigen  Be- 
dingungssiltzeu  zu  stehen  pflegt,  ist  hier  denkbar,  es  kann  viel- 
mehr  sich  hier  nur  quelqueföis  oder  parfois  zeigen. 

l)  Si  füi  qiielquefois  cberch^  la  \4tii4,  c'e«t  par  uniour 
pour  eile.  G.  Sand,  M.  de  Villem.  eh.  25.  —  8'il  n'a  rien  fait 
pour  ralUer  la  majorit^,  c'est  qn*i\  ne  l'a  pii»  voula.  Ch,  de  Mazade. 
k>  70)  2.S3.  —  *l\  Si  le  ccbut  est  parfoie  la  diipe  de  Tef^prit^ 
FeBprit  hien  plus  «ouvent  est  la  dupe  du  cceiir.  H.  IViine.  IL  44,  550. 
Si  la  glüire  et  ly  carat'tere  de  Bojiapartii  poiivaicut  ioöpirer 
quelt|ue  ooibrage,  il  n'iüu  etait  pa»  de  rueiiiü  de  Uoche*  Thiera, 
Rev.  1.  36.  —  Si  les  ^^migre»  ne  tentiiient  rien  de  v^ritahlement 
heiireux,  ila  faisaieiit  nöanmoins  de  grands*  pr^paratife.  Ih,  h  5,  — 
3)  8i  parfoi»  nous  nouB  mettion«  un  peu  eii  train,  il  tiouh  prechait 
I«i-m<5me  du  haut  de  aon  cheval  Kegn.  111^  298*  Si  on  Im  dontmit 
tjueltjiie  chose,  il  aonriait  en  gniee  de  retnercitnent;  ^  »i  on  nö 
lui  dounait  rieUi  il  a'en  allait  avec  le  m^me  Bourire,  £d.  Schürt. 
H.  70,  615. 

1)  S'il  eut  dea  d^faillancest  eile«  vinreut  de  Faccablement 
Mupvöme.  H.  Blaze  de  Bury.  R,  &9,  869*  —  Si  eile  ne  fait  point 
de  d^penae,  c'est  qu'elle  hait  le  faate.  Volt.  L'ficoBS,  1,  4*  —  2)  8*il 
a  exist^  au  inoyea  äge  den  malad iea  diaboliqne»,  il  y  a  eu  ausfli 
des  guöriaoti»  miraculeuBes*  G.  Daremberg.  K.  52,  664.  —  S*il 
ne  lui  porta  pag  de  coupe  hieu  meiirtriers^  il  sut^  avec  une 
adrefse  merveilleiiRe,  eviter  lea  aiens  peiidant  deux  heures  qae 
dura  la  lutte,  Lara.  V.  en  Or.  11,  414.  —  Doch  auch:  S'il  n'y 
avait  pas  de»  Biecles  entre  V4i4  de  1819  et  T^te  de  1820,  il  y 
avait  des  öv^aetnents  qui  avaieot  tout  tnodifi^S,  Lückingt  Schgr. 
§  509,  a.  Nach  Pr  §  7,  4a.  —  3)  S'Ü  y  avait  des  di^penaea 
exc^dantee,  le  g^n^ral  Buonaparte  et  les  pereouoes  de  «a  suite 
devaient  les  pajer.  A.  iJumai?.  Nap.  VIF  ^  S'il  n'arrivait  pas 
d^ätraagerfl,  M.  de  Chateaubriand  provoquait  M,  Deömousseauat  de 
Givrd  k  faire  avec  lui  uae  partie  d'^chece.  Oth,  d'Haaasonville, 
B.  69,  489. 

8.   BedingnngBsMtze  mit  pourvu  que,  hien  entendu  que^ 
ä  conditton  que^  sitppos^  que^  (si). 

1)  „Wird  die  Geltung  des  Hauptsätze a  von  einer  Bedingung 
als  einer  beschrankenden  Forderung  abhäng^ig  gemacht,  so  wird 
der  Nebensatz  mit  pourvu  que,  hien  entendit  qiie,  ä  condition  que 
u*  dgl  eingeleitet,  welche  zum  Teil  die  lateinischen  dum,  dum- 
modo,  jnado  erseizen.^  Insofern  durch  diese  Sätze  eine  blosse 
Bedingung  ausgedruckt  wird,  gilt  für  die  indefiniten  Bestimmungen 
sowie  fUr  das  partitive  Objekt  der  Gebrauch  dos  Behauptnngssatzes, 
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PoTirvu  qa'on  ait  quelquea  epectacleBi  od  se  soucie  fort  peu 
que  les  arm^efl  p^rissent.  Volt.  L.  22  jaov.  58,  —  II  va  cöder, 
raaia  honteuHeiuent^  mais  par  faibleeBe,  ei  a  coEdition  que  nul 
ti*en  aache  rien.  F.  Bonrget  E.  39^224.  lls  avaient  plein  poiivoir 
de  tiaiter,  pourvu  qua  le  g^n^ral  n'exige&t  aufiin  Ba€rific6  relatif 
ä  k  foi.     Thiers,  n<«v.  L  35. 

Tont  voaa  est  indiff<5rent»  poarva  qu©  voaa  fasaiess  de»  re- 
cettes.  Beaumarchais.  Ik  lui  promirerit  de  Im  livrer  la  ville 
eotre  eee  tüains,  pourvu  que  Toii  n'y  ferait  point  de  dommage« 
Amyot. 

2)  Drückt  ein  negierter  Satz  mit  pourvu  que  (n)  die  Be- 
sorgniä  ans,  dass  der  positive  Inlialt  desselben  eintreten  krinnte, 
80  unterbleibt  die  Vera!l«:emeinerung  des  bestimmter  vorschweben- 
den Objekts,  Auch  das  adversative  Temporaladverbium  bestätigt 
den  positiven  Charakter  eines  solchen  Satzes.  Bokapeirte  r^pondit 
quü  pouvait  tont  au  plun^  si  3fa^ssi^na  n'tf  ^tait  pas  dijä  entre 
de  vi've  force^  donner  un  dtiai  de  vingt- quairt  heures,  Thiera, 
Uiv.  1.  33. 

Pourvu  qu'il  ii*y  ait  paa  des  preaves  de  la  n^gligence  de 
la  nourrice«  qu'importe  que  le  uourri^aon  p^riBse  etc.  EouHfl* 
ßm.  1.  1.  On  y  vivait  ä  bon  €Ompte;  pourTu  qu'on  n*eiige&t  pas 
des  ortolans  tniffiäs,  on  y  trouvemit  une  nourriture  preaque 
eorop^enne.    M.  du  Camp.    R.  48,  579. 

Dies  gilt  besonders  von  elfiptischcn  Sätzen,  welche  eine 
Befiirchtnng  auedrllcken.  Vgl.  Pourvu  qua  n*en  «ache  pas  dejä 
pltt^  qu*ü  ne  (!)  döit!  Regn,  II,  117.  (Er  weiss  schon  mehr 
ald  er  sagtl) 

Ah!  mon  Dieu!  Pourvu  qu'il  u'y  ait  pas  en  quelque 
hifltoire  k  la  fabrique!  A.  Daudet,  From.  j.  p,  872.  —  Pourvu 
<)Ti^elle  ne  nou»  apporte  pas  de  son  höpital  deH  miasiDep!  Cherb, 
K.  42*  497.  Doch  auch:  Pourvu  qn*il  n^ait  paa  de  dynamito.  Henry 
Ali»,  Pet  Ville  S.  202. 

Anmerkung.  Auch  ionet  zeigt  eich  in  Wendungeo,  durch 
welche  eine  Beeorgnis  ausgedrückt  wird,  die  partikulare  Form.  Eiks 
porUni  äi'licaWmtnt  kitrs  mahwi  it  ieur  it}ie  ponr  s'assnrer  ^u'ii  tfi/  araii 
pas  qffttque  epingie  gut  xortiL  Cherb,  K.  54^  7  74.  So  in  der  Regel 
nach  s\isaurtT  que  und  si  Ha  AUnthaitaicnt  qiiU  uattiml  pus  quelque 
malht'ur  sur  In  Repuiftiqut\  RoIHti,  Hist.  vom,  IX,  3.  Qu'on  ne  substüue 
poini  ä  ces  Usrnjaeurs  amonrt^uses  des  avcntums^  incroyaMes  et  des 
seniimenis  monsirneujc!  Volt.  Lots  dt'  Minos.  Ejntre,  Vgl.  Oh!  ne 
me  i't^nlevez  pas  d^jaf    V.  Sardou»    Les  v.  gart;.  V,  8. 


Im  Lateinisehen  findet  das  generell-disjunktive  Indefinittim 
mit  Vorliebe  seine  Verwendung  in  Bedingungssätzen  gewisser 
rhetorißch  gefärbter  Perioden,  wenn  auch  das  partikulare  Indefi- 
nitnm  in  denselben  nicht  aiifigeschlossen  ist.  Hier  hat  das  erstere 
lediglich  verallgemcjBernden  Wert,  und  da  das  Französische 
seinerseits    dasselbe    ziemlich    früh    nar   im  spezifisch   negativen 
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Sinne  verwandte,  8o  musste  ee  fUr  dieae  Perioden  untauglich 
werden.  Hier  findet  sieh  auBser  dem  generell-disjunktiven  Ad- 
verbium jamais  nur  qudqve^  oder  falla  die  Veiallgemeineriing 
nötig  istj  eine  Ersatz  form  wie  qui  que  ce  »oit  atc. 

9.     OediDgUDgBsütze    zur    Verstärkung    von    Bitten, 
BeschwörungeUj  emphatischen  Veraicherungen. 

Bedingungssätze  werden  im  Lateinischen  vielfach  in  Ver- 
bindung mit  eindringlichen  Bitten  und  Beschwörungen,  sowie  mit 
emphatischen  Erklärungen  und  Versicherungen  angewandt.  Diese 
haben  etwa  denselben  Wert  wie  die  Nennung  teurer  Personen 
und  geheiligter  Gegenstände  mit  per  im  Lateinischen,  par  im 
FranzÖBischen.  Von  einer  Bedingung,  die  sicher  als  erfüllt  an- 
gesehen wird,  von  einer  Annahme,  die  als  der  Thatsächlichkeit 
entsprechend  gilt,  wird  die  ErfUllung  einer  Bitte  abhängig  ge- 
macht. Wird  in  solchen  Bedingungen  das  generell-disjunktive 
Indelinitum  angewandt,  so  dient  dasselbe  nur  dazu,  die  Energie 
der  Bitte  zu  erhöhen. 

Si  pietaB  ulla  est,  nee  speB  agitaÜa  inanes,  ofßcium  praeatate 
patri,     Ov-  Met  Vtl,  336  f. 

Weil  der  negative  Sinn  hier  gänzlich  fehlt,  so  kann  man 
im  Französischen  nach  m  und  s'il  est  vrat  que  nur  qnelquc  oder 
eine  sonstige  verallgemeinernde  Form  erwarten.  Das  partitivo 
Objekt  wird  de  mit  Artikel,  in  der  Verneinung  th  ohne  Artikel 
zeigen. 

S^il  te  reste  an  fond  du  coßur  le  moindre  eentinient  de 
vertu  t  viena  que  je  t*apprenne  k  aimer  la  vie.  Rous«.  N.  H.  111, 
92*  —  Si  vooe  avez  de  la  confiance  eix  moi  et  quelfjue  ten- 
dresRe  pour  votre  pere,  Q'hÖßitez  pa«  ud  moment  k  liii  rendre  ce 
pieux  devoir.  Banier^  Ühereetzung  der  obigen  Steile.  —  Grands 
dieiix»  a'il  est  vnii  que  votre  piiifiRance  n*ttit  point  de  bornes, 
faites  que  je  devienne  r6i>ouit  d*inie  femtne  aiissi  Hccomplie  fjue 
la  atatue  que  j'ai  faite.     Id.  Ov,  X,  fahle  9, 


10,     BedingungSBÜtze  mit  abschliessend -zusammen- 
fassendem (kollektivem)  Sinn* 

Littr6  erwähnt  unter  n  12**  eine  eigentllmliche  Art  des 
Bedingungssatzes:  statt  dass  gleichartige  Dinge  autgezilhlt  w^erden, 
Überlässt  ein  Bedingungssatz  dem  Leser,  sich  Ähnliches  seihst 
zu  denken.  ElU  redevient  tq»0,  (mü^  ^  aurore,  ou  si  quelgne 
autre  chose  de  plus  riani  se  peitt  imaginer.  Lafout.,  Ähbesse, 
{:=.  und  alles  Reizende,  was  man  sich  nur  denken  kann.)  Der 
Bedingungssatz  bat  also  einen  ahBchliessend- zusammenfassenden 
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(kallektiireD)  Sinn.  Auch  diese  Form  gebt  auf  das  Vorbild  des 
Lateinischen  zurück,  welches  hier  das  generelle  Disjunktivum 
zuläsät.  Audiat  haec  cether,  et  si  deu8  nllus  in  ülo  esL  Ov. 
3/et  VI,  48.  (=  und  jegliche  Gottheit  dea  Äthers.)  Nach 
Littr6  darf  im  FransÖBlBchen  daseelbe  Pronomen  stehen;  jedoch 
kann  dasselbe  nicht  wirklich  negativen  Sinn,  sondern  nur  archaisch 
die  ursprüngliche  verallgemeinernde  Bedeutung  haben.  Gewöhn- 
licher ist  das  partikulare  guHque. 

Ud  torrenti  ou  a'il  est  rien  de  plus  imp^tueux*  Littr^.  — 
Du  moinfl  le  ciel  et  lea  Dieux,  s'il  en  eat  quelqu'un  qui  l'habite, 
m^entendront  et  me  Tengeront.  Banier,  Oberctetzung  der  obigen 
Stelle. 


11»     Dubitative  Zugeständnisse  mit  #i\  si  toutefois^ 
81  potirtantj  si  tant  est  que. 

Die  lateinischen  si,  si  modo,  si  quidem  und  die  französischen 
#t,  si  touUfoiji!^  si  pourtant  sowie  si  tant  est  que  lind  snpposi  qtte 
mit  Konjunktiv  werden  oft  parenthetisch  so  an  eine  affirmative 
Behauptung  oder  an  einzelnen  Begriff  augeknüpfltj  dasä  sie  die 
Behauptung  oder  den  Begrifl'  noch  einmal  als  Zugeständnis  bringen 
und  dabei  einen  leisen  Zweifel  an  der  Gültigkeit  durchblicken 
l&asen,  oder  den  Anschein  erwecken,  als  ob  der  Sprechende 
selbst  nicht  davon  ganx  sicher  überzeugt  sei.  Solche  Bedingungs- 
Bätze  können  wohl  kaum  anders  als  affirmativ  vorkommen. 

Ego  cnm  meis«  si  quidquam  tiimc  cuiusqiiaai  est,  etiam  in 
meis  e«pe  luiilui.  Cic.  ad  fara.  VII»  3^  3.  —  ri^faitea-voiiB  de  TcBpoir, 
ßi  V0M8  Teiltefl  jamaUT  de  vous  faire  un  honheiir  eiclufiif  Rons«, 
N.  H.  l^  11.  Cea  fabriqaea  de  siibre»  admirablea,  si  ellea  ont 
jamaiB  exist^  d.  Damaa,  «ont  completement  tomb^e  en  oubli. 
Lam.  V.  en  Or.  II  j  fiB.  Uempereur  ne  ae  laiß«ait  plus  parier  de 
moi,  si  tüutefois  qnelqn'un  en  avalt  le  courage,  M"*  de  StaöL 
J*ai  attendu  le  cotirrier  stiivant  dan»  rewpoir  de  voub  r^poadre 
mieux,  ai  toutefoia  il  a  quelqiie  choae  de  bon  a  dire  des  circon- 
»tances  »ubbi  horribles,  Arvede  Bariue,  R.  6d,  788.  Se§  amii,  ei 
tant  est  qu^il  en  alt  jamai&  eu^  ne  lui  oat  gufere  servi.  Cberb. 
R.  46,  200. 

Partitives  de  kann  hier  selbatverständlich  nur  mit  Artikel 
auftreten. 

Vötre  beaiit^  (si  toutefoiB  on  pont  trouver  de  la  beaut^ 
panni  lea  Centaurea  —  ei  modo  natura  fonuam  concedimas  illi) 
ne  von?  nauva  pas,  charmünt  Cyllare.  Banier,  Ov.  Met.  XII,  393 
bis  SS4,  Le  meilleur  de  tous  les  bieaet  a^il  y  a  des  bienfif  Q'eat 
le  repoa^  Ll  retraite  et  na  en  droit  qui  aoit  eon  domaine.  La 
Bruyfere,  Car.  cb,  8.  Lea  brachmanes  s'enfuyaient  dep  villeu;  anp- 
poB4  qu*alor9  il  y  e4t  deB  ville§.     Yolt    Dict.  phil.     BrachmaneB. 

Mit  archaischer  Wortstellung  steht  der  partitive  Begriff  hier 
auch  ohne  de  und  Artikel. 
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Uenfleignemcnt,    %\  enaeignement  il  y  a^    d<Scoiilera  tout 
natiirellenieDt   de  rccuvre  elle-m^me.     L.  Lonia-Lande.  R,  38,   431. 


12.     Bedingimg^sBätze    mit    komparativetn    Sinn. 

ÄusserBt  häufig  Bijid  im  LateiniBclieo  die  Beding:nng98lltze 
mit  *i,  welche  im  allgemeinen  die  Möglichkeit  des  Eintretens 
einer  positiven  Thatsache  zugeben  oder  das  Eintreten  einer 
Handlung  als  fraglicli  hinstellen,  während  der  Folgerungssatz 
dieselbe  Thatsaohe  oder  Handlnug  an  einem  besonderen  Subjekt 
oder  Objekt  oder  an  einem  besonderen  Umstand  als  vorwiegend 
ernilibar  oder  crflillt  anknüpft.  Solche  Perioden  haben  ^  im 
ganzen  betrachtet,  komparativen  Sinn.  Ein  Beiepiel  möge  dies 
erläutern.  LegeJidu^,  inqimm,  est  hk  orator^  Brute^  ni  quittquam 
ahm  juventatL  Cic,  Brut  33,  126,  Der  Satz  hat  offenbar  den 
Sinn:  dieser  Redner  muss  von  den  jungen  Leuten  mehr  als 
irgend  ein  anderer  gelesen  werden.  Dass  «ine  solche  Periode 
komparativ  zu  verstehen  ist,  beweist  auch  diejenige  Modifikation 
der  gewtihnlichen  Bildung  der  Periode,  in  welcher  der  Folgerungs- 
satz selbst  noch  als  Komparativsatz  erscheint.  Omnino  si  quid- 
quam  eM  decorum^  nihil  est  profecto  magis  quam  aequabilitas  cum 
ttniversae  väae  tum  singidarum  artionum.  Cic-  de  oflf.  I,  31,  111. 
Das  ältere  Franzüsisch  verwandte  in  solchen  Bedingungssätzen 
gleichfalls  das  generell-disjunktive  Indetinitum, 

Si  je  Houhaite  rien,  vous  ^tea  moii  ^ouhait.  RoDeard,  Et 
si  rien  eu  prösent  peut  troubler  aon  boDheur,  c'eet  de  te  voir 
ponr  lui  r^pandre  taut  de  larmeB.  Racan.  Si  rien  poiivait 
Faffliger,  c*dtaife  cette  uouvelle. 

Litcking  (Schulgr.  §  268,  la,  2)  erklärt  den  letzten  Satz 
mit  Unreclit  als  rein  negativ  =  aber  es  konnte  ihn  nichts  be- 
trüben. Mag  der  Gedanke  auch  an  die  Negation  streifen,  oder 
einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bedingung  ausdrücken y  so 
liegt  (ler  Ausdruck  doch  diesseits  der  Negation,  Seit  der  klag- 
Bischen  Periode  der  franzi^stsehen  Litteratur  ist  (mit  Ausnahme 
von  jamais)  die  Anwendung  des  generell-disjunktiven  ludelinitums 
in  solchen  Sätzen  unthunlicb  geworden,  weil  dasselbe  den  Ge- 
danken der  wirklichen  Negation  erweckt,  der  nicht  darin  liegen 
soll.  Ist  Verallgemeinerung  nötig,  so  geschieht  dies  durch  qud- 
conque,  gut  ce  soii  etc.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Pralle  steht 
quelqne.  Aus  der  grossen  Fülle  von  hierher  gehörigen  Beispielenj 
welche  alle  Schriftsteller  bieten,    will   ich  nur  einige  auswählen. 

Si  jamaiü  il  y  ent  uoe  folie  coupable^  c*4tait  c<?lle-iä,  Thiers. 
Con«.  L  13.  —  Si  jamaiB  homme  eut  la  science  de  r^crivaia^  ce 
fot  lui  (Propper  M^rim^).  M.  du  Camp.  R.  70,  V21.  Si  j'äproDvaia 
pour  vouft  un  »entiment  quelcunqne,  ce  eeniit  de  la  reconnais- 
eance.     G.  Ohnet     L,  Maitre  de   f,  p,  383*     S'il   eat  dana  ma   vie 
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nnsealacte  que  j'aie  accompli  B^rieuBemeztt,  ane  Beule  rel&tion 
que  j'aie  formdo  B^rieiisementT  cVst  mon  nnion  avec  M<  Lewes. 
Ä.  Barioe.  R.  70,  12  h  Si  un  penpk  au  mon  de  dtait  inhabile 
h  proßp^rer  son«  de  teile»  Ioib,  c'(5tmit  le  peiiple  athönien.  Regn, 
V^  488.  —  Si  qnelqiie  choae  derannde  Bpontan^it^,  c'e«t  rhumour, 
et  81  quelqiie  choae  demande  Hberti?  et  franchiae,  c'efit  la  Batire. 
E.  Mont^gxit,  R.  51,  749.  II  eBt  certain  que  si  qüelqu^nti  eiH  pu 
renvereer  reinpire  des  Persan«?  et  deK  Tarce,  et  passer  ensuite  en 
Italie,  c'e^t  Chiirks  XIL  Volt  Ch.  Xll,  l  B.  S'il  ayait  fallu 
quelque  part  iine  r^sistaiice  deseap^r^,  c'^tait  i\  Ramaoieh  ni^me. 
Thier«,  Cons.  l.  10. 

Da  ein  iinbeßtimmteB  Indefinitum  hier  filr  den  Gedanken 
wesentlich  i&t^  ßo  kommt  hier  partitives  de  kaum  vor.  Sollte  ein 
solches  vorhanden  eein,  so  wird  es  wie  das  partitive  Objekt  des 
Behauptungssatzea  behandelt  werden  müasen,  [Si  jamai^  ac- 
fion  causa  de  V admiratlon^  ce  fnt  cet  acte  de  gtnrrosiie,  Si 
^jamais  cosiir  n'eid  pomt  de  fiel,  cesi  le  sienj  Für  den  letzteren 
Fall  ist  zn  beachten,  das«  hier  jamaiif  sich  mit  der  vollen  Ne- 
gation verbindet,  was  die  moderne  Grammatik  eonet  als  fehler- 
haft erkliirt. 

1^,    Bedingungssätze  mit  superlativem  Sinn. 

Eine  ähnliche  Verw^endiing'  findet  im  Lateinischen  der  Be- 
dingungssatz mit  fii  im  Superlativen  Sinn  oder  zur  Verstärkung 
eines  Superlativs,  At  ea  fluidem  ßteidtas  i^el  titl  vel  alterim  con- 
ffolandt  in  te  »umma  eM,  xi  nnquam  in  ullo  fitit  CVc.  ad  fain, 
IVj  13,  4.  Auch  diese  rhetorische  Form  ist  ins  Französische 
übergegangen  in  den  Formeln  sil  y  en  e\d  janiaüf,  sü  en  fut 
jamais  (oncques)^  9*il  en  fuL 

Son  beau  frere  , . .  est  jansdniste  8*il  y  en  eut  jamaia.  Paacal, 
Prov.  1,  La  piiiftsance  des  KormandB  dtait  iine  paifisance  exter- 
minatriee  8*il  en  fut  jainais.  La  maitresBe,  digne  femme  e'il  en 
fut,  vint  a  moiirir.  E.  Renan.  E,  42»  72.  Ainpi  raiHoiinait  ce  bon 
cur^,  regretttS  de  tout  le  pays»  hoDime  de  bien  s'il  en  futoncquea, 
irr<5prochiible  daus  t*ey  mceur«*  et  daoH  sa  conduite.  P,-L.  Coorier^  p,  185. 


Diesen  hypothetischen  SatzformeUj  in  denen  das  Indeliuitum 
des  Bedingungssatzes  lediglieli  verallgemeinernden  Sinn  hat,  stehen 
andere  gegenllber,  in  welchen  dasselbe  sich  zugleich  als  negativ 
auffassen  lässt;  und  m  diesen  letzteren  zeigt  sich  auch  im  Fran- 
zösischen das  generelle  Disjunktivimi  neben  den  andern  verall- 
gemeinernden nn bestimmten  FUrwörtem. 

14.    Bedingungssätze  in  Verbindung  mit  Urteilen 
der  Missbilligung. 

Im  Lateinischen  lassen  alle  Verba,  welche  einen  unan- 
genehmen  ÄlTekt    bezeichnen,    sowie   alte   Ausdrucke    der  Miss- 
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billiguiig  und  Unzufnedciiheit  einen  Bedingungssatz  zu,  in  dem 
die  indefinite  ProiioRjinall>estimmung  mit  Vorliebe  durch  daB 
genereU'Clisjunktive  Jndefinitimi  ausgedrückt  wird. 

Omnea   phyeici    tiog   irrideuut,    ei   dicanius    qöitlf|iJiaiii    fieri 
sine  causa.    Cic-  de  fato  II,  25.    Quamquam  miror  illa  siiperbia  et 
iiDportunitate  ai  quemquam  amicum  habere  potuit>    Id.  Lael,  15,  54. 
Mirabar   ai   tu   mihi   quicquam   atiferrea   novi.     Ter.  Phorm.  490. 
8celestuB  et  nefariui»  foeriß,    si  qiiidquam  misericordia  adductus 
fecerifl.     Cic,  p.  Mur.  30^  62. 
Das  Französieehe    scblie&st  sieh  hier  genau  an  das  Latei- 
nische  an:    nach   sitomier,  etre  etonni^  regretter,  avoir  regtet^  se 
plai7tdre,   Üre   dtmli,   concevoir  du  dipii,  itr€  fäch/^  bldmer  etc. 
Ü  est   ridicule^    ilrange^  absurde,    menmtleux^  f(iux;   se   tromper^ 
c'est  un  mh'ach^  une  mervetlfe^  unß  erreur,  faire  in  jure,   mal  con'^ 
naitre  und  ithnÜclien  Wei] düngen   findet   eieh  neben  que  mit  dem 
Konj.  und  neben  dem  Infinitiv  gelegentlieh  auch  ein  Bedingungs* 
satz  mit  si.     Da   die  genannten  Ausclrlleke  einen  negativen  8mQ 
haben,    so  ist  in  dem  von  ihi^en  abhlingigen  Satze  das  generell- 
disjunktive  Indefinitura  nicht  ausgeachlossen. 

Je  suis  le  plus  trompö  du  raonde  ü  cela  est  approuv^  de 
pereonne.    Mol.     Imp.  de  Vers*,  sc,  3. 

J^auraiB  lieu  de  plaiute,  ei,  m^exposant  ä  voiis  pour  nie  parier 
»ans  feinte»  voiia  alliez  me  trahir,  et  me  d^gnisnr  rien*  Mol, 
MiB.  I,  2.  C'eat  iine  merveille  ei  rien  de  tout  cela  lui  peut  ötre 
utile  une  «etile  fois  en  sa  vie,  Rons«.  t,in.  l,  2-  On  n'eet  point 
^tonnö  de  Uro  dans  son  «Epitaphe  qu^il  a  6t^  la  gloire  du  genre 
humain»  et  ou  le  eerait  beaueoup  si  on  vojait  en  ce  piij^  le« 
cendres  d'aucun  homme  d'htat  honor^es  d'an  pareil  titre.  Volt. 
Louifi  XTV,  II,  Je  serais  encore  plu?  (^tonn^  »i  jamai^  il  reaolvait 
Fun  des  trois  ao  quatre  petit»  problemea»  F.  Brunetiere.  R.  $6^  Ü95. 
Tont  cela  eat  insens^,  et  je  m'jStonne  beaucoup  si  un  seul  instant 
voua   avea  pu  le  prendre  eu  s^rieiix.     G.  Sand.     M.  de  V.  eh.  Itt. 

Ist  der  Bedingungssatz  negiert,   so  ilCsst  der  Gedanke  und 
auch   die    Analogie    anderer   Konstruktionen    bei    denselben   Aus- 
drücken  quelque   und   p«irtitive8   de    mit   Artikel    erwarten.      Vgl. 
81  tu  dis  ne  f  avoir  pas  dijä  devine,  tu  meiw.    Rouss.    N.  H.  VI,  5. 
11  serait  merveilleuÄ  que  [si]  le»  lecotis  de  pareik  profewseurs, 
ttdresa^ea  parfois  ä  den  i^ujeta  bien  douee,  ne  puasent  pap  [ne  pou- 
vaient  paa]  produire  quelques  [dea]  eifet«  heureux.    L,  Ganderax. 
II.  ö8,  939.    On  aora  bien  du  malheur  s'iU  ne  vous  füurmssent  paa 
quelques  [des]  vers,  asßez  sonorea,  qui  provoqueut  rapplaudisse- 
ment  du  parterre.    F.  Brunetiere.    R.  42^  447. 

15.    Bedingungssätze  in  Verbindung  mit  verbietenden 

Drohungen,  zurückweisenden  Beteuerungen  und 

abiebnenden  Erklärungen. 

Iläußg  steht  ein  Bedingungssatz  im  Anschluss  an  Drohungen, 
Schwüre  und  Beteuerungen,  UnheilankUndigungen  und  Erklärungen, 
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in   welchen   zugleicb    ein  Verbot ^   eine  Zurückweisung  einer  Be- 
ßcbiildigiing,    überhaupt   eine  Ablehnung  irgend  eines  Gedankens 
enüialten   ist.      Gemein sam    ist    allen   solchen   Wendungen,    daas 
aus   der   vom    Schriftsteller   durch    den  Zusammenhang  ualic  ge- 
legten ünzuliCeßigkeit  des  Folgerting8satze&  auf  die  Nicbtgiltigkeit 
der  Bedingung  geschlossen  werden  soll.     Aber  nicht  nur  logisch, 
sondern  auch  flir  das  uiiniittelhare  Sprachgefühl,  sind  Bedingunga- 
ftätze    dieser  Art  deutlich   negativ,    darum    stellt   sich   im   Latei- 
nischen   das  dringende  Bedürfnis  der  Verallgemeinerung  ein  und 
damit  die  Fronomina  quisque^  ulhis  nebst  adverbialen  Ableitungen. 
Si   t*cni?t*ro   hodie   iiuicquam   io   bw  te  miptÜB  fallaciae  co- 
nari . . .  verberibua  caoBum  to  in  pistrinuiu,  Dave,  dedam  ueque  ad 
necem.     Ter.  And.  II,  1.  —  Moriart  J^i  praeter  te  quem  quam  reli- 
qtnim  haheo  in  quo  poBsim  imaginem  antiquae   et  vernaculae  fe»- 
tivitati»  agnOBcere.     Cic.  ach  fam.   IX.   15^  2, 

Auch  dem  fran^otäiftcben  SprachgefUlil  erscheint  eine  der- 
artige Negation  sehr  energisch,  und  daher  stellt  sich  neben 
andern  verallgemeinernden  Ausdrüeken  leicht  das  generell  -  dis- 
junktive  Indefinitum  ein*  Im  17.  Jahrhundert  gebrauchte  man 
häuiig  in  solchen  Drohungen  und  Beteuerungen  plus  statt  des 
modernen  encore;  auch  hierdurch  wird  der  negative  Charakter 
derselben  bestlitigt»  Si  je  vou^  voi^  pfus  regarder  cette  porte, 
y«  saiii  comme  (raiter  kA  getis  de  votre  sorU.  Com,,  Illus.  11,  7, 
—  8i  vers  le  Bo^phore  tastre  du  jour  vous  revoi/ait  encore y 
vous  n^Stes  plus  pour  mal  quun  intjet  Hcolti.     Volt.,  Ir^ne  II,  2. 

Je  croirai^  vous  trahir,  m  je  vodr  cachaiB  rien  des  juateft 
ientimenist  Corn.,  Ag^8.  V,  4.  Bi  j'en  coonai«  pas  un^  je  veux 
ßtre  <5triing1ö.  Rac,  PJaid.  II,  5*  Diahle  eo^porte  si  j't^ntendi 
rien  en  mt^deiine.  MoU,  Mal.  im.  Hl,  1.  Le  roi  leiir  fit  d'abord 
dire  qo«  e^ÜR  onaient  liii  rien  propotier  cotitrü  aon  hounenr,  tls  les 
ferait  pendre  tous  troig  sur  Theure.  Volt.,  Ch,  Xll^  l.  3,  yue  jo 
meiire  «i  j^en  sai»  rien.  P.-L.  Courier,  M.  Carrel,  S.  318,  La  du- 
chesBc  de  Marlborongh  d^rlarait  ä  John  Spencer  que  8*il  donnait 
»a  garnntie  a  qut  que  ce  fdt,  ou  acceptait  aucan  emploi  civil 
oti  militaire,  aiicune  chiirge  ou  peDsion,  les  dispoBitions  du  testa- 
luent  le  concercaiit  deviendraient  nulks  etc.  Marie  Dronaart, 
R.  58,  197.  Je  meore  81  j'ai  vu  lä  pert<onne.  Chasfiang,  Gr.  fr,, 
S  266  bis.  Malheur  ä  inoi  d^8onriaii^  »i^  en  quoi  que  ce  Boit, 
je  eurprendB  cet  uoique  garant  f*n  coatradiction  avec  liii-mßme, 
Regn.  YII,  316.  Je  meure  si  toiitea  ca«  faribolee  m'ont  appria 
quoi  que  ce  soit  aur  le«  originea  de  Tart.  Cherb. ,  Chev.  de 
Phid.j  ^d.  Fritscbe»  S-  190,  Si  du  moindre  peDchant  eile  est 
pour  vouB  capable,  je  jure  hautement  de  ne  la  voir  jamaie.  Mol., 
MiB,  V,  3. 

Aus  der  Energie  der  logischen  Negation  ist  es  zu  erklären, 
das«  sicli  hier  in  Verbindung  mit  jamais  auffallend  de  ohne 
Artikel  findet,  obwohl  die  Bedingung  dazu  (ne  mit  einem  generell- 
disjunktiven  Indefinitum)  nicht  vorhanden  ist. 
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Lds  dieuz  in'en  eoient  t^moinBf  et  ce  coa^eau  eujet  qae  yos 
fenx  inconetanta  ortt  choisi  pour  objöt^  si  jamaie  j*eu8  pour  voua 
de  d^dain  v^ritable  avant  que  vatre  amour  panU  si  i>eu  durable! 
Com.,  La  Giil.  du  Pal  V,  4. 

Natürlich  iHt  hier  de  mit  Artikel  das  Gewöhnlichere. 

Lescure  fit  ime  proclamation  aux  babitanta  et  lea  mena^a 
des  plus  torriHe«  peines  s'il«  düiiimieut  de»  aecour«  aiut  r^publi- 
caiTiB.     Thiere,  R^v.  1.  1J>, 

Ist  der  Bedingungssatz  verneint,  so  ist  der  Sinn  deßßelbeii 
partitiv.  Darum  ist  hier  qudque  und  paititives  de  mit  Artikel 
von  vornherein  zu  erwarten. 

Quelqne  tun  sublime  qii'on  prenne^  si  on  ne  mßle  pas 
qaelque  repos  ä  ce«  ^cart»,  ob  est  perdii.  Valt. ^  Lettre  6  d^c. 
1888.  Qu'oD  me  traite  partout  da  plus  grand  des  faquinp,  ß*il  eat 
aucun  rcHpect  ni  poiivoir  qiii  ra'arr^te  et  «i  je  ne  faiß  pa» 
quelque  coiip  de  ma  t^te.  Mol.,  Tart.  111^  1,  Si  les  personnalit^s, 
patt«  ^tre  de^  substances  k  la  maiiiere  pcolasiique,  n'oat  pas  cepen* 
dant  quelque  r^alitd  durable  et  se  i-edui^eiit  i  de  pura  faiit&me&f 
le  devoüinent  d'im  homme  ä  un  autrc  est  le  dövoilmetit  d'une 
Illusion  ä  une  ilhision  et  est  luj-nieme  illusion*  Alfred  Fouill^e, 
R,  44,  Hl.  (Die  UnzulÜBsigkeit  des  Folgerung&satzes  ergibt  die 
UnÄuläsaigkeit  der  Bedingung.)  —  Les  cröanciers  qui  n'acheteraient 
pa8  de«  bieiifi  (=  »i  les  er^anciera  e^acbetaient  paß  des  bieuu) 
ilfl  perdraietit  Ics  neaf  dixiemen  eu  n^gociaat  leura  bons.  Thier«, 
Röv,  1,  38.  Pendant  qu'uu  pays  porterait  chez  ßon  adversaire 
la  d^aolaiion  et  la  mort,  a'il  n*avait  pa»  prin  des  pr^caution« 
««Srieuaes  pour  lea  eviter  lui-nifime,  il  reBterait  expos^  ä  des  coupi 
qui  cauBeraient  h  ga  propre  proapöritö  d'irr^parables  dommagee. 
G.  CharineB,  K>  68,  770. 


%  3.     Das  beschränkende  que* 

A,    Formal  neg^^ative  Sitze  mit  beaeliräiikendem  que^  (ne  *  •  •  qtie)* 

Die  Slitze  mit  ne  .  .  .  que  sind  zusammengesetzte  Satz- 
bildungen: der  erste  Teil  mit  ne  enthUlt  eine  allgemeine  Negation, 
der  zweite  mit  qne  (sinon^  si  ce  neJtt,  exeepi*^,  hörn)  bringt  eine 
Bestimmnngj  welche  die  allgemeine  Negation  bescbr?inkt;  wir  haben 
also  KU  ünterseliciden  zwischen  den  allgemeinen,  beschränkten 
Bestimmungen  (der  Regel)  und  den  besonderen,  beschränkenden 
Bestimmungen  (der  Ansnahme).  Ferner  sind  die  Sätze  mit  ne 
.  .  ,  que  elliptisch.  Die  Ellipse  bernht  darauf,  dass  nicht  nur 
die  generell -disjunktiven  Adverbia  und  Pronomina,  welche  die 
Negation  vervollständigen  (pas,  point;  jamais;  ntiUe  pari;  per- 
sonnf,  rien,  aucfm,  nidj,  sondern  auch  eine  Form  oder  Ableitung 
von  autre  (aiUeurs^  autre  part^  autremenl)  oder  plus  töi  fort- 
gelassen  werden  können.  So  kann  z.  B.  der  Satz:  je  ne  connaig 
dans  cette  inlie  personne  autre  que  toi  auch  folgende  elliptischo 
Formen    annehmen:   je  ne  connais  dans  cette   viUe  personne  que 
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tm;  je  ne  connais  dans  cette  vtUe  que  toL  Die  französiache 
Sprache  kennt  ntm  ebensowohl  die  vollständigeii  Satzformen,  wie 
die  teilweise  verkiirztcn  und  die  vollkommen  elliptischen.  Das 
Deulsehe  dagegen  kennt  nnt'  die  entsprechenden  vollstUudigen 
nod  die  teilweise  verkürzten  Satzformen:  die  vollkomraen  ellip- 
tischen  Bind  hier  nicht  mijglicb;  doch  tritt  dafür  die  Wendung: 
mit  nur  oder  erst  ein,    welche  Advcrbia  dem  im  Französi sehen 

gleich  falls  üh  liehen  seukment  entsprechen*     Das  blosse  ne que 

wird  nun  entschieden  im  Franziisisehen  bevorzugt.  Dies  ersieht 
man  auch  daraus,  dass  Übersetzer  die  deutschen  vollstHndigeii 
Satzbildungen  vielfach  elliptisch  durch  ne  .  ,  ,  que  wiedergeben* 
Die  beschränkten  und  die  beschränkenden  Satzbestimmungen 
stehen  als  Kegel  und  Ausnahme  gegenüber,  sie  sind  korrespon- 
dierend. Von  ihnen  hat  man  noch  zu  unterscheiden  die  nicht 
korrespondierenden  Satzbesttinmungen,  Diese  sind  der  Ellipse 
nicht  fähig.  In  dem  Satze:  nous  ne  pouvons  rien  aimer  autrement 
que  par  rapport  h  nouif  sind  autrement  und  par  rapport  ä  7ioiiJf 
korrespondierend,  rmt  ist  nicht  korrespondierend;  darum  kann 
autrernmi  ftirtfallen,  aber  nicht  rien.  Die  elliptische  Form  ist 
demnach:  noua  ne  poiwons  rien  aimer  que  par  rapport  ä  nous 
=  wir  können  alles  nur  mit  Beziehung  auf  uns  lieben.  An 
diesen  Gesichtap unkten  ist  auch  bei  der  Beurteihing  des  parti- 
tiven  Objekts  in  SJitzen  mit  ne  .  ,  .  que  festzuhalten*  Man  hat 
zu  unterscheiden  1)  das  beschränkende  partitive  Objekt,  2)  das 
beschränkte  partitive  Objekt,  3)  das  nicht  korrespondierende 
partitive  Objekt 

1*     Das  beachrMekende  partitive  Objekt. 

Das  beschränkende  partitive  Objekt  ist  partikular,  denn  es 
bezeichnet  die  besondere  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel. 
Da  autre  que  gleich  einer  logischen  Negation  ist,  weshalb  man 
es  auch  durch  sinon^  si  ce  nesi  ersetzen  darf,  so  kann  man  das 
Satzverhältnie  auch  als  Negation  der  Negation  ansehen,  d.  h.  der 
durch  que  eingefilhrte  Satzteil  ist  positiv,  der  ganze  Satz  affir- 
mativ. Ans  beiden  zusammenfallenden  Gründen  (als  das  Besondere 
und  als  Bestandteil  eines  affirmativen  Urteils)  kann  das  be- 
schränkende partitive  Objektssubstantivum  nur  durch  das  parti- 
kulare Indefinitum  oder  durch  partitives  de  mit  Artikel  bezeichnet 
werden,  mag  der  Satz  vollständig  oder  elliptisch  sein* 

a.     Der  partitive  ßeg^riif  ist  ein  SubstUintiviim. 

Je  n^emporterai  de  l'Italie  que  des  «ouvenirs  et  quelques 
inscriptions,  P,-L.  Courier,  S.  450.  —  11  ne  dit  rieu  (paa)  autre 
cboae  que  des  sottises.  Ac.  0  a  un  ÜU  qui  ue  fait  rien  quo 
dea  dettea.     L.  Gunderax,  H.  59,   454.     Les  monumentB  ne  rap- 
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durchatiB  inkorrekt,  —  Voub  napez  poini  ici  d^ennemi  que  tfay#* 
tneme.  Corn,  Puhjeucte  IV,  3,  —  Dasselbe  gilt  von  der  clljp- 
tischen  Satzform  ohne  ne:  Point  ä'ennemi  qtte  tot! 

f)    Ne  , .  *  de  . .  ,  que. 
Diese  eUiptische  Satzform  ist  am  meisten  üblich. 

a.    ller  partitive  Begriff  tat  ein  SnbstantiTiim. 

L'on  ne  voit  en  amour  de  d^faut«  datJB  ce  qu'on  aime  que 
ceux  dont  on  Bouffre  Koi-m^me.     La  Bruyeret  Car.  eh.  4.    L^enfant 
I  n'imagiiie  tV^tendue  que  ceüe  ou  il  peiit  atteindre»     Roukb.   £tn. 

l.  l.     Jti  ii*ai  de  volootv  quo  la  tieufie.     Ac. 

Die  erweiterten  Satzformen  weisen  zunächst  darauf  hin, 
dass  man  das  beschränkte  partitive  Objekt  auch  in  der  ellip- 
tischen Form  we  .  *  .  </e  *  .  .  que  als  von  der  Negation  abhängig 
anzusehen  hat*  Doch  Hegt  noch  eine  andere  AulfaKSUiig  nahe:  als 
der  Genitiv  eines  allgemeinen  Begriftea  kann  es  auch  von  dem 
folgenden  beschränkenden  Tcitbegriff  abhängig  gedacht  werden. 
Der  Genitiv  wäre  demnacli  ebenso  aufzufassen,  wie  der  nach 
Kardinalzalilen  und  unbestiminten  Fürwörtern:  Cinquante  d'appelh 
pour  un  d'tlu!  H.  Blaze  de  Hury.  iL  55,  6ü6.  Der  Unter- 
Bchied  ißt  nur  der,  daas  hier  das  Ganze  bloss  ein  Adjektivum 
sein  darf/)  withrcnd  dort  das  Ganze  öfter  ein  Substantivum  als 
ein  Adjektivnm  ist.  Dass  in  der  That  das  Satzverhiiltnis  von 
der  einen  Auffassung  des  de  (als  abhiingig  von  der  Negation)  zu 
der  andern  (als  abhängig  von  dem  eximierenden  Teilbegriff)  liber- 
geht,  beweist  deutlich  die  manchmal  eintretende  Nachstellung  des 
partitiven  Begriffs. 

Je  n*ft«  qü*ell0  de  fille,  Mol,  Med.  m.  l  II,  6.  Ne  reHte*t-il 
donc  que  vona  seul  d^homnie  juste  et  rue^  eur  Ift  terre,  Rous^. 
II*  dial.  B  ne  faut  pas  rester  bruuill^  avec  Crt^Riis,  qiiand  Crösus 
n'a  que  von»  d^h^ritier.  Barriere  et  €ap.  Le«  f.  bormlL  1,  10. 
Je  n*ai  que  vom  d'auii.  Henry  EahuBBon.  B,  59^  243.  —  Vgl. 
t<j«te  Beule  de  fenirae.    H.  Eivi^re.    H,  39,  280. 


ß.    Der  partitive  Begriff  ist   ein  Adjektivnm. 

aa)  Das  Adjektivnm  konkordiert  nicht  mit  dem  Sachbegriff, 
worauf  es  sich  bezieht  (adjektivisches  Neutrum). 

Brousael  n'avait  d  e  r  e  c  o  m  m  a  n  d  a  b  1  e  que  seu  cheveax 
blancs.  Volt.,  Loiii«  XIV^  I,  eh.  4.  La  prifere  est  morte  «ur  lea 
l^Tree  du  vieux  Hhöralisme  da  dix-bultieme  ßi^cle,  qui  n'avait  lui- 


^)  Nach  Littr^  I,  S.  961  Kern,  5  zu  dt*  darf  man  nicht  ßagen: 
Sut'  milk  /iMlants,  it  y  en  a  trois  de  cabaretkrSf  BondüTD  iV  y  ttn  a 
$r0is  qui  soni  cabaretia's. 
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rien   de   vivant  que  sa  liaine  froide  coutre  les  choaea  de 

Ime.     Lam.,    V.   en  Or.  1,   28.     11  n'y  a  de  d^sint^resB^  cbez 

rhomme    que    la    niison.      A.   FouilMe ,   R.    44,    107.     11  n'y   a   de 

compl^teiuent  bean  que  ce  qwi  eat  id^uL    Laui.,  V.  en  Or  I,  84, 

Das    pai'titive  Adjektivum    ist    dem    eximierenden   Begriffe 
nachg^eBtellt. 

II  11 'y  a  qiie  le  mal  de  fftcile  ä  faire.  B.  de  S'^Pierre^ 
Paul  et  Virg,  II  d'j  a  plaa  que  son  ccBur' d  e  üoble  et  de 
göüireux,     M^*  de  Beaumont,  R.  fi9^  555. 

ßß)  Das  Adjektivum  konkordicrt  mit  dem  SachbegrifT,  worauf 
es  sich  bezieht. 

La  gräce  naturelle  de  8es  inouvementa  nia  d^^gale  qne  U 
Bolidit(5  de  ses  ^panleß.  Tb.  Bentxon,  R.  70^  660.  II  ü'y  a  point 
de  rifligicm  qni  diBpenBe  des  devoirs  de  la  morale;  il  n'y  a  de 
vrairaent  essentielB  qne  ceux-lä.  Rou»,^  fim.  1.  4.  II  n*y  ft 
d'irr^conciliabit^s  que  le  crime  et  la  vertu.  TbierR,  Räv.  1,  6. 
Bientöt  il  ne  rewte  plus  d'eclairiSes  que  les  lettre»  ironiquea  qiii 
fi'mcjruatent  ßur  la  grille  d'entrde.     Daudet,  le  Nababj  p,  159. 

Das   partitive    Ädjektivtim    ist    dem    eximierenden   Begriffe 
nachgestellt. 

II  n'y  a  gu^re  que  leg  &mea  vertnenaes  de  aensibles.  Volt, 
Pr^f.  Cat.  Coutbon  ,  ce  citoyen  v<?rtueux  qui  n'u  quo  le  cceur  et 
la  t^te  de  vivant^^  Bmla  qui  lea  a  brülautfi  de  patrioti^me. 
Thiers,  R^v.  1.  23,  Romola  est  au  fond  un  roiiiau  ri^aliöte  comme 
Adam  Bede  et  Sila»  Marner  .  .  .,  il  n*y  a  qiie  T^tiquette  de 
chang^e,  E.  Mont%nt,  R.  5G,  322.  —  Vgl.  Ce  confleil  ^t^it  le 
Beul  de  convenable  ilatiP  ce  moioeut.     Thiera,  R^v.  1.  T. 

77)    Das   Adjektivum  konkordiert  stet»  mit  dem   Perßonal- 
begriffj   worauf  es  sich  bezieht. 

11  nV  aiira  d'incr«5dule8  puni«  que  reuac  dont  le  cCEur  ee 
ferrae  k  la  v^rite.  Hoiifip.,  fim.  L  4.  11  n*y  avait  de  clairement 
d^voti^B  aiix  coupa  du  tribunal  rt^vohitionnaire  que  le»  conapi- 
rateura  ultra •r^^Hdutiouuaires,  Thiera,  R^v,  1.  20»  II  n'y  a  d'in- 
violable  en  France  que  le  roi.     Ib.  1.  3. 

Das    partitive   Adjektivum   ist    dem    eximierenden    Begriffe 
n  ach  g  ÜB  teilt, 

11  n'y  a  que  leg  m^chanta  de  c^l^bres.  Rouaa.  15üi.  1.  4. 
II  n'y  avait  que  le  vieux  caia&ier  Sigianiond  de  v^ritablemcut 
in  qui  et.  E>audL't,  Frojn.  j.  p,  140.  —  Vgl.  II  vi*j  a  que  111  oi  aeul 
de  malbeureux.     Mol.     Fest,  de  Pierre  V,  7. 


3.    Das  nicht  korreßpondierende   partitive  Objekt 

I)  Dae  nirbt  korrespondierende  partitive  Objekt  ist  in  den 
meiaten  Fflllcn  ein  partikulares ,  da  es  in  der  Hegel  mit  der 
Negation  nur  üasBerlicb  verbunden,  logisch  aber  Objekt  des 
ganzen  durch  ne  ,  .  .  qut  zwar  beöcbriinktenj  in  seiner  Verbindung 
jedoch  aftirmativen  Urteils  ist.  Audi  ist  ea  nicht  immer  an  die 
Negation   gebunden,   sondern   kann   sehr  wohl    erst   auf  das  be- 

Zscbr.  f.  bfn.  8pr.  0.  Litt,    X^  jg 
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sebräiikeücle  qu€  folgen.  In  diesem  Falle  tritt  die  Partikularitlit 
iloutlich  liervor.  Das  nachfolgende  p^irtilive  Objukt  steht  darum 
stets  mit  de  und  Artikel ^  selbst  wenn  zu  der  Negation  nt  noch 
eiu  generell-disjunktivcB  Indefinitura  hinzutritt. 

11  XV y  a  de  force  politique  qiie  daiis  le  clerg^,  parce  qu'il 
tCy  a  qiie  1^  dea  combiriiiiBonf)  politiqne!«.  A.  Bf'irdoux.  H.  44, 
153.  Je  n'ai  qu'en  voua  de  lu  sine ^ rite.  Mol,  Mis,  V.  8.  —  On 
a  dit  quiik|uefoiB,  bien  ä  tort^  que  la  Vaticaüe  n'avait  jamaia 
«H  qn'ä  peiue  de»  catalogues.    A,  Geffi-uy,     II.  58,  120* 

2)  Wenn  der  Satz  nicht  elliptisch j  sondern  ein  Indeftnitnm 
liebst  einer  Form  von  auire  vorhanden  ist,  so  muss  man  logißch 
die  Negation  auf  den  dureli  mdre  hervorgehobenen  Satzteil  be- 
ziehen, und  auch  in  diesem  Falte  sollte  nach  Pr.  §  7  nur  de  mit 
Artikel  eintreten.  Diese  Form  ist  übrigens  Jtusserst  selten:  neben 
einem  nicht  korrespondierenden  Objekte  wird  die  BeschrRnkung  in 
der  Regel  in  der  elliptischen  Form  durch  blosses  ne  .  .  .  qut  aus- 
gedrückt. II  n\i  don ne  d u  p a 1 1*   ä  nul  autre  qu^ä  vo u j?.  Littre. 

3)  Steht  das  partitive  Objekt  zwischen  »e  ...  que  und  ist 
die  Negation  durch  ein  Komplement  wie  jamah^  plus,  g^ihe  ver- 
stiirkt,  Bö  er.Hcbeint  jenes  in  der  Regel  in  der  generellen  Form 
von  anatn  (nul)  oder  de  oline  Artikel ^  mag  der  Bat2  a)  voll- 
ständig oder  b)  elliptisch  sein, 

a)  Ou  ne  doune  plu«  de  carrouatsls  [aucim  carroutsel]  k 
pr^tfent  uilleura  qu4ci.     Volt»     L,  12  sept.  50, 

b)  J«!  n'ai  jumuis  «outFeit  aiicuii  iiml  que  poiir  en  ^viter 
un  pliia  gmnd,  Eou«h.  fiin.  1.  5.  —  \U  oe  lirent  iamait)  de  raal 
qu*i  eux-ni€iiieB.  Volt.  Louit«  XIV,  11,  eh.  36.  Ce  boitenx  n'avait 
plu8  de  Sympathie  qiie  pour  ceux  tlont  la  vie  cloche,  Cherb. 
it,  CG,  513,  C'etait  tm  Hercule  mon  u'ayant  gutre  de  vi©  que 
daß»  Teaprit.  Marc- Mounier.  11,  48,  38.  11  n'y  a  plus  gui*re 
de  quorellea  fanatiquea  qu*eii  Francs.     Volt.    L,  k  Fr^d.  nov.  4*2, 

Aiiiiierkung:  jVc  , ,  .  f^as  ijmmi)  de  .  .  .  qtu!  gilt  auch  hier  in  der 
modernen  Sprache  durchaus  ala  inkorrekt.  Mmi  cwur  fia  pmni  t'it  ä*amis 
miauiaiü  que  etc.  Com.  Oth.  V,  4,  Daseelbe  gilt  von  der  Ellipue: 
Poini  d^arqeni  fpi'ä  ta  pointe  de  tcpee,     S^v.     L.   2  aoiit  89, 

4)  Auch  sonst  lässt  sich  nichtkoiTesspondierendes  partitives 
Objekt  generell  auffassen,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen. 

Je  veux  qu'on  a'ait  aueuni)  appiii  qiVen  ma  seulo  iu«tice, 
Volt,  Les  F^lop,  Hl,  4.  (Man  «oll  jeglichen  Schutz  imr  einzig 
und  allein  in  meiner  Gerechtigkeit  finden.)  11  r^^sohit  douc  do 
faire  la  giierre  tout  Reul  et  de  n^attendre  tout^)  «iicc^e  ^tranger 
qiie  comme  on  attend  une  chance  henreus*e.  A,  Dntnau.  Le» 
.1  M.  II,  ch,  21.  CeH  articlea  ne  eeraient  coiiBid^rtSs  comme  ayant 
une  valeur  qoelconque*)  qu'aprea  la  ratification  de  Tempereur. 
ThierB.  Con»,  1,  6, 


*)    Generelle    pronoininale     Bestimmungen,    welche     nicht   kor- 
respöodierend    sind  ^    können    sowohl    durch    das    generell  -  dinjunktivo 
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5)  In  der  Regel  jedoch  ist  daa  Objekt  in  diesem  Falle  ein 
partikulares,  UEd  darum  erscheint  loglach  richtig  hier  weit 
hiCnfiger  quelque. 

On  semblait  ne  garder  quelque  mesure  que  dans  rAieembl^e. 
ThiürSf  R^v*  1.  6.  11  ii*y  avait  quelque  poBsibilit^  de  d6- 
barquement  qn'an  deld  de  In  Loire*  Ib.  1.  31.  L^opinioo  ne  moutrait 
quelque  indulgeuce  que  pour  celui  dea  cinq  directeiirs  qui 
l'avait  miäritd  le  moinB.  Ib.  1.  4L  Leur«  forcea  ne  prireiit  quelque 
importanct  que  daiiB  aa  puishaute  main,  ßego.  VI,  91.  C'eat 
tiDe  coEDiuisFion  qui  ne  puige  quelque  force  que  datii  r^Iection. 
J,  Leberquier.     R.  60,  399. 

6)  Für  das  partitive  de  ist  das  Verhältnis  des  Gebrauches 
der  generellen  und  der  partikularen  Form  eia  umgekehrtes:  de 
ohne  Artikel  ist  weit  h;iufiger  nh  de  mit  Artikel.  Ein  einheit- 
licher Grund  ist  hierfilr,  wie  die  folgende  Gegeiiüberetellnng  er- 
geben wird,  kaum  vorhanden»  Man  konnte  annehmen ^  de  ohne 
Artikel  mUsee  mehr  dort  sich  finden,  wo  es  sich  um  allgemeine 
Urteile,  de  mit  Artikel,  wo  es  sich  um  in  die  Sinne  fallende 
Thatsachen  handelt.  Ein  solcher  Grund  mag  sieh  ja  wohl  hier 
und  da  geltend  machen ,  nur  ist  er  nicht  durch  gehen  ds  zn  kon- 
statieren. Auch  manche  Äbstrakta  erscheinen  häutiger  mit  blossem 
d€j  doch  läset  sich  aucli  dies  Prinzip  nicht  überall  erkennen.  Es 
liisst  sich  nur  sagen,  dass  der  französische  Sprachgebrauch  für 
das  nicht  korrespondierende  partitive  Objekt  de  ohne  Artikel  bei 
weitem  bevorzugt  Grammatisch  lägst  »ich  der  Unterschied  so 
erklären,  dass  in  dem  einen  Falle  die  Negation  zunächst  selb- 
ßtändig  fUr  sich  genommen  wird,  während  in  dem  andern  Falle 
ne  ,  ,  ,  que  von  vornherein  zu  einem  aflirmativen  Urteil  znsammeo- 
gefasst  wird. 

Mazariii  ne  fit  de  bien  qu^ti  lui  et  ä  Ba  ftiniille  par  rapport 
^  lui.  Volt.  Louia  XIV,  eh.  6.  —  Je  ue  donne  de  Kargen t  qu'^ 
ceux  qui  savent  en  faire  usage.  Volt.  Ch.  XII,  eh.  5.  I*je  voulant 
du  bien  qu^fl  lui  seul,  il  veut  per«uader  qu'il  en  veiit  k  touB, 
La  Bniyfere.    Car.  eh.  8, 

N*ayez  d'yeux  que  pour  moi.  MoU  Psycho  III,  3.  Votre 
41äve  u*äura  d*attentiou  que  pour  les  paBsions.  Rousb,  £lm.  1.  3. 
—  n«  n'ont  deö  yeux  que  pour  le  bien.  MoL  0.  Dandin  III,  &.  II 
n'a  de  Tamour  que  pour  le  aervico  et  le«  plaisirs  du  monarque. 
Thier»,  H^v.  l.  l. 

Elle»  ne  portaient  de  so  uli  ers  que  pour  aller  le  dioianche 
de  grand  matin  ä  la  messe.  B,  de  St.-Pierre,  Paul  et  V.  Je  n'eua 
quelque  temp8  (partikubir!)  d'estime  (gen^jrell!)  pour  la  litt^- 
rature  que  pour  coraplaire  ä  M.  Sainte-Beuve.  E»  Renau.  R.  54,  252. 
On  ne  fait  d'exp<$rienc'e  que  pour  proc^der  k  quelque  vtfrification» 
F.  Brunetifere.     R.  46,  462.  -^  Je  ne  met«   deB  vörit^s   dans   sa 


I  ludefinitum    als   auch   durch  das   generell -kollektive    Indef.  (toui),  dae 

fanerell-distributive  In  du  f.  (chaqut)  oder  irgend  eine  verallgemeitiernde 
orm  (quelconq^if,  qtn  que  ce  se  smt  etc.)  gegeben  werden. 
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tete  que  poiir  k  (raraotir  des  erreiire  qu'il  apprendrait  k  lear  place« 
Konati.  fim.  L  3.  Cette  incoiiiinoditä  oe  nie  doniie  quelquefois 
(partikular!)  des  reläche»  (partikular!)  quo  pournio  laisaer  souffrir 
plua  crueliement  d'uue  autre  fa^on.     Rousa,     Conf,  1.  1. 

Je  n'ai  de  ressourcäa  et  d'eßpoir  qu*en  voua.  Töpffer, 
Th^rit.  --  Je  n'ai  de  Teaprit  qu«  dans  me»  Souvenir».  Bous. 
CoTjf.  1.  8, 

11»  n*avaient  de  fond»  poiir  La  complaiBance  que  ja»que-liL 
La  Br.  car,  cb.  5.  —  On  n'a  de  Teaii  qae  juiqu*aux  genoux. 
A,  Theuriet     R.  66,  7&2. 

Ufi  raalheur  attach^  k  Teftp^ce  hnmain  est  de  n*avoir  d*6ner- 
(fie  q^ie  quelquoB  joofh  senlement.  —  On  ne  troiive  de  Peau  que 
tontes  les  troiB  ou  qutitre  heiires»    Laio.    V,  en  Or.  0,  121. 

De  telfl  sacririCBfl  n'ont  de  prix  et  n'ont  de  valeur  que  s'ila 
Bont  volontairee.  Oct.  Feuillet.  R,  60,  739.  L'interrogation  ne  pnt 
d'intörf*t  que  lorequ'il  tut  dirig^  par  Brissot  et  Gensonnö*  A.  Bar- 
doiix.  R.  58,  853,  —  Ces  petitee  cboBea  n'acqiiierent  du  prix  que 
qnand  elles  eont  soutenuea  par  les  grandes.    Volt.  Louis  XIV,  eh.  25, 

La  consid^ration  du  devoir  n'a  de  force  qu'autant  qu'on  j 
Joint  defl  motif»  qui  nouß  portent  k  le  reuiplir.  Rohrs«  Liri.  1.  5. 
—  Le  faits  divers  ne  prend  dea  droits  ä  notre  int^röt  qu'rtutunt 
qne  Texplication  noua  en  e«t  d*abord  dotiii($,  F.  Brunetifere. 
ß.  69,  22  L 

Lea  lettre«  ii*ont  d'int^r^t  que  parce  que  leur  auteur  eat 
devpnii  eelel>re.  A.  Barme.  R.  70,  IS.  —  Les  rnpporteur«  d'an- 
jourd*hui  ne  fönt  des  enqu fites  ai  niinutitniaeB  que  parce  qu*ilfl 
se  sont  dono^  une  t4clie  nouvelle.     L<^on  8ay,     R,  67,  30 L 

Ist  das  nicht  korrespondierende  pnrtitive  Objekt  priJdikativ 
aufzufassen^  so  wird  de  mit  Artikel  obligatori^cli.  Vgl-  Pr,  §  4,  3. 
Je  ne  voi,s  de  la  roquetterie  dans  letie  n^^ltgence  que  parce 
que  f^  voüt  de  VnffBiitation,     Eouss»  Em.  1.   5. 


4.    Das  partitive   (ibjekt    nach  ne  ,  .  .  pas  que. 

Als  Verneinung  von  ne  ...  que  wird  in  der  modernen 
Sprache  vielfacli  «e  .  .  .  pa»  que  (^  Tie  .  .  .  pas  senlement)  an- 
gewandt,  ein  Spractigebraneli,  welcher  sich  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert heransgebildet  hat  and  als  inkorrekt  von  Littre  strenge 
zurückgewiesen  wird.  Das  partitive  Ohjt^kt  nach  »c  .  ,  .  paj^  que 
(^^  nicht  nur)  ist  ein  partikulares  nnd  zeigt  de  mit  Artikel. 

n  ii'v  eut  pafl  que  de  la  littörature  an  fond  de  tout  cela. 
H.  ßlaze  de  Bnry.     R.  46,  49. 

Ebenso  steht  nach  ne  .  .  .  pas  seulmne^it  (uniquement)  de 
mit  Artikel:  La  vie  n'a  pas  uniquement  de,^  Joieft  d  son  lot. 
A,  Delpit.  R.  37,  31.  Die  Anwendunj^  von  nofi-seuhmeni  er- 
müglicht  einen  wirklich  negativen  Satz,  z.  B.  Non-seuiemeiit  ils 
ne  ciUhraient  pas  de  cerfmonle  reUgkuse  sans  la  musique;  wiau 
on  petd  dire  qu^elle  accompagnait  toutes  leurs  actions.  G.  Boissier. 
R,    52,    789*    —    Ne  .  .  ,  pas   seulement  (ne  .  .  ,  seulemenJt  paä) 
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^  nicht  einmal  hat  negativen  Sinn.     Lh  oü   vous  pensez  quü 
aä  du  lard^  il  ny  a  pas  seulement  de  cheville,     Prov* 


B.  Satzteile  mit  beschränkendem  qu€f  welche  toq  einem 
negierten  Verbnm  abhUng-i^  sind. 

1,    Der  Infinitiv. 

Die    Negation    ne    kann   von   dem   Komplemente   qite  durch 

ein  Verbum  nebst  einem  davon  abiiängigen  Infinitiv  getrennt  Bein. 

iNe  .  ,  .  pas  que  gehört    wiederum    der    Kiteren   Sprache   an   und 

^ilt   heutzutage    ala    inkorrekt.      Die    Behandlung   dee    partitiven 

Objekts  ist  dieselbe   wie  beim  einfai-hen  Verbum. 

1)  Das  beschritnkende  partltive  ObjektBaubBtantiviim  hat  nur 
de  mit  ÄrtikeL 

Je  ne  crojaia  avoir  pour  vaus  que  de  la  Bynipathie,  de 
Pestinie^  de  l'amitö,  H.  RabuBBOti.  II.  59^  7i9.  Ohne  Ellipse: 
Sa  maiTvaiBe  fortuoe  ne  lui  a  jamai»  peraiis  de  verser  pour  eux^ 
ftutre  chose  que  de  T euere,     0.  d'Haussonville.     R.  41,  640, 

2)  Das  beschränkte  partitive  Objekt  hat  nur  bJosses  de. 
Der  Sprachgebrauch  ist  hier  konaequentj  während  ohne  hinzu- 
tretendes  qm  im  Infinitive,  der  von  einem  negierten  Verbum  ab- 
hJlngig  ist,  das  partitive  Objekt  sow^ohl  de  ohne  Artikel  als  auch 
de  mit  Artikel  erhalten  kann.      Vgl.  Pr.  §  2,   1. 

Ha  tiVmt  votiln  reconimitre  de  v^rit^fl  qtie  relles  qii'ils  scn- 
taient  par  fexp^rience.  Volt,  Dial,  XXIX,  S»  Ohne  Ellipse:  Je 
n*ai  paß  beaoin  de  citer  d*autre  eiemple  que  la  phra«e  que 
je  viens  de  rappeler,     F.  Bnmeti^re.     R.  70,  224. 

3)  Das  nicht  korrespondierende  Objekt  zeigt  nur  de  mit 
Artikel^  wenn  es  nach  gm  steht;  sonst  de  mit  und  ohne  Artikel. 
Wegen  der  grösseren  Entfernung  der  Negation,  ist  blosses  de 
selbst  bei  hinzntretendem  plus,  jamai.%  guhe  nicht  obligatorisch. 

Je  ne  veiix  ^tfen  iimour  donn^ir  dee  Jalousie«.  Corn. 
lllu«.  III,  3.  II  n'appartietit  qu'ä  toi  dö  faire  des  miracles,  MoL 
Av.  V,  5.  —  Kous  ne  pouvioiiH  eutretenir  des  relationa  d'entente 
iotime  qii*aveu  iine  seilte  nation :  rAngleterre.  G.  Charmes, 
R.  j»,  254.  Tanarive  eftt  uu  endroit  oü  il  ifet^t  permis  d'avoir  du 
g^nie  que  par  ordre  du  gouveruement,  Valbert.  K.  5*«,  197,  — 
Ce  i*oi  iridieu  ne  voulait  faire  de  iraitiS  de  commeree  qu'avee  la 
nation  IVan^aiHe.  Volt.  L.  XIV^  eh.  14.  Taut  qu'il  uü  sera  maitre 
de  la  mer,  Aleiandre  iie  pourra  faire  venir  de  renfort»  qu*ä  tra- 
vera  la  Phrygie.  E.  Jurieu  de  la  Graviore.  R.  41,  789.  —  Je 
n*ai  jamai 8  cm  avoir  du  la  vertu  que  dans  cette  oücasion. 
M**»*  de  S^v.  L.  26  uiai  lb76.  Klle  ne  veut  plus  sentir  de  ten- 
drt^sHe  que  pour  ce  Dieu  crucifiö  qui  lui  tend  les  brau.  BoBBueti 
Henr.  d*Angl. 

Nach  Pr.  §  4,  3  erhält  ein  partitive a  Objekt  im  prlidi- 
kativen   Sinne  hier    obligatorisch  de  mit  Artikel.     O/i  ne  peut  y 
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voir  des  propositions   subordonnees   qiien    supposant   qudquß 
eUipse,     ChasBaDg,  Nouv,  gn  fr.  §  420  bis. 

2.    Der  Nebensatz  mit  que. 

ÄusserBt  selteu  findet  sich  daä  beBchräDkencle  que  eitiptisch 
in  NebensützcH  mit  que,  welche  von  veni einten  Verben  abhängig 
Bind,  Obwohl  jedoch  fiolche  Beispiele  von  Franzosen  als  auf* 
fallend  aus  der  älteren  Litteratur  angeführt  werden  (vgl  Godefroy, 
Langiie  de  Com^iUe  11,  S.  118,  sowie  die  einzelnen  Lex.  zu 
ßegnierj  kfi  GrandM  Ecrn\  de  la  France),  fehlt  es  daran  anch  in 
der  modernen  Sprache  nicht  ganz.  Für  die  Übersetzung  ins 
Dcutßcbe  ist  die  Ergänzung  einer  Form  von  ander  unerlässüch, 
und  anch  französische  Erklärer  verdeutlichen  solche  Satze  durch 
Ilinznfügung  von  antre^  anlre  €ho,Ke,  mifrement  etc.  Je  ne  crais 
point  que  ces  tumuUeit  abouiissent  /erg»  ä  autre  chosej  qu*ä  la 
paÜR,  Malh.  IT,  436.  Les  hoTnmeJi  —  en  ce  temps-lä  —  metiaieni 
la  tiefiu  des  femmen  ä  sti  haut  prix  quih  «e  conceoaient  pas 
quune  femme  sticcombäf  /erg*  autre7JientJ  que  contre  Ja  profne^se 
d'un  bon  rojitrat  de  reJite  et  d^une  constitHtion  de  tabourei  chez  la 
reine.  F.  Brunetii're.  R,  54,  454.  Vgl.  Uon  ne  voit  pas  quils 
ewtsent  pu  sortir  du  miltm  d^  la  foule  autrement  que  par  la 
politique.  M.  R.  68,  214.  Im  Gegensatz  zu  dem  Gebrauch 
beim  Intinitiv  fitllt  hier  das  Negationfiklomplement  pa»  (point)  in 
der  Hegel  ni<;lit  weg.  Die  Bchandbing  des  partitiven  Objekts 
wird  auch  hier  nicht  von  dem  bisher  beobachteten  Gebrauche 
abweichen. 

1)  Das  beschränkende  partitive  Objekt  zeigt  de  mit  Artikel. 
Ces  prolögneB  doivent  avoir  heaucoup   d'inveiition ;   et  je  no 

pense    pas    qti'oti    j    pinsse    raiBomiableinent   intmduire    fiiie    des 
Dienx  imaginsurea  de  rantifinit^.     Coru.     Diso,  du  poeme  dram. 

2)  Das  beschränkte  partitive  Objekt  kann  nur  de  ohne 
Artikel  haben.  Auch  hier  wird  im  Gegensatz  zu  dem  Gebrauch 
im  nicht  durch  que  beBchränkten  Nebensätze^  wo  blosses  de  sich 
nur  ausnahmsweise  zeigt,  der  Sprachgebrauch  ein  konsequenter 
sein  nütssen,  w^eil  die  Verallgemeinerung  das  partikulare  de  mit 
Artikel  begrifflich  nicht  zulässt.    Vgl  Pr.  §  2,  2. 

[Je  ne  saclie  pas  qu'il  y  ait  d'exemple  que  cehii  rjiie  noiis 
avoaa  all^ßu^S,  Je  ne  aache  qu'il  y  ait  rencontr^  de  »ucce«  que 
celui-ci.  Vgl.  §4,  1^3.]  —  Ohne  Ellipse:  Je  ne  croi«  pas  que  voua 
ayesfi  d'tmtre  piaisir  que  cehii  de  lire,  Volt.  Lettre  au  comte 
d'Argental,  juiü  53» 

3)  Das  nicht  korrespondierende  Objekt  wird  sowohl  parti- 
kulares als  auch  generelles  partitives  de  erhalten. 

[Je  ne  nie  eouviens  pas  que  tii  m^aiee  fait  dm  mal  qu'uno 
Beule  fois.J     11  ne  croit  pa»  qu'il  Be  faeee   de  d^tach erneut  que 
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Vera  la  mi-octobre.  S^vign^»  öd,  Monraerque  IV,  127.  —  Ohne 
ElltpBe:  Je  ne  sache  pa«  qu*il  existe  de  syndicat  regional  mixte 
ailleur»  qoe  ßur  le  papier.    0.  d^Haaesonville.    R.  68,  321. 

C.   Sitae  mit  beschränJEendem  que^  welche  eine  log^ische 
Hßgation  enthalten. 

Das  bescl»r;tiikende  que  Endet  sich  endlich,  besondere  in 
der  alten  Sprache,  elliptiscli  in  logisch  negativen  Sätzen.  Äüch 
dies  verlangt  eine  Ergänzung  des  Sinnes  durch  eine  Form  von 
auire.  Vielfach  erscheint  es  selbst  dem  modernen  Sprachgefühl 
des  Franzosen  anffallend  und  der  Erlliuteriing  bedürftig.  Godefroy 
(a,  fl.  0.)  und  die  Ilerausgeber  der  Grands  Ecrirams  de  la  France 
haben  die  hierher  gehtjrlgen  Beispiele  gesaramelt.  Jedoch  flihren 
sie  aus  den  älteren  Schriftstellern  manches  als  vom  moderne» 
Sprachgebrauch  abweichend  an,  was  thatsaehlich  noch  heutzutage 
geschrieben  wird.  Sie  unterlassen  anzugeben,  inwieweit  solche 
EÜjpsen  noch  jetzt  allgemein  oder  vereinzelt  Üblich  sind,  und 
inwieweit  sie  als  veraltet  gelten  müssen.  Mir  scheint  es  zweckdien- 
lich j  die  logischen  Negationen  in  1)  energisclie  und  2)  schwächere 
einzuteilen.  In  den  ersteren  ist  die  Ellipae  mit  beschränkendem 
que  auch  in  der  modernen  Sprache  noch,  bald  mehr  bald  weniger, 
gebräuchlich.  In  den  letzteren  ist  dieselbe  seil  dem  Knde  des 
17.  Jahrhunderts  ausser  Gebrauch  gekommen.  Der  Grund  fllr 
diesen  Gegensatz  des  Sprachgebrauches  der  älteren  und  der 
neueren  Zeit  liegt  offenbar  darin,  dass  das  'Gefiihl  tiir  die 
logische  Negation  in  der  älteren  Zeit  weit  stärker  ausgepriigt 
war  als  in  der  neueren  und  sich  allmiihlich  abstumpfte. 


1.    Die  energische  logische  Negation. 

In  den  energiachen  logischen  Negationen  gebraucht  auch 
noch  die  moderne  Sprache  die  Ellipse  mit  beschränkendem  gue; 
doch  ist  nicht  minder  der  vollständige  Ausdruck  mit  autre  (Iblieh. 
Zu  den  energischen  Negationen  gehören  a)  sans  mit  Infinitiv, 
b)  Mans  que^  c)  rhetorische  (auch  indirekte)  Fragen^  d)  Bedingunga- 
sÄtze  in  verbietenden  Drohungen  und  zurückweisenden  Be- 
teuerungen. 

a)  Le  v^ritable  pofete  iialf  ex^ciite  tout  cc!  qiril  veiit  sana 
»Hnspirer  [erg.  aatrement]  que  de  m  nature.  Reg«.  ¥111^  42  K  — 
h)  11  fait  au»bit5t  d6barquer  son  catioti  et  former  Ba  bataille^  san» 
que  leB  ennemiB  offuaquös  de  la  fum^e^  puissent  B*y  opposer  [erg. 
autrement]  que  par  quelques  coupa  tiröa  au  haf^ard,  Volt.  Ch,  XII, 
ch,  2.  —  c)  Descendons-nooB  tous  deux  [erg.  d'ailleur«]  que  de 
boDne  boorgeoifiie?  Mol.  Bg.  ÜI,  12.  ^  d)  Que  Dien  m^abundonne 
dttHB  le  bcBoin,  si  je  voiis  dis  rien  [erg-  autre  choae]  que  la  pure 
et  entiöre  vörit<5.     Regn.  11^  109. 


m 
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Id  den  energischen  logischen  Negationen  mit  bescliränkendem 
que  bietet  das  partitive  Objekt  keine  von  den  friiber  aufgesteliten 
Regeln  ab woi eilenden  Eigentllmlielikeiteu. 

1)  Das  beschränkende  partitive  Objektssubatantiviim  zeigt 
nur  dt  mit  Artikel. 

a)  Elle  lui  avu.it  donnd  son  cceurf  sana  en  avoir  jamais  re9U 
que  de  La  douleur*  G,  de  Peyrebrune.  R.  5»,  9*».  b)  Saus 
qn'il  reste  ä  pa«»  nii,  pour  viogt  auf?  de  «ervice^  que  des  cheveux 
blanchiB,  de  largeH  cicatricee,  Cyrano^  La  Mort  d*Agripp.  IV,  3. 
c)  Que  voiB-je  autour  de  moi,  que  dea  atuiß  vendue?  Rac. 
Brit.  1,  4.  Dans  la  d^pendance  oü  je  me  vois,  puis-je  former  que 
des  BOuhaits?  Mol.  Av,  IV,  l.  d)  [Qn'iio  diable  en  cet  instiitit 
m'emporte,  bI  je  vous  ai  fuit  qne  du  bien!]  Dagegen:  Qu'un  diable 
en  cet  instant  m'emporte,  si  jVi  dit  rien  q;ie  de  tr6»  conataot! 
Mob     Dep.  am.  111.     Vgl.  §  S,  A,  1   b, 

2)  AuB  der  Energie  der  genannten  lügiscben  Negationen 
erklJiii  es  sich,  das&  sie,  Rei  es  nach  alljijeraeinemj  sei  es  nach 
vereinzeltem  Sprae IigebrÄUcb,  partitives  de  ohne  Artikel  zulassen- 
VgL  zu  den  rhetorischen  Fragen  §  1,  2;  zn  den  Bedingungssätzen 
in  Drohungen  und  Beteuerungen  §  2,  B,  15.  So  hat  die  Anwendung 
von  bloösera  de  flir  das  besehriiukte  partitive  Objekt  nichts^  was 
mit  den  sonstigen  Regeln  in  Widerspruch  stellt.  Im  übrigen 
repräsentieren  hier  besonders  die  voll  stund  igen  Wendungen  mit 
generen-disjunktivem  Indetinitum  oder  mit  einer  Fnrm  von  auire 
den  Ublielien  Sprachgebrauch* 

u)  11  reuevra  des  vtcux,  de  l'enceni,  de»  victimes,  sftns  rece- 
voir  par  lä  d'houiieurs  que  legitimes,  Corn.  Pomp,  V,  4.  Rend 
continuerait  de  vjvre  avec  eux  eans  pretidre  de  carriere  que  cello 
des  lettreB.  Paul  Bourget,  Mennonges  1.  —  Mit  Indefinitum :  lls 
puisaieot  dana  lee  caisHes  des  vüles  eans  allifgner  aucune  espece 
de  pr^texte  que  leur  bon  plaisir.  Thiers^  Rdv.  1,  40.  —  Ohne 
Ellipfle:  Sans  cont?ulter  d^autre»  motifw  que  rhospitalit^  d'un 
mnsulman,  je  l*ai  re^u  et  necouru  de  tont.  Volt,  Ch.  Xll^  I.  ß, 
La  grandeur  est  eroißsaute  d*un  cöte,  d^croiepante  de  Pu-ntre,  miii« 
toujourB  flneate  et  en  mouvement,  saus  avoir  aucune  forme  pr€' 
eise  autre  que  celJe  d'une  relation.     P.  Jaixet.     R,  51,  Bi^. 

b)  Toutes  Ses  cröatures  paraltroiit  devant  Dien  ^  gans  qu*il  y 
ait  entre  elles  de  pr^rogatives  que  ceüe»  que  la  vürtu  y  aiira 
miHes.  Montesquieu«  —  Ohne  Ellipse:  Je  veux  mouvoir  mou  bran 
et  je  le  meuB  sanB  qne  t.'e  monveiuent  ait  dVutre  cause  imme- 
diate  que  ma  volonti^.  Roubh.  I5m.  l.  4.  Ici  le  ms.  R.  passe  de 
la  page  435  t\  la  page  444,  sana  qu'il  y  ait  dans  le  volume  au- 
cune autre  truce  de  supproBsion  ou  de  vide  que  la  pagination. 
Feillet^  Card,  de  Eetz  I,  27o. 

c)  Vous  reate-t-il  ici  de  parti  que  le  roien?  Volt.  Ad.  du 
Oüesclin  II,  ö.  —  Ohne  EllipRe:  Est-il  d' autre  parti  que  ctdui 
de  V08  rois.     Id.  Mörope  L  3* 

d)  [Les  dieux  ra*en  soient  ti^moin»,  si  jamais  je  vous  fis  de 
mal  que  celui-lL]  Nach  §  2,  B  15.  Ein  Beispiel  ohne  Ellipse 
unter  3,  d. 
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3)  Für  das  nicht  korreepondiereiide  partitive  Objekt  wird 
saiis  und  saris  qua  bloößes  de,  die  rhetorische  Frage  und  die 
Beteuerung  de  mit  Artikel  bevorzugen, 

a)  Chaque  i^röque  a  sori  troupeaa,  tiu'U  doit  gouvemer  eeul, 
ßana  avoir  de  coiopteä,  rentlre  qii^ä,  Dien.    E,  Havet.    E,  Tl,  58.  — 

b)  f. ,  .  Bana  qu'il  j  ait  de  pr^rogatives   que   pour  la   vertu,]  — 

c)  [Eat^ce  que  jVi  de  Tespoir  que  put  toi?]  —  d)  Pnisae  ä  von 
yeux  m'^craner  a  l^iEstant  la  colere  des  dieux  ai  j'adore  d'autre 
objet  que  celiü  de  MiSlUse,  ai  je  con^oia  des  vceux  que  pour  votre 
Service!    Cora.    S.  du  Ment.  V,  3* 

Anmerkung:  Unmittellmr  nach  saiis  steht  veraltet  der  be- 
schränkte und  der  nicht  korrespondierende  Begriff  ohne  </tf  und  Artikel. 
Harlatj  €taH  saus  mmnrs  dmis  le  s^cret,  suns  prohite  quesctäHeure. 
St.-Simon^  17^  198.  —  Stitis  parads >  sans  amis,  sans  espoir  que  sur 
moi,  Rac.  Andn  Die  moderne  Sprache  zieht  die  Wendung  mit  In- 
definitum  oder  ohne  Ellipi^e  vor.  Sans  nui  rivai  que  reclair,  J,  Michelet, 
VoU.  Elh  me  deran^eait  die  foü  mns  au  Ire  motif  que  de  tmir  ahun' 
donficv  Cef  ourraf/e  qt/i  tnf/a^att.  G»  Sand.  M.  de  Viflem.  ch,  3.  Mi- 
raheaa  etaii  sa^is  p(Wit>  a'öj*w  mibne  aucun  untre  hui  qne  de  deinme 
^aristocraiie  ei  ie  pouvair  arhilrtüre.  Thiera,  KiSv.  L  3.  —  Nur  in  dem 
Tjallü,  wo  saus  mit  pius  verV^unden  i»t,  nti^ht  der  partitive  Begriff  mit 
IMossem  de.  Sans  plua  de  dixtracii^nj!  que  ceUes-Ui,  Je  trouve  que  les 
res  cotdent  rapides  ei  remplies.     Töpifer.     EL  et  W. 

2,    Die  schwächere  logische  Negation. 

LTnter  doü  von  Godefroy  (a.  a.  0,)  und  den  Herausgebern 
von  Racine j  rorneillc  und  S6vigne  aus  den  Klassikern  ge- 
sammelleu  Ellipsen  mit  beschränkendem  qite  linde  ich  ausserdem 
noch  eine  Reihe  logischer  Nationen,  in  denen  sich  diese  Eigen- 
tümlichkeit zeigt:  80  unmittelbar  in  Verbindung  mit  logisch  nega- 
tiven Begriffen  (z.  B«  bei  peu,  rarement^  diffictle);  in  Infinitivsätzen 
nach  der  logisclien  Kegation  (z.  B.  ruich  dtfmdre,  perdre  toute 
estperance,  metire  korN  d*etai^  il  eist  difficüe  etc*);  in  Nebensätzen 
mit  que,  die  von  logisch  negativen  Ausdrücken  (wie  doider,  ü 
ed  malaisi  etc.)  abhangig  sind;  m  Relativ^sHtzen  nach  der  for- 
malen Negation,  nach  der  logis^chen  Negation  und  nach  Aus- 
drücken der  Misgbilljgung  (ae  nicprendre);  in  Bedingungssätzen 
der  Irrealität  und  nach  Ausdrucken  der  Missbilligung  (cesi  une 
futeur) ;  nach  AuBrufen  der  Verwunderung  (im  Infinitiv),  Aus 
Mülifere  habe  ich  noch  hin^uzufilgen:  nach  ^rnp  pt^t^r  mit  Infinitiv 
und  irop  pour  que.  Eine  weitere  Berücksichtigung  der  älteren 
Litteratur  würde  wahrscheinlich  auch  fllr  die  noch  fehlenden  lo- 
gischen Negatioijcn  den  elliptiBchen  Gehrauch  des  beschränkenden 
que  konstatieren*  In  der  modernen  Sprache  wird  hier  überall 
der  vollständige  Ausdruck  mit  (Wtre  vorgezogen.  Einige  Bei- 
spiele mögen  den  Unterschied  zwischen  dem  veralteten  und  dem 
modernen  Gebrauch  beleuchten. 


W.  Herforth, 

Barement  a*affranchit-il  d'un  favori  inBolent  [erg,  aiitremeDt] 
que  par  wn  autre^  irrit^  de  sa  faveor,  Dtigitet.  —  La  Rochelle 
est    impreDable    autrement   que  par  la  famine.      A.   DnmaSf 

Lee  3  M.  11^  ch,  21, Et  combien   se  m<5prend   qui  songe 

k  quelque  [erg,  autre]  chose  qu/a  ce  qui  peut  cotidoire  au  cbemin 
dii  aalufc.  Coi'iJ.  Imit.  I,  2.  —  Pas  nn  qni  viiit  pour  autre 
cbose  que  voler  ou  nientir.  Daudet,  le  Nab.  p,  143.  —  —  C^est 
uue  fareur  de  chercher  [aüleura]  qii'en  nous-meBme  qiielqu*un 
que  noQß  aimions  et  quelqu  uu  qui  nouis  aime.  Th^ophile^  ^l^g.  — 
Hb  trouvent  ridiculc  de  cotubattre  pour  autre  chose  que 

pour  pnier,    Volt,    Ch.  Xll,  eh.  i. Jo  ne  quittemis  poiot 

rdpoux  que  jWaiß  priBi  si  Korne  se  pouvait  ^viter  [autremeut] 
qu*ä  ce  prix.  Com.  Soph.  IT,  4.  —  Si  je  vous  avais  ren- 
contr^  ailleiirs  que  chez  moi,  vous  n*fturiez  plus  mang^  de 
pain,     Lani.     V.  eu   Or.   II ,   370,  —  —  Je  vou«  crois  trop  rai- 


aonnable  pour  vouloir  exiger  [autre  choae]  de  moi  q«e  ce 
qui  peut  m'6tre  permis  par  Fhourieur  et  la  biensdauce.  MoL 
Av,  IV,  l.  —   La  blesBure   au   frout  avait  trop    abondamment 


iaign^  pour  qu*il  y  eüt  k  redouter  autre  chose  que  les 
Buites  d*une   coutuBion  trfea  violente»     Mario   Uehard.     R,  38,  732. 

II  est  impoesible  de  fair©  uoe   diSmarche  avec  sens 

et  Jugcmeut  [autrement]  qu*en  la  r^glant  par  la  vue  de  ce  poitit 
(Fimmortalit^  de  rftme),  Pasc.  Pena,  IX^  1.  —  ü  est  phjsiqueiaent 
impoaBible  de  s'aBsurer  d*avoir  obtenu  Ic  vceu  national 
autrement  que  par  la  votation  par  t^te.     Mir,  Disc.  IS  uiai  39» 

Ein  partitives  Objekt  findet  sich  in  solchen  elliptischen 
Sätzen  selbst  in  der  älteren  Litteratur  nur  ganz  vereinzelt 

1)  Das  beschränkende  partitive  Objekt  zeij^t  de  mit  Artikel. 

Apri;R  qu*il  eut  perdu  toute  esp^rance  d*eu  pouvoir  obtenir 
qne  de  Tamitidf  il  chercha  lea  inoyen«  de  ee  gu^rir.  FMch. 
M^m,  aur  im  gr.  joure  dV^uvergne,     2*  M.  p*  13* 

2)  Nach  logischen  Negationen  der  genannten  Art  kommt 
part«  de  ohne  Artikel  hier  und  da  einmal  selbst  bei  modernen 
Schriftstellern  vor  Vgl.  §  3,  2,  Es  würe  demnach  auch  hier  das 
beschränkte  partitive  Objekt  im  elliptischen  Satze  mit  que  mög- 
lich, wäre  aber  in  der  doppelt  ungewöhnlichen  Verbindung  höchst 
auffallend. 

[Ije  microscope  Im-m^me  est  iinpuissaut  k  faire  de  distinc- 
tion  que  celle-lä]  Nach  Ch.  Riebet.  R.  55,  819,  Ohne  Ellipse: 
11  noue  est  iiupoKsible  d^iporcevoir  eutre  aun  h<5rt>ine  Doroth^e 
ßroo ke  et  «ainte  Th^röee  d '  a u  t r  e  a n  a  1  o g i e  que  celle  -  ci,  E,  Mon- 
t^gut.     R.  56,  329, 

3)  Das  nicht  korrespondierende  partitive  Objekt. 

Dieuxl  qu*il  est  malais«^  qii'uue  ime  bien  atteinte  con^^oive 
de  Teapoir  qu^avec  un  peu  de  rraiute.    Com.    Gal.  du  Pal.  11,  4, 

§  4.     DiiB  bl0SBe  n^m 

Blosses  ne  ohne  pas  oder  point  ist  bald  vom  Gedanken 
gefordert^  bald  scheint  es  Ubertllissig  zu  sein.    Das  erstere  zeigt 
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sich  bald  selbständig,  bald  im  ÄnsebluBS  an  eioeo  negativen  Satz; 
das  andere  ist  entweder  von  eiiiem  logisch  negativen,  oder  von 
einem  doppelt  negativen  Auadruck  abhängig.  So  ist  zu  unter- 
scheiden: 1)  das  selbständige  ne.  statt  der  vollen  Negation  ne  .  . .  pas^ 
2)  das  pleonastisclie  und  scheinbar  pleonastische  ne  in  Verbindung 
mit  einem  logieeh  negativen  Ausdruck,  3)  das  blosse  ne  im  Ao- 
ficblußs  an  eine  voraufgehende  (formale  oder  logische)  Negation, 
4)  das  Bcbeinbar  pleonastische  ne  im  Anschlags  an  einen  doppelt 
Degativen  Ausdruck. 


1.    Das  selbstündige  ne  statt  der  yollen  Negation 

ne  . . » p a^. 

Das  selbständige  blosse  ne  steht  in  einer  Reihe  von  Fallen, 
bald  fakultativ,  bald  obligatorisch.  Ist  ein  IndeJinitum  erforderlich, 
so  wird  selbstveretändlich  das  generelle  Disjunktivum  gesetzt,  es 
möchte  denn  ein  besonderer  Grund  die  Wahl  der  partikularen 
FoiTi»  fordern.  Das  paititive  Objekt  erscheint  bald  mit  rfe  ohne 
Artikel,  bald  mit  de  nebst  Artikel:  jenes  vorwiegend  in  indika- 
tivischen,  dieses  vorwiegend  in  konjunktivischen  Sätzen, 

1)  Für  den  bei  Dichtern  zuweilen  vorkommenden  Gebranch 
von  blossem  ne  beim  Imperativ  (nacli  Analogie  des  lateinischen  Tie) 
fehlt  es  mir  an  Bei  spielen  mit  partitivem  €fe.  Ein  artikelloscß 
partitives  Objekt  steht  in:  nmjez  peur  und  Wayez  crainie. 
Beide  sind  auch  in  Prosa  Üblich.  Z.  B.  Blaze  de  Buri/,  R.  46,  27, 
L.  Gauderax.  H.  4G^  220.  Häutiger  ist  naf/ez  pas  peur  und 
n^aytz  aucitne  crainte, 

2)  Nur  sehr  selten  hat  sich  altertümliches  blosses  ne  in 
andern  als  in  feststehenden  Wendungen  erhalten. 

Qni  ni^priPe  hon  conseil,  ne  m^rite  des  secourK,     Prov, 

3)  Fakultativ  steht  das  blosse  r^  nach  Analogie  des  la- 
teinischen nescio  und  nequeo  bei  savotr^  pouvotr  und  oser  mit 
einem  Infinitiv.  Das  partitive  Objekt  erscheint  hier  in  der  Regel 
mit  blossem  de* 

Ses  membrtis  tm  pouvaieiit  exercer  do  foQCtions  activea.  Tliiersj 
Cons,  1.  I,  Ce  metJBttge  ne  pouvait  dooc  eoutenir  d*eiainen.  Id. 
ib.  1.  16.  —  Je  nj  Bauraie  prendre  de  plaißir,  Mol.  Comt.  d*E8C. 
«c,  15*  11  ne  flaurait  y  avoir  de  honte  ou  il  n*y  a  pas  de  crime. 
H,  RabüöHon.  R,  60,  12,  —  Je  n'oRais  eap^rer  d'occaaioo  ßi  belle. 
Com.  La  com.  des  Tuil.  Hl,  6.  Qiioi?  n'oseÄ'VOUB,  Seigueur,  me 
faire  de  r<?ponae?     Com,     Tite  et  B§r6n.  IV,  5. 

!Nacli  je  ne  itacke  steht  auch  das  partitive  Objekt  im  Neben- 
satz mit  qtie  oline  Artikel^  eben  sowie  nach  je  ne  sacke  pas. 

Je  ne  sacbe  cjn'oti  alt  jamais  vvt  d'eufant  en  libert^  se  tiier. 
Rüiise,     t^m.  1.  2.    Je  ne  ßache  qu*il  j   ait  rencontr^   de   Bucces 
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pl«fl  döciBif  qiie  celni  de  la  Doctorenee.  L.  Ganderax.  R.  72^  454>  —  Je 
ne  Sache  pas  qiiW  y  nlt  eii  d^hommeB  blaue»  devenu«  noirB.  Buffon, 

4)  Obügatorisch  steht  bloBsea  ne  bei  avoir  mit  einem  in- 
direkten dubitativeii  Fragesatz  im  Inlinitiv  (Ma  rage  n'a  par  oü 
s'assouvir.  Com.  Med.  Ij  4),  besondere  in  der  Ältertlimlichen 
Redewendung  je  nai  que  faire  de  qch.  oder  de  mit  Inf.  Eid 
partitivee  Objekt  ist  hier  ausgeschlossen. 

5)  Das  fakultative  ne  cettser  de  mit  InC  bat  ata  doppelte 
sich  aufhebende  Negation  das  Objekt  nur  mit  partikularem  In- 
definitum  oder  partitivem   de  mit  Art.     Vgl,  §   5  Ä,  d. 

M.  de  ßi^marck  n*a  cess^  de  donner  des  gages  ii  ta  politique 
de  paix  et  de  conservatioD.     Valbert.  K.  57,  204. 

6)  Das  fakultative  ne  houger  ist  intransitiv. 

7)  Das  fakultative  ne  d'autre  lasst  den  Artikel  nicht  zu. 

8)  Über  das  partitivc  Objekt  nach  und  zwiachen  ne ,  ,  .  que 
vgl  §  3  A  und  B. 

9)  Fakultativ  steht  bloBses  ne  vor  den  unpersönlichen 
Verben  ü  y  a  und  ü  est  Das  abbiingige  partitive  Subjekt  steht 
hiernach  archaisch  ohne  de  und  Artikel,  besonders  findet  sich 
Sorte,  das  freilich  —  nicht  anders  als  pa.^  und  point  —  selbst 
als  generelles  Disjunktivum  anzusehen  ist. 

11  n'y  a  ville  de  quelque  importance  qiii  n*kiit  chaqiie  anii^e 
troi»  joars  coii8<5cutif8  de  ees  fetee.  L.  Loiii^- Lande.  E,  41,  IjB. 
—  0  Ti*eftt  demewre  plu«  Beerbte.  Lafoiit.  —  11  u*j  a  »orte  de 
soina  q^i'ü  n'ait  priB,  Littr4  —  11  n^eat  sorte  de  d^« ordre 8 
aiuquelB  \es  int^r^ts  locaux  ne  soient  prSta  k  se  livrer.  Thiers, 
Con«.  1.  2.  —  Vgl.  11  n'eat  äme  vivante  qui  ne  pöche  en  ceci. 
Laf,    FabL  IX,  IL 

Einmaliges  ni  »orte  hat  (wie  einmaliges  ni)    blosses   de   in 

beiden  abhängigen  partitiven  Subjekten,  zwischen  denen  es  steht, 

11    n'y   avait   d^hdriisie   ni   Borte    d*iDipiet«5    dont   ik    ne 

e'effor^jHsent  de   lea   fair«    coupableP.     Rac.     MeKnard  IV,  45  L  — 

Doch  auch i  II  ix'y  eut  «orte  d'ombrage  ni  d'avanie  qu*il  n*eüt 

a  esfiuyer  de  «a  part.     RoUiOj  Soerate  5. 

tO)  Naeh  den  arcliai sehen  Formeln  nimporfe,  ne  plmse^ 
n* avoir  garde^  n  avoir  eure,  ne  tenir  compte  kann  sich  ein  par- 
titives  Objekt  (mit  de  und  Artikel)  nur  in  einem  davon  abhängigen 
8atzglietie  zeigen, 

Elle  n'avait  garde  d'en  rien  dire.  Chürb.  II.  50,  261,  — 
11  n*eut  garde  de  traiter  des  principes  du  droit  politique  Koiiss, 
tm.  L  &. 

11)  In  parenthetischen  Formeln  wie  ce  que  Z>ieu  ne  veuilie, 
ne  PQUS  en  dephuse^  il  ne  tuen  chatd,  qua  cela  ne  tte7ine  kann 
partitives  Objekt  überhaupt  nicht  vorkommen* 

12)  Über  eximierendes  si  ne,  n^itaii,  neüt  iti  vgL  §  2  A  1 
nebst  Anmerkungen. 
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13)  Über  rhetoriache  Fragen  mit  qite  ne^  qui  ne^  quel  ne 
vgl.  §  l,  5, 

14)  Obligatorisch  steht  blossas  ne  im  Absichtssätze  uach 
faire  attention^  garder ^  prendre  gardcj  se  doniier  (de)  garde, 
prendrr  soin;  ferDcr  nacli  dem  Imperativ  gare^  nach  »e  garder 
und  veraltet  nach  se  garaniir.  Der  inilefinite  Pronominalbegriff 
wird  liier  in  tler  Regel  durch  das  generelle  DiajunktivQm  aus- 
gedrückt. 

On.  iD*a  encharg^  de  prendre  garde  que  personne  iie  me 
Vit.  Mol.  G.  Dandin  l,  2.  Mais  aiissi  garde  bien  que,  pour  les 
eroire  trop,  üb  ne  t'iiuposent  ri^n.  MoL  Don  Gare,  de  Nav,  II,  4. 
Elle  a  pris  sein  que  votre  ubord  füt  libre  et  D*eöt  ancun  tömoin, 
Mol.  ib.  IV,  4. 

Das  partitive  Objekt  wird  In  diesen  Sätzen  mit  de  und 
Artikel  auszudrucken  sein.  Darauf  fUbrt  nämlich  der  gleiche 
Gebrauch  in  andern  koiijunktivisclieu  Spitzen  mit  blossem  ne. 
Vgl.  16  dieses  Abschoittes  sowie  G  und  7  a,  b,  c  des  folgenden 
Abschnittes. 

[Prenez  garde  qu*on  ne  von«  d^convre  des  errenrn.] 

15)  Meist  steht  blosses  ne  in  den  Zeitbostimmung-en  il  y 
a  . . .  qne  .  . .  ne,  dspuis  que  ,  .  .  iie,  depuin  (dix  a7in€es)  que ,  . .  we» 
(un  jour)  que  . .  ,  «e .  . .  depuis  -  . .,  doch  nur  wenn  in  dem  Satze  mit 
que  von  einer  sich  wiederholenden  Handlung  die  Rede  ist,  und  wenn 
{^enau  genommen  der  Gebrauch  der  Negation  oder  das  Fortlassen 
derselben  für  den  Sinn  gleichgiltig  ist.  Ist  nur  von  einer  ein- 
maligen Handlung  die  Rede  oder  bedingt  das  Tempus  eine  be- 
stimmte (positive  oder  negative)  Auffassung,  so  verlaugt  das 
FrauzÖBiscbe  einen  präzisen  Ausdruck.  II  y  a  six  mois  que 
jai  quiUi   ceite  vtlie.     II  y  a  Jienf  semames   que  je  n'ai  point 

de  fnains,     Moio  de  S^v.     L.  16  mars  76, 

11  y  avait  pr6«  de  trente-six  heiires  que  je  ti'avais  pria  au  c  u  n 
aliment.  Ronsg.  fim.  L  5.  (Der  Sinn  ist  derselbe,  wenn  ich  sage: 
seitdem  ich  etwas  gcnoöeen,  oder:  seitdem  ich  nicht«  genoHsen.)  — 
11  y  a  longteinpe  que  je  ii'ai  miß  de  poudre  ä  ma  pßrritqae, 
CharlcB  de  Sev,  23  f<Svr.  7G.  Combien  y  a-t-il  de  terope  cjue  nouB 
n'avon«  re9ii  de  lettre»  de  Saint-Peterabourg.  G.  Ohnet.  Le  M, 
de  F.  p.  27,  —  Doch  auch  mit  voller  Negation :  11  y  avait  plua  de 
eoixante  ans  que  ritalie  nWait  pas  vu  d'empereur.  E.  Renan. 
R.  39,  131. 

In  dieser  Verbindung  findet  sich  oft  die  Redensart  recew>ir, 
püir  df*.  des  nQUveUeif  de  qudquim.  Hier  haben  wir  partitive s 
mit  determiniertem  Artikel,  und  ein  solches  ist  in  der  Ne- 
gation uuverJlnderlich,  Darum;  II  y  a  longtetups  qti'ü  na  regu 
des  noHveUes  de  »a  mattresse.    A,  Dumas.     Les  3  M.  II,  eh.  12. 

16)  In  der  Sprache  des  17.  Jh.  fasste  man  nach  den  Aus- 
drücken il  me  tarde  (es  dauert  mir  lange,   ich  sehne  mich)    und 


W,  Btvförth, 

je  br^le  (ich  bTenne  vor  Ungeduld,  icb  wflnsche  sehnlicliBt)  den 
Nebensatz  mit  qiie  negativ  auf  uml  fügte  ein  blosses  ne  hinzu. 
Die  moderne  Sprache  hat  sich  bestimmt  ftir  deu  Wegfall  des 
ne  entschieden. 

II  me  tarde  que  jt;  n'aie  des  habits  rüisonnables^  ponr 
quitter  cee  guenilles.  Mol.  Mar.  forcö.  nc.  4. 
Anmerkung:  Wahrend  bloHBe»  na  für  tu  pas  sehr  wohl  daa 
partitive  Objekt  mit  blossem  tie  nach  eich  haben  kann,  bt  ein  solchcB 
nach  dem  sHltenen  non  beim  Partieipiiim  überhaupt  nicht  möglich. 
Ltrs  kommes,  ä  ses  ytux,  titaieni  bons  on  maurals,  t(  höh  ayant  du  bau 
tm  (in  mauvais.  Kegn.  V,  83.  Qe  mit  Artikel  *«teht  Btetß  nach  mm, 
non  pas  und  mm  pltts  im  cUiptiüchen  Sat^e.     Vgl.  Pr*  §  7,  4  a. 


2.  Das  pleonas tische  und  scheinbar  pleonastische  ne 
in  Verbindung   mit  einem   logisch    negativen  Ausdruck« 

Das  blosse  7ie  in  Verbindung  mit  einem  logisch  negativen 
Ausdruck,  welches  uns  für  den  Gedanken  llberfltissig  und  stlirend 
zu  sein  scheint,  wird  von  den  Franzosen  selbst  ne  expMtif  ge- 
nannt, LUcking  bezeichnet  es  als  volkalogiscbes  ne:  doch  scheint 
mir  diese  Bezeichnung  wenigstens  dort  nicht  zutreffend,  wo  die 
Negation  aus  der  auf  das  Lateinische  zurückzuführenden  eigen- 
ttlmlicben  Aulfassung  des  Nebensatzes  zu  erklären  ist  (7  —  8  dieses 
Abschnitts);  für  die  übrigen  Fälle  (1 — 6)  ist  sie  wohl  zutrcfl'end. 
Ich  nenne  das  letztere  ne  pleonastisch,  das  erstere  scheinbar 
pleonastisch.  Das  Indelinitum  erscheint  meist  in  der  geuereil- 
disjunktiven  Form,^)  in  betreff  des  parHtiven  d^  läast  sich  keine 
zusamajenfasscnde  Regel  aufstellen. 

1)  Das  blosse  ne  nach  einem  Komparativ. 

a.  Der  Nebensatz  schliesst  sich  an  einen  Komparativ  im 
affirmativen  Satze  au* 

Die  lügiacbe  Negation,  welche  in  dem  Komparativ  liegt, 
wurde  in  der  lilteren  Sprache  ■ —  wie  noch  heutzutage  in  der 
Volkssprache  —  zuweilen  durch  die  pleonastische  volle  Negation 
verdeutlicht.  II  faul  avoir  Vesprä  plus  Uhre  que  je  ne  tax  poB, 
Rac.  Tout  ce  (pie  vous  in'avez  diY,  je  fmme  hien  mieux  une  feinte 
que  non  pas  une  virile.  Mol.  Princ.  d'EL  Vj  4.  Das  Lateinische 
kannte    die   störende   Negation    nicht.     Ego    me  fnaiore   religione 


^)  Eine  Ausnahme  macht  nur  «  nwhis  que  m  und  hors  que  ne 
Howie  craindre  qtic . . .  ne  (vgl.  5  u.  S  diese«  Abschnitten).  Die  Be- 
merkung Platt ner*8,  §  3&3^  8:  dagegen  muss  quelque  ckose,  qnel- 
qnt\  quetqu'un  eintreten,  wenn  im  Satze  ein  einfachen  ne 
stehen  mußs  (denn  mit  diesem  auaammen  ergeben  ritt«,  uu- 
cnn,  personnt'  eine  dem  Sinne  nicht  entsprechende  volle 
Negation),  paest  wohl  für  die  genannten  Ansnahmenj  ist  aber,  so  all- 
gemein, darehaüa  unhaltbar. 
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quam  quiaquam  fuit  7illiua  voti  ohstr^ctum  ptdo*  Cic,  ad 
Att.  XII,  43,  2.  In  der  That  miiss  man  die  Hinzufügung  der 
Verneiijung  als  imlogiecb  bezeichnen^  volkslogisch  darf  man  sie 
insofern  nennen^  als  im  aHgemcineu  die  Volkagprache  es  lieht, 
nach  logi&ch  negativen  Ausdrücken  die  Negation  noch  eigens 
durcli  innzufligung  der  Verneiiiuiig&partikel  zu  verdeutlichen  und 
zu  verstärken.  In  demselben  Sinne  bleibt  auch  das  blosee  ne 
volkfilogisch,  welches  die  moderne  Sprache  fordert.  Generell- 
disjunktives  Indefinitum,  das  scbon  der  verkürzte  Komparativsatz 
verlangt^  kann  auch  die  moderne  Sprache  nicht  neben  dem  blossen 
ne  umgehen.  EUe  ne  ite  r^,^ert^ai't  rien,  abandonnee  toui£  enti^re 
ä  tidie  ßatieuse  de  faire  ä  ce  quelle  aiwait  itne  pltts  grande 
f  fortune  qu'  aucuu  rot  neu  a  fait  d  aucun  sujet  Volt.  Louis  XIV, 
//  a  fait  plus  de  lii^res  qu  aucun  des  princes  n'a  fait  de  bd- 
tards.  Id.  L.  k  FrSd.  24  mars  72.  Ce  vice  ipouvantahle 
jtevibie  devoir  itispirer  plus  de  degoüt  quil  ne  causera  jamaia  de 
mal  F*  Bninetiere.  R.  66,  G9§.  Selbst  ohne  ein  solches  In- 
delinitum  bleibt  der  begriffliche  Wert  von  ne  bestehen:  der  Zwie- 
spalt, welcher  zwischen  dem  Sprachgeist  und  der  erwägenden 
Logik  besteht,  kann  einmal  dadurch  nicht  beseitigt  werden j  dass 
man  das  einfache  7ie  als  ein  bloss  expleüves  ansieht.  Aus  diesem 
Zwiespalt  ist  es  zu  erklären,  daas  sieh  die  Schriftsteller  nicht 
selten  über  die  Forderung  der  Grammatik,  welche  den  Gebrauch 
der  Volkelogik  zur  Regel  gemacht  hat,  hinwegsetzen  und  das  ne 
gänzlich  weglassen. 

Das  partitive  Objekt  in  VerglcichungssKtzen  nach  einem 
Komparativ  ist  in  der  Regel  abh ringig  von  dem  QuantitUtsbegriff 
pluSf  es  steht  also  mit  blossem  de  (dem  Quantitätsgenetiv)  wie 
das  partitive  Objekt  des  Hauptsatzes. 

VotiH  avez  plus  de  penr  que  de  mal,    MoL  Pr^c,  rid,  8c,  12. 

—  La  vmiitti  a  plos  de  face»  qii^il  ue  brille  d^ötoilep  au  firma* 
ment.  H,  Taine.  R>  44,  ö44,  11  a  reniport^  plu«  de  victoires 
fju'il  n'a  fait  de  Hvres.  Volt.  h.  ä  Fröd.  24  mara  72.  —  Et 
j*ai  moins  de  pouvoir  qne  tu  n*afl  de  mörite.    Com,  Cid  IV,  3. 

—  Ohne  Genetiv  im  Haiipt&atze:  L'figlise  efit  Ba  vraie  märe,  eile 
lüi  donne  plus  qu^il  n'a  de  patrimoine.  Volt.  L.  1$  juin  55. 
J'en  ai  fait  tirer  cinqnante  exemplaireai  c*eBt-ä-dire  quatro  fois 
pluB  qu'il  D*y  a  de  gen«  eti  iStat  de  la  lire.    P.-L.  Courier  p,  546. 

Partikulares  de  mit  Artikel  kann  nur  vorkomraeUj  wenn  plus 
2«  einem  Adverbium  gehört,  weil  man  es  hier  lediglich  als  Grad- 
beatimmung  auffassen  kann.  So  findet  es  eich  besonders  nach 
Iplutöt  und  v}ieux.  Selbst  die  volle  Negation  der  älteren  Spraclie 
)  verlangt  hier  partikularen  Ausdruck.  Auch  wenn  man  dem  blossen 
ne  den  gleichen  Wert  wie  der  vollen  Negation  zuschreiben  muss, 
BO  ist  de  mit  Artikel  allein  mOglieh.     Die  Vergleichung   in   dem 
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Satze:  On  faii  plus  faciUment  des  vevs  que  Von  ne  prend  des  villes 
würde  voIJstlindig  lauten:  fhi  ne  prend  pas  plus  (si)  facilement 
de»  villes,  und  hier  würde  de  mit  Artikel  tiach  Pn  §  7,  2  obli- 
gatoriacb  sein, 

n  aime  mieux  avoir  des  moine«  que  non  paa  des  cha- 
noitjea  B<!culier8.  Hacine.  —  Lee  loia  des  Lombards  re^nrent 
plutöt  des  sidditiona  qne  des  changemetitB.  Montesquieu, 
E.  des  L.  28,  L  11  aime  mieux  tue  donner  des  infltrtictiooö 
que  de  rtcevoir  des  »noges.  Volt.  Disc.  8,  l.  Trag.  II  a  su 
accepter  la  nöcesdit^  d*une  retraite  iTniTiödiate  plutöt  que  de 
8ubir  jufiqu*au  bont  des  papsionR  hiiniiliante«.  Ch.  de  Mazade. 
E.  41,  706.  —  Des  genti  tovijourB  corrigeunt«,  on  tcujourn  corrig^s, 
qui  iustruiüent  toujonr«,  et  i^taient  toujour»  inj^truits,  ^galeraeiit 
simples  et  rigides,  exf^r^aient  plut6t  eutr*eux  def«  vertue  qu'ÜB 
n*uvaieiit  de»  <5gardö>  MonteRqu.  E.  d*  L.  19,  IG.  Derriöre 
Finconnu  nou&  BOup^onnous  pbitöt  du  mal  que  noue  n'attendon» 
du  bien.    Rego.  VIll,  498, 

b*  Der  Nebensatz  scbliesst  sich  an  einen  negierten  Kom* 
parativ  an. 

Auch  in  der  Verbinduug  ne  . . .  pas  phts  que,  wo  der  ver- 
glichene Satz  negativen  Sinn  hat  und  blosses  ne  fordert,  wird 
plus  meist  als  QuantitfiUbestimmung  aufgefasst,  und  deshalb 
stehen   beide  verglichene  Objekte  mit  blossem  de. 

ITn  Ötre  ^ternel  incr*j^  aussi  bien  qu'iiieorruptible,  et  qui 
n'avftit  non  plua  de  comraencement  que  de  fin.  Bors.  Hi>»t.  11,6, 
U  u'y  a  päR  plim  d' «Emotion  vraie  dauH  le  payw  pour  le  scrutin 
de  liste  qu*il  n'j  a  de  confHt  entre  les  deux  a.«ii*erobl^e8.  Üb.  de 
Maaade.  H.  45,  9'49.  II  n'y  a  pas  plus  de  poulettesJ  dans  niofi 
exietence  qu*il  nV  a  eu  ce  luomput  d'atout«  dan»  uion  jeu. 
AndT4  Theuriet.     R.  67,  270. 

Ist  es  nicht  möglich  plus  als  Qaantitiltsbeötimnuing  aufzu- 
fassen, BO  hat  das  partitive  Objekt  in  beiden  Gliedern  des  Satzes 
partikulare  Form. 

11  we  faut  paw  plus  reproeher  qnelfjue  vague  ou  quelque 
obfltMirit<?  du  m^tuphyRicieu  qu'on  ue  leproche  au  voyageur  de  tra- 
veracr  Bur  8a  ronte  un  brouillard  ou  \\n  nuage,  A,  FouiE^e. 
Kt  38,  361»  —  On  ne  ronipt  pas  plua  des  coups  que  des  »pec- 
tacleSi  Volt,  zu  Com.  Nicom.  I.  K  (Man  kann  ebensowenig 
»agen:  on  tompt  des  coups  wie:  on  rowpt  dea  npectacles.)  C*est 
pourquoi  oous  ne  ponvons  pan  plus  faire  dca  ^pouses  que  des 
mferee.  G.  Duruy.  R.  69,  547.  —  11  u'j  a  pas  tous  les  joura  sana 
doute  des  Davoupt  ou  des  Maas^na,  [pas  plus  qn'il  n'y  a  dea 
Türen  11  e,     Ch.  de  Mazade.    K.  41,  475.     Vgl.  Pr.  §  7,  2. 

Verlangt  die  Verallgemeinerung  des  UaupUatxes  ohne  Ein- 
wirkung von  plus  blosses  partitives  de,  so  bedingt  der  Paralle- 
lisiBUS  auch  im  VergleichungsBatzo  dieselbe  Form. 

n  n^y  a  paä  d'art  de  parier,  pas  plus  tpi'il  n'y  a  d'art 
d'i^crire.     F*  Bmueti^ro.     K.  63,  688. 

Die  gleiche  Form  des  partitiven  Objekts  setzt  vorausj  dass 
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die  gegentlberstehenden  Satzglieder  niclit  LIosb  graramatiach, 
süDderii  aucl»  dem  Gedanken  nach  vollkommen  parallel  gebildet 
sind»  Diefi  ist  meist  dc^r  Fall.  Es  können  jedoch  auch  kom- 
pliziertere Satztbrmen  vorkommen ,  in  denen  der  Parallelismiis 
nicht  aufrecht  erhalten  wird.  Aus  der  Zahl  der  inoglielieu  Kom- 
binationen mögen  einige  hier  angeführt  werden. 

1)  Plya  steht  zu  dem  einen  Objekt  in  dem  Veriiältnis  einer 
Quantitütsbestimmungy  zu  dem  andern  in  dem  Verhiiltnis  eijier 
Gradbet^timmimg.  Dann  steht  ein  quantitatives  de  einem  par- 
titiven  de  mit  Artikel  gegenüber. 

Si  la  religion  du  paye  eet  divine^  eent  millu  volumes  lane^a 
cootr^elle  ne  liii  feront  pas  plui»  de  mal  qiie  cetit  mille  pelottes  de 
neige  n'^bratüeront  des  murailleH  d^ürain.    V^olt.    DiaL  XXI V^  lO, 

üingtikehrt:  [Cent  mille  p.  de  n.  n*tib  ran  krönt  paß  plus  des  m. 
d*air.  qne  c.  m,  vol.  laoces  contre  la  rcligian  ne  lui  ferant  de  mal.] 

2)  Plm  ist  in  dem  HauptBatz  Gradbe Stimmung  filr  ein  Ad- 
jektivnm,  in  dem  Vergleieliungssatze  Quantit^üsbestimmuug  für  ein 
partitives  Objekt. 

Li^  w^jonr  que  voua  y  avea  fait  ne  voub  a  paa  plua  enniiy^e 
qüe  le  r^cit  qtie  vous  m*en  faitea  [ne]  in'a  donn^  de  chagrin. 
M*°«  de  Sc^v. 

Umgekehrt:  II  [ce  quoi  qu^oii  die]  dit  plus  de  choseß  qu'il 
ii*eet  gros,     MoL     Femm.  «av.  IIL  S. 

3)  PluH  ist  in  dem  Hauptsatz  Gradbestimmung  flir  ein  Ad- 
verbinm,  in  dem  Vergleiehungösatze  Quantitiltöbestimmung  für  ein 
partitives  Objekt 

Ce  cou\poaiteiir  ne  r^UHsit  pun  plus  difficilemeiit  ä  sou- 
lever  lea  ma«yeH  de  .rorchestre  qu'il  ne  lui  eii  coüte  d'effort« 
pour  donner  aui  inoiiidreH  paroles  unü  exprefHion  m^lodique. 

4)  Ißt  phat  fUr  ein  attributives  Ädjektivnm  des  Hauptsatzes 
Gradbefttimmungj  8o  ist  zu  dem  gegenüberstehenden  Subatantivnm 
des  Vergleiehungsaatzes  dasselbe  (oder  ein  entsprechendes)  Äd- 
jektivnm zu  wiederliolen, 

Voua  Uvea  encore  de  plus  fauBsea  id^ee  que  je  n'ai  de 
fausses  nouvellcK.  Volt.  L.  2  oct.  71.  —  [Voub  n*avez  pa»  des 
id^ea  plus  flörefi  que  je  n'ai  des  nouvelle»  würeB,] 

c.  Der  IlauptBalz  folgt  dem  Vergleiehungssatze  mit  pas 
(non)  plust  qu€  ,  .  *  nach. 

Es  ist  noeh  ein  dritter  Fall  anzuführen,  in  dem  blosses  ne 
nach  dem  Komparativ  pleonastiöch  erscheint. 

Steht  jms  pht^    (non   pht»)    mit    einem    voUstslndigen   oder 

verktlrzten    Vergleichungssatz    ahsolnt    voran j     so    ist    es    nacli 

deutscher    Aiiftassung    unlogisch ,    den    naclifolgenden    Hauptsatz 

rnoch  besonders  zu  verneinen.     Die   ältere  Sprache    verneint  hier 

gleichfalls   mit   der   vollen   Negation    ne ,  ,  .  paji.     Ä[a  amur,  non 

plujt  que  moif  ne  Ut  pas  dans  non  äme,    Corn.     S.  du  McdL  lllj  3. 

Zflchr.  f.  nftt,  Spr.  ii.  LUt     IK  ^^ 
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Die  moderne  Sprache  vcrsclimEht  pas  und  point,  Terlaiigt  aber 
die  (ibrigeii  generell- tliBJunktiveti  Indetinita,  Pas  plus  qu*elle  ne 
»erijietgnfi,  In  r(tideifr  ne  s'explique.  Henry  lloussaye,  R,  QS^  663* 
Des  excMKesf ,  pan  plus  que  ms  vers^  ne  lui  doiitiaient.  ä  vivre. 
M.  du  Camp,  R.  50,  753.  —  Moliere  iei,  non  pUts  qu'aüleuTs, 
ne  prctendmi  nuUement  philo8ophej\  F.  Hruneti^re*  R»  42,  223. 
Das  partitive  Objekt  des  Hauptsatzes  erhalt  hier  hlogses  de, 

Pas  plus  qiie  la  premiöre  fois  il  D'ohtint  de  r^ponfte. 
H.  KabiiBson.  R.  59.  74ö.  Doch:  Votre  pere,  DOn  plus  que  votre 
oiiclü,  ne  me  veut  du  bien.     Nach  Ploetz,  Schgr.    L.  76,  4. 

2)  Nach  autre  qm.,,ne,  wo  die  ältere  Sprache  wiederimi 
die  volle  Negation  zulässt  (l\i  jnges  men  densewn  antrea  quih 
ne  Hont  pas.  Com.  Clit.  IV.  0),  ist  mir  ein  partitivea  Objekt 
nicht  begegnet.  Möglich  wäre  es  nach  antrvment  sowie  nach 
einer  rait  autre  gebildeten  aJverbi;*len  Bestimmung ;  der  Ver~ 
gleichungssatz  würde  w4e  phäöt  fmienx  und  andere  Adverbia  im 
Komparativ)  que  , . ,  ne  de  mit  Artikel  verlangen. 

[Oix  fait  autremeiit  des  verB  cjue  Ton  ne  prend  des  villes,] 
=r  Üti  ne  fait  pas  des  vers  comme  Ton  pretid  des  Fi  lies,  P.-L, 
Courier  p.  329, 

3)  Sans  que  öndet  sich  bei  älteren  und  modernen  Schrift- 
Btellern  hin  und  wieder  mit  pleonaatiscbem  ne.  Selbstverständlicli 
würde  auch  hiernach ,  falls  nicht  noch  eine  Negation  hinzutritt 
(vgl.  §  5A,  f.  3\  de  ohne  Artikel  stehen,  wie  nach  dem  blossen 
Sans  que.  Doch  ist  es  fraglich^  ob  ein  sonst  zuUCssigea  ftans 
que ...  7»«  auch  neben  einem  partitivcn  Objekt  vorkommt,  da  sa7ifi 
que,,,n€  auch  neben  einem  genereil -disjunktiven  Indelinitnm 
kaiiuj  Ublicli  ist,  Frafizösiche  Grammatiker  verwerfen  überhaupt 
die  Anwendung  von  ne  nach  nans  que. 

4)  Unter  derselben  Bediiigtuig  ist  partitives  de  oline  Artikel 
nach  avant  que .  .  ,  ne  möglich.  Dieses  pleonastische  7ie  lindet 
sich  niimlich  gleichfalls  bei  älteren  und  modernen  Schriftstellernj 
und  zwar  sowohl  nach  positiven  als  nacb  negativen  Sätzen,  in 
der  Regel  aber  nur  dann,  wenn  der  Nebensatz  nicht  eine  reine 
Zeitbestimmung  bringt,  sondern  das  spätere  Ereignis  als  ein 
erwartetes  anfgefasst  w^erden  woll,  Avant  que . .  .  ne  hat  also  mehr 
finalen  Sinn,  Blosses  de  kommt  auch  vereinzelt  nach  avant  que  vor. 

J'inii  vous  voir  avant  que  vous  ne  prenie»  aucwue  [de]  r^- 
Bolution.    M™'  de  Säv, 

5)  Über  das  partitive  Objekt  nach  .v*(' ,  . ,  ne  . , .  que  . . ,  ne, 
h  moins  que , .  .  wc,  hora  que .  . ,  ne  vgl,  §  2,  A  t  u.  3.  —  Hiermit 
sind  die  Fülle,  in  denen  pleonastisches,  volkslogisches  ne  steht, 
erschöpft.  Die  übrigen  Fälle  sind  aus  einer  vom  Deutschen  ab- 
weichenden Auflassung  des  Nebensatzes  zu  erklären. 
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6)  Nacb  den  Verba  prohibendi  fordert  das  Lateinische 
einen  AbBichtesatz  mit  ne  oder  quominus.  Die  in  diesen  Kon- 
junktionen steckende  Negation  ißt  durchaus  nicht  pleonaatisch, 
ßondeni  van  dem  Sinne  des  Nebensatzes  gefordert;  plconastiscli 
wäre  sie  nnr,  wenn  man  nacli  deutscher  AufiaBsung  den  Neben- 
satz als  ObjektBsatz  anBeben  konnte j  was  aber  im  Lateinischen 
unmöglich  ist.  Nach  Analogie  des  Lateiiiisclien  stellt  nnn  nach 
den  entsprechenden  Verben  empecher  und  eiuter  der  abhängige 
Satz  mit  Mossem  ne.  Nach  defendre  steht  ein  solches  nur  ver* 
einzclt  bei  Dichtern,  Ks  ist  klar,  dass  hier  ancli  der  fran- 
«ösiscbe   Nebensatz    als    AbBicbtssatz    aufgefasat    werden    muss; 

-  iiekl  man  ihn  freilich  als  einen  Objektssatz  an,  so  erscheint  das 
als  ein  expletivcs. 

Inkcrtheit  omnihua,  ne  quemfjiiam  interficiant.  Caes.  VlI,  40, 
—  L<38  contrudictiouH  des  historiens  et  le  uiyntöre  qiii  plane  sur 
tont  cet  ^v<^nemPi]t  tnipöeheat  qu*il  ue  se  r^pande  aucune  lu- 
mi&re  satiBfaiBatite  siir  Ich  Bentiments  qa*avait  alora  le  Toi. 
Regn.  Vr,  592,  —  Le  premier  pn^Bident  a  iipport^  un  ordre  iioiir 
empÖcher  que  certain»  greffiers  ne  priese ut  de  l'argent  pour  cette 
pr^f^rencc.  Pasc.  Prov.  18.  Napoleon  fit  intercepter  la  roiite  de 
Saint- Geriuain^  pour  emp^cher  qu'oa  n'amenät  dos  eanonB  aux 
r^voltöö.  Tbier»,  H^v.  h  30.  Celai-ci  empßcha  qae  Franklin 
n^obtlnt  de  l'ouvrage  k  Boston.     Mignct,  Franklin  eh.  3. 

7)  Ein    unübersetzbares    n«    steht   nach    Analogie   des   La- 
.  teinischen   im   affirmativen  Nebensätze   nach  den  affirmativen  be- 

fTiauptenden  Verben  der  Furcht  und  der  Besorguis:  nach  cramdre, 
apptihemhf^  redottter,  trembler\  avolr  peuTj  avotr  l\tjjpreheiwiofi^ 
concevoir  (exprifoer)  la  crainte,  Henitr  un  secret  effroi,  avoir  iin 
petit  friHgon,  ü  se  mite  ä  cela  quelque  frayenr,  Stre  inquiet,  etre 
danji  rhiqiMtidey  ne  pas  etre  sans  inquiitude,  de  cramte  que^  de 
peur  qu€j  il  est  dangereux,  le  danger  e^f  und  vereinzelt  nach 
9oup^onner.  Auch  hier  gibt  der  Nebensatz  den  Inhalt  der  Be- 
Borgnia  nicht  als  Objekt  des  Vcrbums  der  Furcht j  sondern  es 
verbindet  sich  mit  dem  Verb  um  in  loscrem  Zusammenhange  ein 
negativer  Wunschsatz.  Auffailend  ist  es,  daes  in  diesem  negativen 
Wunsebsatze  sowohl  im  Lateinischen  als  Franzosischen  stets  das 
partikulare  indefinite  Pronemen  ajigewandt  wird.  Diese  Erscbeinnng 
mnss  in  der  eigentümlichen  Verbindung  eines  affirmativen 
Verbnm  sentiendi  mit  einem  negativen  Wunschsätze  ihren 
logischen  Grund  haben,  in  jedem  mit  einer  Besorgnis  ver- 
bundenen Wunsche  verkulipren  sich  nämlich  zwei  Gedanken: 
erstens  die  positive  Vorstellung,  dass  etwas  Gefltrchtetes,  etwas 
Einzelnes  eintreten  wird,  und  zweitens  der  (negative)  Wunsch, 
dass  dies  Einzelne  nicht  eintritt.  So  kommt  es,  dass  der  Gegen- 
stand der  Furcht  als  etwas  Einzelnes  in  der  Vorstellung  verharrt 
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und  trotz  der  Negation  die  Verallgemeinerung  desselben  unter* 
bleibt.  Ea  wird  also  der  Gegenstand  des  negativen  WnnscheB 
als  das  Objekt  der  positiven  BefUrchtunfJT  nnd  darum  als  etwas 
Partikulares  dar^et*tellt.  Hiermit  Biimuit  es  ilbereiUj  dass  wir  in 
Wenduug;en,  welcbe  eine  ßesorgnis  ausdrück en^  wiederholt,  trotz 
der  Negation^  partikularen  Ausdruck  des  nnbestimmten  Begriffes 
gefunden  haben.  Vgl.  §  1,  7;  §  2,  B,  3,  2  u.  8,  2  nebwt  Anmerkung, 
a)  Das  Französische  hat  die  Eigentflmliebkeit  der  lateinischen 
Konstruktion  der  Verba  des  Flirebtens  nur  fllr  den  Fall  beibe- 
halten, wo  Haupt'  und  Nebensatz  aftirmativ  sind,  in  alten  übrigen 
Fällen  aber  aufgegeben;  und  auch  dort  gilt  den  Franzosen  das 
ne  als  expletiv:  es  wird  also  jetzt  nur  noch  forioelliaft  gebraucht, 
übne  dasB  der  negative  Charakter  des  Nebensatzes  dem  Hprach- 
bcwö astsein  lebendig  geblieben  ist.  Darum  wird  die  strengere 
Forderung  der  Grammatik  vielfaeh  nicht  beobachtet,  und  ea 
stellt  sich  auch  nach  einem  aflirmativcn  Behauptungssatze  der 
Besorgnis  ein  Objektssatz  ohne  ne  ein.  Im  ilbrigen  hat  die 
Negation  auf  die  Wahl  des  Indetmitums  und  des  partitiven  de 
keinen  Eintluss. 

1)  Nach  dem  aftirniativen  Hauptsätze  ist  im  aOirmativen 
Nebensatze  das  partikulare  Indetinitum  durchgehende  Regel.*) 

Vcreor  ne  Pompeio  «^iiid  oiieriw  impoiiam.  Cic.  öd  Att.  tX^ 
7*  K  Tinieo  ne  Uli  me  aceuHiintti  aliqtiid  accidat.  Id,  ad  Qu, 
i'r.  IM,  2,  2.  —  Noue  craignona  de  waerifier  qtielque  cbose  de 
notre  liberte  de  parier.  F.  Bruneti^re.  H.  7Ö,  GBd,  —  Je  tremble 
qu*il  ii'ait  sonp^rmniS  iiiielqiie  choae  de  luoii  urgent.  Mol. 
Av,  I,  3.  Je  erain»  que  cet  «TithotiHiasme  ne  voua  attire  quelque 
ennai.     A.  Theariet.     E.  bb^  75t>. 

Iliernjit  stimmt  ea  Uberein,  dasi  das  partitive  Objekt  stets 
de  und   Artikel   hat 

J*ai  peur  que  cela  ne  vom*  fasse  de  la  peine.  Ac.  Le  tes- 
tatfjur  craint  qtie  le  Bubstitiie  ne  dretii^e  des  eia buchen  au  pu* 
pille.  Mont.  E.  dei?  L.  19,  24»  II  est  perinis  de  crairidre  (fiie  la 
Prolongation  d*im  pareil  ^tat  de  chowea  n'entratue  eiieore  des 
dunger«  plufl  gravew,     G,  Charmes.     R.  59,  107, 

Anmerkung:  Vnmtdrt'  init  IntiTiitiv  (=  Bedenken  tragen)  ist 
dagegen  wie  vtri'or  mit  Infinitiv  ein  logiscb  negative»  Verbuui  und  wird 
als  Holchei*  durch  die  Wahl  des  Indeßiiitnvns  büstütigt,  AV  pas  craimire 
in  die  »er  Bedeutung  hat  als  doppelt  negativer  Ausdruck  positiven  Sinn, 
Vgl.  §  6,  A.  (1. 

Veretur  quidqnam  aut  facere  aut  eloqui,  quod  parnm  virile 
videütiir»  Cic  de  fiu»  II,  14,  47.  —  Vouh  craignes  tant  de  nie 
rien  devoir.     Auß  PJatttier,  Schgr,  §  353. 

1)  Doch:  De  pcur  quc  le  marechal  ne  püt  rien  (ffir  qu eigne 
ehose)  deviruT  de  .res  proJets,  U  ttjoi/ta  tic.  Volt,  Ch.  XII,  l.  3,  DieHer 
Satz  miia»  auffallen:  V.  »agt  nach  sonstigem  j^prarhgebrauch  hier  gerade 
das  Gegenteil  von  dem,  was  «r  sagen  will     Vgl  unter  3. 
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2)  Das  Verbum  des  FürchteDS  ist  negativ,  der  abhängige 
Satz  affirmativ. 

Noii  vereor  ne  aut  iatam  ulla  vis  ex  populi  Romaai  saffriigii» 
©ripert»  aut  a  nie  nllura  muDua  aedilitatis  ampHüs  aut  gratius  po- 
pulo  Romano  esse  poesit,  Cic.  io  Verr,  0,  I,  5^  14.  —  Von  n'eut 
plns  k  craiuctre  que  vous  fispiez  dane  la  charabre  aucune  rechercbe, 
Rejfn.  Vll^  ai,  —  Ne  craignea  point  qne  la  tendresse  que  j'ai 
pour  V0U8  me  fasse  du  niaL  M™*  de  S«v.  L.  16  juin  77.  Doch 
aiichr  Ne  craignez  pas  qne  je  vous  fasse  d'atfairea  fur  cela. 
Comte  de  Bubbj,  S^v,  ^d.  Monm.  V,  502.     Vgl.  Pr.  §  2,  2, 

3)  Daß  Verbum  des  Fürchtens  ist  affirmativ,  der  abhängige 
Satz  negativ. 

Vereor  ue  coneolatio  niilla  posRit  vera  reperiri.  Cic.  ad. 
Fan),  VI,  1,3,  —  II  avuit  peur  qu^auciine  r^putation  ne  r^niRt&t 
aux  imaginationa  d(5cbalnöea.  Thieris,  Köv.  l.  19.  —  J*ai  bieo  penr 
qc'il  Wy  ait  pas  de  remöde.     Tb.  Bentsfion.     R.  47,  403. 

4)  Daa  Verbum  des  Flirchtens  ist  negativ,  der  abhängige 
Satz  gleichfalls  negativ. 

[Je  ne  crains  pas  qii*it  ne  trouve  pas  qiielque  (de  l*)ou- 
vrage.]     Nach  §  5,   A^  b. 

Drtlckt  der  Nebensatz  die  Meinung  eines  andern  aus,  welche 
bestritten  werden  sollj  so  ist  folgende  Form  zn  erwarten: 

[Je  ne  crain8  pas  qu'il  ne  trouve  aiiciin  (pas  d*)ouvrage.] 
Nach  §  5,  B,  2b. 

b)  Im  Lateinischen  wird  der  Imperativ  vide  im  Sinne  eines 
Verbums  der  Furcht  gebrauehtj  die  französische  seltene  Nach- 
bildung ist  voyez.  Der  abhängige  Satz  zeigt  dieselben  Eigen- 
tümlichkeiten wie  nach  den  Vorben   des  Fürchtens. 

Tantum  vide  ne  hoc  temporis  tibi  obeBse  aliquid  posHit. 
Cic,  ad.  Att.  XI,  7»  15.  —  Vide  tie  neminem  divinum  reperiFe 
poeairaua.  td.  de  div.  IJ,  64,  ifll.  —  Toutefoie  voyez  qoe,  sans  y 
songer,  von«  n'ayesE  donn^  peiit-ötre  k  ea  d^Ucatesse  quelque 
raison  [de«  ntiöons]  de  craindre  votre  ^loignement.  Roubs. 
Lett.  a  M.  de  Beaum.  26  janv.  1765. 

c)  Hierher  gebort  der  Gebrauch  des  blossen  ne  nach 
Imperativen,  Wir  würden  dazu  neigen,  den  Satz  als  gewöhnliehen 
Finalsatz  (=^  pour  que  .  ,  .  /le  .  .  .  pcts)  zu  erklären.  Die  Fran- 
zosen sehen  ihn  als  Ausdruck  der  Besorgnis  an.  Damit  stimmt 
es  tlbereinj  dass  häufig  de  peur  que  nach  Imperativen  angewandt 
wird,  wo  wir  die  Wendung  durch  damit  nicht  wiederzugeben 
haben«  Levez-vous,  de  peur  quon  ne  vous  voie.  Mol.  M^l.  II,  4. 
Dieser  Auffassung  entspricht  die  Anwendung  von  quelque  und 
partitivem  de  mit  Artikel  in  dem  Nebensatze. 

Fuyons  de  aa  pr^eence  qu'il  ne  m^embrouille  encore  de  quel- 
que conidence.  Com.  ^  Mais  n'en  parloni?  plus  pour  rin&tant 
(de  peur)  que  le  pajö  ne  nous  demande  dea  comptea  trop  s^verea. 
Ch.  de  Malade.     R.  BS^  948. 
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Anmerkung:  Der  wirkliche  Finalnat«  nach  einem  Imperativ 
bietet  in  bezug  auf  das  partitive  Objekt  nichte,  was  von  den  gewöhn- 
lichen Regeln  der  Negation  abweicht,  Daignez  me  Texpoeer  eu  termcs 
clairs  et  pr^cis,  afin  que  je  ne  eommette  aucune  [pas  d']erreür. 
A.  Duiiiaa.    Lee  3  M.  11,  L  i  i. 


3.    Das  bloBse  ne  im  AnschluBS  an  eine  (formale  oder 
logische)  Negation. 

Nacb  foniia!  verneiöten  oder  logisch  negativen  Sützen  findet 
sich  im  Lateinisehen  quin  im  Nebensatz,  falls  dieser  selbst  ver- 
neint 18t  Dieses  quin  ist  dieselbe  Verbindung  von  qyf  und  der 
verkürzten  Negation  ne,  welche  Bcbon  §  Ij  5  erwllmt  ist;  nur 
ist  (jrä  liier  nicht  interrogatives  sondern  relatives  modales  Ad- 
verbiiim.  Dem  Charakter  eines  relativen  AdverbiumB  bleibt  quifi 
ttberall  treu,  mag  der  abhängige  Satz  einen  attribntiven  Relativ- 
satz, einen  Konsekutivsatz,  einen  Kausalsatz  oder  einen  Substantiv- 
satz  zu  vertreten  scheinen.  Dem  Lateinischen  quin  entspricht 
im  Französischen  qtte  .  .  .  ne  (qui  .  .  .  ne).  Es  kann  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dass  die  hierher  gehörigen  Satzbildiingen  ebenso 
zu  verstehen  sind,  wie  die  entsprechenden  lateinischen;  nur  fliesst 
que  in  dieser  seiner  relativen  tind  advorbiaten  Bedeutung  mit 
demjenigen  que^  welches  auf  lateinisches  qnod  zurllckzüfUhren  ist 
und  auch  das  lateinische  ut  vertritt,  d.  \u  also  mit  der  Kon- 
junktion que  zu  einer  Form  zusammen,  und  daher  ist  es  auch 
begrifflich  schwer  von  dem  gewöhnlichen  que  auseinander  zu 
halten* 

Inbezug  auf  das  indefinite  Pronomen  und  das  partitive 
Objekt  herrscht  in  den  hierher  gehörigen  Perioden  volle  Überein- 
gtimmung:  da  die  doppelte  Negation  einen  positiven  Sinn  ergibt, 
80  zeigt  der  Nebensalz  stets  die  partikularen  Foi-men. 

a)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  attributiven  Relativsatz. 
Hier  besteht  ein  unterschied;  das  Lateinische  kann  gleichfalls 
das  relative  Adverb  quin  verw^enden,  das  Französische  zeigt  da- 
gegen das  Relativpronomen  in  Verbindung  mit  ne. 

Nemo  est  quin  mecum  habeat  aliquam  conjunctionem  gratiae, 
Cic»  Phil  VIU,  7,  20.  —  II  n'y  a  püs  de  rögle  si  vraie  qui  nc 
«louffre  quelque  exception,  E.  Monti^gut,  R,  38^  583,  —  I!  n*}'  a 
aiicun  si^cle  qai  n*ait  eu  des  h  omni  es  d'fitat  et  de  guerre  c^- 
l^brea.  Volt.  L,  XI V»  oh.  2.  Point  de  petiple  qui  n'ait  immolö 
des  hommea  i  Dien,  Id.  Phil.  th^ii^teB,  aacr.  II  n*j  a  ehoee  bi 
innocente  ou  les  hommes  ne  pm^seot  porter  du  crime.  Mol. 
Tart,  Pri^f,  11  nVet  si  mince  employi5  qui  tie  sc  permette  des 
profitfi  illicites,  A.  Lerov-BetUilieu.  R.  51,  391.  Quel  est  le  «a- 
vant  qui  ne  trouve  dans  son  propre  domaine  des  modales  et 
des  giiidea.  Frary,  Lat.  p.  286.  11  n'eat  paw  jusqifaiix  ventres 
blaocs  dßB  mariooinB  qtii  ne  prennent   des  coloratione   ?ari^eB 
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flttivant  1h.  profondeur  a  laquelle  nagent  cea  itnimaux.    J,  Clavd. 
R,  66,  657. 

b)  Der  Nebenfiat«  vertritt  einen  Konsekutivsatz  nach  vorauf- 
gebcDdem  ai^  tellement  etc. 

Nuraquam  tarn  male  eüt  Siciiliy  quio  aliquid  facete  et  cooi- 
mode  dicant.  Cic*  in  Verr*  1\\  33,  95.  —  Sü»  meiiöeß  ü'ätaieot  pau 
tellement  cachöea  qu'il  n'eu  parvtnt  quelques  avis  au  capitaiiie 
g^n^raL  Thiera,  üons.  L  17,  —  Cent  autreu  formuleB  de  pareib 
compliment«  ,*Jont-elleB  ai  rarei*  et  ai  peu  coDnaes  que  je  n'euBse 
pu  lej*  trouver,  le«  place r  et  ea  m^riter  dcß  applaudiaßemerita? 
La  Bruyfere,  Diec.  Pr^f.  Cet  honneur,  madame,  n'est  pas  «i  extra- 
ordinaire  qii'oD  u'en  troiivÄt  des  exempltis.  Mol.  Princ.  d^fil. 
lll,  4*  Sans  doiite  le  torrent  n'iStait  pas  si  gi^ndral  qu*il  n*y  eüt 
du  bläme  dana  certaiiia  lieux.  Thiere.  Cons.  l.  14.  Le  jöuno 
fugitif  n'etit  copeodant  pa«  ei  abaorb^  par  le  »oin  de  ea  «urutö  qu*il 
n^aifc  des  yeux  poiir  le«  beaut^s  naturellem.  C.  de  Varigny. 
E.  7a,  80. 

e)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Konsekutivsatz,  obne  dass 
si  voraufgehtj  im  Sinne  von  sans  que^  avaiU  que. 

Nullum  adbuc  intermiai  diem  quin  aliquid  ad  te  litterarum 
darem.  Cic.  ad  Att.  Yll,  15^  1.  —  Quoi  qu'on  fasse,  on  n&  tour- 
mente  point  sane  ßn  lee  homniee  qu'on  n^ea  re^oive  ausei  quelque 
malaiBe.  Koubb,  Em.  1.  4*  —  Je  ue  croirai  jamain  avoir  bieu  en- 
tetidu  les  raiaonB  des  juifö  («ur  lea  Prddictionö  du  Muaaie),  qu'ilä 
n'aieut  an  ätat  Hbre,  des  ^colea^  de»^  uaiYeraitüH,  oü  ils  puia- 
aent  parier  et  dieputer  mne  ri^que.     Id«  ib,  1.  4. 

d)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Kausalsatz  (Lat.  non  quin 
^=  non  quo  iwn)  oach  ce  neat  pa.s^  je  ne  dijt  pas^  ee  nes(t  pas 
ä  4ire  und  non  que  =  nicht  als  ob. 

Ce  Ti^est  pas  que  cette  vjo  bruyante  et  tutuultaeuse  n*ait  aiiRBi 
quelque  sorte  d'attraiti*.  Ronaa.  N.  E.  11,  17.  —  Je  ne  dia  pa« 
qne  vmia  ne  liaiez  qnelquefois  des  cbo«e?  qtii  voub  puiaBönt 
divertir,  Rac.  Kon  qu'il  n'y  ait  de«  page»  charmantes,  quel- 
que« deBcription«  d'une  fralcheur  toute  anglaiHei  et  quelques 
bouta  de  dialognes  d^in  accent  vif,  net  et  jaate.  F.  Bruneti^re. 
R.   44,  467. 

e)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Snbötantiveatz  nach  einem 
Ausdruck  des  Geschebens  und  der  Möglicbkeit. 

Interim  nequi«^  quin  eiuf»  aliquid  iaduttis  «ies.  Plaut,  Men.  1, 
3,  ö.  Numquam  est  enim,  quin  a liquid  memoriae  tradere  velimu», 
adllerenn.  lll,  34,  4u,  — ^  II  n  est  paa  possible  que  lea  abgurdea  inatitu- 
tion«  de  la  rieille  monarchie  n'eusaeut  froisa^  quelque  äme  ardeate 
et  irrit^  de  i^randes  paa»ion»,  Tiiier?.  K^v,  1.  2.  11  n'eet  pas  que 
vous  ne  sachiez  quelquet»  nouvellea  de  cette  affaire.  MoL  Don 
Juan  ni|  2,  —  II  ii*est  pas  que  M.  de  Maiatre  n'ait  fait  dea  pr€- 
facea,  Rac.  ^d-  Meauard.  IV,  335.  II  n^e^t  pas  pos-aible  que  les 
hommes  n^aient  enfin  des  röflexion&  sur  une  Situation  aueai  rai- 
»drable.  Roubs.  Cent.  ^oc.  IX.  S'il  avait  le  coeur  aussi  tendre  que 
iDoi,  il  »erait  impoaaiblü  que  tant  de  aenaibilite  de  part  et  d'autre 
ne  se   beurtdt  qaelquefoia,  et  qu'ü  n'en  resultät  de«   qu ereile 8. 


W,  Herforth, 


Id.  N.  H.  ITI,  20.     U   est  impossible   que   lea  richesfles  De  doonent 
dn  pouvoir.     Aus  Lückiug,  ScUgr.  §  323  Anm.  5, 

f)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Subjektasatz  nach  dem  ne- 
gierton oder  durch  ne  .  ,  ,  que  beRclirfinkteo  ü  tlent  ä  q^tdqiiun 
(^=  es  liegt  an  jem.,  jem.  trügt  die  Öchuld),  nach  Analogie  des 
lateinischen  non  stat  per  aliquem  quin  (=  jeni,  ist  nicht  schuld 
daran,  dass  nicht).  Itaque  veluf  persohäa  fide^  quoniam  per 
eum  non  stsUsset  quin  praestaretur^  decedefitem  domum  cum  favore 
ac  landihus  persecnti  iniuL  hh\  II,  31,  11.  Der  positive  Ge- 
danke, der  bei  Anwendung  von  quin  notwendig  ist,  ist  hier 
weniger  deutlich,  doch  vorhanden*  Er  war  nicht  schuld 
daran,  dass  er  sein  Wort  nicht  einlöste,  verhüllt  den 
Qedanken:  er  hatte  sein  MöglichsteB  gethan,  sein  Wort 
einzulösen.^) 

II  ne  tint  pae  a«x  einperenrs  qiie  Jeaua-ChriBt  tu^me^  dont 
ilfl  perstoitaient  lea  dieciplpfi,  n'eilt  dea  au  tele  parmi  las  Kornains, 
Bo8B.  Hist.  11,  12.  —  Die  Kaiser  waren  nicht  schuld  daran,  dae» 
ChrifttuB  keine  Altäre  erhielt.  Den  gleichfall»  verflteckteii  posi- 
tiven Gedanken  bestätigt  LittriS  (sub  t-enir,  48**)  durch  folgende 
Begriffabestimmung;  II  ne  tient  i>a8  a  une  per«onne  que  teile  chose 
n©  ae  fassei  signifie  quelquefoia  non-seulement  qu'elle  n*j  apporte 
aiicun  obstacle.  mais  meme  qu'elle  y  contribiiera  de  tout  Hon 
pouvüir.  Der  Sinn  i*st  alao:  Die  kaiser  thaten  ihr  MOgUchKteSf 
das»  Chri«tuB  Altäre  erhielt. 

g)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Objektssatz  nach  den  ne- 
gierten Verben  des  Denkens  und  Sagens.  Vgl.  sub  d).  Que  mit 
dem  Konjunktiv  und  dem  blossen  ne  verbindet  hier  die  beiden 
negativen  Satzglieder  enger  zu  einem  einheitlichen  positiven  Ge- 
danken und  gibt  ihm  den  Charakter  einer  gemilderten  Behauptung. 
Besonders  kommt  que  ...  ne  darum  vor  nach  bedingt  ausge- 
sprochenen bescheidenen  Urteilen  wie;  je  w^  croirais  pas^  je 
n  affinner ais  pas,  je  ne  jurerai^  (parier ah)  pas.  Je  ne  erois  pas 
que  la  mort  ne  lui  füt  plus  doitce  qtte  de  vivre  comme  il  faiL 
Malherbe.     Je   ne  ptiis    croire  qite^    tout  Ve^pasien  qu'ä  e^ty  il  ne 


1)  Ne  vertritt  hier  nach  allgemein  spnicblirhtT  AufTäi^stiijg  wirk- 
liche Negation.  Das  beweist  auch  die  folgt^nde  Cbersetzuog  Kegnier'fl 
(IV,  455):  //  nt'  tint  pas  ü  moi  quil  ne  ^erält,  lui  qui  m\i  aviugle  mou 

£tret  lä  lumitre  des  t/eux.  Schiller:  Nicht  laga  an  rair,  das»  er  das 
icht  der  Augen  davon  trug.  Audereraeitfl  Icann  der  Sinn  auch  in 
derselben  Redeupart  nc  auHHchließäen,  Z,  B.  //  ne  ticndrn  qua  vons  que 
HOS  reiairnns  rt  Stent  ce  quedes  eiaient.  A.  Theuriet*  E.  7o,  492.  Fran- 
zÖBische  Griininiatiker  halten  zwar  dies  ne  für  eiu  expletives  und  sagen, 
es  stehe  nach  Analogie  von  nc  pas  emph*her  que  nv\  doch  ist  diee 
zu  rock  zu  weisen:  der  Gedanke  von  if7  ne  tient  pas  ä  mm  que..,ne  und 
fe  nempiche  pas  que.,,ne  hat  zwar  eine  gewisse  Ähnlichkeit;  doch 
ist  der  ünter«chied  gross  genug ,  um  eine  Vertaußchang  der  beiden 
Begriffe  anmöglich  zu  machen. 
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paus  payt  enfin   en    Titas,     Volt.   L,   11  jain  44.    —   Je  ne  dis 

paH  que  quelqnefois  cela  ne  7ne  rende  le  cxBur  un  peu  gros* 
LUcking,  §  323  I,  la,  —  Four  moi  je  ne  twttdrais  pas  jurer  que 
ceäe  somme  ne  voujt  fi>t  continu^e,  M™«  de  86v.  L.  13  nov.  75 
üml  öfter.  Je  ne  jurerms  pas  que  ,  .  .  we  .  ,  *  L.  Oanderax, 
R.  ^Qj  45(5.     dllaussoüvüle,    R.  69,  499. 

Je  ne  Hauraiß  croLre  quül  n'j  ait  du  moins  quelque  petit 
Coulttiiges,  quelqiie  lettre,  quelqiie  compliraent,  enfiu  quelqoe 
touvenir,  S^v.  L.  11  Sept.  89.  —  Je  ne  voudritiH  pas  parier  qiie 
lea  troitpes  do  la  r^publique  n^eueKent  bientot  des  ordre»  de  ne 
point  agir.  Volt,  L,  8  aoüt  43.  Je  n'affirmerais  pae  qu'ßE  plein 
XVll"  ßifecle.  on  PaBcal,  iin  Racine  nieme,  un  La  Oniyfere  peut-dtr© 
n'en  enesent  reBsenti  les  (des)  atteintes,  F.  Brunetiöre.  E.  41,  459. 
(Ebenso  G.  Duray.     R.  69,  514.) 

b)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  KSubstaotivsatz  nach  einem 
Verbum  der  Missbüligung.  In  §  2,  B  14  haben  wir  Gelegenheit 
gehabt  j  in  Ausdrücken  wie  il  cjit  itonnant,  j'at  du  depit^  ceM 
dommaye  dem  Shme  irncb  negative  Verba  zu  erkennen.  Hierdurch 
erklärt  es  sich,  dass  sieh  in  der  Miteren  Sprache  vereinzelt  in 
dem  davon  abhängigen  Nebensatz  blosses  ne  für  ne  ,  ,  .  pas 
findet.  AJif  que  j^al  de  depit  que  la  loi  nautoristc  ä  changer  de 
Ttiari  comme  on  fait  de  chemise»  MoK  Le  cocu  imag*  sc.  5, 
Alexa7idre  italt  bttm  jeune  pour  un  dessein  si  ^Srieux:  ü  est 
itonnant  que,  danjf  ce  prenner  %e,  lea  femmea  et  le  vin  naieni 
pluJt  tot  rompu  son  entreprise,  La  Bruy^re,  Car.  eh.  12,  CW 
granä  dojumage  que  vous  n^ayez  votre  reliquaire,  M^ie  de  86v. 
L.  24  mai   76  und  lifter. 

4.    Das  scheinbar  pleonastiache  ne  im  Aiischluss  an 
einen  doppolt  negativen  Ausdruck« 

Am  BchwierigRten  ist  die  Erklärung  des  sogenannten  exple- 
tiven  ney  welches  eich  an  einen  doppelt  negativen  Ausdruck  an- 
schliesst,  Volkslogiseb,  wie  es  Liicking  nennt,  ist  es  in  keinem 
Falle.  Volkölogieeh  kann  man  nur  die  unberechtigte  Negation 
nenneu,  welche  einen  bloss  logisch  negativen  8inn  noch  eigens 
verstärken  und  verdeutlichen  soll.  Nun  aber  liegt  in  allen  Satz- 
verhllltnißsen,  die  hier  in  Frage  kommen,  deutlich  ein  positiver 
Gedanke  vor,  so  dass  man  auch  vom  Standpunkte  der  Yolkslogik 
die  Ilinzufiigung  eines  ne  unbegreiflich  finden  muss.  Es  ist  viel- 
mehr klar,  das  man  eine  ErklUrung  des  ne  nur  in  dem  Konjunktiv 
und  in  der  eigentllmliehen  AuflTaBBuug  des  Nebensatzes  finden 
kann,  Macht  mau  freilich  den  Nebensatz  zu  einem  gewöhnlichen 
Objektssatz,  der  nach  einigen  dieser  Kedenaarten  sogar  im 
Indikativ   stehen   muss,    so   ist  das  ne  schlechterdings  nicht  am 


fK  Berforih, 


Platze.  Aüderseits  ist  es  in  einer  Sprache  eine  ganz  gewöhn- 
liebe  ErsebeJnuQgy  dasa  eine  cigeDtUmlicIte  Ausdrucksform  nnbe- 
wusst  richtig  gebraucht  wird^  obwohl  daB  VerBtändnie  fUr  ihren 
Wert  und  ihre  Bedeutung  gänzlich  abhanden  gekommen  ist  oder 
doch  nur  sehr  verachwominen  vorschwebt.  So  steht  es  auch  mit 
dem  que  ...  ne,  das  sieb  an  einen  doppelt  negativen  Ilauptsatz 
anlehnt.  Schon  zur  Zeit  Cicero's  war  der  ReÜexion  der  lateini- 
schen Grammatiker  das  entsprechende  quin  ein  Rätsel,  und  doch 
bat  die  lateinische  Muttersprache  die  uralte  Bildung  nicht  nur 
noch  jahrhunderteiang  an  ihrem  eigenen  Bau  bewahrt,  sondern 
dieselbe  auch  den  Töchtern  als  bleibendes  charaktoristiscbes 
Merkmal  vererbt.  Wenn  wir  nun  diese  sprachliclie  Eigentüm- 
lichkeit der  modernen  Sprache  verstehen  wollen,  so  kann  uns  die 
Auskunft,  die  uns  die  französischen  Grammatiker  geben,  es  sei 
das  ne  ein  Flickwort,  wenig  befriedigen;  wir  mlieseu  auf  das 
Lateinische  zurückgehen,  um  dort  Aufklärung  auch  llber  die 
Tochtersprache  zu  finden»  Doch  selbst  die  meisten  lateinischen 
Grammatiken  lassen  diesen  Punkt  in  unzulänglicher  Beleuchtung 
oder  sie  begnügen  sich  damit,  den  thatsachlichen  Sprachgebrauch 
zu  konstatieren.  Annehmbar  und  Uberzcugcnd  scheint  mir  nur 
die  ErklKrungj  die  F.  Scliultz  in  seiner  Jateinischen  Spraeblehre 
(§  352)  vorbringt,  eine  Erklilruiigj  der  im  allgemeinen  auch 
Kienitz*)  in  seiner  gründlichen  Untersuchung  Über  das  lateinische 
quin  beitritt  Demnach  haben  wir  es  liier  mit  demselben  quin^ 
das  uns  schon  in  der  rhetorischen  Frage  begegnete,  zu  thun. 
Ureprilnglich  ziemlich  lose  mit  dem  doppelt  negierten  Hauptsatz 
verbünde n,  ist  diese  abhängige  rhetorische  Frage  eine  Form, 
welche  durch  Doppelnegation  (Frage  und  ne)  eine  gemilderte 
Behauptung  erzielt.  Das  Lateinische  kennt  also  nicht  nur  ein 
direkt  fragendes  und  ein  relatives  ßondern  auch  ein  indirekt 
fragendes  quin,  wie  ja  auch  eonst  die  lateinische  Sprache  Air 
diese  dreifache  Beziehung  ein  und  dieselbe  Form  verwendet. 
Demnach  will  non  dubiio  quin  hoc  verum,  sit  etwa  sagen:  ich 
zweifle  nicht,  wie  (oder  warum)  dies  nicht  wahr  sein  sollte. 
Und  ebenso  ist  das  quin  in  allen  übrigen  Fällen  zu  erklilren. 
Durch  diese  Erklärung  kommt  die  Negation  in  quin  zu  ihrem 
vollen  Rechte;  und  wenn  wir  dasselbe  durch  einen  Objektssatz 
ohne  Negation  ausdrückeUj  so  treffen  wir  wohl  den  allgemeinen 
Sinn,  geben  aber  die  besondere  Form  des  Gedankens  auf.  Was 
nun  die  Ausdehnung  dieser  eigentümlichen  Sprachform  betrifft, 
BO  ist  sie  im  Lateinischen   grösser  als  im  Französischen.     Zwar 


1)  KieuitjE,  De  quin  particuiae  apud  priscos  scriptores  Uiiittos  usu* 
Progr,     Karlsruhe  1S76. 
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hat  diese  die  Analogie  des  Gebrancbea  auf  einige  wenige  Aus- 
drucke erweitert j  doch  hat  es  andererseits  bei  vielen  doppelt 
negativen  Atisdrücken,  wo  dort  quin  llblich  war,  qut  ne  aufge- 
geben und  einen  Objcktseatz  mit  bloBsem  qne  vorgezogen.  Manch- 
mal zeigt  auch  das  Altfranzclsische  noch  ne  an  einer  Stelle,  wo 
6B  im  NeufranzcJsiscben  verschwunden  ist  Diese  Erscheinung 
kann  nicht  befremden;  denn  wenn  die  Sprache  für  ein  fragendes 
Adverb  dieselbe  Form  bot,  die  t>ine  viel  gebrauchte  Konjunktion 
angenommen  hatte,  so  mugste  man  bald  dazu  neigen,  auch  den 
Gedanken  dieser  Konjunktion  anzupassen.  Nur  neben  den  Üb- 
lichsten Doppelnegatiojicn  hat  ßich  que  .  .  .  ne  im  Sinne  von  quin 
erhalten. 

Was  das  indefinite  Pronomen  nnd  das  partitive  Objekt  be- 
triflft,  so  hat  man  hier  liberal!  die  partiknlare  Form  zu  erwarten, 
da  der  Sinn  der  ganzen  Verbindung  stets  ein  positiver  ist. 

a)  Nach  Analogie  des  lateinischen  quin  nach  den  negierten 
Verba  ab»tinetidi,  refi7ienfU,  prokibendi,  recuftaitdi  steht  que  ,  ,  .  rae 
im  Franzößiscben  nach  ne  pa^  empexher^  ne  piu  tvitei\  je  ne  sais 
qui  me  retiefä  (tie7it), 

l\  n'empeche  paa  que  voub  n'ayez  dcB  appas.  Mol,  Min.  Ill,  4. 
Je  ne  piiia  comprendre  ce  qui  emp^che  que  je  n'aie  des  lettre» 
comme  j'ai  accoutumi?.     S^v, 

Antnorkung.  Hierbei"  gehört  ^as  veraltete  que  ne  nach  ne 
[ms  refttsef.  II  ne  rt'/nxera  ptts  que  pnr  qutlqu^  hienfaii  sa  MaJ€Ste 
TW  Ini  itimotffne  sa  sadsfitciimi.     Mtil herbe. 

b)  Nach  Analogie  des  lateinischen  quin  nach  den  negierten 
Verba  dubitandi  steht  que  .  .  .  we  nach  ne  pas  dotder^  ne  pas 
ntettre  en  dtpute,  il  n^eat  pas  douteux,  nul  doute^  point  de  donte, 
U  n'y  a  aucun  doute,  il  n\y  a  pas  le  moliidre  dotde,  il  est  hoT9 
de  doute,  il  est  dißcile  de  douter  und   ähnlichen  Ausdrücken. 

Poßsumusne  duhitare,  qiiio  iis  pmesit  aliqute  vel  effector 
vel  moderator  tanti  operiR  et  muneris,  Cic.  Tuac.  l»  28^  70.  —  Qui 
peilt  douter  qii*nn  ^tat  pareil  ne  gagnät  et  ne  tirärt  quelques 
avantages?  R.  —  Je  ne  dowtaia  pa»  qu'au  foud  dti  cojiir  eile 
u'eiit  encore  de  rattaehement  potir  moi.  Roiiue.  Etu.  1.  5»  II 
n'egt  giiöre  douteux  que  la  Brnyfere  n'ait  eu  dea  circonstancea 
r«Selle8  devant  les  yeux.     Paul  JuTiet,     K,  70,  Ö34. 

Die  abhängige  dubitative  Frage  mit  que  ...  ne  und  dorn 
Konjunktiv  charakterisiert  die  Aussage  stets  als  eine  gemilderte; 
soll  die  ThatöKchlichkeit  bestimmt  ansgesprochen  werden,  so 
stellt  sieh  nach  den  negierten  Verben  des  Hindcrns  und  Zweifeina 
der  Indikativ  ohne  ne  ein.  Umgekehrt  kommt  es  vor,  daes  nach 
einem  doppelt  negierten  Ausdnick  der  Gewissheitj  welcher  in  der 
Regel  den  Indikativ  verlangt  (z.  B.  il  neft  est  paa  moins  vrai^ 
vgl.  Lllckiug,  Schulgr,  323,  5,  I,  Anm,  1,  1)  zur  Milderung  der 
Behauptung  ne  mit  dem  Konjunktiv  gewühlt  wird. 
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11  ti'(3u  eat  pae  cepeodant  moins  vrai  que  rhomme  avide 
d'argent  n'ait  eu  fde  la  tendresse]  beaucoup  de  tendrease  pour 
celm  qui  ponvait  lui  gd  prociirer,    Helv^t,    De  rEsprit  lllj  14.  N,  1. 

c)  Nach  Analogie  des  späteren  non  nego  (Livius),  non 
abnuo  (Tacittts),  non  infitior  (Gelliuß);  non  discrepo,  non  conJtra- 
dicäur,  nilnl  controversiae  est,  controversia  non  est  (Liviliß);  non 
di'M^imulo  (Gellius)  quin  steht  que  .  ,  .  ne  nach  ne  pm  nier^  ne 
pas  dUconvenir^  ne  pas  desesptrer,  ne  pas  miconnaUre^  ne  pojt  d«r- 
puter,  ne  pas  contesterj  ne  pait  (se)  dismmuler,  ne  paji  d/savoner. 
Die  beiden  letzten  AuBdriicke  haben  jedoch  häutiger  den  lodikatiT 
ohne  ne  nach  aich,  vgL  §  5,  A,  e. 

Vgl.  die  klass.  Konstruktion;  Non  deepero  fore  aliqnem 
aliquaodo  qui...  Cic.  de  orat.  I,  21t  9^'  —  J^  ne  ddaoBp^re  pas 
qu'il  ne  se  troave  apr^B  eux  quelqu'un  pour  avoir  le  meme  cou- 
rage.  F.  Bruuetiäre.  R.  52,  914.  —  Et  peut-on  nie  nier  que  cea 
fJammeB  puipaantea  ne  fasaent  danH  un  cceur  des  choses  ^ton- 
nanteg.  Mol,  fic.  d.  F.  Ül,  ö.  On  ue  peut  pas  nier,  en  efiet.  que 
la  commiBsion  du  budget  de  la  chambre  des  d^put^s  n'ait  de  Pau* 
torit^  8ur  ton»  leg  miniHtres  gaus  exreption.  L^on  Say.  11.  67,  ä98. 
11  ne  nie  pas  qu'il  ne  puiRse  y  avoir  du  talent  et  de  Tenjoii- 
ment.  Regn.  VI II,  394,  P^lle  ne  dispute  point  que  eon  esprit  ne  lui 
fasse  du  mal.  M*"  de  S^v.  L.  17  mai  80.  Nous  ne  conteetoiiB 
pae  qu*on  n'en  trouve  des  exemples,  Ac.  Je  ne  d^sespfere  pas 
qn\in  hviguenot  ne  fasse  du  bien  au  pr^dicateur  des  carm^HteB« 
VoU.    Lett.  28  sept.  öO. 

d)  Nach  Analogie  von  non  (haud)  mfdiuvi  abest,  hmtd 
proeul  est  quin  steht  qne  .  .  ,  tm  nach  il  ne  s'en  faul  paft  (de) 
heancoifp^  il  ne  s*€7i  faut  (de)  [fitere,  il  /en  füut  pen,  peii  s*en 
faui,  überhaupt  nach  negiertem  ü  sen  faut  (II  nt  senfaUut  pas 
de  trois  marches  que  Bagration  ne  füt  complHement  temi,  8dg, 
Nap.  IV,  6). 

Puu  »'en  fallat  qu'il  ne  s'emportftt  a  quelqu©  violence. 
Cherb*  K.  65|  765.  —  Pcu  s'en  ^tait  fallu,  parait-il,  qu'on  n*dchan- 
ge&t  des  coups  de  canon.  Valb.  R,  66,  202.  Peu  s'en  fallut 
que  la  foule  ne  lui  attribufi.t  des  miraclos.    A.  Geffroy.    R.  39,  945. 

e)  Ohne  direktes  V^orbild  im  Lateinigchen  aber  in  demBclben 
Sinne  von  qnin  findet  sieh  qm  *  .  ♦  ne  ziemlich  häufig  nach  // 
n^est  pas  impossible,  Z,  B,  N'etafit  pas  impossihle  que  Jansenius 
n*e^t  pris  un  sens  pour  fautre,  Rac*  II  netait  pas  impossible 
quun  jow  ou  Vautre  le  message  fatal  ne  devtnt  une  lettre  morte, 
Oct.  Feuillet,  R.  60,  495.  II  nest  pas  impossible  quune  Haine 
d'orgiml  ne  se  changeät  chez  lui  (Robespierre)  en  une  kaine  de 
principes,  et  qttil  (liier  fehlt  ne)  crtU  viichants  tous  ceux  qui 
Vauraient  offensi.  Thiers,  Rcv.  1.  7.  II  n^ est  point  impossible  que^ 
par  leur  st/st hne  d' Operations,  les  Anglais  n'arrivent  ä  un  risulicd 
plus  completf  plus   dicisif  que   le  succls    si  prompt^    obtenu  par 
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Bonaparie  lui-mmie  dans  aa  mar  che  direde  sur  le  Caire,     Ch.  do 
Mazade,    R.  53,  470,     B:benso  R.  70,  952  u.  41,  663. 

11  n/eet  pa«  impossible  aut^si  qae  Faccua^  n*eut  trcmvö  qael- 
que  rt^jtonse  inipr^vue  et  p^remptoire  qui  eüt  d^montö  touteB  leiiva 
battcriea  et  nittnifefit*?  le  complot.  Rouss.  III*  dial,  —  Die  Hin- 
ziiftigung  eine»  scheinbar  pleonaBti&chen  ne  würde  d^ömTiach  in  fol- 
gendem Satze  an  dem  partikularen  partitiven  Objekt  nichts  andern: 
II  ne  äerait  paB  impossible  sans  doute  que  la  cour  [n^edt  dünn^ 
de  Targent  k  Tadresee  de  Brisaot.    Thiers^  ß^v,  L  7. 

f)  Ein  scbeiobar  piconaatiscbes  ne  ßiiJet  sieh  nach  je  ne 
gerain  pa^  etonne  que.  Auch  dieses  ne  erklärt  sicli  daraus,  dasa 
itre  Honni  als  Verbum  der  Miesbillijarung  negativ  iet.  Je  ne  neratH 
point  etonne  que  ee  tt/^ran  i7nbial€  wc  füf  detrSne  dans  qitaire  moiJt, 
Volt.  L.  k  Fimp.  de  Hussie  28  nov.  69.  Ici  encore  je  ne  serais 
pas  Etonne  qn'il  ne  crüi  jftiiiclrement  ä  ces  apparitionH  doni  ü  iCa 
tessi  d'affirTner  la  riaUtt.     Oth,  d'Haussonville.    R.  54,  290. 

Je  ne  seraiH  pas  Jtonnö  qu'elle  n'eüt  appris  un  peu  de  jyrec 
(qu'elle  ne  süt  du  grec).     Id.     R.  37,  52. 

Anmerkuug:  Auh  der  UnklarheitT  welche  im  Sprachgefühl  über 
den  eigentlichen  Smn  eines  Nebeneatzeä  mit  fptin  herrpchtt!|  ist  es  »a 
erklären,  düBs  schon  im  Altertum  quin  tnisäbräuchlieh  nach  einem  logisch 
negativen  Aufidnack  gebranchfc  wurde»  an  dem  nicht  noch  eine  zweite 
Verneinung  hin^mkomint.  Z.  B.  TeHehra.t  sibl  causid/utur  olmsiere  fpiin 
tUiVt-m  r  f per  int.  Apnl.  Met.  9^  20.  Darum  iet  es  nicht  zu  verwundern, 
das«  in  gleichem  Falle  sich  auch  im  Fran^öeischen  ein  unmotiviertes 
ne  einstellte.  Z.  B,  //  s'nt  faut  Uen  que  nous  fi'ai/ons  iout  dit,  M*"» 
de  Sev.  L.  22  raars  80,  l£  i'nt  t^tuit  faliu  de  quel^iws  retard^  que  ie 
mvUhn  victoriatx  ä'Orhf  nc  parül  kam  ia  Conw  ä'o/\  de  \ogü^. 
K.58,  145.  Hier  ist  das  ne  wirklich  pleonaatisch,  volkalogipch,  wenn  man 
ao  Hagen  will.    Doch  ist  ein  solcher  Gebranch  nicht  zur  Kegel  geworden. 

§  5.     Parti tlves  de  in  doppelt  ni^grativeii  Sätzen. 

Schon  wiederholt  Bind  in  den  Foraufgehenden  Paragraphen 
Doppelnegationen  besprochen  worden,  und  wir  hüben  geaeheii, 
mit  welcher  Sicherheit  sieh  überall  die  partikulare  Form  dea 
PronoDiens  und  des  partitiven  Objekts  einstellt.  Natürlich  ist 
diese  nicht  eine  Folge  peinlicher  Erwägung  »eiteus  der  Schrift- 
steller, sondern  sie  Ist  so  zu  erklaren,  dass,  trotz  der  kom- 
plizierten Satzformen  und  trotz  der  oft  verwirrenden  Häufung  der 
Negationen,  der  positive  Gedanke  doch  klar  nnd  deutlich  vor- 
schwebt. Dieselbe  Genauigkeit  haben  wir  in  den  entsprechenden 
lateinischen  Satzfoniieu  gefunden.  Dafür  dass  dieselbe  auch  im 
Lateinischen  sich  noch  weiter  erstreckt,  möge  es  an  einigen 
wenigen  Beispielen  genügen. 

Neque  nou  me  mordet  tarnen  a liquid.  Cic.  ad  fam.  10^ 
12,  2.  —  Difficile  e«t  non  aliqnem,  nefas  qnemqnam  prae- 
terire.  Cic.  p.  red.  in  aen.  12.  NuUa  enim  abtj  te  per  hos  dies 
epistnia  i nani a  ai  i q u a  re  utiii  et  suavi  venerat.    Cic.  ad  Att.  11^  7^  L 
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Da  TOD   Lückin^  (Scligr.  §  268  Anm.  3}   eine  Reihe   von 

Fällen  angefahrt  istj  in  denen  die  doppelte  Negation  die  Änwen- 
diw^  von  quelqne  etc,  veranlasst,  so  unterlasse  ich  es  liier  weitere 
Beispiele  iMr  das  partikulare  Pronomen  gegenüber  zu  stellen. 

Erörtert  sind  bis  jetzt  sclion  folgende  Doppelnegalionew: 
die  negative  rhetorische  Frage  §  1 ,  4 ;  die  rhetorisetie  Frage 
mit  que  ne,  qui  we,  q^tel  ne  %  1,  5;  der  negative  Anarnfeßatz 
§1,7;  der  eximierende  Bedingungssatz  mit  si  , . ,  ne,  m  .  , .  iie  .  .  . 
pas,  ä  m  ff  ins,  horsy  »auf  und  «<7w.v  §  2,  A  1 — 4;  der  irreale  ne- 
gative Bedingunges&tz  §  *2^  B  2 — 4;  der  negative  Bedingungssatz 
in  Verbindung  mit  Urteilen  der  Missbilligung  §  2,  B  14;  der 
negative  Bedingungssatz  in  Verbindung  mit  verbietenden  Drohungen, 
zurückweise nden  Beteuerungen  und  ablebneutlen  Erkliiriuigen  §  2, 
B  15;  das  beschränkende  partitive  Objekt  naeh  eximierendem 
que  §  3  A  1 ;  B  1 ,  1  u.  2 ,  1  ;  C  1 ,  1  u.  2 ,  1 ;  we  cesser  de 
§  4;  1,  5;  Siitze  mit  blossem  ne  im  Auschluss  an  eine  formale 
oder  logische  Negation  §  4,  3a — b;  Sütze  mit  scheinbar  pleo- 
nastischem  ne  im  Anschluss  an  einen  doppelt  negativen  Aufdruck 
§  4,  4a-t 


A.   Die  Doppelneg^ation  ¥erl>indet  sich  su  einem  poaitiTen  Urteil, 

Verbindet  sich  die  formale  Negation  n« . .  .  pas  (point)  mit 
irgend  einer  andern  formalen  Negation  oder  mit  irgend  einer  lo- 
gischen Wort-  oder  Öatznegatiou  zu  einem  einheitlichen  Gedanken, 
ßo  ist  derselbe  positiv  und  verlangt  wie  ein  allirmativer  Satz  die 
partikulare  Form  de»  Indermitums  oder  des  partitiven  de. 

a.  Der  Infinitiv  enthält  die  formale  Negation. 
[II  tie  peut  paa  ne  pa«  faire  du  bruit»]    Peiit-on  no  paa  donner 

des  bornee  ä  ce  droit.  Roubs.  Cont.  soc.  9.  Qiii  eat  assez  libre 
de  vanit*^  pour  ue  pas  reeruti^r  des  ndeptes  k  sa  croyance? 
Rego.  111,  112,  II  aviiit  trop  d^eeprit  pour  nWoir  pus  dea  doute» 
tit  UDe  doHö  d'iiidiöVirenco.  G.  Valbert.  IL  69^  213.  II  lui  dtait 
iinpoöflible  de  ne  pas  dir«  du  mal  de  tont  le  nioüde.  M.  du  Camp. 
R.  52,  2G5.  Elle,  Bi  fiere  de  ea,  inurnie,  regrettait  ulors  de  n^avoir 
pas  de«  troupüB  de  terre.     Tbiera.     Con».  U  18* 

b.  Der  Nebensatz  mit  qm  enthält  die  formale  Negation. 
11    est  impOFsible  que  les  vents  ne  prodüisent  pas  de«  teui- 

pSte»^  Volt.  Oial.  d'fivhf^m^re,  1*  11  est  rare  qu^on  ne  puisee 
paa  purprendre  qtielque  part  chez  las  mecontents  des  paB^^iona 
de  cette  eep^ce,  E.  Havet.  li.  71,  69.  ERt-oö  bien  «ür  qu'il  n'y 
ait  pas,  quHl  ne  puiRBe  pas  y  avoir  de»  heu  res  de  criae  inena- 
^aute?  G.  Chanaes.  R.  53,  257.  Qui  nouB  dit  cjue  cette  intelli- 
gence  n'avait  pas  invent^  des  proc^dtäs  möcauiquea  pliia  purfaits 
pour  remner  ces  maases?  Lam.  V.  en  Or.  U»  2G.  Qu'on  dise 
eticore  (Imp.  der  Herausforderung)  que  la  defttin^e  n'a  pas  de» 
voie«  myatörieiiBeB.     Paul  V^ron.     Et  vouä  croye»  (Aiiriruf)  qu'ou 
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ii*Ä  p»«  du  mtfrite  ä  aimer  un  homme  comme  celui-lä!  G.  Duruy. 
K,  69,  70Ä,  11  regrette  qu^elle  ne  lui  ait  pa»  laissö  des  enfante. 
La  Bruy^re,  Car,  cli.  5.  ^ 

c.  ManolimaJ  bewirkt  ein  logisch  negativer  Begriff  mit  einer 
voraufgelicntlen  formalen  Negation  für  das  uninittelbar  darauf 
folgende  Objekt  einen  positiven  Gesamtöinn;  gewöhnlich  jedoch 
tritt  daß  positive  Verhältois  erst  in  dem  davon  abhüßgigen  Satz- 
glicde  hervor.     Vgl.  d  u*  e. 

II  ne  put  ae  d^fendre  de  quelque  d^pit.  Souvestre.  Neun 
ne  pouvona  iious  retenir  de  quelque  d^daiti.  M.  Guyau. 
R,  60^  357.  —  II  ne  d<ädaignait  paa  den  comraunicatiooB 
tnoinB  lointaineH*  A.  Geffroy.  R.  68,  592.  On  dit  qn*il  ne  piit 
refnser  des  1  arm  es  k  la  mulheureuHe  deetinde  de  Carthage, 
Eolliö»  —  Das  generell- disjunktive  Indefinitum  würde  einen  ganü 
verschiedenen  Sinn  ergeben.  Vgl.  U  na  jamais  refustJ  de 
[—  anuun]  remede.     M™"  de  S^v.  5  oct.  öS* 

d)  Geht  dem  Infinitiv  oder  dem  Nebensatz  ein  doppelt  ne- 
gierter Begriff  vt>ranj  so  ist  zwar  partitivea  de  mit  Artikel  weniger 
auffallend,  da  ein  Bolelies  schon  nach  einfacher  formaler  Negation 
hHufig  ist.  Doeh  bleibt  es  immerhin  bemerkenswert  ^  dass  in 
diesem  Falle  nie  blosses  de  steht.  Die  Doppelnegation  hindert 
also  entschieden,  dass  blosses  de  ira  abhängigen  Satzgliede  von 
dem  im  regierenden  Satze  voraufgehenden  pas  oder  poiTil  abhilngt. 

L' Islam ,  Boumis  k  tant  de  rudca  aasants,  en  mourut  ni  peti 
qu4l  n'a  pas  cesH^  de  donner^  depuis  lors,  de  la  tablature  äla 
diplomatie.  R.  d.  d.  in.  Ici  Bonaparte  ne  craignait  pae  de  laisser 
«^clater  de»  sentimeots  de  libert^.  Thiers.  Biv,  l.  33.  Cette 
li^göret^  appareote  ne  m^emp§che  pa»  d'avoir  du  cctenr,  G.  Sand, 
M.  de  V.  ch,  4  8.  La  ri^pnblique  est  daus  Tetat  le  plus  malheureux 
et  atieun  bon  citoyen  ue  peot  s^empßcher  de  veraer  des  lärm  es 
t?nr  eile.  Thier«,  R^v,  i  23.  Ce  mot  retentissant  de  dictature  de 
Vincapaeit^  ne  laitäsait  pas  de  trouver  de  l'^cho,  Ch.  de  Malade, 
R.  53,  490.  Les  royaliste«  ne  manquaient  pas  de  faire  des  vers 
et  des  aliusions  sur  rinfortim^e  prisonaiere,  readue  enÜn  k  la 
libert<S,  Thiers,  R^v,  1.  3L  IIa  u'h^altent  pas  de  critiquer  dea 
choaea  qui  aant  parfaites,  La  ßrny^re^  eh.  11.  II  ne  m'eKfc  point 
düfeiidu  d*avoir  de  l'eaprit,  de  la  gräce,  G.Sand*  M.  de  Villem. 
ch.  9*  Frt^d^ric  11  ne  ni^gligea  pas  d^envoyer  ü  ce  concile  des 
ambaaaadeura  ponr  le  d^Sfendre.  Volt.  Esa,  mir  les  mojura, 
ch.    52. 

e.  Der  doppelt  negative  Begriff  geht  einem  Nebensatz  mit 
que  voran. 

11  ne  diseimnle  pas  qu'il  y  aura  des  difficult^a  ä  vaincre.  Ac, 
n  n*mt  pas  dotitenx  qn'il  y  a  aiyourd'hui  k  Parie  de»  induatries 
ainguli^remtmt  upronveea.  Ch.  de  Mazade,  R.  56,  469.  Je  ne 
m*6tonne  paa  qn'il  y  ait  des  brelana  piiblics.  La  ßruyfere,  Car, 
ch,  6,  —  11  declara  ne  voüloir  paa  bouger  de  ce  lieu  avatit  qae  la 
clartö  du  jour  permit  de  faire  dea  recherchea.  Laui.  V 
Or.  II,  403. 
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f.  §  2,  A  4  ßinil  einige  Beispiele  angeführt  worden j  in 
denen  »anft  mit  partikularem  Begrifl'  den  Siiiii  eiuer  versteckten 
Bediuj^ung  bat.  Auch  iiüiiat  steht  nach  vorangegangener  Negation 
san»  mit  lU  nebst  Artikel. 

1)  Utiiiiittelbar  iiiith  Bans.  Je  u'ai  pu  lire  la  lettre  saus  dea 
larmea  de  lertiordfl  t?t  de  piti^,  Rouhb.  N.  H,  1^  39.  11  ^tait 
n^cesfiaire  que  Joiirdaii  «t  Piebegni  (VanelHSHeut  le  Rhia,  Operation 
difficile  eil  pröüeuee  des  AutrichiüuB,  et  imposaible  «aoH  des 
^quipagee  de  potit.  Thierfl^  K«>%  1.  29  Dea  ItommcB  impartiaux 
blämfereat  M.  Pitt  d'abandooiier  le  gouvernümeat  d*Etat  dane 
\m  momeat  ei  difficile  et  de  «e  retirur  i^au»  des  raisons  euilfiBanteB. 
Id.     CoD8.  l  9. 

2)  Nach  san»  mit  Inf.  La  guerre  est  la  giierre,  on  ne  la  fait 
paö  aans  recevoir  de»  coup».  Cherb.  R.  6ö ,  258.  Berneys  ne 
voulait  paH  mettre  ä.  la  voile  aanti  avoir  de«  nou volles  de  ßou 
eütr^e  au  Caire  etc.     Thiers,  R^v.  1.  ;t9. 

3)  Nach  Bans  qae.  11  ne  se  paBRait  pat  une  seniatne  lanB 
qu'on  eut  an  Caire  de«  nou  velles  du  goiiveraement.  Id.  CoaB,  L  9, 
11  n*j  a  jamaie  eu  de  eaar  entierömeut  livree  a  la  debanche,  eaus 
qu*il  y  ait  eu  deH  rövolatioDH^  ou  du  moins  des  fi^ditioup. 
Volt.   E««,  flur  les  nioeurs,  cb.  102. 

Anmerkung  1.  Bei  vorangebeodem  Adjektiv  findet  sieb  unttjr 
den8ell>en  Bediugungen  natiirlich  blos*Be»  //f.  On  fnwqtiurl  point  leur 
cmnr  sans  de  grandes  avancts.     Mol,     Mi».  111,  4. 

Anmerkung  2.     Zu   beucbten  iat  die  verflcbiedeno  Behandlung 
ssweier  partitiver  Begriti'e  in  Sätzen  mit  s&tis,    U  nt^i  pas  dv  joie  xatti 
mtiiüHgf,     G.    Valbert,     K.   72,   207.     (Sans   mt^'/arit/e    ist    Attribut    zu 
Joie,  ungemißcbte  Freude.)     Ltt  tnm^i  ft'ai'MU'  pas  des  jifn/lic'r.<f  pour  sa 
,  femme  smis  Pttvis  titt  Saint  /tomme,     P,-L.  Courier,  p.  464.    {Die  fonnale 
I  JJegation  buxiebt  sieb  iiicbt  auf  das  Objekt»  sondern  auf  den  mit  safiS 
t bezeichnetet!  adverbialen  Umstand.     Vgl.  Pr,  §  7,  2.)     U  H*y  a  pas  ät? 
^liberie   satis    des  ßarantit'&    precises    poitr   tofts.     Ch.    de    Mazade. 
R.   68,   232.     (Die   Doppelnegation  bewirkt  pOHitiveii  Sinn.)     La  IVüvi- 
dence  ne  er  et  Jamais  des  hesains  nouvvatix  aans  creci*  en  mthnt'  Umps 
des  mot/fns  dt'  hs  saihfairi\     Lam.     V.  en  Or,  11,  SOl.     (Der  bervor- 
gebobene  Gegeneatz  bewirkt  bei  beiden  partiven  Begriffen  dv  mit  Ar- 
tikel    Vgl.  Pr.  §  7,  4  a.) 

B.  Bie  farmale  üegation  nebat  der  pronominalen  Bestimmnng  oder  dem 
partitiTen  Objekt  stekt  selbBtändig  neben  der  ersten  Negation. 

Nicht  immer  verbinden  sich  zwei  Kegatioaen  zu  einem  po- 
sitiven Gedanken.  Eg  ist  sebr  wobl  intlglicb,  den  abbiingigen  Satz- 
teil, welcher  die  formale  Negation  nebst  der  pronominaien  Bestim- 
mung oder  dem  partitiven  Objekt  enthält,  für  gjeb  besonders  zu 
nehmen  und  von  der  voraufgebenden  Negation  giinzlirh  abzusehen. 

1)  Manchmal  beweisen  schon  sonstige  äussere  Kennzeichen, 
daBS  die  Verbindung  beider  Negationen  zu  einem  positiven  Ge- 
danken im  Geifite  des  ScbriftstelierR  nicht  stattgefunden  hat. 

a.  Es  erscheint  ne . ,  . pas  dort,  wo  die  Grammatik  bei 
enger  Verbind  ang  blosses  ne  verlangt,    II  est  cepetidant  impossiblt 
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qtiün  peuple  nusst  riche  que  le  frangais  n*ait  pa9  d'argeni  ä 
placer  dehors.  Frary,  Latin  p.  ftl,  §  4,  3e  würde  ..*n^ait 
de  Vanjent  etc.  verlangen. 

b-    Eg   erscbeiuen  die  Negationen  ne^^^jamais,  ne...  nulle 

pari,  wo  die  ZiisammenfassiiDg  der  Doppeln egation  zu  einem 
aftinniitiven  Urteil  ne  . .  .  fpas)  quelquefots,  ne  ,  ,  .  (paa)  quelque 
pari  verlangt.  Je  n^enfenda  pas  qti*il  ne  fera  janiais  de  digäL 
RousB.  Em.  1.  L  Dagegen:  ,,,quil  ne  fasse  pas  quelquefois 
|u  digdL     Vgl,   Letournenr  etait  trop  itrangtr  ä  la  capitah  et  ä 

^9ts  usages  pour  n'etre  pns  quelquefois  ridicule  ä  la  tele  d'nne 
grande  adminisiration.  ThierSj  R6v.  1.  37.  üe  neat  pas  quil 
ne  se  frouve  quelque fois  des  epoques  violentes,  Ronsa. 
Cont,  80C.  11,  8, 

c»  Es  treten  die  negativen  Formen  der  adversativen  Tem* 
joraladverbia  t»e  .  . .  pns  ^icore  und  ne  .  .  .  plus    auf,    wo   die  Zu- 

"lamme nfasßung  zu  einer  Affirmation  nc  .  . .  pas  dejh  und  ne  . .  .pas 
encore  bedingt.  [Es -tu  bten  süre  de  tiaimer  tncore  per- 
:ionnetJ  Dagegen:  Es -tu  hten  xüre  de  ne  pas  dt  ja  aiiner 
qvelqu  iinf  A.  Delpit.  R,  50,  869,  Lmir  cumaraderie  est  trop 
passionnie  pour  quü  nt/  ait  pas  de  ja  de  V  amour  lä  dedans, 
G,  Duruy.  R*  70,  31.  —  MoUere  netalt  pa»  encovt  amez  soU- 
dement  etabli  pour  navoir  plus  rien  ä  cramdre,  Mol  and,  Mol*  I 
p»  C.     Dagegen:    ...  pow  riavoir  pas   encore    quelque  chose 

LÄ    cramdre.     II    a    trop    de    diptt  pour   n'avoir   plus    if  amour, 

*Ron88,  L'Am*  de  lui-mcme  sc.  8.  Dagegen:  .  . .  pmir  ne  pas 
avoir  encore  de  V  amour*  Ce  n' est  pas  quelle  neut  trhs  soiwent 
encore  des  rivolies.     A.  Achard.     Veau  qui  dort  p.   28, 

Die  Zusammenfassung  kann  natllrlich  aucli  unterbleiben, 
ohne  dass  diese  Momente  dazutreten.  Menou  Halt  trnp  possidi 
de  la  mante  d'orgauiser  pour  ne  fottniir  aucune  maiihre  ä  hnrs 
critigues.  Thiera  Cons,  1.  10.  /^c  pretexte  nitait  pas  st  men- 
songer  quil  «'i/  eüt  lä  aucune  excu^e  valabk,  H.  Rabuseon. 
R,  72,  6.  ~  Demmtde-t-on  ä  des  hüiers  quils  naieni  pas  de 
eornesf  La  Bruy^re,  Gar.  cb.  5.  Cette  logique  est  trop  bonne 
raisonneuse  pour  ne  pas  tirer  de  consiquences.  E.  Mont^gut. 
R.  51,  746.  La  rotjauti  germamque  n'etait  pas  faihle  au  point 
de  n'avoir  pas   d'aveuir.    E.  Lavisse.    R.  72,  806.    Ils  n'Maient 

Ipas  plus  maitres  de  tie  pas  praduire  que  le  prunier  n'est  maitre 
de  ne  pas  porier  de  prunes.     M.  du  Camp.     R,  53,   815. 

2)  Oft  läget  sieh  auch  ein  logischer  Grund  erkennen j  warum 
der  abhängige  Satzteil  selbständig  neben  dem  regierenden  Satze 
erscheint. 

a.  Logisch  steht  ein  negierter  Nebensatz  oder  Infinitiv 
selbständig  neben  einem  negativen  Hauptsätze,  wenn  in  demselben 

Zeclir.  f.  ütn.  Spr.  u.  Litt.     I».  20 
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etwas  Tliatsächlicbes  angegeben  wird.  In  diesem  Falle 
pflegt  in  Relativsätzen  und  in  SubstiintivBJitzen  iiaeli  einem  ne- 
gierten Verlmm  des  Bagens  und  DenkeiiB  der  Indikativ  zu  stehen. 
Nach  den  Ausdrücken  der  Missbilligung  findet  sich  ira  verneinten 
abhängigen  Satzgliede  llberhaiipt  hJfufiger  das  generell- disjunktive 
Indetlnitiim  i>dcr  generelles  de^  weil  es  sieb  hier  mehr  um  ein 
Urteil  tlber  eine  negative  Thatsache  als  (wie  in  den  IJeispjelen 
unter  A,  a  u,  b)  um  einen  positiven  Wunsch  handelt. 

VouB  ne  devez  pas  admüttre  im  §tTe  dont  vonu  n'avez  an- 
ciine  connaiHBiLuce,  Volt.  Dial.  VIL  —  Je  ne  vou«  dinii  point 
qne  le»  letfcrtJ»  de  fiilphabet  qni  compo«ent  le»  noni»  de  Dewcarte» 
et  de  Malebranclie  txe  mtnitent  auctin  re«pect.  Volt.  L.  U  i*ept,  38, 
—  II  est  dominage  qu  il  nVit  aueune  connaisaaiice  pratique. 
A,  Thöuriet,  K,  6G,  Vl%.  II  sfk'^tonne  de  ii'entendre  faire  auciino 
mention  du  roi  de  Boböuie.  La  Bruyöre-  Car.  eh.  5.  —  Je  ii'ai 
jamtiit*  couipvift  qu^on  jmt  vivrc  saiirf  rieii  faire.  Cherb,  R*  GG»  523. 
!  [Je  ne  vendrai   ptis  im  cheval  qui  n^a  point  de   d^fauts,]     [Il 

'  ne  aavait  pag   qo'il   n'avait  poitit    dVimiH.]     C*ept   dommiLge   qu'im 

pareil  prince  n'ait  point  dL>  rivaiix,  Volt.  L.  17  janv.  37.  Je  re- 
grettü  de  u'aToir  paM  d'^nfant».  G.  Sand.  Cons.  UL  eh.  77.  —  So 
«tcht  hu  Fol^enmgHsatÄe  eine«  irrealen  BedingungBRatzeB  trotz  der 
Üoppeliiegation  blosses  dt\  weil  daw  thatplk blich  tiegiitiv«  Re^^ulfcat 
vorBehwL4>t.  Ilaauün  n'aiirait  iamai«  pu  persuader  an  s*5nat  de 
ne  point  envuyet  de  öecours  ä  Aimibal  s'i!  o^avait  fait  parier 
que  sa  jaloai^jie.     Moiitcsqn.     E,  d.  L.  X,  6. 

b.  Logiech  steht  ein  NehenBatz  aelbfttiindig  neben  dem 
negativen  IlauptaatÄe,  wenn  er  difi  Meinung  eines  andern  gibt^ 
welche  bestritten  werden  hoIL 

Ne  dite«  pas  ijac  vou»  n^ave»  rlen.  Je  vous  trouve  riebe, 
inoi.  G.  de  Pßyrebrune.  R.  52,  123.  Ne  m^all^gne  pas  qtie  tu 
n^aiiran  jamai^  rieu;  je  le  croia,  je  TeBpere.  lloiiös.  N.  H,  I,  35. 
11  Herait  Strange  qii'un  si  rapide  easor  de  rinduBtrio  et  du  €om- 
iiierce  ne  produiiilt  aucun  changement  dans  nos  Ryatäraen  d'^du- 
cation,  ai  nons  nou«  preoccapiona  »nrtoiit  de  l'utile.  Frary,  Latin, 
p.  80. 

Ne  dites  pas  qne  ceü  gene  n'ont  paa  d'hiatoire!  IIa  eu  ont 
une.  F.  Hninetiiire.  R'  37,  947.  A  peine  owö-je  dire  que  notre 
gloiro  }ii%  point  re^u  de  fl6triHBiiro.  Rollin»  Hiat.  rom.  V^lll,  1, 
U  ne  faut  pa»  croire  que  La  Fontaine  n'ait  pai*  eu  de  precur- 
senra  en  Frauee  dan&  la  tahle*  Geruzez.  Je  ne  veux  paa  dire 
qu'il  n'y  ait  paa  de  positivifitea  qni  aient  invente  dana  Tordre 
de«  «ciences  phyeiologiqnea  et  m^dicales,  E.  Caro,  K.  50,  524. 
Ce  n'est  pas  que  le  terrain  seit  mouvant  et  n'offi'e  pa»  de  so- 
ll dit^,  maiH  il  y  a  \k  une  ^lasticit^  dont  il  faut  tenir  compte. 
Zu  heachten,  daws  in  den  leiztea  SMzen  ne.,.püs  «tatt  ne  gegen 
§  4,  3  d  u.  g  eteht, 

§  6,     Sätze  mit  gehäuft^^u  Negfatioiii^n. 

Es  kommt  vor^  dass  Perioden  noch  mehr  als  zwei  Nega- 
tionen enthalten.    Ancb  in  diesem  Falle  wird  das  Pronomen  und 
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die  Form  des  partitiven  Objekt  nach  dem  TotalBinn  gewählt. 
So  ist  z.  B.  ein  Satz,  der  drei  Negationen  enthält,  schlieBBlich 
negativ. 

On  n'a  jamais  plus  abos^  de  Vesprit  que  dans  ce  sujet  oü 
c'^tait  d^jä  manquer  de  tact  (AuRdruck-  der  Missbilligung)  que 
de  ne  pas  aentir  (die  Verbindung  beider  Negationen  :=  man  muss 
anständigerweise  fühlen)  qu'il  fallait  ne  pafl  avoir  d^esprit. 
F.  Brunetiöre.  R.  50,  941.  Je  ne  m'^tonne  pas  (=  ich  finde  es 
natürlich)  que  vous  ne  me  fissiez  point  de  r^ponse.  M"*  de  S^v. 
Ne  savez-vous  donc  pas  que  la  fresque  ne  connatt  pas  de  re- 
pentirs.    Hephel.    K.  57,  894. 

Ein  Satz  mit  vier  Negationen  ist  schliesslich  affirmativ. 

II  est  in-contestable  que  la  r^publique,  mßme  la  plus  mo- 
där^e,  n  e  saurait  manquer  d'inspirer  q  n  e  l  q  u  e  [de  la]  r^pugnance 
auz  monarchies.    G.  Charmes.    R.  59,  561. 

W.    HSBFORTH. 
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Die  Entwickelung  der  neuesten  Roraandichtuiig 
in  Frankreich. 


Di^  Glihrung  und  die  Aufregung,  welche  die  erziihl enden 
und  die  kritiaclien  Bclinft<^n  Zola'e  in  der  litterarischeii  Welt 
Frankreielis,  ja,  mau  kann  sagen  Europas^  veruraaelit  liaben.  Taugt 
allmlihlicli  an  sieh  zu  legen.  DeBhalb  sclieiut  jetzt  der  Augen- 
blick gekommen  zu  ßeiuj  an  den  zur  Zeit  erscheiueudeu  franzö- 
siBehen  Homaneu  die  Wirkungen,  welche  diese  ktlnstierische 
Umwidzuug  hervorgebraeht  hat^  zu  prüfen  und  den  Bestand,  der 
nunmehr  in  niituraliBtischer  oder  iSlinlieher  oder  aneh  entgegen- 
gesetzter Richtung  vorhanden  iat,  im  G rossen  und  Gängen  aufzu- 
nehmen. 

Wird  die  Aufgabe  bo  gefasst,  so  versteht  e»  sich  von 
selbst,  dasa  von  älteren  Romansehreibern  nur  diejenigen  hier 
erwähnt  werden  dürfen,  von  welelien  nach  Zola's  Auftreten  zu 
Anfang  der  siebziger  Jahre  noch  neue  Produktionen  erschienen 
siud.  Ebenso  selbstverständlich  können  nur  die  versehiedenen 
Richtungen  der  Romanlitteratur,  nicht  alle  Namen  ihrer  Vertreter 
angefUlivt  werden^  auch  nicht  die  sämtliclien  Werke  der  Dichter, 
die  dabei  genannt  werden,  sondern  nur  diejenigen,  w^elche  für 
ihre  Darstellangaweise  die  bezeichnendsten   sind* 

Als  Generalstab  der  naturalistischen  Suliar  sind  die- 
jenigen Schrifteteller  anzusehen^  welche  mit  Zola  zusammen  zu 
den  Soireen  de  Midan  beigetragen  hftbeo;  dies  sind:  Guy  de 
Maupassaut,  ITuysmanSj  Denry  C(^ard,  L6on  Hennique  und  Paul 
Alexis.  Zum  Tross  hat  man  diejenigen  zu  rechnen,  w^elche  mit 
Beiträgen  zu  der  nur  während  des  Jahres  1879  von  Vast-Ricouard 
herausgegehenen  Rfvue  realiste  hervorgetreten  sind,  z.  B.  Gabriel 
Laifaille,  Pierre  Giflfard,  Edouard  Rod,  Ernest  Depr*^  etc.;  la 
queue  de  Zola    nannte    man   sie   damals    in   Paris.      Die  übrigen, 
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welche  sich  unter  diese  Fahne  gestellt  haben ,  oder,  ohne  es 
besonders  zu  betonen ^  dieser  Richtung  folgen,  stehen  nicht  in 
persönlichen  BeKichiingen  zu  dem  Haupt  der  Schule,  denn  als 
dieses  gilt  Zola  allgemein,  wie  sehr  er  sich  auc!i  damil  zu  be- 
gnügen vorgibt,  nur  als  ein  Mitarbeiter  an  der  durch  Balzac  ein- 
aleUeten  und  durch  die  neuen  Entdeckungen  der  Wissenschaft 
selbst  gefiirderten  litterarischen  Entwicklung  bctraclitct  zu  werden. 
Die  meisten  Schriftsteller  dieser  Gattung  kennzcielmen  sich  weniger 
durch  Befolgung  i\%T  künstlerischen  Grundsatze,  welche  Zola  em- 
pfiehlt und  selbst  ausUbt,  als  durch  Nachahmung  oder  gar  über- 
treibung  der  Ausschreitungen,  zu  denen  er  ilinen  das  verlockeade 
Beispiel  gegeben  hat*  Die  Litteraturgeschtchle  wird  von  diesem 
Nachwuchs  des  Naturalismus  die  wenigsten  der  hier  anzuführenden 
Namen  aufbewahren,  gleichwohl  sind  sie  zu  einer  Vorarbeit  für 
dieselbe  unentbehrlich» 

Aber  älter  als  Zola^  durch  Germhüe  Jjacertmix  eigentlich 
sein  Vorgänger,  ist  Edmund  de  Goucourt,  der  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  Jules,  mit  dem  er  früher  seine  Erzählungen  zu- 
sammen schrieb,  in  den  letzten  Jahren  noch  allein  mit  l^es  Freres 
Zemganno,  mit  La  Famiiyi  und  mit  Cherie  hervorgetreten  ist. 

Die  Brüder  de  Goucourt  sind  nicht  bloss  Ruraanschriftsteller 
gewesen;  der  Schwerpunkt  ihrer  Thätigkcit  liat  vielmehr  auf 
einem  andern  Gebiete  gelegen.  Mit  feinem  Kunstsinu  begabt 
und  besonders  fllr  die  aumutigen  Erzengnisse  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  eingenommen,  haben  sie  von  ihrer  Jugend  auf, 
soweit  es  ihre  Mittel  ihnen  erlaubten,  davon  zu  sammeln  ange- 
fangen und  nach  und  nach  ihre  Wohnung  damit  ausgestattet. 
Als  Frucht  dieser  ihrer  Forschungen  sind  die  von  einem  kleinen 
und  gewählten  Publikum  hochgeschätzieu  Bücher:  flistoire  de.  la 
SovUU  frajti^aise  pendtuit  la  RevfAution;  Hwfoire  de  la  Societi 
Jrangaise  pmdant  le  Directot're;  La  Bivolvtion  davs  lett  ftueurs; 
Portrait s  intimes  du  XVIIP  si^ch  (Sophie  ArnouM,  Les  Saint- 
Aitbin,  Watteav);  La  Femme  du  dia^^huitihne  sihh;  UArt  du  dix- 
hititihne  stiele ^^  Les  MaftresseJi  de  Loui^  XV  (Mesd^moiseUea  de 
Nesle,  la  7narfftiiife  de  Fompadour^  la  comtc»fie  du  Ban^f)^  Marie 
Antoinetie  zu  hetraeliten.  Wohl  durch  Flauberf  s  Madame  Bovanj 
angeregt,  schrieben  sie  dazwischen  Grrminit  Lacerteux^  die  einzige 
ihrer  gemeinsam  verfassten  Erzählungen,  welche  wegen  ilirer 
Wichtigkeit  hier  noch  erwähnt  werden  rauss,  die  Geschichte  eines 
Dienstmädchens j  welches  durch  verschiedene  Liebhaber  ausge- 
beutet, nach  und  nach  immer  mehr  iu  Lüderlicbkeit  verfallt,  aber 
wegen  grosser  Gutmütigkeit  bei  dem  Fräulein,  dem  es  dient,  in 
Gunst  bleibt;  der  Besuch,  den  die  alte  Dame  noch  nach  Jahren 
dem  Grabe  der  jäh  Verstorbenen  auf  dem  Montmartre  macht,  hat 
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Bogar  etwas  Rührendes.  Dies  Buch  machte  sie  mehr  als  ihre 
emBten  Werke  berühmt;  in  der  Vorrede  zu  Chirk  bezeichnet 
Edmond,  nach  dem  Anspruch  Juloa',  es  als  den  Aiiatoss,  ohne 
welchen  da«  A^mmmoit  schwerlich  würde  geRchrieben  worden 
sein.  Trotz  ^-ieler  Auflagen  wurde  es  1880  noch  wieder  im 
VoUaire  zum  Abdruck  gebracht. 

In  den  Frh'es  Zemgminn  (1879)  setzte  Edmond  der  brüder- 
lichen Liebe,  die  ihn  mit  dem  verstorbenen  Jules  in  ihrem  ganzen 
Leben  wie  auch  in  der  Mitarh eiterschaft  verbunden  gehalten 
hatte,  gegen  deren  GemeinBchaftlichkeit  flelhst  das  mit  Recht 
vielgerühmte  Zusammenwirken  der  Brüder  Grimra  noch  zurückflteht, 
ein  rührendes  Denkmal.  Das  Buch  behandelt  die  Fahrten  und 
die  Schickeale  zweier  Gaukler  oder  Gymuastiker;  der  eine  von 
ihnen  zieht  Bich  im  Zirkus  durch  das  Illnätarren  nach  einer 
Reiterin,  die  einen  Hass  auf  ihn  geworfen  hat,  ausser  Fassung 
gebracht,  sowie  durch  einen  von  ihr  veranlas&ten  Fehler  in  der 
Vorrichtung,  bei  einem  neueingeübten  Sprunge  eine  Verletzung 
zu,  welche  ihn  nötigt,  seinen  Beruf  aufzugeben.  Das  Gleiche 
thut,  aus  Liebe  zu  ihm,  der  andere*  In  einer  Nacht  wird  der 
Invalide  durch  ein  GerJIusch  aufgeweckt;  er  eehlcppt  sich  mühsam 
in  das  Nebenzimmer  und  Rieht  hier  mit  Erstaunen  und  mit  Schmerz, 
dasB  eein  Bruder  die  früheren  Übungen  heimlich  vor  ihm  fortsetzt. 
Naturalistischj  schon  durch  die  Kreise,  in  denen  die  Erzühlung 
vor  sich  geht,  wie  auch  durch  die  eingehenden  Beschreibungen 
der  Lebensweise  und  der  Produktionen  dieser  in  ihrem  Wagen 
auf  Märkten  und  Festortern  umherziehenden  Künstler,  in  deren 
Technik  Goncourt  sieh  durch  die  Brüder  Ilan-loo  (oder  ffanlou'hejf) 
hat  einweihen  lassen,  enthält  sie  nichts,  was  unangenehm  berührt. 

Diesem  Vorwurf  der  Schilderung  anstilssiger  Situationen  ent- 
geht des  Schriftstellers  folgendes  Werk  La  FauMtiti  (1882)  nicht 
in  gleichem  Masse.  An  die  Bühne,  wie  viele  Schilderungen  des 
Treibens  auf  derselben  auch  in  neuester  Zeit  aufgetaucht  sind, 
wie  von  Ä.  Badin^  Couloir  et  coidhseSt  von  Bobillot,  üne  de  cet 
d^mes^  von  Malot,  Zf/fe  etc.,  hatte  sich  bisher  der  eigentliche 
Naturalismus  noch  nicht  herangemaelit;  denn  Balzac's  Fforine, 
Co7^aHe  und  JoR^pha  sind  überwiegend  Loretten,  Nana  ist  geradezu 
Courtiaane  und  nur  ganz  nebenbei  im  Schauspiel  beschliftigt. 
Diese  Lücke  Hillt  das  obengenannte  Buch  Goncourt^s  aus.  Kaum 
ein  Roman  in  gewöhnlichem  Sinne  zu  nennen,  gibt  es  eine  Reihe 
lose  an  einander  geknüpfter  Auftritte.  Die  Faustin,  welche  in 
manchen  Zügen  an  die  Rachel  erinnert,  ohne  ihr  Porträt  zu  sein, 
ist  eine  sinnlich  angeregte^  jedoch  nicht  unedle  Natur;  den  h6sen 
Beeinflussungen  ihrer  Schwester  nachgebend,  wird  sie  hier  und 
da  in  die  Gemeinheit  herabgesogen;  einige  Episoden  dieser  Art, 
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wie  die  Erregung  üirer  Llisternheit  durch  den  Duft  oder  die 
WitteniDg  (aura  sagt  iloraz  in  einem  ülmliehen  Falle)  eine» 
durch  heftige  LeibesUbung  in  Hitze  geratenen  Fechters,  Hütten 
unbeschadet  der  Gesamteehilderung  fortbleiben  können;  andere 
Beiwerke  dagegen  sind  recht  ergützHchj  so  die  Unterweisung, 
welche  die  Scliauöpielerin  sich  von  einem  Professor  der  klassischen 
Litteratur  über  das  Wesen  und  die  Eigentiimlicbkeit  der  Fhidra 
in  der  griechischen  Tragödie  erteilen  läßst,  und  die  Belohnung 
desselben  daflh-  durch  eine  Büchse  mit  dem  von  ihm  selbst 
erbetenen  attischen  Uonig  vom  llymettus*  Bezeichnend  und  natur- 
walir  ist  auch  der  Schluss:  Die  Faustin  hat  Lord  Annandale  ge* 
heiratet  und  das  Theater  verlassen;  freilich  sehnt  sie  sicli,  he- 
fionders  wegen  der  Triumphe  ihrer  Nachfolgerinj  nach  den  Brettern 
zurück.  Der  Lord  erkrankt;  der  Arzt  setzt  sie  in  KenntniSj  dase 
er  im  Todeskampfe  das  Gesieht  stark  verzerren  werde;  als  diese 
Katastrophe  eintritt^  macht  sie  vor  dem  Spiegel  —  ganz  wie  der 
eine  der  Zemgunoos  un widersteh üch  in  ihre  Berufsstndion  zurück- 
fallend ^  seine  Grimassen  nach;  Ännandalcj  der  es  noch  be- 
merkt^ lässt  sie  unter  dem  Vorwurf  der  Lieblosigkeit  von  seinen 
Dienern  aus  Reinem  Zimmer  hinansweisen. 

Noch  unzuaammenhitngender,  nur  aus  einer  Reihe  gar  nicht 
unter  einander   in  Verbindung   stehender^    nur   an   eine    und    die- 

^»elbe  Person  geknllpfter  Vorgänge  und  Schilderungen  bestehend, 
ist  Edmond  de  Goneourt's  letztes  Buch  Ühirk  (1884),  Die  weib- 
liche Emphndungs weise  zu  ergründen,  meinte  der  Schriftsteller 
in  der  Vorrede  zu  La  Faiistin,  wird  dem  Manne  nie  recht  ge- 
lingen; deshalb  forderte  er  an  eben  jener  Stelle  die  Mädchen 
und  die  Frauen  auf,  ihm  durch  anonyme  Zuschriften  die  ersten 
Eindrucke  ihres  jungfrilulichen  Lebens  mitzuteilen.  Aus  der  Ver- 
schmelzung von  Zuschriften  dieser  Art  ist  nach  seiner  Angabe 
Cherie  entstanden.  Wenn  auch  in  etwas  anderer  Anlage  ist 
Ooncourt  damit  zu  den  ^lutha  analt/lique»  Balzac'e,  wie  dieser 
Beine  Phi/ifitjlotfie  du  mar  tage  und  seine  Petttes  mtJiereft  de  la  tun 
amjugale  betitelt,  zurückgekehrt  und  zeigt  sich  auch  eben  dadurch 
als  den  richtigen  Nach  folg  er  des  eigentlichen  Stifters  der  natura- 
listischen Schule. 

Diese  Charakterisierung  verdient  Goncourt,  wenngleich  er 
durch  die  grösseren  Erfolge  Zola'a  in  den  Schatten  gestellt  und 
iast    gänzlich    in    den   Hintergrund    gedrängt    worden   ist.      Max 

IKordau  (Paris  unter  der  dritten  Republik)  nennt  ihn^  der 
18  Jahre  älter  ist  als  Zola,  und  dessen  Gernünie  Laeerteux 
erschienen  war,  ehe  dieser  eine  Feder  angesetzt  hat  —  und  noch 
dazu  an  der  Seite  Vast-Kieouard's  —  einen  Nachahmer  desselben, 
dem  er  im  Gegenteil  als  Vorbild  gedient  hat,  und  den  er  keines- 
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weges,  wie  der  deutsche  Schriftsteller  zu  behaupten  wagt,  schwer 
kompromittiert. 

Unter  den  RomanBchreibernj  welche  mit  Zola  in  nähere 
Verbindung  getreten  sindj  nehmen  Guy  de  Maiipassant  und  Huys* 
maus  den  ersten  Rang  ein. 

Guy  de  Maupaösant  hat  zu  den  Soiriesi  de  Medan  eine 
Schnurre  Bouh  de  smf  beigesteuertj  in  welcher  das  mit  diesem 
ßpitznamen  genannte  Frauenzimmer  sich  einem  liebebedllrftigen 
preuBsischen  Offizier  preiszugeben  veranlasst  und  deshalb  nachher 
von  der  mit  ihr  reisenden  GeBellschaft,  der  sie  kurz  zuvor  von 
ihren  Vorritten  freigebig  mitgeteilt  hat,  und  auf  deren  Rat  sie 
dem  Fremden  zn  Willen  gewesen  ist,  mit  Verachtung  behandelt 
wird.  Fast  alle  in  den  Soireen  entlialtenen  Beitrlige  sind  gegen 
die  Pnmsiens  gerichtet,  sämtlich  schiiessen  sie  eich  an  den  Krieg 
von  187Q  — 1871  an;  die  Naturalisten  legen  dadurch  ihren  Pa* 
triotismus  an  den  Tag. 

Dieser  sehr  fruchtbare  von  Turgenieff  hochgeschätzte  Schrift- 
steller hat  eigentlich  nur  einen  Roman,  Une  Vie,  daflir  aber  in 
elf  —  oder  jetzt  wohl  schon  mehr  —  verschiedenen  Sammlungen 
eine  Menge  kleiner  Erzählungen  und  Skizzen  sehr  mannigfaltiger 
Art  veröffentlicht,  unter  denen  etwa  nur  Yvette,  von  welcher  die 
eine  Sammlung  den  Titel  erhalten  hat  (1885),  wegen  ihrer  Aus- 
fUlirlichkcit  und  der  darin  durehgcfllhrten  Idee  eine  Novelle  ge- 
nannt zu  werden  verdient:  Yvctte,  die  Tochter  einer  Halbwelt- 
dime,  die  in  ihrem  Hanse  nnd  unter  ihren  Bekannten  für  eine 
Harquise  gilt,  glaubt  wirklich  diesem  vornehmen  Stande  anzu- 
gehören und  einen  Herrn,  der  mit  mehreren  anderen  ihrer  Mutter 
Besuche  abstattet,  beiraten  zu  können;  au  ige  k  Hirt  über  ihre  Lage, 
will  sie  sich  durch  Chloroform  vergiften;  aber  dadurch  in  an- 
genehme Träumereien  eingewiegt  und  tieshalb  von  dem  Wunsch 
zu  sterben  abgebracht,  will  sie,  um  sich  Luft  zn  verschaffen,  das 
Fenster  f3fFnen,  vermag  es  jedoch  nicht  mehr;  da  kommt  zu 
rechter  Zeit  ihr  Liebhaber  herbei,  macht  es  von  aussen  auf, 
steigt  ein  und  gewinnt  sie  dem  Leben  und  der  Liebe  zurück  — 
natürlich  ohne  Heirat,  Die  meisten  Erzählungen  dieser  und  der 
anderen  Sammlungen  sind  teils  recht  verningliche  Geschichten, 
wie  in  La  Mainon  TeUier  die  Reise  einer  Anzahl  von  Dirnen 
nach  einer  kleinen  Stadt,  wo  sie,  von  ihrer  Vorsteherin  ein 
geftlhrtj  von  den  Verwandten  dieser  als  ausgezeichnete  Personen 
angesehen  werden;  und  wne  in  Les  Sceurs  RondoU  das  Reise- 
abenteuer eines  Franzosen  und  einer  anfangs  Oir  ungesellig  ge- 
haltenen Italienerin,  welche  sich  zuletzt  als  Dirne  wie  ihre  ganze 
Familie  als  Dirnennachwuchs  entpuppt;  teils  recht  dache  Anek- 
doten,   wie    in   derselben    zuletzt  genannten   Sammlung   die  Ent- 
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schildigüDgj  welche  von  einer  FeuerverBichernngsgeBeUschaft  die 
Frau  eines  Beamten  äu  erpressen  weiss,  dem  seine  Kollegen  auR 
Schabernack  Löcher  iti  einen  neuen  Regenschirm  eingebrannt 
haben,  und  in  dem  Monsieur  Parmt  betitelten  Buche  die  kurze 
Reise  eines  Bauern,  dem  imten^'egs  ein  Floh,  der  ihn  peinigt  nnd 
wild  macht,  ans  dem  Ohr  herausgespHIt  wird.  Selten  nur  schlagt 
eine  der  Skizzen  dieses  Schriftstellers  einen  tiefer  gehenden  Ton 
an  oder  berülirt  eine  Fiber  des  HerzenB,  wie  in  En  voyoge  (Miss 
Marritt)  die  Rettung  eines  russischen  Flüchtlings  durch  eine  von 
ihrem  Arzt  nach  Mentoiie  geschickte  Grillin,  der  er,  ohne  je  das 
Geßtändnis  auszusprechen,  eine  dankbare  Verehrung  und  uneigen- 
nützige Liebe  bis  zu  ihrem  Tode  bewahrt,  oder  die  unter  SoUtude 
(in  Monnkur  Farent)  mitgeteilten  Betrachtungen  eines  LebemanueSj 
der  sich  auch  in  Gesellschaft,  sei  es  mit  Freunden  oder  mit 
Beiner  Geliebten,  immer  vereinsamt  ftüilt;  hier  und  da  ündet  man 
einen  anmutenden  Zug  vorgeführt  wie  (in  La  Eoque)  den  Besuch, 
den  der  Verfasser  einer  alten  Scbauepiclerin  abstattet,  und  die 
ßtiüe  Liebe  der  Frau  Perle,  Der  Roman  Maupassant's  Une  Vie 
enthalt  ein  Frauen  leben:  eine  junge  Dame,  weiche  sich  aus  Nei- 
gung zum  Landleben  mit  ihren  Eltern  auf  ihr  Gut  zurückgezogen 
hat,  heiratet  aus  Liebe  einen  in  der  Nähe  wohuenden  Vicomte, 
wird  sehr  bald  durch  seinen  Geiz  und  durch  seine  Untreue  ent- 
täuscht, als  Witwe  von  ihrem  Sohn  ruiniert,  und  nimmt  zuletzt 
bei  einer  alten  Dienerin  ihre  Zuflucht,  welche  sie  früher ^  weil 
von  ihrem  Manne  verführt,  entlassen,  aber  reichlich  beschenkt 
hatte.  Die  Aufdeckung  der  geheimsten  Beziehungen  des  ehelichen 
Lebens  macht  einzelne  Stellen  des  Buchs  wenig  erquicklich;  dies 
wie  das  Fehleu  einer  ununterbrochen  fortgeführten  Handlung  reiht 
den  Roman  so  recht  den  naturalistischen  Erzeugnissen  an.  Eine 
andere  zuerst  im  Gühlas  abgedruckte  Erzählung  Bd-Aml,  1885, 
gibt  eine  Schilderung  des  ganzen  verdorbenen  Zeitungswesens  der 
siebziger  und  aebt?Jger  Jahre  in  Frankreich,  eine  Analyse  der 
Sittenlof^igkcit  der  Pariser  Welt.  Man  hat  die  Bedeutsamkeit 
dieses  Schrifts^tellers  weniger  in  seineu  Stoffen  als  in  der  an- 
erkennenswerten Virtuosität  seiner  Darstellung  zu  suchen:  denn 
manche  der  von  ihm  vorgetragenen  Schnurreu  würden  bei  uns, 
wo  man  fast  gar  nichts  auf  den  Stil  gibt  und  nur  auf  den  In- 
halt sieht,  kaum  in  einem  Wochenblatt  untergeordneter  Art  Ab- 
druck gefunden  haben.  Nicht  in  dir  spannenden  Erzüblung, 
sondern  in  der  treffenden  Besehreibung  besteht  das  Verdienst 
Maupassant's,  wie  man  unter  andern  aus  den  hübscheu  Land- 
schaftsbiidem  in  Les  Becaases  und  A  vendre  (beide  in  Monmeur 
Farent),  sowie  in  Mtoit-Oriol,  besonders  auch  aus  seiner  Schil- 
derung  einer   Reise    nach  Algerien    Au  »fjleä  ersehen   kann,    die 
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ausser  einer  Beraerkung  Über  eine  Sitte  oder  vielmelir  Unsitte, 
welche  früher  bei  den  Griechen  und  noch  jetzt  bei  den  Arabern 
üblich  ist,  sich,  was  bei  Bllehern  von  ihm  besouderfi  liervor- 
g^ehoben  werden  muös,  ganz  einwandsfrei  liest,  und  welche,  ebenso 
wie  die  Sammlung  der  teils  uacbgelaseenen,  teile  früher  in  Zeit- 
schriften veröffentlichten  Skizzen  Flaubert's  Par  les  champn  et 
pur  ieji  greveJtf  voyage  eti  Bretagne^  und  nicht  weniger  viele  Stellen 
Zola's,  eelböt  in  den  kleinen  nnr  dadurch  zu  Novellen  auf- 
gebaUBcliten  Anekdoten,  z.  B.  in  Les  CogitiHages  de  M,  Chahre 
(Nam  Mtcoidmjj  die  Neigung  und  das  Talent  der  Naturalisten 
für  atimmungsvoile  Naturbeschreibung  in  der  rühmlichsten  Weise 
darlegen* 

Der  niichste  aus  dem  Zola'schen  Kreise  der  Naturalisten 
ißt  J*  K*  Iluysmans,  in  den  Soh*ees  de  Medan  vertreten  durch 
^ac  au  dos,  die  Streifzüge  und  Streiche  eines  Studenten,  der,  in 
die  Mobilgarde  eingestellt^  vom  Kriege  nichts  kennen  gelernt 
hat  als  ein  halbes  Dutzend  Lazarette,  ein  Bild  der  Unordnung^ 
welclie  wHhrend  den  zweiten  Kaieerreiche  auch  in  diesem  Zweige 
der  franzoöi sehen  Verwaltung  herrschte.  Das  ihn  am  besten 
charakterisierende  Buch  ist  Maiihe^  ktMoire  d'uiie  ßlhf  die  Ge- 
schichte einer  Dirne >  die  aus  Not  ein  Unterkommen  in  einem 
l^ffeutlichen  Hause  aufsucht  und  sich  nachlier  alle  Mühe  gibt 
wieder  daraus  zu  entkommen;  hier  ist  nichts  von  der  Sentimen- 
talität der  Kamellendame j  man  musa  dem  Verfasser  zugestehen, 
dasB  er  nicht  idealisiert  hat,  was  niclit  idealisiert  zu  werden 
verdient;  Interesse  an  der  Person  kann  man  nicht  gewinnen,  doch 
erfahrt  man  die  Polizei  Vorschriften  und  die  Ilandhabung  derselben 
gegen  Mädchen  dieser  Art,  In  einem  folgenden  Homau,  En 
menage  1881,  trennt  ein  Mann,  der  seine  Frau  mit  einem  fast 
nackten  Herrn  Überrasch t,  sich  von  ilir,  um  nach  IKngerem  Umh er- 
leben, durch  die  Erfahrung,  es  bei  ihr  am  besten  zu  haben,  ge- 
witzigt, sich  wieder  mit  ihr  zu  vereinigen.  In  Le^v  Smur»  Vatardj 
IÖ79,  —  es  sind  zwei  Schwestern,  von  denen  die  eine  unter  der 
Grobheit  ihrer  Liebhaber  zu  leiden  hat,  wie  die  andere  unter 
dem  Stumpfsinn  und  Ungeschick  ihres  Bräutigams  —  wird^  wie 
im  Aiisornmoir  ein  Atelier  von  Blumenmacberinnen,  eine  Buch  er- 
heftanstalt  vorgeführt;  es  ist  dies  eines  der  Werke,  welche 
Thenriet  in  der  Vorrede  zu  VAmour  au  mUage  von  Fisti^  zu  der 
ÄuBsening  veranlasst  haben,  dass  in  der  jüngsten  Phafie  der 
Romanschreibung  die  ausführlichen  (und  nicht  immer  stimmungs- 
vollen) Schildernngen  die  Stelle  einer  anziehenden  Krzählung  ver- 
treten: hier  ist  z.  B.  eine  ganze  Seite  dem  Eindringen  der  winter- 
lichen Sonnenstrahlen  in  das  von  den  Fabrikmädchen  bereits 
geräumte  Arbeitszimmer,    vier  Seiten    sind    den   in  Schaufenstern 
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der  Tue  de  Shjres  ausgeBtellten  kirchlicheii  Gerätschaften,  vier 
Seiten  einer  Fahrt  im  Pfcrdehahii wagen,  viele  J^eiten  d<?m  Pfeffer- 
kttchcDinaikt  auf  der  plaee  du  Turne  ^  ebenso  viele  dem  Theater 
Bohmo  und  dera  concert  de  ht  Gaie(4  etc.  gewidmet;  in  der  Thai, 
streicht  man  diese  Besehreibungeii,  so  bleibt  nur  eine  uneagbar 
platte  Geschichte  zurück.  An  diesem  Bucho  können  (Ibrigens, 
mehr  noch  als  am  Äsaommoir^  nnsere  UniveraitMlsprofesBoren  und 
RealgymnaBiallehrer  die  Pr«^be  machenj  wie  weit  sie  mit  den  aus 
dem  Arbeiterkreise  hervorge suchten  Neuerwerbungen  des  fran* 
zösischen  di^tionnaire  aicl»  in  Einvernehmeii  zu  setzen  verstanden 
haben;  Littn?,  Sachs  und  Vi  Hatte  thun's  freilich  nicht*  Auf  Klassi- 
zität wird  nach  dieser  Leistung  Huysmans  für  immer  alle  An- 
sprüche verloren  haben,  —  Mit  Ä  rebours,  1H84,  schlügt  der 
Schriftsteller  eine  ganz  andere  Richtung  ein,  seinen  Übertritt  zu 
den  „Raffinierten*'  einleitend;  wenigstens  ist  die  darin  geschilderte 
Hauptperson,  der  Graf  des  EsaeintoSj  von  der  Natur  ganz  ab- 
gewendet, umgibt  sich  mit  allem  Raffinement  der  modernen  Civili- 
sation  und  sucht  abBichtlich  das  Bizarre,  das  Abenteuerliche 
hervor^  man  kann  schon  in  dieser  Produktion  die  später  von 
Zola  erfolgte  Trennung  sehen. 

Von  Henry  Ceard  rUhrt  in  den  Soir^es  La  Saignie  her: 
eine  als  verheiratet  geltende  Dirne  aus  einem  Faubourg  von 
Paris,  die  während  des  Kaiserreichs  eine  Rolle  in  den  Tuilerien 
gespielt  liatj  nacldier  die  Mätresse  Trociiu's  geworden  ist,  dringt 
während  eines  Kriegsrates  in  den  KSit/jingssaal  ein  und  verhöhnt 
den  General  so,  dass  er  sie  mit  einem  Geleitbrief  ans  der  Stadt 
schaffen  lasst;  sie  geht  nach  Versailles  und  kehrt  nach  einigen 
Monaten,  als  sie  sich  einem  prensaischen  General  ergehen  hat, 
der  ihretwegen  einen  halbstündigen  Watfeu stillstand  vermittelt, 
in  die  tlauptstadt  zurück;  auf  üire  Vorstellungen  von  der 
Schwitche  der  feindlichen  Einschliessungslinien  und  weil  sie  diese 
Bedingung  zu  ihrer  Versöhnung  stellt ,  entschliesst  sich  der 
General  zu  einem  Massenausfail,  zu  einem  „Aderlaas"  der  tiber 
seine  rnthJitigkcit  unzufrieden  gewordenen  Kationalgarde,  Von 
einem  Fremden  geschrieben,  würde  diese  Erdichtung  eine  schltnd- 
Jiche  Verleumdung  gescholten  werden.  Dass  C^ard  eben  keine 
Erfolge  aufzuweisen  hat,  kann  man  aus  dieser  Probe  scliliessen. 

L^-on  ilenniqiic  hat  eines  der  schlimmsten  Stücke  in  den 
Soir^pji  de  Mrdmi  geliefert:  IIAffaire  du  grmtd  7,  den  Überfall 
eines  Dirnenhauses  und  die  Erschiessung  aller  darin  befindlichen 
Mädchen  durch  eine  Soldatenhorde,  welche  die  dort  vorgekommene 
tödliche  Verwundung  eines  Kameraden  riichen  will. 

Paul  Alexis  erzählt  in  den  Soir^efi  unter  dem  Titel  Aprh 
la  batatVey  wie  ein  junger  Oeistiicherj    der   ins  Heer  eingetreten 
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ist,    in    eiuera  ScliarmÜtzel  verwundet ,   voe  einer  jungen  adligen 

Darae^  welche  die  Leiche  ihres  auf  demselben  Sehhichtfelde  ge- 
fallenen Manneß  in  einem  von  ihr  seihet  gefahrenen  Wagen  nach 
Hause  zu  bringen  im  BegriJT  ist,  vou  ihr  ciahin  aiifgeuümmen  wird 
und  mit  ihr  neben  dem  Sarge  desselben  Z^irtliehkeiten  austauscht. 
Man  wird  durch  die  dreiste  Erfindung  an  Boccaa  —  und 
Lafontaine  —  erinnert,  der  freilich  die  WeitUiufigkeiten,  mit 
denen  der  franziisi&che  Erziililer  den  Verfall  motiviert,  zu  ver- 
meiden pflegt.  DasB  Alexis  ansser  einer  Biographie  Zola's  nichts 
Nei^nenswertes  hervorgebracht  hat,  nimmt  nach  der  eben  skizzierten 
Leistung  gerade  nicht  Wunder, 

Diese  unter  dem  Titel  Solrees  ik  3fMan  gesammelten  Er- 
zählungen sollen  von  ,,der  wirklichen  Freundschaft  der  Verfasser 
und  ihren  litterarischen  Tendenzen"  ein  Zeugnis  ablegen:  die 
erstere  ist  nicht  dauernd  geblieben,  die  letzteren  sind  grössten- 
teils nur  in  der  Grobheit  der  Stofl'e  bemerkbar  und  zielen  darauf 
ab,  den  natürlichen  Anwandlungen,  den  physiologischen  Antrieben 
ein  Übergewicht  über  jede  geistige  oder  sittliche  Regung  einzu- 
räumen, anstatt,  wie  es  die  Fordenuig  einer  gesunden  Ästhetik 
ist,  ein  Gleichgewicht  zwischen  ilmcn  zu  vermitteln. 

Eng  an  Zola  angeschlussen  zeigen  Bicb  ausserdem  Yast 
und  Ricouard,  welche  durch  die  1870  nur  in  12  Nummern  er- 
schienene Revue  rlaliate  für  den  Naturalismus  Propaganda  zu 
machen  versucht  haben»  Auf  diese  beiden  Schriftsteller  ange- 
wendet, hat  das  oben  angefiihrte  iTteil  Nordau's  und  der  Wort- 
ausdruck desselben  seine  volle  Berechtigung.  Unter  jenem  Doppel- 
namen sind  sie  mit  dem  durch  den  Titel  schon  ihre  Richtung 
bezeichnenden  Buch  Vice^  parlsiem  hervorgetreten;  denn  Lauster 
sind  die  Quintessenz  der  natnralistisclicu  BUcher,  die  Verbrechen 
haben  sie  dem  Kriminal-  oder  Polizeiroman  Ubcrlassen.  Es 
wurde  für  dies  ihr  Werk,  das  unter  der  Gesamtbenennung  zwei 
verschiedene  GeBchichten  umfasst,  1879  grosse  Reklame  gemacht; 
die  Zwischenaktsvorhänge  einiger  Theater  priesen  es  als  sen- 
sationelle Neuheit,  Die  Eiittüiischung  blieb  nicht  aus.  Selbst 
in  Paris  wollte  man  nicht  zugeben ^  dass  die  Voraussetzungen, 
welche  sie  in  MafL  Auhm*tin  maelitcn,  für  das  franzosische  Leben 
zutreffend  seien ;  man  fand,  dass  Unnatur  und  geschraubte  Er- 
findung  der  Situationen  allein  schon  den  grossen  Abstand  ihrer 
Bchriften  von  den  gerade  durcli  die  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften ausgezeichneten  Arbeiten  des  Verfassers  der  Rougoti- 
Macquart  zeigten,  obgleich  dieser  zu  Mad,  Becard,  der  zweiten 
Berie  der  Vkeat  parisiena,  eine  Vorrede  geschrieben  hatte.  Auch 
geriethen  diese  Bücher  bald  in  Vergessenheit.  Es  erging  ebenso 
mit  dem  1879    in   den  FoUes  Marigny   (in   den   Ckamps  Elysie»^ 
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jetzt  als  Theater  eingegangeti)  aafgefüLrten  Lustspiel  Les  OabeurSf 
(Jessen  premüre  ich  beiwohnte;  aügemeiii  erwartete  man  etwftB 
dem  Ätisommotr  Ahnliches  und  bekam  nur  eine  die  Täuschung 
der  Ehemltnner  durch  und  über  ihre  Frauen  behandelnde  PoBse 
zu  sehen.  Siraphin  et  C%  1880,  brachte  es  mindestens  auf 
vier  Auflagen^  denn  die  vierte  hat  mir  vorgelegen^  aber  trotz 
eines  packenden  Auftritts  im  fünfzehnten  Kapitel,  in  welchem 
ein  junger  Handlungsdieuer,  dem  der  reiche  Bankier  S6raphm 
seine  Taehter  gegeben  hat,  durch  einen  Nebenbuhler,  oder 
wenigstens  Neider,  am  Hoehzeitsabend  Belhst  erfHhrt,  dass  seine 
ihm  eben  angetrante  Frau  ein  Verhiütnis  mit  einem  pemanisehen 
Gesandtsehaftsattaeh^  gehabt  hatte,  eines  AuftrittSj  dem  die  Ver* 
fasse r  nur  nicht  sein  volles  Recht  angedeihen  zu  lassen  ver- 
standen, gelangte  auch  dies  Buch  zu  keiner  rechten  Anerkennung, 
Le  Gimra!,  1883^  fand  gleichfalls  nicht  viel  Beifall;  der  General, 
der  naeh  einem  Trusten  Leben  sieb  genötigt  sieht,  einen  un- 
ehelichen Sohn,  um  den  er  sieh  nicht  im  mindesten  gekümmert 
hat,  bei  einem  Aufstände  in  Lyon  zum  Tode  verurteilen  und  er- 
scliiessen  zu  lassen,  soll  durch  sein  abschreckendes  Beispiel  in 
moralischem  Sinne  wirken,  erinnert  übrigens  durch  diese  Kala* 
Strophe  an  Bulwer'a  Faul  Clijf'orcl,  wo  dem  Generalprokurator 
etwa  dasselbe  begegnet.  So  weit  ich  darUber  zu  urteilen  im 
Stande  bin,  haben  von  den  Werken  dieser  Schriftsteller  La  Vieäle 
Oard€j  1881,  und  La  Jeune  Garde,  1882,  die  meisten  Leser 
gefunden.  Die  ^junge  Garde **  besteht  hauptsächlich  in  der  aus 
einer  blossen  Choristin  hervorgegangenen  Operettensängerin,  die 
ein  adliger  Beule vardier  emporgebraclit  hat,  von  deren  Einkünften 
er  den  Mitgonuss  an  ihrem  von  einem  alten  Banquier  bezahlten 
Hotel  nebst  Zubehör,  so  wie  seine  sonstigen  Ausgaben  bestreitet, 
und  die  er,  um  sich  diese  Vorteile  für  immer  zu  sichern,  zuletzt 
heiratet;  das  Buch  ist  platt,  am  plattsten  in  den  anständigen 
und  ernsten  Stellen;  unter  dem  Namen  Cardillan  scheint  Hbrigens 
Gambetta  verarbeitet  zu  sein.  La  Vkäle  Garde  behandelt  zum 
Teil  in  lose  verknüpften  Anekdoten,  ähnlich  denjenigen,  welche 
das  Journal  amüsant  zu  bringen  pflegt,  die  Erlebniese  der  in 
ihren  Reizen  herabgekommenen,  in  ihren  Finanzen  wohlbestellten 
Priesterinnen  der  Venus,  in  der  Hauptsache  die  ungewöhnliche 
Störung,  welche  eine  Person  dieser  Gattung  in  das  noch  nicht 
einmal  angefangene  eheliche  Lehen  ihres  Verehrers  bringt,  und 
welche,  trotz  einiger  Aussöhnungen  mit  seiner  Frau  und  trotz 
eines  ihm  von  dieser  geborenen  Sohnes,  bestehen  bleibt,  bis  die 
Frau  in  einem  von  ihr  verursachten  Brande  des  Landhauses  ihrer 
Nebenbuhlerin  das  Leben  verliert;  worauf  ihr  elender  Mann  die 
fromm    gewordene    Courtisane    heiratet:     angebliche    Erlebniase, 
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welche  ein  SchritlöteUer  fUr  anziclieud  genug  gehalten  bat,  um  sie  in 
Übersetzung  dem  groäseii  deutseiien  Publikum  bekannt  zu  machen. 
In  beiden  Büchern  wird  übrigens  der  Adel  —  es  kann  das  nur 
vorsät/Jich  geschehen  sein  —  stark  mitgenommen.  —  In  La 
Haute  Pegre  haben  Vcuit  und  Ricouard  sich  auf  das  Gebiet  des 
Kriminal rümans  bej^eben,  ihn  nach  der  ilblichen  Schablone  durch- 
geführt,  jedoch  mit  allerlei  EfFektuiitteln  |j:epfeflrert;  ebenso 
abenteuerlieh  wie  Mentopin  Übertreffen  sie  ihn  noch  an  Unwahr- 
scheinlich keit;  dieser  Roman  \%i  mehr  als  alle  ihre  andern  Pro* 
dukte  reine  Kolportage,  hier  und  da  an  die  Mi/sterefi  de  Parin 
erinnerDd.  h\  diesem  Naturalismus  ist  \'on  Natur  keine  Spur 
mehr;  nur  an  der  ÜberHüssigkeit  mancher  Beschreibungen  kann 
man  ihn  noch  lierauserkennen.  Wer  noch  nicht  tiberzeugt  sein 
sollte,  dass  es  manclien  Scbrifts^tellernj  die  sieh  Naturalisten 
nennen,  weniger  auf  Kichtigkeit  der  Beobaciitung  und  Wahrheit 
der  Schilderung  als  auf  plumpen  Kitzel  der  Sinnlichkeit  ankommt, 
braucht  nur  die  kleinen  Geschichten  Pour  ces  dames  zu  lesen: 
es  sind  13  Skizzen,  etwa  mit  Aui^nahme  der  Uhiondation  be- 
titelten, eine  immer  unwahrer  als  die  andere,  zum  Teil,  möchte 
man  sagen,  v«n  krankhafter  Unnatur;  mit  den  Porträts  der  beiden 
Verfasser,  welche  ganz  selbstbewusst  darein  sehen,  wahrscheinlich 
mit  innerlicher  Befriedigung  und  heimlicher  Schadenfreude,  das8 
ihre  Leser  diese  missratenen  Karrikaturen  ftir  daeumentjf  humalns 
hinnehmen  können* 

Einzelne  Schriftsteller,  zum  Teil  der  Gesellschaft  der  Revue 
rialiste  angehörigj  haben  die  eine  oder  die  andere  der  von  Zola 
aufgebrachten  oder  doch  von  ihm  gepflegten  Tendenzen  oder 
Eigentllmlichkeiten  befolgt,  sei  es  den  Pessimismus,  oder  die 
Erblichkeit  der  Eigenschaften,  oder  auch  nur  seine  crudä^'n. 

Der  PessimismuB,  der  bei  Zola  so  stark  hervortritt,  kommt 
nicht  bei  allen  Naturalisten  zum  Vorschein:  E,  Rod  scheint  ihn 
zu  «einer  Spozialitiit  gemacht  zu  liaben»  Schon  in  La  Fermne 
d' Henri  Yanneau,  1884,  geht  dieser  Zug  durch:  die  Frau  eines 
Malers,  welche  ihren  Mann  geni  berllhmt  sehen  möchte,  ver- 
schafft ihm  durch  leichtfertige  Aufopferung  ihrer  Ehre  günstige 
Beurteilungen  seiner  Bilder;  er  selbst  stürzt  sich,  als  er  es  er- 
fjihrt,  in  ztlgelloses  Leben,  das  ihn  zu  Grunde  richtet*  In  La 
Course  fi  In  mort,  1885,  einem  Buche,  welches  kaum  eine  Er- 
ziihlungj  nur  eine  (Jliarakteranalyse,  wie  etwa  ühirie,  eines 
jungen  Mannes  jedoch,  zu  nennen  ist,  wird  der  Pessimismus 
geradezu  als  eine  auf  Schopenhauer  und  Richard  Wagner's 
Parsifal  begründete  Theorie  vorgetragen  und  von  dem  Tage- 
buch seh  reiber,  der  das  Wort  flihrt,  ins  Werk  gesetzt.  Wenn 
daher  in  einem  früher,   1882,  erschienenen  Buch  Ijes  Protestanis 
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dem  protestantiBcheu  Predigerj  der  in  demBelbeo  vorkomrDt,  und 
der  eine  Dame  zu  seiner  Konfession  bekehrt,  eine  arge  Schuld 
mit  ihr  aufgebilrdet  wird,  möchte  man  wohl  uicLt  fehlgehen, 
wenn  man  dem  Verfasser  die  Meinung  nnterschiebtj  daas,  wie 
alles  in  der  Welt,  auch  die  Glanbigkeit  nur  eine  Kichtigkeit  aei. 
E.  liud  sehreibt  sowobl  in  !.ea  ProteMajits  wie  auch  in  La  Com'se 
ä  la  mort  die  unglllckliehe  Lage,  in  welche  seine  Ilauptpersoneo 
geraten,  der  verkehrten  Erziehung  zu:  paan  wird  sieb  darum 
nicht  wundern,  w^enn  er  in  der  Revue  rialiste^  Jacques  Vmgiras 
von  Jean  la  nie  (Jules  VaH^s),  ein  1870  erschienenes  Buch,  in 
welchem  die  Ijciden  eines  von  seinen  Eltern  und  Lehrern  durch 
Schläge  und  Entbeliriuigen  gemifishandelten  Knaben  bis  in  die 
grösstcn  Kleinigkeiten  hinein  beschrieben  werden,  als  äusaerst 
lesenswert  rühmt.  —  Dem  weit  verbreiteten  Pessimismus  muss 
auch  wohl  M™"  d'Arbonville  huldigen,  die  iü  Une  Vie  heurm»e^ 
1884,  das  Ollick  im  Wahnisinn  bestehen  lässt,  auch  dann  noch, 
wenn  sich  dahinter  eine  ironisclie  Meinung  verbergen   sollte. 

Wenn  auch  Rod  seinen  Pessimismus  nicht  bloss  von  Zola 
entlehnt  haben,  sondern  auch  dnrch  seine  Htudien  in  der  neuesten 
deutschen  Philosophie  darin  bestärkt  sein  wird,  so  scheint  doch 
wohl  die  Art,  wie  der  Atavismus,  die  Anerbung  einer  Krankheits- 
aulage, bei  G.  Pradei  zur  Eutwickelung  seines  Romans  La  Fante 
de  Mffti'  ßtwürfiftt  1884,  benutzt  wird,  durch  den  grossen  natura- 
listisrhen  Sehriftsteller  eingegeben,  oder  doch  siclierlich  stark 
beeinflnsst  worden  zusein:  Ein  junger  Mann,  der  sich  eben  ver- 
heiraten will,  eriahrt  duich  eine  hinterlassene  Aufzeichnung  seines 
verstorbenen  Vaters,  dass  dieser  an  epileptischen  Kriimpfen  ge- 
litten hat,  und  wird,  als  er,  trotz  des  angeblichen  Vorgebons 
seiner  Mutter,  nicht  von  dem  kranken  Vater  ihn  zum  Sohn  gehabt 
zu  haben,  die  Gewissheit  dafür  erhält,  selbst  epileptisclh  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  Ibsen  zu  seinem  Schauspiel  Die  Ge- 
spenster das  Buch  Pradel's  als  Vorbild  benutzt  hat,  wenn  nicht, 
ist  er  von  selbst  auf  eine  durchaus  ähnliche  Idee  verfallen,  ohne 
Zweifel  jedoch  durch  den  Vorgang  des  Hauptes  der  natnralistischeu 
Schule,  —  Auch  0,  Mirbeau  zeigt  in  Le  Cahmire,  1886,  an  einem 
Beispiel  die  llbrigens  lüngst  durch  die  Erfahrung  nachgewiesene 
Vererbung  des  Wahnsinns,  darin  ganz  den  Spuren  Zola's  folgend. 

Rene  Maizeroy  hat  beim  Suchen  nach  noch  nicht  behan- 
delten ducuments  hmnaiyis  &le\i  den  Soldatenstand  auserwählt  in 
dem  Capitmne  Brk-h-Brac^  1880.  Henry  d'ldeville,  der  dazu 
eine  Vorrede  geschrieben  hat,  reiht  den  Verfasser  dieses  Alphonsa 
Daudet  gewidmeten  Buches  der  Gefolgschaft  Zola's  ein,  gibt  ihm 
aber  das  Zeugnis,  nicht  in  den  Fehler  der  meisten  Schriftsteller 
dieser  Gattung   verfallen  zu   sein,    qui  ne  gardmit  d*ßmiU  Zola 
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que  ses  cruditis  votdueSt  »ans  rappeler  eM  rien  les  rehaut»  de  son 
colaris  vienmlleux'  et  de  sa  forme  souveni  sculpiuraJe^'  derselbe 
Vorredner  vergleielit  die  früheren  Darstellungen  der  mwurx  müi- 
tüires,  von  Alfred  de  Vig^ny,  Paul  de  Mole  res,  mit  den  geleckten 
Gemälden  Horace  Vernet's,  die  wahrlieitstreue  Schilderung  Mai- 
Eeroy'a  mit  den  charaktervollen  Bildern  von  Detaille  und  Neuville. 
Äbgeselien  von  einigem  Beiwerk  flthrt  der  Koman  eigentlich  nur 
eine  einzelne  Persönlichkeit  vor,  die  eben  so  gut  jeder  andern 
BeamtenklaBBe  angeliiiren  konnte,  einen  auB  niedrigem  Stande 
hervargegangenen  Hauptmann  und  Rcgirnentazahlmeister,  der,  in 
eine  Jüdin  vernarrt,  von  der  er  alte  Fayencen  kauft,  ihretwegen 
die  ihm  anvertraute  Kasse  angreift,  sehr  bald  erfuhrt ,  dass  gie 
ihu  nur  ausbeutet  und,  als  ilir  Mann  sie  der  Beute  beraubt  und 

,4ab^i  tötlich  verletsttj  ihr  noch  den  Rest  gibt;  vor  der  äussersten 
Schande  noeh  durch  seine  Schwiegermutter  bewahrt,  die,  um  ihn 
zu  retten,  ihren  höchst  wertgescbfitzte«  Ädelstitel  an  einen  reich 
gewordenen  Krilmer  verHnssert,  stirbt  er  an  gebrochenem  Herzen* 
Die  Gattung    der   noch   im  Dienst  befindlichen  Offfziere  scbildiTt 

{.Malot  im  Lmäenant  Bonnet,  die  der  sehon  ausgeschiedenen  Zola 
im  CopUaine  Burle  in  weit  charakteristischerer  Weise;  aber  die 
Beschreibungen  eines  Cafe  chantani^  der  Löhnungszahlung  an  die 
Soldaten,  deö  BlumenmaLkts  u.  s.  w.  kennzeichnen  das  Buch 
Maizeroy's  als  naturalistisch;  und  in  seinen  kleinen  Erzählungen 
unter  dem  Gesamttitel  Bihe  Million,  lö8G,  sind  einige  der  Schil- 
derungen durehaus  nicht  blöde. 

Zu  der  ganz  unrichtigen  Vorötellung,  dass  es,  um  Naturalist 
zu  sein,  genllgc,  ein  lasterhaltes  Treiben  zu  schildern  oder  einen 
rohen  Ton  anzuschlagen,  hat  der  Erfolg  Zola^s  manche  junge 
Scbrifts^teller  verleitet;  und  auch  die  Leser  sehen  zum  Teil  darin 
das  Wesen  des  Naturalismus*  Pour  nomhre  de  levteurs^  sagt 
Henry  d'ldeville  in  der  Vorrede  zu  Capitaine  Bric-ä-Bric^  le  na- 
turalisme  devieni  forciment  teasence  ineme  et  fapologie  de  tordure. 
Die  Franzosen  selbst  haben  diese  Romanscbreiber  Pornographen 
gescholten.      In    einem   Briefe    an    Wilhelm    Lüwenthal    (Magazin 

'^fiir  die  Litteratur  de,s  Äufilande»  1881,  Nr.  38)  nennt  Alphonse 
Daudet  sie  robinets  de  l'cgout  pariaiefi.  Huysmans  und  Vast-Ri- 
couard  gehören  fast  ganz  und  Maupassant  wenigstens  wiegen 
einiger  seiner  Oeachichten  dieser  Klasse  an,  in  welche  mehr  oder 
weniger  auch  G.  Serviere  mit  einer  Bosaline,  1885,  E.  Blavet 
mit  La  Princejtse  rouge,  18S5,  E.  d'Orllanges  mit  l^s  Nu^jt 
parimennts,  1884,  Penhoi?t  mit  seiner  Jeanne  naijjiait  pas  ga, 
1884,  mit  der  er  sich  allerdings  auf  Daudet's  Sappko  und  auf 
die  Satin  in  der  Zola'sehen  Nana  berufen  kann,  L.  Stapleanx 
mit  La  Reine  de  la  gomme^   1883,  und  mit  La  Chute  dune  etoile, 
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,  1884,  Äiidr^  Berterat  (unter  dem  PseiidaDym  Alain  BouqneTiue) 
mit  Menage»  paritiienn,  VEcuylre^  La  Marichalej  Noces  panmemie^^ 
1884,  der  von  dem  holläi^discheii  Kritiker  Jan  ten  Brink  hoch- 
gerühmte  C,  Lemoimier  mit  Un  male,  1882,  Le  Mort^  1882, 
Tfur^se  Monttjue,  1882,  Le»  Concubms^  1885,  Hoppe-ckair,  1886, 
und  manche  andere,  grösHtenteils  vergHngliches  Lcihbibliotheka- 
futter,  einzuordnen  sind.  Icli  habe  liier  uur  einzelne  Beigpiele, 
vielleicht  nicht  einmal  die  hedeutendflten,  die,  welche  mir  gerade 
vorgekommen  sind  und  welche  mir  die  verschiedenen  Gattungen 
zu  vertreten  scheinen,  herausgegriffen.  Fllr  diesen  linken  noch 
tlber  Zola  1j inausgehenden  Flügel  der  Naturalieten  hat  Hannon^ 
der  zu  Penhoel'a  Buch  die  verteidigende  Vorrede  geschriebea  hat, 
den  Nameu  naturistes  aufzuhrijigen  gesucht,  der  Ubrigena  achon 
von  Malern  in  gutem  Sinne  angewendet  wird, 

Daas  Jean  Riehepin  mit  Leih  und  Seele  Naturalist  ißt,  be- 
weisen am  besten  seine  vieigeschmähten  Blcmphhnes,  1884.  Er 
verdient  hier  jedoch  eine  beeondere  Stelle,  nicht  wegen  seineB 
Romans  Miarka,  seiner  ühansojis  des  <tueux,  seiner  CaresseSy 
seines  Dramas  Navah  iSaJüb,  wohl  aber  wegen  des  Romans 
La  Glu,  1881,  welches  begreiflicherweise  Äuföehen  erregt  hat 
Es  ist  zwar  nur  die  sonst  gewohuliche  Geschichte  einer  von 
ihrem  Mann  getrennten  Frau  eines  MarinearzteSj  die  zur  Lorettö 
geworden,  obgleich  wenig  hübsch,  so  unwiderstehlich  auftritt,  dass 
sie  sich  selbst  ia  glu  nennt  und  als  Devise  die  Worte  annimmt 
qui  sy  f rotte  s^y  cvUe;  aber  diese  Geschichte  bekommt  dadurch 
den  Geschmack  einer  Neuheit,  dass  sie  sich  in  der  Bretagne, 
zwischen  einem  Fiseberburschen,  einem  Grafen,  dem  Sohne  des- 
selben, dem  Marinearzt  und  seiner  ehemaligen  Frau  abspielt, 
namentlich  durch  die  starke  Beimischung  der  rjokaltarbe  und  der 
lokalen  Auedrucksweise;  so  wird  wie,  wenn  nicht  gerade  anziehend 
durch  den  Inhalt^  eher  unerquieklieli,  besonders  im  Sebluss,  doch 
originell  und  prägnant  in  der  Form,  und  wenn  auch  gewöhnlich 
in  der  Grundlage,  doch  ungewöhnlich,  stellenweise  poetisch  In 
den  Ingredienzien  und  glUcklich  in  der  Charakterisierung  der 
Nebenpersonen,  wie  z.  B,  der  Mutter  des  Fischerburschen  und 
eines  alten  Matrosen, 

Gegen  die  ihm  und  seinen  Parteigenossen  als  Sehimpfwort 
angehiingte  Benennung  Pornographen  legt  Zola  in  La  Repuhlique 
et  la  litterahire  Einspruch  ein;  aber  Schriftsteller,  welche  Nana, 
welche  Martha ^  hiifioire  tfune  ßlk,  welche  La  Matson  TeUier, 
welche  L'Affaire  du  grmit!  7  ßn  /Soiriej?  de  Mtdan),  welche  La 
VieiUe  Garde  und  La  Jeime  Garde  etc.  veröffentlicht  haben, 
dürfen,  wenn  sie  noch  dazu  selbst  wollen,  das»  alle  Dinge  bei 
ihrem  Namen  genannt  werden,  gegen  eine  Bezeichnung  nicht  Ein- 
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wand  erheben,  wekho  auch  Lacian  durch  seino  Dialogi  meretricii 
auf  ßicli  geladeil  bat.  Wenn  riiaii  selbst  ein  Gesebäft  daraus 
maeht,  aller  Wtlt  die  Wabrbeit  unv«.n'bllliiit  tai  eageu,  darf  man 
sieh  auch  iiiebt  dagegen  empören,  wenn  andere  sie  einem  ebenso 
ungeschminkt  vors  Gesiebt  Imlteii. 

leb  venmite  jedoch,  dasa  Zola  selbst  die  Cbertreibungen, 
in  weicbe  einige  der  Schriftsteller  verfallen  sind,  die  in  seinem 
Sinne  zu  schrei  bei»  glauben,  zu  miasbilligeti  anfängt:  in  seinem 
vorletzten  Buch  L'CEavre  litsst  er  den  natnralistiscben  Rüman- 
Schriftsteller,  nnter  dessen  Person  er  sich  selbst  darstellt,  das 
Bild  eines  zu  der  Sekte  baltenden  Malers,  auf  welchem  dieser 
ohne  alle  Motivierung  ein  nacktes  Franc nzimmer  über  der  Seine 
in  Paris  schwebend  abgebildet  hatte,  nicht  sowohl,  weil  die  Figur 
verfehlt,  sondern  weil  sie  uur  der  Nacktheit  wegen  angebracht 
war,  zerstdren;  lehnt  es  auch  hier  nnd  da  ab,  als  Führer  einer 
Schur  zu  gelten,  welche  ganz  danach  augetban  ist,  seinen  ernst- 
gemeinten Bestrebungen  Missgunst  zu  erwecken. 

Übrigens  sind,  wie  ich  oben  auch  schon  bemerkt  habe,  die 
eigentlicben  und  an  Zola  angeschlossenen  Naturalisten  in  diesem 
Fneb  noch  nicht  die  schlimmsten.  Den  Beweis  dafür  gibt  es  ab, 
dass  sogar  Vast  und  Ricouard  (La  Vmfie  Garde ^  S.  156)  mit 
Verachtung  von  einem  (imaginUreu)  Journal  ä  peu  prin  hebdoma- 
daire  et  compUtement  pornographique  Le  Sopha  sprechen. 

Wie  ten  Brink  in  De  Amsterdmnmer  Weekhlad  vom  27.  Fe- 
bmar  1887  mit  teilt,  haben  sieb  Huysmans  (der  fervent  admiratenr 
et  Ms  dvvoife,  wie  er  sich  in  der  Widmung  der  Swurs  Votard 
an  Zola  nennt),  C'eard  und  Alexis  (trotz  seiner  entbusiastischen 
Biographie  Zoias)  von  dem  llanpt  der  Hchule  getrennt.  Auf 
solche  Spaltungen  in  der  Sekte  linden  sich  auch  in  L'CEuvre 
mehrfache  Andentungen.  Nach  der  VerötTentlichung  von  La  Terre 
hat  sich  zuletzt  noch  Mauiiassant  von  Zola  losgesagt* 

Von  den  Naturalisten  sind  die  Kcaliaten  dadurch  nnter- 
Bcbieden,  dass  sie,  bei  aller  Treue  ihrer  Lebensschilde rnngen, 
nicht  ausschliesslich  das  Feld  der  sittlichen  und  geistigen  Ver- 
kommenheit, sei  sie,  wie  bei  Zola,  angeblich  ererbt  oder  erst 
angeeignet,  oder  auch  der  Abirrungen  von  der  vernünftigen  und 
naturgemässen  Denk-  und  Hantllungswcise  bearbeiten,  diese  viel- 
mehr, als  auch  im  Bereich  der  taglichen  Vorkommnisse  liegend, 
höchstens  gelegentlich  vorbringen  oder  vortlbcrgehend  streifen. 
Dies  findet  z,  B.  auch  bei  Alphonse  Daudet  statt,  der  in  der 
obengenannten  iSnppho  darin  sogar  so  weit  gebt,  dass  er  sich 
in  diesem  einen  Werke  nur  wenig  von  der  naturalistischen  Schule 
entfernt  hält.  Anders  in  seinen  übrigen  Büchern,  die  alle  so  be- 
kannt   sind,   auch   im  Auslande j    dass  sie  eine  Charakteriaierung 
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hier  niclit  weiter  erfordern.  Als  Eigentümliclikeit  des  berllhmten 
iSchriJ'tstellers  verdient  jedocli  hervorgobobeo  zu  werden,  was 
meistens  übersehen  wird,  dass  er  vielfach  sich  les  raUs  zum 
Qegenatand  seiner  Darstellung  genommen  hat,  wie  den  Bchau- 
apieier  Dt?lobelle  in  Fromont  jetme  et  Misltr  atni^  den  Dichter 
d'Argenton  in  Jack,  Jean  Gaussin  d'Armandy  in  tSappho  etc., 
uod  dasß  er  eine  ganze  Reihe  humoristischer  Persönlichkeiten, 
wie  BeHsairc  in  Jack,  7\irtarin  (en  Algerie  und  sur  ha  Alpes)  etc. 
biagestellt  hat,  welche  ihn  ata  einen  glücklichen  Nebenbuhler 
Dickens'  erscheinen  lassen» 

Weniger  bekannt  ist  sein  älterer  Bruder  Erneat  Daudet  bei 
uns  geworden;  er  sf^lbst  erkennt  in  seinem  liebenswürdigen  Buche 
Man  fth-e  et  nun  die  Überlegenheit  des  jüngeren  willig  an» 
RoeheforVs  IJntersclicidung  zwischen  dem  einen  der  Brüder,  der 
Talent,  und  dem  andern,  der  kein  Talent  besitzt,  hat  ihm  mehr 
geschadet,  als  manche  anerkennende  Besprechung  seiner  Blicher 
ihm  genutzt  haben  wird.  Denn  wenn  auch  nicht  hervorragend 
oder  besonders  eigentllralicb,  sind  manche  seiner  Erzählungen 
immerhin  ganz  lesenswert.  Difroqui,  1H82,  die  Geecbichte  eines 
Münchs,  der,,  um  eine  schöne  Beichtcrin  flir  seine  Liebe  zu  ge- 
winnen, das  Ordenskleid  ablegt  und,  nach  vergeblichen  Be- 
mUhnngcii,  wieder  in  das  Kloster  gesteckt  wird,  bringt  es  nirgends 
zu  einer  recht  tiefen  Erregung,  trotz  der  Einflibrung  einer  Grjifin, 
die  ihren  treulos  befundenen  Gatten  in  augenblicklicher  Gemllts- 
aufwallung  getcitet  hat»  Ebenso  raittclmiissig  bleibt  Jjes  Rehis 
cassh,  1885,  ein  Roman,  welcher  in  auetlihrlicher  Weise  die 
aehwindeüiaften  Grllndiingen  neuer  Bankunternehmungen  und  das 
Unglück  schildert,  in  w^elchcs  dadurch  ein  ehemaliger  PrJifekt 
mit  seiner  Frau  hineingerissen  wird;  wenn  auch  „aktuell",  durchaus 
nicht  packend,  bloss  gute  Unterhaltungslektiire«  —  Gegen  die 
Gründer  jeder  Art  zog  auch  Henri  Rochefort  schon  1884  in 
50  pour  100  los  und  speziell  gegen  die  jüdischen  Bankiers  in 
demselben  Jahre  Guy  de  Charnac^  mit  dem  antisemitiKchen  Roman 
X«  ßaron    Vampire. 

Rochefort  selbst^  wie  man  auch  seine  Leistungen  als  Jour- 
nalist  in  der  Lanterne  und  im  Int  rann  Igt  ant  beurteilen  möge, 
darf  als  Romanschreiber  keineswegs  für  dem  Kniest  Daudet  tiber- 
legeu  augeöchen  werden.  Als  er  1880  nach  Paris  zurückkehrte, 
zog  er  sich  und  der  neubegründeten  Zeitung  IJIniransigeant 
durch  den  im  Feuilleton  derselben  abgedruckten  Roman  Made- 
mviiielle  de  Bisrnarck  sofort  die  Aufmerksamkeit  zu,  eine  gewöhn- 
liche Erzählung,  in  der  es  sich  keineswegs,  wie  man  allgemein 
vermutete,  um  die  Tochter  des  deutschen  Reichskanzlers  handelte, 
und  die    nur    durch    dieöcn  Titel  gespannt  machte.     Seitdem  hat 
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er  in  seine«  BUcheni  die  Reliabilitiemng  der  Kommune  verfolg't, 
wie  in  Le  Patefrenter,  in  weiclienn  gicli  eiriji^e  Stellen  unnötiger, 
NaturaÜBtik  vorfinden,  i>der  duB  Leben  der  nach  Ncukaledoniea ' 
Verbannten  geschildert,  wie  in  L'Evmle^  rotfian  eanaque.  —  An 
die  Vorgüuge  der  Konmiune  lehnt  sich  auch  Gabriel  Guillemot 
in  Le  Roman  d'unt  bourgeoim^  l^^^i  an,  in  welchem  er  »elnldert, 
wie  ein  friedlicher  Bürger  baupt^ächlich  dureh  die  Schuld  seiner 
Frau  in  die  Verbannung  geschickt  wird  und,  als  er  nach  Fest- 
stellung seiner  Sebuldlosigkeit  ziirllekkehrt,  sie  in  dem  Augenblick 
llberraecbt,  wo  sie  eben  dem  freien  Leben,  in  das  sie  sich  ge- 
stllrzt  hat,  mit  einem  AbBcbiedsfeste  Lebewohl  sagen  wiU.  D»s| 
grosse  Ungiüek  des  Krieges  und  des  Anfstandes  wird  wohl  noch 
lange  Zeit  für  die  frauziisiscben  Realisten  den  Hintergrund  ihrer 
Erzählungen  ahgebeiu  In  den  meisten  Fällen  macht  sicli  dabei 
der  Mass  gegen  die  Freussen  Lnft,  wie  in  Roan  Valentin  von 
Henri  Cauvin,    1882. 

Hervorragend  als  Realist  und,  in  seinen  Erfolgen  wenigstens, 
an  Älphonse  Daudet  und  Zola  fast  Itc  ran  reichend,  bat  sieh  Georges 
Ohnet  in  kurzer  Zeit  berühmt  gemacht.  Seine  Romane  tragen 
die  GesamtUbersehrift  Len  Batailles  de  fa  me.  Gleich  der  erste, 
8erg$  Panine,  1881,  machte  grosses  Glück  und  hatte  ebenso 
grossen  Erfolg  auf  dem  Theater  in  Paris;  der  zw^eite,  fje  Mattre 
de  forden,  1882,  vergrijsserte  in  beiden  Gestaltungen  sein  An- 
sehen und  erhält  sieh  als  Zugstück  auch  auf  der  deutschen 
llühne.  Die  Bevorzugung  der  ehrlichen  Arbeit  vor  Geburt  und 
Rang,  welche  in  beiden  Werken  der  Verfasser  so  deutlicli  hervor- 
hebt^ hat  sie  diesen  ausserordentlichen  Anklang  in  dem  republi- 
kanischen Frankreich  finden  lassen.  Aber  diese  GegensJttze  und 
die  daraus  hervorgehenden  Konflikte  sind  nicht  die  einzigen, 
welche  Ohnet  sich  zum  Vorwurf  nimmt:  in  La  Comtesse  Sai*ah^ 
1883,  (jetzt  auch  als  Sehaus|jlel  iu  Berlin  zur  Aufführung  ge- 
bracht) stellt  er  die  wahnsinnige  Leidenschaft  einer  heissblütigen 
ehebrecherischen  Frau  der  reinen  innigen  Zuneigung  eines  jungen 
Mädchens  gcgenilher;  in  Lise  Flf^ifron,  1884,  schildert  er  den 
Untergang  einer  schönen  talentvollen  Schauspielerin  durch  die 
blinde  Liebe  zu  einem  unwürdigen  Lebemann  und  Börsenspeku- 
lanten; in  La  Grande  Marnih-e,  1885,  die  Überwindung  des 
Hasses  einer  adligen^  aber  verschuldeten  Familie  gegen  einen 
Wucherer,  der  sie  ruiniert  hat^  durch  den  Edelmuth  und  die 
Energie  des  Sohnes  dieses  letzteren;  in  Les  Dames  de  la  CrotJc- 
Mort,  1886,  die  Nachstellungen,  denen  eine  junge  Dame  vun 
dem  zweiten  Gatten  ihrer  Mutter  sieh  ausgesetzt  sieht,  und  denen 
sie  schliesslich  nur  durch  die  Daz wisch enkunft  des  ihr  ergebenen 
Wildhllters    und    durch    einen  Pistolenschusa^  den  sie,   um  diesen 
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ZU  retteo,  auf  ihren  Stiefvater  abfeuertj  entgelit  —  den  Pistolen- 
schuss,  der  in  Ohnet'ß  Blichern  regelmässig  den  Schluss  macht, 
Bie,  wie  ein  Feuerwerk  mit  einem  KnalleÖekt  abschliessen  lUsst  — 
Einen  andern  Ausgang  nehmen  jedoch  die  beiden  1887  unter  dem 
Titel  A^oiV  et  rose  zusammengefassten,  auch  in  ihrer  Grundlage 
von  den  früheren  Arheiten  Ohuet'ö  abweichenden  ErÄMliluiigen: 
nmr  ißt  Le  Chant  du  ci/gne,  die  traurige,  ziemlieli  eeiitimental 
gelialtene  Gesehiehte  eines  ungarischen  Musikers^j  der  die  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters  gelieiratote  Tochter  eines  Lords  aich 
durch  den  Tod  und  sogar  als  Leiciie  eutrissen  sieht,  und  der, 
seinen  y,S€bwanengeiiang^  epielend,  um  ihr  zu  folgen,  eich  ins 
Meer  stürzt;  rose  dagegen  ist  Le  Malheur  de  tmite  Urside ^  die 
massig  liumoristische  Darstellung  des  Ungllleks  der  Tante  Ursula, 
welcher  ihr  Veiter,  dem  sie  ewig  treu  zu  bleiben  gelobt,  und 
der  ihr  das  Gleiche  versproehen  hatte,  im  Krimkriege  verloren 
gegangen  war,  und  die,  als  er  nach  zwanzig  Jahren  wohlbehalten 
und  verheiratet  aus  Russland  zum  Besuch  zurückkommt,  ihn  zum 
Hause  hinauswirft  und  erst  daraufhin  den  bisher  hartnäckig  ver- 
fochtenen  Widerspruch  ge^en  die  Verheiratung  ihrer  Nichte  mit 
einem  Militär  aufgibt*  Bei  der  Mannigfaltigkeit  und  öugcw Ähn- 
lichkeit seiner  Stoffe,  thut  man  Unrecht,  namentlich  wenn  man 
zu  einseitig  fllr  den  Naturalismus  eingenommen  ist,  diesen  Schrift- 
steller der  AUtiigiichkeit  zu  zeihen,  wie  es  ten  Brink  in  De 
Amsterdanrmer   Weekhlad  1887   zu  thun  scheint* 

In  einigen  seiner  Romane  verfolgt  Ilector  Malot  die  gleiche 
Tendenz  mit  den  ersten  Erzählungen  Ohnefs;  in  seinem  letzten 
Buche  Baecara,  1886,  z.  B.  stellt  er  die  solide  Arbeit  dem 
müssigen  Genusa  und  dem  trägerisrhen  Spiel  entgegen  und  lässt, 
dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  zufolge,  den  Verftlhrungcn 
der  letzteren  die  erstere  unterliegen.  Aber  in  den  meiistteji  seiner 
Werke  geht  neben  der  Erzählung  noch  ein  ganz  bestimmter 
Zweck  einher,  welcher  ihn  charaktensiert:  er  will  durch  seine 
Darstellung  auf  die  Gesetzgebung  einwirken,  auf  Mängel  und 
LUcken  derselben  aufmerksam  machen;  so  in  dem  erwähnten 
Roman  auf  die  Unregelmässigkeiten  bei  der  Gründung  und  Ver- 
waltung der  Khihs,  besonders  derjenigen,  in  welchen  das  Spiel  zur 
IJauptsache  gemacht  wird.  Ein  früheres  seiner  Werke,  Le  Dodeur 
Claude,  1879,  scheint  nur  in  der  Absicht  geschrieben  zu  sein,  im 
Restitutionsverfahren  eine  Änderung  herbeizuführen;  der  Arzt  näm- 
lich, ungerechtfertigter  Weise  verurteilt,  eine  junge  Dame  vergiftet 
zu  haben,  kann  auch,  als  die  eigentliche  Thäterin,  eine  Neben- 
buhlerin, die  sieh  hinterher  umgebracht  hat,  durch  einen  hinter- 
lassenen  Brief  ihre  Schuld  eingesteht,  nicht  von  dem  bürgerlichen 
Tode,  dem   er  verfallen  ist,  befreit  werden,  weil  die  Tlauptzeugin 
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widmet  sind,    haben    sie   sich    in   letzter  Zeit  —   und    das    kann 

leicht  ein  naturaliatiseher  Einfltiss  Bein  —  ganz  und  gar  dem 
Aktuoüen  und  der  Geg-en^art  zugewendet.  DasB  sie,  wie  be- 
sonders in  Les  Vieux  de  la  vieilh,  1882 ,  licrvortritt  j  ihr  Lo- 
tliringen  gern  hei  Frankreich  erhalten  gesehen  hätten,  wird  bei 
ihnen,  die  so  ganz  Franzuaen  sind,  weiter  nicht  Verwunderung 
erregen. 

Den  gleichen  Wunsch  läBst  gelegentlich  auch,  wiewohl  aus 
Westlothringen  gebürtig,  Andre  Theuriet  durchblicken,  am  aus- 
drUcklichölen^  wenn  auch  ohne  Gehässigkeit  gegen  die  Prnssietiß, 
in  Emcbe  Lombard,  1885;  sonst  der  fllr  uns  Deutsche  sym- 
patischste  Schriftsteller,  welcher  sich  auch  in  der  deutschen 
Litteratur  umgesehen  hat,  wue  seine  wohlgelungene  Übersetzung 
von  Lenau's  ScJu'lfliedern  im  Livre  de  la  payse  beweist,  und  der 
entweder  Lothringen  oder  die  Touraine  —  in  dem  genannten 
Buche  beide  Provinzen  —  zum  Schauplatz  seiner  Erzählungen 
macht  Fllr  die  Natur  und  das  Landleben  beständig  einen  offenen 
Sinn  bewahrend,  wie  Lefi  Etwkantements  de  Ja  forct,  tSaitrageonne^ 
die  seiner  Frau  gewidmete  Gedichtsammlung  Uvre  de  la  pat/se 
und  viele  andere  seiner  zahlreichen  Bücher  zeigen,  spricht  er  in 
Mkhel  Verneiiil,  1884,  am  deutlichsten  seine  Ansicht  aus:  Gegen- 
Itbcr  der  Hohlheit  und  Lüge  des  feinen  gesellschaftlichen  Lebens 
in  Frankreich  stellt  er  die  Schüchtheii  und  ?jhrlichkeit  des  Wesens 
der  Landleute  als  die  Seele  und  den  Schutz  der  neuen  Demo- 
kratie auf,  mit  eben  diesen  Worten,  die  er  seinem  Helden  in  den 
Mund  legt.  Wenn  auch  gegen  den  Naturalismus  stark  ein- 
genommen, teilt  er  gleichwohl  mit  ihm  eine  Eigenschaft;  auch 
er  erkennt  die  Einwirkung  der  Natur  und  der  Umgebung  (k  milieu) 
auf  die  Gemlltsstimmung  in  vollem  Masse  an,  legt  ihr  das  grÖsste 
Gewicht  bei  und  weiss  fernerj  ganz  wie  Zola,  vortrefflich  darzu- 
stellen,  wie  Natur  und  Umgebung  unter  verschiedenen  Gemüts- 
stimmungen  verschieden  erscheinen;  die  Schlussbcmerkung  des 
zuletzt  angeführten  Buchs  hebt  diese  Flibigkcit  als  eine  an  jeden 
guten  Romaus  eh  reiber  zu  stellende  Forderung  ausdrücklich  hervor* 
Man  sieht  hieraus,  dass  Theuriet,  wenn  auch,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  zu  FiKtie's  Amour  au  village  geradezu  ausspricht,  ein 
entschiedener  Gegner  des  Naturalismus,  nicht  wenig  Berührungs- 
punkte mit  ihm  theilt. 

Des  PessimisniuB  jedoch  darf  man  diesen  Schriftsteller  nicht 
beargwöhnen.  Die  Erzählung  Toufe  seuhj  1880,  abgesehen  davon, 
dass  sie  fllr  Ehesclieidung  eintreten  soll,  ist  durchaus  nicht  einmal 
80  traurig,  als  man  es  nach  dem  Titel  erwarten  könnte;  zudem 
besteht  der  Pessimismus  nicht  in  der  Darstellung  einzelner  trau- 
riger Fälle,    sondern    in    der   ausgesprochenen   Ansicht  von  dem 
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notwendigen  überwiesen  des  Übels  auf  Erden*  Und  wenn  in 
Helene^  1886,  einem  der  unter  iler  GesamtUberöchrift  Nos  enfants 
erschienenen  Bücher,  die  Titelperson  auf  schmüliliche  Waise 
untergeht,  geschieht  es  dureh  die  Schuld  ihrer  Eltem  nnd  durch 
ilire  eigne  Charakterschwilehej  welclie  die  Verhilltnisse,  unter 
denen  sie  leidetj  nicht  zu  bemeiBtern  weiss.  —  lu  seinem  letzten 
Roman  IJAffiurt  Froidetnlle^  tnceurn  d*emplof/€S,  1887,  seheint  mir 
der  Verfasser  den  ihm  heiroißehen  und  am  meisten  zusagenden 
Boden  verlassen  zu  haljen:  die  NcbenbuLlerflchaften  unter  den 
Beamten  eines  Miniateriums  zur  Zeit  des  zweiten  Kaisserreiches 
erwecken j  weil  sie  nur  stellenweise  mit  einigem  Humor  vor* 
gebracht  sind,  sehr  mMsBiges  Interesse,  und  kein  grösseres  die 
Sehritte  oder  Schliche,  wekhc  die  Parteien  uuternehnicu,  um  den 
seit  langen  Jahren  schwebenden  Prozess  zu  fördern  oder  zu 
unterdrtlcken,  der  auch  dadurch  nicht  viel  in  der  Teilnahme  des 
Lesers  gewiunt^  da&s  ein  beschrankter  Alter  und  seine  liebens- 
würdige Tochter  ihn  weniger  der  bedeutenden  Geldsummen  wegen, 
die  dabei  auf  dem  Spiele  stehen,  verfolgen,  als  um,  ihrem  Ver- 
sprechen gemäss,  der  verstorbenen  Frau  nnd  Mutter  die  nach- 
trägliche Anerkennung  ihrer  rechtmässigen  Geburt  zu  verschaffen; 
die  hinciuverflochtene  Liebcsgeaehiehte  Uisstj  da  sie  aller  Leiden- 
schaftlichkeit entbehrt,  anfangs  kühl  und  vermag  darum  nicht 
recht  zu  fesseln,  erst  als  das  junge  MJtdchen,  um  die  amtliche 
Stellung  des  Geliebten  zu  retten,  und  noch  dazu  vergeblieh,  un- 
geachtet jenes  Verspreeht-us,  ihte  Ansprüche  aufgibt  und  eine 
ihr  gebotene  Abtindungssumme  annimmt,  geht  sie,  in  der  Schil- 
derung ihrer  mit  einander  kämpfenden  Überlegungen  nnd  Em- 
piinduTigen,  Über  diis  üe wohnliche  hinaus.  —  Eigentllmlieh  ist 
es  hei  Tbeuriet,  da88  er  viele  seiner  Personen  neben  dem  Brot- 
erwerb eine  Kunst,  Musik  oder  Malerei,  betreihen  lilast,  der  sie 
sich,  mit  Aufgebung  des  eigentlichen  Berufs,  völlig  zu  widmen 
bestrebt  sind;  man  möchte  daraus  auf  seine  eigne  Vorliebe  für 
künstlerische  Bcsehüftigungen,  besonders  auf  den  Vorzug,  den  er 
ihnen  vor  der  Beamtenlaufbahn  gibt,   Bchliessen, 

Ein  MhnliclieH,  wiewohl  weniger  hervorragendes  Talent 
realistischer  Auffassung  und  Darstellung  zeigt  Camille  Fistie  in 
dem  oben  erwJihnten  Amour  au  riJlage,  1880.  Die  unter  mehreren 
anderen  hübschen  Erzäh hingen  darin  vorkommende  Uiatoire  d'un 
ßfre  ißt  in  dem  trotz  aller  Einfachheit  und  Natltrlichkeit  sich 
darin  ausprägenden  tiefen  Gefühl  eine  Perle  der  Erziihlungskunst. 

Jules  Claretie,  der  viele  Jahre  hindurch  als  Feuilletonist 
der  hidependanve  helge  und  spilter  des  l'emps  im  Motivement 
parmen  seine  Leser  von  den  litterarischen,  theatralischen  und 
künstlerischen  Vorgängen  der  französischen  Hauptstadt  in  Kenntniö 
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zu  setzen  und  dieae  seine  geistreichen  Plaudereien  anter  dem 
Titel  La  Vie  de  Paris  geßammelt  als  Bucli  herauszugeben  pflegte, 
verdankt  es  wolil  hauptflüchlich  seiner  genauen  Bekanntschaft  mit 
der  Kilnstlcrwelt,  dass  er  in  jüngöter  Zeit  zum  artiBtisehen  Direktor 
dos  Thedti'e  Fran^-ais  ernannt  worden  ißt.  Durch  seine  frühere 
Beschäftigung  auf  die  Beobachtung  der  augenhlicklichen  Vor- 
kommniBse  angewiesen,  auf  das  y^Aktueüe",  hat  er  natHrlich,  da 
der  Naturalifimuß  durch  seine  dreiste  Ausdnicksweiee,  wie  auch 
durch  die  nneaubercn  8tofle  ihm  Widerwillen  einllösstej  so  sehr, 
daes  er  sich  zu  der  Äusserung  verstieg:  Alles  was  Zola  anrlihrt, 
wird  Schmutz,  dem  reinlicheren  Realismus  huldigen  rolisseD.  Von 
seinen  Blichern  machte  das  meiste  Glück  der  Roman  Monsitttr 
h  viinhire,  1882,  welcher  Alphonse  Daudet  gewidmet,  einen 
Vergleich  mit  Numa  Moumestan  unahweishar  werden  Hess, 
vielleicht  sogar  herausfordern  sollte;  man  hemühte  sich,  wie  bei 
jenem  Werk,  zu  den  Personen,  welche  in  demselben  auftreten, 
ihre  Originale  herauszußnden.  Sogar  in  den  Beschreihungeni 
welche  stellenweise  eingeßochten  sind,  z,  B.  des  foyer  de  VOpira 
hier,  der  Arena  dort,  ja,  auch  im  Stil  bemerkte  man  gewisse 
Ähnlichkeiten  mit  dem  nur  kurite  Zeit  vorangegangenen  Buch 
Daudet's.  In  Million,  1882,  erinnerte  er  gleichfalls  an  Daudet's 
Nabah;  der  darin  vorkommende  Börsenspekulant  mit  seinem 
Bankunternehmen  kann  seine  Ähnlichkeit  mit  Jannouht  nicht  ver- 
leugnen, und  der  uneheliche  Sohn  des  Milliorjjlrs  gleicht  in  vielen 
Beziehungen  dem  Daudet'schen  Paul  de  Gcry.  Fehlte  es  in 
Moiuieur  h  miniatret  weniger  in  den  Vorfallen  als  in  der  Zeich- 
nung der  Personen,  nicht  an  Unwahrscheinlichkciten,  so  sündigte 
Nori^t  der  folgende  Roman,  1883,  trotz  des  Untertitels  McBurs 
du-joiifj  dem  das  Aufsehen  des  Afonsieitr  fe  mim^tre  auch  be- 
deutenden  Erfolg  verschaffte,  durch  die  wenig  glaublichen  Voraus* 
Setzungen,  auf  denen  sich  die  Geschichte  aufbaut;  in  dieser 
Beziehung  muss  man  das  Geschick,  ich  will  kcincsweges  sagen 
aller  Naturalisten,  aber  doch  Zola's  anerkennen,  der  seinen  Per* 
ßonenj  ihrer  Lebensstellung,  ihren  Entschlüssen,  ihrer  Handlungs- 
weise beinahe  durchweg  eine  richtige  und  einleuchtende  Grund- 
lage zu  geben  weiss;  selbst  den  sehr  gut  gemeinten  und 
beherzigenswerten  Satz,  den  Noris  einschHrfen  soll  und  den  der 
Verfasser  die  Heldin  auBsprcchen  läset;  „der  Fehltritt  der  Frau 
ist  das  Verbrechen  des  Mannes*^,  hat  er  nicht  in  hinreichend 
tiberzeugender  Weise  durchzuflDiren  verst^mden,  /^  Prinre  Ziiah^ 
1884,  soll  nach  Ciaveties  eigener  Versicherung  auf  wirklichen 
Vorgängen  beruhen,  prmqne  de  l'hisioire  sein;  der  Figaro  gibt 
sogar  die  Originale  an,  welche  dem  Schriftsteller  zu  seinen 
Zeichnungen    gesessen    haben:     die     verunglückte     zweite    Ehe 
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Garibakirs  ßoll  die  tlmriese  des  Lebenebildes  geliefert  haben; 
aber  in  die  von  dem  Verfasser  gewählten  Verbiiltnisfle  übersetzt, 
eütliehreii  gleichwohl  Personen  wie  Ereignisse  der  Glaubwürdig- 
keit j  welche  alle  Vorzüge  der  Ausmalung  nicht  zutreffend  er- 
Bcheinen  lassen  können;  er  selbst  verwahrt  sich  gegen  den 
Vorwurf  des  Komanesken,  den  er  dagegen  erhoben  zu  sehen 
erwartet,  der  beste  Beweis,  dass  es  ihm  selbst  so  vorgekommen 
sein  mu8B*  Das  Leben,  meint  er  nngefsibrj  ist  viel  romanhafter 
als  alle  Erfindung.  Aber  was  er  in  einigen  der  1885  unter  dem 
Titel  Jean  Mornas  veröffentlichten  Erzählungen  zum  besten  gibt, 
wird  vergeblich  im  Leben  aufzufinden  gesucht  werden:  der  Held 
der  Titelgeschichte  hypnotiBiert  in  Paris  ein  junges  Mf£dehen,  das, 
dadurch  willeulas  gemacht,  uoeh  am  folgenden  Tage  in  rein 
mechanischer  Weise  eiucra  alten  Herrn  in  VerMaiUes  die  an  einem 
ihr  beschriebenen  Ort  aufbewahrten  Banknoten  stiehlt  und  durch 
einen  Stoss,  ohne  es  zu  wollen,  ihn  tötet.  In  einer  andern  Er- 
zählung entdecken  zwei  auf  einander  eifersüchtig  gewordene 
holländische  Uanptleutc,  auf  verschiedenen  Schiffen  abgehend, 
gleichzeitig  das  offene  Polarmeerj  geraten  beim  Streit  Über  die 
Priorität  der  Entdeckung  in  Kampf  und  versinken  beide  in  das 
Meer,  von  dessen  Vorhandensein  sie  nun  die  Nachricht  nicht 
nach  Europa  bringen  kounen;  der  Verfasser  gibt  nicht  an,  wie 
sie  an  ihn  selbst  gelaugt  ist*  Mit  diesen  Phantastereien  hat  der 
Schriftsteller  wolil  schon  den  Boden  des  Realismus  verlassen  und 
sich  auf  das  von  Jules  Verne  gepflegte  Feld  begeben»  Oder 
sollte  die  Sucht,  durchaus  Neues  vorzuführen,  seine  gesunde 
Beobachtung  zu  trilben  anfangen? 

Edmond  About,  eigentlich  einer  etwas  lllteren  Generation 
angohörig  (1828  geboren),  teilte  eeiue  Thiltigkeit  zwischen  der 
Abfassung  politischer  Denkschriften  uml  belletristisclier  Arbeiten, 
Novellen,  Romaue,  auch  eines  Theaterstiteks  (Ovälery);  er  ist 
als  Redakteur  des  XIX*-'  SiMe  gestorben.  Von  seinen  Romanen 
gehört  nur  Le  Roman  ctun  brave  homme^  1880,  hierher,  an  dem 
«ich  der  Eintluss  des  Naturalismus  im  guten  Sinne  bemerkbar 
macht,  freilich  mehr  durch  die  anslllhrliehe  Behandlung  der 
Einzelheiten,  die  genaue  Schilderung  des  müieu  und  die  lokale 
Filrbungj  als  dureh  die  Charakteristik  der  darin  vorgeführten 
Personen.  In  der  au  seine  flinfzehujährige  Tochter  gerichteten 
Widmung  bezeichnet  der  Verfasser  selbst  sein  eine  höchst  ein- 
fache Geschichte  i^nthalteudes  Buch  als  un  bout/iiet  de  v^iten 
simplai  et  de  seiitiments  natnrels: 

Eine  besondere  Gattung  des  Realismus  bilden  die  Ver- 
brecherromane. Der  Naturalismus,  der  sich  vorzugsweise  die 
Laster  zum   Gegenstand    seiner   Darstellungen   vorgenommen  hat, 
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befasöt  sich  mit  den  groben  Verbrechen  bloi8  in  Ausnabraenilleii, 
und  alHdaEin  nur,  um  die  Dummheit  und  das  UDgeßcliick  der 
Polizei  an  den  Pranger  zu  BteÜeu,  wie  ea  V^ast-Rieouard  in  La 
Haute  pegre  thun.  Ein  Spezialist  in  diesem  Fach  ist  seit  Gaboriau 
zwar  nicht  mehr  wirksam,  wohl  aber  arbeiten  Monlepin  und 
Belot  tiberwiegend,  hier  und  da  Malotj  neuerdings  auch  Bourget 
auf  diesem  Felde.  Der  Gang  solehor  Kriminalgesehicbteu  ist 
regelmässig  derselbe  i  ein  Mord  ist  uuter  auaserordeutlicheu  Um- 
ständen verllbt,  die  Leiclie  wird  gefunden,  es  fehlt  jede  Spur, 
wie  und  von  wem  das  Verbrechen  begangen  sein  kann;  die 
Schlauheit  der  Polizei  oder  auch  gewöhnliche  Vorgänge  lassen 
den  Thlter  entdecken.  Natürlich  sactit  dabei  ein  Sehriftsteller 
den  andern  in  der  Erfindung  seitsamer  Vorgänge  zu  libertreiTen, 
Durch  Le  Crime  de  la  nie  de  la  Farx  zuerst  auf  diese  Gattung 
geraten  —  denn  seine  früheren  Hlichcr  La  femme  de  fett  etc. 
folgen  der  Richtung  Feydeau*s  —  und  durch  den  Erfolg,  welchen 
dies  Werk,  das  übrigens  noch  1887  eine  deutsche  Übersetzung 
gefunden  hat,  auch  ah  HieaterstUck  besonders  auf  Vorstadt-  und 
ProvinzialbÜhnen  davon  trug,  ermutigt,  schrieb  Adolphe  Belot 
1883  Les  Etrangleurs  de  Paris  mit  der  Fortsetzniig  La  grande 
Fiorine^  »chon  durch  den  Titel  die  Spannung  seiner  Leser  an- 
regend, ferner,  1885,  U7ie  Affolee  d'anufur  mit  der  Fortsetzung 
La  Couieuvre,  —  Aber  mit  ^Vwmic  et  Marie,  1883,  in  sechs 
Bänden,  liess  Xavier  de  Montepin  seinen  Konkurrenten  weit 
hinter  sich  zurllck:  hier  ist  es  mit  einer  Mordthat  nicht  genug, 
e&  sind  gleich  am  Eingang  des  Romans  ihrer  zwei,  beide  in 
einer  Nacht,  von  einer  und  derselben  Person  an  zwei  ganz  ver- 
schiedeneu Enden  von  Paris  verübt,  und  die  Entdeckung  dieser 
Mordtbaten  wird  durch  die  eigne  dem  Verbrecher  in  dieser  Eigen- 
ßcbaft  antanglicb  nicht  bekannte  Mutter  desselben,  welche  Potizei- 
dienste  verrichtet,  herbeigefdiirt  und  ihm  in  demselben  Augenblick 
von  ihr  kundgegeben,  wo  sie,  schou  an  einer  8chusswunde  hin- 
sterbend, herbeieilt,  um  die  Unterzeichnung  des  Ehekontrakts 
ihres  Sohnes  mit  einer  reichen  Erbin  zu  verhindern;  ein  von  ihr 
selbst  ihm  in  die  Hiinde  gedrückter  Kevolver  macht,  in  der  Mitte 
der  HochzeitsglCste,  seinem  Leben  durch  eigne  Wahl  ein  Ende; 
nebenbei  wird  auch  noch  sein  Vater,  mit  dem  er  sich  in  Berührung 
gesetzt  hatte,  ohne  dass  einer  von  ihnen  auch  nur  eine  Ahnung 
von  ihrer  Verwandtschaft  bekam,  nachdem  er  viele  Jahre  hindurch 
vergebens  von  der  Sicherbcitsbebörde  gesucht  worden  war,  in 
die  UMnde  der  Justiz  geliefert.  Gegen  diese  Gattung  von  Er- 
zMhlungen,  den  rornan  (VincideniSy  von  welchem  Moutepin  ganze 
Repositorienreihen  geliefert  hat,  kämpft,  als  unwahr,  Zola  in 
seinem  Rotnan  expirimental  mit  Fug  und  Recht  an.     Aber  nicht 
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dieser  Umstand  allein,  auseerdeoi  noch  die  geringe  Eigentum- 
lichkeit  geiner  Blich üi-  in  Komposition  und  Stil  bringt  Mont^pin 
in  die  grosse  Schar  der  ans^tändigen  Mittelmässigkeitenj  welche 
die  franzi'psii^che  Romanschreihung  aufzuweisen  liat.  Noch  mehr 
wird  die  filr  derartige  Dinge  in  gewiesen  f^eserk reisen  rege 
Neugier  gereizt,  wenn  eine  wirklich  vorgefallene,  Aufsehen  ver- 
ursachende und  geheimnisvolle  Mordthat  mit  einigen  Abänderungen 
in  einem  Ruiuan  verarbeitet  wird:  das  hat  Paul  Bourget  1887 
in  Andre  Cornelin  unternommen,  einer  Erxählungj  die  dem  Prozeaa 
des  Armand  Peltzcr  nnter  einiger  Umbildiiiig  der  Umstände  ent- 
lehnt ist,  mit  breiter  Entwickeluiig  der  Gemllts Verfassung  des 
jungen  Corn^lis,  der,  durch  die  nach  emsigem  Suchen  erfolgte 
Entdeck nngy  wie  Hamlet^  die  Ermordung  seines  Vaters  an  seinem 
Stiefvater  zn  nicheu  bekomujt,  ihn  auch  umbringt,  aber  durch 
einige  Zeilen  desselben j  in  denen  er  sieh  als  Selbstmörder  an- 
gibt, von  aller  Verfolgung  frei  bleibt;  die  Schilderung  der  Gemllts- 
beweguugen  des  jungen  Mannes,  vor  und  nach  seiner  That,  macht 
einen  Ilauptteil  des  Buches  aus,  das  sich,  durch  diese  Verlegung 
des  Sehwerpuiiktea  in  die  psychologiöche  Entwickelung,  von  einem 
gewöhnlichen  Verbreeherroman  unterscheidet. 

Der  Polizeiroman  nimmt  daneben  eine  eigene  Stelle  ein; 
ein  solcher  ist  wenigstens  teilweise  der  1886  erschienene  Papa 
Fortin  von  Louis  ülbach,  ein  Roman,  der  um  so  seltsamer  vor- 
kommen muss,  als  darin,  gegen  den  gew(:Hinlicheii  Verlauf  der 
Dinge,  ein  wohlwullender  Pölizeiagent  ein  Liebespaar  unter  seinen 
vaterlichen  Schutz  nimmt  und  wirksam  gegen  die  Unbill^  welche 
dem  Vater  des  Bräutigams  von  der  Justiz  zugefügt  worden  war, 
verleidigt.  Sonst  sind  die  Tugenden  der  Provinzfamilien  die 
Spezialität  dieses  Schriftstellers,  Tugenden,  an  denen  es  auch 
hier  nicht  fehlt  und  die  denn  auch  in  dieser  Geschichte  die  an- 
ziehendsten Kapitel  hergeben.  Dies  ist  genug  gesagt,  um  den 
Verfasser  vou  den  Naturalisten  zu  scheiden,  wenngleich  das 
1879  vou  ihm  veroflTentlichttj  Buch  Les  Bumurs  de  poisoii,  in 
welchem  der  Absinth  La  Fee  verte  genannt  wird,  entfernt  das 
A»itomvioir  zurtlekruren   kann. 

Wenn  man  die  Ansicht  festliült,  dass  die  Realisten  mehr 
auf  die  äusseren  Lebensverhilltnisse,  die  französischen  Idealisten 
mehr  auf  die  inneren  Gemüts-  und  Seelenzustände  Gewicht  legen 
—  wenngleich  niemals  mit  derselben  Nichtbeachtung  der  jeweiligen 
Lage,  *  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  der  besonderen  Um- 
stände ihrer  Personen  wie  die  deutschen  Idealisten  — ,  wird  man 
Victor  Cherbuliez'  Erzählungen  wohl  der  realistischen  Gattung 
zurechnen  mtlasen.  Die  Glätte  seines  Stils,  w^elche  seine  Arbeiten 
der  Rtvue  des  deux  mondes   annehmbar  machte ^    hat    altem   An- 
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ßcbein  nach  seine  Aufnahme  in  die  Äcadeviie  frangaise  befürwortet, 
weniger  ilie  liervorrugtiiide  EigentHmlichkeit  dertjelben.  Mit  Meta 
Uoldetti'x  konnte  er^  bald  nach  dem  Kriege  von  1870  auf  1**71, 
die  Leser  dadurcii  ilir  sicli  gewinnen,  daös  er  diesem  dentschen 
Mjtdtdien  einen  intriganten  Charakter  beilegte,  wenn  er  Um  auch 
niclit  ganz  so  schUaira  hiuslelUe,  wie  Ciaretie  den  des  Fräuleins 
Kaiser  in  Monsieur  le  minuire,  La  Femte  du  Chogitardj  1884, 
macht  uns  mit  einer  aus  etwas  anrücliiger  Familie  entstammenden 
eitlen  Perßon  Alcth  Gu^pie  bekannt,  die  den  Besitzer  Jenee  U 
Choquard  genannten  groasen  Meierhofes  heiratet,  mit  einem  Mar- 
quis anknüpft  und  deshalb  ihren  Mann  vergiften  wilL  In  OUvier 
Matigant,  1H85,  schildert  der  Verfasser  den  Strike  der  Arbeiter 
eines  Kohlenbergwerks;  mit  der  gewaltigen  Wiiekt  der  Daratelking 
einer  aokhon  Arbeitseinötellung  in  Zola's  Germinal  verglichen, 
wird  man  diese  »eine  Schilderung  nur  etwas  schwächlich  finden* 
In  eeinem  letzten  Buch,  La  Bete,  1887,  nimmt  er  Gelegenheit, 
die  verschiedenen  Ansichten  von  der  menschlichen  Natur,  Sitt- 
lichkeit und  fiaiidlungsart,  welche  sich  in  der  neuesten  Zeit  in 
Frankreich  geltend  machen,  gegenüber  zu  stellen,  die  Disziplin 
und  die  Gewöhnung  an  Pflichterflillung  als  das  die  Volker  zu- 
sammenhaltende Prinzip  zu  empfehlen  und  einer  naturgemäsaen 
Lebensweise  vor  der  frömmelnden  Denkrichtung  den  Vorzug  zu 
geben.  Weit  entfernt  von  den  Cruditiiten  der  Sprache  und  von 
den  Rohheiten  der  Stoffe  des  NaturalismuSj  eher  der  Manier 
Octave  Feuillet'a  sieh  nähernd ,  teilt  er  jedoch  keineswegs  die 
religiösen  Anschauungen  des  Letzteren,  wie  diese  sich  namentlich 
in  seinen  Jüngsten  Büchern  beoierklicb  gemacht  haben. 

Zu  nicht  geringer  Geltung  sind  in  der  neuesten  Zeit  Paul 
Bonrget  und  Henry  Kabnason  durchgedrungen,  denen  mau  in 
ihren  aus  dem  jetzigen  Leben  entnommenen  und  reaHstischen 
Erzühlungcn  nebenbei  eine  sorgtÜltige  psychologische  Durch- 
arbeitung naelirühmt.  Psychologische  Untersuchungsromane 
hat  man  durum  auch  wohl  ihre  Bücher  genannt  Bourget  bat 
nicht  immer,  wie  zuletzt,  Kriminalsachen  behandelt.  Seine  mit 
Deuxihne  amoitr  und  F^roßlii  j/erdus  zusammen  1884  verÖfiTent- 
lichte  Novelle  L'Irr^paralth  schildert,  wie  eine  Frau,  weiche,  von 
einem  Manne  geschHndct,  einen  andern  ihr  gleicbgiltigen  zu 
heiraten  veranlasst  wird,  unter  dem  Druck  des  nicht  wieder  gut 
zu  machenden  Geschicks,  eich  umzubringen  vorzieht.  In  OmelU 
^^ligmv  fuhrt  der  Verfasser  aus,  ^  wie  ein  junger  Mann,  der  anders 
als  seine  Zeitgenossen  erzogen  worden  ist,  durch  ein  Verhältnis 
mit  einer  verheirateten  Frau  erst  im  ziiveiuuddreissigsten  Jahre 
zu  dem  wird,  was  seine  Kommilitonen  mit  15  waren;  er  schlies&t^ 
damit    den   Titel    erklärend:    „Acb^   es  liegt  eine  tiefe  Wahrheit 
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in  dem  Satze,  dass  der  Mensch  iet  wie  seioe  Liebe;  aber  diese 
Liebe,  warum  lü>ernillt  sie  uns,  woher  kommt  sie?  Eine  Frage, 
die  nicht  zu  heantworten  ist,  die,  wie  der  Verrat  des  Weibes, 
wie  die  Schwacliheit  des  Mannes,  wie  das  Leben  aelböt  ein 
grauBaines  HiitBel  bildet^:  ein  Satz,  mit  welchem  er  weder  sein 
Buehj  noch  die  Sache  wesentlich  erhellt  ün  crime  d*mnour^ 
1886,  zeigt  uns  eine  verheiratete  Frau,  die,  von  ihrem  Liebhaber 
schnöde  behandelt  und  von  ihm  einer  Liehelei  mit  einem  andern 
Herrn  betjehuldif^'tj  aus  Verzweitluiig  sich  diesem  hingibt  und  es 
ihrem  eigentlichen  Liebhaber  mitteilt,  um  ihn  fUhlen  zu  lassen, 
wohin  er  sie  gebracht  habe,  mit  diesem  Verbrechen  der  Liebe 
auch  ihren  früheren  Fehler  abbilssend  und  beschliessend,  auch 
den  herzlosen  Liebhaher  sogar  noch  wenigstens  zu  der  religion 
de  la  Söußrance  humaine  bekehrend.  Man  nuichte  nach  dem 
hier  und  an  einer  andern  Stelle  angegebenen  Inhalt  seiner  Bücher 
den  Schluss  ziehen,  dass  Bourget  sicli  die  Reue  und  Gewissens* 
anklage  zur  besonderen  Aufgabe  seiner  schriftstelleriBchen  Be- 
strebungen erwählt  habe. 

Henry  Habusson  hat  sich  zuerst  durch  die  Romane  Dans 
le  7/ionde  und  Mf^'^'  de  Girre  eingefUlirt,  in  denen  man  seine  Dar- 
ßtellungsweise  mit  der  letzten  Manier  der  Georges  Sand  ver- 
gleichbar finden  wollte,  ist  aber  noch  mehr  durch  Le  Roman  d'un 
fattdiste,  1885,  bekannt  geworden:  der  Fatalist  sucht  der  von 
ihm  im  Stillen  verehrten  jungen  Dame  ihren  Jugendfreund^  seinen 
Kebenbuhlerj  aus  den  Schlingen  einer  Übel  her  lichtigten  Person 
herauszuziehen  und  ihn  zu  seiner  früheren  Liebe  zurückzunihren; 
obgleich  er  das  durchsetzt,  bekommt  er  dennoch  seihst  die  Ge- 
liebte, die,  wie  auch  ihre  Mutter,  seinen  Edelsinn  schätzen  gelernt 
hat;  es  war  das  einmal  so  bestimmtj  dies  ist  der  ganze  Fatalismus. 
l/A venture  de  M^^*-'  Saint-Alais,  1885,  vor  der  Buchausgabe  in 
der  Rei:tie  des  deux  mond^H  abgedruckt,  enthillt  die  Rettung  einer 
vermögenslosen  Naiven,  welche  glaubt,  ein  Herzog,  der  sie  liebt 
und  den  sie  gern  hat,  werde  sie  heiraten,  und  welche  durch  die 
Dazwischeiikunft  einen  waekern  Mannes  vor  dem  Schicksal  ver- 
fuhrt ?M  werden  bewahrt  bleibt,  eine  an  sieh  einfache  Oesehichte, 
welclie  jedoch  durch  die  glückliche  Äustlihning  recht  annehmbar 
gemacht  wird.  Auch  in  L'Aviie,  1885,  ist  die  Entwickelung 
—  oder  soll  man  sagen,  die  Zergliederung  —  der  Charaktere 
anziehender  als  die  Erzlthlung  der  Begebenheiten,  welche  darin 
gipfelt,  dass  einem  treulosen  Ehemann  der  Tod  eines  geliebten 
Kindes  durch  die  von  ilim  seiner  Frau  vorgezogenen  Freundin 
mitgeteilt  wird,  ein  Cmstand,  der  den  pflichtvergessenen  Mann 
mit  Reue  erfllllt  und  seiner  verzeihenden  Gattin  wieder  zufuhrt. 
Der  188(j   erschienene  Roman  Le  Siage  d'Adhemar  begreift  unter 
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dicseiu  Namen  die  PrÜfuiigszeit,  welche  einem  jungen  Maniae 
durch  seine»  Groasvater,  einen  Herzog  und  ehemaligen  Lebemann, 
in  einem  Ayfeiithalt  zum  Vergnügen  in  Faris  auferlegt  wird,  ehe 
er,  noch  ohne  alle  Lebenserfahrung,  eine  ihm  bestimmte  junge 
Dame  heiraten  eoll;  die  Folge  ist,  dass  er  nacli  verschiedenen 
Liebschaften  an  einem  Dümehen  mit  etwas  anrtichiger  Familie 
hangen  bleibt;  die  RatachUige  de«  alten  lleizügö,  wie  man  die 
Frauen  kennen  zu  lernen  hat,  sind  das  Beste  an  der  Erzählung, 
obgleich  sie  keineswtgeö  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  führen. 
Rabusson  betreibt  mit  Vorliebe  in  allen  diesen  Büchern  eine  bis 
ins  einzelne  gehende  Analyse  tler  Gemütsverfassung  seiner  Fer- 
soueri,  weitUlußgc  Auseinandersetzungen  dabei  dem  Leser  nicht 
ersparend;  seine  Schriften  e^ind  für  gesetzte  Leute,  denen  ea 
nebenbei  auf  eine  heikle  Szene  mehr  oder  weniger  nicht  an- 
kommt, bereclmct;  die  feine  Gesellschaft  kommt  in  ihnen  ziemlich 
schlecht  weg. 

Dieselbe  Gesellscliaft,  die  Aristokratie  des  Namens  und 
des  Geldes,  sowie  die  psychologische  Aueeinanderlegung  der 
Charaktere  nimmt  sich  auch  G.  Duruy,  der  Sohn  des  berlihmten 
Geschichtachrcibers  und  Ministers ,  den  12,  August  1887  ge- 
storben, in  AuiMey  18B4,  zum  Vorwurf,  mit  der  besonderen  Auf- 
gabe, an  der  Heldin  die  Mangelhaftigkeit  der  Erziehung,  die  mau 
in  Paria  dem  weiblichen  Geschlecht,  besonders  für  lierz  und 
GemUt^  gibt,  nachzuweisen, 

Arsene  lloussaye,  der  eine  Zeitlang  Direktor  der  grossen 
Oper  gewesen  war  und  der  später,  wie  wenigstens  die  Zeitungen 
ihm  nachsagten,  sich  häutig  in  dem  nunmehr  eingegangenen  bal 
Mahüh  blicken  liess,  wahrscheinlich  um  seine  Sittenstudien  auf 
diesem  andern  Schauplatz  fortzusetzen,  ist  so  recht,  weil  selbst 
zu  dieser  Klasse  gehörig,  der  Schriftsteller  ^tv  Lebemänner,  der 
houlevm*diers,  deren  ihm  wohlbekanntes  Treiben  er  schildert,  mit 
deren  zugespitztem  und  in  gesuchter  Weise  witzelndem  esprü  er 
Bchreibtj  und  von  denen  er  daher  gern  gelesen  wirdj  wie  auch, 
wenn  man  Saint  Victor  Glauben  schenkt,  von  den  Damen  der 
besten  Gesellschaft,  Selbstverständlich  weichen  Inhalt  und  Form 
seiner  Blicher  endlos  weit  vom  Naturalismus  ab;  das  Laster  er* 
scheint  in  ihnen  in  ganz  anderer  Gestalt  und  in  ganz  anderen 
Farben  als  bei  jenem,  elegant,  einladend,  lachend  und  bunt  wie 
ein  Maskenball,  und  das  ungeachtet  aller  tragischen  Folgen  und 
trotz  der  eingestreuten  moralischen  Bemerkungen,  Diese  Eigen- 
schaften zeigen  sich  in  IIou8saye*s  drei  IJaupt werken,  Leu  Grandes 
Dames  (welche  zwar  schon  18G8  erschienen,  aber  1883  in  einer 
abgekürzten j  die  Episoden  aui^lassenden,  „dehnttiven"  Ausgabe 
ia  einem  Bande  ueugedruckt  sind),  Le^  Parimmm^if  und  Le«  Cour- 
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tUanejt  du  mondey  wie  auch  in  der  auB  ihnen  als  besondere  Er- 
zJIhluug  entnommenen  Lucie^  IfiMoire  d\tne  ßUe  perdue,  drei  vier- 
bündige  Romane,  welche  Paul  de  Saint  Vietor  unter  dem  Namen 
La  Coinidie  parimenne  zusammenfasst,  mit  diesem  Titel  an  Balzac 
erinnernd^  und  welche,  eeJbst  nacli  dem  Urteil  dieses  seines 
wohlwullendsten  Kritikers,  ein  stark  verzerrtes  und  häufig  unwahres 
Bild  der  Venottetheit  der  sittlichen  Zustfinde  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  geben,  jedeufalls  von  der  Brutalität  der  boidtif ardlers 
Zeugnis  ablegen,  —  Sobald  Houasaye  sich  vou  dem  ihm  ge- 
wohnten Boden  des  boukvard  entfernt,  verliert  er  vollständig  die 
üaltung.  In  La  Vertu  de  Bosine  beratilit  er  sich,  die  Gefabren 
zu  schildern,  denen  ein  Miidcben  des  Volks  in  Paris  ausgesetzt 
istj  aber  mit  welcher  Unwabrscheinlichkeit:  Hosine,  wegeu  der 
Armut  der  Eltern  aus  der  Wohnung  derselben  entlasse n^  läuft 
allen  Personen,  bei  denen  sie  Aufnahme  findet,  mit  den  von  ihnen 
geschenkten  Kleidern  weg,  um  zuletzt,  weil  sie  sich  nirgends 
ein  Unterkommen  versebaffen  kann  und  vergebens  die  Liebe  eines 
Studenten  erhofft,  sich  zu  vergiften.  Rührung  hervorzubringen 
ist  der  e^prit  bonlerardierj  mit  seinem  vollständigen  Mangel  au 
Herz,  das  ayerungceignetste  Mittel.  Übrigens  bat  keineswegs 
das  Beispiel  der  Naturalisten  Houssaye  erst  auf  die  Schilderung 
der  Lebensweise  von  Leuten  aus  den  untern  Klassen  gefllhrt; 
schon  in  Le»  Farisienhes  lindet  sich  die  Figur  einer  rechtschaffenen 
Stickmustcrmakrin  Colombe,  der  Schwester  der  Lueie,  wie  ja 
auch  in  den  Mt/sieres  de  Paris  die  anziehende  Figur  der  Rigole tte. 
Sein  Stern,  wohl  immer  nicht  sehr  leuclitend,  ist  offenbar  im 
Erbleichen,  seine  Art  Romane  zu  schreiben  durch  das  Bedürfnis, 
selbst  in  Werken  dieser  Dichtungsgattung  nattirliche  Vorgänge, 
wirkliche  Empündung  und  wahre  Gemtitsbewegungen  zu  finden, 
in  den  Schatten  gestellt. 

Auch  E.  Monteil  schildert  in  La  grande  Bahf/lone,  1887, 
angebliche  Vorgilngc  in  der  Pariser  GesellBcliaft  während  des 
zweiten  Kaiserreichs;  eine  Russin,  von  zweifelhaftem  Ruf,  von 
einem  vornelrmen  Landsmann  unterhalten,  drängt  sieb  bis  an  einen 
Minister  herauj  um  ihn  im  Interesse  einer  fremden  Maciit,  nattir- 
lieh  Freussens,  auszuspionieren  —  ein  bekanntlieh  sehr  beliebtes 
Thema  — ,  und  ruiniert  sich,  a!s  ihr  diese  Hilfsquelle  abge- 
schnitten istj  durch  Spiel  in  Paris  und  Baden-Baden,  Das  Letztere 
ist  bei  einer  Russin  sehr  glaublich,  weniger  die  ihr  zugeschrie- 
benen Spiondienste.  Katlirlich  bat  auch  II.  Malot,  aufmerksam 
wie  er  auf  alles  augenblicklich  Vorgehende  zu  sein  pflegt,  sieh 
das  Wesen  und  Treiben  der  angeblich  höheren  GeseMschafts- 
klassen  nicht  entgehen  lassen  und,  allerdings  auf  weniger  aus- 
schweifende   Weise     als    Houssaye,     in     La    ßohhne    tapaßeuse 
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behandelt,  in  deren  erstem  Teil,  EaphaeHe,  ein  eben  erst  mojoreon 
gewordener  lleraog  der  Auftbeutuiiä^  durcli  eine  Pariser  Dirne 
anljeimföÜt,  deren  Verschwendiingr,  neben  dem  Spiel,  seine  Stellung 
unter  Aufsieht  eines   Fiimilieiiratea  lierbeifiilivt. 

Das  liolile  Wesen  der  feinen  Uesellscbaft  «cbildert  beinahe 
nuBßchlicBslieh  Gyp  (Pseudonym  fUr  die  Oriifin  Sybille  de  MarteJ), 
aber  in  Bali ri scher  Weise.  HaiiptHiichlieh  thut  die  sehr  frucbt* 
bare  Bchriftstellerin  es  in  kleinen  Skizzen,  zum  grossen  Teil  in 
Geöpraehfonn  nnd  f!lr  eine  Dame,  naeh  iingeni  Begiiffen,  bis- 
weilen in  zietnlieh  freiem  Ton.  Es  blickt  fast  liberal!  das  Be- 
daneru  dnreh,  dass  die  M^inner,  dnreh  die  Leerheit  des  Sport« 
aller  Art  und  gewülmlichLr  Schaustellungen  zu  sehr  in  Besehlag 
geniinimen,  sich  mehr  und  mehr  der  ümgangstbrmen  der  ge- 
bildeten lind  an  stund  igen  Kreise  entwiiluien  und  der  Salonunter- 
haltung  entziehen.  Legitimistiscb,  aber  nicht  prieBterlich  gesinnt, 
verbirgt  sie  nicht  ihre  Abneigung  gegen  die  Republik,  welche, 
wie  sie  meint,  z.  B.  in  Sac  cl  papier,  1886,  die  altfraiizcSgische 
IlMJlirhkeit  beeinträchtigt  und  den  Glanz  der  Hauptstadt  ver- 
dunkelt huL  So  zeichnet  sie  mit  scharfem  Beobaclitungseiiin  in 
Phime  ei  poil,  1885,  die  kleinen  Lächerlichkeiten  der  Oriizierc, 
der  Landedelleute  und  ihrer  Damen  anf;  in  San»  Voiles^  1885, 
ohne  Blödigkeit  die  melir  als  freie  Unterhaltung  eines  Vaters  mit 
einem  F'reunde  heim  Liqucnr  in  Gegenwart  seiner  zwulfjülirigen 
Tochter,  der  er  gleichw^ohl  nicht  hat  erlauben  wollen,  mit  der 
Mutter  zusammen  einer  etwas  verfänglichen  Theateraufführnng 
beizuwohnen,  und  verschiedene  unvcrschleierte  ^'orgKnge  in 
Beamtenkreisen  und  in  der  Theaterwelt;  in  Elies  et  iui^  1885, 
das  wenig  zarte  Benehmen  eines  honhimrdier  s  gegen  Damen,  die 
er  liebt  oder  die  er  nicht  mehr  liebt,  gegen  eine  andere,  die  er 
ihres  Geldes  wiegen  heiraten  möchte,  und  gegen  eine  Tante,  die 
er  zu  beerben  hofft;  in  dem  auf  Auiour  du  marlage  folgenden 
Autour  du  divorce,  1880,  heikle  eheliche  Verhällnisse;  in  Joies 
conjngaha,  1887,  die  kleinen  Neckereien,  Reibungen  und  Nörge- 
leien, welche  Ungleichheit  des  Geschmacks  und  der  Neigungen 
unter  Eheleuten  h*»rbeiftlliren.  Alle  diese  Sammlungen  von 
Dialogen  haben,  trotz  einer  gewissen  Einförmigkeit,  beim  Publikuoi 
viel  Glück  gemacht.  Weniger  als  diese  kurzen  Skizzen  und  Er* 
Zählungen  sind  ihr  die  beiden  Romane,  die  sie  verfasst  bat, 
gelungen.  In  Le  Monde  ti  cfdi,  1884,  —  mit  diesem  neuerfundenen 
Ausdruck  bezeichnet  sie  eine  Gesellschaftsklai^se  von  Abenteurern, 
heruntergekommenen  boulevardierfi  nnd  Damen  von  zweifelhafter 
Tugend  und  bedenklichem  Ruf,  welche  etwa  in  der  Mute  zwischen 
le  motuie  und  le  demt-moiide  steht  —  werden  dem  Leser  ganz 
absonderliche    Abeuteuerlichkoiten    aufgetischt:    auch   wenn    man 
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weisBy  dasfi  Lady  Hamilton  sich  vmi  einem  gewöhiilicbeD  Gasaen- 
mädclien  zur  Vertraute!)  der  König^in  vou  Neapel  bat  empor- 
acliwmgcD  küunen,  wird  mau  es  dotli  nicht  glauben,  dass  eine 
deutsclic  Dirne^  Annie  Straubacb^  in  Paris  die  vornehme  Spauierin 
spielen  und  als  Gattin  eines  Diplomaten  und  Marquis  wegen  ihrer 
Keuschheit  geachtet  und  verehrt  und  wegen  ihres  feineu  Tnua 
bewundert  werden  kann;  auch  nicht,  dass  ein  junger  Gesandt- 
schaftebeamter  auf  der  Hochzeitsreise,  als  er  im  Eisenbahnkuupee 
Briefe  erööuet»  die  ihm  in  die  Hand  gespielt  worden  sind,  uod 
die  ihm  verraten,  dasa  seine  ihm  eben  angetraute  Frau  vorher 
ein  Liebes verhiUtiii»  unterhalten  hat,  sie  ohne  weiteres  aus  dem 
Wagen  stürzt,  um  sie  Überfahren  zu  lassen,  da  er  doeh  wissen 
musR,  dass  es  gar  nicht  von  ihm  abhängig  ist,  ob  sie  auch  wirk- 
lich wird  übergefahren  werden.  Aber  Anspielungen  auf  Tages- 
ereignisse, z.  B.  auf  den  Krach  des  legitimistisch-klerikaleD 
Bankunternelimens,  auf  die  Lebensweise  des  Prinzen  von  Oranieüj 
den  auch  Malot  in  La  Boheme  tapageuse  anbringt,  etc.,  werden 
dem  Roman  mehr  als  seine  Vorzüge  ein  Lesepublikum  verschafft 
Laben.  In  Le  Druide,  1885,  geisselt,  vielleicht  sus  Groll  wegen 
einer  persönlichen  Verletzung,  die  Verfasserin  das  verleumderische 
Verfahren  gewisser  Zeitungen;  man  hat  unter  Le  Druide  das 
bonapartietische  Tagesblatt  Le  Gatjhns  zu  verstehen,  wie  die 
Mhnlieh  in  diesem  gewählten  anonymen  Unterschriften  und  die 
Erwähnung  eines  als  verwandt  bezeichneten  Tageblatts  La  Gaule 
deutlieh  zu  erkennen  geben;  unter  Le  Lampion  die  Zeitung  La 
iMulente  (nicht  das  ehemals  von  Ltoehefort  m  einzelnen  Broschliren 
herausgegebene  Journal);  diese  offenkundigen  lleziehnngon  haben 
wohl  mehr  als  die  Geschichte,  in  die  sie  vermochten  sind,  uod 
in  der  eine  Vitriol begieesung  eine  Hauptrolle  spielt,  die  Neugier 
der  Pariser  erregt.  Aber  auf  jeden  Fall  zeigen  die  Romane  wie 
die  Skizzen,  dass  die  edle  Oräün  Haare  auf  den  Zähnen  hat. 
Ob  ihre  pikanten  Sittengemiilde  und  ihre  satirischen  Lebensbilder 
die  Herren  veranlasBen  werden  mehr  als  früher  die  Salons  der 
Damen  aufzusuchen,  mochte  doch   sehr  fraglieh  erscheinen. 

Mit  dieser  Art,  kleine,  meist  vorher  in  Zeitschriften  ver- 
öffentlichte Skizzen  und  Erzählungen  in  einem  Bande  gesammelt 
erscheinen  zu  lassen,  welche,  von  jeher  IIb  lieh,  neuerdings  durch 
Guy  de  Maupassant  und  Gyp  besonders  in  Aufnahme  gebracht 
worden  ist,  treten  jetzt  viele  Schriftsteller  vor  Abfassung  grösserer 
Erzählungen,  um  sich  dadurch  erst  einzufllhren,  vor  das  Publikum. 
Solche  Sammlungen  haben  (ausser  Alphouse  Daudet,  Zola,  Clä- 
re iie,  Fistie,  Catulle  Mend^s  (Les  Folien  amoureuHes),  Ludovic 
Hal^vy  (Priuceüjie) ,  Albert  Delpit  (Les  Ämourjf  cnteUeJn)^  Belot 
(Le  Pigeon),   Albert  Wolff  (L'£cume  de  Paris)  etc.]  in  ähnlicher 
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^rÖBatenteiis  derbreaÜBtischer  Weise  Alexis  liouvier  (Le^  Pauvres^ 
Brio  f/-ex  BletttitH  de  la  Dte),  Saint-Eman  (Notirellex  toute^  nenves), 
Maizeroy  (BeM  Million),  Jean  Mali e  iAviour^  Ämout!),  Th^^ophUe 
Gautier  61b  (La  Baronne  Vern),  Pierre  Vi!^roiij  tler  Redakteur  des 
Journal  ajnumuit^  den  man  nicht^  wie  es  in  E.  Enger a  Litteraiur- 
geschieht^  geschieht,  mit  Luuis  Veron,  dem  Verfasser  der  Mi- 
moires  dun  houujeois  de  Paris  unter  dem  zweiten  Kaiserreich 
verwecliseln  darf  (Paris  vicieux,  bis  jetzt  fünf  Bünde),  in  an- 
ständiger  Haltung  Fortunio  (Leu  Femmea  tpu  aimeHt)  und  andere 
LerauagegebcUj  ohne  damit  den  Ruf  und  den  Erfulg  jener  be- 
deutenderen oder  vom  OlHek  mehr  begtinetigten  Mitbewerber  xii 
erzielen.  Wenn  nieht  gerade  hervürgerufen,  hat  der  Naturalismus 
doch  die  Dreistigkeit  mancher  in  den  genannten  Blichern  eut* 
halteuer  SehiUlerungen  gefordert,  uder  duch  gesclilitztj  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Lesern  sieherlieli   sogar  in  Gunst  gesetzt. 

Von  dem  Verfahren  unter  durclisichtiger  llUHe  leicht  erkenn- 
bare Personen  in  einem  Uoman  tu  verarbeiten,  haben  ausser  Hyp 
auch  andere  Schrittet t Her  dieser  letzten  Zeit,  z.  B.  Daudet  in 
Left  Piiiji  eu  exil  und  im  Kahab,  am  frechsten  Catulle  Meudes  in 
seinem  den  Kindg  Lndwig  |],  von  Baiern  behandelnden  Roman 
Le  Roi  vierge  Ge brauch  gemacht, 

Nattlrlicli  »ind  nicht  alle  Damen,  welche  Romane  solireiben, 
so  ungeniert  wie  Gyp;  die  meisten  beobachten  die  ihnen  durcli 
ihr  Geschlecht  auferlegte  ZarUckbaltung^  ohne  inilessen  prüde  zu 
sein,  und  wenn  sie  auch  die  realen  VeHiültnisse  nie  aus  den 
Augen  verlieren,  gehen  sie  doeb  mehr  als  es  jetzt  wenigstens 
bei  den  Milnnern  llblicb  gewfirdej»  ist,  auf  die  ijsycbologische 
Begrllndnng  der  Denkweise  ihrer  Hauptpersonen  ein;  im  all- 
gemeinen schliessen  sie  sieb  an  ihre  grosse  Vorgängerin  Georges 
Sand  anj  wie  diese  sieb  in  der  letzten  Zeit  ihres  Schaffens  ent- 
wickelt hatte.  In  Frankreich  bekommen  die  Kinder  gewöhnlich 
nicht,  wie  es  bei  uns  in  Deutecldand  der  Fall  ist,  Tagesblatter 
und  Zeitschriften,  welche  Romane  bringen,  in  die  Hunde  und  auch 
die  BUcber  wohl  nur  selten  o!me  Vorwissen  der  Eltern  oder 
Pensionsvorsteher  oder  -Vorsteherinnen;  so  harmlos  wie  die  Garteti- 
/ai<6ert-ErziIhlungen  sind  daher  in  der  Regel  die  Romane  der  Ver- 
fasserinnen eben  nicht  und  brauchen  es  aus  dem  angegebenen 
Grunde  auch  nicht  zu  sein,  aber  einzeln  sind  sie  doch  in  dieser 
Gattung  vorhanden.  Aber  da  man  in  Frankreich  gewürztere  Kost 
liebt  und  verlangt,  ist  der  Begclir  danach  gerade  nicht  gross, 
und  deshalb  sind  sie  auch  im  Auslande  nicht  sehr  auf  den  Markt 
und  in  die  Leihbibliotheken  gekommen.  Zu  diesen  Romanen  kann 
man  Utte  Parisienne,  1882,  und  üiie  /^tramßref  1886,  von  Claude 
Vignon  rechnen;  ferner  Et/^ieUt  von  A.  Jaubert^  1882^  La  Fiancee 
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d€  Gilbert  von  Emma  d'ErwiBj  1883;  Le  Mariage  de  GabneU^, 
1882,  IjÄmant  de  GeiievUve^  Mertdle  und  Üv  myatirieui:  amour^ 
188G,  von  Daniel  Lcsucur,  Pseudonym  für  M"°  Jeanne  LoJBeau; 
Lß^  Bonners  BStej>(  von  Pauliiie  Thys,  1885;  Le  vimtx  Lutzdbour^ 
von  der  Baronin  Bnsai^re ,  1883;  Affaires  de  cmur  von  Eng^nie 
Versel,  1884* 

Am  meiöti'n  gelesen  von  Damenerziililungen,  wenigstens  bei 
lins  in  Deutscliland,  sind  die  Romane  von  Henry  Gr^villej  d.  h. 
Bf™"  Durand,  welche  freilicli  aneh  nicht  so  unverfänglich  sind  wie 
die  eben  genannten,  und  von  denen  Vne  trahis^on,  1883,  den 
Ehebruch  ganz  unbefangen,  allerdings  mit  der  gebührenden  Strafe 
hinterher,  Clnirp-foiüainey  1880,  ihn  unter  Fiseherlentcn  in  sen- 
timentakr  Weisej  L'Imßmte,  1884,  die  flache  und  erfolgh>ae  Ko- 
ketterie einer  Sechzehnjährigen^  Len  Onne»,  1885,  das  Durchgehen 
einer  Frau  mil  ihrem  Liebhaber  nur  etwas  nebenbei,  ClSopätre, 
1886,  die  hoch  fliegenden  j  aber  trotz  aller  Bemühungen  sStmilich 
fehlschlagenden  Hoffnungen  eines  russischen  Fräuleins  behandeln. 
Die  Verfasserin  hat  mehrere  sich  in  Russland  zutragende  Ge- 
Bchicliten  geBchrieben;  man  riihmt  ihr  sogar  nach,  dass  sie  die 
Leute  in  dem  fremden  Lande  besser  zu  schildern  wisse  als  auf 
ihrem  beimischen  Boden. 

Während  die  franzliaischen  Schriftsteller  es  im  allgemeinen 
wohlweislich  vermeiden,  ihre  Erzählungen  in  der  Fremde  spielen 
zu  lassen  —  es  mlisste  denn,  wie  in  Loti*3  Fje  Roman  (ftm  spahi, 
1882,  SenegambieUj  oder  Japan,  wie  in  HaraKiri  von  Harry 
Alis,  1882,  oder  Westindien,  wie  in  Charles  Baissac's  EiciU 
crSßhs,  1885,  oder  Persien,  wie  in  Judith  Gautier's  Iskender, 
1886,  sein  —  ist  Russland  dagegen  fUr  diesen  Zweck  sehr  be- 
liebt;  dazu  hat,  ausser  den  bekannten  politischen  Gründen,  auch 
die  beständige  Anwesenheit  so  vieler  reicher  und  gebildeter  Russen 
in  Paris  mitgewirkt;  es  gibt,  neben  den  Bllchcrn  Greville's,  einen 
Homan  Natacha^  1883,  von  d'Arnoldij  einen  andern  von  Roustane, 
Le  Juif  de  Soßefka,  1883,  Erzählungen  von  M.  de  Vogtie,  Ilt- 
fitoires  fThiver,  1884,  Maren,  1882,  von  Jeanue  Mairet  etc»,  welche 
alle  die  Eigentllmlichkeiten  des  Czarenreichs  schildern.  Am  ein- 
gehendsten thun  dies  Victor  Tlssot  und  Gustave  Am^ro,  welche 
in  La  Runsk  rouge,  1880,  die  russische  Gesellschaft  im  Kampf 
mit  dem  Kihilismus  darstellen,  —  Unter  dem  oben  erwähnten 
Pseudonym  Pierre  Loti  verbirgt  sich  der  Schiffslientenant  Viand, 
der  1884  eineu  Alphonse  Daudet  gewidmeten  Secromnn  Mon  frh'e 
Yves  veröffentlicht  hat,  in  welchem  ein  Matrose  von  seinem  ihm 
freundlich  gesinnten  Kapitän  von  der  Trunksucht  geheilt  wird. 
Mathilde  de  Saint- Vidal  vertllfentlicht  ihre  Erzählungen  unter  dem 
Gesamttitel   La    Vh  mnjtigale.     Es    sind    psychologische  Studien. 
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RosetUf  188(3 j  bringt  ims  in  Bekanntschaft  mit  einem  Über  das 
gewöhnliche  Mass  hinaus  ^toiUtjj^en  Manne,  der  die  Fehler 
seiner  heis^goliebten  Frau,  Ehebruch  und  V^erhcimliehung  eine» 
während  seiner  langen  Abwesenheit  geborenen  Kindes,  mit  Edelmut 
übersieht.  Der  Roman  soll  wohl  den  Mlinneni  zeigen,  wie  sie 
die  Liebe  ihrer  Frauen,  auch  bei  urBpHInglicher  Abneig^ung,  ge- 
wiuDen  können. 

Einen  etwas  höheren  Flug  als  Henry  Gr6vil!e  versucht, 
wenn  auch  wohl  kaum  mit  demselben  äusseren  GeüngeUj  Jdiette 
Lamber,  d.  i.  M"^*  Adam,  zu  nehmen.  Zwar ,  ist  ihr  Roman 
PaieTiiie,  1883,  mit  zwei  ihrer  Novellen  zusammen,  ins  Deutsehe 
tiberKetzt  wordeuj  scheint  aber  auch  im  Original  keine  weite  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben;  auch  hat  sie  seitdem,  als  GrUnderin 
und  Besitzerin  der  NouveUe  Revue  ihre  fernere  Thätigkeit  Be- 
richten Über  ihre  Reisen  und  ihre  politische  Propaganda  im  Aus- 
lande zugewendet.  Jener  Roman  ist  ein  über  die  Liebe  halb 
mystisch,  halb  einnlieb  philosophierender  Briefwechsel. 

Auch  die  durch  ihr  sozial -demokratisches  oder  vielmehr 
schon  anareh istisches  Gebahren  sehr  bekannt  gewordene  Louise 
Miehel  hat  sich  mit  einem  Roman  [j^h  Mkrohts  humainis,  1B8G, 
hervorgewagt,  welcher  an  den  sehr  verworrenen  Faden  einer  Er- 
zähl nng  vielfache  Schilderangen  des  Elends  armer  Verfolgter  — 
nicht  bloss  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Irland  —  anknüpft: 
wenn  gut  gemeint,  sicherlich  schlecht  ausgeOibrt. 

Die  Dorfgeschichte  hat,  nach  Georges  Sand  und  neben 
Fisti^,  ihren  hervorragendsten  Vertreter  in  Jules  de  Glouvet  ge- 
funden, von  dem  Le  Man'm'er,  mit  welchem  Namen  Übrigens  eine 
Frau  bezeichnet  wird,  1881,  Le  Foreatier,  J^  Berger,  1882,  ver- 
schiedene der  Berufsk lassen  des  tlachen  Landes  io  iltremi  Wesen 
und  Treiben  verfolgen  und  Hi^toirf^  tfu  vi€fi:t  (emps^  1882, 
Skizzen  ntanuigfaltiger  Art  aus  denselben  Kreisen  in  einfacher 
und  nahirwahrer  Darstellung  geben,  Emile  Pouvillon's  CeseUef 
1881,  kann  mit  Auerbach's  Dorfnovellen  in  Vergleicli  gestellt 
werden;  und  ähnlich  sind  die  Rtcitx  rf^  la  Lit^otfe^  paifsaniuries 
von  Paria  Korigan,  1881;  in  einem  Bande  vereinigt  sind  La  FiUe 
aiix  oies  und  Mon  grand-ph'f  Vmtibret  von  J,  Rolland^  1883.  — 
Dorfgeschichten  gerade  nicht,  aber  zum  Teil  auf  dem  Lande 
spielende  Erzfihlungen  und  das  Landvolk  betreffende  Besclirei- 
bungen,  finden  sirh  in  Le  Crime  du  vieux  Blas,  von  t'atnlle 
Mendes,  und  episodenhaft  in  desselben  Le  Roi  vierge,  bei  Erwäh- 
nung der  Aiiftljhrungen  der  Oberammergauer  Bauern,  geliefert. 
Henry  Greville's  Claire-fontoine  flihrt  durchweg  einfache  Fischer- 
leute, wenn  auch  wohl  für  diese  Menschengattung  etw^as  zu  fein- 
fühlig, vor. 


fHe  Entwkkelnnij  dtT  nettesten  Romafidkhtung  in  Frankreich,    343 


Dio  Lage  und  das  Los  der  Fabrikarbeiteriniien  wird  in 
'  31191^^  Romanen  neb^nsUclilich  behandelt,  wie  in  Haysmans'  Les 
^ßmtrs  Vaiard;  zum  HatiplgegensUnd  hat  »ich  diese  Auf|^abe 
E.  Roussclle  in  Marie  lMdlki%   1885,  ^est()llt. 

Das  Spieösblirgertum,  welches  P.  de  Kock  vorzugsweise 
in  seinen  lustigen  und  lasoiven  Erzählungen  »childt^rte,  ist  natürlich 
nicht  ausgegtorben  und  daher  aneh  noch  iu  Romanen  vorhauden. 
E»  Chartrain  nimmt  eö  sich  z.  B,  in  Folvroi  et  Cocardel,  1884, 
vor,  ganz  in  der  Manier  seines  iu  niedrigen  Kreisen  sehr  beliebt 
gewordenen  Vorgängers. 

Zahlreieh  ist  der  Kolportageromau,  ich  meine  damit  nicht 
die  bei  ims  Übliche  Art  des  Vertriebes j  sondern  die  durch  den 
Inhalt  und  die  Aus dnicks weise  gekennzeichnete  (lattung,  vertreten. 
Ich  rechne  dazu,  ausser  den  Erzählungen  Ponson  du  Terrairs 
und  manchen  Hliebern  Montepin'Sj  Beiot's,  Vast-Ricouard'sj  boi- 
BpielB weiße  auch  Romane  wie  IJOdyuMe  ftime  comidknnt  von 
Lepage,  1882,  angeblich  einem  deutschen  Original  nachgebildet, 
und  La  Servante  du  Diahle  von  Emmanuel  GouzaR^'^,   1886. 

Überaus  gross  ist  die  Menge  der  zum  Teil  recht  guten, 
wenigstens  in  glattem  Stil  geschriebenen  Erzählungen,  welche 
keine  hervorstechende  Eigenart  zeigen,  auch  der  drastischen  Effekt- 
mittel entbehren,  um  in  die  Kolportage  eingerechnet  werden  ssu 
können.  AHe  in  Frankreich  erscheinenden  Romane  zu  lesen, 
oder  auch  nur  Je  ein  Buch  eines  jeden  Schriftstellers  in  diesem 
Fach,  übersteigt  bei  weitem  die  KrJCfte  des  einzelnen:  ich  muaa 
mich  begnügen,  auf«  (teratewohi  und  nur  beispielshalber  die- 
jenigen Werke  namhaft  zu  machen,  welche  mir  entweder  selbst 
züfUllig  vor  Augen  gekommen  oder  durch  Besprechungen  anderer 
auffällig  geworden  sind.  Aus  der  kurzen  Inhaltsangabe  derselben 
wird  hervorgehen,  daBs  sie  dem  Reah'ömus  huldigen,  womit 
durchaus  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  sie  öjinUlieh  der  Wirk- 
lichkeit entnommene  wahrheitsgetreue  Darstellungen  des  Lebens 
geben  —  denn  selbst  der  starkbetonte  Realismus  ist  oft  nicht 
wahr  — ;  man  wird  femer  bemerken,  dass  ihre  ÖtoflTe  an  Mannig- 
faltigkeit d\^  Vorwürfe  der  Naturalisten  ausstechen,  dass  einzelne 
im  Inhalt  sich  von  den  Arbeiten  der  letzteren  nicht  mit  ersehe  ideu, 
und  dass  demnach  hauptsächlich  nur  die  Komposition  und  die 
Vortragsart  eine  Trennung  dieser  beiden  (jattungen  ermöglicht. 

Dergleichen  sind:  La  Coulemrre  von  Daniel  Darc,  1882: 
die  Geschichte  eines  Mannes,  der  von  einer  Dirne,  die  er  ge- 
heiratet hat  und  die  ihm  mit  einem  ihrer  Liebhaber  durchgegangen 
ist,  trotzdem,  als  sie  wiederkommt,  sich  nicht  losmachen  kann^ 
also  die  Notwendigkeit  der  Ehescheidung  nachweisend.  —  Gaiienne 
von  G.  de  Peyrebrune   (einer  Dame):   der   freiwillige   Tod   einer 
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vor  ihrer  Verlieirntimg  geflchändeteii  juDgeii  Frau,  aus  dem  Jahre 
1881;  und  Mad4^mmHelh  de  Fremor  von  derselben  Verfasaerin, 
1885;  der  freiwillige  Tod  eines  Kammerdieiiers,  damit  sein  Herr 
die  von  ihm  geliebte  iineheliebe  Toehter  desaelbeti  heiraten 
küDne.  —  Cordovai  von  Loiiia  Enault,  1882:  die  vergabliehe 
Aufopferung  einer  mexikaniBcbeii  Dame  fUr  ihren  Mann,  den  der 
französiscbe  Offizier  (dna  Kaiserreichft)  trotzdem  erficbiessen  läast, 
wofür  der  Verfllhrer  von  ilir  in  Nizza  erdolclit  wird.  —  T^ 
Meurire  de  Bruno  Galli  von  Tb,  ßeutzon,  1882,  trotz  des  Titels 
keine  Kriminalgescbicbte:  die  Eracbiessung  eiiicB  Italieners  durch 
Beine  slidfranzöaische  Frau,  als  er  sich  gewaltsam  in  den  Besitz 
der  Gelder  ibres  Pflegevaters  setzen  will  und  ilire  naelitrUgliche 
Rene;  Toni/  von  demselben  Verfasser,  1884:  die  wirksame  Für* 
sorge  einer  jungen  Dame  für  ibren  unelielicben  Bruder,  der  sie 
dafür  vor  einer  uugllicklicbcn  Ebe  bewahrt.  —  Le  Comin  Noel 
von  Jacques  Vincent,  1882:  die  Busse j  weiche  sieb  eine  Frau 
auferlegt,  die  aus  Eifersucht  ihre  von  dem  Vetter  geliebte  Cousine 
ins   Wasser    gestürzt    hatte.    —    La  Balle  de  narre    von  Charles 


Geheiss  eines  Grafen,  der  seine  Frau  grundlos 
crschiesst    der   Feldhüter    seine    eigene    Frau, 


Joliet,  1882:  auf 
für  untreu  lijüt, 
welche  der  Graf,   in  Tltusehuiig  befangen ,    für  die  seißige  ange- 

*  Beben  hatte,  und  ihren  Liebhaber.  —  IJAmie  de  M^^*^  Alice  von 
A-  Heppy:    die    sehr   lüstern  erzliblte,    mit  dem  Tode   endigende 

^Treulosigkeit  einer  Frau.  —  Le  Fanbla^  malgre  lid  von  Bergerat, 
1882:  dies  ist  ein  jutiger  Herr,  der  im  Auftrag  einer  Dame  nach 
und  nach  alle  MHtressen  ihres  Mannes  ihm  abwendig  macht,  um 
ihn  ihr  zurückzuführen.  —  La  Mardimide  de  tnbnc  von  Berthet, 
1882:  die  ErkeniHiug  einer  unehelichen  Tochter  durch  ihren 
Vater,  einen  Edelmann,  der  sie  heiniten  wollte.  —  Tih  ii  fenrers 
von  Dubut  de  Laforest,  1882:  die  Geschichte  einer  durch  ihre 
Verschwendung  zu  Grunde  gerichteten  und  sittlich  verkommenen 
Frau,   die  zuletzt    an   der  Pflege   ihrer   eine   Zeitlang  verlassenen 

f Tochter  stirbt  und  bo  ihre  Schuld  abbüsst.  ^-  F^s  Crimeft  d\m 
atnje  von  Rene  de  Pont-Jest,  1882:  die  durch  die  Verschwendung 
des  Mannes  und  die  leichtsinnige  Gutherzigkeit  seiner  Frau  einem 
Advokaten  durch  seinen  Feind  zugezogene  Verurteilung.  —  Rom 
Vaientm  von  Henri  Cauvin,  1881:  das  nuebrenhafte  Benehmen 
eines  preussiscben  Reserveleute nants  gegen  die  ITeldin,  eine 
Geachichtej  in  der  sich  der  Hass  gegen  die  Prusnens  ausspricht. 
—  Vamovr  terrihle  von  A.  Sauli^re,  1881:  die  Verfübrnng  zweier 
Mädchen  durch  einen  jungen  Mann,  der  sich  bald  nach  der 
Hochzeit  mit  der  einen,  wegen  einer  ihm  durch  den  Vater  der 
andern  nachgewiesenen  Fälschung,  crschicsst*  —  La  Parigote  von 
G.  Maldague,   1883:  die  Geschichte  einer  zur  Dirne  gewordenen 
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Pariserin.  ^  Une  haine  de  frnntne  von  Louis  Collas:  die  Zer- 
rtittmig  einer  gllleklichen  Ehe  durch  die  Verleumdung  einer 
neidiRclien  Frau.  —  Le  P^re  Brasero  von  P.  SaututVe,  1883; 
eioe  Testanicnt8Uiiter8€hlag"tiu^.  —  Son  altesse  von  Edouard  Cadol, 
1884:  die  wenig  glaubhaften  Verflihruugsgescbichten  uud  der 
infolge  derBelben  durch  ein  Duell  herbeigeführte  Tod  eines  grosa- 
herzogliiüien  ErbpriuKen.  —  La  Dame  au  pdgnoir  Neu  von 
P.  Bonhomme^  1H85:  die  gänzliche  Zugrunderichtung  eines  jungffn 
Mannes  durch  eine  Darae^  die  er  zu  seinem  Üngllick  einmal  am 
Fenster  in  blauem  Morgenrock  gesehen  hatte*  —  MarttH  von 
E*  FaivrCj  1886:  die  Störung  einer  sonst  glllckliclien  Ehe  durch 
das  der  Schwiegermutter  nachträglich  zur  Kenntnis  gekommene 
Verhältnis  der  Frau  mit  r  inera  Freunde  des  Mannes*  —  Ther^^e 
Valignat  von  Ch.  Merouvelj  1886:  die  Kampfe  einer  illegitimen 
Tochter,  welche,  aber  ohne  ihre  Schuld,  ihre  Mutter  in  den  frei- 
willigen Tod  gehen  lassen,  —  Madame  VtUrferon  jenne  voD 
L.  de  TinseaUj  1886:  die  endlich  von  dem  Vater  des  Bniutigams 
zugegebene  Verheiratung  seines  SohuL^H  mit  einer  jungen  Dame, 
deren  Mutter  im  Irren  hause  gestorben,  aber,  wie  sich  zuletzt 
hcrausstelitj  wirklich  nur  ihre  Tante  war,  welche  die  Stelle  der 
leichtfertigen  und  mit  einem  Türken  durchgegangenen  Mutter,  aus 
Familienrücksichten,  llbernomraen  hatte;  womit  der  alte  Doktor 
Yilleferon  seine  Überzeugung  bethatigt,  dass  wohl  der  Wahntiinn, 
aber  nicht  die   sittlichen  Eigenschaften  sich  vererben. 

Bei  der  Fülle  dieser  sich  überwiegend  mit  Verbrechen, 
Gewaltthaten,  Nichtswürdigkeiten,  Lastern,  Vergehen  oder  doch 
Fehlem  verschiedener  Art  befassenden  Romane,  thut  es  ordent- 
lich wohl^  wenn  man  einmal  einer  ErzUhlung  begegnet,  in  der 
sich  auch  Uechtlichkeit  uud  edle  Gesinnung  aufgezeichnet  finden* 
Dieser  Art  sind:  Madame  Mmirel,  fenimemMecin  von  E.  Pharaon, 
1885,  die  Geschichte  einer  höchst  braven  und,  im  Gegensatz 
dazu,  einer  verkommenen  Arztin;  FJKdncation  d'ttn  juari  von 
G,  Japy,  1886,  die  Dessernng  eines  Mannes  durch  die  ihn  von 
Jugend  auf  Helfende  Gefitfirtin;  Mfmslenr  de  Moj^af  von  E.  Tarbe, 
die  ungUirkliche  Ehe  einer  edlen  Frati  mit  einem  Lebemann,  nach 
dessen  Tode  sie  den  Oetiebten  heiraten  kann,  dem  sie  sich,  aus 
Achtung  vor  sich  selbst,  vorher  nicht  hatte  ergeben  wollen. 
Dass  jedoch  diese  Romane  an  klinstleriscliem  Werth,  an  schrift- 
stellerischer Bedeutsamkeit  den  andern  vorangehen,  will  ich  mit 
dieser  Aussonderung  derselben  nicht  behauptet  haben. 

In  Deutschland  erscheinen ^  neben  einigen  trefflichen  und 
manchen  inittelmässigen,  viele  recht  schwache  Erzählungen.  An 
letzteren  fehlt  es  auch  in  Frankreich  nicht.  Ausser  den  schon 
oben  im  Vorübergehen  dafür  erklärten^  tlhre  ich  als  solche  noch 
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an:  Mauroy  voo  Amödöe  Delorme,  1879;  Claude  Vemoti  von 
Gmaton  d'Hailly  und  Faul  Tenesay,  1884.  Aber  auch  diese 
ßchnfteteller  wissen,  was  iu  Deiitscliland  häutig  nicht  der  Fall 
iatj  wenigateuB  ihre  Sprache  geschickt  zu  handhaben. 

Zu  den  Realisten,  aber  mit  hnmoris tisch  er  Beiförbung, 
gehört  auch  Gustave  Droz,  der  Bchon  seit  1866  durch  Moutfieur, 
Madame  et  Behi  mit  cinemmale  einen  hervorrageodeu  Rang  io 
der  litterarischen  Welt  eingenommen  hat.  In  Trisiesses  et  sounres^ 
1^84,  hat  er  es  verstaDdeiij  eine  vornehme  Dame  auB  der  alten 
Bcbule,  wie  ihrer  jetzt  uur  wenige  noch  vorhanden  sein  mogen| 
iu  leise  irouiecber  Weise,  aber  gleichwohl  mit  herzgewinnender 
Natlirlichkeit,  sich  ßelbst  porträtieren  zu  laösen.  —  Bedeutend 
derber  iat  in  seinem  Humor  der  durch  manche  seiner  mit  Mcilhac 
zusammen  verfassten  LustflpielCj  wie  Tricoche  et  Cacokt,  fast 
mehr  noch  durch  das  Schauspiel  Frou-frou  auch  in  Deutschland 
2U  wohlverdientem  Ruf  gelangte  Ludovic  Ilalev^,  von  dessen  er* 
wählenden  W^erken  Madmne  et  Mojisieur  Cardinal  am  bekanntesten 
geworden  ist*  In  VAbhe  Constantin,  1882,  lässt  er  ein  junges, 
natürlich  denkendes  MUdchen  einem  Prinzen  einen  anderen  jungen 
Mann  vorziehen,  aber  dieser  junge  Mann  ist  freilich  aucb  ein 
Lieutenant.  Ernster  gehalten  ist  Otiquelte,  1883.  Criqaette,  ob- 
gleich an  Bildung  ihrem  Jugendgeöpieleu  Pascal  Uberlegeu,  hei- 
ratet ihn;  beide  sind  an  einer  Provinzblllme  engagiert;  Pascal 
geht  mit  einer  alten  Koketten  durch;  sie  selbst,  obgleich  von 
einem  feinen  Kavalier  umworben,  bleibt  ihm  treu;  als  Kranken- 
wärterin pliegt  sie  den  verwundeten  Kavalier  und  stirbt  bald 
darauf.  Auf  Werke  dieser  Gattung  hat  der  Naturalismus  keine 
Wirkung  ausgeübt:  sie  würden,  auch  ohne  ihn,  in  gleicher  Weise 
abgefasst  worden  sein. 

Die  Satire  ist  dem  Franzosen  geläufiger  als  der  Iluraor 
und  dem  letzteren  iu  der  Regel,  wie  in  Daudet's  Tartann,  iu 
llalevy's  Madaine  et  Mörtsieur  Cardmal  und  in  vielen  Skizzen 
Maupassant^s  und  Gyp's  stark  beigemengt;  aber  sie  ist  selten  so 
langatmig,  um  zu  einem  ganzen  Roman  auszureichen.  Marc 
Monnier,  bis  vor  kurzem  Professor  in  Genf,  hat  in  Un  di^traque, 
1882,  sich  kein  anderes  Ziel  gesetzt,  als  den  Naturalismus 
lächerlich  zu  machen. 

Die  Kritiken  und  Broschliren,  welche  gegen  den  Natura- 
lismus in  Umlauf  gesetzt  worden  sind  ^  wie  z.  B,  Petit  traiti 
de  Uiterafure  naturalisfe^  d* apres  les  mailres  von  Camille  B.  et 
Albert  H.j  1880,  eine  Blumenlese  der  in  Stil  und  Inhalt  an- 
ßtosßigsten  Stellen  naturalistischer  Scliriftstetler  —  und  die  ganzen 
Bücher,    welche    für    ihn   in   die    Schranken   treten,    sollen   hier 
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unberlickßichtigt  bleiben^  da  sie  an  anderer  Stelle^  wenn  auch 
aclbstverstMndlieh  niclit  lo  ilirer  Gesamtheit,  Erwähnung  gefunden 
haben;  es  handtit  sieh  hi^r  einKij?  und  allein  um  die  Romane 
selbst,  welche  im  Sinne  drr  neuen  Richtung  verfasst  und  bereits 
oben  angeführt  worden  sind,  wie  um  diejenigen,  welche  durch 
ihre  Fassung  einen  stilbehweigeiiden  Einspruch  gegen  dieselbe 
erheben.  Das  Hauptquartier  der  Schriftsteller  dieser  letzten 
Gattung  ist  die  Revue  des  devx  mondes;  die  Erzählungen,  die 
hier  verÖflFentlicht  werden,  folgen j  in  Auffassung,  Durchführung 
und  Darstellung,  einer  dem  Naturalismuiä  und  dem  krassen  Rea- 
lismus abgewandten  Richtung,  Zu  ihnen  gehören,  neben  den 
Arbeiten  Theuriet's,  Cherbuliez'  und  anderer,  in  erster  Linie  die 
Bücher  Octave  FeuiHet's*  Der  berühmte  Verfasser  des  Rotnan 
dCnn  jeime  hmnme  pauvre  mußs  schon  bei  der  eigenen  Sauberkeit 
seiner  klassischen  Ausdruckßweise  gegen  die  geniale  Uugebunden- 
hcit  des  Naturalismus  in  Form  und  Sache  Widerwillen  hegen* 
Inhalt  und  Tendenz  seiner  letzten  Schriften  sprechen  sich  denn 
auch  meistenteils  geradezu  gegen  das  durch  die  Naturalisten 
Angestrebte  aus.  In  La  Morte,  1886,  einem  Roman,  der  das  in 
einem  früheren,  der  IJisioire  de  Sibyllej  bereits  eingeleitete  Thema 
wieder  aufnimmt  und  weiterführt,  kann  eine  fromm  erzogene  Pro* 
vinzialin  sieh  in  die  nur  mifssig  freie  Lebensweise  ihres  Pariser 
Ehemannes  nicht  hineingewohneii;  die  freidenkerisch  erzogene 
Nichte  eines  Arztes,  mit  der  er  bei  Gelegenheit  der  Erkrankung 
seines  Kindes  auf  seinem  Gute  Bekanntschaft  anknliptt,  und 
welche  auch  seine  Frau  in  einem  Krankheitsfall  pflegt,  vergiftet 
diese,  und  der  Witwer  heiratet,  nach  dem  plötzlichen  Tode  des 
Arztes,  diese  seine  Nichte;  erst  als  er  sieh  wieder  von  ihr  ge- 
trennt hat,  erfahrt  er  durch  die  alte  Hanshiilterin,  dasa  sie  die 
Schuld  an  dem  Tode  seiner  ersten  Fran  trägt;  von  Reue  über 
seine  Unvorsichtigkeit  tief  ergriffen,  wird  er,  was  der  Lebenden 
nicht  gelungen  war,  durch  die  Tote  bekehrt  Dass  ohne  reli- 
giöse Überzeugung  kein  fester  Unit  im  Lehen  zu  gewinnen,  keine 
sittliche  Handlungsweise  zu  erreichen  sei,  hat  der  Verlauf  der 
Geschichte  zu  zeigen  und  wird  ausserdem  zu  wiederholten  Malen 
gepredigt,  —  Wenn  daher  in  Une  Pariswmte,  1881,  ein  Ehe- 
mann den  setner  Frau  in  platonischer  Liehe  ergebenen  Verehrer 
derselben  erschiesst,  wird  man  im  Hinblick  auf  diese  Sinnesart 
des  Verfassers  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  er 
habe  den  biblischen  Spruch:  Wer  ein  Weib  nur  ansieht,  ihrer 
zu  begehren,  hat  schon  die  Ehe  gebrochen,  in  Handlung  setzen 
wollen,  und  er  halte  selbst  eine  unschuldige  ^/Hafiofi  fUr  unrecht; 
ea  mijsste  denn  sein,  dass  er  den  Ehemann  wie  Othello  denken 
msBt: 
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I  had  rathtT  tw  a  tood 
Ami  /i'fv  up/m  (he  vnpour  of  a  dmigtton 
ThüH  ki't'p  ft  rormr  in  ihc  thmj  I  lovc 
For  other  s  usvs» 

La  Veuve^  1884,  iat  die  Geßchichte  eines  Ofüziers,  welcher  der 
Frau  eine«  gefallenen  Kaoieradcn  den  letzten  Wunsck  desaelbeii, 
sie,  die  er  zur  Erbin  seines  VermcSgens  eingesetzt  hat,  m^cbta 
Sich  nicht  wieder  verheiraten ,  nach  der  heilig  gegebenen  Ver- 
pflichtungj  sie  nach  Kräften  daran  zu  hindern,  llberbringtj  welcher 
8je,  nach  einigem  Zandern ,  selbst  zur  Heirat  mit  ihm  verleitet, 
und  weicher  sich  am  Hochzeitsabend  tötet,  weil  er  sein  eidlich 
gegebenes  VerBprechen  gebrochen  hat,  eine  Katastrophe,  welche 
das  Bewusstsein  von  der  Heiligkeit  eines  Schwurs  vergegen- 
wärtigen »olL  Übrigens  i&t  Oktave  Feuillet  bei  seinem  Sehaffen 
in  die  religiö&e  Frage  nicht  so  verrannt,  dass  er  nicht  nebenbei 
Äuch  andere  Dinge  schriebe:  Le  voyageur^  1884,  ist  eine  an- 
mutige Erzählung  in  Dialogform;  ein  aus  Liebeskummer  auf 
Reisen  nach  Amerika  gegangener  und  nach  längerer  Zeit  zurück- 
gekehrter Gelehrter  kommt  endlich  zu  seinem  Recht  in  der  Liebe 
seiner  Cousine ,  die  ihm  nunmehr  vor  dem  dachen  Elegant,  den 
sie  geheiratet  hatte  und  der  unterdessen  gestorben  war,  und  vor 
andern  geistig  unbedeutenden  Bewerbern  den  Vurrang  einräumt, 
die  innere  Gediegenheit  allen  äusseren  glfinzenden  EigenschaHten 
vorziehend.  In  allen  diesen  Werken  lenehtet  gleichwohl  das 
Streben  durch ^  der  meuf^eh liehen  Natur  eine  andere  alg  bloss 
physiologische  BeschatTcnheit  zuzuerkennen  und  den  Geist  Über 
den  Körper  zu  stellen.  Man  hat  deshalb  nicht  Unrecht,  Feuillet 
einen  Idealisten  zu  nennen.  Denn  das  wird  in  jetziger  Zeit 
zuletzt  den  Idealisten  allein  noch  ausmachen,  jetzt,  wo  man  nicht 
mchrj  wie  im  17,  Jahrhundert,  seinen  mit  eigener  Vorliebe  ge* 
liegten  und  gezeichneten  Helden  in  eine  bloss  crtriiumte  Welt, 
in  willkürlich  angenommene  und  sehiingencrbte  Verhaltnisse  hinein- 
zuversetzen pHegt.  Bei  Feuillet  wird  man  vielleicht  die  zu  starke 
Betonung  der  geistigen  Richtung  den  natürlichen  Empfindungen 
gegenüber,  besonders  wenn  es  in  so  doktrinärer  Weise  geschieht^ 
als  eine  Störung  fllr  den  Komauschriftsteller  ansehen. 

Wenn  der  Idealismus  in  der  Anerkennung  eines  den  nattlr- 
liehen  Instinkten,  den  physiologischen  Appetiten  und  Anwand- 
lungen llberlegenen  Prinzips  bestehtj  möge  man  dieses  Religionj 
Vernunft,  Pfliehtgenthl,  Sittlichkeit  oder  Sinn  flir  Rechtlichkeit 
nennen,  so  wird  man  unter  die  BUelier  dieser  Gattung  auch  die 
beiden  folgenden  rechnen  müssen:  L^rt  ie^/«  von  M.  Maryan,  1882, 
in  welchem  die  Pflicht  fllr  Angehörige  zu  sorgen  und  die  Liebe 
zu  ihnen  eine  junge  DamCj  mit  Aufopferung  der  eigenen  vorteil- 
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haften  Stellung  und  aller  sieh  eröffnenden  Ausßichten,  die  Er- 
Ziehung  der  Kinder  ihres  Bruders,  welehe  die  sterbende  Frau 
ihrer  Fürsorge  empfahlen  hat^  ühernehmeu  lüsst,  eine  Auf- 
opferung,  welche  zuletzt  eine  glUckliche  Heirat  belohnt;  und 
Mademoiftelte  Blai&ot  von  Mtirio  Ueliard,  1884,  die  Überwindung 
der  HeiratsunluBt  eines  verwachsenen  reichen  Mädchens  durcn 
die  dauerhafte,  uneigennützige  Liebe  ihres  Anbeters,  eines  un- 
ehelichen SoImeSj  der  ihre  sittlichen  Eigensehaften  zu  schätzen 
weiss,  und  die  Zurückweisung  des  seinen  früheren  Fehler  durch 
Geld  gutzutnachen  versuchenden  adligen  Vaters  desseiben;  selbst 
der  Hintergrund  des  Romans,  das  fleiesige  und  reehtBchaffene 
Bürgertum  neben  dem  nichtsnntzigen  und  eingebildeten  Adel, 
sowie  die  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Gewinn  in  der  grossen 
Fabrik  Blaisotbourg  zeigen  den  Verlasser  als  Idealisten  in  der 
Auffassung  der  sozialpolitischen  B^rage. 

Ernest  Renauj  der  freisinnige  Theologe  und  berühmte  Orien- 
talist, der  schon  im  Caiiban  seiner  Unzufriedenheit  mit  der  wilden 
Volkswirtschaft  Luft  gemacht  hatte,  lasst  in  Le  I^-elre  de  AVmi, 
1^85,  trotz  seiner  Versicherung,  an  den  endlichen  Triumph  des 
religiösen  und  moralischen  Fortschritts  zu  glauben,  nicht  aus 
pessimistiscber  Weltansicht,  sondern  aus  augenblicklicher  Ver- 
stimmung über  die  zur  Zeit  in  Frankreich  herrsehenden  Zustände, 
welche  seine  nach  Albalonga  verlegte  Erzählung  symbolisiert,  den 
edlen  Prieater,  der  das  Gute  will,  den  rohen  Leidenschaften  des 
Fanatismus,  der  herrschsüchtigen  und  dem  alten  Kultus  ergebenen 
Aristokratie,  der  priesterfeindliehen  Demokratie  erliegen.  In 
seinem  Streben  nach  etwas  Besserem  getauscht,  an  Stelle  dessen 
nur  das  Schlimmere  eintritt,  erscheint  lienan  so  betreten  wie  der 
Zauberlehrling,  der  die  Geister,  die  er  rief,  nicht  los  werden  kann. 

Führt  der  Naturalismus  seinem  Wesen  zufolge  und  nach 
dem  eigeneri  Bekenntnis  Zola's  den  Kampf  gegen  jeden  Glauben, 
gegen  die  geoffenbarte  wie  auch  gegen  die  natürliche  Religion, 
80  unterhalten  noch  andere  Schrittsteller,  auch  ausserhalb  des 
Katuralismus,  die  Opposition,  den  schon  seit  undenklicher  Zeit 
andauernden  Widerstreit  gegen  die  (katholische)  Geistlichkeit. 
A.  Duharry  lässt  in  Un  prttre  dans  la  maisonj  1882,  eine  junge 
Frau,  die  ihr  Stiefsohn,  aber  zugleich  auch  ein  Prieater  liebt, 
durch  die  Ränke  des  letzteren  ins  Verderben  geraten.  Noch 
schlimmer  macht  es  L,  Gagneur  in  Le  Roman  d'un  prHre^  1882, 
in  welchem  eine  Frau  es  nicht  mit  einem,  sondern  nach  und 
nach  mit  drei  Priestern  zu  thun  hat.  Am  schlimmsten  aber  gehen 
gegen  die  Priester  Erne  und  Delisle  los  in  La  Comte^se  Dynor 
mite,  einem  Buche,  in  welchem  der  Geistliche  nicht  nur  ein 
Kammermiidehen,  sondern  auch  die  Gräfin  verführt  und,  um  mit 
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dieser  zu  entfliehen,  das  Sehiosa  in  Braiul  steckt  und  vorher  die 
Balken  eines  Balkons  ilurchsHgt,  damit  der  Graf  in  die  Tiefe 
Btürxen  rauss;  wenn  ich  diea  Maclnverk  nicht  hier  anzubringeii 
gehabt  hätte,  würde  ich  es  sowuhJ  unter  der  Gattung  Kolportage, 
als  auch  unter  der  Rubrik  schwach  erwähnt  haben.  —  Der  Abbe 
Michon,  der  anonyme  Verfasser  des  1864  Tielgelesenen  Le  Maudit, 
der  epÄter  noch  La  Relu/mtae,  Le  Moint,  Le  Jemiie  ohne  Nen* 
nung  seilies  Namens  veröffentlicht  hatte,  verschaftle  in  dem  nach 
ßcincm  Tüde  1885  herauagegebenen  Le  Fäs  du  pvetrt  wieder 
einmal  einen  Einblick  in  die  Peinigungen,  denen  die  Priester 
dureh  das  ehelose  Leben  ausgesetzt  sind«  —  Diese  Angriffe 
gegen  die  Geistlichkeit  gingen,  und  zwar  groBsenteils  in  der  Zeit, 
in  welcher  die  republikanische  Regierung  gegen  die  nicht  auto- 
risierten Klijöter  mit  Strenge,  ja  8ehrofl'heit  einschrittj  von  Geg- 
nern des  Klerikalismuß  aus.  Aber  auch  Barhey  d^Aurevilly, 
obgleich  nach  dem  Zeugnis  des  Grafen  Pontmartin,  Souvenirs 
(tun  tueux  crittqife  Bd.  HI  S.  46  im  faubmii^g  Saint-Oermam  nicht 
nur  als  Legitimist,  sondern  auch  als  ein  Freund  der  Kirche 
geachtet,  durch  die  Maftßlosigkeit  seinee  Hasses  gegen  Luther 
nnd  die  Hugenotten  eich  wenigstens  als  streng  katholisch  be- 
kennend, fuhrt  in  Une  hitfotre  »ans  nom^  1882,  einen  pflicht- 
vergessenen Priester  vor,  der  ein  Junges  Mädchen,  noch  dazu  die 
Tochter  seiner  SchUtzerin,  in  somnambulem  Zuatandj  ohne  dass 
Bie  davon  weiss,  entehrt  und  durch  die  Folgen  in  den  Tod  jagt. 
Es  scheint,  dass  die  tiberwiegende  Zahl  der  Leser  solchen  Sehil- 
deruugen  vor  den  entgegengesetzten,  die  den  Priesterstand  ehr- 
'Wtirdig  darstellen,  den  Vorzug  gibt,  denn  die  letzteren  betindeu 
Bich  in  einer  verschwindenden  Minderheit;  in  diesem  Sinne  ist 
ün  Ämonr  8otts  la  loi  Ferri/,  1882,  von  Paul  Mariest  gehalten, 
,  «ine  Geschichte,  welche  den  Konflikt  zeichnet,  in  den  ein  junge» 
I  fromm  erzogenes  Mildchen  gcrilt,  als  der  von  ihr  geliebte  Präfekt 
eines  Departements,  weil  er  Mouche  aus  einem  nicht  autorisierten 
f£lo8ter  atisgetrieben  hatte,  vom  Bischof  exkomraunistiert  wird, 
I  ein  Konflikt,  der  sie  lieber  in  ein  Kloster  gehen  lässt  als  gegen 
I  ihr  Gewissen  einen  noch  immer  geliebten  Mann  heiraten;  und 
dieser  Roman  ist  noch  dazu  nicht  in  Paris,  sondern  in  der  Pro- 
vinz, in  Kiort  erscluenen. 

Ebensowenig  wie  man  nach  der  Histoire  sans  no7fi  den 
Verfasser  Barbey  d'Aurevilly  fllr  kirclilieh  gesinnt  halten  wlirde, 
möchte  ein  Deutscher  wenigstens  Albert  Delpit,  wenn  er  bloss 
sein  Buch  La  Mmv/uifie,  1882,  gelesen  hätte,  und  wenn  er  von 
einigen  hier  und  da  eingestreuten  Reflexionen  des  Ronianschreibers 
delbst  absieht,  diesen  Schriftsteller  zu  den  Gläubigen  reebnen; 
man    erkennt    diese    seine   Sinnesart   erst,    wenn   man   im  Figaro 
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ÄafsUtze  von  ihm  liest,  in  denen  er  wie  ein  Prophet  den  Aua- 
brueh  des  gottlichc^n  Zorns  über  die  Verruchtheit  der  heutig"en 
Meiischlit^it  weissagt.  Aber  bei  den  Franzosen  hindert  die 
Kircblichkeit  nicht,  das  ehebrecheri&cbe  Verhältnis  einer  noch 
verheirateten  Muüer  mit  dem  Mann  ihrer  Tochter,  vor  und  nach 
der  Ehe  derselben,  also  unter  den  erschwerendsten  ümständenj 
in  aller  Ausführlichkeit  ansznmalen»  Weniger  Bodenken  erregenj 
trotz  des  Titels,  die  Novellen  LeJi  Amours  crueik^.  Deutlicher 
tritt  die  der  Kirche  treue  Denkweise  des  Verfassers  in  Solange 
dt  (^'OiX-Sahif'Lue,  1885,  hervor.  Hier  läset  er  durch  die 
Abendmablsverweigcrnng  seitonB  eines  von  der  kummervollen 
Mutter  gerlihrten  Priesters  die  Grossmutter,  welche  unter  Bö- 
ge hui  digung  dcft  Ehebniehs  sie  ihres  Sohnes  beraubt  hatte,  daliin 
bewegen,  ilir  selbst  den  Knaben  wieder  zuzuflihreii,  und  wenigstens 
keinen  Einspruch  dagegen  erhebenj  dass  sie  den  lüngst  geliebten 
Mann^  mit  dem  sie  unschuldiger  Weise  in  Verdacht  gekommen 
war,  iieiratet.  A.  Delpit  gehtirt  gleichftills  zu  den  SchiiftHtellcrn 
der  Iieruf  des  deux  numdes^  welche  ^uf  Reinheit  der  Sprache 
und  Feinbeit  des  Ausdrucks  halten. 

Eine  eigentümliche  Umkehr  der  Weltanschauung  fand  vor 
einem  Dezennium  bei  Paul  F^val  statt:  er  verwarf  seine  sÄmt- 
liehen  Romane,  welche  eine  Reihe  von  Jahren  ihm  Geld  und  Ruf 
eingebracht  hatten,  und  versuchte,  trotzdem  dass  sie  auch  in 
der  bißhcrigcu  Form  nicht  gerade  Änstoss  erregten,  sie  in  fröm- 
melnder Weise  umziigcBtaltcn;  man  darf  annehmen ,  dass  neben 
priesterlichem  Einfluss  nicht  bloss  der  Widerwille  gegen  die 
Bestrebungen  der  republikanischen  klosterfeindlichen  Regierung 
und  Kammermebrheit,  sondern  auch  die  Abneigung  gegen  die 
Ausschreitungen  des  Naturalismus  diese  Gesinnungsiüiderung  bei 
ihm  bewirkt  hat, 

Dass  in  der  schonen  Litteratur,  dieser  Gattung  von  Schrift- 
werken, in  welcher  man  von  jeher  der  Phantasie  eine  Hauptrolle 
zuerteilt  hat,  gegen  die  exakte  oder  angeblich  exakte  Methode 
der  Naturalisten,  welche  die  Phantasie  ganz  ausschliesst,  sich 
über  kurz  oder  lang  eine  Reaktion  regen  und  erheben  würde, 
war  vorauszusehen.  In  Zeiten  des  Unglaubens  taucht,  bei  dem 
einmal  vorhaudenen  Bedtlrfnis  der  Menechen  zu  glauben,  regel* 
massig  der  Aberglaube  auf;  eine  Periode  der  Nüchternheit  ruft 
nicht  selten  ihren  Gegensatz,  die  ausschweifende  Phantasterei 
hervor.  Diese  beiden  Symptome,  Aberglaube  und  Phantaatereij 
haben  sich  etwa  in  derselben  Zeit  eingestellt  und  verbunden  zum 
Kampf  gegen  Naturalismus  und  Reaüfimus.  Die  Verbindung  der 
sonst  ganz  di «paraten  Richlungen  hat  Stephane  Mallarm^  ver^ 
mittelt,    ein  Versschreiber   —   denn   Dichter   daif  man   ihn   nach 
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den  von  ihm  abgelegten  Prolren  wohl  knum  nennen  — ,  der  bei 
der  Revue  indrpmidunie  beteiligt  ist.  Er  ötiülit,  im  Aiiöchluss  an 
Baudelaire  und  Edgar  Poe,  eine  neue  Schule  zu  bilden,  welche 
das  Wunderbare,  das  Cbersiunliche,  d&B  Geheininisvolle,  da» 
Symbülistbc  pflegt;  er  nennt  öeine  AnliUnger  oder  Meister  darum^ 
sich  selbst  mit  einbegreifend,  Symbuliker  oder  auch  Raffi- 
nierte (Taffinia).  Unter  den  SchriftsteHera,  welche  sich  dieser 
neuesten  Evolution  der  Litte ratur  aiigesclilosBen  haben,  werden 
auch  Hiiysmaiiß,  C6ard  und  Alexig,  die  früheren  Genoasen  Zo1ä*s, 
wie  auch  ßourget  genannt.  Eb  sind  eben  nicht  alle  junge  Leute: 
an  die  Spitze  seiner  Kohorte  hat  Mailarme  im  Gegenteil  den 
1808  geborenen,  also  fast  achtzigjiüirigen  Barbey  d'AurevlJly 
gestellt,  der  in  der  oben  erwiihtilen  liütoive  sans  nom  den 
Priester  die  junge  Dame  in  somnambulem  Zustande,  ohne  dafi| 
sie  etwae  davon  merkt,  entehren  liisöt,  ein  oftenbar  sehr  myste- 
riöser und  übernatlirliehcr  Vorgang,  der  den  seit  Alexandre 
Dumas,  Balzac  und  Scribe  ziemlich  in  Vergessenheit  geratenen 
Somnambulismus  wieder  in  Aufnahme  zu  briugeu  bestimmt  ist» 
Diesen  löst  freilich  neuerdings  der  Hypnotismus  ab.  Die  von 
Ärzten  beglaubigten  geringfligigen  Erscheinungen  desselben  werden 
in  romanhafter  Weise  jetzt  vielfach  ausgebeutet  und  ins  Wunder- 
bare vergrÖssert*  Wenn  Ciaretie  sich  noch  nicht  an  diese  neue 
Litte raturgemeinde  angeBebloesen  hat,  wurde  er  doch  durch  seinen 
Hypnotiseur  Jeau  Mornas  verdienen,  ein  Ehrenmitglied  derselben 
zu  werden,  und  ebenso  Barsalou-Fromenty  durch  sein  Buch  Le^ 
Marin  xauv/s^  1885,  in  welchem  ein  Gelehrter  dadurch,  dass  er 
seine  Frau  hypnotisiert,  die  Gewissiieit  erlangt,  dass  sie  mit 
einem  jungen  Arzte,  der  ihr  einmal  auf  einer  Spazierfahrt  das 
Leben  gerettet,  und  mit  dem  sie  infolge  dessen  eine  genaue  Be- 
kanntschaft angeknüpft  liatte,  noch  nicht  treulos  geworden  war. 
Und  wenn  die  Bewundening  Edgar  Poe'a  hinreicht,  um  in  diese 
Gemeinschaft  aufgenommen  zu  werden,  miisste  auch  CatuUe  Mendes 
diese  Ehre  geniesseu,  der  in  /-e,«f  Folies  amottretises  zwei  Er- 
zählungen des  Kordamerikauers  llhersetzt  hat,  und  noch  dazu 
ohne  den  Verfasser  zu  nennen,  was  bei  den  Franzosen  als  eine 
Seltenheit  angeführt  zu  werden  verdient.  —  Der  Symbolismus  ist 
in  dieser  Genossenschaft  durch  den  Grafen  de  Villiers  de  l'lsle 
Adam  vertreten;  mit  einer  an  den  Berliner  Iloffmann  erinnernden 
Phantasterei  lässt  derselbe  in  V hve  future,  1880,  durch  den 
Elektriker  Edison  einen  Automaten  anfertigen;  eine  Frau  lladaly, 
welche  nicht  nur  durch  ihre  Bewegungen,  sondern  auch  durch 
ihre  Sprache  dem  Lord  F^waid,  der  die  von  ihm  ersehnte  Dame 
nicht  erlangen  kann,  die  Geliebte,  der  sie  in  allem  tauschend 
ähnlich    ist,    ersetzt   und    Uin   durch    ihr    Verschwinden    in    Ver- 
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zwefflimjj:  bringt,  Les  Contes  th^  Hoff  mann  von  Offeiibach,  in 
welchen  der  Antt>mat  eine  Ifaiipti-olle  spielt^  wiiren  diesem  Bnehe 
um  einige  Jahre  vüniiisgegau^'cn  und  werden  wülil  diu  Idee  dazu 
eingegeben  haben.  Dies  Bemtilien^  die  neueBten  Forlsehritte  der 
Physik  in  belletrietischer  und  pbantastiaclier  Weise  zu  verwerten, 
läfist  zugleich  an  den  in  iOiiilieheni  Sinne  verfahrenden  Jnles 
Verne  denken.  —  Es  bleibt  abzuwarten,  welchen  Bt>den  diese 
neue  Art  der  Ronmndichtung  sich  erobern  wird.  Wenn  ten  Brink, 
De  Amsterdam mer  WtekUmf  vom  6.  Februar  I887y  übrigens 
glaubt,  dass  die  bonlnmrdicrü  nur  wegen  des  AuftaucheDS  dieser 
neuen  Clique  den  Naturalismus  fUr  tot  erklären,  so  irrt  er;  hei 
ihnen  ist  er  nie  sehr  im  Ansehen  gewesen:  sclion  1880  lassen 
Vast  und  Riconard  in  S^iviphin  et  C*^  einen  jungen  Mann  dieses 
Geüchtera  äussern:  Zola^  immfmde!  Des  polissomieritJiy  apr^s 
Souper y  e??  cninnet,  ave€  de.^  ßUejfy  rien  de  mmtx:  maia  dans  un 
livre,  c'est  deifoiitarit!  Ä  la  ritptefir,  on  titi  anrait  pasjti  »en 
gravduTPJ^^  s*ü  hs  avait  exprltfufe^  en  franraisf.  Ahns  ce  natu- 
raÜHtt  nrcrit  qnen  argot!  Kcmitrmd,  quoi!  Abffohtment  t'cmuraut! 
Das  phantaetisclic  Element ^  welches  bei  Jules  Verne 
von  jeher  den  Grnndzug  aller  seiner  Bllclier  bildete  und  von  ihm 
ßtetä  der  popnlllren  Belehrung  in  der  Astronümie  und  den  Natur- 
Mäsßenaehaften  dienstbar  gemaeltt  wurde,  hat  er  in  neuerer  Zeit, 
vielleicht  infolge  des  Cmsieiigreifens  der  naturalististdien  An- 
Bcfiauuntren»  aus  der  Mond  hü  he  und  den  himmli  sehen  Fvegionen 
auf  die  Erde,  freilich  auf  ihre  uns  weit  entlegenen  Gegenden, 
herabsteigen  lassen;  auch  sind  in  seineu  letzten  Werken  die 
Vorausgetziingen  der  Wirklichkeif  oder  doch  der  Mögliclikeit  nicht 
80  weit  entrückt  wie  in  den  früheren,  Diestr  Art  hind  Les  Tri- 
hidftfioiiff  d^ijt  Chinois'  tn  f'hinf^  1879;  ^fafhias  Sauflorf,  1885, 
das  Abenteuer  eines  nngariselien  (Jrafen,  der,  ale^  Verschwörer 
verdächtigt,  ans  dem  (lefiinguis  rntkünind,  verschiedene  Stellen 
der  Kil^lc  den  Mittelländischen  Meeres  besneht  und  zuletzt  auf 
einer  kleinen  IubcI  desselben  i^ine  MnsterBtiidt  grlindet,  in  welcher 
alle  neuen  Kntdeekungen  der  Wissensehaft  in  Verwendung  ge- 
bracht werden;  L Ktolh  du  sttd  1885,  der  Vorgltnge  auf  den 
slidafrikanisclien  Diamantleldern  lichnndelt;  Rohtir  le  Conquirant, 
1881),  in  welehem  ein  durch  Elektrizität  getriebenes  Luftschiff 
auftritt,  auf  dem  der  Erlinder  die  sehnellf^ten  Keinen  um  die  Welt 
macht,  Personen  ejittllhrt,  kurz  und  gut,  die  gewiihnlichc  Art  der 
Luftballons  gänzlich  aussticht.  Die  Bllcher  des  fnielitbaren  und 
in  EinHlllen  unerschoplliehen  Schriftstellers  haben,  auch  im  Aus- 
lände, grosse  Verbreitung  gefunden,  und  erst  kllrzüch  ist  eine 
deutsche  Übersetzung  seiner  sämtlichen  W^erko  in  Angriff  ge- 
nommen worden.    —    Belot   hat  sich  durch  seine  beiden  Bllcher 
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La  Füvre  de  Vinconnu  und   La  Vmus  naire^   1870,    auf  ciij   dhn- 
lieb  es  Gebiet  wie  Jules  Verae  begeben. 

Hiermit  werden  die  verscbiedenen  Riciitungen,  nacb  denen 
sich  die  neuere  Homanlitteratur  in  Franitreicb  entwickelt  hat, 
erschöpft  und  zugleich  nicht  nur  die  au  Wert  bervorragendöteu, 
sondern  auch  die  in  ilirer  Redeutiiuj^Blosigkeit  auffallendsten  Er- 
acheinungen  berücksichtigt  worden  sein. 

Ich  habe  bereits  früher  geäussert ^  dass  es,  in  Frankreich 
wie  in  Deutöcbland^  leider  nur  entweder  unbedingte  Anbänger 
oder  entschiedene  Gegner  des  NaturaliHrnua  gibt.  Ich  glaube 
dagegen  in  jeder  Bexielrung  ihm  gegentibcr  Gerechtigkeit  geübt 
zu  haben  und  wietlerhule  die  Hoffnung,  dasR  die  Anregungen,  die 
man  ihm  verdankt,  eine  neue  Kpuche  der  Komandichtung  werden 
herbeigeilibrt  haben.  VorUiulig  herrscht,  wie  in  allen  I^erioden 
der  Entwicklung  und  des  ÜbergaugSj  grosse  Verscbiedcnheit  der 
Meinungen^  der  Tendenzen  und  der  Form;  zu  einer  einigermassea^ 
übereinstimmenden  Weise  der  Romandirhtnng  wird  man,  selbst 
bei  dem  Auatinaudergeben  der  palitiöchcn  und  religiiisen  Ansichten, 
wohl  daim  gelangen,  wenn  das  Alte,  auch  in  den  jüngsten  Ver- 
suchen seiner  Auffrischung,  abgestorben  sein  wird,  und  wenn  der 
zur  unumschritnkten  Geltung  gekommene  Realismus  die  [färten 
des  Natiiralisnujs  abgescbliffenj  seine  krankhaften  Auswüchse 
wird  abgestreift  haben.  Aussiebt  dazu  int  vorhanden,  sogar  hei 
Zola  selbst,  sein  vorletztes  Werk,  VCEuvre,  lUsst  es  wenigstens 
vermuten,  wenn  auch  das  letzte,  La  Terre,  als  ein  Rückfall  in 
die  alten  Unarten  betrachtet  werden   muss. 

Die  meisten  der  erwähnten  Bücher  habe  ich  selbst  gelesen, 
über  viele  sogar  Einzelbericht  in  verschiedeueti  Zeitschriften  er- 
stattet, bei  manchen  jedoch  auch,  die  mir  nicht  zu  Gebote 
standen,  mich  auf  das  Urteil  berufener  Kritiker  Frankreichs  und 
des  Auslandes  verlassen. 

Nachträglich  bemerke  ich  noch,  dass  hinter  den  Pseudo- 
nymen Th.  Bentzon  M°^®  Bianc,  Claude  Vignon  M"'*  l\<mvier^ 
Jeanne  Mairet  M'^"  Charles  Bigot,  Georgt;  de  l*eyrehruui'  M**^*  de 
Judieis,  Faria  Korigan  M^*  Emile  Levy,  und  hinter  Jnles  de 
Glouvet  ein  Richter  des  dipartement  dt  la  Seme  verborgen  siud«j 

li,  J.  Heller. 
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zessin von  Frankreich. 

S.  240  Z.  5  V.  u.  1.  partitive  statt  partitative. 

S.  254  Z.  23  v.  o.  1.  reale  statt  irreale. 

S.  257  Z.  25  V.  0.  1.  avait  statt  eüt. 

Z.  16  V.  u.  1.  Bedingungssätze  statt  Wunschsätze. 

S.  264  Z.  8  V.  u.  1.  qai  qae  ce  soit  statt  qui  ce  soit. 

S.  268  Z.  10  V.  0.  1.  positiv  statt  partitiv. 
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Si  lUferate  und  Rezensionen.     R,  MahrenhoUz, 

Geliebten,  welche  Verfasser  ihr  verach wenderisch  ziiBchreibt,  aiBd 
zum  Teil  gewiss  nur  Proteges  der  einfluBsreichen  KUnBtlerin 
gewesen, 

Das  Büchlein  ist  frisch,  lebendig  und  korrukt  geschrieben. 
Grossen  wissenschaftlichen  Wert  gewinnt  es  indes  auch  durcli 
Mitteilung  einiger  längst  bekannter  Briefe  (z.  B.  zweier  Schreiben 
Voltaire 's  an  die  Quinault)  nicht. 

E.    M ABRENHOLTZ, 


FritHehe,  Hermann,  Molihrt- Siudim^  ein  Nmnenbticli  zu  MoUire^s 
Werken,  j/tit  phflologijiche^i  und  htstorisrhPH  ErUiuterungen. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage*  Berlin,  1887* 
Weidmaunache  Buchhandlung.  VII,  235  8.  gr.  8".  Freie: 
Mk.  6. 


Eine  Neubearbeitung  dieses  vor  heinahe  zwanzig  Jahren 
zuerst  erschienenen  Buches  war  um  so  mehr  geboten,  als  die 
BiUte  der  eigentlichen  Mfilieristik  erst  in  diene  Zwischenzeit  Hlüt 
und  die  deutsche  Molifere-Philulogie  damals  in  den  erste«  An- 
fängen stand.  Pritsche  hat  sich  diese  Aufgabe  sehr  angelegen 
sein  lassen  und  mit  der  ihm  eigenen  staunenswerten  BeiesenheU 
eine  Menge  Detail  zufiammeiigelragen.  In  den  meisten  FMlkn 
wird  man  ihm  beistimmen  müssen,  in  anderen  Füllen  auch  da 
seinen  Scharfsinn  und  seine  Sachkenntnis  bewundern  dürfen,  wo 
auf  Grund  der  mangel harten  Überlieferung  ein  Haud  seio  ülfen 
auszusprechen  wäre.  In  der  Beurteilung  dessen,  was  man  in 
Moliere's  Leben  als  fable  cufirenne  bezeichnen  kann,  nimmt 
Fritöche  einen  vermittelnden  Standpunkt  ein.  Er  will  spätere 
Zeugnisse,  auch  wenn  sie  in  anekdotenhaftem  Aufputz  erscheinen, 
nicht  verwerfen,  selbst  dann,  wenn  besser  unterrichtete  Zeitge- 
nossen von  solchen  Dingen  nichts  wissen.  Damit  ist  aber  der 
Konjcktnralkntik  aller  Zeit  wieder  ThÜr  und  Thor  gei5fluet. 
Höchstens  kann  man  solche  s]>ät  auftauchenden  Zeugnisse  mit 
einem  oder  mehreren  Fragezeichen  aufnehmen,  Ihre  ITrheber 
hüben  nicht  gerade  gelogen  oder  iHgen  wollen,  aber  sich  durch 
unsichere  Angaben  und  durch  die  unkritische  Legenden  sucht 
jener  Zeit  beeinflussen  lassen, 

Dass  Fritsche  der  Meinung  ist,  die  Angabe^  A.  Bejart  sei 
des  Dichters  eigene  Tochter  gewesen,  Hlhre  von  Moliere*8 
Feinden  her,  hat  uns  befremdet.  Niemand  hat  das  offen  aus- 
gesprochen, sehr  zu  trennen  ist  davon  natürlich  die  andere  Frage, 
ob  Armande  nicht  Madeleines  Tochter  gewesen  sei;  auf  Moland 
durfte    Fritsche    hier   nicht   zurückgehen,    sondern    musste   ältere 
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Schriften  herbeiziehen,  &u£  die  sich  wieder  Moland  etUtst  Moli^e's 
Verhältnis  zu  Arietotelea  und  Descartes^  wie  zu  GaBßendi  ist 
leider  immer  uoch  wenig  aufgehellt^  aus  den  gelegentlichen  Ver- 
spottungen der  beiden  ersten  in  des  Diehtere  Kouiödien  folgt 
nur,  dass  Moli^re  die  Rechte  dea  hon  »mis  gegenüber  meta- 
phygischen  Theorien  vertrat,  auch  erkennen  wir  in  den  Spöttereien 
der  niedrig 'komischen  Personen  seiner  Dichtungen  seine  wahre 
Meinung  nur  in  der  durch  die  komisehe  Wirkung  gebotenen  Ober- 
treibung  und  Zuspitzung.  Wie  weit  seine  eigne  Philosophiei 
wenn  Überhaupt  von  einer  solchen  im  Sinne  des  Systems  die 
Rede  sein  kann,  mit  der  Oassendis  Übereinstimmte,  ist  mehr  zu 
vermuten,  als  zu  beweisen. 

Eine  gründliche  Neubearbeitung  hat  der  Artikel  Tariuffe 
erfahren. 

Naeli  wie  vor  wird  FritBche's  Buch,  welches  vor  fast  zwei 
Dezennien  die  Moli^re- Philologie  Deutschlands  inaugurieHe,  ein 
treffliches  Hilfsmittel  fUr  das  eingehende  Studium  des  Dichters  sein. 

IL  Mahhenholtz. 


TadeBchinl,  A,  M,,    Hemani,  ou  une  Baiaüle  litt^raire.     Milan, 
1887.    Dumolard  Fr^res.    63  S.  gr.  8^.    Preis:  1  Lire^^) 


Das  wännere  Interesse,  welches  sieh  in  letzter  Zeit,  be- 
sonderfl  nach  des  grossen  Dichters  Tode,  wieder  dem  einst  so 
viel  angefeindeten  Victor  Hugo  zugewandt  hat,  giebt  sich  auch 
in  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  zu  erkennen.  Von  den  Be- 
strebungen der  französischen  Romantik  ausgehend,  giebt  sie  ein 
anschauliches  Bild  von  den  Kämpfen  und  Parteiungen,  welche 
die  AufifÜhrnng  des  Hernnni,  des  gewaltigen  Trompetenstosaes 
der  siegenden  neuen  Richtung,  hervorrief  und  eine  treffliche  In- 
haltsangabe dieses  Drama,  In  seinem  Urteile  über  den  Dramatiker 
Victor  Hugo  stimmt  Todeachini  im  ganzen  mit  der  deutschen 
Kritik  liberein.  Er  tadelt  das  Unwahrscheinliche  und  Willkürliche 
in  dem  Aufbau  und  der  Lösung  seiner  Dramen,  die  Sucht,  das 
Unschtine  und  Unnatürliche  vorzuflibren,  sowie  die  aufdringliche 
Tendenzhascherei.  Auf  einen  Rtickgang  der  dramati«chen  Poesie 
dürfe  man  aus  den  Schwächen  der  Dramen  llugo's  nicht  schliessen, 
er  sei  eben  ein  unebenbürtiger  Nachahmer  des  grossen  Shake- 
speare gew^eaen.  iluune  de  nos  femmes  noü  aagez  heureuse  pour 
donner  le  jour  ä  un  Shakespeare t  et  la  litHrotiure  conimnporame 
fCaxtra  rien  ä  mimer  aux    temps  passes,    car  eüe  aura  atieint  sa 


1)  Vgl.  M€r  IX«,  S.  200  ff. 
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perfection  meme,  so  schliesat  er*  An  den  Dichtern  also  liege  es, 
nicht  an  der  Dichtung,  Die  St^hrift,  ursprtlnglich  ein  öfft^iitl icher, 
zu  Mailand  am  8.  Mai  v.  J.  gehaltener  Vortrag,  ist  äusserat 
lebendig,  gewandt  und  in  mustergflltigem  Französisch  gesehriebeu. 

R.  Mahren  HO  LT3J* 


Engel,  Eduard,  Geschichte  der  franzömjtrhen  Lltteratur  von  ihren 
Anfängen  hU  auf  die  neueste  Zeit  Zweite  umgear- 
beitete und  wesentlich  vermehrte  Aufla-re.    Leipzig,  1887. 

I  B.  Eliseher.  Erste  Lieferung.   192S,  Lex.  8^  Preis:  3  Mk. 

Seine  im  Jahre  1882  veröffentlichte  freschichie  der  fran- 
zöximhen  Litferatur  Uiset  Engel  jetzt  in  zweiter,  vermehrter 
Auflage  erscheinen,  vor  allem  ist  die  Einleitung:  Charakter 
der  franzUmsehen  Sprache  und  Lltteratur,  welche  in  m&uciier 
Hinsicht  an  einen  Abschnitt  von  Engels  Pitychologie  der  fran- 
zösischen Litteratnr  erinnert,  neu  hinzugetreten.'^)  Der  strenge 
Kritiker  wird  dieses  Btich  nicht  immer  günstig  beurteilen 
kennen  und  neben  dem  Treffenden  und  Schönen  auch  manches 
Übereilte  und  Geschmack] ose  t besonders  in  Engefs  Polemik) 
hervorheben  müssen,  indessen  darf  das  Zugeständnis  nicht  vor- 
enthalten  werden,  dass  es  wirklich  eine  Lticke  ausfüllt  und 
fUr  „gebildete"  Lehrer  sowohl  durch  die  anziehende  Formj 
wie  durch  die  Reichhaltigkeit  der  gegebenen  Litteraturproben 
sehr  geeignet  ist.  Engel  hat  das  Wort:  „Wer  den  Dichter  will 
versteheUj  mMss  in  Dichters  Lande  gehen",  wohl  beaclitel:  überall 
merkt  man  seine  Kenntnis  des  französischen  Volkes  heraus.  Die 
litterariöchen  Erscheinungen  beurteilt  er  daher  nicht  wie  ein 
zünftiger  Gelehrter,  sondern  wie  ein  weltmännisch  gebildeter 
Schöngeist,  Schade  nur^  dass  die  biedere  deutsche  Grobheit  oft 
aus  der  Maske  der  französischen  Ausdrucksweise  hervorblickt. 
Für  Professoren  und  Studenten,  denen  der  Herr  Verleger  EngeVs 
Buch  empfiehlt,  ist  es  doch  etwas  zu  leicht  und  flHchtig,  aber 
manchen,  der  auf  der  deutschen  Universität  nnr  sein  Altfranzosisch 
und  Provenzalisch  getrieben,  oder,  der  in  Frankreich  den  herr- 
schenden Sprachgebrauch  sich  in  der  Weise  eines  Handlungs- 
reiaenden   oder    Kellners    aneignete    und  nun  als  Lehrer  die   ihm 


*)  Si^e  meine  Anzeige  in  üitv  Zeitschriß  Bd.  Vll*  S.  46  f.  A«ch 
für  die  achnell  'm  Tode  redigierte  (hterr,  Lifi-Ztz.  hatt«  ich  das  Huch 
avii  Wunsch  des  ttverantwortlichen"  Kedakt^^urö  derHelben  angezeigt,  da 
aber  tu  ein«  Beurtpilung  nicht  au  bbc  blies  stich  lobend  M^ar,  so  wurde 
sie  zu  guusteu  einer  reklümehaften  Anpreißung^  nach  fa^t  eiajUhrigem 
Zögern,  beiseite  gelegt. 


Jan  ien  Brink,  Emik  Zola  und  seine  Werke. 

selbst  fremde  neufranzösische  Litteratur  anderen  einimpfen  soll, 
wird  es  ein  erwünschtes  IliUsiuiüel  bleiben.  Die  orele  Lieferunj^ 
reicht  bis  zur  Renaissance  und  bricht  mitten  in  dem  Abschnitt 
über  Rabelais  ab,  ein  vollständiges  Urteil  Über  diese  Neubear- 
beitung ist  daher  erst  nach   Vollendung  des  Uaazen  möglich* 

Dem  Herrn  V^orleger  die  Anerkennung,  dass  Druck  und 
Ausötattuug  tadellos  sind,  dass  er  aber  in  dem  beigelegten 
Prospekt  die  erlaubten  Grenzen  der  Reklame  etwas  llber- 
schritten  hat»  H.  Mahbenholtz. 


ten  Briok,  J«n,  ^mih  Zula  und  jieine  Werke.  Autorisierte  Über- 
setzung von  Prol'esBor  H.  Oeorg  Rahstede,  Braun- 
ach weig,  1887,  L.  R.  Scbwetschke  und  Solin,  (C.  Appel- 
haos.)    306  S.  8^ 


Im  6.  Heft  Seite  208  ff,  des  vorigen  Jahrgangs  der  ZeiUfcknft 
hübe  ich  Über  das  Buch  ten  ßrink's  Bericht  erstattet  und  dabei 
geäussert,  dass  die  darin  zusammengesteUten  AufsICtze  eine  so 
genaue  Inhaltsangabe,  so  eingehende  Würdigungen  der  Romane 
Zola*e  enthalteu,  wie  man  sie  sonst  weder  in  französischen  noch 
in  deutschen  Zeitschriften  und  Bii ehern  antrifft.  Dasselbe  Urteil 
mus«  auch  wohl  der  Professor  Rahstede  geÖÜlt  haben;  er  hat 
sich  infolgedessen  veranlasst  gesehen,  eine  deutäche  Übersetzung 
der  zweiten  Auflage  der  Schrift  (von  1B84)  zu  veranstalten,  über- 
zeugt, dass  sie,  trotz  so  vieler  bei  nns  über  den  franztSsischen 
Romanschriftateller  erschienener  Arbeiten,  dennoch  zahlreiche 
Leser  finden  werde* 

In  meiner  oben  erwähnten  Besprechung  habe  ich  ea  mit 
den  Ansichten  des  holländischen  Kritikers  zu  thun  gehabt;  jetzt, 
wo  sein  Buch  dem  deutschen  Publikum  zugänglicher  gemacht 
worden  ist,  halte  ich  es  fllr  angemessen ,  genauer  anzugeben, 
was  sich  in  demselben  findet,  und  was  man  in  demselben  nicht 
zu  suchen  hat. 

Die  zahlreichen  kritischen  Schriften  Zola's  sind  von  ten  Brink 
zwar  in  der  Aufzählung  seiner  Werke  angeführt,  von  ihm  jedoch 
weiter  nicht  berücksichtigt,  nur  einzelne  gelegentlich  erwähnt 
worden.  Dies  ist  kein  Nachteil  fllr  die  deutsche  Übersetzung; 
die  von  dem  französischen  SchrifEsteller  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  geübte  Polemik  ist  hauptsächlich  fllr  seine  Landaleute  be- 
rechnet und  geht  nur  teilw*ei9e  diejenigen  an,  welche  Über  die 
litterarischen  Fragen  der  Gegenwart  sich  in  theoretischer  Weise 
unterrichten  wollen,  nicht  den  grossen  Leserkreis,  der  sich  einzig 
und  allein    am  die  Anwendung  und  Verwertung   der  umstrittenen 
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Xsthetißchen  GnindsSCtze  kümmert.     Von    den    novoltigtischen  Ar- 

beiteo  »ind  die  üontes  ä  Ninon  und  die  Nmweaux  contes  ä  Ntnon 
mit  wenigen  Worten  abgefertigt,  daa  „Theater"  (ohne  Angabe 
der  einzelnen  von  Zola  selbst  nnd  allein  verfaßsteo  Lustepiele 
nnd  Dramen),  Nais  Miconlin  nnd  Le  Oapitaine  Burh  nur  in  der 
Liste  aufgezählt^  U Attaque  du  moulin  in  I^s  Soireen  de  Midcnt 
ganz  tlbergangen.  Doch  auch  diea  ist  für  die  grtindliehe  Kenntnis- 
nahme des  dichterischen  Schaffens  Zola*8  eben  kein  groeser  Ver- 
lust. Aus  der  Reihe  der  Romüiie  sind  das  Jugend  werk  La  C(m- 
fession  rfe  Claude  lind  die  auf  Bestellung  geschriebenen  Mysthres 
de  Marneilh  nur  ao  kurz  behandelt,  wie  sie  es  verdienen;  aus- 
führlich dagegen  Thlrese  Raquin  (der  Roman,  nicht  das  Behau- 
spiel)  nnd  Madeleine  Ferat,  aber  hauptsächlich  zu  dem  Zweck, 
um  an  ihnen  die  Allmähliche  Entwickelung  und  Ausbildung  der 
dichterisclien  Thätigkeit  des  Verfassers  zn  zeigen.  Das  Haupt- 
gewicht der  ganzen  Kritik  ist,  und  mit  vollem  Recht,  von  ten  Brink 
auf  die  Rougon- Macquart  gelegt,  und  wenn  auch  die  zergliedernde 
Beurteilung  sich  nur  auf  die  acht  ersten  Roman©  des  Gesamt - 
Werks,  bis  zu  ime  page  d*aniour  einschliesslich,  erstreckt,  ist 
doch  von  den  vier  folgenden  (N^ana^  Pot-houille^  Au  honheur  des 
dajn&i,  La  Joie  de  vivre),  zusammen  mit  den  Übrigen,  die  Auf- 
zlhlang  der  darin  auftretenden  Personen,  sowie,  wenn  sie  der 
Familie  angehören,  ihre  Abstammung  und  Charakteristik  vorauf- 
geachickt,  ein  Verfahren,  das  bei  der  überaus  grossen  Menge 
derselben  die  Übersicht  sehr  erleichtert  und  einen  fast  notwen- 
digen Leitfaden  fUr  die  etwas  labjTinthische  Anlage  des  ganzen 
Zyklus  hergiebt.  Die  Analyse  der  acht  eingehend  behandelten 
Romane  iöt,  wie  ich  gern  anerkenne,  vortrefflich  und  immer  mit 
einer  ausgedehnten  Nacherzithlung  und  meist  mit  weilläufigen 
Nachbeschreibungen  verbunden;  einige  Wiederholungen,  welche 
die  feuilletonische  Entstehung  des  Buchs  herbeigeführt  hat,  muss 
man  allerdings  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Auf  die  den  Natura- 
listen eigene,  durch  Zola  zur  Forderung  erhobene  Kompositionen 
weise,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den  Naturalismus 
klar  gelegt  habe,  gelit  ten  Brink  nicht  ein;  seine  Studie  bedarf 
daher  der  von  mir  soeben  bezeichneten  Ergänzung.  Dagegen 
beiludet  sich  darin  ein  ganzes  Kapitel  über  das  ^Gesetz  dar 
Vererbung** . 

Obgleich  ich  früher  das  Original  sehr  genau  gelesen  habe, 
manche  Stellen  sogar  wiederholentlich,  habe  ich  doch  das  Buch 
in  seinem  deutschen  Gewände  von  Anfang  bis  zu  Ende  wieder 
mit  Vergnügen  durchgesehen.  Die  Übersetzung  ist,  wie  mir  eine 
häufige  Vergleichung  gezeigt  hat,  unter  Auslassung  weniger  BXtze^ 
genau  gemacht;    nur  hier  und  da,  und  sehr  selten,    ist  die  Ver* 


Jan  ten  ßrink,  Emil  Zola  und  seine   Wm'ke, 


deutBcbnng,  wenn  auch  keineswegs  unrichttg,  doch,  und  gerade 
wegen  der  wörtücben  Treue  der  Übertragungi  nicht  deutlich 
geoQg*  So  heiBHt  e»  S.  16:  Es  ist  richtig,  das»  von  der  Oon- 
fession  de  Claude  »ehr  wenig  bemerkt  wird;  mit  den  Worten: 
i  Spreekt  van  zelft  dal  „la  Confession  de  Claude^  z^er  wein  ig 
werd  opffemerki  meint  der  Verfasser,  da&8  der  Roman  (von  der 
Kritik  wie  vom  Publikum)  sehr  wenig  beachtet  wird.  Da  nun 
ferner  in  dem  folgenden  Satze  mit  einem  eclilimmen  Drnekfehler 
behauptet  wird,  dasB  niemand  darin  (Dämlich  in  dieBem  Roman) 
in  Zola  «den  zukünftigen  groBsen  Nihil  ist en^  entdecken  kann, 
statt  „den  zukünftigen  groseen  StiÜRten**  —  ein  Versehen,  das 
ich  ohne  Vergleichung  mit  dem  Original  nicht  als  Druckfehler 
.Amsugeben  gewagt  hütte  — ;  da  ferner  gleich  hinterher  Zoo  ooii 
*dan  watf  hei  debnut  van  den.  kurnftenaar  zeer  tmtfelnkkig  wieder- 
gegeben wird  durch:  Wenn  doch,  dann  wäre  da&  Debüt  des 
Künstlers  ein  sehr  unglUekliches,  »tatt:  Wenn  jemals,  war  also 
das  Debüt  dea  KUnatlers  ein  sehr  ungilicklichea  (d.  h.  sein  Debüt 
war  Bo  nnglücklich  wie  Jemals  das  erste  Auftreten  eines  Künstlers), 
80  wird  die  Stelle  ganz  uriverstÄndUch.  Verunglückt  ist  ferner 
S.  14:  um  die  ganze  Natur,  sprechend  von  Gleichnissen,  in  seine 
Schriften  aufzunehmen;  om  de  geheele  natuur,  sprekend  van  gf- 
lijkenüi,  in  zijns  gejukrißejt  op  tr  nemen  soll  bedeuten:  um  die 
ganze  Natur,  sprechend  durch  Ähnlichkeit  (oder,  wie  wir  lieber 
gagen,  in  sprechender  d.  b*  treffender  Äbnlicbkeit)  in  seine 
Schriften  aufzunehmen^  sprekend  van  gelißceni^  ist  daa  fran- 
zösische parlant,  frappant  ds  resüemhlcmet ;  hütte  der  holländische 
Schriftatelier,  wie  es  ganz  passend  gewesen  wäre,  gesagt  mi  het 
beeld  der  geheelefi  fiainu/'  etc, ,  wUrde  der  Übersetzer  sogleich 
herausgefunden  haben,  dass  hier  nicht  von  einem  Gleichnis,  son- 
dern von  der  Ähnlichkeit  die  Rede  ist.  Wer  Rahetede'ö  Arbeit 
nach  diesen  Proben  beurteilen  wollte,  würde  eine  recht  nuglinstige 
Vorstellung  von  derselben  gewinnen.  Aber  diese  Versehen  linden 
sich  hauptsäehlicli  nur  auf  den  beiden  ersten  Bogen,  vielleicht 
infolge  einer  anningliehen  kleinen  Nachlässigkeit;  nachher  liest 
sich  die  Darstellung  so  fliessend  und  glatt  wie  ein  gutgeschriebenes 
Original;  verfehlt  ist  etwa  noch  gegen  den  Sehluss  des  Buchs, 
S.  281,  der  Ausdruck:  sie  ergiebt  sich  ruhig  in  der  Meinung 
des  Arztes,  dass  sie  zusammen  über  ihre  Liebe  sprechen  wollen; 
ten  Brink  meint,  sie  liisst  es  dabei  bewenden^  als  der  Arzt  glaubtj 
dass  er  durch  sie  herbeigernfen  werde,  um  zusammen  ruhig  Über 
ihre  Liebe  sprechen  zu  können.  Ein  blosser  Druckfehler  ist 
S,  218:  in  den  Fällen  eines  Urteils  für  im  Fällen  oder  beim 
Fällen  eines  Urteils.  Überhaupt  sind  die  Druckfehler,  besonders 
auf  den  ersten  Bogen,    nicht  selten,    z.  B.   qutrüle    d'alkmande^ 
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fle  plus  mmpk  faxon,   la  laid,    einnial  auch  Sempf  fifr  Senf  etc. 
Auch  über  einige  BprÄcliliehe  ünregelmäseigkeitea  und  Äbsonder- 
lichkelteu  miiös  man  hinwegsehen;  z.  B,  daraus  folgert  für  daraus 
fofgt;  der  Imitatiü  für  die  Imitatio;  wo  viele  Sorten  Obst  wächst; 
fiie  können  »ich  des  Vergnügens  nicht  entsagen,    eine  Wendung, 
die,    wenn   sie   auch  hier  und  da  noch  gebraucht   werden  Bollte, 
'  von    der    litterariBchen    Sprache    ausgeschlossen    bleiben    miiss. 
Doch    sind    das    Alles    Dinge,    welche    den    Inhalt    weiter    nicht 
beeinträchtigen*      Ich    habe    gerade    darum    dieise    Auestellungen 
gemacht,   um^  von  ihnen  absehend,  die  ganze  Übersetzung  nach 
bestem   Wissen   und    Gewissen    sonst    uneingeschrünkt    loben    zu 
'können*     Und   ich  hoffe,    das   Buch   wird   mehr   und   besser   als 
jedes   andere   desselben  Inhalts   dazu   beitragen^    Zola's    grossem 
Talent,  trotz  seiner  vielen  Herbheiten  und  Derbheiten,  auch  bei 
^  denen,  welche  es  bisher  bloss  mit  naserümpfender  Prüderie  miss- 
»achtet  haben,    die   gebührende  Anerkennung,    so    weit   es  sie  in 
^Wirklichkeit  verdient,  zu  verschaffen,  wenn  auch  wohl  nur  wenige 
\  den   Enthusiasmus  fUr  die  nach  ten  Brink*s  Ansicht  in   F^e  Ventre 
de  Pariii   und   La  Faule  de  Vahhi  Mmiret   niedergelegte  Wissen- 
schaft teilen  sollten*  H.  J.  Hellea. 


Bmnot,,  Ferdinand,  Pricis  de  grmnmmre  hiMorique  de  la 
langue  fran^aiiie  aitec  une  introducÜQn  sttr  les  origints 
et  le  dcveloppement  de  cetU  langue.  —  Paris,  1887. 
G.  MassoD.  VllI,  692  S.  8«. 
Ayer ,  C ,  Grammatre  comparee  de  la  langue  fran^ahe, 
Qnatnhfie  Mition  ^  entilrem^iü  refondue  ef  conmderable- 
ment  augmentee.  —  IMle»  Genove  et  Lyon.  H.  Georg, 
Ubraire-^diteun  Paris»  Borraui* Fisch bacber.  1885.  XIV, 
709  S.  8^. 

3.  Robert,  CM.,  Quejftiofut  de  gramtnaire  et  de  langue  fran^aises 
ilucid^es,  —  Amsterdam  (ohne  Jahreszahl),  C,  L.  Brink* 
mann.     XI,  341  S.   8°.     Preis:   Mk*  2.5Ö. 


1.  Brunot  spricht  sich  in  der  Vorrede  über  seinen  Stand- 
punkt in  be^ng  auf  die  Behandlung  der  französischen  Grammatik 
folgendermassen  aus:  (S.  I)  ...  une  grammaire  fran^aise  ne  dmt 
pas  seiilmnent  novs  apprendre  ä  parier  et  ä  ecrire  le  fran^aix 
actuel,  il  faut  aussi  quelle  nou^  p^rmeUe  de  comprendre  la  langue 
de  nos  phres^  et  de  goilter  les  cßuure^  de  tmis  nos  ^critrain^^  fussent- 
elles  vieille^  de  plimeurs  siicles.  La  grammaire  doit  donc^  en  ce 
senft-lä  drjä^  Hre  hißtorique.  Ferner:  ...  les  andennes  grammaires 
TesseinhlaieTÜ    un  peu   tr&p    ä  des   codes   ouj   sd  Von  veiidy    ä  des 


f>f,  i^-im  de  grammmre  tie. 


recueih  de  juri^prudence^  enregtstratU  des  arrets,  formtdani  des 
dieisionSt  donnant  pile-meh  des  r^gles  jttsfss  et  d*atäres  etrangeSt 
contredites  par  dej?  exceptionH  plus  etranges  encore,  presentant 
enfin  toiä  cda  coinme  un  dogme  immuable  dont  il  nttait  permis 
ni  de  pinitrer  les  ongmes,  ni  de  juger  la  valeiir.  (S.  II) 
.  .  .  notre  ginh*ation,  ioute  pleme  d^e  Tesprii  d'examen  et  de  rai- 
sonnentent  que  la  science  a  developpe  en.  elle^  vmd  savoir  en 
grammaire  comme  aiUettrs,  nnn  Heulemeiit  h  commetit^  mois  aitssi 
le  pourquoi  des  choses,  C*est  soiis  tinfluence  de  re  besoin  que 
sest  developpie  la  grammaire  moderne,  qut  pritend  explüpter  touies 
les  lois  qu^elle  Snonce.  On  tappelte  grammaire  eomparee  et 
historique  parce  que  les  deux  moi/ens  essentieh  dont  eile  se  sert 
Sfmt  la  eomparaison  et  Vhistoire. 

Die  übrigen  romanischen  Sprachen  hat  Bruuot  nur  in  wenigen 
Fällen  berücksichtigt.  Dagegen  macht  er  von  der  vergleichenden 
Methode  innerhalb  der  französischen  Sprache  selbst  den 
anagedehn testen  Gebrauch.  Er  zeigt  an  den  ein^lnen  Erscheinungen 
der  heutigen  Sprache,  von  der  er  ausgeht,  wie  sie  sich  durch  die 
früheren  Entwickelungsstufen,  durch  die  das  Französische 
hiiidm-chgegangen  ist,  erkiäreo  läset,  wie  sie  sich  allmählich  aus 
dem  „klassischen"  Französisch  entwickelt  hat,  wie  dieses  aus  der 
Sprache  dee  sechzehnten  Jahrhunderts  entstanden  ist,  die  wiederum 
aus  der  des  Mitt^^lalters  iind,  wenn  man  durch  die  verschiedenen 
Perioden  des  Altfranzösischen  weiter  zurückgeht,  schliesslich  aus  dem 
gallischen  Vulgärlatein  alMsuleiten  ist.  Die  Ursachen,  die  diese  Ver- 
Änderungen  herbeigeführt,  beschleunigt  oder  gehemmt  ha|)en,  sind 
mit  SachkenDtnis  dargelegt.  Viele  spitzfindige  Regeln,  die  man  in 
der  heutigen  Schriftsprache  meist  befolgt,  die  die  Grammatiker  der 
alten  Richtung  als  Dogmen  aufstellen  und  als  unumstössliche  Wahr- 
heitien  betrachten,  denen  sich  aber  oft  die  besten  Schriftsteller  nicht 
fügen,  wenn  diese  Kegeln  dem  wirklichen  Sprachgebrauche  oder  der 
Logik  widersprechen,  werden  auf  den  Einflu&s  von  Malherbe, 
Vaugelas  und  ihren  Nachfolgern  zurückgeführt  Wir  sehen,  wie 
der  Sprachgebrauch  in  vielen  Fällen  den  einschränkenden  Vorschriften 
dieser  Grammatiker  und  Sprachdespoten  sowohl  zum  guten  als  zum 
schiechten  nachgegeben,  in  anderen  aber  hartnäckigen  Widerstand 
geleistet  hat»  weil  sich  der  gesunde  Sprachsinn  des  Volkes  gegen 
die  logische  Klügelei  ihrer  Regeln  empörte,  —  Neben  dem  Sprach* 
gebrauch  der  SchriftstoUer  unserer  Zeit  erwähnt  Brunot 
auch  häufig  die  abweichende  Ausdrucks  weise  und  Formenbildung 
der  Umgangssprache,  besonders  wo  diese  die  natürliche  Ent- 
Wickelung  der  älteren  Sprache  fortgesetzt  hat,  während  die  Schrift^ 
spräche  wegen  der  küu  st  liehen  Einwirkung  der  Grammatiker  der- 
selben nicht  gefolgt,  sondern  stehen  geblieben  ist. 
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Der  Verfasser  bezeichnet  sein  Buch  mit  Becbt  ala  einen 
AbriBS  (pricis),  da  er  manche  Fragen  gar  nicht  zu  lösen  veraucht 
nnd  viele  nur  skizzenhaft  behandelt  hat  Dieser  Mangel  tritt  am 
meisten  in  der  Syntax  hervor,  ist  aber  hier  zu  entöchuldigen. 
Denn  die  Einzelforschung  hat  auf  dem  Gebiete  des  Altfranzösischen 
bis  jetzt  viel  weniger  in  der  Syntax,  als  in  der  Formenlehre  und 
Lautlehre  geleistet.  Mau  darf  sogar  behaupten,  dass  eine  voll- 
atftndige  und  auöführliche  hist-orische  Grammatik  der  frauzösischen 
Sprache^  die  allen  Anforderungen  der  Wißsenschaft  entsprechiia 
würde,  jetzt  noch  nicht  möglich  ist.  Aber  man  wird  die^m  Ziele 
schon  nahe  gerückt  «ein,  sobald  das  grosse  altfranÄÖeiöche  Wörter- 
buch von  Godefroy,  dessen  ersten  Bänden  Brunot  viele  seiner  Bei- 
spiele entnommen  hat,  vollendet  sein  wird,  unterdessen  werden 
auch  noch  mehr  Spezialstudien  Über  die  Sprache  einzelner  DenkmSler 
des  Mittelalters  erschienen  sein  und  Licht  über  die  ayn taktischen 
Verhältnisse  derselben  verbreitet  haben.  Vorläufig  mnss  man  mit 
einer  Darstellung,  wie  sie  uns  Bmnot  giebt,  recht  zufrieden  sein, 
da  er  in  einem  Bande  den  grossen  Plan  einer  historischtn 
Grammatik  der  französiachen  Sprache  von  ihren  Anfängen 
biä  zur  Gegenwart  wenigstens  in  seinen  umrissen  und 
Hauptzttgen  durchgeführt  und  dazu  die  sichern  Ergebnisse  der 
romanischen  Philologie  im  allgemeinen  geschickt  verwiindt  hat.  Er 
ist  der  Schüler  eine^  Darme  stet  er  und  eines  G.  Paris  und  hat 
die  Arbeiten  ßeincr  Gewährsmänner,  die  er  in  seinem  Vorworte 
nennt»  unter  denen  man  freilich  mehrere  hervorragende  deutsche 
Gelehrte  vermisst,  für  seine  Zwecke  gewissenhaft  benutzt  Einem 
Kenner  des  Altfranzösißchen,  der  mitten  in  diesen  Studien  steht, 
mag  er  vielleicht  wenig  Neues  bieten,  aber  selbst  dieaer  wird  seinen 
Abries  mit  Nutzen  lesen  können,  weil  es  Brunot  gelungen  ist,  die 
Resiultate  der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  im  Zusammenhange 
auf  anschauiicbe  und  interessante  Weise  darzustellen« 

ursprünglich  beabsichtigte  der  Verfosger,  aus  seinem  Werke 
ein  Schulbuch  zu  machen:  un  petä  manuel  taut  elimentaire,  ac- 
(mäsihh  mime  axtx  jeunes  ßltes  des  clasaes  inipSneurex  j  oü  *e 
trouveraient  r^um\s  hjt  princtpaux  re^dtaia  acquis  et  les  notionn 
ginirales  indupensoble^  (S.  VI).  Aber  im  Verlaufe  seiner  Arbeit 
ist  daraus  infolge  ausgedohnttirer  Studien  eine  vollständigere  Ab- 
handlung geworden,  die,  wenn  auch  populär  gehalten,  in  der  That 
höhere  Ansprüche  befriedigt  und  für  Fachgenossen  bestimmt  ist  und 
zwar  hauptsächlich  für  nos  camaraäes  de  province^  qui  moinn 
fortunes  que  nous^  egares  dantt  les  FaculUs  encore  infix4fisafn- 
tnent  ottHUe'e/t,  ou  professeurs  dans  des  coUfiges  lointains,  detmient, 
sans  gmdes  et  presqtie  sans  livres^  les  uns  apprendre  la  gram- 
fnaire    historique,    Un    autres,     ee    qui    est   ptu^    dtfficile    ericore. 
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tensmgner^  sans  la  savair  (S.  VII).  Sichorlich  wird  BrunoVs  Biioli 
auch  antor  den  neuphiloloj^iachen  Lehrern  der  deutschen  GymoaHien 
und  Realschulen  viele  Leger  fiadßn  und  sich  manche  Freunde  er- 
werben* —  An  die  ursprüngliche,  weniger  anspniehHvolle  Absicht 
des  Verfassers  erinnern  noch  einige  Stellen  des  Werkes,  so  das  erste 
Buchf  die  allgenoeine  Geschichte  der  franzQaischen  Sprache, 
dio  kurz  und  wenig  gründlich  ist,  die  eich  aber  wegen  ihres  an- 
ziehenden Stile«  sehr  hUbach  liest,  —  Bas  a weite  Bach,  (La  phonetique. 
Les  mn«  S.  49  —  187),  ist  nicht  eine  „Buehstabenlehre*^,  sondern 
beruht  auf  einer  wisgengchaftlichea  Erkenntnis  und  Betrachtang  der 
latdinischen  nnd  franzdsischen  Laate.  Aber  es  enthalt  mehrere 
Fehler  nnd  üngenaaigkeiten.  [Vgl  dazu  NeuTnann's  Kritik  im 
LiiieraturbL  f.  germ.  u,  rom.  PhiL,  1888*]  Mir  ist  unter  anderem 
aufgefallen,  dass  Bmnot  über  die  Art   und  die  Hervorbringung  des 

^franz 581  sehen  nnd  lateinischen  r  nichta  Bestimmtes  sagt  und  diesen 
Laut  als  une  continue  vibraräe  (S.  54)  nnd  in  der  Konsonauten* 
tabelle  (S.  56)  nnd  später  (8.  118)  ohne  weiteres  als  vibranf^ 
dentale  bezeichnet  Bekanntlieh  ist  aber  jetzt  das  französische  r, 
ausgenommen  in  der  Bühn en sprach e ,  in  Dialekten  und  in  der 
dialektisch  gefürbten  oder  auch  individuellen  Auesprache,  fast 
durchgehends  und  besonders  in  Paris  ein  nvulares  r.  Daes 
©8j  wie  im  Lateinischen  überhaupt,  so  auch  im  Galloro manischen 
und  ursprünglich  im  Französischen  wnd  in  sprachgeschichtlich  nach- 
weisbarer Zeit  auch  im  Pariaer  Dialekt  lingual  oder,  wie  Brunot 
es  nennt,  dental  gewesen  ist,  beweist  der  tibergang  von  l  und  n 
zu  r:  ortne  (lat  ulmm),  ordre  (lat  ordinem),  und  die  Vertauschung 
des  r  mit  tön,  a:  ckaise  neben  chaire  (lat,  cathedra).  Brunot  er- 
wähnt ausdrücklieh  (S.  79),  dass  au  XV*  niUU  le  dialecte  parisim 
Ia  eu  une  tendance  ä  changer  cet  i*  en  H;  nn  diftait:  Fafti$  pour 
Paris.  Jedoch  untorlftsst  er  es»  hinzuzufügen,  dass  das  Pariaer  r 
eben  aus  diesem  Grunde  damals  lingual  gewesen  sein  miise,  dass 
^  aber  jetzt  nvnlar  igt,  also  nicht  mehr  in  s  übergehen  kann. 
Vgl  auch  das  euphonische  d  zwischen  «,  s  (tönend),  l  und  folgen- 
dem   r:   tendre^    coudre   (cousdre) ,    mottdre   (moldre)    bei    Brunot 

a  396  f. 

Das  dritte  Buch  (Du  hwiqfie  S.  138—228)  behandelt  den 
französischen  Wortschatz  alter  und  neuer  Zeit,  die  Bildung,  die  Zn- 
ammensetzung^  den  Bedou tu ngs Wechsel  etc.  der  französischen  Wörter, 
wobei  Brunot  seine  Beispiele  vor  allem  aus  den  Wörterbüchern  von 
Littr^  und  Godefroj  geschöpft  und  epochemachende  Schriften  wie 
Darmestete rs  Traiti  de  Ia  formation  des  mot-s  compos^s  und  De 
la  criation  actu^Ue  de  mots  noiweaux  daris  ta  lamjue  fran^ai&e 
verwertet  hat.  Einige  üngonauigkeiten  kommen  vor,  so  bei  den 
„fremden    (nicht  lateiniichen)  Elementen ^:  Sckoppe    ist  neben    nen- 
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hochdeutsch.  scJioppenl'^)^  engl»  skop  gesteUt  (S.  185).  Daa  deutscche 
Etymon  ist  nhd.  sickuppen,  nhd.  Hchitpfd  (vgl.  Diez  Wb.),  unter 
den  aus  dem  Arabischen  entlehuten  Wörtern  (S.  193)  vermisat  maa 
das  interessante  asaassin,  assasniner  (cf.  Diez  Wb.  ital.  osfsaHsino, 
arab.  '  h  atfchijsch  in). 

Das  vierte  Buch  (S.  229—670)  umfasst  die  Fonnenlehre 
und  die  Syntax,  deren  Behandlung  ans  Rücksieb t  auf  bessere  Über- 
sichtlichkoH  leider  nur  beim  Vorbura  getrennt  ist.  Es  ist  der  um- 
faogreichste  und  doch  der  unvollständigate  Teil.  [Über  S.  229—333 
vgl  New  mann*«  Bemerkungen  in  aeiDer  oben  erwähnten   Kritik.] 

S.  277  Ije^  c«3j*  oü  Von  avalt  encore  la  liberti  de  fmpprimer 
Varticle  (d.  h.  beim  Superlativ)  07it  ain»i  peu  ä  peu  dnninut^;  il 
n*y  en  a  plus  guhre  qu^un  at/jourd'hui^  cest  celui  oü  un  poHsenmf 
accampagne  le  suhsttantif,  Äinsi  on  dira:  c*est  mon  plus  eher 
Souvenir,  ä  e/}fe  de  :  c'ext  le  plus  eher  jiouvenir  de  ma 
vie.  Dies  ist  doch  kein  Rest  der  ^ Weglassung  des  Artikels  beim 
Superlativ",  da  ja  in  dem  bez.  Beispiel  das  prou.  posaess.  conjunct, 
wie  gewöhnlich  beim  Subst^  für  den  bestimmten  Artikel  eingetreten 
ist  Es  ist  sonderbar,  dass  B.  nicht  Beispiele  aus  dem  Neufranz, 
wie  (Test  ce  quil  ij  a  de  plus  beau  au  tnonde  (im  partitiven  Sinne) 
anführt.  —  S.  S18  .»,nötre  et  vßtre  . , .  soni  pronom»  et  ont 
mime  en  et  caii  une  orthographe  speciale,  car  l'o  est  alors  sur- 
monte  d'un  accent  circonßexe.  B.  sollte  nicht  bloss  den  ortbo- 
grapb lachen  Unterschied,  sondern  auch  die  lautliche,  also  in 
der  wirklichen  Sprache  entstandene  Differenzierung  der  ursprünglich 
identischen  pronomina  poss.  notre,  votre  —  notre^  t^ötre,  je  nachdem 
sie  unl>etont,  adjektivisch  und  betont,  substantivisch  gebraucht 
werden,  hervorheben.  —  8.  402  Le  fran^ais  na  gu^re  perdu  que 
le  itupin  et  le  g&ondif  (?)  en  i,  mats  il  a  itansformi  un  grand 
nombre  d'autres  (?)  temps  et  d'atdres  (?)  modes.  Nicht  richtig  aus- 
gedrückt! Vgl.  auch  S.  404;  Le  gerondif  au  coTitraire  a  suhsiste 
etc.  Hier  wird  das  eigentliche  Part.  Praes.  von  dem  gleichlau- 
tenden,  aber  unöektiorbaren  Gerundium  unterschieden. 

§  364  Participes  en  s  (S.  407);  Prendre  fait  pris  par 
analogie  avec  d'antres  tw6e«  (?)  et  aussi  soun  Vinfiuence  du  pri- 
tSrit  de  findicatif.  (Das  Verhältnis  der  Einwirkung  ist  in  diesem 
Falle  umgekehrt)*  Met  Ire  fait  mis  et  non  ?nes  eomme  en  anciem 
fTan^ais('i\  pour  une  raison  anahgue.  Sehr  ungenau!  Den 
Formen  pris,  prtse  —  mis,  mise  liegen  presum,  pre^am  f=  pren- 
$um^  prensam  ^  prehensunii  prehensam)  '—  mlsnm^  mi/iam  statt 
missum,  missayn  S£U  Grunde.  Für  die  Bildung  des  zweiten  Part  Pf. 
ist  Analogie  mit  der  Form  des  Pra:!t  wisi  anzunehmen.  Dass 
langes  e  zu  l  wird  (presum  =  pris)y  ist  im  Eoman.  und  spez.  im 
Französ,  nicht  tdku  selten,  vgL  tenere  ^  tenir,  mercedem  ^^  merci 
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u.  a.     Das  Part.  Ff.   von  mettre  lamtet   schon   in   der  Sprache   des 

pBolatidäliedes  imtner  min,  mUe  (in  Assonanz  gesichert  v.  1186, 
8356 — 3520);  mes  (^  SubsL  mit  der  lateinischen  Bedeutung  des 
Verbums  =  tifr,  mesnager^  im  Innern  des  Verses  3191  im  RoL) 
und  meftJte  (=  nfr.  Subst.  meme,  v.  156iJ  in  Äasouanz  gesichert) 
sind  Sc  beide  formen.  Vgl.  dazu  meine  Schrift  über  die  Assonanzen 
des  Eolandsliedes  S.  105  ii.  a.  —  §  377  (S.  418—41^):  Orlgim 
de  Virnpatfait  mi  ais.  Vefbes  tat  hm  en  ere.  B.  müsste  hinzu- 
fügen: et  en  ere.  Denn  beide  Klassen  haben  das  lat  Imperf. 
-ibam   ^  altfr.    eiV,  -o/e  =   -ots,   nfr,    -fr«?.     B*  erklärt  die   Entr 

letebung  folge ndermassen:  b  tombe,  e  lonique  donne  ai . .  .     Genauer: 
, .  e  tonique  donne  ei  * , » 

§  38S  (S.  424):  PriUrds  Iniins  en  jri...  La  tromhne  per- 
ttonne  du  pluriei  re^oit  un  t  euphontqti^^  puis  (f)  le  graupe  se  ri- 
duit  de  deux  inanierejt^  ou  hien  ä  un  *  ou  bien  ä  un  r:  c'est  cetie 

^ äemüre  foTTnt  qui  a  prevalu  :  ils  prititrent^  ü«  distrent  sont 
dev enus  :  i l ^  p r t r e n t,  ils  d i r enf.  N ich I  ri ehtig i  Lat.  di'xern nt 
(statt  dixeru7it)  u.  dgL  wird  dhrent^  und  dieses  1 )  entweder  diattreTit 

[mit  vermittelndem  f,  2)  oder  dutent  mit  Wagfall  des  r,  3)  oder 
dirent  mit  Wegfall  des  s. 

Die  verbiLltnismässige  ünvolktÄndigkeit  der  Syntax  tritt  bei 
ßrunot  besonders  in  den  Kapitehi,  die  von  den  Tempora  tind  Modi 
handeln»  hervor.  Trotzdem  sind  gerade  diese  sehr  interessant  und 
lehrreich,  weil  die  bestandige  Vergleich ung  des  altfranKÖsisehen,  mittel- 
französi sehen,  neu  französischen  und  neuesten  BpnichgebraTichs  deutlich 
erkennen  lässt,  wie  die  feinen  syntaktischen  unterschiede  der  fran- 
aösischen  Tempoi-a  und  Modi  sich  sehr  allmUhlieh  unter  den  ver- 
schiedensten EintiUssen  ausgebildet  haben  und,  nachdem  sie  sich  ge- 
festigt» nun  in  der  lebenden  Sprache  zum  Teil  verwischt  zn  werden 
beginnen.  VgL  8.  475:  On  sait  qut  l'lmparfait  du  Hubjonctif  est 
ä  xon  tour  »ur  le  point  de  disparattre.  Le»  prescriptioris  det 
grammairievjt  »eule»  en  mamtienfient  tunage  chez  l-es  getis  adtiv^^. 
Mais  ii  est  romplHefnerH  oublie  dans  la  Inngue  populaire  und, 
man  kann  wohl  sagen,  sogar  schon  fast  in  der  Umgangssprache 
selbst  der  Oobüdeten.  Daraus  erklärt  sich  bei  der  Anwendung  des 
Konjunktivs  der  häufige  Verstoss  gegen  die  cütt^ecuHo  temporum^ 
deren  sog.  Regeln  übrigens  auch  in  anderen  Fällen  in  der  gewöhn- 
lichen Spracho  kaum  beobachtet  werden.  Vgl.  daz<i  Bninot  S.  485. 
—  Über  die  Bedeutung  der  Modi  sagt  der  Verfasser  8.  486:  Ces 
^p^culations  pourraienl  avoir  qtielque  inUrei^  n  le»  langue»  etaimü 
le  produit  d\ne  volonte  rtmonn^e  ei  d'une  conception  logique. 
Mais  en  rialiti^  modifite^  profondeftient  par  ks  infiuences  histo- 
riqiieSy  ayant^  au  cours  de  hur  ine^  perdu  den  modes  anciens, 
acquüf  des  modes  nouveaux^  confondu  les  fonctions  de  ceux  quellest 
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con$€}'vaiefU ,   eüe#  prisentent  une  teäe  complexiti  de  faäs  qu€  la 

thnüTie  Ji*en  trouve  dement ie  ä  ckaque  injftant^  et  que  le»  da^si' 
ßcatiomt  quon  en  vmd  tirer  apparakseni  c&nime  trop  4troiUa  ä 
chaque  appUcation  quon  en  faii, 

S  446|  S.  495:  Froposiilona  temporellea  ^ . .  En  latm, 
avec  les  conjonctiona  pritntquamy  antequam,  on  jmtiaä  g^ni- 
ralement  h  mibjonctif.  De  mime  les  locutions  frangaütea  corre* 
spondantes:  Prime»  gue,  ains  que,  tti  lä  que^  juäques  ä 
iant  que,  devant  que,  daiis  l'ancienne  langue,  avant  que  dans 
la  langue  moderne,  »e  constnuaent  en  gtn^ral  {'/)  avec  le  »ubjonctif^ 
In  den  Tcm  Brunot  angeführteu  drei  Böispielen  mit  devant  que 
(Froissart),  paravant  que  (Commines)  und  avant  que  (V»  Hugo) 
Bteht  der  Konjuaktiv.  Da  or  aber  behauptet,  dass  nach  diesen 
KonjunktioDen  nur  im  allgemeinen  der  Konjunktiv  gebraucht 
wird,  iiitisate  er  auch  Beispiolö  für  den  Indikativ  in  derartigen 
TemporaMtien  bringen.  Er  bleibt  uns  also  den  Beweis  seiner  Be- 
bauptnng  sebnldig. 

%  448  Propositionn  complStives  (8.499 — 50Ö):  ...u/t 
certain  nomltre  de  ces  verbeut:  ord(mn€r{?),  perrnettre  (^f)^  attendrei?) 
ne  sont  constnätif  ou  se  constmi^ent  encore  avec  les  deuse  modea 
indicatif  ei  »ubjonciif.  On  dit:  Fermets  que  je  me  fasse  ohiir; 
maia  La  Fontaine  a  pu  iairt  (Fab.,  l,  19): 
Le  cid  pirmit  quun  $a%de  S€  trouva 
Doni  k  branchage^  apres  Diey,  U  sauva, 

II  est  ineme  touie  une  classe  de  t>erbeM  qui  n^ont  que  cette 
demüre  constmcHon  (7\  ce  sont  ceux  qui  ont  le  sens  de  atatuer^ 

resouäre,  mais  ils  se  fönt  rarement  suivre  de  la  conjonction  que. 
Die  bt^z,  Stolle  aus  La  Fontaine  beweii^t  wenig  oder  nichts, 
da  trauva  Tür  die  gleiciilanteude  Form  trouvdt  des  Augenreimes 
wegen  eingesetzt  worden  sein  kann.  Ein  Beispiel  fdr  attendre  que 
c.  Ind.  fehlt.  Dass  nach  riaoudre  und  ähnüchen  Verben  nur  der 
lud«  nnd  zwar  ohne  weiteres  der  Ind,  jedes  Tempus  In  dem  ab- 
hinigigen  Satae  mit  que  steht,  ist  falsch.  Que  mit  Konj.  ist  gestattet» 
daneben  die  gewöhnliche  Konstruktion  que  mit  folg.  Prses.  Fut  oder 
Impf.  Fut.  (resp.  Iniiu.  und  Ind.  Pnes.  oder  Impf,  eines  das  Fut 
ersetseenden  Verbuma  wie  devoir).  Der  Ind.  einea  andern  Tempus  hat 
einen  besondem  Sinn  und  ist  sehr  selten.^)  —  Der  4bechnitt  vom 
Konjunktiv,  §  440—450,  ist  dürftig  und  oberflächlich;  Brunot'a 
Ansagen  sind  vielfach  zu  unbestimmt  und  entbehren  zu  oft  der 
Begründung,  Gerade  dieser  Teil  bedarf  in  einer  neuen  Auflage  einer 
gründlichem^  ansführücheni  Behandlung. 

1)  Vgl.  Mignet^  Ei,  kist,  S.  198:  ihi  dectda  aivrs  que  ce  n'etait 
pomt  ie  de^re't  ni  ia  quaiite  de  male,  mms  ta  descenäancc  direcie  des 
mäies  combuüe  avgc  k  degr4  qui  rtfnäait  apte  ä  rtigner. 
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In  §  462  (Inftnitif  compliment  direct  marquani 
\Vohjet  de  V actio n,  Origine  de  la  propo»ition  infinit $ve) 
'herrscht  eine  bedauerliche  Verwimuig:  Ä.  (S.  514)  En  lattn  on 
pümfaii  ctmstruire  cawirne  complsmenf  dired  marquant  tobjet  d€ 
Vaetion  un  infinitif  nanji  sujd,  apres  un  certain  nrnrnbre  de  verbes 
exprimant  i'tdee  de  volonte,  de  pouvoir,  d*intention,  de  ;^oi6^ 
d€  honte.  Ainsi:  ire  i^olo,  je  veux  aller,  Comme  le  montre 
la  traduction^  cette  tmo*nure  a  passe  eti  fran^ais:  av^  beattcoup 
de  verbes  teh  gue  sentir{'i),  montrer{7),  voir{t)^  entendre^ 
aimer,  un  conntf^ii  t infinitif  sans  prlpomUon  ni  sujet.  —  In 
rde«  folgenden  zwei  Beispieleo  (V.  Hugo)  findet  »ich  vouloir  und 
aimer  mieux  (aber  nicht  aimer)  mit  blossem  Infinitiv*  Entendre 
iat  an  dieser  Stelle  mir  iro  Sinne  von  pritendre  faire  qu.  ch, 
richtig.  Aber  7n4}ntr€r  ißt  falsch,  vgL  monirer  ä  qn,  ä  vivre. 
Sentir^  voiV,  entendre  {=  „hören")  mit  der  Konstruktion  des  sog, 
Akk.  ft^  Infiti»  gehören  auch  nicht  hierher,  iondem  in  den  Abschnitt 
B  desselben  §,  der  von  dieser  Konstruktion  htindeit  (S.   515  ff,) 

B.  557.  Neben  missi  stallt  Brunot  die  ältere  Form  alsi  und 
ahinent.  Druckfehler  für  alsiment:  Suffix  -ment,  naoh  Analogie 
der  von  Adjektiven  abgeleiteten  Adverbien« 

S.  573.  §  490  Ä,  A,  par  »on  eti/mologie,  retnonte  ä  la 
ptepomti&n  latine  ad,  Mais,  par  ses  einplois^  eile  correspond  non 
setdenient  ä  ad,  rmiis  aussi  ä  la  preposition  apud  et  mime  quel-^ 
qnefoiü  ä  la  prepositiön  ab.  Sehr  äuasedieh!  A  l&ast  sich  in 
allen  seinen  Bedeutungen  auf  die  latein.  Primposition  ad  i&urück- 
führen;  und  wenn  man  ä  in  seiner  Anwendtiug  mit  anderen 
klasBiBch- lateinischen  Prltpositionen  vergleichen  wiU,  so  darf  dies 
^  niebt  bloss  mit  apud  und  ab  geschehen,  da  diese  die  französische 
Präposition  ä  viel  st^tener  vertreten,  als  z.  B.  iatein.  in,  —  Die 
Behandlung  der  Präposition  de  m  §  495  (8.  584-594)  ist  bei 
weitem  besser  als  die  der  Präposition  d* 

§  536  (S.  629):    Premier   que   d  pretnihrement  que  se 
trouvent  Irex  snuveni  en  reTnplacefnent  de  avant  que,   ainsi  qu^^). 
Hier  liegt  offenbar  ein    Druckfehler  vor:    Brunot  meint  die  altfran- 
I  xöaische  Konjunktion  ains  que,     Ct  §   518. 

2.  Wie  Brunot,  so  steht  auch  Ayer  in  seiner  Grammaire 
comparee  de  la  langue  fran^atse  anf  aprachhistorischem 
Standpunkte.  Aber  diese  Grammatik  iät  viel  tim^ngr eicher  und, 
soweit  sie  sich  auf  die  Sprache  des  1 7.,  1 8,  und  1 9.  Jahrhunderts 
bezieht,  gründlicher  und  ausführlicher  als  Brunot^s  Abriss»  während 
sie  dagegen  die  älteren  Sprach  stufen,  die  jener  in  demselben 
Masse  wie  die  neueren  berücksichtigt,  ziemlich  nebensächlich 
behandelt  und  nur  gelegentlich  zur  Illustration  der  Erschoi* 
nutigen  des  Neufranz^sischen  benutzt.     Ajer  will,   wie  die  tirom- 
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matiker  der  alten  Schule,  die  französische  Sprache  —  so  wie  sie 
jetzt  als  „richtig"  angesehen  wird^  lehren^  zugleich  aber  die 
Thatsachen,  die  sie  meist  unerklärt  lassen,  weil  sie  sich  era  ihre 
Entstehung  nicht  ktlmmem  und  sie  nur  Ton  logischen  Ge* 
gichtspunkten  aus  betrachten  und  beurteilen,  durch  Verwertung 
der  Ergebnisse  der  Spraehvergleichung  nnd  Sprachgeachichte 
aufhellen  und  vcrstiudlich  machen.  Wenn  er  daher  auch  oft 
genug  die  hergebrachten  und  als  Dogmen  überlieferten  Regeln  vom 
Standpunkte  des  Spi'achhlstorikors  aus  bekrittelt  und  als  falsch  ver- 
wirft, stellt  er  sich  doch  nicht  in  denselben  radikalen 
Odgensatz  zur  alten  Richtung  wie  Brunot,  der  von  vorn- 
herein darauf  verzichtet,  die  Sprache  ak  „Kunst"  zu  lehren,  und 
die  Aufgabe  der  Grammatik,  wie  er  sie  versteht,  mit  folgenden 
Worten  (Vorwort  S.  VI)  darlegt:  En  effet  la  grammaire,  teils  que 
fwwi  la  comprenoTis  t  digtigit  de  tout  lien  tradäionnel  et  ind/pen- 
dante  comme  une  scienc«^  critiqtte  dt  juge  par  ctla  seul  quelle  esc- 
pltqu€*  hididgente  aux  pronanciationä  poptdmres^  favorahle  aux 
niologimneSy  ce^t-ä-dire  aux  barharisnie^  quand  iU  xont  bien  faii»^ 
protectrice  des  patoh,  fr^res  mi-prüh  du  frangais  quelle  rihahi- 
lite^  eile  jetfe  un  jour  souveni  difavorable  sur  len  dogmes  les  plun 
vin^rds  de  V orthographe  y  di/tcrMüe  bon  nombre  den  rlghs  de  la 
syntaxe  en  les  montrant  en  contradicÜmi  at)ec  les  loiB  naturelles^ 
en  un  mot  eile  n^ext  point  faite  pouv  formet  des  puristeg, 
II  ne  faudra  donc  aborder  cette  Hude  que  lorsquon  sera  bien 
assuri  de  savoir  assez  de  latin  pour  la  poursuivre  et  surtout  de 
poss^der  assez  bien  son  fran^ais  pour  ne  plus  craindre  de  le  perdre* 
Dem  verschiedenen  Zwecke  seines  Lehrbuches  gemäss  befolgt 
Ayer  weit  strenger,  als  Brunot,  die  logische  Anordnung  der  Teile 
der  Grammatik  und  bielet  a^ch  eine  viel  reichhaltigere  Beispiel- 
sammlung für  das  Neu  französische.  Da  er  bei  den  Beispielsätzen 
die  Namen  der  Verfasser  meist  angegeben  hat,  kann  man  fast  stets 
leicht  ersehen,  auf  welche  Weise  und  in  welchen  Zeiträumen  sich 
der  Sprachgebrauch  vom  siebzehnten  bis  zum  neunzehnten  Jahrhundert 
geändert  hat  Bei  der  Erörterung  lautlicher  Verhältnisse  in  der 
Formenlehre  bekundet  Äjer  manchmal  eine  verhängnisvolle  Un- 
kenntnis oder  absichtliche  VemachlÄssigung  der  älteren  Sprachstufen. 
Z,  B,  spricht  er  in  §  126  (S,  278)  von  einer  Assimilation  des  ü 
an  r  in  der  Form  je  ponrraL  Dies  widerspricht  den  Lautgeselaen; 
und  wenn  man  die  übrigen  romanischen  Sprachen  zu  liate  zieht 
und  nicht  bloss  die  neafrauzäsische  Gestalt  des  Stammes  von 
pottvoir  mit  dem  euphonischen  v  (vor  vokalischen  Endungen,  zur 
Tilgung  des  Hiatus)  beachtet,  kann  man  deutlich  erkennen,  dass  in 
pourrai^  wie  in  verrai  (voir)^  eherrai  (choir),  die  so  gewöhnliche 
und   dem   Verfasser   atich    wohl   bekannte    (vgL  S.  88,    Phonologie) 
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Assimilation  des  dental-lingualen  Veracblusalautes  an  das  ursprüng- 
lich lingiiale  r  aDzunehnjen  ist:  vgl.  ital.  potrb,  alt  porb,  Inf. 
potere^  —  span,  podrt^  Inf»  poder^  —  prov.  podrai  neben  poirai^ 
porotf  porrai  etc.»  Inf.  poder^  —  lat.  *pütere  hateo  —  ferner  den 
altfi^anz*  Inf.  podir  (in  den  Strassburger  Eiden)  neben  pooir^  später 
povoiTt  pouvöiT,  Fut  porraif  porai  u.  ä.  mit  doppeltem  oder  ver- 
einfachtem r  (aber  keine  Form  mit  v)-,  dagegen  neufi-ani.  je  mouvrai 
(lat  movere  habeo)^  iL  plenvra^  je  suivratj  jaural  und  je  saurai 
(u  =  v).  —  Dieses  Versehen  und  andere  ähnlicher  Art  sind  um  so 
auffallender,  weil  sich  Ayer  schon  seit  langer  Zeitj  seit  1876,  wo 
die  erste  Auflage  seiner  Grammatik  erschienen  ist^  nnd  wohl  schon 
seit  1851,  wo  der  erste  Entwurf  derselben  unter  dem  Titel  Gram- 
viaire  frangaise^  ouvrage  destini  ä  servir  de  base  ä  tenseigjiement 
itcieJitißque  de  la  langue  (P'^  partiej  veröffentlicht  worden  ist,  zu 
den  Gnmdsätzen  der  von  Diez  gegrüodeten  „Schule'*  bekannt  hat. 
Vgl,  Vorwort  zur  dritten  Auflage. 

Jedenfalls  hat  der  Verfasser  den  romanischen  und  apez.  fran- 
xfisiscben  Studien  in  Frankreich  und  in  »einer  Heimat,  der  fran- 
zösischen Schweiz,  gute  Dienste  geleistet  und  durch  seine  wissen- 
scliaftlichen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  der  „Entthronung'^ 
Chapml's,  der  ironaii  encore  en  mattte  dans  presque  touies  lea 
indes  (vgl.  Vorwort  zur  dritten  Auflage),  beigetragen.  Leider  ist 
der  verdiente  und  mit  Eeeht  geschätzte  Philologe  vor  der  Vollendung 
seines  Werkes  am  8.  September  1884  aus  dem  Leben  geschieden« 
Es  war  ihm  nur  noch  vergünnt^  das  Manuskript  der  vierten  Auf- 
lage zu  beenden.  Den  Druck  hat  sein  Freund  Dr.  Dessoulav/ 
besoi-gL  —  Die  neue  Auflage  weist  gegenüber  den  frtiheren  mancherlei 
Änderungen  auf,  besondei's  in  der  Phonologie,  die  gänzlich  um- 
gearbeitet worden  ist  und  den  Anforderungen  der  wissenschaftlichen 
Phonetik  gerecht  zu  werden  sucht.  Es  ist  sonderbar,  dass  sich 
Ajer  ebensowenig,  wie  Brunot,  über  die  verschiedene  Beschaffen- 
heit (lingual  und  uvular)  des  französischen  r  (S,  81,  88)  äussert 
und  diesen  Laut  einfach  als  Liquida  bezeichnet     Vgl.  oben  Bninot. 

Zu  den  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  mir  bei  der  Anzeige 
der  vorliegenden  Auflage  zu  machen  erlaubt  habe,  glaube  ich  nichts 
weiter  hinzuzufügen  zu  brauchen,  da  Ayer's  Grammatik  schon  früher 
mehrere  Male  in  deutschen  Zeitschriften  besprochen  worden  ist  Ich 
verweise  daher  den  Leser  auf  die  mir  bekannten  Rezensionen  dieses 
Buches:  Zschr.  f.  nfr.  Spr.  ii.  Litt  VI,  98,  170  und  Fninco-Gallia 
1885,  S.  292. 

3.  Robert'«  Quentions  de  grammaire  et  de  langue 
fran^aiifes  ilucidles  ist  eine  Sammlung  von  mehreren  in  den 
ersten  Jahrgängen  der  holländischen  Zeitschrift  Taahtudie  ver- 
öffentlichten,   aber   zum    Teil    ganz    umgearbeiteten    Artikeln.      Der 

2#chr,  f  ttfTE.  Spr.  a.  Litt.    X«  j 
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Inhalt  ist  folgender;  1)  EemarqmM  «ur  la  prtmonciaUon  fran^aint. 
2)  Vurtide.  B)  he  suhi^anÜf  et  Vadjectif  fgetire  et  nombre)* 
4)  Ijfi  pluriel  des  nonw  propres  en  fran^ais  modeme.  5)  La 
place  de  fadjectif,  6)  Leji  d^gre's  de  comparni»ott  et  de  la  pro- 
pomtion  comjjarative.  7)  Lejt  adjevtifn- adverhes,  8)  Le  pronom. 
9)  Le  verbe,  1 0)  JJimpatfait  et  le  pwsni  drfini,  1 1 )  Le  ftttur 
ei  le  condifionneL  12)  Remarques  sur  Vemploi  du  Kubjottdif, 
13)  Le  nojii  de  nombre.  14)  IJ adverbe.  15)  La  pr^osition. 
16)  La  conjondion.  17)  L' inier jedioii.  18)  I^h  doublet a*  19)  Les 
famiUes  de  inot^,  20)  Leu  eomparalMQn»,  21)  Lest  tocutions  ad- 
verbiahs,  22)  Lex  metamorphoaes  du  fat,  23)  Pi*07wnciation  de 
quelqueji  noms  ptopreji. 

Die  kleinen  Abhandlungen  sind  znnfichst  ftlr  Holländer  ge- 
schrieben, weshalb  der  Verfa&ser  nt?beii  dem  Englischen  nad  Deutseben 
auch  hauptsächlirh  dsts  Niederländische  berücksichtigt  Offt3iil^;^r  hat 
er  aber  die  Absicht  gehabt,  sie  in  der  vorliegenden  SammJanpr 
einem   weiteren  Ijeaerkreise  zugftn glich  zu  machen. 

In  der  Behandlung  der  Aussprache  (Nr.  1,  28)  zeigt  Robert 
keine  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Phonetik.  Trotzdem  mögen 
einige  seiner  Bemerkungen  auch  den  Phoneiiker  von  Fach  inter- 
essieren, insofern  sie  statistisches  Miitenal  liefern. 

Sprachgeschichtlich  sind  besonders  die  Äbschmfte  18 
nnd  19.  Zur  Bezeichnung  d^s  Worttones  wendet  Robert  einen 
horizontalen  Strich  an»  der  doch  sonst  allgemein  für  die  Quantität 
der  Silbe  gebraucht  wird:  z.  B.  gemere  statt  gemere  (S.  '2ß0)  u,  ü. 
Dies  verwirrt  den  Leser  und  macht  ihn  unsicher,  da  Robert  die 
Quantität  in  den  bez*  Wörü^m  unbeachtet  Ittsst,  An  einer  Stelle 
rausa  ein  wirklicher  Irrtum  seit^jus  des  Verfassers  oder  ein  Druck- 
fehler vorliegen:  S.  260  .,.  Fälle re  (trompeVy  manquer) ,  faillir 
—  falloir,,.  Plärere,  plaire  —  plaifitr,  le  dernier  rest^  comm€ 
»ubstfintif ,  .  .  Da  die  khissisch' lateinische  Betonung  von  f allere 
(d.  b.  fälUre)  angegeben  ist,  erwartet  man  placere  für  pläcere 
(d.  h.  pldcJre),  Besser  und  deutlicher:  Statt  fdll^re  —  vulg.  lat^ 
'^fallire,  ^falMre  =  franz.  falloir,  failUr.  —  Pläeere  ^=  franz. 
plamr  (Subst.),  v«lg.  lat.  *  pläcere  ;^  franz.  plaire  (Verb).  — 
Kurz  vorher,  auf  derselben  Seite,  giebt  Robert  eine  falsche  Etymo- 
logie zu  freindre:  Freinere,  freindre,  n^est  uuti  que  dam  le  com- 
posi:  enfreindre;  h  second  tertne  est  fr  im  ir.  Das  Veth  frimir 
kommt  sicher  vom  vulg.  lat  *frlmire  oder  *fremire  (vgl.  franz. 
tenir  ^  kl,  tmere)  statt  des  klass.  lat.  frht}€re.  Aber  dieses 
Wort  (^  „raoBchen'^,  „brausen"  n.  dgL)  hat  mit  dem  fmnz,  freindre, 
enfreindre  (^  „brechen'*,  ^übertreten"  vom  Gesetze)  nichts  zu 
thun:  freindre   (veraltet),    ursprünglich   aUfranz.  fraindre   =   lat 


Robert,  Quesiiofu  de  grammaire  etc. 
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fT&ngere\  enfrtmdre,  ursprüuglicii  altfranz*  enfraindre  =  lat.  in* 
frdng^e  statt  infHngere, 

l^r.  22  ist  eine  gefällig  gescbriebene  kulturhistoriBclie, 
lexikalische  Studie,  in  welcher  der  Verfasser  die  in  den  ver- 
schiedenen Zeit<3n  der  französischen  Geschichte  (vom  XVL  Jahrhundert 
an)  wecbselndeu  Benennungen  des  Pariser  fat  bespricht 

In  den  Übrigen  Abschnitten  beschäftigt  sieb  Eobert  mit  dem 
modernen  Sprachgebrauch.  Die  gründliche  Beobachtung  des- 
selben und  die  Zusammenstellung  zahlreicher  Belege  daüir  ans  der 
neuesten  Litteratur  machen  den  Hauptwert  eeinea  Buches  aus. 
Um  die  wissenschaftliche  Berechtigung  derartiger  Untersuchungen 
darzulegen,  beruft  er  sich  in  der  Vorrede  S.  X  auf  die  bekannten 
Worte  des  Änglicisten  und  Bomanistcn  8torm  (im  Vorwort  zur 
Englischm.  Philologie^  1)  und  filhrt  fort:  II  va  xmis  dire  qnen 
dtatit  ce  pasnage  (die  bei£.  Worte  Storra's)  je  ne  pretend/t  nuUement 
in'en  autoriiter  pour  qtialifier  une  cotupHation  cmnTne  la  mienne 
de  ^eTHthÖpfende  Darstellung^.  Ce  que  je  voudrais  demontrery 
cest  que  l'an  a  tart  de  nigliger  Vtiude  du  langage  inodeme  au 
pTößt  de  l'ancien  tdiome.  8i  donc  les  etudes  quon  va  lire  ont 
quelqite  tnirüe^  c'est  stiriout  par  le  »ouci  que  fai  toujoitrs  eu 
d^observer  et  d'enregijdrer  les  phhiom^neH  de  la  langue  aduelle. 
Femer  vgl  S.  Vll:  Ce^tt  quil  ma  semhU  que  lea  nianueh  de 
grammaire  officielle  se  copient  d'ordinaire  servile^neni  et  continuent 
de  marcher  docilement  dans  le  chemin  bat  tu  de  la  bonne  vieille 
routiney  en  se  basant  exclusivement  sur  la  langue  ei  Vusage  des 
stich»  classique».  Diese  Worte  passen  oder  passten  wenigstens 
bis  vor  kurzem  ebenfalls  auf  die  meisten  deutschen  Scbulgram- 
matiken  der  französischen  Sprache,  welche  die  durch  die  Roman- 
tiker und  Naturalisten  herbeigeführton  Änderungen  im  Sprach- 
gebrauche, die  riüolutimiy  von  der  Robert  in  seiner  Vorrede  spricht 
(S.  VIII),  gar  nicht  beachten  und  den  dogmatischen  französischen 
Grammatiken  der  alten  „Schule'*^  den  manuels  de  grammaire  officieUe, 
ihre  oft  selbst  für  den  alten  Sprachgebrauch  tn  eng  gefassten  Regeln 
kritiklos  nachsprechen.   — 

Robert*s  Abhandlungen  sind  echr  verschieden  wert  ig.  In 
einigen  macht  sich  ein  allzu  elementarer  Standpunkt  bemerkbar, 
der  sieb  oft  so  ausnimmt,  als  ob  der  Verfasser  zu  Schülern  »pr^cbe. 
Mehrere  Abschnitte  habe  ich  äusserst  lehrreich  und  anregend 
gefunden,  besonders  No.  4,  5,  10,  und  vor  allem  No,  7,  wo  man 
aus  den  zahlreichen  Beispielen  der  neuesten  Litteratur  zu  seinem 
Erstaunen  siebt,  wie  viele  Adverbia  in  adjektivischer  Form 
neben  den  wenigen  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  aufgeführten, 
wie  haut,  ha»,  eher,  droil  n,  a.,  in  der  heutigen  Schriftaprache 
üblich  sind.      Die    sprachhistoriache    Erklärung,    die   Eobert   von 
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Rff&TüU  unti  Rezensionen,    A,  Ran^cnu, 


dieser  Er^cheinang  gibt,  ist  allerdings  nicht  in  allen  Punkt4^n  richtig: 
(B.  120  — 121)  ...  La  jn*mfiiere  impnh io fi  rint  ^nrnt  dotite  du 
latin,  qui  füit  un  ceiiam  nombre  de  sea  adverbt*^  eti  »ubsütuant 
le  »uffhc^  e  d  ia  terminahon  adjfctwah  et  par  lä  lenr  donne  vne 
foifne  bmi  rapprocMe  de  la  forme  actvelle  des  adjectifjt  fran^als. 
F,  e.  Adj,  Inf.  altus  ,  .  »,  adv.  lat  alte  *  .  .,  adj.  fr.  haut  ... 
Ohne  Zweifel  liegt  formell  vorzugsweise  das  lateinische  Neiitr. 
Akk.  Sing,  der  2.  und  3.  Deklination^  das  ja  schon  im  Sdiriftlatein 
lind  selbst  im  klassischen  Latein  häuBg  als  Adverb  verwandt  worden 
ist,  m  Grunde.  Ausserdem  iSsst  sich  syntaktisch  die  uraprüng- 
liche  neutrale  Bedeutung  (=  Akkus,  obj.)  der  adjektivischen  Adverbia 
(adjectifs-adverbeji)  in  den  meisten  der  von  Hobirt  angeföhrtea 
Redensarten  (S.  113^120)  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennen: 
z^  B*  Le  vent  souffiaif  dpre.  —  Le  vent  eommengait  ä  idffieT 
aigu,  —  II  a  geli  btane  cette  nttit  n.  dgl.  Ebenso  in  den  ge* 
wohnlichen  Phrasen:  cöüter^  vendre,  acheter  cker^  u.  s.  w.  —  Vgl, 
lat  paulum,  verum ^  mviiuin,  breite,  facile^  grave^  impune^  rece?w, 
vieUwi,  pius  u.  d.  a.  Komparative;  ital  alto,  bajtAo,  caldo,  chiarOf 
forte  u,  a.;  span.  altOt  harta  u.  a.  (Diez,  Grammatik  II),  —  In 
einigen  Fällen  hat  gewiss  auch  die  lateinische  Form  der  Adverbia 
auf  e  von  Adjektiven  der  L  und  2.  Deklination  (z.  B.  longe^  bene, 
male)  miteingewirkt  und  «ogar  deutliche  Spuren  im  Französischen 
SEurtlck ge lasse n :  loin,  bieit  =^  ital.  lungi  (lungt),  bene.  Aber  neben 
Adverbien  wie  loin  =  lat.  longe  dürfte  Robert  {S,  121)  nicht 
hm  =  lat.  hodie  (=^  Ab  lat.  :  hoc  die)^  deniain  ^^  lat.  de  mane 
(fnatte.  Abb  oder  Akk.,  Subst,  neutr.  indecb)  stellen.  —  Die  lateinische 
adverbiale  Form  auf  o  =^  Abi.  der  2.  Deklination  (dto,  multo,  tanto) 
muaste  im  Roman  lachen  mit  der  auf  um  =^  Akk.  Ncntr.  der  2,  De- 
klination auaammenf'allen,  A.  Rambeau* 


Pftssy,  Paul,  ft)  Les  non»  du  fj'artitm^^  leiir  formatton,  leur  com- 
hinaison,  leur  repr/Hantation,  Librairie  Firmin -Didot, 
1887  [Jahreszahl  des  Vorwort*^].  64  S.  8".  Preis:  Fr.  0J5. 
—  b)  Dki  FonUik  Tttcer,  DM  organ  ov  dhi  fonMik 
t^cerz  asociecon  edited  bai  Paul  Passy.  Nenilly-sur-Seine 
(Nir  Paris)  Frans.  L  12  Monatsnummern:  Mai  1886  bis 
April  1887;  IL  8  Monatsnummern:  Mai  bis  Dezember  1887; 
IIL  3  Munatsnummern:  Januar,  Februar,  März  1888.  Jede 
Nummer  von  I.  4  S.  4**,  von  II.  und  III.  meist  8  S.  8^ 
Preis  des  Jahrganges  2  Fr.  j  frei  für  Mitglieder  der  Amo- 
ciation  fonitique* 

1.    Die   von    dem    bekannten    französischen    Phonetiker   Paul 
Passy  herausgegebene,  in  englischer  Sprache  mit  phonetischer  Schrift 
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Busy,  Les  tonn  du  frnmms,  eic. 


gedruckte  Zeitung  erscheint  seit  Beginn  des  zweiten  Jahrganges 
(Mai  1 887)  als  .^Supltmant  au  Journal  Vi 7t xtituteur  st hi og r ö/^" 
in  OktQvformat  unter  dem  Titel:  d?  finetik  tUcsr  di  org^n  ov  da 
fjnetilc  /i7cars  aMjucteicaTt. 

Bei  dieser  Änderung  ist  die  Lautschrift»  wie  schon  der 
Titel  zeigt,  durch  Einführung  neuer  Buchstaben^  durch  geuauere 
Darstellung  der  diphthongischen  Vokale  e  und  ö  und  angemessen ore 
und  konsequentere  Bezeichnung  der  unbetonten  Vokale  und  dgl. 
bedeutend  verbe?5sert  worden*  Zugleich  hat  der  Herausgeber  das 
Programm  der  Zeitung  ein  wenig  erweitert ^  die  nun  ausser  Mit- 
teilungen über  Phonetik  und  den  Unterricht  in  lebenden  Sprachen, 
Versammlungen  %'on  ScbnlmÄnneni,  ihre  Beschlüsse  u.  ä.,  ausser  der 
Korrespondenz,  Bücherbesprechungen  n.  a.  w.  nicht  mehr  blo«8 
englische,  sondern  auch  deutsche  und  französische  Texte  in 
möglichst  genauer  phonetischer  ümsclirift  für  den  Gebrauch  im 
Anfangsunterricht  bringt*  Die  französischen  Texte  werden  gewiss 
den  Lehrern  des  Französischen ,  die  bei-eits  Passj's  vorzügliches 
Buch  Z-e  Frangais  parle*  Morceaux  chohls  ä  Vujiage  cfc?  et  ran  gern 
avec  la  prono7iciation  ßguree  (Heilbronn^  Henningen  1886)^)  kennen 
und  schätzen  gelernt  haben,  höchst  willkommen  sein. 

ursprünglich  beschäftigte  sich  der  fonetik  tftr^r  fast  aus- 
sehliesslich  mit  der  engliacheii  Sprache  und  wandte  sich 
zunüehst  nur  au  die  französischen  oder  in  Frankreich  le- 
benden Lehrer  des  Englischen,  welche  die  phonetische  Methode 
in  ihrem  Anfangsunterrichte  befolgten  oder  zu  befolgen  geneigt 
waren.  Über  den  Zweck  der  Zeitung  und  die  Entstehung  des 
Vereins I  dessen  Organ  sie  ist,  sagt  Passy  in  der  ersten  Nummer 
(Mai  1886)  folgendes^): 

Ä  idriz  ov  ehiperimefiU,  med  tdfli  in  Ajnhriea,  and  lefli  re- 
pited  in  Paris  bai  mtr  vaia-prhident,  W.  Maxton,  hav  prüvd  dhat 
dhi  beM  ivi  tu  titc  tcildren  tu  rtd  ordmeri  print  iz  fcerst  tu  lef 
dhem  rfd  biJat  printed  fonetikali,  til  dhi  j'id  dkem  kwait  flüentll, 
and  dhert  tv  transfhr  dkem  tu  buks  printed  in  dhi  komon  ifpeliy. 
Oedher  ehtphriments  hav  lailacaiz  c6n  dhut  dhi  fteni  m^thod  iz  dhi 
best  tn  lern  a  foren  Ifry  :  ai  ntd  boel  reßr  tu  mai  6n  äwks^s  in 
iitcif/  l^glic  tu  dhi  boiz  in  dhi  Paris  Normal  SkUL  86  gret^ 
hatiever,  iz  dhi  ded  wet  ov  prhdjudis,  dhat  veri  fiu  old  tttcerz  stm 
inklaind  tu  yüz  dhi  niu  method;  indtd,  *t  iz  not  tu  bi  ekspekted 
dhi  fßü  du  80,   csnlh   äktiuli  driven   tu  it  bat  dhi  Bmksls  ov  dhi 


^)  Vgl.  meine  Besprechung  dieses  Buches  in  den  Phonetischen 
Siuäkn  I.  S.  81  i 

®)  Ich  zitiere  die  Worte  in  der  im  ersten  Jahrgange  angewandten» 
noch  sehr  ungeoauen ,  aber  im  allgemeinen  recht  priiktiHchen  und  für 
Anfänger  leicht  lesbaren  Lautachrift, 
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Reffrate  und  Rez&nsionen.    Ä.  Brnnheau, 


f/€B7^ger  and  mSr  progr^si'v  djener^con.  7\i  hviT}  abaut  dhis  rezcdt, 
w(  thoht  tt  wud  bi  wel  tu  j/unalt  mir  efoTtB\  and  dhis  woz  dhi 
OTidjin  üv  dhi  F,  T.  A, ,  * ..  from  dhi  beginif^  it  woz  thoht  yÜJtful 
tu  hau  Q  minz  ov  komiunik/con  betwikH  aur  mentherZy  so  dhai 
tpi  maM  nS  hau  aur  kotigz  wer  gdii^  on  ,  .  .  Wi  hop  dhi  Fo- 
nltik  TUcer  ivil  help  fidiuk^t  dhi  prebilk  maind  and  pev  dhi  we 
for  dhi  dßneral  adopcon  ov  dhi  fönet ik  method  in  iitciy,  Wt 
hav  Slso  anoedher  end  in  viu  :  dhai  ot)  ffBmitii^  tftcerz  and  piupüz 
widh  gud  rtdii^mater*  Wcen  ov  dhi  drS-baks  ov  dhi  fonUik  me- 
'  ihod  iz  dhi  $m.6l  nmmher  of  buks  dhi  pinpilz  han  rid  befor  dhi 
\  lern  dhi  komon  xpeliT^  :  dhi  hav  Snli  dher  r^gitdar  t^^kift-buka,  and 
kajtot  atempt  aut-ovskül  r(di^;  hcn»  a  jtens  ov  ISnline»,  az  if  dhS 
\^er  lernit}  soßm  mnnSn  toB^,  hwitc  kanot  bmt  bt  hcertful  tu  thir 
progre/i.  Dki  r^giular  aptrii^  ov  dhi  F,  71  tvil  g6  far  tu  destroi 
dhüt  ßli"^  ,  .  . 

Anfangs  bestand  die  Äanüciailon  fnniiique  des  professeum  de 
langiiss  virantes  (d»  f Kinetik  tUc^rz  ^mudeican)  nur  aus  zwölf  Mitr 
gliedern I  von  denen  die  meisten  den  sogenannten  ecoles  primairea 
angehörten.  Paasy  betrachtete  diesen  Umstand  bei  der  Gründung 
des  Vereins  als  sehr  glücklicbt  az  aur  popitdar  sk(dz  in  Frans  ar 
veri  m(Etü  m6r  progreaiv  dhan  aur  lycies  and  colUges,  in  htvite 
nd  ediukJcon  stmz  posihl  dhai  iz  not  fannded  on  dhi  old  bordiif- 
sk^l  sistem,  hdf-konvent  and  hdf-kazh'n,  and  on  dhi  ekslüsiv  Mitsdi 
ov  dhi  nd'kSld  kläsikal  lai^gwedgez  (Mai  1886).  Jetzt  umfosst 
der  Verein  bereits  fast  20O  Mitglieder  (184  im  Man  1888); 
darunter  befinden  sich  einige  Universitätsprofessoren  und  viele  Lehrer 
bdherer  ünterrichtsanstalton  nicht  nur  in  Frankreich ,  sondeni  auch 
in  Deutschland,  England,  Nordamerika,  den  nordischen  Stajiten  u.  a. 
Mit  dieser  erfreulich  schnellen  Entwickelung  des  Vereins  hat  natür- 
lich die  Erweitemng  des  Programms  und  die  Erhöhung  der  Ziels 
Beines  Organs,  des  FonHik  l^tcer^  gleichen  Schritt  gehalten.  Von 
einem  Franzosen^  der  die  englische  und  deutsche  Sprache  in 
Wort  und  Schrift  beherrscht  nud  mehrere  andere  lebende  Sprachen 
versteht,  herausgegeben,  zum  grossen  Teil  in  englischer  Sprache, 
der  am  weitesten  verbreiteten  Kultursprache,  abgefasst,  von  vielen 
aus) an di sehen  und  nicht  zum  wenigsten  von  deutschen  Gelehrten 
und  Schulmännern  durch  Beitrüge  unterstützt,  dem  phouetisohen 
Btudium  und  der  Unterrichtamethode  der  drei  hauptsächlichen 
Kultur  sprachen  der  modernen  Welt  gewidmet,  verspricht  die 
Zeitung  ein  wahrhaft  internationales  Organ  der  in  fast 
allen  Kultnrstaaten  vorhandenen  Reformbestrebungen  auf 
dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  zu  werden. 

Diese  Reformbestrebnngen  finden  in  der  ersten  der  mir 
vorliegenden  Satzungen   der    Ässosiation  fonetigue  des  prvfesseuTs 


Passif,  Lcs  st/m  du  fransais»  etc. 
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de  langutM  invante»^  deren  Vorsi tuender  Herr  Pa«ay  ist,  (Si^je  sosial: 
6,  Eue  Labordere,  Neuäly - sur -  Seine)  ihren  klaren  Ausdruck: 
10  V Aasosicuiion  fonitique  a  pour  but  la  riforme  de  tenseigne- 
ment  de^^  languej^^  confurmSment  aux  prtnsipes  de  la  stenne  Un- 
gxiisfique  coTiiempoirauie  et  de  la  saine  pMagojie.  Elle  faii  appel 
aux  personnes  dezh'euujt  de  travailhr  ä  cette  reforme,  dans  le  äctw 
indique  d^une  manüre  gMrale  par  le  programvie  sttivani : 

1.  Ce  quü  faut  etudier  d'abord  dans  une  iangue  etranjh'9, 
c«  nest  pas  U  langaje  plus  ou  moins  arcmque  de  la  litteraturet 
maÜ!  le  langaja  parU  de  Ions  les  joura, 

2.  Le  premitT  soin  du  mattre  dott  efre  de  rendre  parfaite- 
ment  familiera  aux  eteveit  le^t  sonH  de  In  Iangue  Htanjhre,  Dans 
ce  but  il  ite  /tervira  d'une  transcripsion  fonitiqm^  qui  »era  em- 
ploySe.  ä  Texcluzion  de  Vortografe  iradisionnelfe  pendant  la  pre- 
miere  partie  du  cours. 

3*  En  ßecond  lieti,  le  maifre  fera  studier  les  frazes  et  les 
toumures  idiömatiquea  les  plus  uzfieikjt  de  la  langtie  itranj^re. 
Pmir  cela  il  fera  etudier  de»  textes  stumn,  diaiogu^Sf  descripBions 
ei  rhits^  aumi  fasths^  au^st  naturels  et  aussi  ini/ressanif  que  possible. 

4.  11  enseignera  d'abord  la  grammaire  inducitrement,  comme 
coroUaire  et  ghieralizamon  des  faits  ohservitt  pendant  la  lecture\ 
une  Sude  plm  sinthrmtique  sera  rezei'r^ie  pour  la  fin, 

5.  Autani  que  possible,  il  rattaehera  les  expre^sions  de  la 
Iangue  etranjhre  diredement  aux  idieu,  ou  ä  d'autres  expressians 
de  la  tneme  Iangue^  non  ä  Celles  de  la  Iangue  matej-nelle,  Toiäes 
les  fois  quü  le  pourra^  il  rem  planer  a  donc  la  tradncnon  par  des 
lesons  de  chozen^  des  hsons  tmr  dss  imajes  et  des  explkaslofis 
donn^es  dan,*i  la  Iangue  itranjhre. 

6.  Quajtd  plus  tard  H  donnera  aux  ilh)es  des  devoirs  ifcrits 
d  faire,  ce  seroni  (tabord  des  reproducsions  de  texte«  d^jä  lus  et 
exßliques\  puis  des  rhiis  faits  par  lui-meme  de  vive  mix;  ensuile 
viendront  des  rMacsions  librtx;  les  versions  et  les  thnes  seroni 
gar  des  pour  la  ßn. 

Neben  der  Assosiaston  fanetique  ist  im  Dezember  1886 
auch  eine  Süslete  de  F /forme  Ortoffrafique  (Sihje  »osial:  25,  Rue 
Brizin)  —  ebenfalls  auf  VeraDlassung  oder  wenigstens  durch  die 
eifrige  Mitwirkung  des  rührigen,  uuermüdlichon  Paul  Passy,  des 
secräaire  du  comite  provizoire  —  ^  enietanden.  Von  den  Statut-en 
dieser  Gesellscbaft  lautet: 

lö  La  Süsiäi  de  Reforme  Ortografique  a  pour  but  tintro- 
ducsion  dans  la  Iangue  Fransaize  d'une  ortografe  plus  rasionnelle 
et  plus  pratique  que  celle  qui  est  actueUement  en  tngueur,  Elle 
fait  appel  fi  toute  per  sonne  qni  favorize  un  chanjem&n$  quelconque 
de  notre  ortografe  , .  , 


u 


Referate  und  Rezensionen.    A.  Rambeau^ 


50  Jje  Conseil  *e  compoze  d'un  nombre  de  menibres  imriahleSy 
ilujt  par  V  AsBemhUt  giner  ah  .  .  . 

60  Im  Conseil  nomviera  deux  comiiis:  comiU  pidagnjique 
ei  comä/  popidaire, 

70  Le  cnmiti  pedagojigue.  det^rü  poursuwre  fintroducnion, 
dann  les  ecohs,  de  mit  ödes  fon/tiqties  de  lecture,  con^idMes  stm- 
[  pletnent  comme  mor/en  phts  rapide  d'artiver  h  la  lecture  de  Vor- 
tag rafe  u zueile.  Selon  que  ses  fonds  le  petmettront,  il  fera  publier 
de  res  milodtn  de  lecture  en  divera  alfabets^  afin  de  comparer  les 
rizuUais  obtenua  et  de  se  prononcer  difimtivement  en  faneiir  d'une 
tnifode.  Insidemment^  il  favorizera  le  developpement  de  la  siense 
\  fonMique,  de  la  Stenografie^  d^  Venseigneinent  foneiique  des  langues 
itranjhe^  en  Fra^ist  et  du  Fransais  ä  Veiranjer,  Elle  entrera 
en  rapport  avee  les  HosHtes  qui  pourstiivent  ces  but^t  en  Franse 
ou  ä  titranjer^  notamment  la  Soifiiti  Fr  ans  atze  de  Steno- 
grafie t  lAssosiasion  fonitique  et  la  Qitousque   Tandem, 

80  La  commission  popidaire  sefforsej-a  de  propajer  d^s 
'matnt&nant  une  ortografe  simpUfiiej  ne  diß/rant  pas  assez  ds 
Vortografe  uzuelle  pour  trop  choquer  les  prijujis.  Elle  organizera 
des  e.onfirenses ^  fera  icrire  des  articles  dimontrant  le  peu  de  i^a- 
lenr  tiorique  et  les  inconveniens  praiiques  de  Vortografe  uzueUe\ 
eile  s^efforsera  de  faire  adopter  V ortografe  simpUfiee  par  les  jour- 
fnaux'^  »i  ses  fonds  le  lui  permneUenf,  eile  fera  imprimer  dejt  otwraje^ 
en  ortografe  simplifiie,  Elle  se  mettra  en  rapport  avec  les  So- 
sUiis  de  reforme  ortografique  de  Su}dey  d^AUemagne^  d'Angleterre 
et  d\4mirique. 

Am  Schbsa  der  Statuten  sind  folgende  R^gles  de  Vortografe 
simplifiSe  anfgestellt : 

lö    Supprimer  Vh  muette:  onneur^  tidire. 

20   Ecrire  f  pour  ph:  filozofe,  fenix, 

30  Ecrire  i  pour  tj  emplogi  pour  un  seul  i:  analtse^ 
oxijlne. 

40  Dans  le  corps  des  rnots^  remplaser  g,  c  dottx  et  t  doux^) 
par  s,  g  dou^  par  j,  s  dotisc  par  z:  forse,  acsion, 
venjanse  maizon, 

50  Quand  on  izite  sur  Vortografe  dun  mot,  Vierire  comme 
il  se  prononse. 

Auch  dieser  Verein  zühlt  schon  viele  Mitglieder  (fünfiandnennzig 
im  September  1887)  und  veröffentlicht  ein  Buletiu  Men stiel ^  von 
dem   je    ein    Exemplar    der    August-    und    Septem bemummer    des 


')  Der  Außdruck  donx  für  f,  e,  i  =  s  (ton loa)  und  ^  ==  I  (tönend) 
ist  von  phonetischem  Standpunkte  mu  faUch  und  uupaEeend,  jedoch 
wegen  der  folgenden  ßeispiele  verätändlich  genug. 


husi/t  Ltfs  soHS  du  fransaiSt  eit. 


Fon^tik  Titcer  als  Ergänzung  beigefügt  t&tt  Ein  kleinor  Aufsatz 
von  Passj  La  Reforme  dans  totin  les  pmp  in  jenem  Moiial^bedcht 
(Aü^'ust  1887)  gibt  einen  kurzen  historischen  iincl  statistischen 
Überblick  über  die  Entstehung  uud  Ansclehnnng  der  ortli(>grapbitjchen 
und  phonetischen  Reformhestrebuagen  in  Frankreich  und  im  Aus- 
lande, Es  ist  ein  gtSnstiges  Zeichen,  datis  dieselben  in  Passy'a 
Vaterlande  den  Beifall  oder  die  Anerkennung  von  Männern  wie 
Gaston  Paris  und  Louis  Havet  erlangt  haben.  Daas  die  Bo- 
raübnngen  der  orthographischen  Gesellschaft  in  bezag  auf 
eine  Andernng  und  Verbesserung  der  berrschenden  Ortho- 
graphie im  grossem  Publikum  Anklang  finden  werden, 
igt  nicht  unmöglich^  aber  jedenfalls  vorläufig  noch  sehr  zweifel- 
hafte Denn  in  Frankreich  halten  bekanntlich  die  Gebildeten  teils 
wagen  der  laugen,  durch  die  ziemlich  früh  eingetretene  klassische 
Periode  der  Litteratur  geheiligten  Tradition  teils  wegen  des  lateini- 
gehen  Vorbildes,  welches  die  Fixiernng  des  Französischen  in  der 
Schrift  und  selbst  in  der  Aussprache  von  Anfang  an  —  in  allen 
Perioden^  besonders  aber  seit  der  Renaisftance  —  beeinftitsst  hat, 
viel  zäher f  als  in  irgend  einem  andern  Lande,  an  der  sogenannten 
etymologischen  Orthographie  fegt.  Die  Sosiete  de  refornie  oringrafique 
hat  es  daher  für  notwendig  gehalten,  in  ihren  Neuerungen  langsam 
und  massvoll  zu  Werke  zu  gehen  und  zuerst  nur  eine  ortografe 
simplffiee  zu  empfehlen.  Diese  ist  den  erwähnten  fünf  Regeln  gemäss 
in  den  Satzungen  beider  Vt^reine  mehr  od«*r  weniger  konsequent*) 
durchgeführt  worden.  Zum  grossen  Teil  wendet  sie  Fassy  auch  in 
seiner  Sehrift  Leg  sons  du  fransain,  Itur  formation^  leur 
com b in ais Oft,  leur  repreftantation  an.  In  einigen  Punkten 
geht  er  weiter»  in  anderen  ist  er  konservativer  (z.  B,  i  ^  j?). 

Dieses  Buch  stimmt  inhaltlich  im  grossen  und  ganzen  mit 
der  deutsch  geschriebenen  DarMeUung  des  französischen  Lanf Systems 
von  demselben  Verfasser,  soweit  sie  in  den  Phonetischen  Studien 
(1887,  L  Heft,  S.  18—40)*)  erschienen  ist,  tiberein.  Jedoch  sind 
die  Zwecke  der  beiden  Arbeiten  verschieden,  so  dass  sich  der 
Inhalt,  der  an  und  für  sich  derselbe  ist,  in  der  französischen  Ab- 
handlung ein  wenig  anders  hat  gestalten  müssen.  Wahrend  die 
„Darstellung"  besonders  für  Ausländer  und  zwar  Fachmänner 
bestimmt  ist,  hat  Passy  seine  Untersuchung  über  I^es  smts  du 
fransais    speziell  für    seine    Landsleute    uud    zunächst    für   seine 


*)  Z.  ß.  iat  s  (tonlos)  in  dieser  Orthographie  nicht  immer  konseqnent 
von  Z  (tonend)  geschieden  n.  ä. 

^  Der  Ä weite  und  dritte  Teil  der  „Darstellung^'  soll  im  nächsten 
Heft  der  Phonet.  Sind,  veröffentlicht  werden,  —  Herr  Dr.  Lange  hat  den 
Bericht  über  die  Studien  und  somit  auch  die  KeReneion  der  deutBch  ge- 
schriebenen Abhandlung  von  Fassy  für  diefie  Zeitschrift  Obernommen. 


MeferüU  und  Retensirm^m.    F.  Bomemaufi, 


Kollegen    der    SocUU  de  Eeforfne   Ortograßquc,   mmdeateue  fttr 

diejwnigon,  die  nicht  Linguisten  von  Fac^  sind,  geschrieben. 
Vgl,  das  Avant- Propos,  wo  er  fortführt:  Xai  cru  reinarquer  quun 
certain  nombre  d'entre  mix  ne  se  reiidaieni  paa  un  compte  tr^M 
exact  des  difficulUs  que  cnmporte  un  changemant  radical  de  la 
repr/ßGutation  graßque  ä'une  langne,  Ceta  iient  ä  ce  que,  pre- 
occupe»  surtout  (h  juste  iitre)  du  cSt/  fihntropique  de  la  reforme^ 
ih  fiont  pait  Hufisament  itudi^  les  donifes  staniißqnes  du  problhne, 
,  .  *  li  est  bie7i  certain  €€pe7tda7it  qtte  la  (/tiei^tion  de  la  reforme 
oTiografiqne  ne  petti  itre  rtsolue  d'nne  maniere  satistfaisante  qu  ä 
la  »näe  (tune  Hude  sixUmatique  des  $ons  du  iangaje  .  .  . 

Offenbar  lieabsichtigt  Pasaj  mit  seiner  Schrift  eine  grind- 
liche, auf  phonetischen  Prinzipien  beruhende  Änderung 
der  französischen  OrthographiB  vorzubereiten»  wodurch  sjiäter  die  vom 
orthographischen  Verein  vorläufig  uls  offiziell  angenonamene  „verein- 
fachte Rechtschreibung"  überflüssig  werden  aolL  —  Er  nennt 
seine  Ärl>eit  t/n  travaü  de  mdgarisation.  Dies  ist  sie  in  vollem 
Masse  und  in  der  guten  Bedeutung  de»  Wortes:  sie  ist  klar  und 
verständlitih  geschrieben  und  setzt  wegen  des  besonderen  Zweckes, 
den  der  Verfasser  im  Äuge  hat,  beim  Leser  keine  grossen  Vor- 
kenntnisse voraus.  Deshalb  möchte  ich  die  kleine^  interessante 
Schrift  gerade  den  neueren  Philülogcn  in  Deutschland,  die  sich  immer 
noch  den  phenetis^chen  Studien  abgeneigt  zeigen  und  es  bis  jetzt 
verBchmÖht  haben,  sich  ernstiich  damit  zu  besehilftigeu ,  empfehleo. 
Sie  werden  gewiss  das  Buch  mit  Vergnügi'n  zu  Ende  le&en  und 
danach  manche  Vorurteile,  die  meist  nur  eine  Folge  der  „gewollten'* 
Unkenntnis  sind,  aufgeben,  —  Passy  sagt  allzu  bescheiden:  .  .  ,  les 
linguistes  j/  chtrcheront  vain^mant  de^  decouvertes  IntireBsant^s  et 
das  aperftus  ttianÜßques  nouveaux.  Dies  ist  trota  der  kurzen, 
populären  Darstellung,  die  seine  Schrift  auszeichnet,  nicht  ganz 
richtig.  Jedenfalls  werden  die  persönlichen  Beobachtungen  des 
Verfassers  über  die  Äuasprache  des  sogenannten  l  mouilU  (§  28), 
n  (§  29),  r  (§  34),  h  (§  42  —  45),  über  die  sons  tranzitoirei 
{§  114  z,  B.  nmtäj  Unfit  statt  iinptä  neben  ilnp^tü  ^^  tine  peitte) 
u.  ä.,  seine  Ansichten  über  ftotre  roj/^le  orale  iieutre  in  je^  7fie  etc. 
und  in  peut-etre^  mmmeurj  joh,  fitlnant  etc.,  wo  sich  leicht  die 
unbetonten  Vokale  verändern  und  in  jenen  Laut  tibergehen  (§  78), 
ferner  über  das  Verhältnis  des  accent  tomqtte  und  deg  accait 
mustcal  (§  102,  HO)  n.  v.  a.  auch  Phonetiker  von  Fach 
interessieren  und  ihre  Aufmerksamkeit  in  Ansprach  nehmen. 

A.  Rahbeait« 


G.  KoBTiinff,  Ntuphilologische  Essays. 
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K(£rtJug,  G.,  Neuphüölogische  Essays,     Heilbronn,   1887.     Gebr. 
Henningen     184  S.  8*^.     Preis:  4   Mk. 


Obne  jede  fachliche  Voreingenommenheit,  mit  warmer  Be- 
geisterung für  die  Hoheit  wiaaenHchaftlicher  Arbeit  und  lebhaftem 
vaterlän diachen  Gefühl  bespricht  der  Verfasser  vorstehender  Schrift 
die  Stellung  der  sogenannten  Neiipbilologie  an  üniversitllt  luid  Schole 
und  knüpft  daran  eine  Reihe  von  Wünschen,  die,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  allem  m  billigen,  doch  sehr  der  Erwägung 
wert  Bind. 

Der  reiche  Inhalt  der  Schrift  «erföllt  in  drei  Hauptabscbaitte, 
Der  erste,  einleitende  behandelt  den  Begriff  der  Nwuphilologiü  und 
ihr  Verbal tniB  zur  Philologie  überhaupt  und  zur  Hpraoh Wissenschaft 
Neupbdologie  ist  nur  ein  Name,  keine  Wissenschaft,  vit^lraehr  ist 
die  englische  Philologie  ein  Teil  der  Germanistik »  während  die 
romanische  mit  der  lateinischen  zu  einer  Gruppe  zuflammeugehört. 
Englisch  and  Französisch  zu  einem  Studiengebiet  »n  verbinden, 
mag  praktisch  möglich  und  zul^äig  sein,  wissenschaftlich  ist 
es  eine  arge  Verkehrtheit  Solange  wir  noch  kein  besseres  Mittel  für 
Cberliefernog  der  Gedanken  haben  als  die  menschliche  Lantsprache, 
ist  in  der  Philologie  notwendig  Litte ratur Wissenschaft  und 
Sprach  Wissenschaft  verbunden.  Doch  gibt  es  Sprachwissenschaft 
auch  ausserhalb  der  Philologie;  im  Umfang  und  in  der  Tendenz  ist 
jene  von  dieser  verschieden*  Die  romanische  Philologie  aber  steht 
zu  der  Sprachwissenschaft  anders  als  die  englische.  Denn  der 
Germanist  (also  auch  der  Anglist)  schaut  von  seinen  Mitesten  Spracii- 
denkoQälem  aus  nicht,  wie  der  Romanist^  in  das  Gebiet  einer  andern 
(nämlich  der  lateiniächeo)  Philologie,  .sondern  vm mittelbar  in  den 
weiten  Raum  vorgeBchichtlicher  Sprachentwickelung,  deren  Er- 
forschung der  Sprach  wissen  seil  aft  zufiillt.  Die  germanische  Philologie 
hat  also  von  selbst  engere  Beziehungen  zur  aUgemeinen  Sprach- 
wissenschaft»  doch  kennzeichnet  es  die  jüngst«  Entwicklnngsphase 
der  Romanistik,  dass  auch  ihr  Verhältnis  zur  Sprachwissenschaft. 
immer  inni^ger  wird.  Kcerting  glaabt,  dass  man  zum  Vorteil  beider 
Wissenschaften  diese  Annäherung  noch  verstärken  müsse;  dagegen 
wünscht  er  einige  Ernüchterung  gegenüber  der  gerade  jetzt  so 
stark  gewordenen  Hervorhebung  der  Lantpbysiologie.  —  Praktische 
Beherrschung  fremder  Sprachen  und  philologisches  Verstilndnis  der- 
selben sind  zwei  grundverschiedene  Dinge,  und  dieses  kann  wohl 
ohne  jene  besteben ;  aber  besonders  dem  Neuphilologen  ist  praktische 
Sprach erlernung  jedenfalls  wünschenswert. 

Im  zweiten  Hauptteil  bespricht  Kcerting  das  Studium  der  Neu- 
philologie an  deutschen  UniversitH^ten,  dio  Staatsprüfung  und  dfts 
Doktorexamen    der    Heuphilologen,   endlich  die  fachwisBenschaftliche 


Referate  und  RezensUmen.    F*  Hornemnnn, 


Kritik  in  der  Neuphilologie^  und  verbindet  manchen  beherzigene werten 

Wunsch  mit  der  Darstellung  der  Tbat isachen.  Ich  hebe  folgendes  auf 
das  Univergitätsstudium  bezti gliche  hervor.  An  allen  Universitäten 
müssen  die  Professuren  für  englische  und  romaiiisehe  Philologie  ge- 
trennt werden;  für  die  Romanistik  sind  zwei  Lehrstühle  zu  erricht-en, 
damit  neben  dem  FranEösiscbeti  auch  den  anderen  romanischen 
Sprachen  ihr  Recht  werde;  das  Studium  des  Lateinischen  darf  nicht 
wie  bisher  so  hlLiifig  von  den  Romanisten  vernachlässigt  werden, 
deshalb  ist  von  ihnen  in  der  Staatsprüfung  zu  fordern,  dass  sie  die 
Lehrbefähigung  im  Lateinischen  ftir  mittlere  Klassen  erwerben, 
auch  müssen  Volkslatein,  SpUtlatein  und  Geschichte  der  ebristlich- 
lateinischen  Llttemtur  in  den  V^orlc^iingen  mehr  als  jetzt  berück- 
sichtigt werden;  für  die  Anglisten  ist  eine  verstärkte  Pflege  des 
Altnordischen  notwendig;  die  Gescbichte  Englands  und  der  romani- 
schen Völker  mnss  öfter  als  bisher  zam  Gegenstaude  von  Vorlesungen 
und  Übungen  gemacht  werden;  für  die  vom  Realgjmnasiuni  kom- 
menden Neuphilologen  müssen  die  Universitäten  griechische  Kurse 
ein  richten. 

Mit  den  FordenuTgen  für  die  Staatsprüfung  der  Neuphilologen 
betritt  dann  Koerting  das  Gebiet  der  gegenwärtig  so  viel  besprochenen 
und  so  viel  umstrittenen  Reform  unseres  höheren  Schulwesens. 
Er  erörtert  die  Frage  der  Lebrervorbildung  für  die  Neuphilo- 
logen in  einer  Weise,  daas  man  seine  Wünsche  —  natürlich  mutatis 
mutandh  —  auf  den  ganzen  höberen  Lehrerstand  übertragen  möchte. 
Zunächst  —  sagt  er  —  gönne  mau  dem  Neuphilologen  ein  streng 
wieBenachaftliches  8tudium  von  aecha  Semestern^  und  lasse  den 
Abschluss  desselben  eine  fach  wissenschaftliche  Prüfung  bilden, 
mit  welcher  auch  ein  Examen  in  der  Philosophie  zu  verbinden 
wäre;  dagegen  müsste  die  Prüfung  in  allgemeiner  Bildung  wegfallen, 
die  Prüfung  in  der  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  aber  in  ein  zweit^es, 
der  Eegol  nach  vier  Semester  fipäter  stattfindendes  praktisches 
Examen  verwiesen  werden*  Denn  allerdings  soll  —  abgi^sehen  von 
der  Vorbereitung,  welche  vielleicht  die  Schule  bereits  gegeben  hat  — - 
auf  der  Universität  neben  der  wissenschaftlichen  auch  die  praktische 
Sprach erlernung  begonnen  werden,  und  zwar  nicht  durch  Vorlesungen 
in  fremder  Sprache,  auch  nicht  durch  das  Lektorat,  mit  welchem 
man  im  ganzen  nicht  eben  günstige  Erfahrungen  gemacht  habe, 
sondern  indem  man  junge  Romanisten  oder  Anglisten»  welche 
Doktor*  und  Staatseiamen  ehrenvoll  bestanden  und  sich  durch 
längeren  Aufenthalt  im  Auslande  mit  dem  praktischen  Gebrauche 
der  französischen  oder  englischen  Sprache  vertraut  gemacht  haben, 
zu  Assistenten  der  nenphilologiscbeu  Professoren  ernennt  Solche 
jüngere  Männer  gibt  es  gegenwärtig  genug;  ihre  Lage  würde  sich 
innerlich     und    ausser  lieh    leicht    zu    einer    nicht    ungünstigen    ge- 


G*  KüBTimg,  NeuphileÜQgmhe  Essays, 


Btalieii  la&SBD.  Sie  müsaten  einen  Teil  der  Seminar  Übungen  über- 
üehmen^  bei  dem  t^a  vor  allem  a«f  Ausbildung  der  Sprech-  und 
Schreibfertigkeit  ankäme.  Aber  das  Ziel  ganz  und  voll  zu  erreichen, 
würde  auch  so  der  Universität  unmöglich  sein:  wirkliebe  Herrschaft 
Über  die  fremde  Spraflio  wird  mir  durch  den  lebendigen  Verkehr,  durch 
den  Aufenthalt  in  dem  bütreffonden  Lande  stdivst  erworben.  Diesd 
mnas  also  zum  üniversitilLsstudium  hinÄukoramen;  von  dem  Zurück- 
gekehrten abf^r  verlangü  man^  dass  er  sich  über  den  Erfolg  aeinea 
praktischen  Sprachstudiiimä  dtirch  Ablegung  einer  rein  praktidchen 
Prüfung  ausweise.  Erst  dadurch  erlange  er  Anrecht  auf  definitive 
Anstellung.  —  Allein  der  Philologe,  der  nachher  Lehrer  werden 
will,  bedarf  auch  pädagogischer  Vorbildung,  Mit  der  Theorie 
der  Pädagogik  muss  er  sich  schon  als  Student  beschäftigen,  des- 
halb sollte  auf  keiner  Universität  eine  pädagogische 
Professur  fehlen,  und  möclite  ich  hinzufügen,  auch  nicht  ein 
p  H  d  a  g  o  g i  8  c  h  e  8  Seminar.  Vgl.  Seh riften  de»  de utschen  KlnheiU' 
schtdvereinSy  Heft  2»  8.  115  f.  Doch  die  pädagogische  Vorbereitung 
des  Schulmanns  hi  damit  noch  nicht  abgeächlosaen:  es  muse  noch 
eine  Übung  im  Unterrichten  binzukommeu,  wie  sie  das  sogenannte 
Probejahr  bieten  soll.  Krerting  fordert  deshalb  eine  pädagogische 
Prüfung,  aber  erat  nach  Ablauf  des  Probejahres i  und  zwar  mit 
Recht  iu  der  tin fächeren  Form  eines  CoUoquiums,  nicht  als  umständ- 
liches mündlich«  s  und  schnftliches  Examen.  Er  inuss  dabei  jedoch 
voraussetzen ,  dass  der  Candidatus  probandu»  von  Seiten  »eines 
Direktüj-s  und  der  betreffenden  Fachlehrer  eine  wirklich  praktisch- 
pädagogische  Anleitung  erhalte;  da  das  aber  in  Wirklichkeit  häutig 
nicht  geschieht,  vielfach  auch  in  drr  That  unmöglich  ist,  so  wird 
zur  Notwendigkeit  für  alle  Schnlumtskandidaten,  was  Keerting  nur 
gleichsam  als  eine  Privuteinriclitung  für  diejenigen,  welche  es  er- 
reichen können^  wünscht:  dass  nämlich  an  Stolle  des  Probe- 
jahres die  Unterweisung  in  einem  mit  einem  Cirymnai^iiim 
üder  Realgymnasium  verhu[id(>nen  päda^(»|^i»€hpn  Seminare 
tritt  WUnst^henswert  wäre,  wenn  die  Kandidaten  während  dieser 
Zeit  eine,  wenn  auch  kleine  Remuneration  erhielten;  dieselbe  liesae 
sich  vielleicht  dadurch  gewinnen,  daas  ja  die  Seminaristen  regol- 
iDäBsig  eioBD  Teil  des  Unterrichts  an  den  betreffenden  Ojmnasten 
oder  Realgymnasien  zu  erteilen  hätt^an.  Muster  für  solche  Ein- 
richtungen haben  wir  in  Frick*8  Seminaniwi  praeceptorum  in  Halle 
und  in  Schillers  Seminar  in  Gi essen.  Boide  Männer  haben  wieder- 
holt auf  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit  einer  derartigen  päda- 
gogisch-praktischen Anleitung  der  Lehrer  hinge  wiesen.  Im  Anschlusa 
an  ihre  Ausführnngan  habe  auch  ich  in  den  Schriften  dt»  Deutschen 
Einkeiisschulvereit}^,  Heft  2,  S.  115  f.  dieselbe  empfohlen.  Erst 
nach    Erfüllung    dieser    Fordening     wird    eine    gedeihliche    Reform 
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„Di*^  wi8aen8<?baftlichen  Schulen  haben  aich  in  ihrer  Organiaation 
stets  den  Bedürfnissen  tler  Kultuqieriode,  iünerhalb  deren  sie  stehen, 
insoweH  mindestens  anzupassen^  dass  sie  nicht  mit  den  Änsehaunngen 
derselben  in  Widerspruch  vorfallen  und  nicht  zti  das  ganze  Volks- 
leben belästigen  den  Äuacbrommen  werden/  Und  noch  bestimmter 
erklärt  er  S.  121  f.,  wie  lange  die  gegonwärtige  Gmppirung  der 
Untenich tsfitcher  am  Gymnasium  sich  noch  erhalti^u  werde»  sei  von 
dem  ferneren  Verlaufe  der  gesamten  Kulturentwickölung  abhängig. 
Überhaupt  verliert  sich  nach  und  nach  die  enge  Auffassung  von 
der  Aufgabe  des  Gymnasiums,  welche  er  an  die  Spitze  stellt^  immer 
mehr.  Auch  die  allgemeine  Bildung  wird  S.  135  und  140  als  Ziel 
des  Gy muasialunterriobts  anerkannt;  denn  es  wird  zugegeben^  dass 
die  meisten  von  denen,  welche  später  die  geistigen  Führer  und 
Leiter  des  Volkes  zu  sein  berufen  sind,  auf  dem  Gjmnaskim  ihre 
wisöenschafiliche  Elementarbildung  empfangen.  Diesen  aber  Hege 
vor  allem  ob,  Einsicht  zu  besitzen  in  da&  WesoB  und  in 
die  Gnindbedingungen  uöserer  Kultur,  d.  h.  höhere  Allge- 
meinbildung zu  haben.  Wer  aber  die  moderne  Kultur  verstehen 
und  an  ihrem  Weiierhaue  mitwirken  wolle,  der  müsse  ded  Eng- 
lischen kundig  sein;  das  Gymnasium  mtlsse  also  seine  Schüler  ein- 
führen in  das  Studium  der  englischen  Sprache  und  Litte ratur. 

So  kann  alau  Kcerting  gerade  die  wichtigste  Reformfordening, 
die  er  stellt,  die  Einfügung  des  Englischen  als  eines  Pflicht- 
fach et*  iu  den  Lt^hrplan  des  Gymnasiums,  nur  begründen,  indem 
er  den  weitiereu  Begriff  de«  Gymnasiums  als  einer  Schule  höherer 
Allgemeinbildung  annimmt,  und  er  würde,  wenn  ich  nicht  irre,  auch 
bei  mehixTen  der  schon  im  Lehrplane  befindlichen  Fächer  in  ühn- 
liehe  Verlegenheit  gekommen  sein,  wenn  er  aus  dem  engeren  Be- 
griffe des  Gy mmtiiumä,  den  er  antangs  aufstellt,  ihre  Notwendigkeit 
abzuleiten  versuchte.  Aber  noch  eine  andere  Cberlegmig  zwingt  uns, 
das  Gymnasium  nicht  so  ausschliesslich»  wie  KcBrting  anfangs  thut, 
als  Vorbereitungsanstalt  für  die  ünivereität  zu  betrachten.  Gegen- 
wärtig haben  viele  Zweige  der  Technik  sich  ao  hoch  entwickelt, 
dasa  auch  sie  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  bedürfen,  und 
neben  die  üniversitftt  ist  eine  zweite  Art  wisse nschaftUt  her  Vor- 
bilduugsanstalten  für  höhere  Laufbahnen  getreten,  die  technische 
Hochschule,  Soll  nun  das  Gymnasium  oder  die  künftige  Einheits- 
»chnle  die  Berechtigung  aufgeben,  für  die  technische  Hochschule 
vonsu bereiten?  Auch  Koerting  verlangt  dies  doch  wohl  nicht  Denn 
einmal  haben  die  aus  der  technischen  Hochschule  hervorgehenden 
höheren  Beamien  vielfach  mit  akademisch  gebildeten,  namentlich  mit 
Juristen,  lusammenzuarbeiten,  und  mit  demselben  Rechte,  wie  KcBrting 
um  der  inneren  Gleichartigkeit  der  Lehrerkollegien  willen  gleiche 
Vorbildung  für  alle  Güeder  derselben  verlangt,  können  diese  technischen 
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Beamteo  auch  möglichst  gleichartige  Vorbildung  mit  ihren  janatischen 
Ämtsgeiios&en  wilnschen  und  wünschen  dieselbe  thatsttchlich.  Die 
Oberrealschuleö  sind  dem  StreböQ  danach  erlegen,  and  ein  bedeutender 
Teil  der  Techniker  wünscht  auch  die  Verschmelzung  des  OymnaBiums 
mit  dem  Realgymnasitim ,  um  dadurch  den  akademisch  gebildeten 
Juristen  innerlich  noch  näher  au  kommen.  Niemand  wird  ferner 
bezweifeln,  dasa  ans  dtsr  technischen  Hochschwle  ein  groöser  Teil 
derjenigen  Männer  her  vorgeht  ^  welche  die  geistige  FUhnji  ng  der 
Nation  zu  übernehmen  benifon  sind.  Diese  aber  müssen,  wie  Kcerting 
sagt,  vor  allem  Einsicht  haben  in  das  Wesen  und  die  Grundlagen 
unserer  Kultur.  Da  nun  dieae  nach  S.  122  im  wesentlichen  auf 
einem  zum  Teil  recht  glücklichen»  zym  Teil  wieder  recht  unglück- 
lichen Kompromisse  zwischen  Christentum  und  Eenaissance  beruht, 
so  müssen  auch  die  künftigen  Studierenden  der  technischen  Hoch- 
aehnle  eine  Anstalt  besuchen,  in  welcher  der  Unterricht  in  den 
Sprachen,  den  Litteraturen  und  der  Geschichte  des  klasdischen 
Altertums  wesentlich  die  Stelle  einnimmt  wie  im  gegenwK*rtigeii 
Gymnasium, 

Ich  glaube  daher,  dass  auch  Koerting  selbst  einverstanden  sein 
wird,  wenn  ich  definiere:  das  Gymnasium,  bezw.  die  künftige 
höhere  Einheitsschule,  soll  eine  Vorbercitungsschule  für 
alle  Berufe  sein,  welche  ein  wiäi^eni^ehaftlichei^  Fachstudium 
voraussetzen,  wenn  ich  femer  behaupte,  dass  der  Inhalt  der 
Bildnng,  welche  diese  Vorbereitungsschule  gibt,  nicht 
allein  durch  den  jeweiligen  Entwicklungsstand  der  Wissen- 
schaft, sondern  der  Geaamtkultur  des  Volkes  bestimmt 
wird,  und  wenn  ich  endlich  annehme,  dass  der  Zweck,  allge- 
meine Bildung  au  übermitteln,  neben  oder  vielmehr  zu- 
gleich mit  dem  der  Vorbereitung  für  wissenschaftliche 
Studien  dem  Gymnasium  zugeschrieben  werden  muss.  Was 
zn  dieser  allgemeinen  Bildung  gehört,  sagt  Kcerting  auf  S.  1 12  nicht 
vollständig;  er  nennt  nur  Altertum,  Christentum  und  Naturwissen- 
schaften. Aber  an  anderen  Stelleu  seines  Buches  fügt  er  auch  die 
neneren  Sprachen  und  die  heimatlichen  Elemente  unserer  Bildung 
hinzu  (vgl  S.  136).  Wenn  ich  nun  meine,  dass  das  Gymnasium 
oder  die  künftige  Eiuheitsächule  ebenso  wie  die  übrigen  all  gern  einen 
Bildungsanstalten  aus  diesen  fünf  grossen  Bildungggehieten  den 
Unterrichtsstoff  nehmen  soll,  so  erkenne  ich  dabei  doch  an,  daea 
der  pädagogisch  bedeutendste  unterschied,  der  die  gesamte  Ein- 
richtung einer  Schule  und  ihre  l^ehr weise  am  durchgreifendsten  bc- 
einfloBBi,  der  ist,  ob  sie  für  wissenschaftliche  Studien  vorbereiten 
soll  oder  nicht  Aber  ich  glaube,  dass  dieser  üntei*schied  nicht  die 
Wahl  anderer  Stoffk reise  als  die  genaunten  nötig  macht >  sondern 
nur  bestimmt,  wieviel  und  was  man  aus   denselben  als  Unterrichts- 
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atoff  herausnimmt,  wie  mait  das  Oe wählte  neben  tind  nach  einander 
im  Organismus  der  Schule  ancirdnöt,  Eüd  —  laut  nftt  least  —  in 
w*?lcher  Weise  man  es  im  Unterrichte  verarbeitet.  Eine  allgemein- 
bildi?nde  Schule  kj*no  daher  i»öbr  wohl  zugleich  eine  Vorbereitutigs* 
schule  für  wissenschaftliche  Stadiifn  sein.  Die  allgiemeine  Bildung 
im  oben  angegebenen  Sinne  enthalt  Stoffe  gomig,  durch  dpren  si^al- 
m^asige  Behandlung  sich  jene  ^geisügo  (und  moralische)  Keife  und 
aligemein  wissenschaftliche  Vorbildung  erreicben  lässt,  vermöge  derer 
der  Schüler  hefUhigt  wird,  dem  akademischen  ünterricbta,  gleichviel 
in  welcher  FakultÄt,  beziehentlich  in  welcher  Faehwisstiii.Hchaft,  mit 
Vei-ständnia  zu  folgen'*  (S,  118),  Ja»  ich  gehe  uocb  eineo  Schritt 
weiter.  Die  Vorbereitungsschule  für  wisBensehaft liehe  Studien 
kann  nicht  allein,  sie  miiss  ihren  Stoü'  aus  der  aUgemeinen  Bildung 
nehmen.  Sie  darf  nicht,  wie  Kcerting  S.  1 1 7  sagt,  j,b©stimmte 
Einzel  Wissenschaften  in  ihren  Unterricht^plan  aufnehmen  und 
eine  Wissenschaft  liehe  Bildang  überliefern^.  Damit  würde  gie 
der  Pachacbule  vorgreifen,  sie  würde  vergessen,  dass  ihre  Schüler 
noch  zu  jung  sind,  wissenschaftlich  zu  arbeiten.  Es  ist  kein 
Zufall,  dass  alle  Berufszweige,  welche  eine  wirklich  wissenschaft- 
liche Fachbildung  erfordern,  diese  selbst  erst  in  dag  Jünglingsalter 
verlegen,  die  ganze  Zeit  vorher  aber  einer  VorbereitungBsehtilt*  über- 
lassen, welche  das  eigentlich  wiäsen&chtiftliohe  Arbeiten  von  sich 
ausschliesst.  Auch  das  Gymnasium  gibt  nicht  wissensehoftlieho 
Bitdung,  sondern  es  bringt  seine  Sohttier  eben  so  weit,  da^^s  aie  nach 
der  Reifeprüfung  anfangen  können,  sich  eine  solche  auzueigneu. 
Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  darf  man  auch  nicht  Wissenachafte» 
in  den  Unterrichtsplan  aufnehmen,  sondern  nur  Teik  der  Ällge^ 
meinbilduag,  iu  die  freilich  auch  manches  wissenschaftliche  Element 
übergegangen  ist 

Es  scheint  ein  an  sich  sehr  bereohtigtes  Streben  nach  Kon- 
zentration ZTLi  sein,  welches  Kcerting  veranlasst  hat,  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  und  der  Eißheitsschule  zu  eng  zai  fassen;  aus  dem- 
selben Grunde  beschränkt  er  auch  die  Aufgabe  des  neuspraehlieheii 
Uniorrichts  am  Gymnasium  mehr  als  notwendige  indem  er  sieh 
gegem  dag  Streben  nadi  Sprech-  und  Schani bfertigkeit  allzu  ent^ 
schieden  erklärt.  Dagegen  erinnert  E,  von  Hallwürk  doch  mit 
Recht,  dass  es  einen  wissemohaftüch  und  plklagogi^ch  uti anfechtbaren 
Unterricht  in  modernen  Fremdsprachen  gibt,  welcher  in  rein  didak- 
tischem Interesse  auf  einen  gewissen  Grad  von  Schreib-  und  Sprach- 
fertigkeit hinarbeiten  muss  (vgl,  LäteraturbL  f.  yerm.  u,  rom.  PhÜ^i 
1887,  H^sft-  12,  S.   554). 

Schön  entwickelt  KcBrting  das  ideale  Ziel  des  neusprachlichen 
Unterrichts  am  Gymnasium,  Wer  ein  tieferes  VeratÄndnis  für  unsere 
Kultur    und    die    Fähigkeit   haben  will,    an    ihrer   Fortent Wickelung 
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selbsttbätig  mitzuwirken,  rnnsB  die  Wichtigsten  anderen  modernen 
Kulturen  kennen  lernen^  mnss  aber  auch  ein  eindringendes  Verständnis 
unserer  eignen  klassiBcbeu  Litber&tur  »ich  aneignen ,  musa  endlich 
aucb  mit  unbefangenem  Urteil  die  fremde  beobachten  lernen;  denn 
Ächtimg  und  Verständnis  der  europäischen  Kulturvölker  unter  ein- 
ander iat  für  den  Fortschritt  der  modernen  Kultur  notwendig.  Die 
Lesefertigkeit  im  FranzdsiBchen  und  Englischen  soll  das  Gjmnaaium 
daher  seinen  Schülern  gewähren;  denn  dadurch  klinnen  sie  sich,  in 
den  ÄniUngen  schon  auf  der  Schule,  in  immer  gteigendem  Qrade 
später  diese  hohen  Güter  aneignen.  Aber  genügt  dazu  die  geringe 
Zahl  der  franaöaiachen  Unterrichtsstunden^  welche  Kcerting  ent- 
gprecbend  den  bestehenden  Lehrplänen  annimmt?  Namentlich  auf 
der  Oberstufe  scheint  mir  dies  nicht  der  Fall,  vielmehr  hätte  ich 
gewünscht,  dass  Koerting  eine  massige  Verstärkung  des  Französischen 
gefordert  hätte,  etwa  in  der  Weise  wie  K,  Foth  in  seiner  Schrift: 
Der  französische  Unterricht  auf  dem  Gymncaivm^  ß.  154.  Dabei 
scheint  mir  eine  Hinaufsdiiebung  des  Französischen  in  die  Qnarta 
Behr  wtln  Sehens  wert,  wenn  man  es  aber  mit  Kcerting  erst  in  der 
Obertertia  begänne,  würde  ich  den  Lehrplan  der  Oberklassen  nicht 
zu  gestalten  wissen  (vgL  S.  153).  Auch  für  das  Englische  bemiset 
Koerting  die  Zeit  doch  wohl  allzu  kui'z;  ich  würde  nicht  in  den 
drei,  sondern  nach  dem  Vorbilde  der  Gymnasien  Hannovers  in  den 
Tier  Oberklassen  je  zwei  Wüchenstunden  dafür  fordern. 

Den  jetet  so  häu£g  auftretenden  Vorschlägen  gegenüber,  den 
fremdsprachlichen  Cnterricht  mit  Französisch  statt  mit  Lateinisch 
zu  beginnen,  berührt  die  Entschiedenheit,  mit  welcher  Koerting  die 
bisherige  Anordnung  das  Sprach  Unterrichts  verteidigt,  sehr  angenehm^ 
wenn  man  auch  wohl  die  Begründung  noch  duroh  andere  Über- 
legungen stärken  und  andererseits  einiges  von  dem,  was  Kcerting 
gibt,  nicht  ganz  zutreibend  finden  kann.  Auch  dass  das  Lateinische 
die  Hegemoniesprache  bleibt,  ist  für  jetzt  zweifellos  notwendig; 
freilich  wäre  es  nach  meiner  Meinung  ein  Fortschritt,  wenn  später 
die  in  jeder  Beziehung  vollkommenere  griechische  Sprache  an  seine 
Stelle  treten  könnte. 

Auf  die  ausführliche  Erörterung  über  die  Unterrichtamethoder 
welche  Kcerting  darauf  gibt,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen. 
Ich  stehe  in  manchen  Punkten  den  modernen  Reformtendenzen  auf 
diesem  Gebiete  näher  als  der  Verfasser  und  habe  dies  an  anderen 
Ortöu  zu  begründen  versucht;  aber  ich  möchte  darauf  hinweisen, 
dsss  Kodtting  mit  entechiedenem  Nachdruck  die  konzentrierenden 
Beziehungen  hervorhebt,  in  welchen  der  neuäprachliehe  Unterricht 
zum  Ältgrieehischeu,  zum  Deutseben  und  zurGeschichte  steht  oder  stehen 
sollte.  Jede  Mahnnng  dieser  Art  iat  bei  der  traurigen  Zersplittenang, 
welche  gegen  wörtig  so  oft  im  Unterricht  herrsckt,  recht  an  der  Zeit 
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Der  letzte  Abschnitt  in  Kcertiug*9  Schrift»  der  den  neuspi-ach- 
liehen  Unterricht  an  der  hÖhiTen  Mädchenschule  behandelt,  klagt 
Über  MissjstÜndej  die  wenigstens  an  vielen  Anstalten  bt^rtits  über- 
wunden sind;  aber  aucb  hier  ist  mancher  Gedanke  si'br  ansprechend, 
to    lie sonders    die    warme    Empfetilung    des    Englisehvn    und    w'iner 

I  Litte ratur  für  unsere  Mädchen   und  Franen, 

Ich  acheide  von  dem  Buche  mit  dem  Wunscbe,  dasa  es  nicht 
bloss  von  allen  Neuphilologen  gelesen  werden  m5ge,  sondern  aneb 
von  allen  denen,  welchen  eine  maäsvolle  und  besonnene  Hefortn 
unserer  Gymnasien  am  Herien  liegt.  Und  wenn  der  Verfftsaer 
»e!bst  in  grosser  Bescheidenheit  von  vielen  Seiten  scharfen  Wider- 
spruch erwartet,  so  möchte  ich  doch  glauben,  dass  er  denselben 
nur  bei  extremen  Phonetikern  und  bei  jenen  übereitrigen  Gegnern 
humanistischer   Bildung   finden    wird,    welche   den  neueren  Sprachen 

'  und  den  Naturwishen^baften  ira  gesamten  höheren  Schnlwet*en  das 
Übergewicht  verschaffen  möchten*  Möge  er  die  S.  119  angedentete 
Absicht j  auch  tlber  die  Art,  wie  Gymnasium  und  Realgymnasiuuj 
zu  einer  höheren  Einheitsschule  verschmolzen  werden  können,  sein 
Qrteil  anazusprechen,  in  nicht  alhu  ferner  Zeit  verwirklichen! 

F,    HORNEMANN. 


Vogt,  Dr,,   Das  Detitsch^  ah  Aitsganijapimki  im  fremdjiprachlichtm 
Unterricht.     Neuwied  imd  Leipzig,   1887.      45  S.      1    M. 


Ausgehend  von  den  psychischen  Vorgängen  beim  Lernen,  zeigt 
der  Verfasser,  dass  die  Grammatik,  wie  aller  fremden  Sprachen  so 
auch  der  lateinischen,  in  einer  für  Deutsche  passenden  Weise 
gelehrt  werden  müsse.  Dies  geschieht  am  besten  mit  Hilfe  der 
vergleichenden  Methode,  welche  die  Eigenart  der  zu  erlernenden 
wie  der  Muttersprache  wirklich  kennen  lehi-t  und  zugleich  das  In- 
teresse der  Lernenden  in  hohem  Grade  erregt.  Von  dem  Gesiclits- 
punkte  aus,  dass  sich  jede  Erscheinung  einer  fremden  Sprache  bei 
einem  Vergleiche  mit  der  entsprechenden  der  Muttorsprache  als  gleich, 
als  IShnlichj  als  unähnlich  oder  entgegengesetzt  herausstellen  wird, 
behandelt  der  Verfasser  —  weniger  zum  unmittelbaren  Gebrauche 
beim  Unterricht  als  zur  Verdeutlichung  seiner  Ansicht  —  die  latei- 
nische Tempuslelare  und  einige  Abschnitte  der  Moduslebre  in  tiber^ 
sichüicber  und  ansprechender  Weise.  Bei  der  unter richüichen  Ver- 
wendung hat  man  das  induktive  Verfahren  anzuwenden.  An 
deutschen  Beispielen  wird  der  dentscbe,  an  lat*?iniaehen  der  lateinische 
Sprachgebrauch  festgestellt  nnd  sodann  der  Schüler  veranlasst,  den 
Unterschied  oder  die  Übereinstimmung  möglichst  selbst  zu  finden. 
Durch  eine   solche   Behandhmgs weise  tritt  das   Deutsohe,   wie  not- 


J.  J^cr,  Da'  franz.  Anfangsunterricht  am  Gfpnntmum, 
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wendig,  in  den  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichtes  tind  zugleich  wird 
durch  Verraittelung  des  Deutschen  eine  beständige  Beziehung  der 
fremden  Sprachen  %\i  einander  hergestellt.  Es  ist  dies  eine  Auf- 
fassung, in  welcher  sich  die  Ansichten  des  Verfassers  mit  denen  des 
Referenten  begegnen,  welcher  zu  verschiedenen  Malen,  insbesondere 
in  dem  Vorworte  zu  seiner  Französischen  Stilistik  (Oppeln,  1886) 
bemüht  gewesen  ist,  der  hier  empfohhmen  Methode  für  den  fran- 
zösischen Unterricht  atjf  unseren  höheren  Lehranstalten  Eingang 
zu  verschaffen.  £[>ht7ND  Franke. 


Jäger,  Julian,  Dtr  franzöfi.  Ä-nfumjmnier rieht  mn  Gymvaj^iwm. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Büdingen.  Ostern^  1887. 
4«.      15   S. 


Die  recht  anregend  geschriebene  Abhandlung  sucht  in  der 
Weise  eine  Vermittelung,  dass  sie  nachweist,  wie  man  an  der  weil- 
verbreiteten Elemeniargrammotik  von  Plcetz  anch  den  wichtigsten 
Forderungen  der  Neuerer  gerecht  werden  kann.  Der  Verf  bespricht 
der  Reihe  nach  die  Aussprache,  die  Induktion  im  gram ma tischten 
Unterricht,  die  Behandlung  der  Einaelsütze  und  des  Lesestücks,  sowie 
die  Befestigung  des  Wortvorrata;  und  man  kann  sagen,  dasis  er  meist 
mit  viel  Geschick  die  Nachteile  der  Ploetz' sehen  Methode  durch  eine 
geistvolle  Behandlung  umgeht»  soweit  es  nach  Lage  der  Sache 
möglich  ist  Daher  ist  die  Lektüre  der  Abhandlung  allen  denen  zu 
empfehlen,  welche  mit  Ploetz  arbeiten  müssen  und  doch  das  Gefühl 
haben,  dass  seine  Art  zu  mechanisch  ist. 

Folgendes  sind  die  wichtigsten  Punkte,  in  welchen  ich  mit 
dem  Verf*  nicht  Übereinstimme.  Er  will  mit  den  französischen 
Lautön  gleichzeitig  die  französische  Orthogmphie  lehren;  dadurch 
verfUllt  man  mit  Sicherheit  wieder  in  die  alte  Verwechgf?lung  zwischen 
Laut  und  Buchstabe,  Schon  der  Umstand»  das»  er  mit  dem  franz. 
Alphabet  beginnen  will,  muss  dazu  führen.  Viel  wichtiger  scheint 
es  mir  zu  sein»  dass  man  unabhängig  von  Ploetz  die  ersten  franz. 
Stunden  zu  Übungen  der  Fremden  Laute  benutzt  und  dann  die  bei 
Plcetz  vorkommenden  Äuaspr acher egeln  (soweit  man  überhaupt  darauf 
eingeht)  als  Orthographieregeln  behandelt  Femer  spricht  er  eich 
gegen  das  Chorlesen  ans;  das  mag  in  einer  Klasse  von  18  —  20 
Schülern  thunlich  sein;  sitzen  aber  35  —  40  in  einer  Klasse,  so  ist 
die  Zeit  eben  zu  kurz  um  jeden  Einzelnen  so  oft  franz,  Worte, 
Sprachtakte  und  Sätze  nachsprechen  zu  lassen,  als  es  nötig  ist^  um 
einige  Geläufigkeit  und  Sicherheit  zu  erreichen*  Ob  sich  an  den 
Einzelsatz  alle  Übungen  anknüpfen  lassen,  welche  der  Verf.  damit 
verbindet,   erscheint  mir  doch  fraglich.      Das  Varüereu  z.  B,  erregt 


lUfertUe  und  M^iensianen.     W.  Sektf/fi^, 


nar  dano  das  Inieresse  der  Schüler,  wbdd  von  dem  Miterlebten 
einer  Erzählung  ausgegangen  wird;  danu  empfinden  die  Schüler  Luat 
»ich  sei  bat  an  die  Stelle  dos  Helden  der  Erzählung  m  eetzan,  d.  h. 
das  Stück  in  die  1.  Person  zu  setzen.  EepetiereHi  Variieren»  Kon- 
jugieren iind  aa  sich  trockene  Übungen ;  sie  sind  nur  dann  erträgt 
UAf  wenn  sie  sich  an  ein  gutes  Lesestück  anschliessen.  VgL  hierüber 
die  deointtchdt  erscheiuende  Schrift  Der  franz.  Klagfenunterrickt^ 
Anfangsstufe^  von  Walter,  in  welcher  der  Pwnkt  in  vortreüicher 
Weiae  behandelt  wird. 

Dah«r  hätte  der  Verfasser  besser  gethan,  das  Lesestück  früher 
anzusetzen  und  au  dieses  die  erwähuten  Übungen  anzusch Hessen. 
Das  didaktische  Prinzip  „  dass  nichts  yorkooQmen  darf^  was  vorläufig 
unverstanden  gelernt  werden  mtiaste'^,  das  der  Verfasser  nicht  streng 
durchführen  will,  taugt  Überhaupt  nicht  viel.  Darin  besteht  gerade 
die  Donatusmauier  unseres  Sprachunterrichts,  dass  jahrelang  Grann- 
matik  seusrt  wird,  ehe  man  dem  Schüler  wirkliche  Sprache 
(Kusaramenhängende  Rede)  bietet.  Man  täuscht  sich  auch,  weBii 
man  glaubt^  dass  auf  der  Unterstufe  wirkliches  Verständnis  der 
Grammatik  erzielt  würde;  meist  besteht  das  angebliche  Verständnis 
in  eiuem  Spiel  mit  Worten,  eine  notwendige  Folge  des  Systems,  das 
im  elementaren  Sprach  an  ter rieht  die  Refiexion  herrschend  macht, 
statt  der  onbewussten  Aneignung  eine  Stätte  zn  gewähren.  Der 
Gymnasiast  lernt  schon  in  Quinta  Regeln  über  den  Ablativus  absolutus 
und  das  Partizipium  conjnnotumj  kennt  aber  zuweilen  in  Prima 
noch  nicht  den  wesentlichen  üntersehied  zwi schon  beiden,  —  Wenn 
der  Verfasser  früher  ^um  Lesestücko  tiberginge  und  demselben  einen 
breiteren  Raum  gewährte,  hätte  er  auch  nicht  nötig,  das  abstrakte 
Lernen  von  Wörtern  zu  verteidigen,  das  im  Französischen  und  mehr 
Qoeh  im  Lateinischen  blüht  und  einen  übermässig  grossen  Zeitauf- 
wand verursacht  ohne  grossen  Nutzen  zu  stiften.  Den  abstrakt 
gelernten  Wörtern  legt  der  Schüler  oft  einen  verkehrten  Sinn  heit 
weil  in  sehr  vielen  Fällen  die  deutaohe  Übersetzung  sich  nicht  mit 
dem  französischen  Wort  deckt  Dann  haftet  das  abstrakt  gelernte 
Wort  trotz  aller  Repetitionen  nicht  so  im  Gedächtnis  als  das  aas 
Lesestück en  gelernte.  Daher  das  Wälzen  des  Wörterbuches  und 
die  Fehler  gegen  die  Synonymik  beim  Üborsetsen  in  die  fremde 
Sprache  und  noch  mehr  beim  Schfeiben  derselben.  E.  Kf  hk« 


Fntnke,  Edmund ,   Französisciie  Stilistik.     Ein  HUfsbtick  für  den 

Craniösisthtn  VnterrichL    Oppeln,  188€.    Eugen  Franck'a  Buch- 
andlung  (Georg  Ma»ke).    Bd.  l:  167  S,^  Bd,  U:  144  Sv    Frei«: 
6  Mk, 

Lange  gehegten  WüuBcheu,  oft  ansgenprochenen  Erwartungen  ist 
endlich  die   Erffilking  gefolgt.     In  Franke'^  Frmizömoher  Stithtik  be- 


R  Franke,  Französische  Sülisiik. 


mit^n  wir  ein  Werk,  welche»  durch  seioe  eingehende  Vergleich ting  einer 
Bo  fein  aupgebijdeten  Sprache,  wie  der  franaÖKiflchen,  mit  einer  so  Vjild- 
sainen«  wie  die  deuteche  ei*  i«t,  nicht  blos  die  Keuntnia  de»  FranKÖdi- 
»chen  nach  einer  bisher  wenig  bekannten  Seite  erweitert  und  vertieft, 
sondern  auch  neue  Streiflichter  nuf  unsere  eigene  Sprache  wirft  und 
sie  gewisa&rmusseD  auffordert,  ihre  Bildsamlceit  durch  bebiitfiame  An- 
eignung de«  Guten  au»  der  fremden  Sprache  %u  bethätigen, 

Frankens  Werk  enthrilt  daher  mehr  ala  es  verspricht.  Ein 
S(ihiilbuch  im  gewöbalicheo  Biune  let  ea  nichts  wenn  eein  Inhalt  auch 
für  die  Schule  nutzbar  gemacht  Werden  eolL  Eb  ist  recht  eigentlich 
eiu  Buch  für  den  Lehrer,  für  den  in  toller  Thätigkeit  stehenden  ao- 
wohlt  wie  für  den  angehenden,  wie  namentlich  auch  für  den  Studenteu 
neuerer  Philologie,  der  oft  ratlos  der  modernen  Sprache  gegenüber 
steht.  Denn  nur  selten  wird  ihm,  wie  diese»  durch  Privatdoxent  Ur, 
Kcertiüg  zu  Leipzig  geschehen,  an  der  Uuivemtlt  Gelegenheit  geboten, 
Vorträgt*  über  franzööisuhe  Stilistik  imd  daran  sich  scbliesHende  Übun- 
gen tu  belegen. 

Sein  Material  hat  Franke^  dessen  gediegene  und  gewiitfleo hafte 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Erläuterungen  französischer  SchrifUteller 
genagsam  bekannt  sind,  aus  solchen  Erläuterungen  heraus  gewonnen, 
m  Verbindung  mit  einem  grundlichen  Studium  der  beaten  Grammatiken 
und  Stiiietiken  Frankreichs  wie  Deutachland«,  nicht  zum  letzten  aim 
der  aufmerksamen  Vergleichung  dee  dreisFiguährigen  KrtegeB  von 
Schiller  mit-  der  frauzöBisehen  Obersetaung  von  Porschat *)  (nicht 
Regnier),  die  »ich  itumer  wieder  und  wii^der  ale  eine  Quelle  reicher 
Belehrung  erwei»t.  Es  bedarf  für  Franke  des  Hinweises  nicht,  dass 
bei  einer  neuen  Auflage  seiuea  Werke»  Münch'ft  meisterhafte  Arbeit: 
Zur  k'tiniti  des  Ühtf\u'tzans  aus  dem  Französischen  (ZscHr,  /.  nfrz.  Sin\ 
u,  LilL  Bd.  IX,  Ht'ft  i,  S.  5U  f)  ab  weitere  Quelle  hiczuÄutrettfU  hatte, 
wie  Münch  «einerBeita  ea  bedauert  hat,  da^R  er  bei  Heiner  oben  er- 
wliinten  Arbeit  Franke'»  Werk  nicht  habe  zu  Rate  ziehen  können. 

Franke  hat  lein  überreiche«  Material  in  zwei  auch  äutiaerltch 
geechiedene  Teile  gesondert.  Der  erste  Band  bebandelt,  wie  er  ein- 
leitend «elbßt  aagt,  die  Fundttä-tten  der  fmnzöÄi sehen  Spruche  für  die 
Wortkategorien,  also  die  Daratellungamittel  der  franzöMischen  Spruche 
für  die  deutschen  Hauptwörter  und  Adjektiven  {einfache  wie  eu^ammen- 
geaetzte),  Fürwörter,  Zeitwörter,  Adverbien  und  Pr&positionen.  Der 
zweite  Band  (Teil  il  und  111)  zeigt,  „wie  »ich  die  vorgefundenen 
Sprachelemente  zum  ürganiHmua  des  Satzes  verknüpfen" i  beHpricht  ako 
die  Eigentümlichkeiten  des  franzäaiRrheu  Sprachatil»  in  bezug  auf  die 
Form  der  Satzglieder,  deren  Stellung  und  Verbindung,  sowie  den  Bati 
znaammengefietzter  Sätze,  Ein  dritter  glcichfalla  in  Band  II  enthaltener 
Teil  gibt  die  gebräuchlichateu  Formeln  und  Wendungen  der  zusammen- 
hängenden Daritellung,  wilhrend  zwei  Anhänge  sich  mit  der  Ökonomie 
des  Ausdrftcka  im  mehrfachen  Satz  und  der  franzÖHiechen  Interpunktion 
beftcbäftigen.     Ein  trefflicher  Index  achlieaat  das  Werk. 

^J  AuB  dem  eraten  Bande  dea  Eegnier^schen  Überaetzungawerkef» 
(J868,  Prvfftctf  p.  VllI)  ereehen  wir,  dass  der  Herausgeber  der  franz5t» 
überaet^ung  der  sämtlichen  Werke  Schiüer^a  mehrere  Mitarbeiter  ge- 
habt hat  und  dasH  die  Übertragung  des  dreissigjährigen  Kriege»  die 
Arbeit  Forach  at^a  iat:  M.  Jacques  Porchat,  de  Lausanne,  anietrr  de  la 
Traäuclion  de  Gusike  .  .  ,  s*est  Charge  des  deux  grands  ouvrages  histori- 
aues,  la  Revolte  des  hiys-Bas  ei  la  Querre  de  Trenle  ans.  (Vgl.  Schmitt, 
Nmene  FtfrLichr.  d.  eiigl.-franz.  Philologie,  Heft  III,  S.  47.) 
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Klar  und  (ibersichtlich  iet  die  Fülle  von  Stoff  geordnet ;  durch 
Anwendung  verßchiedenen  Druckes^  durch  Zuhilfenahme  verschiedener 
Buchifcftben  und  Zahlen  iRt  auch  iluaserlich  dufür  geaor^,  da«s  die  be- 
liatidelten  V'ergleichungHpunkt«  »ich  scharf  von  einander  abheben. 
Manchmal  geht  VerfasRer  in  der  Spaltung  und  Zerlegung  freilieh  zu 
weit;  durch  eine  zu  feine  VerEntelung  der  Npi-achlirlieo  Erscheinung 
wird  der  Überblick  (iber  dieselbe  erBchwert  Umgekehrt  möchte  ich 
dagegen  bei  der  Wiedergab©  deutucher  Adjektiva  durch  franzöiische 
Adjektiva  aus  verwandten  und  benachbarten  Gebieten  (S.  58^  V.)  eioe 
Gruppierung  nicht  misBen.  Dieselbe  wurde  mir  übereichtlicher  er- 
scheinen, als  die  Fiille  von  Bemerkungen,  die  sich  jetzt  auf  engetn 
Räume  zusammendrängt,  gefolgt  von  einer  ebenso  grossen  Anzahl  von 
Beispielen.  Zu  überlegen  wäre  auch  bei  einer  nenen  Auflage  des 
Werken*  ob  die  Anordnung  der  Beispiele  nicht  in  der  Weise  erfolgen 
kUnntöt  wie  in  den  neueren  Auflagen  der  deutsch  -  französischen  Utra- 
seohffir  von  Beruhard  Schmitz;  dort  sind  nämlich  die  Beispiele  nicht 
fortlaufend  hintereinander,  sondern  gegenüberstehend  (das  Dentache 
voran)  angeordnet.  Besondere  würde  sich  fiir  eine  solche  Uegenüber- 
«teUung  die  Stellung  der  Adjektiva  (Bd.  l,  S.  39  II)  eigenen ^  sowie 
einige  Äbnchnitte  des  dritten  Teiles  im  zweiten  Band, 

Dem  Verfasser  in  alle  Einaiclheiten  folgen,  hiesfte  ein  neue»  Buch 
schreiben-  Ich  hoffe,  dieses  bei  grösserer  Mtisse  thun  zu  können,  da 
da^  Material^  welches  mir  aus  den  am  KßnigL  Polytechnikum^  wie 
namentlich  am  Vtt^t  hu  mischen  Gymnasium  gelieferten  Aufsätzen  vor- 
liegt,  durch  Franke'»  Werk  erst  recht  fruchtbar  gemacht  werden 
konnte.  Heute  will  ich  nur  auf  ein©  Reihe  von  Eiozelheiten  eingehen, 
wie  die  Lektüre  de«  Werke»  sie  mir  bot. 

Oft  ergibt  sich  wohl  eine  Verschiedenheit  der  beiden  verglichenen 
Sprachen  im  besonderen  Falle^  ohne  jedoch  dass  diefter  Fall  zu  einer 
allgemein  giltigen  Norm  erhoben  werden  kann.  Wenn  Bd.  l,  S,  S 
bcautt  mit  Schöne  Person  zusammengestellte  und  daran  die  Bemerkung 
gekmipft  ist^  dass  hier  die  Eigenschaft  für  die  Person  eintritt,  so  deckt 
«ich  doch  in  vielen  FS^Men  p*SchÖnheit"  mit  hcanie  voUkommen;  eben 
so  haben  wir  \n  dem  Ausdruck  tjUnschuld  vom  Lande"*  gleichfall»  (wie 
im  FrauzöBischen  innocencc)  die  EigenBchafb  für  die  Person.  Des- 
gleichen entspricht  (S.  11)  dem  französischen  substantivierten  Adjektiv 
Te  rou^e,  doch  ebenso  gut  der  Rote,  mag  auch  in  dem  angezogenen 
Falle  der  deutsche  Schriftsteller  ^Demoki-at**  gebraucht  haben.  Ebenso 
ist  mir  S.  61  i(r€  difficilc  sur  les  aiif/u^nts  «chwierig  im  Esaea  sein, 
ganz  geläufig. 

üngeläufig  sind  mir  dagegen  die  Auidrücke :  S.  6  inkraft ;  Schub- 
Ifl  den -Buch  er  des  bfMcs-Hvrts  S.  35  Anm, 

S.  8  Anm.  »ind  mehrfach  neben  RchwerfUlligen  Neubildungen 
kürzere  gefälligere  Ausdrücke  in  Klammer  beigefügt  worden.  Daa 
Gleiche  könnte  geschehen  bei  accusation  in  Anklagezuatandver«etzung 
(Anklage),  echonement  das  Nichtzufitandekommen  (Scheitern)  u.  s.  f. 

S.  19.  Erpatg  deutscher  Substantive  durch  ein  Gerundium.  Wenn 
gesagt  ist,  das  Gerundium  utebe  auch  zwischen  Subjekt  und  Prädikat«  so 
gilt  dies  in  dieser  Allgemeinheit  nicht.  Bekanntheb  könnte  bei  einem 
persönlichen  Fürwort  als  Subjekt  da«  Gerundium  nicht  zwischen  Subjekt 
und  Prädikat  treten. 

ß.  1(\y  IL  Zerlegung  deutflcber  Substantive.  Bei:  die  Thaten  de»  . , . 
les  faits  et  gettes  de  dürfte  der  Zusatz :  im  scherzhaften  Sinne  v^n^- 
seigt  erscheinen. 

S.  21,  F,  1  1.  b)  ist  desormah  mit  von  Stund  an  verglichen.  Würde 


E.  Franke,  Französisch!  StilistiL 


bei  fortRcbreitenderRecbtschreibung  „vonstundan"  ge«chrieben  und  dieaer 
Ausdruck  po  zTiBaDimeB schleifend  gesprochen  werden  wie  vaersoo^od 
^^  vcersgo  (aei  »o  giit)  im  Norwegiflchen,  no  würde  auch  bei  uns  da« 
Sübitantivuiu  Stund  für  da«  BewuBattiein  der  Allgemeinheit  ebeutio 
Terscb winden,  wie  jetzt  für  den  Franzosen  or  -=  hnra  in  desormahs. 

Wenn  8,  33,  gelegeutlich  der  BeHprechung  der  metaphoriiächen 
Juxtapofiition,  welche  bei  der  Wortschöpfung  eine  bedeutendtt  Rolle 
spiele,  Zeile  29  f.  gesagt  wird,  da«s  bei  Ausdrücken  wie  b^l-esphi, 
mativaise  (He  nicht  an  „espriC"  imd  jHe"*^  und  erst  in  »weiter  Linie  an 
den  Besitzer  %\\  denken  ißt,  wie  Sätze  gleich  Tais-ioi,  ttmuimise  iSte! 
(Schweig  »tili,  du  Querkopf!)  zeigen i  wo  mit  mmivaise  tHe  nur  direkt 
die  Perpon  gemeint  eein  kann,  «o  »cheint  hier  die  gegensätzliche  Be- 
ziehung zwischen  „in  zweiter  Linie  an  den  Besitzer  zu  denken  ist" 
und  „nur  direkt  die  Person  gemeint  nein  kaiin^  gar  zu  fein  au  sein. 

S.  49  ist  WH  ikd  durch  ein  (Liebes-)  Lied  gegeben;  wie  Edouard 
Schürt 's  Werk  Histmre  du  Lkä  mt  lu  chanson  popuiaire  en  Aäemagnc 
zeigt,  ist  der  Ausdruck  tied  im  F ran zÖ5ii sehen  auch  auf  das  Volkslied 
musgedehnt. —  Vn  ^<;/f  entspricht  nicht  dem  deutKchen  Ausdruck:  (ein 
Glas)  Bockbier»  sondern  ist  in  Frankreich  seit  der  Ausstellung  von 
1866  misHbräiichlich  zur  Bezeichnung  eines  Maaees  geworden^  bezeichnet 
also  ein  (kleines)  SeideL  (Vergl,  auch  Ploetz,  Voc^  stfstematiqnt\ 
Kap.  XXIX  Getränke,  Aufi.  18,  S.  291.) 

S,  64,  C,  Handelt  von  dem  Ersatz  deutscher  Adjektiva  durch 
französische  Subatantive.  Wenn  daselbst  gesagt  wird^  daea  dadurch 
die  im  Dentflchen  etwas  verhüllte  Bedeutsamkeit  den  Adjektivs  zur 
vollen  Augeoßcheinlicbkeit  gebracht  wird,  so  ist  das  für  die  geschrie- 
bene Sprache  völlig  richtig.  Für  die  gesprochene  Sprache  dürfte  da- 
gegen darauf  zu  verweisen  «ein,  dass  in  vielen  der  angefilhrten  Fälle 
die  BedeutHamkeit  de«  Adjektivs  durch  die  Betonung  zn  Gehör 
gebracht  wird. 

S.  97,  Auch  hier  lässt  eich  der  verbale  Ausdruck,  welcher  sich 
im  Französischen  für  deutaches  Possessiv  findet^  der  Stl-rke  der  Be- 
ton nng  gleichstellen,  die  auf  unserem  Possessiv  ruht 

ß.  121,  IX»  Zu  der  B»?merkung  Frankens,  dass  in  manchen  FUllen 
das  Präfijt  im  Deutschen  entbehrlich  oder  sehr  abgeech wacht  erscheine, 
daher  im  Französischen  das  Kompositum  durch  ein  einfaches  Verb 
wiedergegeben  werden  könne  ^  ist  tmterstützend  hiuKuzufügen ,  dass 
gerade  diese  Vorsilben  auch  in  den  nordischen  Sprachen  fortgefallen 
sind,  ihre  Entbehrlichkeit  al«o  auch  innerhalb  der  germanischen 
Sprache  erwiesen  iat. 

Auf  zwei  interessante  Punkte  dee  ersten  Bundes  wäre  noch  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen: 

S.  49  f.,  K,  Wiedergabe  deutscher  Komposita  durch  einfache 
französische  Wörter  mit  bedeutsamen  Kndungen,  Hier  hat  Verfasser 
den  interessanten  Versuch  gemacht,  uns  die  Bedeutung  in  den  Endun- 
gen abstrakter,  konkreter  und  kollektiver  Wörter  zum  klaren  Be- 
wnsstsein  zu  bringen.  Bekanntlich  hat  Felix  Frauke  in  seiner  frakti- 
schtm  i^prachaiernung  (S.  32)  darauf  als  ein  Mittel  verwiesen,  sich 
leichter  die  Bedeutung  der  Wörter  einzuprägen. 

Ein  zweiter  Punkt  betnßt  die  eingehende  Betrachtung  vieldeutiger 
Wörter.  AI»  Beispiel  ist  foi  (S.  9)  gewählt,  welche»  im  subjektiven 
beziehentlich  objektiven  Sinne  je  nachdem  es  aktiv ,  neutral  oder 
pasaivisch  zu  nehmen  ist,  nicht  weniger  als  1&  Bedeutvingen  in  sich 
achliesst,  nämlich:  Vertrauen,  Wissen  und  Gewissen,  Zuversichtlichkeit, 
Glaubwürdigkeit,    Kredit;    Redlichkeit,    ehrlich,   Treue   und   Glauben; 


HefemU  und  Rez^siamfn.     W,  Schifßer, 


Garantie,  BegUubigTing,  Zeugnis,  Kid,  Wort  (g<*g«ben)>  Verbindlichkeit, 

((■hristlicher)  Glaube  iind  Religion.    ~    Mit   dieaan    AuHfilhningen    trifft 

der  Verfaaser    auf   dem    gleichen    Gebiete    mit    Dr.    Abel    Äusammen, 

welcher  in   «eiaeDi  Vorträge    ,,Über  Sprache  als   Aus^druck   nationaler 

DenkweiBe*'^)  auaführt,  dass  %,  ß.  die  BegiifTKkreiee  von  ami  und  Freund 

.  «ich   wohl  schneiden^  nie   aber  decken.    Solche  Ansfflhrungeti  «ollten 

mehr   nnd   mehr   auch   in    ein   weiteres  Pnblikum    dringt^n;    ee  werden 

dann    diejenigen,    welche    von    einer    Weltsprat^he    trllnmen ,    eingehen 

I  lernen,   wie  diene  berückende  Idee  an  der  Vielgestaltigkeit  der  Mittel, 

'deren  aich  die  einzehien  Spra(;hen  zur  Dtirwtellung  des  ihnen  im  grosseti 

utid  ganzen  gemeinBamen  Ideenflchatseg  bedienen,  wcheitern  rauRs. 

WünsehenBwert  wäre  ea  aber  auch,  wenn  Abel  und  Franke  Nac^h- 

,  lolger  fÄnden,  welche  an  der  Hand  ergiebiger  W ftrterbächer   es  unter- 

I  nähmeiii   durch   genaue  V^ergleichung   vieldeutiger  Wörter   in   den   ein- 

lelnen  Sprachen    das  ihnen   gemeinsame   von    dem   sie   trennenden  ab- 

»ugrenajen. 

Wenn  Franke  in  dem  zweiten  Teil  seiner  Stilistik  (S,  1)  beaug- 
Hch  der  abstrakten  Ausdrnckiweise  bemerkt,  das  Franzosisehe  bediene 
flieh  im  ganzen  genommen  mit  Vorliebe  der  abötrakteo  Formen,  so 
steht  dem  die  Anschauung  von  Beruhard  Schmitz  gegenüber,  welch«r 
in  dem  konkreten  Subjekt  einen  der  llauptunterHchiede  der  franEÖsi- 
weben  und  deutachen  Sprache  in  grammatiMch  -  stilistischer  Hin»icbt 
indet,  merkwürdigerweise  auf  Grundlage  derselben  V ergleich ung  von 
Schüler'a  dreiBBig^jährigem  Kriege  mit  Forchat*«  Übersetzung,  (Vgl. 
Dk  nffueitan  FortschritU  der  franzäsisch»  englischen  PttUolögur,  II,  Heft, 
8.  110  f.) 

8*  8.  Scharfe  Unterscheidung  verwandter  Begriffe,  Hier  »ähU 
Franke  ein©  Heihe  von  Ausdrücken  auf,  welche  doppelt  und  dreifach 
für  einen  deutscheü  Ansdruck  vorhanden  »lind.  also  den  relativen 
Reichtum  des  FranKÖHischen  aeigeo.  Wenig  bekannt  durfte  sein,  da»i 
Ch,  Bigot  in  seinen  Gei'manistnes  corri^äs  (Stuttgart,  Paul  Neff*  ohne 
Jahreszahl),  Kap.  XL  217  deutsche  Ausdrucke  aufführt,  denen  606 
franzÖBische  Ausdrücke  entsprechen. 

Was  Franke  weiter  über  die  Anschauung  und  Lebendigkeit  des 
framödeclien  Atjsdruckes,  dessen  Genauigkeit,  Kürise  und  Knappheit 
sagt,  wird  vortrefflich  durch  eine  Reihe  schlagender  Beispiele  erläutert; 
gleichzeitig  wird  hier  wie  in  der  Folge  auch  der  lateiniflohe  Stil  zur 
Vergleichung  herangezogen. 

S.  24  wird  naoh  auisi  die  Inversion  als  obligatorisch  dargestellt. 
Nach  Benecke V  allbekannter  französisrher  Sthtä^rammaiik^  Band  11, 
8.  438,  Anhang  Nr.  33  ist  die  luvernion  nach  mtssi  keine  notwendige. 
Nach  demselben  Grammatiker  8teht  commt^cer  mit  ä  und  de  ohne 
unterschied  (S.  889),  während  bei  Franke  S.  28  noch  der  bekannte 
Unterschied  gemacht  wird,  an  dem  allerdings*  auch  meiner  Erfahrung 
nach  noch  viele  Franzosen  festhalten.  —  l»t  T.  11,  S.  40:  „es  riecht  hier 
gut'*  wirklich  mit  ces  fleurs  sittUni  bien  zu  ii hersetzen?!  Ebenso  hoch- 
verdächtig  erscheint  T.  I,  S.   18:  »/  €crimi  .  .  .  pariant  ^,  D, 

Wie  der  öebrauch  der  Tempora  immer  im  Hinblick  auf  die 
Stilistik  behandelt  neue  Beleuchtung  erfährt,  so  auch  die  folgenden 
Abflchnitte,  inabesondere  Kapitel  11,  Stellung  und  Verbindung  der  Satz- 
glieder, welches  Kapitel  ja  seine  Holle  auch  in  jeder  Grammatik  spielt, 
SpeEielier  in  das  stilistische  Gebiet  gehört  dann  dae  dritte  Kapitel,  in 

J)  Sffrachwiss^nschmßliche  JbkantUungim  von  Dr.  Carl  Abel.  Leipsig, 
Friedrich,  IS8Ö. 


k\  Mühkfeld,  AhriMs  der  frant,  BheUmk  u,  BedeuUnigslehre*      4^ 

wetcham  die  Eigentömlichkeiten  der  franjöRiftchen  Sprach©  in  beiiig 
Etif  den  Bau  zuffammeng^eaetzter  Sätz«^  gleicbfath  aoter  Zubilfenabroe 
lateiniHclier  Sätze  ^  klErgegteilt  werden.  Nicht  minder  lehrreich  ist 
Anhang  A,  welcher^  nach  Seeger  und  Lüeking,  die  Ökonomie  des  Au«* 
druckt  im  mehrfachen  Satz  behandelt. 

Eb  erübrigt  nur  noch  wiederholt  hervorEuheben ,  welche  An- 
regung und  Belehrimg  ein  jeder  Fachgenoflae  au«  Franke*»  Werk  ziehen 
und  wie  nach  gnlndlicher  Dnrcharbeitung  Reinen  Inhaltes  die  Anleitung 
«ar  Abfassung  von  Aufsätzen  wie  die  Durchnahme  dereelben  itich 
wesentlich  vertiefen  wird,  wenn  auch  nach  wie  vor  die  praktiscbe 
Übungi,  d.  h.  die  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  die  Hanptsache 
bleiben  wird.  Mit  Freuden  haben  wir  daher  die  AuBaicbt  zu  begrüescn, 
welche  uns  Franke  erfiffnet,  „allefi,  was  in  seiner  frauKÖ^ischeu  Stilistik 
noch  vermiBst  werden  könntei  in  einem  besonderen  Buche  unter  dem 
Titel  ^Allgemeine  Stilietik"  zusammenzuatellen". 

In  Betreff  der  Druckfehler  hat  Franke  selbst  am  Schlunie  dei 
11,  Bandes  eine  ganze  Reihe  von  Berichtigungen  aufgeführt,  die  lich 
vornehmlich  auf  den  ersten  (Teil)  Band  beseicben.  Ich  füge  diesen 
Berichtigungen  noch  die  folgenden  hinzu:  T.  1,  8.  156:  inxe  statt  iuxt^; 
S.  127  pensoiU  statt  peestüie;  S.  3d  tmradis  für  parucHes;  S,  It  Z.  2 
das  Verderbnis  ,  .  .,  obwohl  ja  das  Neutrum  neben  dem  Femininum 
vorkommt;  S.  lö  lies  cerisier  statt  cirisiirr;  ib.  notoire  für  twtaire.  Z.  21 
in  f^/T«Äiir(f  fehlt  Schlnss-f;  S,  16,  Z,  l  exammer  für  fsTommer ;  S.  19, 
Z,  10  hinter  ^bei**  fehlt  Kcuuma;  S.  2.^,  Z.  14  wirtlich  für  wirklich; 
S,  29,  7)  Zweckes  ^ck^  zu  fett  gedruckt;  S.  :J6  Anm.,  Z.  10  komme  ä 
statt  ä  ennon;  S.  49,  Z.  4  discodre  für  disconU';  S.  es,  Nr.  8,  Z.  % 
airibnt  für  atö^iimi ;  T,  II,  S,  87  setze  djurihnf  für  dizieme:  8,  HO  Hre 
für  Stre;  S.  113  promise  für  promMe:  S,  U4  (Asskr  für  G€S,tn</r:  S.  118 
cercle^  für  drck;  8.  142  ne  faire  qtie ;  je  n^  fais  que  remtdkr  a  für  Ä. 
Die  Abkürzung  von  mts  dames  ist  M^n^,  nicm  m^  {%,  133  des  IL  T*). 
—  Ein  Druckfehler  wie  Ra^e  (1^  60)  sollte  in  eint?r  franzÄSMchen  Stilistik 
nicht  vorkommen!  Wilhelm  Schefflek, 


Mtllilereld,  K«9  Dr,»  Jkisr  der  frnnzösüchen  Rhetorik  und  Be- 
di-Hiun{fsiehre.  Für  die  Priraa  höherer  Lehranstalten.  Leipzig, 
18S7,     ttenger'sche  Buchhandlung,     14«.     4»  8. 

Wenn  es  die  Aufgabe  den  franaösiachen  Unterricht  auf  höheren 
Lehranütalten  ist.  den  Schulern  an  der  Hand  der  sprachlichen  Form 
einen  Finblick  in  die  fremde  Geisteswelt  la  gewähren  und  xwar  haupt- 
sächlich mittels  einer  sorgf&ltig  ausgewählten  und  methodisch  be- 
triebenen Lektüre,  dann  darf  der  im  Vorworte  auHgepprochene  WuuBch 
äe%  Verfassers  nicht  befremden,  dass  neben  der  (iramraatik  auch  der 
Rhetorik  und  Beden  tun  gel  ehre  auf  der  obersten  Unterrichtsstufe  eine 
grössere  Pflege  sbu gewandt  werden  möge,  umsomebr,  al«  einerseits  ohne 
Sbe  Kenntnis  und  Würdigung  der  gerade  im  Französischen  so  stark 
ausgebildeten  rhetoribchcn  Kuneitmittel  weder  die  Sprache  noch  die 
Litteratur  der  Franzoeen  recht  äu  verstehen  ist^  andererseitfi  diese 
Formen  und  Formeln  auch  im  gewöhnlichen  sprachlichen  Aviediuck  oft 
zn  wirknngflvoller  Verwendung  kommen;  endlich  vermag  die  Kenntnis 
von  der  Verwandtschaft  der  gleichlautenden  Wörter  und  Bedentunpi- 
familien  nicht  bloss  eine  Übersicht  über  den  Bedeotungsreichtum  l«r 
WiJrter  txL  geben,   sondern   auch  eioeB  tieferen  Einblich  in  die  Werk- 


Reftfrate  und  Rezensmnen,    J.  Ramäenu, 


statt  dtjr  Sprache  nnd  die  de«  Werden  und  Waclisen  ihrer  Schätze  sti 
eröffnen.  Tnabewondere  i*«t  dies  der  FftU  bei  der  noch  wenig  dnrcb- 
forachten  Lehre  vom  Bedeiitungj^wandel. 

Indem  der  Verfasser  die  rhetoritoben  Ktintitmittt^l  mit  Ruckeichfi| 
auf  ihre   Hpraeblichci    Form    |ala  TropeOt  Wortfigureu^  Satr,figuren)  undj 
zugleich   auf  ihre    doppelte  Wirkimg ^   die   lnt«n»iüit   zu   steigern  oder] 
die  Anschanlichkeit  xu  erhöhen^  zasammenstellt  und  in  ein  System  bnngt|| 
unterscheidet  er  Beck»  (bezw.  sieben)  Gruppen,  welche  nach    einander  1 
in  der  Art  behandelt  werden,    das»   immer  auf  eine    knapp   gehaltene  i 
Erklärung   der   Figur    eine   Reihe    von    veranschauliehenden  6eiepieleo 
folgt.     Es  sind  dies  teils  Belegstellen  aus  Litt«raturwerken  (Atbalie  — 
M^"  de  la  Seigli^re),  teil»  Phrasen,  Sprichwörter,  Sentenzen  u»  dgL  oder 
etyniologieche  Beispiele  au»  dem  Wort.'^chatz  und  der  Grammatik. 

Die  fünfte  Gruppe  nimmt  rEuralicb  (S.  13— 36)  und  inhaltlich  den 
ernten  Rang  ein;  sie  behandelt  l)  PeriphraBo;  2)  periphraptiöche  Wieder* 
holung;  3)  Synekdoche,  Antonomasie,  Metonymie;  4)  Epitheton  ornans 
und  Pleona*raug;  b)  Metapher;  6)  Vergleich.  [Jie  Abschnitte  3  and  5 
sind  beeonders  ausführlich,  und  der  VerfasBer  verfolgt  in  ihnen,  mit 
leichter  Äntehnung  an  Gerber  </>iV  Sprache  tüs  htttist),  die  Verwandt* 
Rchaft  der  BedeulungHfamilien  bis  in  die  entfern tenten  Verzweigungen. 

Eb  ist  das  Verdienst  den  Verfassers,  das«  er  in  dem  ßüchelchen, 
welche»  eine  durchweg  saubere  und  fleiflsige  Ausführung  zeigt,  eisen 
neuen  Banstein  herbeigetragen  hat  zur  dereinntigen  Neugestaltung  de» 
franzöftischen  unterrichte«  auf  unseren  höheren  Schulen.  Wie  aber 
die  Dinge  jetzt  liegen^  ist  zu  be«;orgeo«  da«B  ea  au  der  nötigen  Zeit  für 
eine  derartige  Vertiefung  des  französischen  SprachunterrichteB  fehlen 
und  nur  an  denjenigen  Anstalten  ein  geeigneter  Boden  dafür  vorhanden 
»ein  wird^  wo  die  Zöglinge  eine  »ehr  tüchtige  philologische  Vor- 
bildung in  die  Pnmü  mitbringen  und  der  Lehrer  des  FranzÖBiBchea 
neben  gründlichen  Fachkenntnissen  über  ein  umfassendes  allgemeines 
Wissen  verfügt.  E.  FRANKE. 


^a^lire^  Melnrlcllf    l)   Franz ftsü-chts   Lesebuch   für    Rtfa/ffymruisim, 

Obcrrt-nkchulen  und  r erwandte  Jnj(tai(en.  L  Teil,  Lektüre  für 
Anfänger  nebet  Stoffen  zur  Übung  im  mündlichen  Autdruck. 
X,  145  S.  8".  —  IL  Teil.  Bilder  zur  Einführung  in  die  Lande$> 
und  Volkskunde.  Vll,  478  S.  B9.  —  liL  TeiL  Auswahl  frao- 
zösiBcher  Gedichte,     108  8,  8^. 

AuswüM  frunzä$isciwr  Gedichte  für  Schult}  und  Hans.  VIU, 
142  S.  8^. 

Le  thcätre  frau^ais  chssi*me.  Das  klassische  Drama  der 
Franzosen,  Für  Schulen  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen.  L  TeiL  IV,  185  S,  8«  —  ü.  TeiL  170  S.  »». 
Histffire  grecque  et  rommne  par  epoques^  tirce  äfs  meiUeurs 
historiens  fran^ai^.  Ein  Beitrag  zur  Lektüre  der  mittleren 
Klassen T  zugleich  ein  Hilfsbuch  für  die  mündlichen  Vorträge 
der  Schüler  der  oberen  Klassen.  Vül,  136  S,  S^.  Berlin, 
F.  A.  Herbig.     1—3  (]88ö),  4(1886). 

1.  An  guten  und  brauchbaren  französiBchen  Lesebüchern 
werden  wir  bald  keinen  Mangel  mehr  liaben.  Die  Herausgeber  neuer 
Lesebücher  bemühen  sich  alle,  den  Grundsiltzen ,  die  Müncb  u.  a.  für 
die  Abfassung  eines  zweckentsprechenden  Lesebuches  aufgestellt  habeU| 
in    vollem    Masae   gerecht   zu    werden.      Auch   Öaure's   Werk   soll   in 


2) 
3) 


4) 


H.  Satire,  Franzömches  Lesebuch  für  Reedgy\ 


ieinen  zwei  Bänden  „ein  Einheitsbach  bilden ,  beutiuimt,  die  Schüler, 
ähnlich  wie  die  Gramumtik,  durch  alle  Klaspeii  zu  begleiten^.  Ea  hat 
ebenfftll«  eiaen  „npezifisch  franzö  Bis  eben  Chariikter"  und  «otl  »,eiiie 
gnimllit he  Bekanntschaft  mit  der  Geöcbithte,  (ieogriiphie  und  Litterattir, 
mit  den  Sitten,  Gebräuchen  und  InÄtitutionim  der  franzöötschen  Nation 
vermitteln,  kurz  ein  Spiegelbild  der  Kultur  dieseR  Volke»  geben**. 
Dieser  Auf|?ttbe  i»t  öich  Siiiire  bei  der  ZuBtamraenstellnng  »einea  LeHe- 
bliebe»  ilberall  bcwusRt  gewesen.  Er  hat  daher  mit  Recht  Stoffe, 
die  mit  F  r  a  n  k  r  o  i  c  li  und  den  F  r  a  n  7,  o  n  e  n  weder  direkt  noch 
iridirt'kt  etwas  zu  thun  haben,  soweit  die  belehrende  Prosa  in 
Betracht  konirat^  an»  »einer  Sammlung  auftgeschloBBen.  Ferner  ist  zu 
loben,  das»  er  ini  Gegensatz  zu  den  üerauBgebern  der  älteren  Lese- 
bdcher  die  modernen  Schriftsteller  bevorzugt,  da  die  Schüler 
vor  allem  die  ^lebende*"  Sprache  zu  lernen  haben.  Der  Inhalt 
des  eraten  Teilew  ißt  folgender:  Phraseologie,  —  Fuhks  en  prose  (avec 
questimittahrj.  —  Anecdotvs  fl  iraits  iU  carucitre  (ires  de  thistoire  de 
France,  —  Hkltme  de  France  fvar  epoqm's).  —  I^tris  ci  ses  environs.  — 
Geoffraphie  tie  la  France,  —  hyiatsiies  de  la  France.  —  Der  IL  Teil, 
iler  mit  der  Iißem'\  dein  111.  Teile,  in  emcm  Bande  vereinigt  iat,  ent- 
hült:  i%arraUofts  fKctraits  des  meiUem^s  romanciers  fran^ais).  -  Pt*o$e 
didnciique  et  tkscriptive,  —  HisUnre  de  France  (ExtraÜs  des  meilienrs 
hisionem  fram^üis).  —  La  France  et  tes  Fram^ais.  —  Litierature  fran^aise 
(en  hmgraphics^.  Dan  Lceebnch  „wendet  Bicb  zunächst  an  Ifealgjranasien 
und  ReallebranÄtalten^V,  In  der  That  gewährt  der  II.  Teil  beaonderB 
wegen  der  „Bilder  zur  Einführung  in  die  LandeH-  und  Volkakunde" 
ein  geeignetep  Material  für  die  Schul-  und  Privatlektüre  in  der  Ober- 
tertia und  UntetHekundü,  wenn  man  die  KlaBBeneinteilung  der  ßeal- 
gymnartieii  und  OberTeülschuleu  zu  Grunde  legt.  Auch  in  den  drei 
obersten  KlaBHen  kann  dieser  Teil  noch  gebraucht  werden^  da  er  der 
Autoren lektiire  nicht  vorgreift,  »ondern  dieselbe  nur  ergänzt.  Der 
erste  Teil  ist  hanptHichlicb  für  Anfänger  bestimmt,  aber  nicht  erst  in 
Quarta  und  Untertertia,  wie  Saure  meint,  sondern  schon  von  der 
untersten  Stufe  an  vt^rwendbar.  Die  Abschnitte  Htstoire  de  France  pur 
Cfiomtes,  [^ris  et  tes  e/mrüm  und  Geographie  fie  la  France  eigntiu  sich 
auch  noch  für  höhere  Stufen. 

In  den  vier  erj^ten  Abschnitten  des  zweiten  Teiles  hat  Saure  die 
Namen  der  Verfa*trter  bei  den  bez.  Leseatücben  genannt.  Sonst  fehlen 
alle  Quellenangaben,  obwohl  er  sicherlich  für  die  historischen  und 
geograpbiH(hen  Stücke  des  ereten  Teiles  französiBche  Hifltoriker  und 
Geographen,  franzöHiwch  geschriebene  Fieiseführer  und  wahrscheinlich 
auch  in  Frankreich  gebrauchte  Schulbücher  und  für  den  fünften  Ab- 
schnitt des  zweiten  Teiles  französische  Litterarhistoriker  —  2,  B. 
Demogeot?  —  benutzt  hat.  In  der  hUroduciüm  zur  Litterature  fran^aise 
tfn  hioijraphü's  (II,  433J  bekundet  Saure  ^  oder  vi^iw  GewUhramaan  — 
eine  sehr  geringe  oder  ungenaue  Kenntnis  der  Ergebnisse  der  romani- 
schen Philologie.  Vgl.  -  .  .  etie  (ta  iangtte  rnmane)  eiait  cmnpostfe  de  fa 
fasion  dt'X  iangnex  cettique  (!),  iudexqtte  et  /aihie.  Soiis  les  Carluvinqkns 
i4t  langHt'  romane  se  divisa  en  deux  diakck'S  gut  fureftt  adopies  ff):  fun 
pur  les  ptuplt's  du  Midi,  fautre  par  Us  piuples  du  ISurd  de  la  Fnmce. 
Le  prcffdiT  ft/l  appcle  lünfjue  d'Oe,  It  HfCtmd  lanque  d^OÜ  ,  ,  .  Lei  denx 
langnrs  rmnanes  ne  ditfererviü  d\d*ord  utiUemefU,  fune  de  tautre.  Warum 
unterscheidet  dann  Saure  zwei  romanische  Sprachen  in  Gallien  für 
jene  Zeit?  Den  Ausdruck  la  luHgiie  du  Midi  tm  Pr&veftcai  (auf  deraelben 
Seite)  mag  man  gelten  la**8en,  da  Proven^^ai  oft  zur  Bezeichnung  aller 
Dialekte    des    occitanischen    Fraukreicbs    angewandt    wird.      Aber    la 


ilpmtU  und  lUnmnonm.    Ä.  Uamkaau, 


lanfftu  du  A'ord  ott  WaUon  (!)  ist  falsch ,  Vgl.  ferner  p.  488:  Let 
^emiers  pohUs  furent  las  Trauifodours  c\-st  ä  dire  trouvenrs  (Minne- 
ßäoger).  Ldurs  wuvriui  iotiits  en  lanaue  d^oc  avattni  paur  sujet  ia  gloire, 
Camour  et  ks  ulaisirs  .  .  .  Einige  Sjeilen  weiter  gebraucht  StLure  ohne 
vermittelnde  Erklärung  die  Bezeichnung  (rouvh^'s,  die  bekanntlich  nui 
der  Nominativform  des  Sing;  dea  ultfrßnKftwHchen  Worte»  entstanden 
ist^  wSihrend  (rouimttours  von  der  Oblikfoi*tn  abzuleiten  ist  (cf  prov. 
irobairt  Nom.  Bing.,  trabmior  Obl,  —  ultfr,  trovtre^  spater  trover^s 
Nom.  Sing.,  Uovtfor,  später  trmtPenr  ObL)*  Ltrs  Trouv*rt's  ou  jong- 
k'urs  (*)  t'taknt  e^akmeni  auUurs  lU  fabiiuttx,  dt'  chansans,  de  romänu  .  * . 
Aus  tgahment  könnte  man  echlieieen^  dat*K  er  mit  trout>irtfs  ftüdfr&nsö- 
siBcbe  Dichter  meint.  Kurs  darauf  Hpricht  er  aber  ohne  Übergang 
nur  noch  von  der  DordfrauKÜBiRcheu  Poesie:  Les  poämts  h^otques  de9 
t>*üuveres  soni  wnnus  j/ous  k  mtm  de  c/mnsons  de  gt^stcs  ,  .  .  Welchem 
SchriFUteller  mag  wohl  Saure  diene  teiJB  ungenauen,  teik  gau2  falschen 
Aiigabsn  eutnommen  haben  (^      Etwa   einem  ZeitgenoRs^en  HaTnoiiard'i? 

Der  ganie  Abßchnitt,  der  von  der  ÜtWralnre  frani^mse  en  bhffntpk§t§ 
bändelt,  gefällt  mir  wenig.  Saure  Bollte  denselben  gründlich  umarbeiten 
mnd  aoBserdem  seine  Quellen  oder  GewährBuiEnner  nennen.  —  Die  hinzn- 
gefCtgten  Analyses  de  cvmedies  modernes  (S.  478  ff.)  Bind  allzu  kurz,  um 
dem  Schiller  als  Muster  für  eigene  lubalteangaben  der  von  ihm  ge» 
lesenen  Dramen  dienen  zu  kOnnen ,  und  %nt  blossen  Lektdre  ohne 
Vorlage  der  bez.  ComOdieu  wenig  geeignet, 

i.  Vou  dem  11  [.  Teile  seines  Lesebuches^  der  Auswahl  franzM- 
scker  Gedichh: ,  hat  Saure  eine  bedeutend  erweiterte  Separamiisgabe 
ersoheinen  lai4seu.  Diese  Ui  Woanders  humanifitischeti  Ojmtiasien  und 
Überhaupt  solchen  Anstalten,  für  die  der  zweite,  viel  gröttere  Teil  des 
Lesebuches  unnötig  ist  und  der  erste,  kleinere  vollkommen  ausreicht, 
ftur  Ansehaffung  &u  empfehlen,  da  der  erste  Teil  nur  Frosastücke  ent- 
halt und  die  Poesie  doch  von  Anfang  au  und  gerade  im  Anfangsunter- 
richt ^ebahTende  BeröckmchtiguDg  finden  muss.  Sie  ^soll  die  Zöglinge 
derartiger  Anstalten  durch  alle  Klassen  begleiten".  Saure  hat  die 
chronologische  Anordnung  befolgt  und  „sich  bei  der  Auswahl  der  Ge- 
dichte nur  auf  DichU^r  ersten  HanceB  beschränkt'*.  Zugleich  hat  er 
auch  hier  die  Schriftöteller  dieseH  Jahrhunderts  bevoraugt.  Die  Aus- 
wahl ist  recht  befriedigend:  VarneUitt  Itacme,  Moherf,  Boiitan,  La 
Fontaine,  Rousseav ,  Vnltawe ,  fUiilU,  Berqiiin,  Florian,  Jmavlt, 
Ckenisr,  Chaieaubrianä,  Chhiedoüe,  Lahorde,  Millevoye,  ikratmffr,  Dgs- 
bitrdes-Valmore,  B&ucher  dt-  Perthes,  Gtiiraud,  Lamartine,  hflavigne, 
BartheUfMu  et  Mifry,  Rdkmi,  Tastu,  Beschäm jßs,  ^'j^m^,  Berat,  Htt^*, 
Mukvm,  Souvestre,  BaHmr,  Btizenx,  Mercatur,  Mussei,  DovaUe,  Ifuöf}S, 
Ltm&met  Laprade.  Buponf,  Martin,  —  Kinderlieder  und  Kindorgedichte 
glaubt  Saore  ganz  ausgeschlossen  zu  haben  (cf.  Einleitung^  ä.  IV). 
Glücklicherweise  irrt  er  sich  in  dieser  Aonahme.  Denn  Im  petite 
mendiante  voo  Boucher  de  IWthes  [S.  78)  und  Le  pctU  Savoyarä  von 
Guiraud  (S.  73  ff.)  sind  in  frnß»Ö«ischen  Familien  Hllgemein  beliebte 
und  von  franEÖsischen  Kindern  gern  auBwendig  gelernte  und  oft  vor- 
getragene Gedichte.  —  Natürlich  fehlt  nicht  in  der  Sammlung  das 
hübsche  sentimentale^  aber  leider  in  deut^hen  Fensiouaten  und  höheren 
Tilchterschuien  etwas  alku  abgeleierte  Gedicht  von  Berariyer,  Adieux 
de  Marie  Stuart  In  einer  Anmerkung  dazu  (Leseb,  111,  S,  My  Aüsw. 
S*  64—66)  hat  Saure  eine  Miettx  de  Marie  Stuart,  par  eUe-mime,  1560 
überschriebene  Strophe  abgedruckt; 

^<^t^,  piaisant  pays  de  Francs, 
Oh!  ma  patrie 


am'e,  Frauz^sische»  Lesebuch  für  ReaigymfMsien  de. 

La  plus  chdrie 

Qui  a  nouiti  ma  jt'une  enfance! 

Aäieu  Franc f,  adteit  mrs  wfwx  Jours! 

La  ntff  qui  äismint  (!)  nos  amours 

jYVf  (-y  (pris)  (!?)  tie  moi  gue  in  moitie: 

Vne  pari  te  resU\  etU  est  Henne; 

Je  lü  fie  ä  ton  amiÜ^, 

Pdut  que  tle  tauire  U  te  soumenne! 
hiem  Stroplie  mag  we^ei»  einer  Vergleichuug  der  Sprache  dee 
19,  und  der  des  16.  Jabrhutidevts  und,  weil  t^ie  B^rauger  tu  seinem 
Gedicht  ungeregt  habem  hoU,  auch  filr  Schüler  intereRt^ant  sein.  Die 
Spruche  ist  zwar  etwas  altertümlich,  jedoch  keioeswegs  schwer  rer- 
el^ndUch.  Um  m  auffäUigei"  ist  daher  die  fahch©  Übetfletiung,  die 
Süure  »u  einem  Worte  ^<:y^  gibt^  und  die  Sühveihung  äispaint  in  beiden 
Bachern.  K«  ist  fürwahr  nicht  »ehr  schwierigj  in  cy  die  alte  Ortho- 
graphie von  ci  =  ici  (vgl.  neufr.  (v6^i-ci,  voici^  %\\  erkennen,  Waa 
»oll  aber  tiispomt  eein?  ZweifelloR  ist  es  ein  Versehen  für  dkjoint^) 
(■=  ^Ht'heidet",  „trennt"),  vielleicht  «choii  ein  Druckfehler  in  dem 
Buche,  deui  Saure  die  betreffende  S^trophe  entnommen  hat.  Möglicher- 
wei«e  hat  er  anch  die  neufranz.  Ohersetssung  prk  bei  dümrieiben  Ge- 
wUhrsmannt»  gefunden.  Vonn  altfranzÖRi neben  scheint  er  nicht  eben 
viel  zu  verRtehen  und  ea  ist  ihm  zu  mten,  «ich  in  ähnlichen  Fällen 
nach  ziiverlä Böigeren  UewrihrßmÄnnere  nmznsehen.  Vgl.  oben  teine  un- 
genaue u  oder  falschen  Angaben  über  die  altfmnaCiiiscbd  und  pro- 
ven^alisehe  Sprache  und  Litteratur  tra  Leaebucbe. 

8»  Im  Theätre  fran^ais  flussifpte  führt  Satire,  „am  die  Lektäre 
der  franzdiischen  klaB^iiBchen  Dramen  iutereBsanter  und  nntzbringender 
SU  gestalten*^,  mehrei^e  dieser  Dramen  in  fragmentarischer  Bear- 
beitnngi  mit  einer  kurzen  Analyse  jedes  Stücken  am  Anfang  und  mit 
einer  Inhaltsangabe  der  auftgelaesenen  Szenen  innerhalb  dea  Stückes  in 
französipcher  Sprache  und  mit  einigen  deutschen  Anmerkungen  unter 
dem  Texte,  vor.  Der  l.  Teil  enthült:  Tablvan  ejcpHcaiif  des  syllahes 
iltm^euses^  d,  h.  ZuBammenntellung  der  HMlle^  in  deneii  awei  aufeinander 
folgt»ude  Vokale  deos^lbea  Wortes  aU  Diphthong  oder  aU  KweiBÜbig 
gesprochen  und  gisreehnet  werden  müaseu.  —  Vonuiüe:  Le  CSU,  Btt- 
race.  —  fUmne:  Britannicus,  Phedre^  Jt halte.  —  Molieve:  Le  Mmtn- 
thrope^  Lex  Femnus  savatües,  —  Voltaire:  Zaire.  —  Der  2.  Teil:  Cor- 
neille:  Vinna,  Mytucte,  —  Hacine:  Afutromaque,  Mithriäaie,  Iphi^enia^ 
£stlier,  —  Midiere :  Le  Tartuffe,  L*Avare,  Le  Bonrgems  gentU komme,  — 
Di**  AutoritStt  von  Miinch»  auf  die  «ich  Saure  beruft,  iHt  allerdingn  ge- 
wichtig genüge  um  die^e  fragmeBtariache  Bearbeitung  alp  Btatthan;  und 
berechtigt  erach einen  zu  la»«en.  Auch  gebe  ich  gern  zn,  dass,  wenn 
nicht  Litteratnrget*chicbt«,  bo  doch  „ Litterat urkenntni»  eine  der  Auf- 
gaben dea  fremÜRprachlichen  Unterricht»  in  den  oberen  Klanaen  un- 
un&erer  höheren  Lebranfttalten"  ist,  und  das«  man  be»  dem  von  Saure 
befolgten  Verfahren  die  Schüler  in  zwei  Halbjahren  mit  8  Dramen 
btkiuitit  machen  und  somit  ihre  Litte  rat  urkenntnis  bedantend  fordern 


^)  In  einer  alten  Ausgabe  von  La  Ftance  UtUraife  von  Herrig 
und  Burgiij  (1856)  entdecke  ich  eben  nachträglich  die  Strophe  von 
Marie  Stuart  unter  dem  Titel  Clmmon  {p,  144).  Hier  laiiten  die  bes. 
zwei  Verösteilen ; 


La  nef  qui  disjomt 
N*a  cy  (??j  tfe  mo 


nos  amüurs 
moi  que  Ui  maiti^: . , 
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feann,  ich  bezweifle  jedoch,  daaa  eine  derartige  umfangreiche  Litte- 
ratiirkenntniR  auf  dem  Gebiete  dea  klassischen  Dramas  in  der 
I  Schule  notwendig  ist,  liier  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  mo- 
derne Sprache,  die  der  Schüler  im  frauzösiBcben  Unterricht  zu- 
nächst zu  lernen  hat»  da  es  der  Unterricht  einer  lebenden  Sprache 
ist,  und  der  Lehrer  hat  schon  recht  viel  zu  thuu^  wenn  er  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  in  die  Litteratur 
dieses  Jahrhunderts  einführen  will.  Die  »uräcltliegenden  Perioden, 
■elbst  die  klaBBiBthi',  kiSünen  im  Schulunterricht  nur  gestreift 
'  werden .  wofern  nichfc  die  neuei*e  Litteratur  vernachläseigt  werden 
soU.  Auch  kann  man  die  Ultere  Sprache  nur  dann  mit  Genusi  und 
Verständnis  treibeu^  wenn  der  S*-*huler  bereits  die  moderne  einiger- 
maseen  beberrseht. 

Saure  sagt  im  Vorwort:    «^Trotz    der   Geringschätzuug   der  fran« 

«öfliBchen  Tragödie^  welche  in  Deutschland  insbesondere  durch  Lessing 

'  hervorgenifen    wurde,    k^nneu    wir   dieselbe    doch    bei    unserer   Schnl- 

( lektüre  aus  sprachlichen   und    historist^hen    Gnlnden    nicht  entbehren", 

^  Warum    nicht,    wenn    diese    Geringschätzung    wirklich    begründet    ist? 

Warum  sollte  man  diesen  Teil  der  Litteratur  nicht  dem  Fachstiiditim 

auf  der  Universität  überlansen  können,  da  ja  eine  wahrhaft  wissen- 

Bchaftlich-historische  Behandlung  der  französischen  Sprache  und  Litte- 

[  ratur  nur  dort  möglich  ij*t?     In  der  That  verlangen  sprachliche  und 

'  historische  Gründe  die  Berücksichtigung   der  franztisischen  klassischen 

'  Tragödie  mir  im    philologischen  S  t  u  d  i  u  m  ^    während    sie    mir   aus 

diesen    Gründen   im   Schulunterricht    büchatena    wünschenswert 

scheint. 

Den  geringschMssigen  Urteilen,  die  iu  Dentschlaud  seit  Lessing 
über  die  frauzÖBische  Tragödie  gefallt  werden^  stimme  ich  weder  von 
dem  Standptmkte  der  litterar- uinto rischeu  JCritik  noch  von  dem  der 
freineu  Ästhetik  bei,  Wan  der  deutsche  Ästhetiker  an  der  franzö- 
sischen Tragödie  tadelt,  daa  läset  er  oft  bei  der  Beurteilung  der 
griechischen  ganz  unbeachtet  oder  er  sieht  es  gar  als  einen  be- 
sonderen Vorzug  derselben  an.  Auch  bin  ich  nicht  der  Ansicht, 
dass  die  Lektüre  von  ganzen  französiBchen  klassi»cheu  Tragödien 
notwendigerweise  „innerliche  Langeweile  hervorrufen"  und  T^erm^l^end 
wirken*'  mnsw.  Die  Gründe^  die  haure  für  eine  fragmentarische  Bear- 
beitung der  Dramen  anführt^  sprechen  ausserdem  keineswegs  gegen 
das  Lesen  ganzer  Stücke  von  Moli^re.  Er  sagt  im  Vorwort:  „Im 
Englischen  (wir  denken  natürlich  nur  an  Shakespeare)  liegt  der  Fall 
wesentlich  anders.  Ein  Julius  Cäsar,  ein  Macbeth  soll,  selbstverstÄnd- 
lich  in  einer  Schulausgabe i  ganz  gelesen,  ganz  genossen  werden". 
Warum  soll  dieses  Zugeständnis  nicht  auch  für  die  Hauptwerke  Mo» 
Höre's  gelten  können?  Oder  sind  dieee,  ganz  gelesen,  den  Schülern 
ebenfalls  langweilig?  Dies  widertipdlche  wenigstens  meiner  eigenen 
Erfahrung,  Ich  glaube,  dass  man  der  fragmentarischen  Bearbeitung 
nicht  bedarf,  um  die  Lektüre  Moli^re's  in  den  oberen  Klassen  unserer 
höheren  Schulen  interessant  und  genussreich  und  daher  wirklich  nutz- 
bringend zu  macheu.  Freilich  gelingt  das  dem  Lehrer  nicht  ebeuBO 
leicht  mit  der  Lektüre  der  französischen  Tragiker  der  klassischen 
Periode  ^  welcher  die  deutschen  Schüler  gewöhnlich  von  vornherein 
ziemlich  fest  gewurzelte  Vorurteile  entgegenbringen.  Diese  Vorurteile 
werden  zum  grö säten  Teile  im  deutschen  Unterrichte  ausgebildet,  wo 
die  französischen  Tragödien  häufig  erwähnt  werden  und  bekauutlich 
bei  der  Vergleichuug  mit  griechischen  und  deutschen  Dramen^  die 
dieselben  oder  ähnliche  Gegenstände   behandelu^    in  der  Fiegel  —  sei 


B,  Saure,  Französisches  Ltisdmch  für  Rtolgymnasien  eic,         4B 


es  mit  Recht,  sei  ea  mit  Unrecht  —  selir  schlecht  viregkominen.  Viele 
Lehrer  der  dentBchen  Sprache  urteilen  ohne  weiteree  über  eine  fran- 
sOsische  Triigddie  ab,  obgleich  sie  seibat  keine  Zeit  gefunden  haben, 
sie  auch  nur  flüchtig  zu  le^en.  Sie  »chöpfen  einfach  ihre  Ansicht  aus 
irgend  einer  Kritik  Lesaing^a.  Mancher  lUest  sich  auch  durch  eine 
vage  Erinnerung  an  die  französischen  Lektiiretunden  seiner  eigenen 
Gymnasialzeit,  die  bei  dem  damaligeTi  Stande  der  nenspracblichen 
Studien  jedenfalls  nicht  die  anregendaten  und  genuesreichaten  gewesen 
eind,  zu  einem  absprechenden  Urteile  verleiten.  Dagegen  wird  Mö- 
llere im  deutechen  Unterricht  verhültniümtlBsig  selten  erwä^hnt,  obwohl 
sich  dazu  oft  genug  Gelegenheit  bieten  dürfte,  und  die  herabBet«enden 
Urteile  Schlegel 's  und  anderer  Kritiker  über  den  ß^sthe  tischen  Wert 
»einer  Komödien  mnd  den  Schülern  meint  unbekannt  Daraus  erklärt 
en  sich  hauptfiächlieh »  data»  der  Lehrer  des  FranzöflischenT  wenn  er  in 
den  obern  Klassen  ein  Stück  von  Moli^re  le^en  lässt,  mit  keiner  im 
voraus  vorhandenen  Abneigung  seitenB  der  Schüler  zu  kämpfen  hat, 
ond  daBB  cb  ihm  nicht  schwer  wird,  ihr  Interesse  für  den  Gegenstand 
der  Lektüre  zu  gewinnen  und  zu  erhalten.  Pieper  Vorteil  ist  gewias 
nicht  f,\\  unterachMzen ,  ubgeaehen  davon,  daes  Moliere'«  Hauptwerke 
originaler  sind^  mehr  bleibenden  Wert  besitzen  und  in  der  Weltlitteratur 
eine  höhere  Stelle  einnehmen,  als  die  franzOsiachen  Tragödien  der 
klaasischen  Periode,  Der  Lehrer  sollte  daher  die  Zeit,  die  er  über- 
haupt für  die  Litteratur  de»  aiebaelinten  Jahrhunderts  übrig  hat^  vor 
allem  auf  diesen  Dramatiker  verwendexi!  —  „Um  die  Lektüre  der 
franzöbischen  klassischen  Dramen  interessanter  und  nutzbringender  scu 

? [estalten",  würde  ich  daher  statt  der  fragmentari wehen  Bearbeitung 
olgendeB  Verfahren  im  Unterricht  vorschlagen:  Man  beginne  das 
klasBiache  Drama  erst^  wenn  mau  überzeugt  iftt»  dass  die  Schüler  fran- 
söaische  Verse  leicht  und  tÜCbsend  lesen  können ^  und  dans  ihnen  dafi 
Verstündnis  der  moderuen  Sprache  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereitet. 
Man  bevoizuge  Moli^re  vor  Corneille  und  Kacine,  lese  aber  iedefl 
Drama  —  Tragödie  oder  Komödie  —  nur  am  Anfang  ata  tan  ach. 
Vor  der  Lektüre  gebe  man  eine  kurze  historiffche  Einleitung  über  die 
dramatischen  Einheiten  u.  dgl.,  hebe  die  Mängel  des  französischen 
klassischen  Dramas,  aber  auch  seine  Vorzüge  hervor*  —  Falls  der 
Lehrer  diese  überhaupt  nicht  anerkennt^  «ollte  er  lieber  eein©  Schuler 
mit  der  Lektüre  der  klassischen  Dramen  verschonen.  —  Sobald  sieh 
die  Schüler  eingelesen  haben^  las^e  man  nur  noch  die  schwierigen 
Stellen  übersetzen.  Der  Lehrer  möge  selbat  den  franzöaischen  Text 
recht  oft  laut  vorlesen  und  danach  von  den  Schülern  —  von  einzelnen 
oder  von  mehrern  in  kleinen  Abteilungen  —  laut  nachlesen  laasen. 
Schliesalich  genügt  ea^  für  jede  Sxene  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Schülern  auszu wühlen  und  einem  jeden  derselben  eine  Rolle  zu  geben, 
die  er  nur  französisch  —  ohne  deutsche  Übersetzung  —  vorzutragen 
hat;  und  man  braucht  sich  dann  nur  noch  durch  einige  Zwischenfragen 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  vergewiüsern^  ob  alle  den  Inhalt  und  den  Zusammen- 
hang verstehen.  Ich  habe  gefunden,  dass  sich  die  Schüler,  wenn  die 
Lektüre  auf  diese  Weise  gehandhabt  wird,  zur  freien  Deklamation 
ganzer  Szenen  mit  verteilten  koUen  und  zur  Wiederholung  des  Inhalts 
ganzer  Akte  in  französischer  Sprache,  nachdem  diese  gelesen  worden 
»ind,  gern  und  oft  melden*  Selbstverständlieh  mut»  man  von  Anfang 
an  au?  eine  möglichst  gute  Aussprache  und  auf  das  richtige,  sinnge- 
mässe Lesen  der  französischen  Alexandriner  halten.  Wenn  man  dies 
veraAumt,  wird  die  Lektüre  der  klassiBchen  Dramen  —  mögen  sie  voll- 
ständig oder  fragmenluriBch  gelesen  werden,  mögen  m  Tragödien  oder 
%mkt.  C.  iifrt.  3]^.  tt.  Litt.    1«.  A 
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Komödien  aefn  ^  zu  einer  enteetzlicbeo  Qual,  und  ich  kann  mir  dunn 
wohl  denlcen.  dasa  sich  dtibei  Lehrer  und  Schiller  fnrchtlmr  langweilen 
und  die  Dramen  abeciieulich  finden  uniBBen.  —  Je  ben^er  dit^  SchTiler 
Bchon  vorher  Franzüsisch  veri-tfhen,  um  i^o  ni  hneOer  geht  die  kursoriHche 
Leküire  ¥011  (^tütteii;  und  je  Hchneller  mun  mit  dieser  vorw&rte  kommt, 
um  »50  wenigev  kann  sich  das  lähmende  Oefühl  der  Langenweile  ein- 
Btellen ! 

4.  Die  Histoire  ffreeque  ei  rommne  jmr  efm^nes  «oll  „einerseits  einen 
Beitrag  zur  franzÖsiscben  Lektiiie  der  mittleren  Klassen  liefern"  und 
^andererfteitf*  einen  vorzüglicheti  Bildnngst^tcjff  filr  die  nulndlichen  Vor- 
träge der  oberen  KlasHeu  bieten".  Aber  beiden  Zwecken  genügen  schon 
in  hohem  Masse  die  zwei  Teile  de»  SHtire'&chen  LpHehncheni,  besonder« 
dem  zweiten  Zwecke  diejenigen  LeHestdeke  dies^es  Werkes,  dw  fran- 
«öuiBche  hihtürische,  geographihehe  und  kulturelle  Stoffe  behandeln, 
und  vor  allem  auch  die  Schriftstellerlektäre.  an  dte  nuU  ja  nuiudliche 
Vortrfige  8ehr  leicht  anechlieBsen  lassen.  Siiure  glaubt  dem  Prinzip 
der  „Konzentration  des  Unterrichts'*  jsu  dienen,  indem  er  das  Bueh 
ipeziell  für  solche  Schüler  bestiiumt,  „welche  ein  Jahr  zuvor  itn  Üe- 
ßchichtHiinterricbt  Hellas  und  Rom  durchgearbeitet  haben"".  Aber  es 
darf  und  kann  nicht  Aufgabe  de«  franzü**iHchen  Unterrichte  yein,  durch 
die  Lektüre  „auch  den  Unterricht  in  der  Geschichte  von  Hellas  und 
Rom  zu  ergänzen  und  zu  beleben".  Man  überlappe  diesen  Teil  der 
WeltgeBchichte  ganz  und  gar  dem  regelmÖHwigen  GeBchicbtFunterncht» 
der  ohnehin  an  unseren  Schulen  —  nicht  dIobh  an  humanistischen 
Ojiunaaien  —  die  Get«chichte  des  Altertumfi  und  die  Stadtgeschichte 
KoniB  und  Athens  viel  zu  sehr  auf  Kotzten  der  heimischen  Geschichte 
betont  und  die  historischen  und  kulturellen  Verhältnisse  der  modernen 
groaaen  Kulturvölker  im  Vergleich  mit  denen  der  Kömer  und  Griechen 
ziemlich  nebenßächlich  bebandelt.  Das  Prinüip  der  „Konzentration 
des  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen"  kann  nur  verlangen,  dasa 
^man  den  Schnlern  im  neusprachlichen  Unterricht  eine  gnlndliche  Be- 
kanntschaft mit  Frankreich,  bezw.  England  vermittelt";  und  dieser 
Forderuirg  int  Saure  in  weinen  Lesebiichern  —  er  hat  auch  englische 
herausgegeben  —  »ur  vollen  Genüge  nachgekommen.  Falls  daneben 
auch  andere  Stoffe  speziell  ans  dem  Altertum  fn  der  Frosalektüre 
Berücksichtigung  finden  können,  wurde  ich  gewiss  nicht  zu  einem  solchen 
Kompendium,  wie  es  die  liistotre  f/nrt/H<r  et  romainc  von  Sanre  ist» 
greifen,  sondern  eher  ein  klässiHche»  Werk,  wie  die  Cmtsiäemtions  sur 
Jes  caiistx  de  fn  gninäenr  t/es  fO/mftms  tt  de  Uur  deeadeuee  von  Montes- 
quieu n,  ü-,  also  irgend  einen  „der  besten  französischen  Historiker'*, 
aus  denen  Saure  die  Kapitel  seines  Kompendiunis  zusammengeuucht 
hat,  für  die  Lektüre  der  oberen  Klassen  wählen. 

[Jer  kleine  Anhang  (Stippfemenf)  über  die  griechische  und  la- 
teinische Litterutur,  die  „selbstverständlich  nur  für  die  oberen  Klassen 
solcher  Anstalten  bestimmt  ist,  deren  Lekrplan  das  Lateinische  aus- 
schliesat",  macht  mit  t'einen  zum  Teil  sehr  kargen,  trocknen  Notizen, 
noch  mehr  als  der  Hauptteil  des  Buches,  den  Kindruck  eines  franzö- 
BiBchen  Leitfadens  für  das  examen  du  fmccntaureat  t's  IrHres.  Vgl,  z,  B. 
S.  12Ö:  Atmer eon  a  lavssc  son  nom  ä  Code  hadine  ei  legere  dite  anacreon- 
iigue  Dann  S.  129:  EucUde,  da7is  le  domaint'  lies  stkucts  mathematmues 
ei  du  ca/ctd,  ptut  ?tre  rcgarde  comme  fe  pere  de  tft  geomeirie,  —  Was 
Sehfller  „solcher  Anstalten,  deren  Lehrplan  das  Lateinische  ausschliessti*' 
von  griifchischer  und  lateinischer  Litteratur  tVir  ihre  allgemeine  Bildung 
wissen  müftsen,  erfahren  sie  am  besten  iin  deutschen  Unterricht,  der  in 
dieten  Schulen  mit  mehr  Lehrstunden  bedacht  ist,   und  der  die  guten 
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deutechen  Übersetzungen  griechischer  und  lateiniecher  Schrift  et  eller  zw 
berücksichtigen  und  die  Beziehungen  der  deutRchen  zur  griechiach- 
fömiacben  Litteratur  zu  erkl3,ren  huL  Ein  „tuehr''  iet  faht  von  Übel, 
und  die  kurzen^  Btatiatiftchen  Angaben  eine»  französisch  gescbnebenen 
I  Leitfadenfl  erflcheinen  mir  für  dienen  Zweck  durchaua  unnf^tig. 

A.  Rambeau. 
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5.  I^onliard,  T.  F-t  Franzömches  Sprach-  and  Sprechhuch  auf  eiy- 

mahgischer  (irundiage.  FAn  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den 
ersten  Unterricht  an  Gymnasien  und  Reaißchuleu.  Erster 
Kursus.  Reutlingen T  1887.  Im  Selbstverlag  des  VerfktaserB. 
96  S.  8^. 

1.  Die  Unterstufe  de«  französischen  Leselmckes  von  Milhn  i«t 
mit  den  dft»u  gehörigen  Chnntjen  für  die  »wei,  resp,  drei  ersten  Unter- 
ricbtsjahre  beBtiuiuit.  In  beiden  BCichern  sind  die  plldagogisclieu  Aa* 
fliehten  und  methodischen  Prinzipien,  die  der  Verfasser  in  seiner 
Abhandlung  Zur  Methode  des  französischen  Unten  ichts  (1882^  1883)*) 
entwickelt  hat  und  nun  noch  einmal  in  der  Beffieitschriß  zu  dem  fran- 
zösischen Lvsebuche  und  den  französischen  thungcn  speziell  am  Anfangs- 
unterrichte  erläutert,  in  Anwendung  gebracht  worden.  Das  Lesebuch 
bietet  dent«cben  Kindern  eine  wirkliche  franaösisehe  Jugendlektilre. 
Der  Lesestoff  ist  daher  sprachlich  leicht^  weil  die  Sprache  der  Jugend 
am  einfachHten  ist.  Auch  itct  er  inhaltlich  französisch  und  gibt  ^»10 
beacheidenem  Rahmen  ein  Bild  fianzösinchen  Lebens"*.  Der  erste  Ab- 
flchnitt  (Premiere  Annee)  enthalt:  I.  ihesies  enfantttws.  IL  Jhesies  et 
contes ;  der  zweite  Abachnitt  (Dcu.tit'me  Annee):  \,  Ctmtes.  II.  Ilistoire, 
IIL  Le^ons  de  chases.  IV,  I\)csies,  Die  letxten  drei  Abteilungen  reichen 
auch  noch  für  daa  dritte  Unterrichts  jähr  aus,  11.  und  IIL  ^können  als 
Übergang  zur  Äutoreulektüre  betrachtet  werden".     Für  die  Mittel-  und 

>)  Vgl.  meine  Besprechung  Zschr,  VI»   S.  148  ff. 
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Ober«tafe  gedenkt  Kühn  einen  «weiten  Teil  de»  Lesebuches  folgen  tu 
lassen,  „der  weeentlich  atur  Ergänzung  der  Aiitorenlektilre  dienen  «oll, 
entsprechend  den  von  Münch  in  seiner  Schrift  Zur  FördifTumj  des 
französischi'tt   Unk'fTkhis  B.  98  niedergelegten  Grut^dnätzen.** 

i>ie  Gedichte  eind  zum  grösHteii  Teil  Jugendgedichttf  odergeiadewi 
Kinderlieder^  die  er  dem  Buche  von  Charles  Marelle  Lf  PttitMontü' 
(Berlin,  Herbig)  und  verBchiedenen  in  den  letzten  Jahren  veriiö'ent- 
lichtenSiiiöniliingen  franzöeiBcherVolkspoeRien  entnomtuen  hat.  Darunter 
finden  eich  bekannte  Wiegenlieder»  wie  ich  sie  oft  in  Frankreich,  be- 
BOndere  in  der  Provinz,  von  Mfittern  nnd  Amini^n  hübe  Bingen  hören, 
und  Reigen-  ond  älmiiche  Lieder,  wie  sie  fraozösi^che  Rinder  im 
fröhlichen  Spiel  auf  der  Stnteee  ertftnen  lassen,  WahrHcheinlich  wird 
mancher  gestrenge  Herr  Pädagoge  stimm nzelnd  untl  kopfKchüttelnd,  an 
vielen  dieser  kindlichen,  zum  Teil  tändelnden  Lifdchen  Anfttofls  nehmen. 
Sie  mögen  nich  ja  auch  eher  für  Müdeben,  die  den  französischen  Unterricht 
«ehr  froh  beginnen,  oder  filr  jüngere  Knaben,  als  ee  in  der  Regel  die 
Quintaner  und  Quartaner  unserer  Gymnasien  find,  eignen.  Aber  ^wenn 
auch  der  Schüler  schon  etwas  über  die  Sphäre  hinau»  ist»  für  welche 
ein  Teil  der  Jiigendgedichte  passt,  ho  macht  si«  ihm  in  den  meisten 
FSillen  der  Gedanke  an  jüngere  Geschwi&ter  lieb  und  wert**  (Vorrede 
zum  tesefmch).  Ausserdem  wird  die  Form  der  fremden  Sprache  nicht 
verfehlen,  einen  eigentümliclien  Reiz  auszuüben ^  weil  eie  den  i^chon 
bekannten  Inhalt  wie  neu  ericheinen  lässt,  und  daasii  beitragen,  da«« 
die  meirtten  solcher  Gedichte  Hogar  bei  zehn-  bis  »wöHj ährigen  Knaben 
„willige  Aufnahme  finden  und  von  ihnen  mit  Vergnügen  gelernt  werden**. 
Der  VerfaBßer  hat  »chon  trinit  vielen  dereelbeu  die  Probe  gemacht  und 
i»t  Bchr  befriedigt  von  dem  Resultate'*,  ^  Neben  den  eigentlichen 
Volktliedem  und  volketümlichen  Kindergedichten  trifft  man  in  Kühnen 
Leaebuch  nur  wenige  Kunstgedichte,  und  auch  diese  sind  «chlicht  und 
einfach  und  dem  kindlichen  Alter  augemeasen:  einige  Fabeln  von 
Lafontaine  und  ein  puar  Gedichte  von  Souvestre,  Bdranger^  CataUin, 
Porchnt,  Boncher  de  PertheN. 

Für  die  Prosa  hat  Ktlhn  ebenfallH  die  Volks-  und  Jugendlitteratur 
bevorzugt  und  alles  Steife,  aufdringlich  Lehrhafte  und  pedantisch 
Moralisiere nde  fernzuhalten  verstanden.  Die  französischen  Vulksrolrchen, 
die  er  den  neuerdings  herauKgegebenen  Sammlungen  entlehnt  hat, 
werden  unseren  Schülern  zweifeüoH  gefallen.  Sie  ^weisen  vielfach  An- 
klinge an  bekannte  deutsche  MIrchen  auf^,  aber  „aie  sind  darum 
nicht  weniger  auf  franÄÖsiacheiu  Boden  heimiHch**  und  haben  im 
fran^ösiflchen  Volk«gemüt  eine  etwa»  verschiedene  Gentalt  erhalten. 
—  Einige  aus  dem  Deutschen  ilborBet«te,  „ineist  auch  in  Frankreich 
bekannte"  JugenderKllhhmgen  hat  Kühn  in  sein  Lesebuch  nur  deshalb 
aufgenommen,  weil  es  ihm  unmöglich  gewesen  ist,  originale  ErzUhlungen, 
die  dem  Geschmack  deutscher  Kinder  vollkommen  zusagen,  in  der  ein* 
heimischen  Jngendlitteratur  Frankreichs  zu  finden.  Er  meint  —  iind 
dies  ist  wohl  die  fast  allgemeine  Ansicht  deutscher  Pädagogen  — *  die- 
selbe „sei  zu  moralisiereudi  wende  sich  zu  sehr  an  den  Verstand  und 
zu  wenig  an  das  Gemüt''.  Dieser  Vorwurf  scheint  mir  jetzt  in  seiner 
Allgemeinheit  nicht  mehr  zutretfeud  zu  sein»  Denn  man  hat  seit 
einiger  Zeit  in  Frankreich,  wie  überhaupt  in  der  Pädagogik^  so  auch 
auf  diesem  Gebiete  bedeutende  Fortscbritte  gemacht.  Ferner  hat  die 
romaniache  Schweiz  und  das  protestantische  rrankreich  schon  früher, 
allerdings  oft  in  bewuseter  oder  unbewusster  Nachahmung  der  protes- 
tantischen Länder,  Deutschlands  und  Englands,  darin  manche  beachtens- 
werte Leistung  her  v^orgebracht.    Freilich  ist  e«  nicht  leichti  unter  dem 
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vielen  Spreu  das  jjiite  Korn  heraoHzufindün.  Aber  diene  Schwierigkeit 
iflt  för  den  atisländiflcbeii  Lehrer,  der  für  ausländische  Kinder  aüsau- 
wählen  hat^  m(?hr  oder  weniger  auch  in  der  JngendHtteratur  anderer 
Völker  vorhanden.  Von  fraozööischen  JugendieitHchriften »  in  denen 
miin  wohl  ziinicbst  nach  geeigneten  kindlichen  Eriählnngen  suchen 
mueH,  sind  mir  Le  Maganu  PiUm't'squt^  (Paris)^  Lectures  Utusirees  (Lau- 
Hanne)  und  Mon  Jimrmä  bekannt.  Die  erste  dieser  Zeitncbriften  ist 
albu  lehrhaft  und  für  da«  bezügliche  Alter  zu  wiBaengcbaftlich  gehalten. 
Dagegen  bieten  die  zwei  anderen,  besonder»  Mon  Jotirnal,  auf  das  mich 
Herr  Dr.  Klinghardt  aufmerksam  gemacht  hat^  eine  Fülle  von  hübschen 
Erzählungen  und  anziehenden  Schilderungen ^  wie  man  sie  in  Lese- 
böchern  für  den  Unterricht  von  neun-  h'xE  zwölfjährigen  Knaben  ge- 
brauchen kann.  Das  JmtrneU  d' Instruction  ei  de  Hecreation  (Pans) 
wird  ebenfalls  gelobt,  aber  ich  kenne  es  nicht  aus  eigener  An* 
Behauung, 

In  den  historiRchen  Stiicken^  die  Kühn  aus  der  mittelalterlichen 
franKÖetschen  Geschichte,  „einer  Art  üeroenzeitalter  der  Franzosen"^ 
genommen  hat«  treten  der  deutschen  Jugend  gar  manche  Gestalten 
entgegent  für  die  sie  sich  leicht  begeistern  und  ebenso  viel,  vielleicht 
mehr  menschliches  Interesse,  als  für  die  Nepo tischen  Feldherr u  und 
ßtaatsrntlnner  Athens  und  Nom»,  empfinden  wird.  —  In  den  tegons  de 
chtues  führt  Kühn  ^in  sehr  bescheidenem  MasHe  ein  Bild  des  Familien- 
und  bürgerlichen  Lebens"  vor.  Ich  kann  es  nur  billigen,  das»  er  die 
deutschen  Kinder  mit  den  üblichen  pedantischeni  «prachmeiHterlichen 
Gesprä-chen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  über  SchulgegenstJinde  und 
ßchulmoral  verschont ! 

Kühn^H  Lesebuch  ist  ebenso  eigenartige  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichend» wie  «eine  kleine  französische  Grammatik,  die  ich  früher  in 
der  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  n.  Litt.  (VIP,  S.  28  ff,)  besprochen  habe. 
Beide  Schuluücher  erfordern  tüchtige  Lehrkräfte,  grundlich  vorgebil- 
dete Fachmänner  und  »ind  in  den  Händen  von  Dilettanten ^  klassischen 
Philologen,  Mathematikern  u»  s.  w,  unbrauchbar.  Dies  ist  schon  an 
sich  ein  grosser  Vorzug,  Denn  solche  Lehrbücher  stören  die  Herren 
Dilettunten   in    der  behaglichen  Ruhef  die  ihnen   die  Lektionsmethode 

?[ewährt,  und  musH  sie  selbst  und  die  Herren  Direktoren  und  Schulräte 
rüher  oder  später  zur  Überzeugung  bringen,  dass  der  neneprachliche 
Unterricht  —  nicht  leicht  ist.  —  In  den  ersten  zwei  Jahren  koII  man, 
wie  Kühn  verlangt,  zum  grossen  Teil  mit  dem  Lesebuche  allein  unter- 
richten und  die  Grammatik  nur  nebenbei  benutzen.  Dem  Lehrer,  der 
bis  jetzt  der  alten  Methode  gefolgt  ist,  aber  sich  davon  lossagen 
möchte,  zeigt  er  in  den  beigegobenen  Schriften  Clmn^en  zum  frnnzt^si- 
tchen  Lesebuche  und  Der  französische  JHfattffsunterrickt,  wie  man  die 
Gedichte  und  Lesestücke  zu  behandeln  nat  und  damit  und  daneben 
«ach  die  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler  allmählich  fördern 
kann.  Das  alphabetigch  geordnete  Vokafmlar  des  Lese  buch  es  ist  mit 
einer  genauen  phonetischen  Umschrift  versehen,  welche  die  häusliche 
Wiederholung  des  in  der  Klasse  durchgenommenen  Lesestoffes  für  die 
Aussprache  wesentlich  erleichtert.  Die  phonetischen  Texte  einiger 
Stücke  in  den  „Übungen'*  gewähren  dem  Lehrer,  der  die  französische 
Sprache  mündlich  noch  nicht  vollkommen  beherrscht  und  im  Studium 
der  Lautphjsiologie  erst  Anfänger  ist,  einen  festen  Anhalt  und  kommen 
ihm  daher  auch  bei  der  lautlichen  Behandlung  der  übrigen  Stücke 
%M  statten. 

Möchten  doch  Schulen,  die  im  Entstehen  begriffen  sind,  oder 
&ite  Anstalten^  an  denen  alle  Lekrer  der  neueren  Sprache  der  Reform 
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de»  Spniehimterrichts  güriHtig  oder  wenigstens  nicht  abgeneigt  aind* 
mit  den  Lehrbücliern  von  Kühn,  den»  LcBebuche  und  der  Grammatik, 
it»  den  :J  — 4  untersten  Klapsen  einen  ehrlichen,  siufrichtigen  Versach 
machen!  Wenn  WiRscn  und  guter  Wille  vorhanden  ist,  kann  ein 
glftnaender  Erfolg  nicht  auinbleiben ! 

Nach  der  herkömmlichen  Lektion 9-  und  überHetzungamethode 
mnsu  einer  wie  der  andere  unterrichten:  der  Weg  iet  jedem  von  vorn- 
herein vorgezeichnet.  Für  den  Einzelnen  ist  en  daher  »ehr  schwierig, 
ja  fast  unmöglich^  davon  abEuweicbeu^  ohne  den  ganzen  Unterxncht  tu 
verwirren  und  zu  schädigen.  Dagegen  will  die  „neue"  Methode  dem 
Lehrer  möglichst  vitd  Freiheit  lassen  und  verlangt  von  ihm  gerade, 
daßs  er  eeine  geißtige  Individualität  im  Unterricht  zur  CTeltung  bringen 
80II.  I^ie  Vorschläge^  die  Kühn  in  seinen  „Übungen''  für  die  Ftehivnd* 
lung  der  Lektüre  und  der  Grammatik  macht,  «ind  keine  Vorschriften. 
Man  braucht  die  Methode^  die  er  in  «einen  Schriften  empfiehlt  und 
verteidigt,  keineswega  in  ihrem  ganzen  Cmfange,  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten anzunehmen:  trotzdem  kann  man  mit  «einen  Lehrbüchern  er* 
folgreich  unterrichten,  fall»  man  seine  Prinzipien  im  grOKuen  und 
ganaen  ala  richtig  anerkennt.  Die  Wege,  die  zu  demselben  Ziele 
luhrea,  können  Behr  verachieden  eein,  Alier  man  darf  es  nicht  ver- 
»chm&hen ,  bei  der  Durchführung  dieser  Prinzipien  im  praktiechen 
Unterricht  von  einander  zu  lernen,  und  man  darf  ee  nicht  unterlassen, 
die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  mit  einander  au  »zu  tau«  eben.  Da- 
her sind  Kühn*»  Ci/uru/tn  zum  Leaeimcke  nebst  seiner  Schrift  vom  Fran-^ 
zösischen  AnfunasimUiiricht  auch  für  die  Lehrer,  die  eein  Lesebuch  und 
«eine  Grammatik  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  einführen  können, 
von  groflflem  Nutzen  und  verdienen  ihre  Beachtung,  falle  «le  es  über- 
haupt mit  der  Reform  de«  Sprachunterrichts  ernnt  meinen*  Diejenigen, 
die  aui*  Überzeugung  -^  nicht  auH  Bequemlichkeit  ^  der  alten  LektiooB- 
und  Überwetzungsmethode  ergeben  sind  und  von  einer  Reform  immer 
noch  nichts  wissen  wollen,  mögen  von  diesen  Schriften  wenigsten« 
Kenntnia  nehmen  und  «ich  davon  überzeugen,  dass  der  Vorwurf,  den 
man  der  „Reformmethode"  macht,  ^sie  sei  planlos,  boonenbaft,  un- 
gründlich, gewähre  keine  grammatiöche  Sicherheit  u.  dgl."^  unbegründet 
iflt»  Sie  mögen  die  Übungen,  die  Kühn  dem  Lehrer  an  den  auBge- 
wählten  LeBeBtücken  und  Gedichten  anzustellen  empfiehlt ,  ohne  sie 
ihm  im  unterrichte  aufzuzwingen  ^  vorurteilslos  prüfen  —  und  nie 
werden  sich  dann  mindestens  emgeetehen  müssen,  dass  diese  Übungen 
gründlich  durchdacht,  sorgfSrltig  erprobt  und  planmlUBig  geordnet  sind 
und  alle  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hinarbeiten! 

2,  W&hrend  Kühn  für  einen  der  Führer  der  „stifrmisehen'*  Re- 
former gilt,  gehört  Pltlltll^r  der  gemfts «igten,  vermittelnden  Reform- 
partei  an.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  kein  prinzipiellen  In  der  Theorie 
bekennt  »ich  Plattuer  in  «einem  Aufeatze  Die  ana/i/iisc/ie  Mdthotie  im 
französischen  Unh'rnchte  (Gymnasium,  18W7),  teilweise  schon  in  Beiner 
Ankitmuf  zum  Gehratwh  d^s  Ekmtnkirlmvhs  litr  französinchen  Sprache 
(1884)  und  in  den  Einleitungen  seiner  Lehrbücher  im  grossen  und 
ganzen  zu  denselben  Ansichten  al^  Kühn,  wenn  er  auch,  was  eelbst- 
verständlich  iet,  in  Einzelheiten  von  ihm  abweicht.  Bei  der  praktischen 
Durchführung  der  Reformprinzipien  in  «einen  Lehrbüchern  zeigt  er 
sich  jedoch  viel  ma»a voller  und  konservativer,  insofern  er  mit  den  ein- 
mal bestehenden  SchulverhUltnipsen,  den  überkommenen  Traditionen 
und  der  Rücksicht  auf  Einführbarkeit  rechnet;  zugleich  geht  er  auch 
saghafter  und  weniger  konsequent  zu  Werke.     Offenbar  bat  er  es  ur- 
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n^lkh   nicht  überH   Herx    brinffen    köonen,   nait    der   herrHcheiiden 

tionHtiiwtbode.    mit    tler   er    gewiss   ebenfalU   seine   Lehrerlaufbahn 

begonnen  und  die  ernte u  pädagogiscbeo  Erfolge  errungen  hat,  die  ihm 

daher  unbewuRnt  Heb  und  wert  geworden  war^  von  vorn  berein  durcli- 

aua    ru    brecheu.     That^ächlich  haben   »ich   seine   Ansichten    «eit    dem 

Ijtihre  18fi3|  wo  die  erste  Auflage  seiner  Schulgrauimatik  und  düs  noch 

Mani  nach  dem  Muster  de?  kkinsipch- philologischen  PrinÄipa  dc*r  „for- 

Vluftlen"  iiildiing  gearbeiete  Übungsbuch  erschienen  sind,   allmählich  sehr 

iigeHndert   und   sich   immer   weiter   von    dem    unhaltbaren    Standpunkte 

^^dcr  ult^n  liichtung  entfernt.     Infolge  desMen  hat  er  sich  denn  auch  in 

^^der  Praxis,  in  der  Anwendung  der  Reformprinzipion,  worin  er  anfangs 

\  noch  weit  mehr  alt?  in  der  Theorie  schwankte  und  zögerte,  dem  Stand* 

punkte  Kühn's  immer  mehr  genähert 

Selbst  den  Anforderungen  der  Lavitph;yi?iologie   hat  Plattner   in 

-der  Umarbeitung  der  Lautlehre  (in  der  üweiten  Auflage)  seiner  Schul- 

frammalik^  in  dem  Anhiinge  der  zweiten  Auflage  seines  Elemiuktthuchs, 

aer  in  der  crwten  Auflage  noch  fehlte^   und   iui  Anfang  des  grammati- 

k^Bchen  Teiles  seintsw  Lehrtjamjes  der  fratizösisehen  Sprache  für  iateitduse 

.  kHahenschuleH  und  für  Mäiichettschtuen  (L  Teil)  gerecht  zu  werden  rer- 

>  nucht.     Freilich  scheint  er  dies  nur  mit  Widerstreben  gethan  zu  haben; 

►,und    man    merkt    es    neinen    Lehrbüchern  an,    da««  sich  der  Verfasser 

|i«rst    icieniiich    spät    mit   jener  Wifisenschaft  befreundet   und   die  etwa 

■früher    dagegen  gefassten   Vorurteile    noch    nicht    völlig    überwunden 

l  bat.     Er    spricht    sich    daher    auch    über    den  Wert    und    Nutzen    der 

|iPbonetik  für  die  Zwecke  der  Schule  noch  im  Vorwort«  «eines  ueiiesten 

■  Lehrbuches,  des  ^^Lehrgantfes^ ^   (S.  V)    mit   einem    gewissen  Mis^strauen 

Ifftus:    ^Kinseitige   Betonung  de»  Lautes*  wie   sie  jetzt  vielfach  verlangt 

Lwird,  heisst  meines  filrachtena  decouvrir  Purre  pour  cmivrir  Ihui.     Lag 

|4lie  Aussprache  im  Argen,  so  würde  es  mit  der  Orthographie  bald  noch 

Wchlimmer   bestellt   sein.      Sprache    und    Schrift     müssen  neben,    nicht 

^iliinter  einander  hergehen/     Mit  ,,der  einseitigen  Betonung  des  Lautes" 

ttieint  Plattner   augenHcheinlicb  die  phoiictisclien  Texte,  flie  man  jetzt 

bäufig  für  den  ersten  Anfangsunterricht  empfiehlt,  und  vielleicht  auch 

iie  phonetii*che   Umschrift   neben   den  Formen   in  der  Grammatik  und 

neben    den  Vokabeln    in    den  Wörterbüchern   oder  Vokabellisten.     Die 

äesorgniSf  die  Plitttuer  hegt^  dasa  diese  phonetischen  Texte  und  eventuell 

»uch   die    phonetische    Darstellung   einzelner  Wörter    und    Formen  der 

"Srlernung  der  offiÄiellen  Orthographie  schaden  müssten,  ist  nach  meiner 

sbtraeugung  unbegnindet.     Eine  möglichst  vollkommene  Sicherheit  in 

Br  Au.sKpraehe  bewirkt  immer,  daas  die  Schüler  auch  beim  Schreiben 

aufmerksamer  werden  und  Laut  und  Schrift  genauer  auseinanderhalten. 

Wenn  sie  beim  Sprechen  und  Lesen  deutsche  und  fremde  Laute  mischen, 

ßo  entstehen  gerade  dadurch  in  ihren  schriftlichen  Arbeiten  die  meisten 

orthographischen  Fehler,     Diese  Mischnug  deutscher  und  fremder  Lautv 

ässt  sich    bekanntlich    im    Klassen nuterricht    sehr    schwer   vermeiden. 

kber  sie  kann  durch  Anwendung  phonetischer  Texte  und  durch  Fern- 

lialtung  der  gewöhnlichen  Orthographie   im    ersten   Anfangsunterrichte 

|1inzlich  verhütet  werden.    Der  überguug  vom  Lesen  der  phonetischen 

►chnft  Ml  der  offiziellen,  der  sogenannten   etymologischeu  Schreibung 

uag  mühselig  sein;  jedoch  glaube  ich,  dass  man  die  damit  verbundenen 

khwierigkeiten  überschiltzt.     Ich  selbst  habe   leider    mit  phonetischen 

^Texten  noch  keine  Versuche  anstellen  können,  aber  andere,  denen  mehr 

leit    Eur    Verfügung    steht,    als    dem    neuphilologischen    Lehrer    eines 

ibumanistischen    Gymnasiums,     haben     dies    gethan    und    damit    recht 

•  günstige  Resultate  erzielt,  ohne  besondere  Obebtände  wahrzunehmen. 
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Jedenfalls  ipt  eine  im  Wt^rterbach  und  in  der  Grammatik  konsequent 
durchgeführte  phonetische  ümachrift,  welcher  der  Schüler  sofort  den 
Unterschied  von  der  üblichen  Orthographie  anBieht,  för  den  «chrift- 
lichen  Gebrauch  der  Sprache  viel  weniger  gefUbrlich,  ak  jene  Vei-- 
mengang  von  Phautasie-  uud  phonetieeher  Schrift,  wie  sie  Plattner 
ffölegentlich  zur  BeKeichnung  der  AuHBprache  im  EUementarbucht  und 
m  der  Varsiuft  für  das  E/emerdftrbtich  anwendet.  Vgl  meine  Be- 
Bprechting  Zschr.  Vlll^  S.  180.  Noch  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Ekmtuiürbuchen  (S.  5,  Anm,)  eagt  Plattuer  z.  B.:  .  ,  .  ftus  u.  s.  w.  ist 
alBO  wie  fns  zu  sprechen.*'  Der  Schuler  wird  sich  durch  eine  derartige 
Darstellung  der  Laute  weit  eher  zn  einem  orthographischen  Fehler 
verleiten  lansen^  als  wenn  er  läse:  i^jU'ns  i^t  wie  iü  zu  sprechen*", 
oder  z,  B.,  wenn  man  ihn  lehrte:  „Der  Singular  und  die  3.  Per?^.  Plur. 

i'edes  Imperf,  hat  die  Endung  6^  geschrieben  ais  ,ais,  ait  —  aient,  u.  dgl. 
lan  braucht  von  ihm  nicht  zu  verlangen,  das«  er  neben  der  gewöbn- 
lichen  Orthographie  phonetisch  rirhtig  sehreiben  lernt.  Aber  der 
Schiller  soll  wenigstens  phonetisch  richtig  lesen  lernen;  und  deshalb 
sind  ihm  phonetische  Texte,  an  denen  er  sich  im  Lesen  und  Sprechen 
üben  kann ,  und  eine  genaue  lautliche  Umschrift  einzelner  Wörter  in 
der  Grammatik  und  in  den  Vokabellisten,  die  ihm  die  bäu«liche  Wieder- 
holung oder  Vorbereitung  erleichtert,  sehr  nützlich,  —  viel  nützlicher^ 
als  theoretische  Erörterungen  über  die  Lautlehre,  wie  sie  Plattner  den 
neuen  Auflagen  der  GramntntiM  und  des  Eiern cntarhdches  und  dem  Lehr- 
gange  beigegeben  hat.  Solche  Erörterungen  haben  für  den  Lehrer» 
der  sich  m  seinem  Unterricht  darauf  beziehen  kann^  mehr  Wert  als 
für  den  Schüler.  Denn  als  selbständiger  Lernstoff  sind  sie  unnötig 
und  iibei*flössig;  und  als  Mittel  »um  Verständnis  der  Laute  in  Wörtern 
und  Sätzen  können  sie  für  den  Schüler  nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen» 
wenn  sie  in  einem  wirklichen  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen 
grammatischen  Teile  und  dem  Wörterbuche  stehen  und  zur  Erklärung 
einer  darin  durchgehends  und  konaequent  angewandten  phonetischen 
Umschrift  dienen.  Diese  ist  uns  Plattner  sogar  noch  in  seinem  neuesten 
Buche,  dem  Lehrgan^f^  schuldig  geblieben.  Allerdinge  sieht  man  hier 
Bchon  einige  phonetisch  richtige  Aussprachebezeichnungen,  wie:  8,  216 
vn  wyf  (of),  ks  asnfs  (6);  daneben  aber  liest  man  auch  viele  falsche 
oder  ungenaue,  wie  S.  216  h  iraduction  (ihn  =  ssion),  S.  226  une 
expMition  (l  ==  jpj),  S.  227  la  pfipu/^Hon  (t  =  ss).  Warum  zwei  s,  die 
nicht  gesprochen  werden?  Plattner  bezeichnet  ja  den  entsprechenden 
weicheui  tönenden  Zischlaut  mit  z.  Also  genügt  ein  a^  in  diesen  Fällen, 
Ausser  dem  kleinen  Anhang,  der  die  Lautlehre  enthält  (S.  231 
bifl  244)  hat  Plattner  sein  Eknunfurbneh  in  der  vorliegenden  zweiten 
Auflage  durch  eine  Sammlung  von  meist  kurzen»  leichten  Gedichten  be- 
reichert (S*  140  —  147).  Leider  fehlt  dazu  die  Präparation,  welche  die 
Arbeit  des  Lehrers  vermindern  würde.  Im  übrigen  hat  der  Verfasser 
wenig  geändert,  einiges  im  grammatischen  Teile.  Seit  meiner  Be- 
sprechung der  ersten  Auiage  in  der  Zt^fsehhfi  (VHP.  S.  178  f.)  habe 
ich  selbst  Gelegenheit  gehabt,  das  Eit'mintarhvch  im  Klassen  Unterricht 
«u  erproben,  und  dabei  einige  Mängel  wahrgenommen  oder,  wenn  ich 
sie  bereit«  früher  bemerkt  habe,  eie  nun  als  solche  stärker  empfunden. 
Die  frauzösischen  Lesestucke,  welche  den  einzelnen  Kapiteln  der  Übungen 
zu  Grunde  liegen,  sind  gerade  am  Anfang  zu  umfangreich,  und  ihre  Ein- 
übung erfordert  zu  viel  Zeit.  Ich  wiederhole  daher  meinen  Wunsch, 
da«8  Flattner  die  Vorstufe,  in  der  sich  mehrere  kleine »  einfache  Er- 
zählungen befinden»  bei  einer  neuen  Auflage  des  Elamentarlmches  darin 
verarbeiten  möge.    Vgl,  Zeitschnß  Vlli^  S.  18L 
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Die  ersten  Leacstücke  müsaen  each  meiner  Aßi*icht  möglichnt  kurz 
aein,  damit  die  Schüler  recht  bald  etwas  Ganr^s  beherrgehen,  ihr  Eifer 
nicht  erlahmt  und  ihre  ÄuPmerkftamkeit  «jidl  Neugierde  rege  bleibt,  da- 
mit sie  nicht  dtirch  die  langwierige  Arbeit,  die  du«  Überpetzeü,  Leeeo» 
EiDühen  einer  langen  Erzähhiag  in  Form  von  Fragen  und  ÄDtworten 
LI.  dgl.  verureacht,  gleich  am  ADPang  ermüdet  werden,  bevor  sie  «u  einem 
neuen  Stücke  übergehen  können.  Ich  bin  deshalb  im  vorigen  Semester 
meiner  alten  Gewohnheit  gefolgt  und  bnbe  eine  kleine  Fabel  aiia  dem 
Lesebache  Ton  Lüdecking  für  den  ersten  Unterricht  genommen.  Vergl. 
meinen  Aufsatz  über  n^B»  erste  Lesestück'  in  den  Lehrpt'ubt'H  und  Ltrkr' 
//dfwfn,  herausgegeben  von  Friek  und  Richter,  Heft  tX.  Ein  anderes 
Mal  gedenke  ich  mit  einem  der  kleinen  Gedichte  in  der  zweiten  i^uflage 
des  hit'mfntarbftcht'S  einen  Veraach  zu  raachen,  um  daran  xuoächflt  die 
Anpsprache  zu  üben.  Was  die  uwei  deutschen  tH)iingfi§tücke  B  und  C  in 
den  einzelnen  Kapiteln  betrifft,  m  finde  ich,  datis  aie,  be«onder«  die 
ersteren,  zu  viel  neue  Wörter  d.  h.  solche,  die  in  den  franiÖfiacben  Leeo- 
stücken  (A)  nicht  irorhanden  Bind,  hringen,  so  dasa  die  Vokabelliaten  su 
lang  werden.  Der  Abschnitt  C,  eine  zuBammenliängende,  freie  deutsche 
Bearbeitung  dee  bezüglichen  franeöaischen  Ötöckea  jeJea  EapiteK  ist  für 
den  Anfangsunterricht  wenig  geeignet.  Ich  glaube,  daas  man  derartige 
Retrover^ionÄÜbungen  auf  das  zweite  und  dritte,  vielleicht  auf  da»  dritte 
und  vierte  ünterrichtRJahr  für  eine  Repetitioo  des  in  Quinta  resp*  auch 
Quarta  gelernten  fc^toffee  verBchieben  und  in  diesem  Falle  dae  ganze 
Eitmt'tttnrhitch^  abgesehen  von  den  Übungen  C.  in  zwei  Jahren  sogar  im 
hamaniHtLHCheo  Gymnaaium  beenden  kaou.  Diese  Stücke  würden  sich 
dADn  in  unter-  und  Obertertia  für  schriftliche  Exerzitien  verwenden 
lameDf  da  man,  «o  lange  die  alten  ReglementH  bestehen  bleiben »  von 
dieeer  Stufe  an  die  Überaetznngsübniigen  nicht  entbehren  kann,  die  aber 
auch  in  dieaer  Form  wirklich  oützUch  wirken  können,  ohne  die  Schüler 
übermäßig  zu  belasten. 

Die  EintäluDg  de«  grammalischen  Stoffes  nach  Kapiteln  im  jE&f- 
mentarlmche  halte  ich  für  weniger  gut  untl  varteilhaFt,  als  die  eyatema- 
tiache  Anordnung,  die  in  dem  Lthnjantje  vorherrscht.  Jene  Einteilung 
hat  mancherlei  Unbequemlichkeiten  für  den  Lehrer,  der  dadurch  in 
leiner  freien  Thätigkeit  gehindert  wird,  fn  meinem  Unterrichte  ziehe 
ich  e^  vor,  beim  ersten  Lesestücke  mit  der  Einübung  der  wichtigsleu 
und  häufigsten  Formen  der  Konjugation  auf  -er,  von  nvmr  und  ^lir*r»  die 
Plattner  erst  ini  IL  Kapitel  de^  kkiut-nimlmches  gibt,  zu  beginnen  und 
dann  erst  einen  Teil  de»  Für  den  Anfang  ungebührlich  groaien  grarama- 
tiachen  Lernstoffes  des  L  Kapitels  (Artikel  und  Deklination)  auf  induk- 
tivem Wege  durcbzunehmeD.  An  dieser  Stelle  8ollt*;u  wenigaten."?  die 
vielen  Wörter  mit  *r  =  >■  im  Plural  fehlen.  Denn  da  nur  zwei  solcher 
Wörter  (di€Ujr,  animuujr)  in  der  bez-  Erzählung  des  L  Kapitel»  vor- 
kommen^  so  können  diese  in  der  Form  dea  Plurals  neben  der  des  Singu- 
lar» al»  blosse  Vokabeln  gemerkt  werden.  Auch  «ouat  ist  die  Verteilung 
des  grammatischen  Stoffes  nicht  immer  praktisch.  Z,  ß.  ist  es  sonder- 
bar, daas  Plattner  den  verbal tni»*rails'*ig  seltenen  Konjunktiv  (Knp.  XXU) 
vor  den  Zahlwörtern  (Kap.  XXI 11)  und  diese  Überhaupt  ao  spät  bringt. 
Der  Lehrer  muss  sie  alle  oder  teilweiMe  viel  friSheft  mindestens  vor  dem 
XVI.  Kapitel,  alao  im  ersten  Uuter rieh ttfj ah r,  lernen  lassen,  besonders  weil 
er  damit  sehr  leichte  und  der  Aussprache  sehr  förderliche  Sprechübungen 
verbinden  kann.  Selbatveratändlich  könnte  Plattner  erwidern,  das«  es  ja 
dem  Lehrer  unbenommen  sei,  bei  der  Auswahl  der  grammatischen  Ka- 
pitel und  der  einzelnen  Paragraphen  derselben  nach  seinem  Belieben, 
Dach  seiner  eigenen   pädagogischen  Überzeugung  zu   verfahren.     Gewissi. 
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4b6r  Bweifello«  ist  ihm  die  Ausübung  der  Lehrfreibeit  im  Elt-mr/ttarhuc^te' 
unnötigerweise  erschwert  oder  jedenfalls  nicht  bo  leicht  gemacht,  üXh  im 
lA^hrffan^v.  wo  «ich  Plattner  damit  begnügt,  bei  den  Cbungsatücketi  auf 
die  Paragraphen  de«  Hy^teroatiHch  geordneten  gramrafttiachen  Teiles. 
welche  nach  seiner  Meinung  beim  Diirchtiehmeu  der  bexüglichea  Stücke 
am  besten  zur  Behandhing  kommen,  zu  verweisen. 

Auch  in  anderen  Punkten  ist  der  Lektfjantj  eine  wahrhaft  ver- 
beeserte  Auflage  dea  EitmetdurhukiS  und  »cheint  mir  daher  nicht  blcw 
„für  latebloee  Kna betisch ulen  und  Mädchemchulen",  für  die  er  j*i>ezielb 
wie  der  Titel  angibt,  bestimmt  wt»  sondern  avicb  für  Gymnasien  und 
Realgymnasien  zu  passen.  Denn  die  Nichterwähnung  lateiniflcher  Wörter 
und  Formen  ist,  falls  dies  als  Grund  angeführt  werden  kann^  kein  stich- 
haltiger Grund,  um  den  Gebmucb  des  Lthrgan^vs  auf  lateinlose  Schulen 
zu  beschränken.  Das  Latein  kann  der  Lehrer  eelbst,  je  naeh  der  AnntaU» 
an  der  er  unterrichtet,  berücksichtigen  oder  unberückmchtigt  lassen. 
Die  vortrefHicheu  Eigenschaften,  die  den  Lthnjattg  auBzeicbnen,  machen 
dies  Buch  »ur  Einführung  in  jede  Art  vt^n  höheren  Lehranstalten  em- 
pfehlenswert. Die  ersten  franzöeiscben  Leseetücke  sind  leichter  und 
kürzer  ol«  im  Ekmtntarhtcht' ;  ebenso  die  entsprechenden  deut«cben 
Übungsstücke  der  AlMichnitte  B  und  C^  we?ihalb  auch  die  Vokabellisten 
weniger  lang  sind.  Ferner  gefällt  es  mir,  dass  innerhalb  dea  Lt'knjafyjtrs 
Gedichte  mit  Iie**estücken  abwechMcln  und  dasa  eine  prosaische  französi- 
Bche  Versit)n  oder  Ergänzung  einiger  dieser  Gedichte  (z.  B,  Nr  62 
L^iiist'ttH  ä  iei  feni'tt't\  Nr.  64  Zcv  reriies  de  MonsitUir  dv  itt  Utiisse)  ge- 
geben wird-  Der  Verfasser  „hofft,  dass  beide  Bücher  sich  in  der  Hand 
des  Lehrers  vielfach  ergänzen  werden  und  dai^  das  Übnng»material  des 
einen  Buches  auch  dem  Unterricht  zu  statteu  kommen  wird,  welcher 
nach  dem  anderen  erteilt  wird".  (Vgl.  Vorrede  S.  IV.)  Möglicherwei«e 
beabsichtigt  er,  später  bei  der  Herstellung  einer  dritten  AufJage  des 
Eh'mtntarhii'his  manche  Vorzüge,  die  jetzt  nur  der  Leh^füng  besitzt,  zu 
verwerten,  ohne  jedoch  die  F!3igenart  des  älteren  Buches,  die  sich  aus 
seiner  verfiobiedenen  Bestimmung  (für  humanistische  Gymnasien  und  Real- 
gymnaaien?)  ergiebt,  zu  beeinträchtigen. 

Der  Aufzatss  Plattner^a  im  Gymmisium  enthält  einige  interessante 
Notizen  über  die  Geschiebte  der  analytischeo  und  synthetiacheu  Methode 
im  Untenichte  fremder  Sprachen  in  Deutschland  und  auch  in  Frank- 
reich und  berichtet  über  die  Erfahrungen,  die  er  selbst  mit  der  An  wen* 
düng  der  analytischen  Methode  im  französischen  Unterrieht  gemacht  hat. 
Sehr  lehrreich  ist  seine  Behandlung  eines  Lesestückeä  ^<c^"  /«'V  ^neu  ce 
quli  fail,  einer  französischen  Wiedergabe  der  bekannten  Fabel  Leasing'» 
»,Zeus  und  das  Pfenl''.  Die  Herren  Fachgt'uossen,  die  den  betr.  Artikel 
im  Gt/mnasitmi  noch  nicht  gelesen  haben,  mache  ich  besondere  auf  die 
da*elbiit  sniammengeatellten  sieben  Bearbeitungen  dieser  Fabel  aufmerk- 
sam, von  welchen  die  erste  von  Platlner  Helbut  herrührt^  der  dariu  ab- 
aichtlich  die  grösafcen  Schwierigkeiten  der  Vorlage  entfernt  hat,  ohne  den 
Text  unfranzfläisch  zu  machen.  Die  sechs  übrigen  Bearbeitungen  sind 
von  Tertiftnern  seiner  Anstalt  in  Chäteau-Salins  angefertigt  worden.  „Da 
ee  Arbeiten  von  französisch  redeuden  Schülern  sind,  sollen  sie  nicht  als 
Masstab  des  von  Tertianern  Erreichbaren  gelten.  Doch  glaube  man 
nicht,  dasa  bei  deutsch  redenden  Schülern  die  Schwierigkeiten  zu  gross 
Bind**  (Gymft.  y\  S.  162).  Diese  Bearbeitungen  köoneu  wenigstens  als 
Beispiele  dienen,  indem  sie  zeigen,  wie  derartige  Cbungeu  auch  in  rein 
deutkchen  Schulen  angestellt  werden  uifiäsen,  und  mögen  zugleich  be- 
weisen, dass  sie  Aufwendung  von  Zeit  und  Muhe  eher  verdienen,  als  jenes 
beitändige  Übersetzen  aus   dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache,   dem 


Ph,  Phttner,  Eianentarfnwk  der  frmizSshfken  Sprache. 
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man  einen   »o   hohen  Grad   vod    „formaler*^  Bildunpskraft   ziiziwch reiben 
pflegt,  womit  al>er  noch  niemtiod  ^französisch**  geh  reiben  ^ßlernt  hat. 

Die  aweite  Auflage  der  Franzöxisckrn  Schuigrummatik  voq  Phittner 
l'weiat  gegenüber   der   erHten'l   beträchtliche  Änderuogen    aaf.      Für   die 
'  Lduiiefirt;  die  uraprüuglich  zum  grossen  Teil  uichta  weiter  ak  eine  Buch- 
>  itahenlehre  war»   sind    in   der  neuen  Auflage   die   Resultate   der  wissen* 
I  ichartlichen  Phonetik^    für  die   Fm'mcnlt'hrt'  die  der  histori^^chen  Gram- 
matik   in    angemesseoer  Weise    benutzt  worden.     Die  Hiuzufügung   de« 
rStammea   bei  den   sog,    uiiregelmäfitjigen  Verben  Fcheint   mir  eine  nicht 
[«eringe  Verbesserung   ku   sein.     Den  Gebrauch    der  ganzen   Grammatik^ 
i£enonderi  aber  der  Syntax,  die  zuerst  zieuilieh  unäberfiichtlich   war,  bat 
[iPlattner    durch    dua    bedeutend    erweiterte    Register    (18  statt   4  Seiten) 
^«ehr  erleichtert.     Ferner   hat  er   die  Trenoung  ties   ÜDwesentltcbeQ  vom 
l Wesentlichen  im  Ltrnsto/ftf  durch  Druck   und   Scheidelinien   noch   mehr 
[ids  ^uYor  durchgeführt,  no  dasa  die  Grammatik  in  dieser  Hiuäicht  speziell 
lals  Schulbuch  an  Brauchbarkeit   gewonoen   hat.     Die  Nummern  der  Pa- 
fngraphen  sind  vielfach  verändert  worden;  aber  Plattaer  hat  durch  Bei- 
)f%iguug  der  entsprechenden  Nummern   der  ersten  Auflage  dafür  geü^orgt, 
dass  sich  diese  auch  uoch  neben  der  zweiten  in  der  Klaese  verwenden  lEsst. 
Leider  hat  die  Eile»    mit   der   der  Vertaner  hat   arbeiten  mQsaen, 
um  die  notwendig  gewordene  neue  Auflage  möglichst  schnell  hfrzuatellen, 
[manche  argen  Druckfehler  verursacht,  von  denen  nicht  alle  im  Verzeich- 
iiia  berichtigt  worden  sind.     Z,  B.  S.  68,  Z,  21  v,  u.  fouvrir  statt  couvhr, 
[•8.  151,  Z,  )  V.  u>  Qitoi  statt  {hd.  —   Beim  Durchblättern  finde  ich  eben 
pÄuf  8.  37  eine  nicht  ganz  richtige  Bemerkung  über  das  sog.  euphonische 
«(vermittelnde)  (/  resp.  (   (Aum.  7,   unten):    ^In    letzterem  Verb    fctmdre) 
f^urde   ausnahmsweise   ('?)    ä    zwischen    (ausgefallenem)   s    und  r  einge- 
[»•cboben,  während  sonst  (V)  t  eingeschoben  ist,  z.  B.  com4ut(s)iri%  naifsjirtf,** 
*■€)««  s    ist    in    den    zwei  Fällen   verschieden :    im    ersten    Falle    iut   es  z 
(tönend)»  geschrieben  js  (Stamm  CfttLs-j,   im  zweiten  ist  es  x  (tonlos),  ge- 
flchrieben  ss  (Stamm  connak^S',   miiss-/.      Da  die  Schiller  aus   Plattner*8 
Lmttiehre   den   phonetischen   Unterschied    von    r    und   $  kennen    gelernt 
[Jiaben  müssen^    braucht  er  hei  diesem  Lautgesetz  keine  Ausnahme  ansn- 
Viiebmen:  Zwischen  s  ^  r  wird  die  tonlose  Dentalis  (th  zwiachea  z   ^  r 
l^ie  tauende   Dentalis    fdi   eingeschoben.      Das    Jiwischen  /  +  r,  «    -j-  r 
rlcein  I,  sondern  ein  ä  eingefügt  worden  ist  (mmtäre^  St,  mout-;  ftrindrt', 
3t.  feiffH-,  f^in-;  hndre  =  lat,  itiwrnm  etc.),  erklärt  aich  ebenso  leicht: 
Die  lingualen  Mittellaute  /  und  n   (urapr.  gesprochen  =  lingual,  n)  sind 
tönend,    und   ihnen   steht  das  dental  -  linguale  d  als  tauender  Kousonaot 
am  nllchsten. 

Gewiss  könnte  man  noch  mancherlei  andere  MHogel  anfükren;  die 
meisten  dergelben  wird  der  Verfasser  aelbet  nach  längerem  Gebrauche 
de«  Buchea,  durch  eigne  Erfahrung  und  Erkenntnis  finden  oder  schon 
gefunden  haben.  Aber  im  allgemeinen  kann  man  von  der  «weiten  Auf- 
lage behaupten^  dass  sie  sich  von  der  eraten,  die  schon  unbedenklich  eine 
gute  Leistung  zu  nennen  war,  «ehr  vorteilhaft  unterächeidet.  Man  iat 
daher  zu  der  Hofl^nung  berechtigt,  da^  e^  Plaitner  in  späteren  Auflagen 
gelingen  wird,  seine  Schulgrammatik  in  jeder  Beziehung  immer  mehr  zu 
Tervollkommnen.  Infolge  der  vielen  Änderungen,  die  er  in  der  iweiten 
»"Auflage  vorgenommen  hat,  ist  sie  noch  umfangreicher  ala  xuvor  geworden, 
und  ich  glaube  fast,  dass  sie  deshalb  in  der  neuen  Gestalt  schou  weit 
über  die   Ziele  der   meisten   Schulen   hinausgeht.     Sie  mag  vielleicht  in 

*)    Vgl    meine   anefnhrliohe   Beepreehung    in    der   ZeUschriß  V\ 
192  ff.,  227  tf.;  VI«,  55  ff.;  VIIP,  162  ff. 
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Realgymnasien  gebraucht  wcnlen  ttönneo-  För  humanistische  GjmnatieB 
und  die  meisteo  anderen  Anstalten  ist  sie  wegen  de«  überreichen  Material^ 
für  Oberreabchulen  imd  älmliche  Anätalten.  weil  Bie  auf  das  Latein  bezug 
nimmtt  iiiigeeigiiei  Man  dürfte  daher  Plattner  raten,  dem  Beiiapiele 
Lücking'»  zu  folgen  und  an»  seinem  Buche  zwei  Gramraaiiken  prinzipiell 
verschiedener  Art  zu  machen;  1)  eine  «treng  wiflsen&chüftliehe,  auartllir- 
Uche  Grammatik  für  Lehrer  und  Studierende,  in  der  er  die  ErgebnisBe 
der  Phonetik  und  der  historiBchen  Sprach wisaeDschaft  in  noch  höherem 
Orade  verwerten  mug^te,  aber  auch  seinem  Lieblingsätudiumt  der  Beobaeh* 
tiing  und  Erforschung  de»  oeuenteu  Sprarhgebrauche,  einen  noch  weitem 
Bpielraum  gewähren  könnte^  2}  einen  Atiszug  auH  dieser  Gramtnatik, 
eine  wahre  Schulgrammatik,  in  der  er  alle  unwesentlichen  Dinge  weglanen 
mfisste,  und  zwar  —  am  bt'aten  —  in  zwei  verschiedenen  Ausgaben,  von 
denen  die  eine  den  Biidürfnis^en  der  lateintoi^en  Schulen  angepasid,  sein 
mÜsste  und,  ohne  die  wissen  schallliche  Grundlage  au^ngeben,  keine 
„lateinischen  Floskeln"  bringen  dürfte.  Diese  Aufgabe  würde  eine  Foii- 
«elasung  au  dem  Lthr^angt  —  für  lateinlose  Anstalten  — ,  die  andere 
eine  Fort^tzung  au  dem  Eitmenturlmcht  —  für  Realgymnasien  und 
humanistische  Gymmisien  —  bilden-     Vom  dritten,   reap*   vierten  Unter- 

St^ahre  an  könnte  neben  der  ^^ystemati^chen  Schulgrammatik  ein 
mgsbuch  mit  nur  zusammenhängenden  Stücken  zur  Einül^ung  der 
Syntaij  etwa  eine  verkürEte  und  verbesserte  Auflage  des  von  mir  in 
jCsch\  VIU'^,  S.  177  f.  angezeigten  Plaltner'schen  Buchen  nebenhergehen, 
lolange  Über^tziingsübungen  durch  unsere  Reglements  erawungen  werden. 
In  den  zwei  oder  drei  ersten  Jahren  reicht  das  EUmviitarh\f€Ji\  resp  der 
Lehrgang  vollkommen  aus.  Auf  die  ^herrlichen''  Einzeisätze  sollte 
Plattner  ein  für  allemal  verzichten  und  sie  den  Vertietern  und  Lobrednern 
der  „formalen*'  Bildimg,  jene»  undefinierbaren  Begriffs,  —  also  den 
klafisischen  Fbilologen  der  alten  Richtung  und  ihren  neuphilologischen 
Nacheirerem  ülkerlaasen! 

3  llbrleh^  Ekmmiarbuch  dt*r  französischen  Sprache  für 
hithert'  Lt'kra/tsfalifjt  wird  sich  wegen  des  vermittelnden  Standpunktes, 
den  der  Verfasser,  wie  Flattner,  einnimmt  und  ebenso  geschickt,  wie 
dieser,  durchzuführen  versteht»  unter  den  Irflirern»  die  der  Refonn  des 
Sprachunterrichte  geneigt»  aber  noch  nicht  mit  voller  Überzeugung  er- 
geben sind,  viele  Freunde  erwerben.  Auch  wird  es  die  Anhänger  der 
nerrschenden  DbersetÄung^methode»  da  es  derselben  einige  Zugeständnisse 
macht,  nicht  abschrecken,  «ondern  togar  manche  von  ihnen,  die  schon 
schwanken,  für  die  Sache  der  Beform  gewinnen.  In  seinet  Einrichtung 
gleicht  es  im  allgemeinen  mehr  dem  lu<'7ntntarbHchi\  als  dem  Lehrgmtge 
von  Plattner.  Der  grammatiBche  Stolf  ist,  wie  die  Lektüre  und  das 
Übungsmaterial »  ebenfalls  nach  Kapiteln  geordnet,  aber  ist  bei  Ul brich 
etwas  weniger  umtangreich,  als  bei  Plattner,  und  llisst  sich  zusammen 
mit  den  Leaestückeu  und  den  dazu  gehörigen  Übungen,  wie  es  mir 
•cbeint,  noch  leichter  in  zwei  Jahren  bewältigen.  In  einer  Hinsicht  hat 
Ulbrichts  fChmtnturhuch  nipbr  Ähnlichkeit  mit  dem  Lehrgang f:  Einige 
Kapitel  bringen  Gedichte  statt  der  gewöhnlichen  Lesestücke,  und  diese 
aind  auch  meist  kürzer,  als  in  dem  andern  Buche» 

Die  Phonetik  hat  ülbrich  in  einer  kleinen  Einleitung  zum  gram- 
öiatiachen  Teile,  Vim  ätn  LanUn  tind  Bi/ck^tai/tn.  berücksichtigt.  Aber 
auch  er  gebraucht  keine  phonetische  Umi*chnft;  t^elbstveratändlich  fehlen 
phonetische  Teite. 

Über  die  Verwendung  der  deutschen  Übungsstücke,  die  sich  auf 
die  vorhergehenden  Lesestücke  beziehen  und  ziemlich  lang,  aber  doch  eo 


J.  Aymerie  u.  Th,  de  Bmux,  Elenum(ar^*ammatik  etc. 
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Biieainmeng«9tellt   sind,    dorn   sie    die   am   Ende   des  BucbeB   angefügten 

VokabelliäteD  nicht  vergrösgera,  sagt  der  Verfaaaer  folgende  beherzigen^ 

werte    Worte   (Vorwort,    S.  III  f.):    rDann  erst   (d*  h-  wach  Darchüahme 

de»    Leflentückes    und    des    darnuf   bezüglichen   Kapitel«  der  Grammatik) 

werdet!  die  devitschen  Übung?rätze  durchgearbeitet.     Dießelben  aiod  aber 

oiclit  dazu  bestimmt,    voo  dem  Schüler  der  Reihe  nach  ins  Franzöei«che 

übersetzt  zu  werden.    Bondem    sie    sollen    dera   Lehrer  nur  das  Material 

bieten  für  die  verHchiedenartigen  Übungen »   durch  welche  er  die  Regeln 

der  Grammatik  und  das  aus   dem    Le!je?itück  gewonnene  Sprudiniaterial 

•einen   Schülern  einzuprägen   wünscht;    und  zu   diesem  Zwecke  dürtte  es 

in  einer  lebenden  Sprache^  in  der  zuerat  das  Verntändnia  der  geaprochenen 

fremden  Laute  za  erstreben  ist^  angemeasener  eein,   den  Inhalt  der  dewt- 

1  sehen  Sätze  den  Schülern  in  französischer  Sprache  vorzusagen,  ihn  wieder* 

'  liolen  und  übersetzen  zn  luäsen,  als  nach  der  alten  Methode  de«  Latein- 

unterrichts  Satz  für  Satz  in  die  fremde  Sprache  %n  übertragen'*»  —  wodurch, 

wenn  ich  mir   den  Zusatz  erlauben  darf,   im  mündlichen  tJoterricht  der 

lebenden  Sprachen   die  Laute  derselben  jämmerlich    misshaudelt  werden 

nnd  die  AnöHprache  der  Schüler  auf  immer  verdorben  zu  werden  pflegt  1 

In  einem  „Anhange"  (S.  &2—  1021   bietet  ülbrich  einiges  Material 

EU    Sprechübungen:    ÄnechauungtatofiTe   (Lecola,   la  vilie,   ks  partus  du 

Corps  u.  dgl.)    und    leichte    geographiache   Lesest ücke.     In   einem  diesier 

I  Stücke,  L* Alh'mmßu:   (S.  941,    findet   »ich    ein    ärgerliches  Versehen ,    daa 

^  Vielleicht  von   der   flüchtigen   ßeoutzung  eines  vor  dem  Jahre  1866  ver- 

'  f aasten  frariz(if?ihcherj    Leitfaden?  der  Geographie  herrührt;  „.  ,  ,  V Empire 

d' Aiiemüfjne  se  camposv  de  quutre  royaHmi^s  ,  ,  .     //  comprend  en  oHire 

ShV  grands'ditc/it^jf,  .  .  .  tmis  riävx  Uhts  (Mambotii^,  Bn^me  ft  Franc  fori 

sur  It  Mein  [!!!])     .  **     Zu  beachte d  ist  auch  der  Druckfehler  (die  Binde- 

I  striche  fehlen)  und  zwei  Zeilen  weiter:  Alkmagn  statt  Aliema^n€. 

4.  Die  Kieme iitar fjr am matik  der  französischen  Sprache  von  Jl«  A^* 

merie  und  Th.  de  Beail^C   hat  folgenden  Inhalt:   L  Lautlehre  und 

I  Bechtschreibung,  S.  1^24,  —  auf  phouetiacher  Grundlage  — ;  IL  Elementar- 

frammatik  und  Form  entehre,  S,  25 — 59,  *—  nach  Wortarten  geordnet  — ; 
IL  Methodischee  Übungsbuch^  —  in  28  Lektionen,  zum  gröstten  Teil 
nach  dem  Muster  der  Ploeta'echen  Methode  —\  I.  Teil^  Aussprache, 
8.  60—82,  IL  Teil,  Formenlehre  S.  8^—152;  zum  Schlu«  zwei  Wörter- 
Verzeichnisse:  IV.  nach  Lektionen,  V.  alphabetisch. 

Von   dem    Programm   der   Eeformpartei    haben  die  Verfaiwer  selt- 

»amerweise  nur  die  eine  Forderung,  die  sich  auf  Verwertung  der  wiasen- 

achaftUcben    Phonetik    für   den   Schulunterricht   bezieht,   prinzipiell  und 

koDteqnent   erfüllt.      Leider   haben    »ie    in    ihrem    übertriebenen    Eifer 

diese  eine  These  zu  sehr  ali«   Haupt*4ache  ihier  Aufgiibe  aufgefuaHt  und 

daher  den  theoretischen  Teil  der  Phonetik  weit  über  Gebühr  au'-eedehnt.. 

Vom  wißsengcbaftlichen  Standpunkte  aus  beurteilt,  ist  ihre  iAmtUlire  eine 

gute,    soirgf^ltige  Arbeit,    wie    man    sie   von    Kennern  der   französischen 

Aussprache,  welche  die  phonetische  Litteratur  gründlich   studiert  haben» 

erwarten  kann.     Der    Lehrer  findet   d«rin  manche  wertvolle   Belehrung. 

Aber  für  den   Schüler   ist  sie   beinahe   unbrauchbar.     Ihre  erstaunlich 

ausführlichen,    umständlichen    Angaben    über    die    Hervorbringung    der 

Laute  sind  in  einem  Elementarbuch    —   und  überhaupt  in  einem  bchul- 

ibacb  —  ungehörig  und   zwecklos.     Die  Verfasser   hiltt«n  sich  damit  be* 

'  gniSgen  sollen,   in  einem   sehr  kurzen  Abriss   dem   Lehrer  einen  Anhalt 

Ifür  seine  eignen  lautphysiologischen  Erörterungen,  den  Schülern  für  das 

i  Verständnis  der  phonetischen  Umschrift  ^u  gewähren  ^  die  fast  durchweg 

neben  den  Vokabeln  (aber  nicht  in  dem  alphabetischen  WörterTeneeichnia) 
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und  bäiiBg  neben  den  Formen  (ielten  in  Teil  11)  und  in  dem  phonetiscben 

Text  einer  kleinen   Erzählun^^  (S.  82)  angewandt  worden  ist.     In  dieser 

I  Transökripiion  haben  sie  die  Bilbenlänge  und  den  Wortaccent  unbeaeiclmet 

I  selaBäen ,    weil    sie    rider    mündlichen  Überlieferung  »eit-en»   des  Lehrern" 

vertrauen    schenken,     Warnm    überlatfaeij   sie   ihm    aber   nicht  auch  die 

l physiologische  Erklärung   der  einzelnen  Ijaute,   deren   Kenntnis   und  Be* 

[terrBchiing  bekanntlich  für  den  n i eh tiVanzösi sehen  Lehrer  viel  leichter  xu 

(.fTwerben    iat,   ab  gerade    eine  genügende   Sicherheit   in   bezug  anf  die 

I  Silben  länge  und    den  Wortacceut^   weil  diette   infolge  de^  schwankenden 

Nftchdrucbi    (word-sin'Sst)    heatändig  weehaeln?    —    Im    übrigen   ist  die 

Umschrift  meist  genau;  ein  wesentlicher  Vorzug  derselben  besteht  darin, 

dasB    die    eine    Lauf-einheit    bildenden    Wortgruppen    ina    Satze    und    bei 

I grammatiacben  Formen,  die,  graphisch  und   sprachhistori&ch  betrachtet, 

^  aoaljtiäch  f^ind,  aber  »ich  in  der  wirklichen,  g(!8prochenen  Sprache  dam 

Entwickelungsetadium     der    Syntheöe    nähern    |vgb  j'tiiju   =    Icü    mit 

I  j*aurm  ===  ^orej  xusamniengedruckt  eind.     Auf  einige   Mängel  oder  Ver- 

1  lehen,  die  vielleicht  nur  dem  Drucker  zur  La&t  zu  legen  sind,  m&chte  ich 

[die  Verfaaser   aufmerksam    machen; 

S.  1.    In  der  „t^beraicbt  der  Imute  und  der  dafür  Üblichen  Schritt- 
»eichen"  kann  man  nicht  erkennen,  in  welchen  Wörtern  ein  ä  oder  ein  ä, 
^  «in  <f  oder  ein  i%  ein  &  oder  ein  ö  anzunehmen  idt. 

S,  10.  J'aiirai  ^  Idtc  hat  hier  den  ü-Laut,  auf  S.  69  den  <i-Laat 
I  Hör^i)  u.  a.  a.  0.  —  Der  Vokal  m  heigt\  pei^ne  ist  als  e  beseichnet*  £■ 
[  lat  ein  e*. 

S*  24,  Z.  17  V.  u.  un  avis  important.  In  der  Umschrift  fehlt  diu 
n  von  un. 

S*  66.  Z,  10«  11  T.  Ut  k$  üigks  soni  ^rauik  Daa  erste  s  mum 
als  z,  nicht  al^  ^  dargestellt  werden. 

S,  84,  Z.  19  V.  o.  ai'jt*?  (ei).  Das  e  ^  ai  iöt  in  der  Frage  form 
nicht  gescbloäsen,  sondern  oÜen.     u.  m,  a, 

Eh  ist  sonderbar,  da-s»  Ajmeric  und  de  Beaux,  die  offenbar  „leiden- 
ichaftliche'*  Phonetiker  sind,  in  der  sysitmüiL^chfn  IClementar^rummatik {\\) 
\  beim  Besprechen  der  Formveränderungen  fast  nur  daa  Schriftbild  berück- 
i  aichtigen. 

Im  methodischen  Teile  (lll)  herrBchen  bis  Lektion  18  die 
französischen  und  deutschen  Einzelsätze,  zum  Teil  in  ihrer  ab9chreckend«ten 
Gestalt  ö  tu  Olkndmff,  Satze  ohne  innern  Zueammenhang  und  meist 
banalen  Inhult»,  vor.  Erat  von  Lektion  19  an  (im  ganzen  sind  es 
nur  28  Lektionen)  haben  die  Cbiingsätücke  einen  zusammenhängenden 
Inhalt,  der  jedoch  nicht  immer  angemeüäen  ist;  z.  B.  in  Lektion  28  der 
Dialog  zwischen  Lehrer  und  Schüler  über  die  Verben  anf  cer^  §€i\  oyeTf 
ugtr,  €iya\  tt/er.  Sprechübungen  über  ^rammatieche  Gegenstände  sind 
nach  meiner  Ansicht  zu  verwerfen,  weil  sie  die  Erktmntni»  derselben  bei 
Schülern ,  welche  die  fremde  Sprache  nicht  beherrschen  *  nicht  fordern^ 
«ondern  eher  hindern  und  verdunkeln.  Auch  gibt  m  für  diesen  Zweck 
wahrlich  viele  andere  Stolfe,  die  in tereae unter  sind  und  die  Schüler  mehr 
anregen,  »ich  im  Gebrauch  der  fremden  Sprache  zu  vemiichen* 

Einige  Übungen,  welche  die  Verfasser  vorschlagen»  —  Umformungen 
der  gegebenen  Texte  mit  verschiedenem  Numerus  oder  verschiedener 
Person  u.  dgL  —  sind  zu  billigen.  Das  Buch  hat  mancheji  Gute,  soweit 
es  von  der  herrschenden  Übersetzungi^methode  abweicht.  Aymeric  und 
de  Beaux  haben  sich  redlich  bemüht,  ^die  Hauptforderung  der  Phonetiker 
—  Erlernung  der  Sprache  am  französischen  Texte  —  zu  erföllen,  ohne 
darüber  diejenige  der  Grammatiker  —  planmäasiges^  Btufenweiaes  Einüben 
der  Formenlehre  und  Syntax  —  s&u  vernachlÄsiigen."     Aber  es  ist  ihoea 
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nicbt  gelungen,  ein  einhfitlichea  Werk,  ein  Werk  aaa  einem  Guaa  zn 
flcbaffen,  Ihre  Klernnttargrammalik  macht  vielmehr  den  Eindracfc,  ala 
ob  aie  das  Buch  erst  nachträglich  aua  einzelnem,  zo  verachiedeüen  Zeiten 
nach  verjtchierteneü  Gesicht^ip unkten  und  Auachauungeu  gearbeiteten  Bruch- 
stücken zii->*a  mm  engefügt  hätten.  Auch  zeigt  «ich  aclion  in  den  erwähnten 
Worten,  mit  denen  sie  ihre  Vorrede  beginnen,  eine  merkwürdige  Cnkiar- 
heit,  die  jedenfalla  der  Äuafiiihrung  ihrefi  Plane;*  am  verbängnigvotlst^'u 
geweBen  ist.  Der  Geii^eneatz  zwiächen  Phonetikern  und  Grammatikern  ist 
io  der  Weise,  wie  ihn  die  VerfaBaer  hiü*tteUen,  fall«  man  unter  Gmm- 
tnatikera  etwa«  an<lere«  als  „Grammtitisten"  versteht,  nicht  vorhanden. 
Die  Phonetiker  betrachten  die  Grammatik  von  einem  beBOndern*  ihnen 
eigentümlichen  Standpunkte  auB,  »ind  um  jene  an  «ich  berechtigte 
Forderung  —  r^planmüi^ige«,  »tuten  weises  Einüben  der  Formenlehre  und 
8yntax^  —  zu  ertüUen,  bedaif  man  keineswegs  der  Lektionsmethode 
und  ibrer  unzähligen  zusammenhangsloBen  Einzelüatze.  deren  Ajmeric 
und  de  Beaux  nicht  entbehren  zu  können  glauben.  Dies  beweisen  mehrere 
der  oben  besprochenen  Lehrbücher  l 

Ei,  Der  Verftisser  dctj  Französischen  Sprach-  und  Sffrechhuches  auf 
tit/moäti/iu-htT  Grnmikuje  gehört  zu  jenen  Pseudoreformern,  welche  die 
LfLrnitrommel  der  l"?el'orm  de^  Spraibunternchtja  am  lautesten  ertönen 
]a«ä*en,  deren  Freundschaft  und  Unterstützung  aber  der  Sache  der 
wahren  Reform  mehr  schadet,  als  die  Feindschaft  und  Oppoaition  ihrer 
schHmmHten  Gegner,  weil  aie,  ohne  die  nötigen  Keuntnbae  zu  haben, 
durchaus  mitreformieren  und  etwa««  Neueä  schaffen  wollen  und  sich  da- 
bei, Falsches  mit  Richtigem  miflchend,  die  ärgsten  Blöesen  geben.  Das 
Vorwort  beginnt  mit  einem  heftigen  Angritf  gegen  die  herrschende 
Methode,  ilie  einer  sei  ta  «.hinter  den  formalen  Zwecken  de?*  Unterrichts 
die  praktischen  Ziele  de^^«^elben  geradezu  verschwinden  lasse**,  anderer- 
seitä  „auck  die  formalen  Zwecke  verkenne  und  in  einer  falschen  Richtung 
Ruche"-  rWo  steckt  nun  aber  der  Fehler?  Meines  Erachtena  darin»  daaa 
der  fremdsprachliche  Unterricht  ein  Jahr  zu  früh  begonnen  wird,  dasB 
die  Elementarbücher  gar  zu  einaeitig  nur  an  da«  Gedächtaijp  api>ellieren 
und  die  V^erstandeaentwickelung  durchaus  vernachläesigea,  dass  sie  nament- 
lich ganz  au.Hser  Acht  laHscu,  daes  die  lebenden  Sprachen  zum  Sprechen 
da  sind,  nicht  bloss  zum  Eindrillen  von  un verstandenen  Formeln,  Hegeln 
und  orthographischen  FineHaen,  und  da«»  die  Anforderungen,  wie  sie  bei 
unseren  Prüfungen  geatellt  zu  werden  pflegen,  dieaer  alUn  mechaniNcheu, 
geisttötenden  Richtung  ganz  wesentlich  Vorspann  leisten".  Diese  Stelle 
habe  ich  wörtlich  angelührt,  um  zu  zeigen,  dii»s  aicb  Ijaiiliiiril  «^  man 
gestatte  mir  den  Ausdruck  J  —  den  Jargon  der  Ket'ormer  ganz  und  gur 
zu  eigen  zu  machen  verstanden  hat.  Den  einen  Teil  ihres  Programmes 
—  Betonung  der  Sprechübung^  des  zuaamroenhäDgenden  Lesestücke«  und 
der  Poesie  im  Anfangsunterricht  —  hat  er  auch  wirklich  nach  dem  Vor- 
gange Kühn'»,  aus  deuten  Leäebuche  er  mehrere  kindliche  GedichtcheD 
entlehnt  hat,  durchgeführt.  Die  Sprechübungen  beziehen  sich  bei  ihm 
bauptailchlich  auf  da«  alltägliche  Leben,  besonders  auf  dua  Schulleben. 
Diesen  Stoff  hält  Lonhard  für  den  natürlichsten  und  besten  im  Anfang»* 
Unterricht:  eine  Ansicht,  die  ich  nicht  ganz  teile.  Einige  der  Übungen, 
die  sich  auf  Bchulgegenätünde,  von  den  Schülern  selbst  wahrgenommene 
Dinge,  also  direkte  An^sthituungAstoffe  lieziehen,  wie  Lc  iabicaa  noir 
(S.  84)  u.  ä^  scheinen  mir  zwar  pasaend,  dagegen  andere»  die  gramma- 
tische Fragen  betreffen,  z.  B.  P/ace  des  mcmbres  de  ia  phrast  (S.  83), 
eine  grummati?^che  Satzanuljs«  in  französischer  Sprache  (S,  38),  un- 
geeignet.    Vgl.  oben  Nr.  4, 

Im   allgemeinen  mass    man   anerkennen,    daas  der  Verfasser,    der 
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wahrftcheinlich  ein  erfahrener  Sprachlehrer  ist,  —  er  nennt  «ich  wlbit 
„Eertllehrer  id  Reutlinf^en  und  russischer  Dolmetscher"  —  bei  der  ¥er- 
fülgung  des  eioen  Zielet^  des  elementaren  Sprach  untern  cht«,  des  prakti* 
«eben,  nicht  iinget^chickt  verfahren  hat.  Leider  bat  er  aich  aber  out 
diesem  Erfolge  nicht  begnügt,  feondern  auch  dem  aodereD  Ziele,  der 
„Anregung  des  Verstaudett"^  und  der  Bekämpfung  der  pallzu  mechani- 
schen, geiattüteudeD  Bichtung"  nachgestrebt.  Einer  Bolchen  Aufgabe 
sind  deine  Kräfte  nicht  gewachsen  gewesen.  Vergebens  sucht  mivn  in 
seinem  Buche  eine  wirkliche  », Anregung  des  Vorstandes'*  bei  der  Be- 
handlung der  Ansäpracbe  und  der  Formenlehre:  &i  bewegt  eich  hier  in 
dem  alten  Geleise. 

Der  Verfasser  hat  weder  die  Ergebnisse  der  Phonetik  benutEt  noch 
die  der  bistorii^chen  Grammatik  in  venttändiger,  sachkundiger  Weise 
verwertet.  Dagegen  bestrebt  er  «ich  in  den  Vukabellisten  der  Lektionen 
oder  Paragraphen  uwd  manchmal  bei  einzelnen  Formen  ^diirch  thun- 
lichstß  Berücksicbtiguug  der  Etymologie  (in  einem  Elementar  buche  1 1) 
den  Verstand  anzuregen''  ;  ^das  Wort  soll  mehr  als  Glied  »einer  Familie 
erscheinen;  soweit  tbunlicb  soll  auch  auf  die  Identit&t  des  franz5si«cben 
Wortes  inifc  dem  lateinischen  hingewiesen  werden,  wa»  auch  dem  Nicht- 
lateiner  (! !)  m  sehr  vielen  Füllen  mannigfache  Anregung  gewährt  und 
das  Verständnis  wesentlich  erleichtert '^  ^^  Vor  wort  S.  4), 

Lateinische  Etymologien,  darunter  vulgär  lateinische  und  latinisierte 
germanische«  danebeo  auch  griechischei  in  einem  Elementarbuche  sogar 
für  lateinlose  Schulen,  —  dies  ist  sonderbar  genug I  Noch  sonderbarer 
ist  dicj  ungeheuere  Unwissenheit,  die  Lonhard  dabei  bekundet,  die  Unver- 
frorenheit, mit  der  er  die  abgeschmacktesten  Etymologien  zu  Tage 
förderti  und  die  Sucht,  auf  einem  Gebiet,  von  dem  er  nichts  verstehtt  zu 
glänzen  I  Von  der  lateinischen  Quantität  bat  er  eine  sehr  dunkle  Vor- 
stellung: Er  schreibt  %.  B.  hömo,  päier  (S.  U),  sdiölü  (S.  12),  Jocujs 
(S.  18),  hälti  (S.  19),  infäns,  bömts  (S.  23),  frofis,  d^ns  (S,  36),  racOs 
mußkils,  imprlmifrt\  vontln^rv  (S,  03)  u.  dgL  m.  Seine  Kenntnis  des 
Griechischen,  das  er,  um  möglichst  gelehrt  zu  scheinen,  mit  Vorliebe  auch 
dann  anführt,  wenn  entijp  reeben  de  lateinische  WortHinnen  vorhanden 
sind  (z.  B.  S.  71  EdpwTrr^),  ist  sehr  verdächtig:  S.  16  ^dtdittyuiz,  vgl  dia 
—  duö,  deux,  zwei  .  .  .*'  fieine  völlige  Unkenntnis  der  romanischen  Phi- 
lologie beweisen  folgende  Etymologien  x 

8*  11 :  y^ctt  Ct'i  und  cette  von  ecc€,  siehe  dal** 

S.  17:  ^s'asseoir  —  asstd^re.'* 

8.  20:  ^eiüs  seroni  =  (tfsifJtrrmU.'* 

8.  53:  „qtttf  =  quae"^  (^  Neutr   Fron.  Interr.), 

8,  68:  y^accnmpotjtker  =  ad  compänem  rtdd^.rc!'' 

8.  73:  „Teiais  etc.  —  t-ram  etc." 

8.  74:  „/tf  rive  .  .  .  (rivrr)  =  r€  und  eveilkT."^ 

8.  87:  „empicher  =  t^n  uod  pMter  darüber  auffangen,  resst'mbkr 
=  res  Sache  und  simniare  ähnlich  machen;"  u,  a,  m* 

Mit  diesen  und  äbnlieheo  wunderbaren  Etymologien  will  der  Herr 
Reallehrer  und  russische  Doiraet$cher  der  „alku  mechanischen,  geist- 
tötenden Hichtung''  des  Sprachunterrichts  entgegenarbeiten.  Die  An- 
hänger der  wahren  Reform  mügen  ausrufen ;  ^Mit  unseren  Gegnern 
werden  wir  fertig.     Aber  Üott  behüte  uns  vor  solchen  Freunden!^ 

A.  Kavbeaü. 


Ö.  Ciaia,  Franzffs.  Schtdgrünmmtik  mit  Übun^s-  und  Lesesiücken.    65 


^ 
% 


Clala^  O«,  Französische  Schuhjraminaiik  mit  Ghmfjs-  und  Lesestücken. 
Untere  Stufe,  3.  Aufl. ;  Mittlere  Stufe  3.  Aufl.  bearbeitet  von 
H.  Bihler,  Uipzi^,  B.  G.  Teubiier.  1887.  VIU  und  133;  VI 
und  208  S.    8*. 

Der  fmozösiaclie  Unterricht  an  badiachen  höheren  Schulen  plt  mit 
Eecht  freit  Jahren  als  einer  der  am  be^tan  entwickelten  iu  Deut«»chland. 
Die  meiBteu  Forderungen  pädagogischer  Hadikalen,  welche  thatäächlich  ilw. 
verwirklicheo  sind,  »ind  hier  bereite  vor  Aufkommen  de«  aufdringlichen 
Beformgeächreia  auf  Anregung  des  Herrn  Oberachulrata  von  Sallwürk  in 
aller  Stille  au  den  Gymoasien  und  den  meisten  Töchterachulen  durohge^ 
filhrt  ix?orden.  Dasä  von  einem  Lehrer  in  badischem  Schuldioast  extreme 
Neuerungen  empfohlen  wurden^  darf  auf  die  eingeführten  badiacben 
Reformen  ja  kein  falsches  Licht  werfen.  Oberschulrat  von  Sallwürk  hat 
in  dieser  Zeilschriß  (IX^,  Seite  52  und  53)  bereits  den  Standpunkt  der 
Fachbebörde  festgestellt  Hier  genügt  ein  Hinweis  auf  den  Aufsatz  von 
H.  Bihler  über  die  analytische  Methode  im  ersten  Hell  de»  Gymmisrnm^ 
Jahrgang  1886 

Da  aber  dip  auaführliebeu  Instruktionen  für  Lehrer  des 
Französischen  an  badischen  Gymoanieo  in  den  anderen  Teilen 
Deutschlands  leider  noch  unbekannt  sind,  so  sollen  im  folgenden  aus 
den  von  Oberachulrat  von  Sallwürk  veranlassten  Verordnungen  vom 
26.  Mai  1882  und  L  September  1887  die  Hauptpunkte  hervorgehoben 
werden,  welche  beweisen  mögen»  wie  auftuerksam  die  badische  Ober* 
«chulbehörde  den  Fortach  ritt  de^  ueusp  räch  liehen  Unterrichts  verfolgt  und 
wie  ablehnend  sie  allen  zweifelhaften  und  nebelhaften  Neuerungen  gegen- 
über sich  verhält. 

Seit  sechs  Jahren  besteht  die  analytische  Methode,  die  vom 
Leseetück  statt  von  der  einzelnen  Vokabel  oder  grammatischen  Erscheinung 
ausgeht,  für  den  Anfangsunterricht  (wohlgenierkt!)  an  allen  Gym- 
nasien. Gedichte  oder  Fabeln  als  erste  Lektüre  zu  benutzen  wird  als 
unzweckmiaaig  erachtet,  ebenso  der  hin  und  wieder  lieobachtete  Brauch, 
bereit«  m  den  ersten  Stunden  Sätze  und  Wörter  zu  Hause  memorireu 
KU  laesen.  Auf  Liaii»on  im  weiteren  Sinne  wird  zur  Erzieltiiig  des  rich- 
tigen Accent  grosses  Gewicht  gelegt,  daher  auch  auf  Takt  sprechen 
ganzer  Klassen, 

Dem  Skandieren  der  Veree,  welches  aus  der  Lektüre  lateinischer 
und  griechischer  Poesie  gar  zu  gerne  auf  die  franaösiache  ilbertrageu 
wird,  soll  von  vorn  herein  entgegen  gewirkt  werden.  (Über  die  Artiku- 
lationsgynmastik  vgU  Lange  in  Zschr,  VHP,  147  fl'.) 

Wenn  auch  von  Sekunda  ah  das  Lesen  der  Origiualschrift- 
«teller  zu  beginnen  hat,  so  kann  (mit  Rücksicht  auf  die  Miuisterial- 
verordnung  vom  2.  Oktober  1869J  für  orat^riache  Stücke  und  lyrische 
Poesie  eine  besondere  Chrestomathie  nicht  entbehrt  werden»  Zu  be- 
ginnen ist  mit  historischer  Prosa,  wofür  Voltaire' s  Charles  XI l^), 
S€^m''s  Histtnre  de  Nüpoleon  ei  de  in  ^rande  armee  der  Behörde  am 
geeignetsten  erscheioon.  Raisonnierende  und  philosophische  Geschieht«- 
Bcbreibung  (Thiers^  Guizoi,  Montesqtiietf,  Voltair e^s  Siecle  de  Lotus  Xll) 
wird  nach  Prima  verlegt.  Von  Onterhaltungslektüre  ist  nur  S&uvestre 
und  Xai'ter  de  iVaistre  zuzulassen,  das  Konversationslustspiel   nur  wenn 


*)  Auf  gelegentliche  Anfrage  wurde  dem  Ref,  der  mündliche  Be- 
Bcheid,  dass  an  massgebender  Stelle  auf  den  Charles  XII  kein  besonderes 
Gewicht  gelegt  werde, 

Z»chf.  t  uirt.  Spr.  u.  Litt.    I^  g 
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69  die  Zeit  zulSaat  and  es  ohoe  Schädigung  der  der  klasgischen 
Tragödie  nud  besonders  Mfjüfere  »njtuwe  öden  den  Aiifmerk- 
aamkeit  möglich  ist.  Minder  wichtige,  au«  Urtiijden  der  szenischen 
Konveoien^  pingeflochtene  Partien  können  überschlagen  werden,  damit 
die  überflicht  über  das  Ganze  der  Komposition  nicht  Not  leide. 

Die  iu  unteren  Kiaasen  itn  AiiHchhi««?  an  die  Lektüre  begonnenen 
kleinen  Sprechübungen  miljwen  von  Sekunda  ab  in  der  Art  weiterge- 
filhrt  werden,  djiss  da^  in  einer  Stunde  gelesene  jeweil«  in  der 
näehBien  frunzöaiach  rekapituliert  zu  werden  pflegL  Weiter 
braucht,  nach  den  Intentionen  der  Bndischen  Schulbehördej  der  mündliche 
Gcbnivich  der  Fremd3|)ruche  nicht  getrieben  zu  werden.  Man  geht  wohl 
hierbei  von  der  richtigen  Vorau^etzung  aus,  daps  folchergeatÄlt  vor- 
bereitete Schüler  im  Bediirfniafall  das  geerprochene  Wort  genügend  ver- 
stehen und  nach  Aneignung  des  einächtägigen  Vokat^lechatzea  auch  rasch 
imstande  »ind,  den  Äut'ordeningen  der  alltäglichen  KoiK'cr^ation  zu  ge- 
nügen. Hierfür  «tehen  dem  Referenten  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Praxis 
(Baden-Baden)  zu  Gebote. 

Die  ächrit'tlichen  Übungen  beginnen  in  Quarta  (das  Französische 
beginnt  nflmlich  bei  un«  erst  in  di^er  Klaaae  mit  4  Stunden,  während 
III.  und  II.  je  3  Stunden  haben)  und  zwar  mit  Diktaten,  die  dem 
Text  de«  behandelten  LeseHtückea  entnommeti  aind.  An  diese  reihen 
«ich  Stile  an,  deren  Teit  gleichfalls  an  den  de«  Lef^estückea  sich  eng 
anschlieaät  und  erst  alimählicb  eich  freier  gestaltet.  Mit  Einzelslitzen 
tur  Einübung  der  Regeln  kann  im  zweiten  Semester  bi^gonneri  werden, 
vorausgesetzt  daan  Wort-  und  PhraHenmaterial  der  Lektüre  entnommen 
i»t.  In  den  OberklaMsen  »ind  die  Stiltexte,  wie  in  dem  klassischen  Unter- 
richt, aus  der  Lektüre  zu  gewinnen;  tür  Abiturietitenarbeiten  die  Terte 
um  Alltoren  äu  entnehmen,  die  der  Schule  fern  liegen,  wird  in  der  Ver- 
ordnung als  unznt^js^ig  t>ezei ebnet. 

In  der  Etymologie  wird  lV)3.<{sigung  empfohlen»  Altfran Komische 
nnd  andere  romanische  Idiome  soll  man  nur  zur  Erklärung  des  überganget 
de»  lateinisiehen  zum  üeufranaöflischen  Laut  heranziehen.  ^Es  hat  über- 
haupt^', heiHüt  es  wörtlich  in  der  Verordnung.  ., keine  Etymologie  einen 
Zweck  und  Nutzen,  welche  der  Schüler  nicht  ^elbßt  mit  Hilfe  der  auf 
analytischem  Wege  gewonnenen  Gesetze  des  Lautwandels 
konstruieren  kann.  Da«H  blosse  Raten  nach  zufälligen  Ähnlichkeiten 
muss  frühteitig  abgeschnitten,  das  Zu8ammen«telleo  der  analogen  Fälle 
dagegen  fleinsig  geübt  werden '^,  Lungere  etymologische  Exkurse  in  die 
Lektüre  der  Oberklasgen  einzuflechten  wird  als  ach JLd lieh  für  die  Lektüre 
sowohl,  als  für  die  etymologische  Unterweisung  bezeichnet.  Dagegen 
Bollen  von  Anfang  an  in  diskreter  Weise*  aber  mit  aller  Strenge 
und  Genauigkeit  etymologische  Beobachtungen  angestellt 
werden,  um  auf  diesem  Wege  nach  und  nach  die  Lautgesetse 
au  erwerben,  welche  in  Ober  kl  aasen  den  Schüler  in  Stand  setzen,  nicht 
zu  schwere  und  fernliegende  Etymologien  ohne  gn>B8en  Zeitaufwand 
»eibständig  «u  finden.  Schon  die  Behandlung  der  verbt-s  trrepäiers  ei^ 
fordert  die  Bekanntschaft  mit  den  Ijautgesetzen. 

Von  allgemeinem  Interesse  dürfte  der  Sehlusaabachnitt  der  Ver- 
ordnung sein,  welcher  eine  kleine  Konzession  an  die  Phonetiker  ent- 
halt: „Wenn  auch  die  Forderung  vieler  moderner  Phonetiker,  systema- 
tische Kurse  in  Phonetik  dem  Unterricht  voranzuschicken,  aua  pädagogi- 
schen Gründen  abgewieiien  werden  musa,  und  der  Vorschlag,  för  den 
Anfangsunterricht  in  lebendeu  Fremdsprachen  »ilatt  der  in  der  historisch 

fewordenen  Orthographie  gedruckten  Leseteite  nur  solche  in  phonetischer 
lautflchrift  den  Schülern  vorzulegen,   au^  wissenschaftlieheu   und  metho- 
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diecbeo  Grönden  im  GjmnEisium  nicht  angenomoien  werden  kaon,^)  %o 
steht  doch  feat,  diu»  die  moderne  Lau twi^en Schaft  für  die  Aussprache 
dem  Lehrer  Hilfea  an  die  Hand  giebt,  welche  nur  zum  Nachteil  dieser 
ijiimer  noch  zu  wenij^  gepflegten  Seite  des  üoterrielitö  unbeuütat  bleibeo 
köonten.  Empfehlenswert  scheint  der  Versucht  heSsst  es  dano^ 
aus  den  Büchern  von  Pasij  und  Sweet  figurierte  Texte  lesen 
zu  lassen,  ohiie  dass  der  Schüler  dieselben  in  der  üblichen 
Orthographie  daneben  «ieht.  Für  itolche,  etwa  in  Oberaekunda 
gelegentlich  vorzunehmenden  Übungen  genügen  zwei  Exemplare  dea 
Buches,  welche  tür  die  Lehrevbibliothek  angeschaÖ't  werden  könnten, 
eim  fQr  die  Hand  de«  Lehrer«)  und  das  andere  für  den  gerade  leidenden 
Schüler".  —  Schliesslich  werden  der  Lehrerbibliothek  vei-achiedene  Werke 
aui  der  neueren  Litterntur  zur  Anschalfung  empfohleo:  A.  G.  Bavet« 
Lts  Ft'au^im  ens^igtit'  par  iu  prniiqHe ;  Ferd.  ßrunot,  Precis  äe  grumm.  hisi 
(i^zur  Zeit  das  be^te  Kompendium  dieser  Art  für  Laut-,  Formen*  und 
Satzlehre");  F*  Beyer,  Das  Lauisyxkm  dex  Mfrz,;  Weatem»  Engl,  Lmtt- 
Uhrtf  für  SfudiiTemk  und  Lthrtr:  Paul  Passy,  k  fran^ais  parle;  Sweet, 
Ekmeniarbiich  des  gcsprochemn  Kitgfhc/L 

D&B  Lehrbuch,   welche»)  seit  der  Einführung  der  aualytiächen  Me* 
thode  an  badischen  Gjmnajiien  in  Gebrauch  ki  und   a usaer  an  denselben 
faat  nirgends  eingeführt  worden  zu  Bein  scheint»  ist  die  von  Bihler  ura- 
[  Bearbeitete    Schulgrammatik     mit    Leaeetticken    von    Ciala,     welche    in 
dieser    Zeitschrift   von    verschiedenen    Fachmännern ,    auch    vom    Unter- 
zeichneten mehrfach  bea|  »rochen  wurde  (VI^  231  ff).    Daum  die^e^  Lehrbuch 
bei  anerkannten  Vorzügen  allen    Anforderungen,   die  man  an  ein  Hilfa- 
mittel  für  einen  io  obeu  angegebener  Art  zu   gestaltenden  Sprach  Unter- 
richt etelleo  darf,  vültig  genügt,  kaon  Referent  nicht  uobediogt  zugeben. 
Ein    Hauptmangel    scheint    uns   sunilchüt    das    Fehlen    geeigneter 
Leeestöcke  für  die  allerersten  Anfänge  au  aeiu.     Will   man   wirklich   die 
'Aussprache  den  lutentionen  der  Behörde  ^emä-na   am  Le»estQck   einüben, 
I  iO  wird  mitn  bald   empünden,    da?»  sämtliche  Leseetücke  der  ünterstkife 
►  für  den  Anfang  zu  schwer  sind.      Dieser  Mangel,   der    in   der  2*  Auflaj^e 
I  geradezu    unerträglich    war,    hatte  ßogar    manche    Anstalten    veranlasstt 
neben  der  Ciala'schen  Grammatik   daä   LtSt^buch   von  Meurer  in  Quarta 
einzuführen.      Beim    Erscheinen    der    dritten,    una   vorliegenden    Auflage 
hoffte  man,  dasselbe  entbehren  lu  können.    Wir  geben  nun  »ur  Probe 
das  erste  der  Prosale^eätücke: 

Le  Hatard  et  ks  Raisins,  —  Vn  renard  tmssait  (otti  pres  d'un 
jardin*  Ji  aptrcai  de  heaujc  raisins  ä  une  ireiue.  11  s'arriiu  utt  in- 
stant ei  aämira  ies  raisins.  II  en  aurait  mhmiitrs  fait  son  rt'pas.  Mais 
\ü  continua  son  ckemin  en  disant :  „Je  n'en  lUfujc  pas,  ds  soni  trop  vtris'*. 
YLes  raisins  etaieiit  bien  mürs,  au  contraire ;  mais  la  treille  etaii  trop 
jSkvtttf  ei  il  ne  pommit  pas  ij  grimpir. 

Hier  soll  der  Quartaner  ausser  m,  oin,  gn  —  um  uns  der  gewöhnlichen 
Schrift  zu  bedienen  -  so  siiemlich  alle  vorkommenden  Laute  auf  einmal 
kennen  lernen^  und  diese  gieht  ihm  gleich  da»  nlichBte  Stück.    Plattner*B 

*)  Uns  dünkt  gerade  die  Forderung  der  Phonetiker,  die  hier  mit 
.  Becht  verworfen  wird,  gänzlich  viüzutreffend,   da  ja  nicht  die  hiötoriMche 

Orthographie  die  Lernenden  io  der  Aneignung  der  richtigen  Aussprache 
I  hindert  f  aondern  die  ans  der  Muttersprache  bezw.  dem  heimatlichen 
I  Dialekt  gewohnten  Laute,  die  falsche  Mund-  und  Zungenat eilung.  Gegen 
[  dieae  einHeitijje  Betonung  di^s  Lsiute»  hat  sich  auch  Plattner  in  der  Eiu- 
^  leitung  KU  seinem  vortrefflichen  Lehrgutig  der  frz.  Sprache  ausgeaprocheu. 

Vgl.  auch  Eidam:  I^fttük  in  der  it^chule'f 
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Li'hrganq,  W.  Bidcen'a  Ekmcntarbuch,  Mangold  und  Coete's  Lese-  und 
LeJmmch  ^eben  uns  dagegen  wahre  Muster  toü  l^efiestückea  för  den  An- 
fänger, ganz  Rbstuftehen  von  Deutechbein*«  Vorstufe  zum  wtihodischen 
Irtiintj-Mümufay-Ltseimch  für  reifere  Schüler.*) 

Eioeti  X  weiten  Hauplmangei  an  Cialu-Biblers  Schul  gram  roatik 
nniHH  Referent  darin  erblicken,  dass  die  deutschen  Übungsgätze  aadser 
alletn  Zusammenhang  mit  der  Lektüre,  —  was  vielleicht  nicht  gan«  «u 
umgehen  war»  —  und  ganz  besonders  mit  den  franatfeii*ehen  ÜbuogsRJltzeD 
Btehen,  Da*«  jene  Sätze  überdies  in  der  Mittelstufe  häufig  zu  schwierig 
aindf  hat  Her  von  badij^chen  Kollegen  mehrfach  beklagen  h^ren,  dies 
aber  durch  eigene  Erfahrung  nicht  betätigt  gefunden.  Man  braucht  nur 
die  achwiengeren  Sa.tze,  nanientlich  die  sehr  geeigneten  zu^animen hängenden 
Abschnitte  am  Schlusa  der  §§  1^-21,  für  die  Kepetitionen  in  Obertertia 
aukuBparen.  Alle  FlinzelHätze  zu  übertiet^en  oder  gar  zu  Bchreibeii,  würde 
oliDiabiii  unmöglich  iiein.  Die  mitunter  ungeschickte  Auswahl  oder  Fassung 
der  Sfttee  i*»t  übrigens  dazu  angethan,  den  Feinden  der  auch  unseres  Er- 
Rchtene  »ur  Einübung  der  Ckanimatik  unerlüjialichen  Kn;«elKiitze  neae 
Angriftspunkte   zu  gewähren.     Nur  einige  Beispiele  aufs  Geratewohl: 

L  Unterstufe.  §  14,  3  ie  pigcou  n*atmi('tl  ftas  k  cou  ntjbie  et  beauJ 
§  29,  4  kl  di'mocralie  ou  Carktocruik  at-eUf  fjmwerne  CEtaf  r omain? 
§  30»  9  On  aviiit  irouvc  une  vkÜle  Vfde  de  fempkf  rojnain.  Dann  eine 
Reihe  von  Wnnechsiitsten  wie  §  36,  1  (>«<■  ftasse  trmtve  k  pert  rnyal 
(vgL  §  30.  2,  3,  5;  §  38,  3;  S  40.  1—4;  g  38,  10  etc.  etc.).  §  49,  3  Qm 
nkriteraxt  ce  prir  plus  ^ue  ton  ktynt  nri/itre?  §  71,  2  Renikz-moi  man 
pakfroi,  monskur  k  comtt%  cria  k  pekrin,  rt'ndez-k-tmn  u.  dgU  mehr. 
—  IL  Mittelfltufe.  Zu  den  grammatischen  Regeln:  C\'tait  trop  bete  de  se 
taisser  monrir  fS.  l^).  Ferner  §  8,  18:  jtf  das  rire  atix  e'chts  hrsqu'ü 
me  faisaii  sex  propositions.  §  14,  15:  Vest  une  femme  cottfite  ett  de- 
tffition.  —  §  14,  17:  d  medit  de  teducutmn  classkfue,  U  defend  kx  jesuiies 
totijttttrs  li  partout,  §  8,  6:  Les  femmes  savuntes  ne  s'aper^went  pas  que 
ks  sm-disant  marquis  e'taknt  des  ralets  de  chumhre.  —  g  14,  18:  ktle 
pkurait  ia  panvre  frmme  et  mattdusait  ks  ronrses  iointaines  de  son  mari, 
n.  dgl,  mehr.  —  Zahlreiche  Beispiele  aus  der  engliechen  Geschichte  und 
Litteratur  i Sheridan,  Lord  Bjron,  Shelley  etc.),  hingeworfene  Urteile  über 
Eracheinungeu  der  franzöaischen  Litteratur,  die  der  Schüler  nie  kennen 
lernen  wird  —  (über  La  Brujfere§  10,  8;  über  Pivscar»  Provincialet 
§  35,  5  u.  dgl,  die  urteile  über  La  Fontaine,  Racine,  Corneille  mögen 
noch  hingehen,  obschon  auch  §  35,  1 1  recht  unpa^saend  ist)  —  müssen  den 
Lernenden  an  fremden  und  zur  Nichtbeachtung  des  Inhalt«  geradezu  ver- 
leiten. Durch  wie  viele  Länder  und  Völker,  durch  wie  viele  Zeitalter 
der  Schüler  in  jedem  Paragraphen  gejagt  wird,  wfire  interea^nt  zuuammen- 
«ufttellen.  Nilchai  PltEta  dürften  unsere»  Krachten^  wenige  Bücher  einen 
derartigen  MiRchmaach  bieten.  Soll  denn  der  französische  Sprachunterricht 
nicht  vorzugsweise  f  ranz  Ossi  «che  Stoffe  verarbeiten? 

')  Wie  hoch  die  badische  OberschulbehÖrde  den  an  allen  Gym- 
nasien bestehenden  fakultativen  Unterricht  im  Englischen  stellt,  geht 
au9  dem  Erlasa  hervor,  in  welchem  für  den  Fall,  das«  derselbe  nur  teil- 
weise zustande  gekommen  wä.re,  von  den  Direktionen  eine  Erklärung 
▼erlaugt  wird,  «aus  weichem  Grunde  diese  für  alle  Getehrten- 
ichulen  eehr  wichtige  Einrichtung  nicht  bat  getroffen  werden 
können".  ^  In  gleichem  Sinne  sprach  pich  über  die  Wichtigkeit  de» 
fakultativen  Unterrichts  im  Englischen  bei  der  1887er  PfingstverRammluog 
badischer  Gymnasiallehrer  Direktor  Uhlig- Heidelberg  in  seinem  Vortrag 
aber  die  Ei nheitsachul frage  aus. 
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Äufl  eiuzelneii  tler  obigen  Muster  —  von  den  aus  der  ünteratufe  an- 
geführten sind  die  meisten  von  BibJer  neu  eiogeaetztl  ^  geht  zugleich 
hervor,  daas  es  mit  der  idiomatischen  Korrektheit  einiger  Mustersätze  nicht 
Eum  bebten  steht,  wo«  Referent  bereits  in  seinen  ßefiprechungen  der  ersten 
und  zweiten  Auflage  betont  hatte*  Die  dritte  Auflage  der  Mittelstufe  ist 
in  dieser  Hinsicht  besser,  weil  ein  anderer  National  fr  an  zoae  in  dieaer  Zeit- 
schrift eine  Blutenlese  aus  der  BihlerVben  Bearbeitung  veröffentlicht  hat 
(Ajmeric>  Zxchr.  VHP  181  ff.J.  Einige  be^in^ttandete  Sätze  hat  Bihler 
indes  mit  Recht  fes^ehalten,  z.  B,  §  6,  17;  §  18,  5.  Wir  verzeichnen  aber 
noch  ulä  anrüchig  beispielsweise  §  36*  9:  un  livre  curkux  serait  ct'hä  dam 
Itqud  on  nt:  (rottvtTmt  jms  lie  fattssete\  Die  dritte  Auflage  der  ünter- 
ttufe  bedarf  im  erhöhtem  Masse  der  Durchaicht^  wenn  Unkorrektheiten  wie 
e.^t-il  sonne  midi?  (§  10»  8|,  oft  co»jettma-t-il  Sfm  fmn?  (§  47,  7)  vorkommen,  — 
zahlreiche  andere  Beispiele  haben  wir  in  Herr  ig 's  Archiv  (78,  472  if.)  bei- 
gebracht; hier  ist  e«  unmöglich,  Druckfehler  vorzuachütxen :  d/nsumtT  ht 
m  ähnlicher  unpaflseiider  Verbindung  ald  Vokabel  zu  §  32,  12  der  Mittel- 
etufe  angegeben.  Überhaupt  verleiten  manche  deutsche  ÜbungBsätze, 
bezw.  die  zu  denselben  angegebenen  Vokabeln  zu  falschen,  oder  wenigatens 
nndchönen Übersetzungen.  Auch  hier  sollen  einige  Heispiele  genügen,  da  an 
dieser  Stelle  niemand  eine  vollständige  Fehlerliete  erwarten  wird.  Etwas 
^fprach widriges  käme  bei  €beraetzung  von  §  72,  14  ich  suchte  sie»  statt  ß 
ins  ai  i^/kT^At.rjp (Partizipregeln  waren  noch  nicht  da)  heraus;  ebenso  §62,  11 
•ehr  reich  an  (Gen*)  Gemälden,  also  riehe  de  Utbittanj:? !  Ferner  fordern  die 
Elammeran gaben  zu  folgenden  Fehlern  heraUB:  voirn  promemidc  de  matm 
(38,  18),  k  rm  mhne  (at^tt  (ui-m^mv  37,  14);  as-tn  erifin  tritut'V  motjtuf 
(statt  un  mot/t*n);  I^'ap<fh'ffn ,  empertur  tle  Frmue  (23,  20);  EtidZ-vous 
äatis  fa  terre  (—  auf  dem  Landgut  (§  IV,  19);  tnaiin  at^tt  matime  §10, 
12  und  U  u.  ö.  Äibu  ängstlich  wird  oft  durch  Klammerangaben  die  An- 
wendung von  persortm't  rien,  aucmi  in  negativen  Sätzen  verlangt,  in 
welchen  qiteiquun  und  quelque  c ho u  hw^h  ftm  Platze  wären,  was  unnötiger- 
weifte  den  Schüler  verwirrt,  so  §  75,  2;  §  75,  16  der  ünteratufe*  §2»  32 
der  Mittelstufe  und  öfter.  Das  gleiche  gilt  von  je  nai  gardi!  statt  ß 
me  ffarde  im  Wörterverzeichnis  zu  §2,  aus  demselben  Grunde  ht  n€  faire 
%  14,  35  der  Mittelstufe  überflüssig.  Zu  unrichtiger  Übersetzung  verleiten 
auch  mehrere  Klammerangaben  der  Mittelstufe,  z»  B.  g  2,  23,  wo  aUaasit'z 
«tfttt  triez,  §  23,  22,  wo  Konj,  statt  Inf.  verlangt  wird;  auch  der  Konj, 
§  27,  22  dürfte  nicht  mubtergittig  «ein;  §  37,  16  verlangen  die  Klammern 
etwas  unfranssöftisches  durch  einen  Druckfehler  steht  (— )  statt  [-];  §  22. 
letzte  Zeile,  §  18,  31.  —  liecht  ungelenkes  Französisch  käme  bei 
Übei-aetzung  von  §9,  20  heraus,  wo  es  heisst:  ^Äls  Galilei  seine  Meinung 
ttbgeflchloHöen  hatte  <^^j.  aprcx  mmir).  dass  die  Erde  sich  bewege »  brach 
[er]  in  die  Worte  aus  (^'claier!)  etc.;"  ebenso  §  17,  29,  wenn  nicht  Passiv 
gesetzt  wird;  nicht  minder  §  18^  29,  wo  ttmr  statt  tournure  ausdrücklich 
angegeben  ist;  §  18,  38  sollte  hinter  „Studium"  plur.  stehen;  zu  schlechtem 
Französisch  verhelfen  abermals  die  Klammern  zu  §21,  10  (es  käme  heraus; 
ieüa  esi  m  tt/rufmit:  snr  le  ca^ftr,  son  pauvoir  pour  an*ücher  des  iannes). 
Wozu  §  4  repas  de  Sardanapale  für  lukullisches  Mahl  angegeben  ist,  be- 
greifen wir  nicht,  da  repas  de  L,  viel  gangbarer  ist  Unrichtig  gibt  dap 
Vokabuliir  zu  §  13  de  iemps  d  temps  statt  de  Umpx  en  iernps  oder  de' 
ternps  ä  autre  an;  sortir  de  maktdie  ist  eine  unglückliche  Umschreibung 
far  genesen  (§  23,  S.  98).  Ferner  ist  §  34,  18  „desselben^  in  [— ]  zu 
leblienen;  §  21«  27  kann  man  unmöglich  erraten,  daas  ^hiessen^  durch 
faire  zu  geben  ist;  ohne  Hilfe  kann  kein  Tertianer  §  8,38  und  9,  18  richtig 
wiedergeben;  je  vtmdims  wird  bereits  §  2,  Satz  32  als  bekannt  voraus- 
gesetet;  §  9,  18    wird  jeder  übersetzen  et  ü  n'aimt  pas  de  p*   statt  at 
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miii  fCavait  pas  de  />. ;  §  82,  35  sollte  entweder  ^Geeellachaftsspiel**  im 
W^rterverzeichDia  aogegeben,  oder  Gesellflchafts  in  [  ]  gefichlosteo  »ein; 
§  34,  22  hat  der  Verfauaer  seme  französische  Vorlag?«  falsch  öbersetet;  es 
sollte  heisseo  „um  da»  ihri|jfe  demselben  anzupassen".  Dergleicheo  Nach- 
1  aasig keiten  wird  ein  läogerer  Gebrauch  dm  Buches  noch  mehr  tu  Tage 
fördern.  Manche  Obnngsfk&tze  sind  z.  B,  unrichtig  eiugereiht  So  sind 
die  ^tBe  g  27,  28—30  oflFeubar  ans  §  28  hierher  verirrt,  ebenso  §  3,  17 
aui  §  5;  §  24,  1,  5,  6,  11,  2ü,  21  aus  §  22;  §  12,  25  ans  §  13  oder  14 
u.  dgl.  So  geringfügig  dieser  letztere  Maugel  tnildereti  Bourteilern  er* 
scheinen  mag,  faie  dürften  nusere«  Erachtena  sich  nicht  durch  drei  Auflagen 
hindurchachleppeu ,  zumal  wenn  zwischen  der  ersten  und  der  dritten 
ein  Zeitraum  von  fönfzehn  Jahren  liegt  (1872—1887),  zwischen  der  zweiten 
und  der  jetzigen  ein  solcher  von  fünf  Jahren* 

Als  weitere  Nachlässigkeit  ist  das  getreue  FesthalteD  au  zahlreichen 
alten  Druckfehlern  zu  rügen  (Mittelstufe  wenigstens  ein  Dutzend,  t.  B.  S«  180, 
178.  153,  147,  143,  110  jsweimal,  107.  86,  91,  112),  wozu  noch  die  unver- 
raeid  Heben  neuen  hiozukommenr  die  Referent  selbetverstÄndlich  nicht  zu 
Bammeln  gesonnen  ist»  Auch  die  mangelhaft  bearbeiteten  Wörter ver- 
seichnifise  zu  den  Lesest  ücken  der  Mittelstufe  sind  getreulich  her  über- 
genommen, in  denen  z.  B.  am  ächluss  der  Mittelstufe  Vokabeln  wie  autÜ 
und  imk,  die  in  der  IV  gelernt  nind,  wiederholt  werdeo,  w&hrend  «u 
den  meisten  Lesestücken  das  doppelte  und  dreifache  Quantum  von  Vo- 
kabeln diktirt  werden  muss,  als  im  Anhang  angogeben.  Dies  musaten 
wir  z.  B.  in  einer  guten  Obertertia  fi5r  die  Prosasti3cke  No.  14  uod  32, 
für  die  Gedichte  No.  4  und  5  thuo.  Mit  der  Phnwe  von  einer  siehr 
sorgsamen  und  geduldigen  Prapamtion  —  damit  scheint  Bihler  S.  IV  der 
Unterstufe  die  vom  Referenten  a.  a.  0.  erhobenen  und  hiermit  wieder- 
holten Vorwürfe  entkräften  zu  wollen  -^  ist  hier  nicht  gedient:  wir  er- 
warten entweder  keine  Wörterverzeichoisj«©  zu  den  Le»e«lücken  oder  voll- 
stAndige.  Andererseitä  leij*tet  sich  der  Herausgeber  in  der  Unterstufe  den 
Luiua  doppelter  Vokabeln  häufig:  fa  vilk  g  2  und  27,  te  lait  §  6  und  61, 
faii  §  6  und  37.  hwa^  §  V7  und  28.  ckfimhre  %  13  und  21,  vrni  g  21  und  47, 
hrtbis  §  4  und  25,  meiier  g  29  und  69,  chMrmt  %  13  und  30,  U-  imiU*  §  27 
und  41,  d^mkur  §  17  und  42,  Londres  §  24  und  43,  mori  §  24  und  43  etc. 
Ferner  heiast  dort,  um  nur  einiges  herauszugreifen,  U'  si^iemr  der  siebente 
(S*  22).  bei  der  Jabreaaahl  S,  1 18  unten  fehlt  dix  vor  neu  f. 

Der  LesestoflF  der  Mittelstufe  ist  um  »wei  geeignete  Prosastücke 
und  drei  Gedichte  (Brizeux  und  Copp^e)  vermehrt.  Ob  er  nunmehr 
für  die  beiden  Tertien  ausreicht,  muss  ei'st  die  Erfahrung  zeigen. 
Wünschenswert  auch  ftir  die  mittlere  Stufe  wäre  die  in  der  unteren  durch- 
geführte Einteilung  lEogerer  IjeeeiÜcke  in  nutnerirte  Abschnitte,  oder  eine 
Numerierung  der  Zeilen  von  »5  zu  5.  Bei  den  wichtigeren  Autoren  könnte 
die  Lebentzeit  zugefiJgt  werden^  z  B.  B4ranger,  Victor  Hugo,  Mignet.,  Musaet. 

Nach  einer  so  auaführlichen  Desi denen li»te  wäre  es  ungerecht,  die 
Vorzöge  des  grammatischen  Teile»  und  die  bei  der  neuen  AuOage 
angebraehteo  Verbesserungen  und  Vereinfachungen  nicht  lobend  anzuer- 
kennen. Gerade  diesen  Vorzügen,  die  seioer  Zeit  die  Behörde  zur  Ein- 
führung der  Cial ansehen  Lehrbücher  statt  des  in  dieser  Beziehung  noch 
überaus  primitiven  Ploeta  bewogen,  hat  der  neue  Bearbeiter  seine  Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich  zugewandt.  Die  Ciala'scbe  Schuiqrammtiiik  ist 
unserem  Winsens  auch  die  eiuzige,  deren  Kegeln  sich  mit  den  besten  neueren 
Lehrbüchern,  dem  Lücking'schen  und  dem  Flattner'öchen  messen  dürfen 
(vgL  Zschr.  V^  192  C;  2^27  »:;  VI»,  55  tf.:  Vr^^  162  El  Mit  Becht 
wurde  sie  daher  von  Aymeric  a.  a.  0.  als  /n  mieiux  faite  unter  den  ihm 
vorliegenden  bezeichnet,    während   ein  Rezensent  der  Zschr,  für  h^hcr<;s 
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Schulmesen  (Jahrg.  1883,  40)  die8el)>e  sehr  unK^rechterwei^e  aU  ,,gänzlicb 
verfeMtßs  Lehrmittel^  qualifiziert»  In  der  Beachräokmig  dea  Lehrstoffen  will 
Bihler  noch  immer  Dicht  koQsequeut  werden :  beim  Verb  giebt  er  zn  viel 
{wAä  »oll  z<  B.  apparoir  und  chaioir?}^  bei  der  Syntax  des  Nomens  6ndet 
aich  t*  ß.  ii'  muuchc  =  der  Spion,  während  ganz  häuBge  ErscheiQUDgen 
keine  Erwähnung  fanden,  was  Resi.  bei  Besprechung  der  »weiten  Auflage 
bereitf  geriigt  zo  haben  glaubt.  Aucli  hier  wäre  entweder  noch  mehr 
wegzulassen  gewesen,  oder  eti  hätte  Bihler  in  allen  Teilen  eine  relative 
VollÄländigkeit  angtrebeii  aollen.  Noch  manche  Wiinache  hätte  ReL  be- 
Eüglich  der  tirammatik  auf  dem  Herzen,  —  z.  B.  eingehendere  Berück- 
aichtigung  der  Satzatellung,  der  Wortbildungnlebret  der  Stilistik,  fröh- 
aei tigere  Behandlung  de«  Teilunj^artikeU  und  namentlich  des  Verbum  etc., 
—  aber  eat  pmta  biberunt!  Er  »cblieöat  diese  Besprechung  mit  dem 
Wuneehe,  dass  Bihler  im  Interci«e  des  franz^dschen  Unterricht»  auf  die 
yej-vollkommnung  dea  tüchtigen  Lehrbuchs  künftighin  grösi^re  und  gleich* 
mäBaigere  Sorgfalt  verwenden  möge.  Joseph  Sarrazin, 


Schulausgaben. 

Smnfnlunff  franxömscher  und  etiglischer  SchrifUieUer  für  tUn 

Schut^elfranch   tinä  die   PrivaUektäre,     Auagaben    Velhagen  k 
Klaaing.     Bielefeld  und  Leipzig.     1886.     1887. 

Ti^Qtatt'ttTS  fran^ais^  63.  Lieferung  ( Doppel  ausgäbe).  Au^A. 
Mit  Anmerkungen  unter  dem  Text.  ExpeäiiioH  ä  fypjpit^  et  Campagne 
de  Syrie  pur  P.  Lanfreij.  Auastug  aus  fiisUmr  de  ^tqmk'tm  t^.  hemuH- 
gegeben  von  E»  Paetach,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Potsdam. 
Mit  einer  Übersieh takarto,  XIV  u.  9b  S.  kart  75  Pf.  —  Der  Teit  ist 
dem  X.  und  XI,  Kapitel  de«  ersten  Bundes  der  bei  G.  Charpeutier,  Paris 
1880,  ers*chienenen  Ausgabe  der  Werke  Lanfrey'a  entnommen,  Kürzungen 
haben  bei  den  Bemerkungen  des  Verfasser»  stattgefunden.  Wir  erkennen 
in  der  Ausgabe  eine  zweck mtoige  Vermehrung  der  Schriften»  welche  zu 
den  kanonischen  gerechnet  zu  werden  verdienen,  nnd  stimmen  dem 
Herauageber  bei,  der  sie  für  die  Prima,  auch  wohl  für  die  Obensekunda 
unserer  h^iherer  Lehranstalten  angemessen  hält  Die  sachliche  Erklärung 
int  Kweckentsprechend,  sprachliche  Bemerkungen  treten  mit  Recht  nur 
ipärlich  anl  und  auch  in  einer  im  allgemeinen  unbedenklichen  Form» 
wenn  auch  gegen  einzelne  Angaben  sich  Bedenken  erheben  dürften ; 
E,  B.  EU  der  Stelle  S.  51:  U  im  stmhimt  fpw  ,  .  .  Parmcc  .  . .  füt  dann  ufw 
positu/n  ä  HC  pus  avoir  besnin  de  rdraUe,  wo  bemerkt  wird:  „der 
Infinitiv  mit  r/ nach  Substantiven  bezeichnet  eine  denselben  beigelegte 
Eigenschaft".  Wenn  auch  nicht  in  Abrede  gest-ellt  werden  solL  das«  der 
Infinitiv  mit  ü  in  Äolchen  Füllen  eine  iritlributive  Stellung  einnimmt,  «o 
weiet  doch  die  Bedeutung  von  ä  auf  den  Begriff  de«  Zweckes,  der  Be- 
itimmung,  der  Folge  hin:  t,so  da«*. 

64.  Lieferung  (Doppolausgabe),  Ausgabe  A.  Voyagc  en  Orknt  par 
A,  df  Lamartine,  in  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dn  H.  Lambeck,  Professor  am  Ludwigs-Gymnasium 
zu  Kötheu.  IL  Teil:  Stjrie  —  LaÜkd  —  J&usaUm.  130  S.  kart.  75  Pf. 
—  Man  vergleiche  unaere  Besprechung  der  60.  Lieferung,  der  wir  Dicbts 
Wedentliches  zuzusetzen  haben.  Die  Weidmann  sehe  Ausgabe  (Korell}  ist 
nur  einmal  in  den  Anmerkungen  (S.  78^  Anm.  2;  zitiert»  obgleich  deien 
Benutzung  mehrfach  in  dentUcher  Weise  ersichtlich  ist,  ä.  B.  S.  81» 
Anm.  1  ;  es  hätte  sich  empfohlen,  dem  suum    cuique  entweder  in  einer 
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Reftrate  und  ünzamonen,     C.  Th,  Lion, 


'-'kxmeo  Erwähnyng  der  Einleihmg  oder  durcb  den  Beisatt  ^Korell** 
Ib  jedem   eiDzelnen   Falle  gerecht  an   werden.     T>w  grammatiBobeu  Be- 

'  merkuEgen  aiod  niHimter  Dicht  präzis  genug  gefasst,  z.  B.  S.  46,  1 ,  »iBei 

,  coh'  mit  de!  kann  mim  (wie  bei  f/mi)  fragen:  woher?  wohin 'if  und  wo?" 
Doch   eigentlich   nur  woher?,   wenn  aach   da»  wober?   Bich  alsdann   im 

I  Fortgange  der  ßewegnng,  bei  der  der  Lateiner  und  Franzose  nur  den 
AnFgnngspunkt  im  Auge  hat,  nach  deutscher  Auffasanng  zu  einem  wo? 
und  8chlie!«ltch  zu  einem  wohin?  forUetzt.  —  S,  47,  1  findet,  sich  die 
Anm.:  t,Zt'  chaeal  fempartoü  t'i  Cftforgraii:  hätte  ihn  ...  —  In  lebhafter 
Ausdruckäweifte  kann  au  Stelle  den  zweiten  Konditionals  das  Imperfekt 
stehen.  Das  Imperfekt  bezeichnet  aber  zugleich,  daea  etwa»  sofort  ge- 
schehen sein  würde. '^  Ich  nehme  Anatoss  an  dem  „sofort."  Eher  könnte 
ich  mir  die  Erklärung  in  Knebel* Pro lists  Franz.  ÄVA«/^r.''  S.  194»  3  ge- 
fBltem  !aä»en ,  nach  der  da^  Imperfeld.  meist  dann  eintritt,  wenn  von 
einer  Thatflacbe  die  Bede  ist,  die  nahe  daran  war  zu  geacbeben» 
ak  der  im  bedingenden  Satze  erwähnte  Umatand  verhindernd  eintrat. 
Mir  erscheint  ea  besser  dem  Sinne  de«  Indikativs  des  Imperfekt«  zu  ent- 
sprechen, wenn  die  Thataache  als  eine  solche  bezeichnet  wird*  die  mit 
unfehlbarer  Bealimmtheit»  Gewiasheit  geschah,  wenn  u.  a.  w. 

65.  Lieferung  (Doppel ausgäbe).  Ausgabe  A.  Discours  choisii 
de  Mirabtau,  Mit  Anmerkungen  z.  Schul  gebr.  herausgegeben  von  Dr. 
Emil  Grube,  Oberlehrer  an  der  Sophienschule  zu  Berlin.  1886.  IX  u* 
163  S.  kart.  90  Pf.  Wörterbuch  dazu  63  S.  broscb.  30  Pf.  —  Die 
Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  kann  eine  Vergleichung  mit  der  in 
3  Heften  (1877  —  1878,  Berlin.  Weidmännische  Buchh  )  von  H.  Fritschtj 
besorgten  Ausgabe  der  Ausgetvt^hUen  Heden  Mirabemis  nicht  wohl  um- 
gehen. Die  Röcksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  ist  jedenfalls  da- 
für massgebend  gewesen^  daas  Dr.  E.  Grube  m  sich  als  Aufgabe  stellte 
(oder  ihm  die  Aufgabe  gesteilt  wurde),  eine  Auswahl  der  Reden  Mira- 
beau's  in  einem  kleinen  Elndchen  zuäammenzufaiaen.  Dass  die  Stellung 
dieser  Aufgabe  auf  einer  richtigen  Erwägung  beruht,  dürfte  der  Umstand 
beweisen,  das»  von  dem  ersten  HePt  der  Pritsche 'sehen  Ausgabe  die 
%  Aufiage  vorliegt,  es  wahracheinlich  aber  noch  sehr  lange  dauern  wird, 
bis  von  dem  iweiten  und  dritten  Heft  neue  Auflagen  notwendig  werden. 
Es  ist  dies  iedoch  zu  beklagen,  weil  in  dem  zweiten  Heft  die  bedeutname 
Rede:  sur  Je  droit  de  palx  et  de  guerre  und  in  dem  dritten  die  auch 
Ä.  B.  in  Wildermutb's  Franz.  Vhre&iomatfne  aufgenommene:  sur  (a  mori 
de  Franklin  sich  finden,  deren  Bekanntschaft  man  dem  Schüler  doch 
gern  vermitteln  möchte;  alle  3  Hefte  aber  mit  einer  Scbülergeneration 
»u  lesen  Ljt  unmöglich,  darum  war  es  für  eine  Schuhiusgabe  nach  den 
bisher  gemachten  Erfahrungen  geboten,  das  waa  von  den  Reden  Mira- 
beaua  filr  den  Schüler  am  meisten  Wert  hat  in  einem  Bande  zu 
geben;  ich  kann  mich  auch  nach  der  Lektüre  dieses  Bandes  mit  der 
für  den  Schüler  getroflenen  Auswahl  wohl  einverstanden  erklären,  er 
würde  demnach  nunmehr  die  Schulausgabe  der  Reden  iMirabeau's  werden 
können,  nur  ist  allerdings  sehr  zu  wünschen,  das««  der  Lehrer  zugleich 
im  Besitze  der  Fritac  he 'sehen  Ausgabe  sei,  die  nach  anderem  Plane  ge- 
arbeitet an  ihrem  Wert  durch  die  Grnbesche  Bearbeitung  nichts  ver- 
loren hat  Dieselbe  enthalt  S.  l  —  27  einen  von  Fritsche  nur  in  Mira^ 
beau^B  Leben  |Heft  L  S»  25)  erwähnten  IHticmirs  sur  la  represent<tiion 
iUcgak  de  la  nution  proven^aie  eioschliesftlich  des  ebendaselbst  erwähnten 
Absagebriefes  vom  3,  Februar  1789^  bietet  damit  eine  nicht  unintereesante 
Ergänzung.  S.  38  —  48  wird  die  Rede  sur  la  verißcntion  des  pmimirs 
unter  HL  mitgeteilt,  die  bei  Pritsche  unter  I.  mit  dem  Titel :  sur  la 
propasition  (Tcnvoyer  das  commtssaires  au  ckrgd  ei  ä  la  noblesse  gui  re* 
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fusaieni  de  se  reunir  danx  ta  safie  commune  fl8.  Mm  1789:  bei  Frit-ache 
Druckfehler  18,  Mai  ITSH)  eiDg^efÜhrt  wird.  Eine  geniiue  V^erglejchung 
de*i  Textes  der  beideo  Auagaben  hat  FolgendtiÄ  ergeben.  Fr,:  Le  Cha- 
pelkr;  Gr.  immer:  Vhttpt'iit'r.  Fr.  p.  32 :  (V  drrrui'r  mm,  plus  am f arme 
aujc  principts.  Qr,  p.  39;  a-onut  ebenso,  aber  mit  Weglassiing  von  am* 
forme;  er  ^bt  dazu  die  Anm. :  „mehr  in  Übereinetimninn};?'  mit  den 
Prinzipien  u.  s.  w."  erklärt  alao  ^nz  so  äI«  ob  cmifm'me  dastände. 
Fehlt  confnrme  nicht  etwa  bei  geinem  GewährBinann  infolge  eine«  Druck- 
fiahlenf  Die  Erklärung,  welche  Or,  gibt,  verlangt  mindeaten»  noch 
«ne  weitere  Begründung.  Fr.  p.  32:  uu  dccrel  trex  soUmiitl;  Gr.  p.  3d: 
im  deeret  soienrul.  Fr.  p  33*  1  gibt  eine  Erklärnng  sin  ies  cons^quen^ 
ee$f  die  mindeatens  sehr  wönflchenBwert.  Nach  une  dedaratmn  de  ia 
noiiesse  fehlen  bei  Gr.  p.  40,  Z.  3  die  Worte  encort-  phts  imperative 
fwe  Celle  diynt  rwus  fümes  accnt'Wiii  hier;  itne  decfaration  wohl  nur  der 
BaumenpamiB  halber*  da  auch  hier  eine  Erkläruog  notwendig  gewesen 
wäre,  oder  iat«  ein  Druckfehler?  Fr.  33,  Z.  8  u,  9:  de  tmas  declarer 
assembiee  tmtionale,  Gr.  49,  Z.  9  n.  10:  de  m^tis  declarer  CAsscmbiSe 
mitianak,  Fr.  34,  12  ff.:  hrsqit^ils  ne  ilaigtient  iaisser  enirevoir  quiU 
ftüurroni  $y  priter  qu^nftrex  nmir  dicte  ...  Gr.  41,  Z.  4  u  5:  sonat  eben»o, 
nur  qti'ils  ne  pourroni  .  ,  .  Verlangt  nicht  der  Sinn  gebieterisch  die 
Tilgung  des  ne?  Gr,  42,  2:  decision  Druckfehler  für  derisitm.  Fr.  35,  2; 
differfni  Druckfehler  für  differend.  Gr.  43,  4:  qud  se  comaere  für 
Fr,  35.  6:  queUe  consacre,  worin  einen  Sinn  «ii  bringen  ich  mich  fnlher 
▼ergebena  bemüht  habe.  Fr.  35,  18:  M  lUiftse  popuimre.  Gr.  43^  20: 
At  cai^e  du  peuplt.  Die  Anmerkungen  Fr.'a  35,  10)  und  35,  11)  sind 
für  das  Veratändnia  de«  Textes  nicht  wohl  ku  eutbehren.  Fr.  35,  2  v.  u. : 
repanäre  ce  qtte  nmts  ne  pontUi}ns  pas  n^pondre.  Gr.  44,  15  f.:  re^mudre 
ce  que  nons  ne  tUßulians  pas  repandre.  Fr.  36,  5:  cela  ne  tesi-ii  plus 
unpurd' hui^'  Gr.  45,  1:  cela  ne  Cest-ii  pas  aujtmrithui?  Fr.  36,  H  v.  u.: 
encoHrngtra  le  partim  Gr.  45,  2  7.  u.:  tHCourmjerü  ce  parti.  Qr.  46,  4 
wiederholt  nach  se'parer);  da«  Wort  scisxüm,  Gr.  46,  Anm.  5  erklärt 
die  Bedeutung  von  invextis  nicht.  Nach  pr^tez-lui  de  ms  forces  fehlen 
bei  Gr.  46,  6  die  Worte:  parce  que  rnns  ave:  hcsoin  de  ses  forcex ; 
und  nach  ieurs  excmpiions  Gr.  4Ö,  15  das  Wort  pecumaires ;  schreibe 
etwa:  „eo  werdet  ihr  mit  seiner  vollen  Furchtlosigkeit  belehnt  werden» 
80  wird  euch  seine  volle  Fnrchtlosigkeit  in  den  Schooas  fallen.  Fr.  37,  2; 
on  nuns  ßütte  Druckfehler  für  on  vmts  flatte.  Fr,  37,  Anm.  10  zu  xuh- 
deiegues  wird  bei  Gr.  ungeru  vermisst.  Fr.  37,  Aom.  17:  ivm  der  Be- 
deutung „natnmmäfls**  entwickelt  sich  die  Bedeutung  „wirklich,  that^ 
sächlicb»"  vgl.  Gr.  47,  Anm.  1:  phjsiquemtnt  tbatsächlich.  Fr.  38,  13: 
stires  de  /evr  force.     Gr.  48,  13  f . :  sures  de  ieurs  ftrces. 

In  der  Rede  V:  sur  ta  sanction  rmfute  hat  Gr.  mehrere  Stellen 
ge^itrichen,  das  wilre  vielleicht  mit  dem  Zweck  der  Aus*gabe  zu  ent- 
schuldigen ,  indessen  ist  es  wünschenswert ,  auf  die  eine  oder  andere 
Wei»e  zu  bezeichnen,  daaii  iolche  Streichung  vorgenommen  ist« 

Rede  VI:  sur  itt  mntrihuiitm  ptUrinHque  du  quart  des  revenus 
findet  sich  bei  Gr.  in  einer  etwas  anderen  Fassung,  die  ein  anschau- 
licheres Bild  der  wirklichen  Verhandlung  bietet.  Die  Anmerkuogen  sind 
im  allij^em einen  aogem^^sen.  die  sachliche  Erklärung  hätte,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  hin  und  wieder  etwas  mehr  bieten  kOnnen.  während  die 
sprachlichen  Bemerkungen  bei  dem  Schriftsteller,  der  nur  für  eine  gute 
Prima  sich  eignet,  wohl  eine  BeachrÄnkung  vertrugen. 

65.  und  67,  Lieferimg.  (Doppel ausgäbe.)  Ausgabe  A.  Le  siecle  de 
Lofds  XIV  par  Vtdiaire.  L  Vom  Tode  Mazarin's  bis  zum  Frieden  von 
Eyswick.     (Kap.  VlI  — XVIL)    205  S.  kart.    1,20  M.     IL    Der  apaniscbe 


Referate  und  Rezensumen.    C,   Tfi.  Lion, 

Erbfolgekrieg.  Im  Auszüge  mit  Anni.  «um  Schulgebrauch  hertiu «gegeben 
TOii  Oakar  bchmager,  Oberlehrer  am  Reiilgymnaüium  au  Gera,  1887. 
176  ß.  kart.    1.20  Mk. 

Die  Auagabe  iiDtersclieidet  sich  von  der  munterfaiifteii  rfuDctheller*« 
(Berlin.  Weidmann  Vhe  Bu  ebb  and  hing.  Geh  2,10  M.  und  2,25  M.)  durch 
den  etwa  um  die  Hälfte  Trerringerteo  Umfang,  weabalb  auch  d^r  Preis 
Tim  die  Hälfte  nie<iriger  gestellt  werden  konnte,  ein  ümatiind»  der  mich 
(leider)  einmal  dazu  veranlasat  hat,  die  Göber^che  Auägabe:  VoUaire, 
Guerre  ptmr  la  'ittcftsxion  tfE^m^ne.  geh.  60  PF.,  einzuführen.  In  diesem 
Falle  hatte  ich  Gi^iegenheit,  die  Pfund  hell  er 'acbci  in  den  gegebenen  Kapiteln 
unverkürzte»  Ausgube  zu  vergleichen  und  muaste  fa»t  immer  bedauern, 
daaa  gerade  für  den  Schrifbeteller  charakteriatiache  Stellen  weggelaagen 
waren i  ebenäo  könnte  auf  die  vorliegende  AusgaV)er  deren  Text  ich  in 
der  Beziehung  mit  dem  Pfundheller*8  verglichen  habe,  dessen  Kritik  (im 
Vorwort  seiner  Ausgabe  S,  V,  knm.\  der  Anagabe  de»  Skdi-  etc.  par 
J,  Genouille,  Paris  1861^,  Delalain,  Anwendung  6nden:  „Diese  let2tere 
Ausgabe  gibt  freilich  die  beste  Anleittiügf  wie  eineaolehe  cdition  dassique 
nicht  zu  machen  ist.  Der  Herausgeber  »ehaltet  mit  der  souveränsten 
Willkih*  über  daR  Werk  de»  Autors  und  lä^st  einfach  allee  aus,  was  ihm 
von  »einem  engherzigen  Stundpunkt  aus  unaugeme**en  erscheint  —  und 
dessen  giebt  m  nicht  wenig;"  Indessen  wollen  wir  mit  dem  Herausgeber 
dieserhalb  nicht  allzusehr  rechten,  die  gansee  Einrichtung  der  Ptasatcurs 
für  Bchülzwecke  verlangte  solche  Künsuogen  gebieterisch,  die  Ausgabe, 
wie  sie  vorliegt,  i»t  immerbin  geeignet  ihren  Zweck  zu  trfnileni  die  An- 
merkungen sind  meist  angemessen. 

6B.  Lieferung.  Ausgabe  A.  fiixloire;  dt'  Charles  XU  pw  Fol* 
taire.  Auszug  tn  einem  Bunde.  Mit  Anmerkungen  zum  Schnlgebraucb 
herauBgegeben  von  Prot,  Dr.  Otto  Ritter,  Oberlehrer  an  der  Sophien - 
schule  ÄU  Berlin.  Mit  einer  Übersichtskarte.  1887.  184  8.  kart.  90  Pf. 
Wörterbuch  besonders  79  S.    SO  Pf. 

Vgh  Band  II  dieser  Ztschr.  S.  553  f.  Die  die  Grammatik  betreffen- 
den Anmerknngen  lassen  «uch  in  der  vorliegenden  Bearbeitung,  die  einem 
von  verschiedenen  leiten  laut  gewordenen  Wunsche  nach  einem  ver- 
kiirzten  Texte  von  Voituires  Charit's  XU  ihre  Entstehung  verdankt,  zu 
wünschen  ilhrig,  naroentHch  hätte  vieles  durch  Verweisung  auf  die 
Grammatik  erledigt  werden  können, 

(19.  Lieferung.  Ausgabe  A.  Hixfoire  ä'Jladdin  par  Anloine 
GüitHnä,  Mit  Anmerkungen  zum  Scbulgehrauch  herausgegeben  von 
E.  Schmid,  Direktor  der  städtischen  höheren  Töchterschule  zu  Potsdam. 
1887.  184  S.  kart.  1,20  M,  Wörterbych  besonders  38  S.  20  Pf.  Der 
Herausgeber  erklärt  die  betreibende  Erzäblung  aus  Tatisaidundcinc  ^'acftt 
ah  eine  nach  Sprache  und  Inhalt  vorlrelfiich  zur  Schul iektiire  geeignete. 
Der  Inhalt  ist  allerding»  derart,  da«8  ich  die  Lektüre  für  höhere  Töchter- 
schulen nicht  geradezu  verbieten  möchte,  obgleich  sich  mancherlei  Be- 
denken dagegen  erheben  lassen.  Wenn  aber  schon  nach  dieser  Seite  hin 
wohl  die  Bererchtung  laut  werden  dürfte,  dasH  durch  solche  Lektüre  der 
Raum  für  inhaltlich  angemessenere  StotTe  verengt  wird,  so  wird  nach 
der  sprachlichen  Seite  hin  jene  Befürchtung  eine  noch  viel  regere. 
Galin nd  gab  die  Mlie  ei  urw  nmiit.  ifmks  arahts  1704  —  1708  heraus, 
es  ist  demnach  ganz  natürlich,  daaa  seine  Sprache  in  vielfacher  Beziehung 
veraltet  sein  niuss;  ich  denke  mir,  dasa  für  den  Franzosen  der  Gegenwart 
dieselbe  vielleicht  gerade  deshalb  einen  eigenen  Reiz  hat.  Wenn  aa  aber 
für  unsere  Schulen,  namentlich  diejenigen,  die  eine  mehr  praktische 
Richtung  verfolgen^  vor  allem  darauf  ankommt^  die  Sprache  des  neun- 
»ehnten  Jahrhunderts  genau    kennen    zu  lernen  ^  darf  man  nicht  zu  der- 


^ 


artiger  Ivektiire  greifen.  Der  Herayageber  hätte  ea  sich  zur  besonderen 
Aufgabe  mftchen  aollen,  auf  die  Unterschiede  der  Sprache  der  damali|;fen 
Zeit  und  der  Gegenwart  hinzuweisen*  was  nar  aü  etwa  drei  bis  vier 
Stellen  geschehen  iat  Zu  vianäi's  S.  44  lesen  wir  Anra,  3:  ^ursprünglich 
Fleisch,  bezeichoet  auch  Speiuen  im  allgemeioeo,^  Wenn  der  Henius* 
geber  die  etymologischen  Wörterbücher  über  viandt!  i'erglichen  hJitte, 
würde  er  wohl  nicht  so  geschrieben  haben.  Seine  grammatischen  Be- 
merkungen sind  häufig  etwa«  oberßfichlich.  Trotz  alledem  kann  die 
Ausgabe  als  Privatlektüre  in  den  weitefiten  Krei-^en  empfohlen  werden^ 
diiför  sind  auch  die  Anmerkungen,  die  dem  Verständnis  zu  Hilfe  komraen, 
meist  daukenswert. 

I7i^Ä^'e  franf€i4^,  XVII.  Folge.  L  Lieferung»  (Doppel ausgäbe.) 
Ausgabe  B.  Mit  Anmerkuagen  in  einem  Anhange,  Ptüijeacte,  (ra^tßtiie 
en  cin*^  uct€S  pm  R  Cnrnt^ilie,  Herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm 
Mangold,  Oberlehrer  am  Aekanischen  Gymnasium  zu  Berlin.  1886. 
115  S.  kart.  50  Pf,  Anhang  geh-  29  S.  Erfüllt  im  allgemeinen  wohl 
die  Bedingungen  einer  Schulausgabe,  wenn  auch  gegen  die  Erklärungen 
des  Anhangs  hin  und  wieder  ein  Einwand  sich  erheben  lüsst;  «o  z.  B. 
S,  18  iu  HI,  2,  42:  ^qtw  bevor,''  Mag  man  immerhin  das  tpit;  an  der- 
artigen Stellen  so  übersetaen,  so  igt  doch  die  Bemerkung  in  dieser  Knapp- 
heit irreführend.  Es  ist  Mangold  mehrfach  geluDgen,  Erklärungen^  die 
Strehlke  in  seiner  Ausgabe  gegeben  (Berlin,  Weidmann),  au  berichtigen; 
z.  ß.  1.  1,  64^  wo  da«  que  in  Abhängigkeit  von  ü  a^oit  gebracht  wird,  — 
Zu  I,  \y  45  —  52  bemerkt  Strehlke:  y^äle  Konstruktion  ist  nicht  gans 
korrekt;  denn  wir  haben  zwei  Sfttze  mit  pom\  die  von  je  crois  .,, 
pouvoir  remettre  abhängig  sind,  ohne  dus-!  ihr  Zusammenhang  unter 
einander  klar  wäre  u.  s/w.'^  Mangold:  ^die  Konstruktion  ist  inkorrekt; 
der  Hauptgedanke  ist:  mit  der  Annahme  des  Christentum«  glaube  ich 
noch  einen  Tag  zögern  zu  können ,  um  der  Liebe  Genugthuung  wider- 
fahren zu  lassen.  Man  mOssto  alao  konstruieren:  Je  crois  pouvoir  un  peu 
remettre  pafii'  t-u  recepotr  k  sacre  emaeterv,  wns  jedoch  inkorrekt  ist." 
Man  sieht,  da^s  die  Erklärung  Mangold  s  durch  die  Strehlke^n  veranlaust 
iat.  Ich  finde  meinerseibj  die  Konstruktion^  die  sich  |jiinz  an  antike 
Muster  anseht iesat,  swar  wenig  gelungea  (weil  in  eine  Penode  sasammen- 
gefasät  ist,  was  in  mehrere  EinzeUätze  zerfallen  sollte),  aber  doch  durch- 
aus richtig  gebaut,  was  die  einfache  ÜberBetznng  ergeben  dürfte:  ^aber 
was  daa  anlangt,  dessen  (deö  Christen)  heiligen  Charakter  ku  empfangen, 
der  unsere  Sünden  in  heilbringendem  Wasser  abwä.'iüht,  und  der,  unsere 
Seele  reinigend  tind  unsere  Augen  öH'nend,  uns  da^  erste  (frühere)  Recht 
wiedergibt,  das  wir  im  Himmel  halten,  so  glaube  ich^  obgleich  ich  es 
(diese»  Recht)  ab  das  höchste  und  einzige  Gut  nnch  dem  ich  trachte  der 
Herrlichkeit  eine«  Reiches  vorziehe^  doch,  um  einer  gerechten  und  heiligen 
Liebe  genüge  zu  tbuo ,  ein  wenig  warten  und  um  einen  Tag  zögern  sa 
können.^  Der  erste  Satz  mit  pom'  hat  den  allgemeinen  Sinn :  „was  dsB 
fljilangt,'*  der  zweite  den  der  Absicht  T,um  zu." 


Sammiung  franzÖHscher  mul  englischer  SchHftsteiier  mU 
deutücheti  Annierknngeti*  Herausgegeben  von  E.  Pfund- 
heller und  G.  Lücking,     1885.     1886. 

Nötice  s  hiographiques  c  ha  ist  es  de  Franko  ix  Artigo,  sc- 
criiüire  perpeiuei  de  fätademie  des  sciences.  Zweiter  Baud>  Hisfoire  da 
mm  jeunesse.  Erklärt  tou  Dr.  A.  Dronke,  Direktor,  und  F  W.  Röhr, 
Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Trier.  Berlin,  1885.  Weidmann  sehe 
Buchhandlung.     IV  u.  85  S.  geh.  90  Pf.     LHe   von  mir  über  den  ersten 


Hefef^ate  und  Rezensionen*    E.  ffönncfter. 


Band  der  MoUct's  bionr.  m  VMP  S.  194^  djea^r  Zschr.  gemachten  Be- 
merkungen pHAsen  nicht  auf  den  zweiten,  in  welehetn  das  fachwissen- 
ftchaftUche  Element  diiichaus  zurücktriit;  ich  habe  dietien  mit  Vergnügen 
durchgelesen  und  teile  danach  die  Überzeugung  der  Herausgeber,  dasa 
er  als  Lektüre  ftlr  Sekunda  wohl  geeignet  iKt.  l>ie  Aunierkungen  «ind 
im  allgemeinen  angemessen,  unangenehm  fallt  die  etwa«  grosse  Anzahl 
der  Druckfehler  im  Texte  auf,  ich  habe  deren  achtunddreiasig  verbessert* 
worunter  verschiedene,  z.  B.  voeux  statt  v^fia:  u,  d^l.«  nicht  mitgezählt 
«ind.  S.  65,  Z.  2  v.  u,  lies:  meriUrnieni  pent-Hrti  dHre  consaves  glatt 
mtfrihraient  peut-Hre  conserves. 

SotiC£s  hioffraphiqtit's  choisit^s  (Eio^t^s)  de  Fran^ois 
Aratjo.  Dritter  Band.  Fn^sneL  Mti/uA\  Erklärft  von  Dr.  A.  D renke 
undF.  W.  Röhr,  Berlin,  .1885.  IV  u.  96  S.  Preis:  1  Mk.  „Als  Lektüre 
eignen  sich  [die  beiden  Kh^es}  dem  Inhalte  gemlLss  für  Prima,  wo  den 
Schalem  die  Gesetze  der  Optik  bekannt  sind/'  So  die  Herausgeber  am 
SchluBS  ihres  Vorwortü,  ein  Auespruch,  dem  ich  mit  dem  Vlil^  S,  195 
dieser  Zeitschrift  gemachten  Vorbehalt  gern  beipflichte.  Die  Korrektur 
häitte  auch  in  diesem  Bande  eorgfältiger  sein  müssen.  Der  Änm.  S.  14,  l: 
„Statt  des  impurfaii  sollte  man  ein  pause  fk'ßni  erwarten.  Indes  wird  es  von 
Axi^o  oft  atiitt  des  letzteren  gebraucht.**  kann  ich  nicht  zuatünoien.  Der 
betretfenden  Teitstelle  geht  die  allgemeine  Bemerkung  voraun,  das^  geist- 
volle Arbeiter  bereite  Freanel  unter  die  berühmtesten  l*hyiiiker  des  Zeit- 
alters eingereiht  hatten;  die*<e  wird  nun  durch  die  folgenden  einzelnen 
Thatsachen,  die  naturgemä^s,  da  sie  nur  der  Erklärung  des  vorhergehenden 
Ausspruch»  dienen,  im  Imperfekt  angegeben  werden,  (Spezialisiert.  Für  die 
Behauptung  aber,  dass  Ärago  oll  das  Imperfekt  statt  des  historischen  Per- 
fekts anwende,  dürften  uns  die  Beraasg^ber  wohl  den  Beweis  schuldig  bleiben» 

Niiticifs  hiograpkiques  (Flog es)  de  Mar.  Jean  Ant,  Md. 
Car.  Ma7^quis  de  Vondorcet,  seeretatre  pi-rpeinel  de  tAcademie  des 
scüfices.  Lttkue,  Jos.  de  Jttssieu,  Na  Her.  Erklärt  von  Dr.  A. 
Dronke,  Direktor  de«  Realgymnasiums  xu  Trier,  und  F.  W»  Röhr, 
Rektor  der  höheren  Bürgeri*chule  zu  Hecbingen.  Berlin,  1887.  IV  und 
55  S.  kart.  Die  Herausgeber  empfehlen  die  drei  kurzen  Fhgrs  als  Lektüre 
für  Obertertia.  Nach  Inhalt  und  Sprache  erscheinen  sie  jedoch  eher  für 
eine  höhere  Stufe  (Sekunda)  angemessen  und  verdienen  es,  nicht  unbe- 
achtet beiseite  geschoben  zu  werden 

Oruisons  funehr  es  de  Bnssitei.  Ausgewählt  und  erklärt  von 
Dr,  Emil  Pfundheüer,  Direktor  des  Friedrich- WilhelniB-Healgy m* 
nasiumB  äu  Grünberg  i.  SchL  Berlin,  188G.  \A1  S.  kart.  Preise  1,50  M. 
Die  Ausgabe  enthält  dieselben  Heden  wie  die  Dr.  G.  Völcker*8  (Leipzig, 
1876,  ß.  G.  Teubner),  der  Herausgeber  erklärt  im  Vorwort,  das»  er  sei 
neben  vier  anderen  von  National  fr jinKOsen  besorgten  zur  Hand  gehabt 
und  zu  Rate  gezogen  habe.  Die  Vergleich ung  der  beiden  Ausgaben  er- 
gibt für  die  vorliegende  eine  selbständige  Verarbeitung  des  vorhandenen 
Materials,  die  zudem  in  einer  sehr  ansprechenden  Weise,  sodaaa  die  An- 
merkungen durchfius  ihren  Zweck  erfüllen,  durchgeführt  isL  Zu  S.  71,  14: 
au  seconä  Ihre  tks  Hnis  wird  die  Stelle  11.  Smn.  XIV,  14  angeführt; 
efl  wäre  hier  eine  Bemerkung,  wie  sie  bei  Völcker  S  57  §  5  aich  findet, 
notwendig  gewesen.  Einzelne  Anmerkungen  wiederholen  «ich  ohne  Hin- 
weis auf  deren  frühere  Faaauog  z.  B,  72,  2:^  vgl.  28,  4;  41,  73  vgL  85,  78; 
doch  thut  daä  dem  Gebrauch  der  musterhaften  Ausgabe  keinen  Eintrag. 
Dass  die  Schule  für  die  Lektüre  wenigstens  einer  der  drei  Reden  Raum 
gewinnt  —  die  beiden  anderen  könnten  dann  der  Privatlektüre  überlassen 
werden  —  scheint  mir  durchaus  angemessen.  C.  Th.   Lion. 
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Marl.  TIartinanu*!»  Seliiitaiii4ga1>efi. 

No.  1 .  Mmitmmsclh  de  (a  StfigüiTf  von  J u  1  e  b  S  a  ii  d  e  a  u.  Vome'dü: 
en  i/tmira  iuits  et  eu  prost?.  Mit  Einleitung,  AniuerkuDgen  und  einem 
Anhang  herausgegeben  von  K,  A.  Martin  Hartmann-  Leipzig,  1887. 
E.  A.  Seemann.  Vorwort  S.  V  — VIIL  Leben  des  Dichters  S.  IX— XV. 
Text  S.  1  — 111.  Aukang-  1,  über  da«  Verhältnia  de»  Dramas  znm 
Bomane  Madt^moisflk'  de  ta  SdigUere.  2.  Beranger«  Vieit^  Ihupeau, 
(Zu  IH,  7.)  3.  Beranger'g  Marquis  tk  Caraltis.  (Zu  IV,  ä.)  S.  112— 12U, 
In  beaonderem  Hefte  beigefügte  Anmerkungen  S.  l — 71.     Preis  1   Mk. 

Wenn  von  einem  bereits  in  sechster  Ausgabe  vorliegenden  neu- 
fraiiÄÖeiRchem  Lustspiele  (zu  dero  noch  eiwe  euglisohe  Ausgabe  tritt)  auf 
dem  pädagogischen  Üücbermarkte  eine  aiebente  erscheint,  m>  rnüisen 
Herausgeber  und  Verleger^  um  »olcher  Konkurrenz  begegnen  zu  kOniieDf 
geistige  und  maleriellt^  Kraft«  aufi  höchste  anspannen.  Und  solches  ist 
in  der  That  bei  der  Hart  mann  sehen  Ausgabe  der  M'^*^  de  tu  Seiglihrt 
im  Seemännischen  Verlage  in  anerkennensiwertester  Weise  geat^hehen. 
Wie  der  Herausgeber,  dem  eine  Jange  Praxi«  gediegene,  von  aller  Ein- 
seitigkeit liicli  fern  halti^nde  pädagogische  Grund^^ätze  eingegeben,  in  sorg- 
fältigster Textwiedergabe  1  sowie  in  trefflichen,  auf  streng  wiasenschaft- 
lichen  Studien  beruhenden  Anmerkungen  sein  Beates  gegeben  hat,  so 
•chulden  wir  andererseits  auch  der  Seemann '»eben  Verlagj*huchhanillung 
Dank  für  die  «chöne,  dem  Auge  wohlthuende  Ausstattung  des  Werkes, 
In  welchem  nie  in  ängHtlicher  Weise  Raum  gespart  worden  ist,  so  dasa 
die  ganze  Ausgabe  nach  Anlage  und  Ausführung  einen  vornehmen  Ein- 
druck macht. 

Zunächst   billigen  wir  völlig  die  Anordnung,   wonach  die  treffend 
gewählten   Anmerkungen  in  ein  besonderes   Heft  verwiesen  worden  sind. 
Wird  hierdurch  einerseitji  die  Wiedergabe  des  Textes  eine  eiJ3 hei t liebere, 
indem  die  beständige  Annotation  in  Wegfall  kommt,   so  ist  andt;rerseita 
dem    Lernenden   dadurch   der   einzig   richtige  ^eg  zu  gTÜndlicber    Prä- 
pavation  eröffnet.     Denn  wie  der  letztere  jetzt  gezwungen  ist,  ein  sei  bat- 
ständiges  Schuliexikon,  etwa  Saths- Villattct  zur  allgemeinen  Worlpra- 
paration  zu  gebrauchen,  ho  findet  er  in  den  Anmerkungen  eine  geeignete 
Hilfe  bei   schwierigen    Konstruktionen   oder  sachlich  dunkel  gebliebenen 
Stellen;    es    ist   aonach    in    glücklichster   Weise    der   goldene    Mittelweg 
^  iwiscben  allzu  bequemer  und   allzu  geringer  Beihilfe  gegeben.     Unnötig 
kt  es,  bei  einem  solchen  gründlichen  Kenner  neuframiöäiacher  Texte  wie 
i  der  Herautgeber  sieb  durch  seine  Hugoütudien  gezeigt  hat,  darauf  hinzu- 
[ireiseB»  dass  der   Text  S.  1 — 111  in    muat  ergilt iger  Weise  wieder<regeben 
liit.  Die  in  besonders  beigefügtem  Hefte  auf  71  S.  gegebenen  Anmerkungen 
dürften  hinsichtlich  ihrer  Reichhaltigkeit   und  ihrer  WigöenHchaltlichkeit 
•  auch  den  hCk  hst  gci^tellteo  Ansprüchen  genügen.     Ob  der  geachätzt-e  Ver- 
fasser an  einigen  wenigen  Stellen  seinem  gründlichen  vergleichenden 
Sandenuetudium  etwas  zu  weit  nachgegangen  ist,  oder  ob  wir  gleicli 
den  Ausgaben  klassischer  Schriftsteller  das  System  der  Parallelstellen  für 
grammatis^che  und  »achliche  Erklärung  annehmen  wollen,  beruht  zu  sehr 
I  auf  persönlicher  Ansicht,  als  dass  wir  Hartmann  aus  eben  dieiier  Grönd- 
t  Hchkeit  einen  Vorwurf  machen  dürften.     Vermutlich  wird  der  Lememde 
1  beim    erstmaligen    Präparieren    über  eine   streng   wissenschaftlich  ausge^ 
IfElhrte   Anmerkung  etwas   rasch    biuwegeilen,   bis  ihm  die  vimi  imjc  dea 
i  Vortragenden    auf  die   Bedeutung    und    den    Nutzen   solchen  Verfahren» 
aufmerksam  macht     t\  Hornemann»  im  Nenißhilolugischen  ZentraiMait 
ausgesprochene  Befilrchtungen  finde  ich  in  der  Praxis  nicht  bewahrheitet. 
Schon  die  Präparation   an   der  Hand  solchen  kundigen  Leiters  regt  den 
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LernpiideD  an,  da  gr^ tomatificfad  wie  uameDttich  sachliche  Schwierigkeiten 
IQ  faaslichater  Form  nich  awAöseo,  e«*  macht  mithia  die  Vorarbeit  bereits 
Luat,  da  sie  scUod  füi'  den  luittelmasaig  begabteo  Schüler  eichere  Er- 
gabniaae  aufweiat.  Wie  anders  jenefi  qualvolle  AbarbeiteD  iu  ungenügend 
und  unwiwenftGhaftlich  kommeDÜerten  Aufgaben»  wo  Dimkelheit  sich  an 
halbes  VerstÄndnis  ati»chlie««t  und  beides  oTt  genng  auch  über  die  Lehr* 
Btunde  hinauB  dauert!  Zudem  bedenke  man,  dat»  für  die  UnteJn#ekundA 
wie  Obersekunda  bei  wücheutiich  ^weiHtiindigeni  Unterricht  kaum  mehr 
ak  eine  stunde  auf  Lektüre  fällt;  Wie  erfreut  da  den  Lernenden  ein 
gründliche«  imd  flottes  Vorgehen  im  Teite,  nicht  ewig  unterbrochen 
dnrch  Zwischenbemerkungen  defi  Vortragendeo,  die,  wie  wir  uns  bescheiden 
gestehen  wollen ,  an  Wert  kaum  tin  die  Hartman n'achen  immer  heran- 
reichen dürften.  Referent,  der  wenige  Wochen  nach  Erscheinen  vor- 
liegender Ausgabe  die«eibe  als  Lektüre  im  Wintersemester  1887  in  die 
üntenekunda  eines  GjmnkusiumH  einführte,  machte  bald  die  Beobachtung, 
daee  dem  Unterrichte  gegenüber  sonst  laue  Schüler  nicht  nur  regen 
Anteil  bei  einem  dramatisch  geführten  Übersetzen  nahmen,  wan  auf 
Hecbnuog  des  neuen,  interessanten  Stoffes  su  setzen  gewetjen  wäre, 
sondern  dieselben  auch  durchweg  gut  präpariert  hatten.  Bei  einer 
früheren  Lektüre  de«  gleichen  Stückes  in  der  obersten  Elas^  einer  höheren 
Töchterschule  und  zwar  in  der  Velhageo  &  Klasing^echen  Sammlung 
vermisste  Referent  dagegen  mehrfach  die  priLziäe  Klarheit  des  Verstund- 
niasefi  selbst  bei  Schülerinnen,  dereu  ßeanlagung  eine  relativ  viel  höhere 
war.  —  Das  voran Kgeschickte  Leben  des  Dichters  sowohl,  als  die  geschickt 
hinzugefügten  Appendicea;  L  Über  das  Verhältnis  des  Dramas  zum  Eo- 
mane  Mudemoiscüf  de  la  Seiglibre,  2.  B^ran ger'«  Vieux  Drapeau,  3,  B^ 
ranger's  Marqms  th  i'arahas  sind  durchaus  geeignet,  in  dem  Schüler  ein 
abßchli essendes  Bild  der  im  Drama  vorgeführten  Verhältnisse  iu  erwecken. 
Vielleicht  bedurfte  der  im  Romane  so  gänzlich  abweichende,  und  wenn 
wir  80  sugen  dürfen,  innerlich  wahrere  AbscbLisä  gegenüber  der  im  Luvi- 
«piel  erfolgenden  Lcteiing  einer  eingehenderen  Darlegung. 

8o  fusHcn  wir  denn  unsere  Ansicht  über  Martin  Hartmann'i  Aui- 
gabe  der  Mmümoisetie  ik  la  Stiiglih^e  dahin  zusammen^  dasa  wir  dieeem 
schönen  Beispiel  deut^chun  eindringenden  und  gerechten  Verstand nisaea 
fremder  Eigentümlichkeiten  die  weiteste  und  andauerndste  Verbreitnng 
nicht  nur  im  Gebrauche  höherer  Lehranstalten  für  männliche  wie  weib- 
liche Jugend  wünschen^  sondern  auch  mit  gleicher  Überzeugung  für  den 
privaten  Gebranch  eines  jeden,  der  moderne  französische  Klassiker  iu 
geachmack voller  Ausgabe  sich  zu  eigen  machen  wilL 

£.    Qu  NNO  HER, 


IjB  Gend/re  tie  M.  Poirier*  ComMie  rn  qnaire  ncies  par  Emite  Augier 
et  Jutvs  Siindtati.  Mit  Anmerkungen  £um  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Wilhelm  Scheffler.  Bieleteld  und  Leipzig* 
Ve1bagen&  Kiaaing.    18S7.    135  S.    Ausgabe  A.  und  B..  je  60  Pf. 

Für  diese  Bearbeitung  eines  der  besten  Lustspiele  des  modernen 
Kepertoriums  wird  man  dem  verdienten  Herausgeber  gewiss  in  weiten 
Kreisen  dankbar  sein.  Wird  uns  doch  hier  zum  erstenmal  da*  Stück 
mit  einem  eingehenden  Kommentar  geboten,  der  Form  und  Inhalt  in 
gleicher  Weise  zu  berücksichtigen  bestrebt  ist,  und  sich  dadurch  vor  so 
vielen  obertJächlich  gearbeiteleo  Scbriftfltellerausgaben  vorteilhaft  aus* 
zeichnet.  Zwar  können  wir  nicht  verHichern^  daas  es  dieser  Ausgabe  ge- 
lingen wirdr  das  Stück  als  Schullektüre  wirklich  einzubürgern.     Bei  aller 
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ÄDerkeDDiiiigf  die  mAn  der  ungemein  feinen  Charakterzeichntinp?,  der  vor- 
trefflichen Sprache  und  der  interessanten  Handlung  aotlen  mag,  werden 
Tielleicht  einzelne  Lehrer  vor  der  Lektüre  eines  Stofl'es  zurückschrecken,  der 
zwar  durcbaua  nicht  imsittlich  ist,  aber  doch  Verhältnisse  nuaittlicher  Art, 
aei  es  Quch  nur  fliichtig  und  sindeutend,  zur  Sprache  hriogt.  Gewiss  gibt 
es  manche  Primen,  —  nur  diene  Klaa«e  kann  nuBereÄ  Eracht^ns  in  Frage 
kommen,  —  mit  denen  man  daa  Stück  lesen  kann  und  die  Lektüre 
dürfte  dabei  eine«  dorchschlugenden  Erfolges  gewißä  aeiu,  wie  wir  atia 
eigener  Erfahrung  wieaen,  aber  i^icher  iät  auch^  da^ü  man  es  nicht  mit 
jeder  beliebigen  Prima  lesen  kann»  dasa  rojin  sich  immer  die  Frage  vor- 
zulegen haben  wird,  oh  die  Klasse  ihrer  ganzen  Haltung  nach  eine  der- 
artige LektÖre  verträgt.  Der  Heranageber  selbst  hat  wohl  die  Empfindung 
gebäht,  dasi»  da«  Bttkk  ala  Schullektüre  nicht  ganz  ohne  ßedenkeu  ist« 
Wenigstenä  mOcliten  wir  dies  daraus  echiie'^seD,  dasä  er  S.  107  ia  der 
Rede  de«  alten  Poirier:  Ah!  iwus  croyez  quon  pvnt  imputu'menl  apporier 
dans  nos  famüies  fadtäfhe  ei  k  dßstspoh'!  die  Worte  faduUerd  et  in 
»einem  Texte  weglä^st.  Wir  wissen  nicht,  ob  damit  viel  gewonnen 
i§t.  Denn  die  That^che,.  da^^ä  der  Marqui»  von  Presley  ein  unerlaubtes 
Verhältoifl  hat,  bleibt  doch  klar  erkennbar  bei»tehen,  wenn  auch  der 
garstige  Au»dnick  hier  ausgemerzt  ist.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jeden- 
falls wird  die  Ausgabe  aJlen  Freuudeu  der  neueren  Litteratur  willkommeu 
Rein,  und  ihneu  aei  sie  hiermit  bestens  empfohlen,  trotz  der  ünvoll- 
kommenheiten,  die  der  ßeurbeifung  hier  und  da  anhängen,  und  denen 
gegen ['i her  man  um  ao  mehr  zur  Nachsicht  geneigt  »ein  wird,  als  Schetfler 
für  eeinen  Kommeutar  ja  streng  genommen  keine  eigentlichen  Vorarbeiten 
fand;  deun  die  ulte  Auapahe  im  ThcMre  Schütz  wie  die  bei  Friedberg 
und  Mode  erschienene  künnen  hier  doch  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen; 
allenthllft  noch  hätte  aus  der  Bearbeitung  einzelner  Teile  de«  Stückes  in 
PIcEtzÄ  Manuel  einiges  verwertet  werden  können.  Wir  verzeichnen  im 
folgenden  die  Stellen,  die  um  bei  der  Lektüre  aln  verbesBerungabedürftig 
oder  noch  erläuterimgshedürfti^  aufgeetoäPen  sind. 

In  der  Einleitung,  welche  eine  kurze  Skizze  über  die  zwei  Ver- 
fasser und  eine  erläuternde  Charakienatik  des  Stückes  enthält,  vermissen 
wir  vor  adem  den  Hinweis  darauf,  da<*8  der  Qendrc  de  M.  Iknrier  aus 
dem  Sandeau^echen  Romaae  Sacs  et  Ihrcheminx  her  vor  gegangen  ist,  eme 
Thati»ache,  die  der  HerauÄgeber.  wie  auch  mancher  andere  vollständig 
übersehen  au  haben  ncheint.  Eine  eingehende  Darstellung  dieses  Ver- 
hältnisses, die  manches  interessante  bietet,  könnte  Gegenstand  einer  be- 
BOnderen  Untersuchung  «ein,  hütte  aber  in  den  Hauptpunkten  wenigstens 
vom  Herausgeber  skizziert  werden  müssen. 

S.  11,  Anm.  3  wird  parbteu  als  ein  r»niehr  in  niederen  Standen 
gebrauchter  Kraftausdnick'^  bezeichnet,  Dobb  aber  parhie^t  in  der  besten 
Gesellachoft  angewandt  wird,  davon  kann  man  sich  leicht  durch  einen 
Blick  in  die  moderne  Lustspiel  litteratur  überzeugen. 

S.  12,  Anm.  l  »u  ^wiow  pattvre  ^ar^on  heiest  es:  pauvre  auch  bei 
Mohäre  und  im  Volksliede  häufig  ala  Kosewort  gebraucht"^.  Gewiss,  aber 
sicher  nicht  bloss  da,  sondern  überhaupt  in  der  famüiären  Spruche. 

S.  13.  Anm.  5  zu  „etoUe  des  hruves.  Darunter  verstanden  der 
früVier  einzige  franzÖHiache  Orden  der  Ehrenlegion."  Der  Ausdruck  dürite 
sich  hier  kaum  halten  tasten.  Hichtiger  drückt  sich  Villatte  in  dem  vom 
Her  aus  gebe  r  mit  Recht  viel  benutzten  trefflichen  Notw^rterbtfch  unter 
^  Kenn  zeichen"  aus:  „ —  Bitter  der  Ehrenlegion,  des  früher  einzigen  frau- 
Bötiachen  Ordena". 

S.  14,  Anm,  1 :  f.Ah.*  fa/  ah  sei''    Nach  der  Art,  wie  die  Franzosen 
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aelbüt  diesen  Ausdruck  erklären,  ist  diese  Übersetzung  schwerlich  richtig. 
Besser  scbemt:  Höre  einmall 

S.  16,  Anm.  2:  „annavai  die  Faschingszeit  von  den  heiligen  drei 
Königen  (6.  Januar)  bis  zum  Aschermittwoch'*.  Danach  tnüaste  man  die 
Handlung  des  Stückes  auf  den  7.  Januar  verlegen.  Aber  freilich  wird 
dem  durch  eioe  Stelle  der  allerersten  Szene  direkt  widersprocheot  denn 
da  wird  der  15.  Februar  1846  als  Tag  der  Handlung  bezeichnet.  Damit 
lässt  es  sich  sehr  wohl  vereinigeo»  wenn  Hector  S.  1*3  sagt:  Le  cafnavul 
a  commtncc  hk't\  Denn  das  Wort  cariiavai  wird  keineswegs  immer  00 
verstanden,  wie  der  Herausgeber  in  seiuer  AumerkuDg  will.  Oft  versteht 
man  darunter  die  Woche  oder  ungetUhr  die  Woche,  welche  dem  Fasi- 
nachtdienstag  vorangeht,  und  so  auch  hier.  Da  Ostern  1846  auf  den 
12.  April  öel,  so  fiel  Fastnachtdienstag  damals  auf  den  24.  Februar. 
Damit  stimmt  es  also  ganz  gut  »usammen,  wenn  Hector  den  Carnaval 
am  14.  Februar  Iveginuen  lasst. 

S.  16»  Aom,  3.  „t'nh'ndrt'  bisweDen  =  prdsumer^,  Dass  enternde 
an  der  fraglichen  Stelle  ^vermuten**  bedeutet,  dflrfte  sich  schwer  be- 
weisen lasseu,    Sentcnds  heisdt  da:  ich  will,  ich  wünsche. 

S.  24,  Anm.  4  wird  ('«»  von  Persooen  gesagt,  als  verächtlich  be- 
zeichnet. Für  die  ungezogene  Stelle  ist  das  ja  richtig,  sonst  aber  hat 
fd,  von  Personen  gebraucht,  oft  einen  vertrauhcheo  Charakter  und  das 
durfte  auch  mit  erwühnt  werden* 

8.  25,  Aom,  4  zu  mim  eher  monsieur  Mrier:  „Indem  Gaston  den 
Kamen  seines  Schwiegervaters  hinzufügt,  konnzeichnet  er  denselben  als 
unter  ihm  stehend".  FQr  diese  AufstelluDg  hMte  man  nicht  nur  einen 
Beleg  aus  dem  17.  Jahrhundert  gewünscht t  sondern  auch  einen  aus 
neuerer  Zeit,  In  dem  Stücke  selbst  gebraucht  der  Koch  Vatel  Herrn 
Poirier  gegenüber  mehrere  Male  die  Anrede  .)/.  Puirier,  Vielleicht  steht  daa 
aber  nur  scheinbar  mit  der  Auffassung  des  Herausgebers  in  Widerspruch« 

S.  26^  Mitte,  sagt  Poirier;  Les  umis  de  noa  mnis  — .  In  einer  An- 
merkuüg  war  anzugeben,  daws  hier  die  landläufige  Redensart  ks  amis 
dt  nos  umis  soni  mtjf  nrniv  vorliegt. 

S.  43,  Anm.  2.  ^Wenn  auch  in  Frankreich  die  Adelstitel  anf  die 
Frauen  übergehen,  so  doch  nicht  in  der  Anrede;  diese  lautet  von  der 
ersten  Frau  des  Staate«  bis  zur  bürgerlichen  Frau  nur:  Madame.**  Das 
ist  ein  offenbarer  Irrtum,  der,  wie  es  scheint,  auf  Vi  Hatte'«  ^otwörUrbuck 
znrtlckgeht.  Mmiamt:  /a  cmtittsse,  madame  ia  Imronne  lässt  aicb  in  der 
Anrede  »ehr  wohl  sagen,  wie  man  hundert  mal  in  moderneo  Lustspielen 
fioden  kann. 

S.  49.  Über  den  cmvitü  de  famUle,  einen  Begriff  des  französischen 
Rechtee*  musste  um  so  mehr  eine  erklärende  Anmerkung  gegeben  werden, 
als  Gaston  an  diesen  Ausdruck  die  damit  zusammenhängende  Bemerkung 
knüpft:    VoMdriez-tHfUS  mt-  faire  mierdire,  par  hasmd^ 

S.  50.  Erwünscht  wäre  eine  Angabo  über  die  Stelle  bei  Heinrich 
Heine,  aus  der  das  Zitat  entlehnt  ist. 

S,  55.  Wie  kommt  Hector  dazu,  so  freigebig  zu  dem  von  An- 
toi nette  gestifteten  Almosen  beizusteuern?  Hier  war  die  u,  a.  auch  von 
Villatte  erwähnte  französische  Sitte  anzuführen,  nach  der  man  sich  ttir 
genossene  Gastfreundschaft  durch  Geschenke  an  die  Frau  des  Hause« 
oder  durch  Spenden  an  die  von  ihr  protegierten  Armen  erkenntlich  zeigt. 

S.  65,  Anm.  3-  Aus  dieser  Anmerkung  eriiihrt  man  noch  nicht, 
dass  Gobseck  der  Titel  eines  Balzac'scheu  Romanes  ist,  der  1830  erschien. 

B.  66  verminst  man  tn  der  Anmerkung  6  ein  näheres  über  das 
BchuldgefUngnis  von  Clichy  und  über  die  Schuldhaft  (contramtc  par 
Corps)  im   allgemeinen.      Warum   sträuben   sich    denn   die  Gläubiger  so 
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sehr  dagegen,  den  Marquk  in  Clicby  sitzen  zu  sehen?  Zunächst  natür* 
lieh,  weil  das  allein  ihnen  noch  nicht  zu  ihrem  Gelde  verhelfen  hätte. 
Ea  kommt  hierbei  aber  auch  noch  der  Umstand  in  Betracht,  daas  nach 
den  geltenden  BeHtimmuofrün  die  in  Clichy  eitÄenden  Schuldner  auf 
EoBten  ihrer  Gläubiger  unterhallen  werden  muästen.  Leute  von  so  aua- 
geprägtem  Geize  wie  der  alte  Salomon,  ChaTaBsuB  und  Cogne  konnten 
»ich  dazu  natürlich  nicht  entach Hessen.  —  Was  die  S^huldhaft  überhaupt 
anlangt,  mo  war  sie  zwar  1832  wefientUeh  beschränkt  worden,  indem  sie 
bei  Summen  unter  200  frcs,  nicht  mehr  anwendbar  war,  und  die  bei 
Schulden  von  5000  frcs.  und  darüber  zulllsaige  Maximalgrenze  von  vier 
Jahren  nicht  überschreiten  durfte,  in  dieser  Form  aber  beatand  sie  noch 
bis  1867. 

S.  69.  Aus  An m.  4  könnten  Schüler  die  Anffaseung  gewinueD,  als 
ob  kiur  dt'  pro/fumade  immer  ^Spazierfahrt"  bedeuten  niüsate.  Dem  ist 
freilich  nicht  so,  wenn  es  sich  auch  an  der  angezogenen  Stelle  von  selbst 
versteht^  dass  ein  Marquis  mit  seiner  Fi-au  das  Bouloguer  Wäldchen 
nicht  KU  Fusa  be^juchen  wird.  Die  Anmerkung  zu  S.  70,  3  möchten  wir 
für  unnötig  halten. 

Ö.  72,  3.  Zu  den  Worten :  iV  mourra  dans  ta  genUlhommerie  finale 
war  anzuführen,  daas  dies  eine  Verwertung  der  bekannten  Wendung  ist: 
mourir  dans  fimpeniknce  finait\  Die  vom  Berauag,  erwähnte  Variante 
finu  ist  vielleicht  einer  von  den  nicht  gana  seltenen  Druckfehlern,  die  sich 
in  der  Pariser  Originalausgabe  finden. 

S.  75,  Anm.  9.  Mau  sieht  nicht  recht  ein,  warum  in  dem  Küchen* 
ausdrucke:  faisan  eteffe  ä  ta  Mmdpensier  gerade  an  die  berühmte  Nichte 
Ludwig's  XIV.  gedacht  werden  aolL  Der  Name  Mootpensier  kommt  ja 
bi»  in  die  neueste  Geschichte  oft  genug  vor. 

S.  77.  Zu  dem  Satze :  //  sori  en  frtdonnant  le  premier  couplei  de 
Monsieur  ei  Madamn  Denis  fehlt  eine  Anmerkung,  Mancher  wird  ge- 
Deigt  aein,  an  ein  Vaudeville  oder  etwas  ähnliches  zu  denken.  Es  han- 
delt sich  hier  jedoch  um  ein  seiner  Zeit  riel  geeimgeDes  volkstümliches 
Lied,  welches  ein  Zwiegespräch  zwischen  einem  alten  bürgerlichen  Ehe- 
paare enthält,  das  sich  an  den  Frühling  semer  jungen  Liebe  zurück- 
erinnert. Da  das  Lied  manchem  unbekannt  sein  dürfte,  so  seien  die 
ersten  zwei  Strophen  hier  abgedruckte 

Eik: 
Quai!  vous  ne  me  diies  ritn? 
Mon  ami^  ce  n'est  pas  bien ! 
Jadis  c^eiait  dijfereni! 
So  u  vetiez  -vtms-en!  so  u  vene  z  ■  vo  us-enf 
Xßtais  sourde  ä  vos  discours, 
Ei  vous  me  parliez  ioujours. 

Lui: 
Mais,  nCam&nr,  fni  sitr  le  Corps 
Cmquanie  ans  de  plus  qualors; 
Cor  c'etait  en  mil  sept  Cent; 
Squ  veru'z  -vous*  en  !  so  u  oenez  -  vous  -  en  ! 
An  preniter  de  mes  amours! 
Que  ne  durusz-mm  ioujours! 

S.  87,  Anm,  8  heisst  es  nicht  ganz  richtig  zu  umbassadeuri  „Die 
Grossmächte  sind  durch  Botschafter  vertreten".  Auch  die*er  Irrtum  geht 
auf  da«  Notwürterbuch  zurück,  wo  richtig  gesagt  wird:    nGeaaudschaften 
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^ebt  6i  in  Pari»  soviel,  oder  eigentllcli  melir  als  in  jeder  anderen  Hanpt- 
Ktadt.  Die  Grosumächte  sind  durch  Botacbafler  {amf*asmdt'wsj  ver- 
treten",  Villa! te  kann  aicli  «o  ausdrücken,  weil  er  von  Paris  spricht, 
Schefßer  aber*  der  eine  allgemeinere  Beraerkuag  macht,  muitate  «agen: 
f,Die  Groasmächte  sind  btsi  andereu  Groäsmilchten  durcli  ßotacliafter  ver- 
treten^. In  Belgrad  z.  B.  oder  in  Athen  haben  wir  ja  bekanDtlich 
keinen  Botschafter, 

S.  88,  Anm.  5  wird  categorie  durch  Rang,  Stand  erklart.  Ist  diui 
richtig?  Wir  möchteo  e^  bez weife! a.  E«  handelt  sich  in  der  fraglichen 
Stelle  nllmlich  darum,  daas  der  König  die  Mitglieder  der  Fairskatumer 
nur  auti  be«»tiinniten  Elasaen  wählen  konnte,  z.  0.  aus  dein  Institute,  aus 
den  GroBsgrundbesitzern,  ans  den  Kircl^enfilrsten,  den  Marschällen»  ans 
den  Reihen  de«  alten  Adel«.  Daa  durften  wohl  die  meisten  der  be- 
treffeüden  TiKi^tegorien"  Bein. 

S.  93,  Änm.  2.  „Dimk  aw*r  mamtns,  Dieaea  Gericht  fehlt  in  der 
Aufzählung  Poiriers  11,  9**.  Wenn  der  HeranBgeber  etwa  meint,  da« 
hier  ein  Lapsufl  der  Verfasser  vorliegt,  so  wäre  daa  ein  Irrtum,  Den« 
II,  9  kommt  ja  Poirier  mit  »einer  Speisekarte  gar  nicht  zu  Ende,  weil 
Vatel  abbricht. 

8.  93,  Aom.  h.  Wenn  hier  daa  Faubmirg  Sainl-Getmäin  nie  ,jet»t 
öde"^  bezeichnet  wird,  so  kann  dieaer  Ausdruck  wohl  bei  manchem  Leser, 
der  Paris  nicht  kennt,  ein©  falsche  Vorstellung  hervorrufen. 

S,  93,  Per  Name  Pitwebounk  {vielleicht:  Zwickflaual  i«t  nicht 
etwa  eine  komische  Erfindung  der  Dichter,  sondern  ein  wirklieb  vor- 
kommender Name.  1866  gab  ee  %.  B,  in  Parts,  Hue  Richelieu  78,  einen 
Buchhändler  Namens  Piucebourde. 

S,  99,  Anm.  2:  ^Hre  in  den  Zeiten  der  Vergangenheit  mit  av(tir 
für  alier**.  Man  kann  nun  freilich  auch  aagen:  Jt*  füs  k  voir^  ganz 
in  diesem  Sinne  und  darum  war  die  Anmerkung  allgemeiner  zu  fasseo. 

S.  los,  Anm:  h  Zu  fififit'  war  zu  erwähnen,  dasa  ea  eine  grosse 
Beihe  verwandter  Bildungen  in  der  Volks-  und  namentlich  in  der 
Kinder«prache  giebt:  m^-m^r^,  pd-phn^,  fre*frtre  u.  a.  Ähnlich  auch: 
äodo,  (anfan^  hoho,  noutuiu. 

S,  118,  Anm.  3.  „gueux  de  ffemirc,  Bettler  von  Schwiegeraohn". 
Nach  dem  ganzen  Zusammenhange  ist  hier  gueux  wohl  in  moralische 
Sinne  als  t,Lump"  zn  nehmen. 

S.  12B,  Anm,  2.  prndence  est  m^re  da  süreie.  Hier  war  zu  be- 
merken, daas  diese  landläufige  Bedenaart  auf  Lafontaine  3,  18  zurück- 
geht, wo  68  heiaat; 

Ji  savait  quc  meßance 
Est  mere  de  In  sürete, 

Druckveraehen  sind  nna  folgende  aufgefitoasen:  S.  S  und  4  iat 
mehrere  Male  Mr,  für  M.  gedruckt.  ES.  7  liea;  1854  für  1855  (daa  Stück 
erschien  am  8»  April  1854  auf  dem  Thedtre  du  Gymtmse),  —  S.  8  in 
dem  Person euverzeichoia  wird  Vatel  durch  die  au  weit  nach  unten 
reichende  Klammer  ab  Gläubiger  bezeichnet.  E»  ist  daa  einer  von  den 
mehrfach  vorkommenden  Fällen,  wo  Druckfehler  der  Pariaer  Original- 
ausgabe in  die  Sc hefie räche"  Ausgabe  übergegang^en  sind.  —  S.  13, 
Anm.  2  lies:  sous-üfficiers  Für  samoßciers.  —  S*  18,  Anm.  4  lies:  Seite 
111  für  S,  112.  —  ,ö.  34  {Eede  Poiners)  lies:  das  kommes  dEiat  fttr 
des  Komme s  de  tEiat.  —  S.  41  Hee:  ä  ioui  prix  für  «  toal  prix,  — 
S.  44  lies:  entre  les  ttms  oiüHgt^s  de  fkorizon  et  k  bleu  fYoiä  statt  de 
hUu  froid.  Ebenda  weiter  unten  lies:  interessant  für  interessant,  — 
E.  45,  Anm,  4  fehlt  das  Komma  nach  Louis  XIIL  —  3.  49  Text  und  An- 
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merkung  lies :  Ihisambktt  für  PaUembleu.  —  S.  50  unten  fehlt  der  Paukt 
nach  Buc.  —  S.  51  liea:  Jeune  für  ftune.  —  S.  53  liea:  ctt  enäroit  für 
Ce!  t'ndrmt.  —  S.  55  (Mitte)  lies  nach  htnedtcirnns  ein  Fragezeicben  atatt 
des  Puoktea.  —  S.  64  (Bede  Gaatona)  lies:  cornmun  statt  commum.  — 
S.  67,  7.  Zeile  des  Textes  von  uoten  Ist  Salmnon  alfenbar  falach,  da  ja 
eben  vorher  Salomon  gesproclien  bat.  Ob  man  Cogne  oder  CbaTasaui 
dafür  ÄU  schreiben  hat,  ist  ungewiß,  da  schon  der  Originaldruck  den 
Fehler  enthält  —  S,  73  (Rede  deo  Poirier)  bt  nach  A  paus,  mtHiskur 
ein  Punkt  statt  des  Fragezeichens  zu  setzen.  —  S.  87,  Aom.  7  gegen 
daa  Ende  fehlen  mehrere  Kommas.  —  S.  94,  Zeile  2  de«  Textes  Ton  unten 
He«  medecine  für  me'dicirie.  —  S.  97,  Anm*  3  liea  etifant  für  enfaut. 
Ebenda  Anm.  2  fehlt  der  Punkt  nach  dg,  —  S.  lOÖ,  2.  Zeile  des  Textes 
von  unten  lies:  (/tttn  ^ti*il  en  sott  für  quoiquU  en  mit.  —  S.  101»  Zeile  7 
des  Textes  von  unten  fehlt  das  Komma  vor  Tmiy,  -^  S.  104,  6.  Zeile 
von  oben  liea:  mir  ta  ßlic  für  s*ir  ia  ftUt*.  S.  109,  5.  Zeile  von  oben 
liea:  U  y  a  für  ü  ny  u.  —  S.  120  (uogef.  Mitte)  He«:  dtf  missimtr^  st'S 
peres  tur  dfs  ni^ssicnrx  ses  peres,  —  S.  128  (nngef.  Mitte)  lies:  Cest  iH^n 
qtti  porttTui  (statt  porter aU).  —  S.  131,  Anm.  1  fehlt  der  Punkt  nach 
S.  -^  S.  134,  Anm.  1   liea  87  statt  89.  —  S.  24,  Zeile  2  liea  croit  für  crmt. 

Sehlieaslich  f^ei  im  Zusammenhange  dieser  Besprechung  noch  einer 
typographiechen  EigeotOmlichkeit  gedacht,  die  im  Intereatse  des  Unter- 
richts recht  bald  verschwindet]  möchte.  Wir  meiaen  die  Gewohnheit^  in 
den  Text  herein  zu  einzelneu  Worten  Ziöern  zu  setzen*  mit  denen  auf 
die  Anmerkungen  verwiesen  wird.  Jeder,  der  praktiach  tm  Unterrichte 
thätig  iat«  wird  die  Beoljachtung  gemacht  habeu,  da^  dieye  Gewohnheit 
einen  guten  Teil  der  Schüler,  bie  in  die  obersten  Klassen  herauf,  zu 
falachem  LeaeQ  verführt,  indem  sie  nämlich  dadurch  verleitet  werden, 
bei  dem  Worte,  welches  eine  Verweisungszitfer  trägt,  die  Stimme  sinken 
XU  laaaen,  als  ob  da  notwendig  eine  Pause  aein  müsste.  Ref.  bat  im 
Unterrichte  bi«  jetzt  vergeblieh  gegen  diese  Art  von  Lesefehlern  äuge- 
kämpf t|  sie  stellen  sich  immer  von  neuem  wieder  ein,  und  ähnliche  Er- 
fahrungen sind  gewiss  auch  anderwärts  zu  verzeichnen.  Darum  wäre  ea 
»ehr  wönachentiwertf  ea  würde  diese  leidige  Gewohnheit  aua  Schulbüchern 
wenigstens  endlich  eiumtil  beäcittgt,  und  anstatt  dessen  tür  jede  Seite 
des  Textes  die  Zeilenzählung  am  Rande  von  5  zu  5  eingeführt,  mittala 
deren  eine  zum  Texte  gehörige  Anmerkung  leicbt  gefunden  werden  kann. 

In  welchem  Jahre  ist  die  Auagabe  erschienen?  Da&  Titelblatt 
aehweigt  darüber,  wie  leider  manchmal  bei  den  Bändchen  der  Velhagen- 
Klaaing'flchen  Sammlung.  Auf  S.  tS5  wird  der  am  17.  Januar  1885 
veratorbeDe  About  noch  als  lebend  angeführt.  Das  mag  als  eine  Art 
von  Anhalt  dienen, 

K*  A*  Maetin  Haetmann, 
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atidare,  andaTf  annavt  aller* 

C.  Coronedi  Berti  verzeichnet  im  Vacab.  imhtjtiese  itfü.  I»  S*  51  ein 
Verbiim  atmdrar  mit  der  BeraerkMng  amifire  u  ijuisa  di  anitra.  Arran- 
carr  e  propriamentt'  ü  camminare  che  /anno  C4in  fretta  i  zoppi  o  scian- 
cati.  cht'  mi  pari'  esprima  Ar  voce  fml  armdiar})  Dieses  Verbiim  ist  ab- 
geleitet vom  bologn.  Subat-  anadra  (die  Ente),  wie  z,  ß.  it.  vagahon- 
dure  von  vu^afmfiäo,  bruccure  voo  hraeco,  franz.  fureter  von  füret  etc.  etc, 
im  Lateiixi«»cbeü  stebt  neben  arm  fem  amtem.  Aus  letzterem  bildete  man 
analog  der  Eötatehutjgfi weise  de«  bologo.  anadrar  ein  Verbum  ^anitare, 
worin  ich  die  öruDdform  EnnftchBt  de»  itaL  andarf,  sp.  pff.  andar  sehe« 
Provenz*  anar,  altfrx.  m^tr,  u/irr,  nfrz.  aäer  hnben  den9eil>en  ürapraDg. 
Ihnen  genügt  nicht  ^anitarf,  wohl  aber  das  tiragesteilte  ^atinare.  Auch 
altfrz  mi[n]e  (die  Ente)  iet  wohl  nichts  wie  Grceber  Arch,  f.  L  L^j:»  I,  240 
vermutet,  ttnafs]^  das  aine  ergeben  liätte*  eondem  ^atinn  (daraus  anfnje 
wie  tV.  pfane  (pffiimtm).  rfufn/r,  npr.  rt^nruß,  rt^no  aua  r^iina).  Portug. 
adem  =  *a(inem  neben  aade  (Eine,  l)  ■==  anaUm.  In  nenpr.  Mund- 
arten heißat  die  Knte  udrtio^  ardela  neben  alvdro,  uletio,  anedo  etc. 
(m.  Mistral),  tiro  neben  rito  (Etymon?),  im  Venezian.  art'va  neben  antra. 
Mit  leichter  Mühe  lassen  sich  znhireicbe  andere  Belege  Für  sogeuannte 
reciproke  Metathese  aus  allen  romanischen  Sprachen  beibringen  und 
sind  wiederholt  aus  den  Ei nzel sprachen  beigebracbt  worden.  Hier  sei 
nur  erinnert  an  «ard.  ptiidi^  paiili\  np,  patd  (f  paltide},  portg-  /w*«/, 
cataL  patd,  mm.  jMdnre,  ital.  paduk  (neben  paiudf);  jogud.  isientina, 
campid.  ixiintinu,  gallur.  ishjUhui,  altspan.  exteniina,  lad.  grödn-  sUntin, 
Brindiiii  siinimu,  oeap.  campob.  xtenditte,  mittlt.  sientiutte ;  altsp»  fuisca, 

*)  Yer^rL  «pan.  anadear  und  die  folgenden  bei  ßolland  Fattne 
popuL  VT,  p.  182  vers^i ebneten  Bildungen:  caneter,  aiier  cautftant  (cammar 
come  tanitra^  andar  cadendo  daltmm  e  daittdtra  itanda  cumtf  k  auitrc), 
anc  fran^ais,  Duez,  Bictümnairt;  fram^aü-iiaiienf  lö78.  —  Vahietcr  (mar' 
eher  ä  ta  manierd  des  catws  en  ay  ilanäinmit)^  Morvan,  Chambure.  —  S^ 
bouroU'r  (marcher  tenlemint  comme  uue  Imure  [Ente]),  Hante*Normandie, 
Decorde.  —  Bouerote  (marcher  ienUment  et  hurdement  comme  untf 
bonore),  Beasin,  Joret.  —  Bouoroti  (m^me  seiis)^  Val  de  Saire*  EomdahL 
^  Bei  Fleurj  Essai  siir  ie  patois  norm,  finde  ich  ftöu^roiäf,  marcher  en 
se  dandiuant  comme  fönt  tes  höulres.  Littre  verzeichnet  veraltetes  C4Mer 
(^  faire  ia  cane,  recuUr,  fuir)  und  caneter  (marcher  comme  une  cane  etc.)« 
S.  auch  Jaubert,  Ülossaire,  caner. 
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pg.  faiscu,  Val  Soana  fdi^esd,  ca?aö.  fakivesca,  altfrz.  falivoche,  falle- 
vm'ne,  ital.  falanscu;  logud.  fiäimt,  catal.  /t*f^<'  etc,  (vg:L  Gröber,  Jrch, 
f  lat.  Lex.  I,  '^82];  lojrud.  istinchkiäiM  {neben  ischmtiiUin)^  altprov.  <fj/t'w- 
cti/ar,  üpr,  estirtctia,  frz.  etmceik ;  rum.  ruguma  (neben  rumtg*i),  ital. 
rugumart\  it^L  digruman'  (aus  digurifmfu't%  dtrugumara  FlechiaK  betlmxon. 
mm-gä  f^=  muruga  =  rumnga  =  rumiga) ;  altfrz,  genük  (neben  gettne), 
Viontiaz  dzcn^^de  (st.  dztäent;^^  Grujfere  th<nUk^  Freiburg  irnifge,  Motit- 
beliard  dzeneüe  neben  dtrietäii.  4—500  weitere  ßeiej^e  iür  dieaelbe  Er- 
«cheiniiug  lieasen  dich  den  genannten  tiiniurdgeii,  —   Üaa  vorhin  voraus- 

fssetzt«  vulglt.  *atutart'  bedeutete  urtiprüngUch  watachelu  (wie  eine 
nte)»  sieb  nnbebolfen  fortbewegen*  Hieraua  entwickelt«  sich  die  allge- 
meinere und  veredelte  Bedeutung  gehen,  eine  Bedeiitungayerändi^rungf 
die  sich  durch  zahlreiche  Analoga  atützen  Hesse.  Ich  erinnere  nur  an 
dai  engl,  kt  walk  und  an  roman.  munditcure.  Zu  walk  vgi  Kitige, 
Etym.  Würt^rbuch  unt«r  walken. 

ÄuB  der  Hoehen  von  mir  angenommenen  Grundbedeutung  dee 
vulgärl.  ^anitttir  mag  aich  zunächst  die  weitere  Bedeutung  „hin  und 
hergehen"  entwickelt  haben,  die  öich.  wie  Diez  K  /^'.%  S.  19,  bemerkt, 
noch  in  verschiedenen  romaniächen  Ableitungen  aujtspricht:  „sp.  andante 
hin  und  her  gehend,  daher  cahaiitfra  amUtHte  ein  irrender  Kitter.  arniorro 
hin  und  her  schweifend,  sard,  andarvddn  mit  derselben  Bedeutung*'* 
Der  hier  vernucblen  Deutung  der  viel  besprochenen  Wörter  steht 
diejenige  Cornu's  Htmtaniü  XVf,  p.  560  ff.  am  nÄchsten.  Um  den  gallo- 
romanischen  Lberfirang  des  nd  in  n  zu  erklären,  geht  Coruu  von  der  ge* 
wia«  häufigen  Verbindung  imt  andar  etc.  aus,  ^nd  stmnani  mal  dajis  dirnjc 
stfll/fbi's  cofLgt'Cutives  a  ete  dissimtk'  d<f  fa^on  ä  dtmner  imCmmar  irtc* . .  . 
La  dissimikition  a  encore  paru  inmffisantv  aujc  orvilies  franf^aises  et 
franco '  provcH^täes ;  ä  anmir  et  amwr  elies  out  sidfstitut'  alier  et  aiar". 
Ich  stimme  diesen  Ausführungen  in  »oweit  zu  ak  dieselbeu  das  /  in  aüir 
und  4iiar  betretfeni  da»  in  der  That  in  der  Verbindung  t«  umr,  en  amtr 
zuerst  sich  eingeetellt  haben  dürfte. 

D.  Behrens. 


Pe$4taKo2zi  über  den  frenidsprachticheu  Unterricht, 

Es  ist  höchst  belichten» wert,  wie  manche  der  Gedanken,  die  aich 
jetzt  in  den  Schriften  der  Reformer  finden  und  durch  die  man  den 
Spracb Unterricht  in  andere  Bahnen  lenken  will,  prinzipiell  mit  den 
Ideen  Übereinertimmen,  welche  echon  Pestalozzi  in  Röckfiicht  hierauf  aus- 
gesprochen hat.  Ebenso  überraschend  igt  es,  wie  der  andere  pädagogigcbe 
Denker,  der  äugen  blickt  ich  noch  mehr  als  Pestalozzi  im  Mittelpunkt  dee 
IntereMee  ist,  Herbart,  wie  dieser  fü»t  gansi  ähnliche  Gedanken  über  den- 
selben Gegenstand  ausspricht,  zu  denen  er  wohl  unabhängig  von  Pestalozzi 
gekommen  ist.  Nur  nimmt  üerbart  mehr  direkten  Bezug  auf  unsere 
höheren  Schulen,  ab  Pcatalozxi.  Aber  auch  von  diesem  wie  von  Herbart 
gilt»  dass  ihre  fruchttreibendeo  Ideen  bis  jetzt  fast  nur  den  niederen 
bchulen  zn  gute  gekommen  mod,  während  die  höheren  Anstalten  und 
deren  Kreise  sich  ihnen  gegenüber  bis  jetzt  ziemlich  gleichgiltig  verhalten 
haben;  er^t  in  letzter  Zeit  fUngt  man  an,  auch  diesen  mehr  Aufmerk- 
samkeit  zuzuwenden.  Auch  wir  hoffen  in  den  folgenden  Zeilen  daii 
Interesse  für  den  Mann  zu  erwecken,  dessen  anregende  Kraft,  dessen 
mächtige  Wirkung  auf  unsere  Arbeit  noch  bei  weitem  uiebt  erschöpft  ist. 
Wir  legen  die  LangensaUaer  Ausgabe  der  Werke  Pestalozzi*»  und  die 
t reifliche  Arbeit  VogePs:  Systematische  BarsieUung  der  IMdagogik  Johann 
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Heinrich  fk'stalozzfs  (Haonover,  1886)  zu  Grunde  und  lassen,  wo  et  an- 
geht, den  Autor  selbst  redcD.  Oft  ist  diegea  gnnz  uDmöglich,  da  Festalojszi 
wie  kaoEn  irgend  ein  anderer  bedeutender  Autor  ßirh  eekr  oft  wiederholt 
und  andererseits  «ich  zuweilen  sehr  dunkel  auedrückt,  so  das»  man  nur 
mit  Mühe  den  eigentlichen  Sinn  der  Stelle  ahnen  kann.  Die  angeföhrten 
Gedanken  finden  sich  fast  alle  in  PestaloMi^s  Schwauengesafig ;  einige  in 
Wie  Certrud  ihn'  Kinder  lehrt. 

Pestalozzi  ntrebt  achon  mit  Tollem  Bewuest«ein  nach  einer  psycho* 
logiach  begründeten  Sprachlehre,  die  vor  allem  den  Satz,  da«8  man  auch 
hier  wie  überall  Iwim  Unterricht  von  der  Anschauung  ausgehen  müsse, 
durchführe.  Uniser  Mönchfiunterricht  habe  leider  durch  die  Vernach- 
tasHtgun^  aller  Fejchologie  nicht  die  Mittel ,  welche  uns  die  Natur  xur 
Verdeutlichung  uoaerer  Begriffe  anbiete,  benutzt.  Er  hebt  schon  hervor, 
dasa  man  vom  Schall  sum  Wort  gehen  müeee,  dae«  der  Eindruck  des 
ge«proch(*nen  Worts  auf  das  Ohr  für  die  Sprache  wichtiger  sei,  als  der 
des  Buchstabe  na  auf  das  Auge,  das»  dem  Zergliedern  der  Sprache  durch 
die  Grammatik  eine  gewisse  Kenntnis  und  em  unmittelbare«  Erfaa^n 
der  Sprache  vorhergehen  roüa»©*  Er  hält  dafür  >  dass  es  fiel  leicht  das 
üchreeklichute  Geschenk  gewesen  wäre*  da*  ein  feindlicher  Genius  dorn 
Zeitalter  gemacht  habe,  nämlich  Kenntnisse  ohne  Fertigkeiten,  und  Ein- 
richten ohne  Anstrengung  und  Überwindungs kraft.  ESergleichen  Urteile 
muten  den  Leser  ganz  modern  an. 

P©staloz7.i  glaubt,  dass  eine  psychologisch  begründete  Sprachlehre 
für  die  Muttersprache  auch  als  Norm  des  naturgemäesen  Unterricht*  in 
den  fremden  Sprachen  anwendbar  sei.  Mau  muss  nur  die  für  die  Mutter- 
sprache gegeVjenen  Keihenfolgcn  der  mnemonisch  und  psychologisch  ge- 
ordneten Übungen  für  die  anderen  Sprachen  übersetzen.  Es  ist  daher 
Sorge  %\x  tragen»  das«  man  den  Gang  der  Natur  in  der  Entfaltung  der 
Muttersprache  fest  im  Auge  hält.  Der  Gang  der  Natur  ist  dabei  ewigen 
Gesetzen  unterworfen,  die  man  aufsuchen  muss.  Ans  der  Art  und  Weise, 
wie  da«  Kind  seine  Sprache  lernt,  muss  eine  allgemeine  Normalform 
abatrahiert  werden,  nach  der  jede  fremde  Sprache  zu  lehren  sei.  Man 
verfallt  auf  künstliche  Manieren,  die  ohne  Wert  sind,  wenn  man  nicht 
von  den  üeaeizeu  des  Naturgan ges  in  der  Erlernung  der  Muttersprache 
ausgeht.  Die  vollkommene  Übereinstimmung  der  naturgemäßen  Erlernung 
einer  fremden  Sprache  mit  derjenigen  ^er  Muttersprache  ist  das  Ziel  aller 
wahren  Sprachlehre  und  ihrer  Kunat. 

Pestalozzi  entwirft  ein  schönes »  liebevolle«  Bild  in  seiner  herzena- 
innigen  Sprache  wie  das  Kind  von  der  Mutter  aprechen  lernt*  In  der 
Mutter  liegt  da«>  naturgemäÄse  Geben*  in  dem  Kinde  das  naturgemäase 
Empfangen;  beide  unterwerfen  Bich  den  ewigen  Gesetzen  gleichem  in- 
stinktartig.  Diesen  zu  folgen  ist  ihre  Lust  und  ihre  Freude.  Der  Trieb, 
gegenseitig  in  Obereinstimmung  mit  diesen  Gesetzen  zu  handeln,  geht 
aus  dem  Innersten  der  mütterlichen  und  kindiichen  Natur  hervor.  Sach- 
kenntnis und  Sprachkenntnis  gehen  Hand  in  Hand.  Aber  leider  legt 
man  oft  genug  dem  Einde  Worte  in  den  Mund,  und  prägt  sie  ein,  als 
wären  sie  wirkliche  Sachkenntnisse,  von  deren  wahrer  Bedeutung  es  aber 
keine  Anschauung  in  sich  trägt. 

Die  Weise,  wie  gewöhnlich  fremde  Sprachen  gelehrt  werden,  nennt 
PeatalozÄi  einen  tief  verküostelten  Boutinegwog.  Und  doch  sei  ein  psycho- 
logisch richtiger  Sprachunterricht  unendlich  leicht.  Er  beruht  darauf, 
dass  daa  Lernen  einer  Sprache  und  die  dazu  gehörigen  Übungemittel  an 
sich  durchaus  nicht  Sache  der  Geistesbildung  seien,  sondern  nur  Sache 
des  Sprechena  und  Hörens  der  Sprache  selber.  Die  grammatischen  Hegeln 
sind  nur  der  PrQfatein»  ob  die  naturgeroässen  Mittel  des  Redenhörens  und 
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RedeDlerneos  ihren  Zweck  beim  Kiode  erreicht  haben.  Di©  Regeln  aiiid 
bcstiiöint  (3aa  Ende  eine«  pajchologiach  gut  geordoeten  Sprach anterricbt«, 
aber  bei  weiten  nicht  ihr  Anfang.  Man  muaa  die  eigentliche  Sprache 
durch  mechanische  Erleichteruugamitiel  dem  Kinde  vorbereitend  znm 
ahnenden  BewussUein  bringen,  ehe  ea  durch  die  Erlernung  der  Regeln 
zut  deutlichen  Kenntnis  derselben  gebracht  werden  ^ann.  Das  gilt  für 
lebende  wie  tote  Sprachen-  Bei  lebenden  Sprachen  hat  man  daa  zuweilen 
anerkannt;  aber  bei  den  toten  glaubt  man  davon  absehen  zu  dürfen. 
^\iet  gerade  im  Anfangsunterricht  auf  den  niederen  Stufen  sei  der  Unter- 
vf^t  in  d(^n  alten  Sprachen  nicht  als  DaturgemS.fifi  anzusehen;  denn 
damali  wie  jetzt  Bng  man  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gleich 
mit  der  ayetematiBchen  Grammatik  an,  ohne  daas  die  Schüler  vorher  im 
BeßitÄ  eines  gewissen  Sprachmaterials ,  daaa  sie  unmittelbar  in  eich  auf- 
genommen hatten,  waren.  So  naychologisch  unrichtig  und  naturwidrig 
diese  Erlernung  der  Anfangspunkte  der  alten  Sprachen  nun  ißt,  so  gibt 
doch  Pestalozzi  zu,  dnÄS  anf  den  oberen  Stufen  derselbe  Unterricht  viel 
mehr  auf  psychologisch  richtigen  Fundamenten  gebaut  sei» 

Pestalozzi  hält  ea  für  eine  Thatsache,  daaa  je  weniger  eine  Person, 
die  einem  Kinde  eine  fremde  Sprache  einüben  will,  mit  den  Routine 
formen  de«  gewohnten  Sprachunterrichts  bekannt  ist,  je  mehr  wird  sich  die- 
selbe  von  der  natürlichen  Spracherlernung  leiten  fassen  und  die  Mittel 
anwenden,  die  dem  Gange  der  Natur  in  der  Entfaltung  der  Mutter- 
sprache gleich  sind.  Je  mehr  sich  unverkünstelte  Menschen  damit 
befassen,  ein  Kind  eine  neue  Sprache  zu  lehren,  desto  aufTal lender  ist 
der  glückliche  Erfolg  ihrer  Bestrebungen.  Und  hier  gibt  Pestalozzi 
eine  intereeaante  Analyse  dessen ^  was  man  heutzutage  gerne  Bonnen- 
methode nennt,  ohne  daran  zu  denken,  das»  hier  ein  echtes  Stück  Natur 
«tecki,  dftijs  wohl  der  Mühe  wert  ist,  n&,her  betrachtet  zu  werden. 
PeetaloEzi  sagt  hierzu;  Ein  französisches  Dienstmadehen,  dem  man  ein 
deutsches  Kind  übergibt,  dasselbe  Französisch  zu  lehren,  bringt^  wenn  es 
seine  Sprache  nur  grammatikalisch  richtig  reden  kann,  dasselbe  ohne 
Mithilfe  irgend  einiger  Kunst  mittel,  durch  blosses,  anhaltendes  Reden 
innerhalb  einer  v erg  1  eich ungs weise  auffallend  kurzen  Zeit  dahin,  dass  e« 
öich  über  den  ganzen  Umfang  der  Gegenstände,  über  welche  dsi«  Mädchen 
sich  mit  ihm  unterhilt,  mit  Leichtigkeit  ausdrückt.  Und  das  leistet  kein 
Privatunterricht  und  keine  ^tfeutliche  Schule  durch  die  Benutzung  aller 
K  u  nst  u  n  te  m  ch  te  m  i  ttel 

Fragt  man  sich  jetzt:  Was  gibt  einem  solchen  Mädchen  diesen 
Vorspming  über  die  gewohnten  Lehrer  einer  fremden  Sprache,  die  in 
ihrem  Unterricht  auch  noch  so  fleissig  und  in  gewisser  Kücksicht  ver- 
ständig von  den  Kunstformen  jeder  Sprache  ausgehen?  —  so  ist  offenbar, 
das  Madchen  dankt  den  Vorsprung,  den  es  hat,  der  Ähnlichkeit  seines 
Thuns  in  der  ünterrichtsweijie  mit  dem  Gang,  den  die  Natur  selbst  in 
der  Einübung  jeder  Muttersprache  in  aller  Welt  geht.  Das  Kind,  das 
bei  ihm  die  französische  Sprache  lernen  soll,  hört,  eben  wie  dae  Kind, 
das  die  Muttersprache  lernt,  lange,  sehr  lange  eine  grosse  Menge  fran- 
»öftiecher  Wörter,  die  das  Kind  vor  ihm  ausspricht,  ehe  es  auch  nur  den 
Sinn  derselben  ahnt;  es  iit  zugleich  vorzüglich  die  Gegenwart  der  Gegen- 
8t£Lnde,  die  Ihm  vor  den  Sinnen  liegen,  was  ihm  den  Zusammenhang  der 
französischen  Worte  mit  der  Sprache  selber  mit  sinnlich  belebten  ßeiiien 
ins  Auge  fallen  und  das  Wort  ali  den  Axjsdruck  derselben  erkennen 
macht.  Ebenso  schliesat  sich  beim  Unterricht  dlesm  Mädchen  allmÄhlich 
die  Erkenntnis  des  Ausdrucks,  der  Beschaffenheiten  und  Wirkungen  an 
den  Aus^lruck  der  Objekte,  der  Hauptwörter,  wie  beim  Erlernen  der 
Muttersprache  auch   an;   und   der  ganze  Umfang  der  Wörter,  die  es  bei 


zeÜen, 


diesem  Mildchen  erlernt^  wird  Ihm  ebenso  durch  vielfache  Wiederholungeo 
imd  phrii geologische  ZaBammensetzungen  cing'eübt.  Eben  wie  bei  der 
Muttersprache  briugt  die  Phraseologie  alle  eiozelnen  Grundteile  der 
Sprache  dem  Kiode  geiueinBam  rerhuBdeo  zum  BewussteeiQ  uBd  belebt 
und  verstärkt  den  Eindruck  von  allen  durch  unzählig  wiederholte,  in 
jedem  Fall  ungleich  und  eigeoa  beatimmte  Erscheinungen.  Die  Wörter 
der  zu  erlernenden  Sprache  und  die  AbänderungeQ  die^ea  ihm  eingeübten 
Wortschatzea  werden  ihm  durch  diese  Zusammen  Stallungen  und  Wieder- 
holungen taila  io  ihrem  Inhalt  bekaunt,  teils  in  ihrem  Äiindruek  geläufig 
und  habituell,  ohne  das»  e«  eigentlich  weu»,  wie  ea  dazu  gekommeu  und 
wenigsten»  ohne  alle  Mühseligkeiten  des  Auswendiglerneuö  und  der  Er- 
klärung aw  ei  se^  die  im  Routinegnng  der  Erlernung  irgend  einer  fremden 
Bprache  geläufig  sind.  So  kommt  es  auf  diesem  Gange  mit  groe^ar 
Leichtigkeit  dahin  ^  das  Wesen  jeder  grammatikali-icheo  Regel  als  eine 
in  ihm  durch  Erfahrung  begründete  Erkenntnis  in  sicli  selber  zu  tragen 
und  sie  bei  der  ersten  wörtlichen  Darlegung  derselben  vollkommen  zu 
y  erstehen. 

PestaloRzi'a  diesillllige  Anflicht  von  der  Übereinstimmung  der 
naturgemäasen  Erlernung  der  Muttersprache  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
eine  fremde  Sprache  naturgemäss  gelernt  werden  soll,  erhellt  auch  aus 
der  übereinstimmyng  der  tiefsten,  fruchtbarsten  Grundregeln»  die  den 
Tft£Gnierteflten  Fundamenten  der  Kunstformen  des  Bedenlernens  selber 
mm  Grunde  liegen^  Ebenso  kann  ein  Mensch,  der,  durch  welchen  Zu- 
fall 68  auch  immer  «ei,  an  einen  Ort  hinkommt,  an  welchem  niemand 
leine  Sprache  redet  und  wo  folglich  er  niemand  und  niemand  ihn  ver* 
steht,  die  Sprache,  die  er  in  dieser  Stadt  lernen  musa,  auf  keine  andere 
Weise  erlernen  als  auf  eine,  die  mit  der  Erlernung  der  Muttei'sprache 
und  mit  der  Art  und  Weise,  mit  welcher  das  oben  angeführte  Mädchen 
ein  deutsches  Kind  Französisch  lehrt»  vollkommen  in  Übereinntimmung  steht. 

Wenn  daa  Kind  eine  fremde  Sprache  lernt,  »o  hat  es  pchon  ge- 
wandte Sprachorgane;  es  mnee  den  ihm  schon  aus  der  Muttersprache 
bekannten  Tönen  einige  neue  der  iremden  Sprache  eigene  hinzufügen. 
Auch  hat  das  Kind  schon,  wenn  es  eine  neue  Sprache  lernt,  Millionen 
Erkenntnisse  durch  die  Anschauung  und  besitzt  sie  meist  so,  dass  ea  sie 
in  der  Muttersprache  auesudrücken  vermag.  Daher  ist  die  Erlernung 
jeder  neuen  Sprache  in  ihrem  Wesen  nicht«  anderes»  als:  Töne,  deren 
Bedeutung  ihm  in  der  Muttersprache  bekannt  ist,  in  Töne,  die  ihm  noch 
nicht  bekannt  sind ,  umzuwandeln.  —  Daraus  ergibt  sich  auch,  ditse  der 
Wert,  und  der  Nutzen ,  den  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  sehon 
an  und  für  sich  gewährt,  bedeutend  sind.  Die  Erlernung  einer  jeden 
Sprache,  einer  alten  oder  neuen,  muss  man  als  eine  Rekapitulation  des 
Bewuaatseins  von  Gegenständen,  zu  deren  Erkenntnis  der  Mensch  bei  Er* 
ternung  seiner  Muttersprache  durch  seine  Erfahrung  gelangt  ist»  ansehen* 
Der  Mensch  weias  unendlich  viel,  dessen  er  sich  durchaua  nicht  klar  be- 
wuaat  wird;  durch  die  Erleniung  einer  neuen  Sprache  werden  solche 
Kenntuisije  in  uns  belebt,  erneuert  und  bestimmt.  Darum  aber  muss  man 
auch  bei  Erlernung  einer  neuen  Sprache  auf  die  Erweiterung  und  die 
solide  Begründung  der  Erkenntnisse  der  Zöglinge  sehen.  Der  Zögling 
kann  so  zu  einem  Grad  der  Klarheit   in  der  Ansicht  dieser  Gegenstände 

gelangen  s  zu  dem  er  durch  die  sich  selbst  liberlassene  Erlernung  der 
[utter Sprache  gar  nicht  leicht  und  nur  selten  gelangen  würde;  und 
gerade  insofern  ist  die  Erlernung  fremder  Sprachen»  welche  als  die  erste 
Einführung  zu  der  wisaenschaftlichen  Ansicht  eben  dieser  Gegenstände 
angesehen  werden  kann,  in  Bücksicht  auf  die  höhere  Kultur  des  Menschen* 
geschlechts  von  wesentlicher  Bedeutung. 


Miszeüen. 


Einige  Vorschläge  finden  sich  schon  bei  Pestalozzi,  die  Mich  auch 
auf  die  ErlernuDg  fremder  SpracbeD  beziehen  und  die  mit  ganz  modernen 
Änsiichten  sehr  grOMse  Ähnlichkeit  haben.  Wir  finden  j*chon  klar  tiud 
dentlicli  bei  PetitaloKzi  den  Gedanken  auagedrückt»  dasa  man  nach  einiger 
Sicherheit  in  der  Mutternprache  nicht  mit  «ien  toten,  sondern  mit  den 
lebenden  Sprachen  beginnen  müsse,  weil  die  Sachken ntni^fHe^  die  durch 
Erlernnag  einer  fremden  Sprache  dem  Kinde  gegeben  werden,  denjenigen» 
die  es  durch  Erlemunj^  der  Muttersprache  Hich  angeeignet  hat,  unendlich 
näher  stehen,  ale  diejenigen,  welche  in  einer  toten  Sprache  enthalten 
aind.  Hier  beobachtet  Peetalo^zi  den  alten  GnintJaatz  vom  allmäh üchen 
Aufftteigen  vom  Leichten  zum  Schwierigen.  Herhart  dagegen,  der  sonst 
auf  den  Schultern  Pestalozzi^s  steht,  will  mit  der  schwierigsten  Schul- 
aprache,  dem  Griechischen,  auf  Gymnasien  beginnen,  und  zwar  «uh  all- 
gemein erziehlichen  Gründen,  um  die  innere  Kraft  de»  klassischen  Alter* 
tiimfl  und  der  bomeriüchen  Welt  anf  die  Jugend  zu  einer  Zeit  wirken  zu 
lai}i3enr  wo  aie  am  cmplanglichtjten  i^i. 

Pestalozzi  beobachtet  auch  schon  mit  ziemlicher  Richtigkeit  den 
Vorgang  des  Sprechen lemens»  der  nun  auch  im  Anfangen nterricht  der 
neueren  Sprachen  angewendet  wird :  zuerst  müssen  die  gesprochenen  Töne 
gehört  und  nachgeahmt  werden.  Da«  Auseprechen  der  Töne  musa  abge* 
sondert  von  dem  Kenneulernen  der  Buchstaben  betrieben  werden.  Erst 
mu88  das  Kind  eprccbcn  lernen,  ehe  e^  lesen  und  schreiben  lernt.  Gerade 
dieses  iat  von  äuaaerster  Wichtigkeit  und  von  vielen  Seiten  anerkannt^ 
doch  noch  bei  weiten  nicht  überall  in  wirklicher  Anwendung.  Auch 
weiet  schon  Pestalozzi  auf  den  grossen  Einflusa  der  mechanischen  Vor- 
bereiiuug&mittel  de«  Sprechenhörena  und  Vorsprechens  tmd  Nachsprechena 
auf  die  Ausbildung  der  Sprache  hin.  Übern  11  zeigt  sich  der  ewiff  wahre 
Grundsatz,  da^s  die  Erkenntnis  eelbat  dem  Heden  and  Denken  über  die- 
selbe vorangehen  mujas. 

Wir  glauben*  daa  Wesentlichste,  was  Pest^tlozzi  über  die  in  Frage 
stehende  Sache  geschrieben  hat,  hier  mitgetheilt  zu  haben.  Seine  Be- 
mühungen erstrecken  sich  ja  meist  auf  die  elementaren  Fächer,  für  die 
er  bahnbrechend  gewesen  ist.  Die  Bewegung»  zu  welcher  er  den  ersten 
AnstOfls  gegeben  hat,  iat  noch  bei  weitem  nicht  beendet.  Aber  auch 
Fragen,  welche  wie  die  unarige,  für  den  Unterricht  an  höheren  Schulen 
von  Interesse  sind,  «ind  von  Pestalozzi  in  psychologischer  Weise  beleuchtet 
worden.  Wir  können  nnr  wün»chen,  das«  die  Vorkämpfer  der  neuen 
Bewegung  auf  dem  Gebiet  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  auch  der* 
artige  Aussernngen  tief  denkender  und  weit  sehender  Köpfe  gebührend 
berücksichtigen  und  so  auch  die  histoiische  Bedeutung  und  Entwicklung 
ihre«  Gegenstandes  beachten.  Gehen  wir  öfter  auf  solche  Denker  wie 
Pestalozzi  zurück,  dann  werden  wir  auch  im  Unterricht  der  neueren 
Sprachen  stets  die  höchsten  Ziele  alles  Unterrichtes,  die  Erhebung  der 
menscblichen    Natur    zu    wahrer   Menschlichkeit   nicht   aus   den    Augen 

^^^^^^«°-  K.  Wehrmann. 


Über  Zweck  und  Inhalt  der  im  Verlage  der  Zt'Aischrifi  erscheinen- 
den Heal-  Encifkiopädk'  dis  franzoxischtm  Sitmis-  und  iteuMschaßskhtns 
H*  J,  Mell6r'fi  giebt  auf  unfieren  Wunach  der  Herr  Verfasser  die 
folgende  Auskunft: 

Die  Rcat- Encykhitihik  des  französ^Uchen  Stafiix-  und  GesdlsctiafU- 
iebens  hat  aich  die  Aufgabe  gestellt»  nicht  in  alphabetischer  Anordnung^ 
sondern    in   syatematiacher    Ihnratellung  die   Einrichtungen,    welche  da;a 


MiäZt-ßem* 


Recht,  die  Gerichte,  die  StaatftvertluHfiUDg»  die  Rcß^ierung,  der  KalUis,  das 
Unterrichtswesen.  die  Klöater,  die  in  die  öfTetitlicbkeit  getretenen  Stif- 
tungen iiud  GüBellBcbafteD  ursprünglich  besaäi»en«  und  die  VenlnderungeiL, 
die  «le  im  Laufe  der  Zeit  vom  Anfang  des  Mittelalters  biä  in  die  letzten 
Jahre  hinein  erfahren  hiiben,  darzulegen. 

Die  eigentliche  Geschichtserzählung  ist»  da  sie  ohnehin  in  no 
'  vielen  vortrefflichen  franzöeischen  und  deutischen  Werken  leicht  KUgäng* 
lieh  ist,  gänzlich  ausgeschl oäsen  gt:hlieben.  dagegi'n  Alle^  beigebracht 
I  worden,  was,  tio  wichtig  es  auch  für  das  VerütäudniB  des  franzOsiacheu 
'  Lebens  und  die  Entwidtelung  seiner  Zustände  sein  ina^,  wegen  der  gro»^D 
'  Fülle  der  Finzelbeiten  bei  der  Behandlung  der  politi«clien  Geschichte 
übergangen  werden  musate.  So^  unter  anderen  Dingen  und  nur  zum 
fieispiel,  die  EDititehung  des  Parlanieuta,  de^^  CoriJdä  du  roL  in  seinen 
inanuigfacheu  Verzweigungen  und  Umwandhiugen*  dei^  Etats  gen&aux ; 
die  Stellung  dcü  Feudaladelä,  der  Leibeigenen  verschiedener  Art*  der 
Bauern,  des  Bürgerthutne,  der  Fremden,  der  Geistlichkeit,  der  hervor- 
tretend^ten  Sekten,  der  Jc-nuiton  und  der  Hugeuüttoni  die  Stiftung  der 
religiösen  Orden,  ihrer  GenoÄScnac haften  und  ihrer  Klöater;  die  Ent- 
Wickelung  de^  Soldatenstaudes  und  seiner  Einrichtungea;  die  Finanz- 
,  tuid  Abgabenverhältuisse-,  die  Beziehungen  des  Handels  und  Gewerb- 
I  fleiffses;  die  Polizei,  das  gerichtliche  Verfahren  in  Zivil-  und  Kriminal- 
fachen,  die  Arten  der  Strafen,  die  besonderen  Gattungen  der  für  aie 
dienenden  Get^äugnisse  und  daa  Leben  der  Ge fange ueji  in  denseLben ;  die 
Beschreibung  der  Schlöaser,  welche  den  Königen  und  einzelnen  Prinzen 
dauernd  oder  vorübergehend  zum  Aufenthalt  gedient  haben,  jedoch  nur 
BO  weit,  als  ^ie  nicht  in  den  gewöhnlichen  Reisehandbüchern  behandelt 
«ind;  die  eingeheude  Schilderung  des  EinOuaüca.  der  Lebensweise  und  der 
Wohnungen  der  hervorragenden  MätreHsen,  welche,  wenn  nicht  für  die 
Geschichte,  doch  für  die  trunzö^ische  Gesellschaft  und  Litteratur  von  der 
ftttflsersteu  Wichtigkeit  sind;  die  so  zahlreichen  und  in  ihrer  AuslBhrung 
10  mannigfaltigen  Mordauf^lle  und  in  eben  so  eingehender  Wei^e  die 
denkwürdigsten  ProzessCt  wie  der  im  Namen  Marie  Antoinette*s  began- 
gene Diamantendiebatahl  u.  s,  w.  —  Alles  Dinge,  welche  in  genauer 
Berichterstattung  in  der  politiacben  Geschichte  keinen  Platz  finden 
können,  und  welche  doch  für  die  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeit  der 
französischen  Zustände  äusserst  belangreich  sind,  und  welche  hier  in 
Original -Auszügen  au»  den  verschiedensten  französischen  Schriftetellern, 
Zeitschriften  und  Zeitungen,  zum  Teil  aus  schwer  zugänglichen  Me- 
moiren, vorgetragen  werden  j  Autoritliten»  für  die  ich  nur  da  meinen 
eigenen  Vortrag  in  deutscher  Sprache  habe  eintreten  lassen,  wo  die 
W^iedergabe  de»  französischen  Textes  zu  umfangreich  geworden  sein 
würde.  Der  Umstand,  da^  dabei  sämtliche  politischen  Richtungen,  von 
der  ultraroyid  ist  lachen  bis  zur  radikal-republikanischen,  in  gleicher  Weise 
berücksichtigt  worden  sind,  leistet  Bürgschaft  für  die  Objektivität  der 
Abfa'^iiung  und  bietet  einem  Jeden  die  sicherste  Gelegenheit,  sich  ein 
«elbatändigea  Urteil  zu  bilden.  In  besonders  wichtigen  Fällen  sind  die 
Edikt**,  Verfaasungsbestimmungeu,  Becht^entscbeidungen  etc.  entweder  im 
Tollsiandigen  Origiunitext  mitgeteilt  oder  doch  in  ausfühTlichen  Ann- 
lügen  gegeben  worden.  Ausserdem  sind  die  wichtigaten  in  der  Geächichte 
erwähnten  kleinen  Ortscliaften,  welche  auch  tlie  giössereo  Kartenwerke 
nicht  enthalten  und  daher  nur  durch  ein  geogvmphigches  Speaial Wörter- 
buch zu  ermitteln  sind,  nach  ihrer  Lage  genau  beitimmt  worden^  Da 
nun  ausserdem  viele  Ausdrücke  des  Sektenwesena,  der  Rechtsprechung, 
des  Gerichts  Verfahrens  etc.  hier  eine  deutlichere  Erklärung  finden,  als  es 
im  dkliommire  möglich  oder   doch   üblich   ist;   da  ferner  einzelne  Bau- 


werke  der  Gothik.  der  ReDaiflsaiice,  dea  ßococo  etc.«  ah  Beispiele  der 
verschiedenen  Bnustile^  die  bia  auf  alle  EinKeUieit^u  sich  erntreckende 
Beschreibung  erhaUeii  habeo,  so  darf  wohl  behauptet  werden^  dai»  die 
EnctjkiopMie  in  kuraer  Zeit  als  eiae  notwendige  Ergänzung  wie  der  po- 
Uti»chea  Ge«chicbte,  so  auch  des  Lexikons  und  der  Kunst-  und  Litteratur- 
geschichte  angesehen  werden  wird.  Ausser  den  erforderlichen  Ober- 
Bcbnft«D  erleichtert  ein  die  sämtlichen  behandelten  Gegenstände 
erschöpfendes  RegiBter  das  Nachschlagen  und  ermöglicht  das 
aitgenbl  ick  liehe  Auffinden  der  gesuchten  Sachen  und  Personen.  Das 
Buch  dürfte  dem  Gesichicbtsilebrer  bei  der  Vorbereitung  zum  Unterricht 
wesentliche  Dienste  leisten,  dem  Studierenden  der  modernen  Philologie 
die  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Antiquitäten  und  der  Realien  Frank- 
reichs verachuflren,  die  ihm  eben  so  wichtig  ist  wie  die  Erleruang  der 
Spmche  selb'^t  dem  Bebenden  endlich  und  Allen»  welche  sich  für  die 
franzdsi^he  Littemtur  älterer  und  neuerer  Zeit  mteresHieren,  wegen  der 
vielen  auf  Gebäude  in  Paria  und  nuf  Werke  mancher  Schriftsteller  be- 
züglichen Nachrichten  recht  niitzlich  sein  und  zugleich  eine  anziehende, 
anregende,  teilweise  pikante  Lektüre  darbieten. 


Ein  französischer  Mon^tre-Rdman. 

Der  Naturforscher  pflegt  sich  au  den  abnormen  Bildungen  der 
Pflanzen-  und  Mineral  weit  zu  erfreuen,  weil  er  in  ihnen  Reste  unterge- 
gangener Perioden  erblickt  ^  auch  der  Litterarhistoriker  hat  daa  Unge- 
wöhnliche und  Ungestaltete  nicht  von  sich  fern  xu  halten,  sondern  seinem 
Ursprünge  und  seiner  Existenzberechtigung  nachzuforschen* 

Solche  Abnormitäten  begegnen  uns  nirgends  öfter  als  auf  dem 
Gebiete  des  Bomanesp  der  ein  Spiegelbild  des  Lebens  und  der  Zeit  mit 
ihren  Ausartungen  und  Ent«tetlung4:;n  «ein  t§o!l.  Im  allgemeinen  ist  unser 
deutscher  Roman  darin  reicher,  als  der  franz^iache.  welcher  sich  in  fast 
gradliniger  Richtung,  ohne  viele  spezialisierenden  Ab-  und  Nebenarten 
seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  her  entwickelte,  aber  auch  hier  drängt 
die  moderne  Effekthascherei,  mehr  noch  als  die  Sonderart  der  Individualität, 
zu  Abnormitäten  hin.  Eine  solche  den  Namen  Zola's  und  seines  natura- 
listischen Nonual-Romans  ftir  aich  borgende  Monstruoiikfit  —  denn  Ab- 
normität würde  hier  ein  zu  schwncher  Ausdruck  sein  —  ist  das  Pariser 
Korruptionsbild,  welches  Aleiis  Bouvier  unter  dem  Titel  Liih  verüffent- 
lichte.  Zola  und  Daudet^  wie  auch  Ohnet  haben  Herren  Bouvier  mit 
ihren  glänzenden  Federn  Hthroücken  helfen,  dem  Jxsömtrunr  hat  er  die 
Kampfesszene  aufdp^m  WjiHchplatze»  der  ^pp/io  die  Gestalt  seiner  Heldin, 
dem  Serge  lUnitw  dm  Racheamt  der  heldenhaften  Mutter  entnommen; 
auch  I^ana  mag  ihm  in  schärferen  oder  leiseren  umrissen  vorgeschwebt 
haben.  Aber  eine  Missgeburt  in  ästhetischer  wie  psychologischer  Hin- 
sieht  ist  unter  seinen  Händen  entstanden. 

In  Poitiers,  dann  in  Paris  wächst  die  tief  verderbte,  aber  dabei 
harmlos  gutmütige  Lolo  als  Freudenmädchen  gewöhnlicher  Art  auf.  Von 
ihrem  Liebhaber,  einem  verlumpten  Schauspieler»  betrogen,  von  einer 
noch  niedriger  stehenden  Nebenbuhlerin  verhöhnt  und  misshandelt,  ver- 
liert sie  eo  sehr  alle  Besinnung,  dass  sie  in  den  Wellen  der  Seine  ihr 
Ende  sucht.  Da  rettet  sie  ein  philiströs  angelegter,  fast  deutsch  ehrbarer 
Jüngling  aus  einer  wohlanwtändigen  und  wohlhabenden  Bürgerfamilie 
und  in  Folge  einer  Selbsttäuschung  fast  unglaublicher  Art  und  durch 
einen   noch  unwahrscheinlicheren  Betrug,  den  er  seiner   Mutter  spielt^ 
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wird  er  ihr  Gatte.  Der  weibliche  Scharfblick  der  gewöhnlicben  Bürger- 
frau  pflegt.  soD^t  eine  Lolo  aach  iti  der  Maske  eiuer  armeo,  tilgen dsamen 
Arbeite  HD  sich  er  zm  erspähen,  hier  aber  müsaenp  um  des  ElTektes  willen, 
die  nicht  eiomal  fein  gespielten  Künste  der  Buhlerin  und  die  ncMih 
roher  gestalteten  Strohpirj>pen  eioer  zur  Ebrentanfce  umgewandelten  Kupp- 
lerin und  eio^  nie  ana  Tageslicht  treteuden  Vaters  den  mütterlichen 
ßcharftinn  völlig  umnacbten.  Ebenso  unmöglich «  wie  der  Beginn  der 
Ehe  i«t  auch  ihr  weiterer  Fortgang.  Lolo  verfällt,  wie  zu  erwarten,  bald 
dem  früheren  Loderleben,  ohne  dabei  irgend  welche  Voreioht  und  Ver- 
stellung zu  bea-cbten  und  dock  iäuacht  sie  nicht  nur  den  Gatten,  »onderti 
lange  Zeit  auch  die  Mutter,  selbBt  dann  noch,  als  der  klare  Augenscheio 
gegen  sie  spricht. 

Der  Gatte  selM  muss  hilfreiche  Uand  leisten,  um  sie  einem  ala 
Souä  bekannten  Jugendfreunde  zu  verkoppeln  und  anch  die  Mutter  blind 
genup  »ein,  den  leicht  siu  durchschaueDden  Verführer  nicht  zu  erkennen. 
Endlich  dämmert  es  wenigfrtens  in  dem  umwölkten  Gehirne  der  letzteren. 
Ikber  statt  nun  ein  ernstes  Wort   mit  dem  verblendeten  Sohne  zu  reden, 

f reift  sie  zu  dem  ebenso  unge^ichickten  wie  unsittlichen  Mittel,  »ich  des 
lindringlings  durch  ein  langsames  Giftmittel,  dessen  Wirkungen  sie 
aber  nur  vom  Hörensagen  kennt,  zu  entledigen.  Daa  sinnlose  Attentat 
wird  natürlich  entdeckt,  der  Sohn  rettet  seine  Gattin,  diese  verrät  ihre 
Mörderin,  Sohn  und  Schwiegertochter  sind  nun  um  so  enger  vereint  und 
werden  von  der  als  Verbrech erin  noch  tugendatolzen  Mutter  aun  dem 
HauBe  gewiesen. 

Lolo  setzt  im  neuen  Heim  ihr  Süodenleben  fort,  ihr  Gatte  geht 
seinen  naturwissenschaftlicbeD  Studien,  besonders  der  so  verhängnisvoll 
gewordenen  Giftbereitung,  nach,  ohne  die  Augen  au  öffnen.  Eine  fast 
aoi  Unglaubliche  grenzende  Ausschreitung  seiner  Gattin  muss  ihm  end- 
lich dM  »eigen,  waa  der  Scharn>lick  jedes  normal  angelegten  Menschen 
■chon  längst  erkannt  hätte.  Nun  folgt  Trennung  von  Tisch  und  Bett, 
Scheidungspläne,  die  aus  kleinlichen  Bedenken  wieder  unterlassen  werden, 
endlich  aber  durch  eine  plump  angelegte  und  plump  gespielte  Rflhr- 
koiii5die  Lolo's  die  Versöhnung.  Fest,  wie  nie,  glaubt  der  gehörnte 
Gatte  an  ihre  Unschuld;  auch  die  weniger  beschränkte  Mutter  lässt  sich 
wenigstens  so  weit  von  ihm  bekehren,  dass  sie  nach  der  Entbindung  der 
Schwiegertochter  —  deren  sorgsame  Pflegerin  wird.  Wo  alle  göttlichen 
und  menschlichen  Mittel  nichts  helfen,  da  muss  der  Strohwisch  eines 
detis  ex  muchina  den  Ausweg  »eigen. 

Während  Lolo  im  Kindbett  fieber  liegt,  kommt  ein  Brief,  den  sie 
«n  ihren  Verführer  und  den  wirklichen  Vater  ihres  Kindes  —  eben  jenen 
leichtfertigen  Jugendfreund  ihre«  Gatten  ~  geschrieben  hat,  aus  einem 
fernen  Weltteile  zurück.  Sohn  und  Mutter  können  nach  dem  Briefe 
freilich  nicht  mehr  zweifeln,  aber,  statt  nun  im  Augenblicke  des  wohl- 
begreiflichsten Eacbegefühlea  mit  einer  kühnen  That  die  Katastrophe 
herbeizuführen ,  werden  sie  beide  zu  langsam  schleichenden  Mördern. 
Die  schwerkranke  Lolo  wird  von  ihnen  so  gepeinigt  uud  miashandelt, 
dass  sie  an  innerer  Aufregung  imd  äusserer  Erschöpfung  zu  Grunde  geht. 
Ein  noble«  Stückchen,  gerade  wie  jener  alberne  Giftmord,  und  dabei 
mutet  uns  der  Verfasser  zu,  für  den  Rechtsainn  der  feigen  Mörder  noch 
tiefere  Sjrmpathie  zu  empfluden.  Damit  das  Komische  mit  dem  Tragischen 
sich  eint,  muss  nun  jener  verioderte  Schauspieler  von  Poitiers,  der  seiner 
alten  Flamme  Zuneigung  in  Paris  wiedererobert  hat,  von  Liebeswahn- 
Hnn  geplagt,  in  das  einsame  Zimmer  der  entseelten  Lolo  dringen,  um, 
wie  der  Löwe  in  Chamisso'»  Gedicht,  die  Leiche  seiner  Herrin  zu 
bewachen. 
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Defl  Gatten  Schmens  über  den  Tod  der  immer  noch  mit  dem 
Drange  einea  brünstiffeu  Stieres  umklatterten  Lolo  ist  ein  recht  knraer. 
Schon  ehe  deren  Untrene  Beinem  »chweren  Verstände  klar  wurde,  hat  er 
mit  einer  holdselig -du mm en  Couaine  ein  heimliches  —  wenngleich  pla- 
tonisches —  Liebe«verhältDie  angeknüpft  und  mit  uoschicklicher  Eile  be- 
reitet er  ihr  in  dem  Ehebett  der  von  ihm  hmgemordeten  ersten  Gattin 
einen  Platz.  Der  liebesgüchtige  Schan^pieler  aber  wird  völlig  tolU  ob 
der  Absynth  oder  der  Schmerz  um  die  Löwen  braut  dies  verschuldet, 
bleibt  dem  Leoer  unklar. 

Wie  ist  nun  ein  aolchea  Gemisch  von  pejchologischeo  Fehlern^ 
logiwshen  Irrgängero  und  äatheti&cUen  Versündigungen  gerade  in  der 
klaren«  formHchönen  Litteratnr  Frankroicha  erklärlich'?  Das  Häsalicbe 
und  Abnorme  ißt  ja  durch  Victor  Hugo  und  die  sich  ilberBtürzende  Ro- 
mantik zu  einer  Art  Litteraturidol  erhoben  worden,  über  waa  iat  Belbat 
Hugo'ü  Qmisimodo  gegen  jenen  Tollkätisler  von  Poitiera,  was  alT  die 
abenteuerlichen  B^ebenheiten  seiner  Eomane  und  Dramen  gegen  diesen 
Mii^cbmasch  von  Unnatur  und  Unsinn?  Und  wie  erhel)en  sich  gegen 
diese  ekelhaften  Nachtseiten  cjnischer  Korruption  selbst  eines  Zola  grelle 
Bilder»  denen  die  psychologische  und  knlturhi»itorische  Wahrheit  keines- 
wegs fehlt.  Aber  das  autreibende,  ungestüm  hallten  de  Leben  der  fran- 
sfiÖHiachen  GrOHaetudt  fordert  eine  künstliche  Anregung  durch  eine  Art 
litterar lachen  Ähsyoth  oder  Opium!  Nur  unter  diesem  Gesichtspunkte 
wird  uns  ein  Monstre- Roman,  wie  der  oben  geschilderte,  erklärlich,  den 
als  ein  treues  Spiegelbild  der  Pariser  Sitte nzu&tände  aufzufassen  nur  der 
mit  den  Verhältnissen  Unbekannte  im  Stande  wäre. 

R,    MAttRENHOtTZ. 


Zola,  E-,   La  Ten-ä,    Paris,   1887,     Cbarpentier  et  C»'.     519  S.     ^. 
Preis-  3  fr.  50  c. 

Auch  die  unbedingtesten  Lobredner  Zola's  werden  von  diesem 
»einem  neuesten  Werk  wenig  erbaut  sein.  Selbst  seine  litterarischen 
Freunde»  sonst  die  eifrigsten  Vertreter  de»  Naturalismus,  haben  sich  seit 
dem  Erscheinen  des  Buche«  von  ihm  losgesagt  Seinen  Geyern  im  In- 
und  im  Auslande  bat  er  damit  eine  Wane  in  die  Hand  geliefert,  gegen 
welche  er  sich  schwerlich  verteidigen  dürfte,  und  durch  die  er  eine 
Niederlage  erleiden  muss,  von  der  er  sich  nur  mit  grosser  Anstrengung 
und  starker  Selbdtiiberwindung  wird  aufraffen  können. 

Die  llnsauberkeiten,  ja  Rohheiten,  welche  iVari«,  Iht-  Bouil/r,  Ger- 
minal  beeinträehtigteti ,  ßnden  sich  hier  in  einem  über  alle»  Frühere 
weit  hinausgehenden  Masse  gehjluft.  Wen  der  Ekel  nicht  ergreitit,  der 
mu88  doch  die  hundertfache  und  geradezu  herausgesuchte  Wiederholung 
der  widerlichen  (und  nebenbei  mancher  anderer)  Schilderungen,  die  noch 
dazu  meist  mit  denselben  Worten  gegeben  werden,  als  uokünstlensch 
und  dürftig,  verwerfen.  Und  wenn  man  in  diesem  Wust  der  Gemein- 
heiten noch  durch  irgend  eine  neue  Anschauung  oder  durch  ein  packen- 
des Interesse  entschädigt  würde  ^  wie  es  doch  weni^teus  in  Gti^nai 
geschieht.  Aber  es  kommt  zu  Nicht«^  Besonderes  wird  durchaus  nichts 
vorgebracht;  die  Habgier  und  der  Geiz  der  Bauern,  ihre  harte  Arbeit 
unter  Entbehrungen,  da«  hartnäckige  Fest  halten  an  ihrem  Besitz,  die 
Leidenschaft  für  ihren  Grund  und  Boden,  nur  gewürzt  durch  Trunk  und 
Unzucht.  Alles  ic^t  bekannt,  ist  sogar  Gemeinplatz  geworden;  nur  gebt 
diese  Vorliebe  für  den  Familien  besitz  schwerlich  so  weit^  dasa  eine  Frau 
lieber  ihrer  Schwester,  iron  der  sie  gemordet  worden  inti  ihr  Eigentum 


Mi$zt!len, 


hinterläaai  ak  ihrem  Manne;  aclion  dagewesen  ut  auch  der  Vater,  der, 
ein  ländlicher  Köoig  Leur,  «einen  Kindern  sein  Gut  zuwendet,  nach  und 
nach  von  dem  einen  zum  anderen  geht  und  von  allen  schlecht  behan- 
delt oder  ftufl^ebeutet  wird;  einen  König  Ltnr  der  SUppc  hat  man  be- 
reits von  Turgenjew*  Die  wirklich  wichtige  Frage  des  Kampfes  der 
'Industrie  mit  dem  Ackerbau,  von  denen  jene  die  Preiöe  des  Getreides 
niedrig,  dieuer  sie  hoch  verlangt,  wird  nur  nebenbei  und  sehr  ober- 
flächlich gestreift;  und  die  Aamcht,  dass  der  Kleinbauer  dem  Gros»* 
gruDdbe«itzer  gegenüber,  der  sich  Maschinen  halten  kann,  in  entachi^ 
denem  Nachteil  ist,  schimmert  nur  eben  matt  hindurch.  Man  iat  ver- 
sticht jcu  sagen»  data  Zok  selbst  Fein  Werk  mit  den  Worten  (Seite  141) 
'chamktenjiert:  toujours  des  enfants  fuUs  irup  dU,  des  immttus  soüis, 
iies  fttnmrs  bniiues,  heaucoup  de  besorjne  pf*ur  be^ueoup  de  mi$tre,  U 
€(uä  arrivi'  taut  de  choses  et  rutn  du  titui.  Dabei  wird  dem  Leser  vom 
Landleben  Nichts  ers^part,  vielmehr  wiederholt  aufgetischt:  Auisaat, 
«Ernte,  Henmachen,  Wemlefle;  ja  üuch  die  Bedrückungen,  denen  die  Land* 
bewolioer  im  Mittelalter  ausgesetüt  waren,  werden  gleichsam  in  encjklo- 
pädiöcher  Form  imfgezählt;  da^  schwere  Kalbeu  einer  Kuh  und  die 
gleichzeitig  im  Beisein  vieler  Personen  stattfindende  Entbindung  ihrer 
Besitzerin  krönt  diese  Auseinandersetzungen»  in  denen  man  honentlioh 
nicht  w i psen »c hü ft liehe  BelehrungeD  wittern  wird.     In  dem  ganzen  Buche 

[  - —  Roman  kaun  man  es  kaum  nennen  —  ist  eigentlich  —  gieichnam 
eine  letzte  Säule,  die  von  verschwundener  Pracht  zeugt  —  nur  ein  ein- 
fttger  packender  Auftritt  oder,  wenn  man  will,  Schilderung:  Zwei  Madchen 
stehen  am  späten  Abend  mit  mehreren  zur  Hülfe  gekommenen  Nach- 
barinnen vor  dem  «o  eben  gestorbenen  Vater;  da  bricht  plötzlich  ein 
Hagelwetter  aus;  die  Nachbarinnen  verlassen  eine  nach  der  andern  die 
BterbehütteT  um  mit  dar  Laterne  in  der  Band  sich  nach  dem  angerich- 
teten Schaden  umzuBehen;  dasselbe  thun  denn  auch  die  beiden  Schwestem, 
noch  ehe  der  herbeigeholte  Antt  angekommen  ist;  imd  so  weit  das  Auge 
reicht,  erblickt  man  bald  Nichts  als  die  leuchtenden  Punkte  der  Laternen 
der  Dorfbewohner. 

Jean  Macquart,  dt^rch  dessen  Namen  der  Boman  allein  mit  dem 
Zyklus  verbunden  ist,  übrigens  nur  eine  Nebenfigur,  zeigt  in  «einem 
ganzen  Benehmen  Nichts  von  den  angeerbt en  Eigenschaften  der  Familie; 
hier    wenigstens    bat   Zok    die    ursprüngliche    Veranlagung    des    Werks 

I 'YMlig  aus  den  Augen  gelassen;  man  kann  auch  nicht  sagen,  da£s  er  hier 
die  wilhrend  des  aweiten  Kaiueneichs  eingeriasene  Verkommenheit  der 
Bitten  geschildert  habe;  der  Bauernfttand,  den  er  darstellt,  ist  nach 
leinen   eigenen   Annahmen  schon   vor  Na]>oleon  ÜL    so   gewesen.     Aber 

r'^an  ^findet    in    diesem  Buche  dieselbe  Übertreibung   wie  in  Ibt-lKfttiMe: 

( Iflie  Zutammendrängiing  von  Lastern,  Verbrechen  und  Ünsittlichkeiten  auf 
eineo  einzigen  Punkt»  eine  Übertreibung,  welche  Wahrheit  und  Natür- 
lichkeit gUnBlich  vermissen  läjwt. 

Auch  in  stilistischer  Beziehung  steht  das  Werk  hinter  den  übrigen 
Kömanen  zuri^ck:  von  den  Druckfehlern  ganz  abgesehen,  entbehrt,  nicht 
'in  den  Gesprächen  der  Bauern,  wo  ao  etwas  angebracht  ist,   sondern  in 

'  der  Erzählung  selbst  die  Wortfügung  oft  die  erforderliche  Deutlichkeit 
und  Hegelrechtigkeit.  Nur  die  landschaftlichen  Beschreibuagen  der 
Landechaft  (la  BeauceJ>  welche  er  zum  Schauplatz  dieser  ErzS^hlung  ge- 
'"wählt  hat,  ihr  verMthiedenes  Aussehen  in  den  verschiedenen  Jahresseiteii 
verraten  hier  den  froheren  Meister,  wenngleich  auch  diese  dnrch  Wieder- 
holungen und  durch  EiutiQrmigkeit  zuletst  ermüden* 

H.  J.  Heller. 


In  elgeuer  Sache. 

Wie  icli  erst  jetzt  durch  priviite  Mitteilung  erfabrei  hat  meine 
vor  mehr  ala  Jahre6fVi»t  erschienene  ßrasthüre:  „GymuaBiiim^  Keal- 
flchule,  Einheitaachule'*  in  zwei  Agitiition»blättern  der  Kealschulpartei 
eine  Auffasöting  geftmd^^n^  die  mich  ku  einer  abwehrenden  Heraerkuog 
nötigt.  SachlicheF  int  zwar  gegen  meine  kurzen  Erörterungen  nicht 
vorgebracht ,  aber  einer  der  Herren  RezenaionsBchreiber  läüst  sehr 
d^eutlich  durchbli<;lien,  daee  ich  nur  die  VerliMtnisee  des  Realgymna- 
Hium,  an  dem  ich  12  Jahre  gewirkt  habe,  in  verallgemeinernder  Form 
Bchildere.  Das  ij^t  ein  grosser,  vielleicht  nnabsichtliclier  Irrtum.  An 
dem  RealgymnaBinm  zu  Halle  a.  S,,  welches  nach  dem  Urteile  der 
üöterrichtsbeh Orden  eins*  der  ersten  aller  deutschen  Healgymnaaien 
iat,  bestehen  die  in  der  Broschüre  angedeuteten  MisuverhältniHse  keines- 
wegB,  ich  habe  mir  mein  Urteil  auf  Grund  mancher,  sowohl  münd- 
licher, wie  Bchriftliclier  Mitteilnngen  atrs  Realechulkreiaen  gebildet 
Die  Realachulagitation  so  vieler  Jahre  ist  eben  nicht  mächtig  genug 
gewesen,  um  dag  objektive  Urteil  aller  Fnchgenossen  zu  verwirren. 
Wenn  nun  zwei  Reali^ebul-Zeitscbrifteii»  deren  Mitarbeiter  ich  10  Jahre 
lang^  ohne  materiellen  oder  ideellen  Nutzen,  gewesen  bin,  Beeprechun- 
gen  aufnehmen^  die  auf  unerwieaeoe  Verdächtigungen  hinanftlaufen,  so 
richtet  sich  das  von  »elbat.  Zu  meiner  üewiasensberubigung  hat 
übrigen»  die  erwühnte  ßroBchöre  iu  dieser  Zeiischriß  und  im  LUter, 
Mt^kur  Beurteilungen  erfahren,  die  mich  jene  Verdächtigungen  leicht 
Terschmerzen  lassen. 

R.    MaH11£NH0LTZ. 


In  einer  an  uns  gerichteten  Zuschrift  beanstandet  Herr  Dr.  Wetzel 
unter  Hinweis  auf  eine  in  Xr.  3  (1H88)  des  Gummuium  erschienenen 
„Gegenerklärung"  die  Richtigkeit  der  redaktionellen  Anmerkung,  welche 
der  als  Beilage  zu  Heft  t*  des  9,  ßandes  dieaer  Zekschrifi  erschienenen 
Erwiderung  des  Herrn  Dr.  F^etere  beigefügt  wurde.  In  Nr.  3  des 
Q^mna9iim}  erklärt  W.  u.  a.,  „dans  Herr  Peter«,  nachdem  ich  seine 
urBpriingliche  Erklürung  mit  Rilcksicht  auf  den  Ton  und  die  Länge 
derselben  sowie  die  Unerheblichkeit  der  wirklichen  Berichtigungen  ab» 
gelehnt  hatte,  eine  „ Erwiderung'*  einsandte,  in  welcher  er  die  ihm 
durch  mich  auf  Grund  eingeholtt^r  GntiirChten  zu  teil  gewordenen  Be- 
lehrungen sich  zu  nutze  gemacht  und  die  Artigkeiten  am  Schlüsse,  die 
er  in  seine  jetzige  Erklärung  wieder  aufgenommen  hat^  geatrichen 
hatte,  und  dass  er^  ala  ich  auch  diese  ablehnte»  zum  drittenmale  an- 
fragte, worauf  ich  mich  bereit  erklärte,  eine  Erwiderung  bei  mög- 
lichst knapper  Fassung  —  wenn  ich  nicht  irre,  bezeichnete  ich  den 
Raum  einer  Druckepalte  ula  das  höchste  zulässige  Mass  —  unter  gleich- 
zeitigem Abdruck  einer  Gegenerklärung  von  Herrn  Dr.  Reichling  zu 
▼eröSent  liehen*'. 

Herr  Dr  Peters  teilt  uma  hierauf  mit:  „In  meinem  Manuskript 
hatte  ich  anfänglich  angegeben,  das»  kein  einziges  meiner  Beispiele 
aU8  Plattner  entnommen  sei  Niichdem  aber  Herr  Reichling,  resp.  Herr 
Wetzel  mir  mehrere  mit  Platt ncr  gleichlautende  Beispiele  bezeichnet 
hatte,  habe  ich  mir  die  grosse  Mühe  gemacht  und  in  meinem  Ms.  zur 
französischen  Grammatik  die  meist  notierten  Quellen  nachgesucht  und 
flchliesslich  gefunden^  dass  von  den  &0*>  Beispielen  doch  eines  Plattner 
entlehnt  war !  Da  musste  ich  allerdings  meine  Behauptung  berichtigen* 


MiszeUen. 


—  Herrn  Wetzel  musB  ich  auch  hier  wiederholen,  daBs  nach  meiner  An- 
sicht der  Leiter  einer  Zeitechriftt  oder  det  Rezenttent,  garnicht  darüber  »a 
befinden  haben,  ob  die  ,, wirklichen  Berichtigungen*^,  die  ihm  eingesandt 
werden,  erheblicher  Natur  sind  oder  nicht.  —  Seine  Äu««erung,  ich 
hatte  mir  „Belehrungen",  die  mir  auf  Grund  der  von  ihm  eingeholten 
Gutachten  zu  teil  geworden,  „zu  nutze  gern  acht  ^^  ist  mir  nnveratänd- 
lieh.  Meint  er  damit  die  oben  beBprochene  Frage  wegen  der  Beiepiele, 
BO  hat  er  vollkommen  recht.  --  Schltesslich  bemerke  ich  noch^  daas 
ich  am  12.  Oktober  1887  Herrn  Wetze!  auf  Grund  des  PreflBgeÄetaes 
vom  7*  Mai  1874  stnm  dritten  Male  um  Aufnahme  meiner  „Erwiderung" 
ereucht  habe,  indem  ich  zufügte:  „Sollten  Sie^  oder  Hörr  Eeichling 
mir  Stellen  angeben^  welche  AuHtoas  erregen  könnten,  so  bin  ich  aicht 
abgeneigt  zu  ändern.  .  .  .  Sollten  Sie  mir  nachmak  die  Aufnahme  der 
Entge^ung  verweigern ,  so  musa  ich  dieselbe  an  anderer  Stelle  ver- 
öffentlichen"^- Die  Antwort  dcö  Herrn  Wetgel  vom  15.  Oktober  1887: 
,  .  ,  „Mehr  yk  eine  Druckepalte  kann  ich  Ihnen  nicht  bewilligen",  war 
für  mich  gleichbedeutend  mit  einer  nochmaligen  Ablehnung^  und  ich 
veranlaHKte  daher  den  Abdruck  in  dieHer  Zfitschn/t.^ 

Wir  bitten  die  Lener  der  Zeitschnß  die  vorhin  erwähnte  An- 
merkung mit  den  vorstehenden  Angaben  der  Herren  ^Vetxel  und  Peter» 
vergleichen  und,  soweit  dieselbe  der  Berichtigung  bedarf,  berichtigen 
zu  wollen. 


Referate  und  Rezensioiien. 


Muiiier- JolaiQ,  Le^  Epoques  de  VKloquetice  judmaire  ew  Fraiice* 
Paria,   1888.     Didier.     IX  u.  196  S.  8", 

Bei  keinem  andern  modernen  Volke  !iat  die  gerichtliche 
BeredöHmkeit  eine  solche  Ausbildung  erfahren,  wie  bei  den 
Franzosen.  Sie  ist  hier  zu  einem  hesanderen  Litte raturzwcige 
geworden.  Denn  seit  Jahrhunderten  haben  die  gerichtlichen 
Redner,  die  in  Frankreich  auftraten,  ihren  Reden  einen  kllnat- 
leriächen  Ausdruck  zu  leihen  gesucht  und  eich  als  im  Dienste 
einer  Kunst  stehend  betrachtet.  Die  Form  galt  ihnen  ale  ein 
unentbehrliches  Mittel  für  den  Erfolg  vor  Gericht,  Über  diesen 
unmittelbaren  Erfolg  hinaus  haben  die  grossen  französischen 
Advokaten  aber  auch  noch  dadurch  gewirkt,  dass  sie  ihre  Reden 
in  Sammlungen  den  nachfolgenden  Geschlechtern  überliefert  und 
80  als  Muster  gedient  haben.  Und  ans  diesem  Grunde  konnten 
sie  denn  auch  der  oft  geäusserten  Ansicht  widersprechen,  ihre 
Kunst  sei,  gleich  der  des  Öchauspielerö,  nur  eine  auf  den  Augen- 
blick berechnete,  vergängliche. 

In  der  GeschicJite  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  Frank- 
reichs spiegelt  sich  aber  nicht  allein  der  Lauf  ab,  den  die  all- 
gemeine litterarische  Entwickelung  nahm,  sondern  zwisclien  ihr 
und  den  sich  vollziehenden  politischen  Wandlungen  besteht  auch 
eine  fortlaufende  innige  Wechselwirkung:  das  heisst,  die  poli- 
tischen Verhältnisse  haben  nicht  nur  das  vor  Gericht  gesprochene 
Wort  beeinflnsst,  sondern  die  geriehtüche  Rede  ist  auch  in  Frank- 
reich eine  Macht  gewiesen,  welche  politische  Wirkungen  hervor- 
brachte. Eine  völlig  erschöpfende  Geschichte  der  gerielitUclien 
Beredtsauikeit  Frankreichs  unter  steter  Berücksichtigung  dieses 
doppelten  Gesichti^punktes  zu  schreiben,  wäre  daher  zwar  ein 
umfassendes,  aber  lohnendes  Unternehmen*  Der  Verfasser  des 
hier  zn  besprechenden  Buches  hat  sich  nun  ein  weit  geringeres 
Ziel  gesteckt   und    die   Perioden    der   gerichtlichen   Beredsamkeit 

Ziclir«  r.  nfin,  Spr.  tt.  Litt.    \^,  q 
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durch  Zeicimung  einzelner,  ihm  als  typisch  ergcheitiender  Per- 
gönlichkejteii  in  Kürze  darzustellen  versucht.  So  schiklert  er 
zunitcliBt  Ctaiitie  Gaultier,  der  den  Beinamen  Gaultier  La-Gueule 
trugj  und  der  in  seinen  scliwiUstigen,  mit  Stellen  aus  den  alten 
Klasaikera  und  der  Bibel  gespickten  Reden  ein  ReprUsentant  jener 
GattUDg  von  Advokaten  war,  welche  Racine  in  Beinen  Plaidturs 
verspottet  liat»  Dnrcli  Olivier  ratm^  dem  das  unbestreitbare 
Verdienai  zukumml,  Einfachheit  und  Nattirliehkeit  in  die  Sprache 
de«  Batrean  eingeführt  ?m  haben,  gewinnt  eine  gesclinaackvoliere 
Richtung  die  Oberhand.  Dabei  war  dieser  Mann  aber  ein  solcher 
pe^eur  de  mots  und  ging  in  seiner  Leidenschaft  flir  die  Korrekt- 
heit des  Ausdrucks  soweit,  dass  er  vier  Jahre  an  der  Übersetzung 
des  Eingangssatzes  der  ciceroniaiiischen  Rede  pro  Ärchia  poeia 
herumfeilte.     (Sainte-Beuve,  Cans.  du  Lundi,  V,  283.) 

Auf  Patru  liisst  der  Verfasser  uhne  weiteres  Lüjseau  de 
Mauleon  folgen;  und  hier  kann  man  der  getroffenen  Auswahl 
nicht  zustimmen.  Loyseau  de  Mauleon  erscheint  nicht  als  Typus 
der  unter  dem  Eintluss  der  französischen  Aufklarungssehriftsteller 
des  XVIir.  Jiilirhundertft  stehenden  gerichtlichen  Retinen  Von 
HouBseau,  der  atif  iiin  einwirkte,  hat  er  allerdings  da«  Lyrische 
der  Sprache  und  die  Gefllhlsschwärmerei*  Als  die  Vertreter  des 
Barreau  zur  Opposition  übergingen,  was  wegen  ihrer  Rücksicht 
auf  die  Parlamente  erst  verhUltnismässig  spät  geschah,  vollzog 
eich  diese  Windung  unter  ganz  anderen  Merkmalen,  als  Loyseaii 
de  Mauleon's  Reden  au  sich  tragen.  Der  polemische  und  ag- 
gressive Ton  gegen  das  veraltete  Recht,  in  dessen  Bekämpfung 
das  Barreau  Hand  in  Oand  mit  den  Philosophen  geht,  bildet  den 
charakteriatischen  Grnndzug  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  io 
dieser  Epoche,  und  ihit  drticken  gerade  Loyseau  de  Maul6ou*8 
Reden  nicht  in  typischer  Weise  aus.  Hier  bilden  die  von  Beau- 
marchaia  in  eeinem  Prozess  gegen  den  Parlamentsrat  Gilezman 
veröffentlichten  und  der  Weltlitteratur  angehörenden  gerichtlichen 
Denkschriften  den  hezeiclinendsten  Markstein.  Trug  aber  der 
Verfasser  Bedenken,  an  sie  anzuknüpfen,  weil  Beaumarchais  weder 
dem  Barreau  noch  der  Magistratur  angehörte,  so  hiitte  er  zum 
Vertreter  der  Epoche,  die  er  darstellen  wollte,  viel  eher  Dupaty 
als  Loyaeau  de  Mauleon  wählen  sollen.  \^ob  Dnpaty  behauptet 
er  gar,  derselbe  habe  alter  Originalität  entbehrt:  eine  Meinung, 
der  ich,  da  mir  hier  zu  ihrer  Widerlegung  der  Raum  fehlt,  ein* 
fachen  Widerspruch   entgegeufletzen  muBS,^)    Dupaty' a  Denkschrift 

*)  Ein  Recht  zu  diesem  Widerfipruch  gibt  mir  Kap,  XVH  meinen 
Buches r  Voltaire  und  dk  französische  Strafnchtspßefje  im  XVUl  Jahr* 
hnmiat,  an  welcher  Steile  ich  die  Verdieiiate  Dupaty^s  einer  eingehenden 
Wflrdigimg  atiterÄOg, 
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zu  G mieten  der  drei  zum  Rad  Verurteilten  ist  aber  nicht 
niir^  litterarisch  betrachtet,  ein  Meistorwerk  gerichtlicher  Bered- 
Bamkeit,  Bondern  enthält  auch  den  wuchtigsten  Angritf^  der  aus 
dem  Schosae  der  Magistratur  heraus  gegen  das  alte  franz<$8ische 
Recht  geflShrt  worden  ist.  In  keinem  andern  Werke  der  gericht- 
lichen Beredsamkeit  aus  jener  Zeit  verkörpern  sich  die  Tendenzen 
der  Aufklärungslitteratur  so  lebendig,  wie  gerade  im  mimoire 
justißcatif  pour  trois  hommeä  mndainn^s  ä  la  rmte» 

Überdies  hat  der  Verfasser  nicht,  wie  er  anzunehmen  scheint 
(S.  85),  mit  der  Charakterzeichnutig  Loyseau  de  Manlüon's  etwas 
Neues  geliefert  Die  Umrisse  dieses  Porträts  werden  bereits 
ziemlich  deutlich  von  Grimm  in  »einer  Cörre«/>c/W£?flrK^  (Januar  1772) 
gezogen. 

In  Des^ze,  dem  Verteidiger  Ludwig^s  XVI.,  schildert  der 
Verfasser  die  gerichtliche  Beredsamkeit  zur  Revolutionszeit,  und 
zum  Vertreter  dc8  Barreau  im  XIX,  Jahrhundert  nimmt  er  eich 
Berville,  welche  Wahl  wohl  gleichfalls  nicht  gau2  glücklich  er- 
scheinen mochte. 

Diesen  die  Anlage  des  Buches  treffenden  ßemerkungen 
ranss  leider  noch  die  weitere  hinzugefügt  werden,  daas  die  tliat- 
BMch liehen  Angaben  des  Verfassers  viele  Intllmer  enthalten  und 
wenig  xuverlässig  sind.  Ich  hebe  hier  aufs  Geratewohl  nur 
folgendes  hervor:  Loyseau  de  Maul^on  starb  nicht,  wie  es  S.  98 
heisst,  50  Jahre  alt,  sondern  43  Jahre  alt  (geb.  1728,  gest  1771), 
Das  bei  seinem  Tode  über  ihn  gesprochene  Wort:  II  y  eut  alor» 
tmon  MB  komme  keureux,  ctriainement  un  honmte  komme  de  moins^ 
findet  sieb  nicht,  wie  auf  S,  94  steht,  bei  Laharpe,  sondern  bei 
CJrimm  (CorreMpondance,  Januar  1772).  Gerhier  war  noch  nicht 
im  Jahre  1784  tot,  wie  auf  S,  130  behauptet  wird,  sondern  starb 
erst  am  26.  März  1788.  Dupaty  gab  seine  Stelle  im  Parlament 
zu  Bordeaux  nicht,  wie  S.  124  angenommen  wird,  im  Jahre  1775 
auf.  Denn  im  Jahre  1777  erwarb  er  erst  die  Stelle  als  einer 
der  Prüsideuten  daselbst 

Mögen  solche  Irrtümer  auch  geringfügig  erscheinen,  so 
legen  sie  doch  m,  E.  Zeugnis  dafür  ab,  daas  der  Verfasser  seinen 
Gegenstand  nicht  in  dem  Masse  beherrscht,  wie  seine  etwas  über- 
legen klingende  Sprache  glauben  l?lsst.  Verschwiegen  soll  aber 
nichtsdestoweniger  nicht  werden,  dass  der  Verfasser,  namentlich 
Im  SchlusRworte,  in  trefflicher  Weise  für  die  Aufrechtcrhaltioig  der 
ruhmreichen  Traditionen  des  franzcisi sehen  Barreau  eiutntt  und 
sich  auch  mit  grosser  Wärme  gegen  das  Eindringen  handwerks- 
mUssiger  Routine  äussert  E,  Hertz. 
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Bl6it]ierha88ett,  Lady  Cliaiiotte,  geb.  Oräfin  Leyden,  Frau  wo« 

Stail^  ihre  Prennde  und  ihre  Bedetdung  in  Politik  imd 
Litiei'atuK  Erster  Band.  Berlin,  1887,  Gebr.  Paetel. 
VIII,  521   S.     Gn  8^     Preis:  12  M. 

Die  Verfa88i?nii  des  Werkes  de  VAUemagne  hatte  bisher 
einen  deutschen  Biog-raphen  noch  gar  nii-lit  gefonden,  und  da  die 
zahlreichen  tVanzösiselien  Arbeiten  Über  die  berlihmte  Frau  ent- 
weder kürzere  Essays  oder  ausführliche  Studien,  vorwiegend  litte* 
rarischeu  Charaktira  sind^  so  war  man  bezU^^lich  einer  Gesamt- 
darstellung ihres  Lebensganges,  ihres  Wirkens  und  BehaftVns  auf 
englische  Werke  äuge  wiesen,  unter  denen  Stevens,  Madame 
de  Siacl,  a  »tudy  of  her  life  and  tiwea  das  neueste  und  hervor- 
ragendste ist.  Aber  auch  bei  diesen  Werken  will  Liidy  ßlenner- 
hassett  ein  gebührendes  Eingelien  auf  die  Geschichte  der  Zeit 
vermissen,  wie  es  zur  riehtigeu  Beleuchtung  der  Gestalt  der 
Stallt  unerlllaalich  sei,  und  so  hat  sie  es  unternommen,  ein  Lebens- 
bild der  merkwürdigen  Frau  t\x  zeichnen,  in  welchem  besonders 
auch  die  pDlitiache  Seite  ihres  Wesens  zu  ihrem  Rechte  kommen 
soll,  und  welches  daher  zugleich  zu  einer  Art  Oescliiehte  Frank- 
reichs ira  RevoIutionsKcitalterj  nur  von  einem  besonderen  Gesichts- 
punkte aus  gesehen,  sieh  erweitert.  Ihre  Auffassung  von  der 
Heldin  und  die  leitenden  Gedanken  fllr  das  Werk  spricht  Lady 
Blennerliassett  im  Vorwort  tleullich  aus,  wenn  sie  sagt:  „Am 
22.  April  1766  im  Öchoss  der  Kultur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts geboren,  unter  dem  direkten  Eintluss  der  Ideen  von 
J. -J.  Rousseau  aufgewachsen  und  in  lebendiger  Berllhrung  mit 
allen  Grossen  der  Zeit,  von  Voltaire  bis  Mirabeau,  von  Turgot 
bis  Bouaparte,  hat  sie  die  Vorliebe  fllr  dieselbe  nie  verleugnet 
und  die  ganze  Revokition  zum  Teil  mithandelnd  durchlebt.  Diese 
ihre  politische  Holle  fallt  in  die  zehn  Jahre  zwischen  1789 
und  1799.  Als  sie  ausgespielt  war,  begann  mit  dem  Buche 
über  die  Litteratur  die  eigentliche  schriftstellerische  Laufbahn, 
die  erst  ihr  am  14.  Juli  1817  erfolgter  Tod  abschloss.  Diese 
Laufbahn  bezeichnet  ein  grosser  litterarischer  Triumph,  der  von 
Corinna,  eine  geistige  That  von  kaum  zu  liberschützender  Trag- 
weite, die  Veröffentlichung  des  Buchs  Über  DenfsMand,  endlich 
das  politische,  in  den  ßetracktttngeji  über  die  franzottische  Revo- 
lution niedergelegte  Testament,  das  Frajikreieha  beste  Sohne  mit 
zu  dem  V'ersuch  begeistert  hat,  ilireni  Land  die  Güter  der  Frei- 
heit zu  sichern,  für  welche  die  Generation  von  1789,  besiegt 
aber  nicht  enttiiuschty  in  den  Tod  gegangen  war."  (8.  V)  und 
am  Scbluss:  „Was  in  diesem  gewaltigen  Experiment^  (der  fran- 
zösischen Revolution)  ^gut  und  lebensftihig  gewesen  ist,  hat  Nie- 
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maiid  edler  festgeb&lten  als  sie,  welcher  die  Freiheit  mehr  galt 
als  alle  anderen  Güter  des  LebetiB*^  (S*  VllI). 

Das  Wirk  wird  ein  üclir  umfaDgreiches  werden,  denu  der 
vorliegende  nrste  Band  desselben  (in  zwei  Halbbände n  erachienen) 
geht  nur  his  zum  Jahre   1791. 

Das  erste  der  sieben  Kapitel,  welche  er  enthält,  ist  dem 
Ursprung  der  Familie  Necker  und  besonders  der  Frau  Necker, 
flowie  ihrem  Pariaer  Salon  gewidmet,  während  das  zweite  im 
Rahmen  der  Zeitverhültnisae  und  der  Zeitbewegung  Herrn  Necker 
als  Bchriftsteller  und  Staatsmann  während  seines  ersten  Mini- 
steriums  schildert  und  dabei  den  Umschwung  der  öffentlichen 
Stimmung  und  Ansebannng  in  Frankreich  darlegt,  die  damals  aus 
dem  Zeichen  Mootesquieus  und  V^oltaire's  in  das  J*-J.  Koussean's 
tritt»  den  Kulliis  der  Nutur  an  die  8telle  de»  Kultus  der  Kultur, 
die  Schwärmerei  ftlr  republikanisches  Wesen,  wie  man  es  in  den 
jungen  Freistaaten  Nordamerikas  verwirklicht  glaubte  oder  viel- 
mehr Iniumte^  an  die  Stelle  der  Begeisterung  fUr  englischen  Kon- 
stitutionalismus  setzt. 

Erst  das  dritte  Kapitel  gilt  der  Jugend  des  Fräulein 
Neck  er  bis  zu  ihrer  Vermjiblung.  Wir  boren  von  ihrer  Er- 
ziehungj  ihrer  Stellung  zu  Vater  und  Mutter,  ihren  ersten  (jedoch 
erst  im  Anfang  ilires  Ehestandes  vertiffentlichten)  litterarischeD 
Versuchen  (S.  163 — 165),  von  denen  einige  nur  aus  Grimm *fl 
Correspondance  täteralre  bekannt  sind,  die  uns  zugiinglichen  aber 
bereits  eine  feine  Beobachtung  des  menschlichen  Herzens  oder 
Aufmerksamkeit  ftlr  die  Zciffragen  bekunden.  Besonders  genau 
werden  datin  die  verBchiedencu  Heirateprojckte  erörtert,  die  an 
das  durch  Geist  wie  durch  Reichtum  und  Htellung  gleich  aus- 
gezeichnete junge  Mädchen  herantraten,  welches  die  mitgeteilten 
Tagebuchbruchstlkkc  aus  den  Jaliren  1783  —  85  in  melancho- 
lischer Stimmung  zeigen.  Eingehender  als  anderwärts  ist  manchea 
hier  dargestellt^  die  ganze  Haupt-  und  Staatsaktion,  die  sich  an 
die  Vermählung  mit  Baron  Stael  knllpfte,  die  ursprünglichen  Be- 
dingungen nir  die  letztere  (8.  109),  bis  zu  der  ungewöhnlicli 
hohen  Mitgift  von  650  (XK*  h.  Des  IJeiratsantrags  von  Graf 
Fersen  hat  schon  Stevens  gedacht,  dagegen  verzeichnet  nur  Lady 
Blenner hasse tt  (nach  d'Hausson vill©  le  Salon  de  3/""*  Necker) 
auch  den  Fürsten  Georg  August  von  Mecklenburg  als  Freier  des 
Fräulein  Necktr  und  spricht  von  einer  Jugendneigung  der  letzteren 
zu  dem  Grafen  Louis  von  Narbonne  (8.  187)  mit  Berufung  auf 
eine  von  Yarnhagen  berichtete  Äusserung  von  ihr.  Es  ist  in- 
dessen nicht  ersichtlich,  mit  welchem  Rechte  diese  Äusserung 
auf  den  Genannten  zu  deuten  ist^  uod  wir  mc^chten  hervorheben, 
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daAS  an  anderer  Stelle/)  allerdings  ohne  weiteren  Nachweis,  von 

einer  ersten ,  leldenacliaftliclten  Liebe  zu  dem  Vicomte  Matliieii 
von  Laval-Montinorency  erzählt  wird. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  die  erste  Zeit  ihres  Ehe* 
Standes  und  malt  in  lebhaften  Farben  die  damalige  Pariser 
Gesellsehaft,  für  welche  Frau  von  Stafe'l  vorzugsweise  in  dem 
8al(m  ihrer  Mutter  ein  Mittelpunkt  wurde^  samt  den  bestimmendeti 
littcraneehcn  Eracheinnngen,  Anschauungen  und  Gewohnheiten, 
Die  alles  beherrsehende  Gewalt  der  Rouaßeau'schen  Ideen,  in 
denen  sich  ^zugleich  eine  Neuerung  und  eine  Reaktion^  aus- 
sprach, wird  besonders  betont  und  Jean- Jacques*  zauberhafter 
Einduss  treffend  begrlindei  Als  seine  geistigen  Tochter  erseheinen 
einerseits  Frau  Roland,  andererseits  Fra«  von  Stael,  deren  Leben 
auch  von  Rousseau' s  Weltanschauungen  nicht  hat  unbeeinflusst 
bleiben  können  (S,  283)*  Was  die  schriftstellerische  Thätigkeit 
tler  letzteren  angeht,  so  spricht  dieses  Kapitel  zunächst  (S,  218) 
von  kleinen  Aufsätzen,  Erzählungen  und  Poesien^  die  wir  nur 
ans  Grimmas  Corre^p.  UtL  kennen ,  dann  von  iliren  vier  an  den 
König  Gustav  IlL  von  Schweden  geriohteten  Bulletins  de*  Nou- 
vdk»,  in  denen  mitten  aus  den  Berichten  über  Pariser  Tages- 
neuigkeiten auch  mancher  für  das  Wesen  und  die  Gedankenrichtung 
der  Schreiberin  bezeichnende  Zug  hervortritt;  endlich  ganz  be- 
sonders von  den  Briefen  über  X-J,  BoitMeau,  17 88  erschienen 
(8.  273  ffJ,  an  denen  eine  bemerkenswerte  Selbständigkeit  dei 
Urteils  und  eine  hervorragende  geistige  Befähigung  fUr  politiscbe 
Dinge  nachgewiesen  werden.  Durch  ihre  unbeabsichtigte  Ver- 
breitung sind  diese  Briefe  für  den  Mtterarischen  Beruf  ihrer  Ver- 
fasserin entscheidend  geworden. 

In  den  drei  folgenden  Kapiteln  llberwiegt  die  Dar- 
stellung der  Zeitgeschichte,  und  die  Gestalt  der  Stael  tritt 
hinter  der  ihres  Vaters  gewissermassen  zurück,  wenn  auch  ihre 
€-onmderationft  »ur  la  rtvolution  frangaüie  beständig  mit  als 
Quelle  dienen  und  ihre  eigene  politische  Stellung  und  Anschauung 
in  das  gebührende  Licht  gerückt  erselieint. 

Von  diesen  drei  Kapiteln  behandelt  das  fünfte  die  poli- 
tische Kntwickelung  in  Frankreich  unter  den  Minieterien  Fleury, 
d'OrmesBon,  Calonne,  Lomenie  de  Bricnne  und  unter  dem  zweiten 
Ministerium  Necker's  (1788)   nach    seiner  politisch -litterarisehen 


i)AdolfStrodtmann,  IHchterprofiU*  2.  Bd .  Stuttgart.  Aben- 
heim.  1879.  S,  5.  Dienen  Äufeatz,  der  das  Verhä,Uni»  »wischen  Frau 
von  Staiil  und  B,  Constant  nach  bisher  angedruckten  Briefeo  darstellt, 
hat  Stevens,  der  ifber  eine  jugendliche  Herzensneignng  völlig  j^chweig^ 
und  die  Beziehungen  ku  Conwtant  ganz  anders  aniawKt,  nicht  gekannt, 
vielleicht  auch  Ladj  Blennerhassett  aicht. 
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Pelide  mit  Calonne  und  seiner  kurzen  VerbanDung  von  Paris  und 
geht  bis  zur  Wahl  der  Etats -Gintraux,  Wir  sehen  Frau 
von  Stael  die  Rlickkehr  ihres  Vaters  auf  seinen  Ministerposteo 
mit  Jubel  begrilssen  (S-  324)  und  selbst  begeistert  und  rege  mit 
eintreten  in  die  grosse  Bewegung,  die  im  Jahre  1789  die  fran- 
a^ösische  Oesellgchaft  ergritlen  hatte.  Ihre  pcilitischen  An- 
schauungen können  noch  nicht  der  grossen  konstitutionellen  Theorie 
entftpreclK^n ,  die  sie  in  gereiften  Jahren  in  den  Comfuieraflons 
niedergelegt  hat;  ihre  Sympathien  aber  sind  entschieden  bei  der 
Gruppe  liberaler  Edelieute  (Lally-Tollendal^  La  Rochefoucauld, 
Montmorenc j) ,  die  sich  mit  selbstloser  Hingabe  in  den  Dienst 
der  Reformbewegung  stellten.  —  An  litterarischen  Seliöpfnngen 
von  ihr  wird  aus  jener  Zeit  nur  das  nie  gedruckte  und  wohl 
auch  nie  aufgcflihrte  Drama  Montmoretivtf  genannt j  in  welchem 
sie  ihren  politischen  Gedanken  auch  poetischen  Ausdruck  gab. 

Im  sechsten  Kapitel  wird  uns  der  Verlauf  der  Dinge  in 
Frankreich  im  Revolution sjahre  weiter  vorgefülirt  bis  zu  den 
Oktobertagen  und  zu  der  erzwungenen  Übersiedelung  des  Hofes 
und  der  Nationalversammlung  von  Versailles  nach  Paris.  Neben 
Necker,  der  nach  kurzer  Pause  das  Ministerium  wieder  über- 
nimmt, treten  namentlich  die  Gestalten  von  La  Fayette  und 
Talleyrand  hervor  (wie  im  fünften  Kapitel  die  von  Mirabeau  und 
Sieyös),  während  7.ugleich  die  Bestrebungen  der  monarchiseh- 
konötitutionellen  Partei  ihre  Würdigung  finden  und  tlber  die 
politische  Bedeutung  der  Frau  von  Staöl  ein  treffendes  zusammen- 
fasaendes  Urteil  in  den  Worten  abgegeben  wird:  „Die  politische 
Bedeutung  von  Frau  von  Stael  beruht  darauf,  dass  sie  die 
Traditionen,  in  denen  sie  aufgewachsen  und  herangereift  war,  in 
späteren  Jahren  durch  die  Erfahrung  geläutert  und  von  mancher 
Tüuschung  befreit  hat.  Die  Frau,  die  Schriftstellerin,  hat  ihre 
besondere  Geschichte.  Ihr  hietorisches  Verdienst  ist  vor  allem 
dieses,  ein  geistiges  Glied  in  der  Kette  einer  grossen  Über- 
lieferung gewesen  zu  sein  und  dem  neuen,  unter  despotischem 
Druck  grossgewordenen  Geschlcchte  den  Freiheitsgedanken  ver- 
mittelt zu  habeUj  den  sie  mit  mitnnlichem  Mute  aus  zwölf  (übriger 
Verfolgung  gerettet  hatte '^  (S.  45.5).  Als  gewichtige  Zeugin  der 
Vorgänge  erscheint  sie  vorher  mit  einem  Briefe  an  König 
Gustav  IlL  vom  August  desselben  Jahres  und  mit  den  ßerichten 
der  Conti  hier  af  kons  Über  die  Szenen  des  6.  Oktober. 

Das  siebente  Kapitel  endlich  schildert  die  Ereignisse  bis 
vor  des  Königs  Fluchtversuch  und  betrachtet  einerseits  den 
delinitiven  Küeklritt  Neckers,  dessen  im  folgenden  Jahre  er- 
schienene Schrift  du  ponvoir  exi^cutif  hier  bereits  mit  zur  Be- 
sprechung kommt j    den  Tod  Mirabeau's,   die  Stellung  der   alten 
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das  Verliältiiiß  der  Stael  selbst  zu  den  Tagesfraf^en ,  von  denen 
die  Einziehung  der  KirchengUter  \m  ihr  FUrsprache,  die  Zivil- 
kongtitntion  des  Klerus  hingegen  als  ein  EingriflF  in  die  Ge- 
wiBsenafreiheit  Verurteilung  findet.  Zugleich  wird  festgestellt, 
wie  weit  ihr  damaliger  politiBcher  Standpunkt  von  dem  ihres 
Vaters  abweicht  und  an  republikanißche  Gesinnung  anstreift: 
j,6ie  gefällt  sieh  im  Kampfe  und  vertraut  auf  die  Zukunft'^ 
(S*  520), 

Welche  Fülle  interessanten  Stoffes  der  Band  darbietet,  gebt 
schon  aus  der  kurzen  Skizze  der  vorstehenden  Zeilen  hervor. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  tief  und  gründlich  eine  Darstellung  ist, 
die  so  viele  bekannte  Dinge  berühren  und  ftlr  ihren  Zweck  ver- 
werten muss;  aus  was  fllr  Quellen  die  Verfasserin  sowohl  flir 
die  allgeraeinen  wie  für  die  speziellen  Seiten  Ihres  Werkes 
schöpft.  Wir  können  iu  dieser  Beziehung  dem  ernsten  Studium, 
der  unifaBsenden  Belesenheit ^  ans  denen  das  Werk  der  Lady 
BlennorhasBett  erwachsen  ist,  nnr  ebenso  volle  Anerkennung 
«ollen,  wie  der  Unbefangenheit  und  Klarheit  ihres  Urteils  gegen- 
über verwickelten  Verhältuissen  und  Zusammenhängen. 

Wir  nennen  von  den  allgemeinen  Werken,  auf  welche  die 
historische  Darstellung  sich  am  meisten  beruft,  die  von  Niebuhr, 
Sybel,  Oncken,  die  Geschichten  Frankreichs  von  Martin  und 
von  Dareste,  die  IltMoire  de  Louis  XVf  von  Droz,  ferner 
Taine,  Orifjlnea  de  la  France  contemporaine;  Sorel,  VEurope  et 
la  rhmlution  franko ise;  Tocqueville,  Vancien  regime  et  la  BA'o- 
lution;  Cherest,  In  Chiäe  de  rancieM  regime;  Goncourt,  HiMoirt 
dt  la  SorUii  fran^aise  pendanit  la  RivoluÜon;  Mortimer- 
Ternaux,  Ifisioire  de  la  Terreur;  —  von  Monographien  oder 
biographischen  Werken,  die  angezogen  werden:  d'HaussonviUe, 
le  Hahm  de  Madame  Necker;  Perey  und  Maugras,  la  Vte  in- 
time de  VnUaire  oilt  Düices  et  ä  Feviiey;  Condorcetj  Vie  de 
Turgot;  die  Lebensbeschreibungen  Bonstetten'a  von  Steinlen 
und  von  Morel!;  Lescnre,  Rivarol;  Brockerhoff,  Rom/teau; 
Sparks,  Life  of  Mot^rh;  Klinkowstrom,  h  Comie  de  Fensen 
et  la  Cour  de  France;  Geffroy,  Gustave  III  et  la  Cour  de 
France.  —  Vor  altem  sind  femer  natürlich  zahlreiche  Memoiren 
und  Briefwechsel  ausgebeutet.  Unter  den  ersteren  befinden 
sich  die  von  Gibbon,  der  Baronin  von  Oberkirch,  von 
M"'*  8uard,  Malouet,  Marmontelj  Garat,  M°^^  d'Epinay, 
Morellct,  Nisardj  Varnhagen  von  Ense,  Mirabeau,  La 
Fayette,  Jos.  de  MaistrCj  Lord  Auckland,  Ra^derer, 
Hallet  du  Pan,  M"*^  Roland,  Augeard,  Pontecoulant, 
Dumontj  S^gur,  Rivarol,  Bertr.  de  Molleville,  Ferri^res, 
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Condorcet,  Barere,  von  der  Herzogin  von  Tonrzel,  dem 
Herzog  von  L^vib,  von  BonilK',  Mackintosh;  —  unter  den 
Jetztcren  aiiBser  Grimm'ß  schon  erwähnter  Corresp.  litt,  die  von 
Bonstetten,  Joh,  von  Müller,  Walpole,  M*^*  Du  Deffaod, 
Maria  Theresia  mit  ihrem  Gesandten  Afercy  d'Argentean 
und  mit  Maria  Antoinettej  Ludwig  XVL,  Katharina  IL, 
La  Harpe,  Jeffersonj  der  Baronin  de  G^rando,  Sir  John 
Sinclair,  von  der  Griilin  von  Sabran,  dem  Baron  von  Sta^l- 
Holsteinj  La  Fayette  mit  Washington,  Mirabeau,  M™" 
d'Ärblay.  Die  HaiiptgTundlagen  für  die  DarBteüung  aber  sind 
»elbstverstfindlieh  die  Werke  von  Neck  er  nnd  von  eeiuer  Gattin, 
von  Turgot,  Mirabeau,  Mounier,  J. -J.  Rousseau  und  end- 
lich von  Frau  von  Stael  selbst  die  oben  erwähnten  Bchriften, 
besonders  die  Leifrea  »vr  J.-,!.  Romtseau  und  die  üonjtiderations^ 
ihre  TagebtJeher  und  (ungednickt  in  Upsala  verwahrte)  Briefe. 

Man  sieht,  Lady  Blennerhassett  liat  die  schwere  Aufgabe, 
die  sie  sich  gestellt^  nicht  leicht  genommen:  sie  flbersebaut  und 
verwertet  ein  reiehea  Material  (soweit  Ref.  als  Nächt-lli&toriker 
es  beurteilen  kann)  aus  den  besten  Quellen  erster  und  zweiter 
Hand,  das  sie  zu  einem  kunstvoll  gegliederten  Ganzen  zu- 
sammenfügt. 

Wenn  wir  das  Werk  als  stiliBtische  Leistung  ins  Auge 
fassen,  inuss  das  Urteil  allerdings  etw^as  ungllnsHger  lauten: 
zwar  ißt  die  Darstellung  gewandt  und  oft  auch  in  der  Form 
fesselnd,  aber  nicht  nur  gefällt  sich  die  Schriftstellerin  doch 
znweilen  in  einer  etwas  gesuchten,  ja  an  das  Dunkle  streifenden 
Ausdrueksw^eise,  sie  sündigt  vor  allem  wider  den  guten  deutschen 
Sprachgebrauch  elftere  derartig,  dass  die  Kritik,  so  verbindlich 
sie  gegen  die  Verfasserin  eines  gediegenen  Werkes  sein  mochte, 
darüber  nicht  ganz  schweigen  darf. 

Zur  Begründung  unsers  Urteils  verweisen  wir,  was  den 
ersten  Vorwurf  anlangt,  auf  die  Stellen:  „An  diesen  Umstand 
knüpft  sich  eine  Anekdote-,  deren  Opfer  Viktor  von  Bon- 
stetten w^iirde**  (S,  1481  (das  Bindeglied  zwischen  „Anekdote" 
und  Opfer",  ^die  von  einem  Streiche  handelt"  fehlt). 

„Er  (Rousseau)  aber  besass  sie"  (die  Leidenschaft)  „ge- 
sehmtlekt  mit  allen  Verführungen  des  Talentes,  das  zum  ersten 
Male  wieder  Augen  für  die  Natur,  und  fifr  die  Sprache  des  Ge- 
Hihls  den  Ausdruck  des  Pathetischen,  die  triiiimfrisclie  Koniantik, 
die  Glut  der  Emptindnng  gefunden  hatte"  (8»  2V^2},  „Dass  der 
erste  Akt  des  Dramas  abgespielt  war,  fUhlte  Jedermann  mit  ihr. 
Bevor  der  zweite  mit  jener  unerbittlichen  Logik  folgt,  welche 
die  Ereignisse  ebenso  sicher  aus  Doktrinen  und  Prinzipien,  wie 
die  Natur   aus    dem  Samen   die  Frucht   ableitet,    stellt   sich    mit 
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erhöhtem  Interesöe  die  Frage,  wo  denn  Frau  von  Stael  im  Wirr* 
sal  der  Parteien  und  Meimmj^eii  die  Zeiij^eu  aus  friilieren  Tagen, 
die  Freunde  des  Vaterhausea  und  der  Jugend  gefunden  hat,  vor 
allem  solche,  deren  geistiges  Wesen  das  ihrige  mit  geweckt  und 
bestimmt  liattCj  deren  Meinung  für  una  alle  den  unvergleichlichen 
Wert  behält,  daaa  sie  nicht  nur  zur  Vernunft,  sondern  £um 
Herzen  spricht  und  mit  unseren  teuersten  Eriunerungen  verwebt 
bleibt,  so  dass  auf  das  Einverständnis  mit  ihr  verzichten  mUssen 
zu  den  sehmerziichsten  Opfern  des  Lebeue  gehfSrt'^  (S.  509 — 510). 
Stilistische  Fltichtigkeiteu  und  Unseht^nheiten  sehen  wir  an 
Stellen  wie:  „Dafür  hatten  sie  manche  Charakterztige  und  intel- 
lektueU©  Eigenschaften  gemein,  vor  allem  einen  ausgebildeten 
Sinn  flir  das  Komische ,  der  bei  Necker  in  einer  kleinen,  1783 
verl*tientlichten  Satire  .  .  -  sich  ziemlich  unerwartet  Luft  machte, 
und  von  der  Früulein  von  TEspinasBe  .  -  .  ihm  freilich  nicht 
ohne  arge  Übertreibung  schrieb,  sie  sei  heiter  und  pbiloaophifich 
wie  Voltaire's  Candide^  (S,  160).  „Er  geht  selbst  noch  weiter 
als  das  und  meint,  von  einer  Art  von  Einwirkung,  die  kein 
KcformvorsQhlag  mit  in  seine  Bereclmungeu  gezogen  habCj  von 
jener  der  Frauen  nämlich,  der  in  seinem  Lande  .  .  .  nicht  exi- 
stiere, werde  am  Ende  das  Schickaal  Frankreichs  abhängen^ 
(S.  245).  ^unzertrennlich  vom  Namen  von  Malouet  ist  der  von 
Mounier,  dem  Wortführer  de^  Dauphiue,  seines  persönlichen 
Freundes  und  Neeker's'^  (S,  .'^5*5).  Über  die  Anerkennung  von 
Freunden  vergass  jedoch  Necker  das  übelwollen  und  die  Angriffe 
nicht  ,  ,  ."  (S.  167).  Ein  Hohn  auf  Formenrichtigkeit  sind  aber 
die  Imperative  helfe  (S.  152)  und  empfehle  (S.  218).  Wir  lesen 
weiter  Siitze  wie:  ^dessen  sehmerz!  ich -begeisterte  Erregung  mit 
dem  Schönsten  .  .  .  sieh  vergleicht''  (B.  267).  „In  der  seance 
royah  *  .  .  Hess  der  Minister  dem  Könige  und  dem  Siegel- 
bewahrer alle  Ansprlkhe  des  AbsolutismuH  wiederholen''  (S.  309). 
„und  liess  zu  Gunsten  der  jesuitiBchen  Lehren  .  .  .  ihren 
Gegnern,  den  Gallikanern  und  Jausenieten,  den  ganzen 
Druck  der  religiösen  Verfolgung  empfinden"  (S»  49tl).  „Einer 
der  ersten,  das  Gewicht  seines  Einflusses  ..,  zu  ver- 
werten, war  Baron  Stael"  (8.  354)  „und  war  am  Punkt  ... 
seinen  Zweck  .  .  •  zu  erreichen'^  (S,  385).  ^oder  doch  am 
Punkte  waren,  es  zu  werden"  (8.  392).  ^Anf  dem  Wege  dahin 
begegnete  sie^  (Frau  von  Stael)  ^das  Jagdgefolge  des 
Königs*^  (8.  448).  „man  habe  Saumtiere  .  .  .  begegnet" 
(S.  502).  „Ihr  beraubt  sie  ihrer  goldenen  Kreuze;  sie  werden 
deren  hölzerne  tiuden^  (S,  494).  Hier  liegt  Überall  französisehe 
(zum  Teil  auch  englische)  Konstruktion  zu  Grunde,  gegen  deren 
Einschleppung    in    das    Deutsche    wir    nachdrllcklich    Einspruch 
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erheben.  Ein  Gleiches  gilt  endlich  von  der  bei  Lady  Blenner- 
hasöett  sehr  beliebten  ümschreibungsforaie!  ^eg  ist  ,  *  ,  das»**, 
Bo  müssen  wir  lesen:  „Von  diesen  Jahren  sprechend  ißt  es, 
dass  Talleyrand  gesagt  hat^.  n^'Ur  sie  war  es,  dass  die 
dunkelsten  Probleme  der  Philosophie  Klarheit  des  Ausdrucks 
erstrebten*^  (beides  8.  243)»  ^Damals  war  es,  dass  er  Mira- 
beau'ö  Feder  kaufte"  (S,  290).  „Auf  diesen  Punkt  war  es 
denn  auch,  dass  der  .  .  *  Instinkt  der  Zerstörung  gerichtet  blieb" 
(8.  499)  und  Ähnliches  8.  329,  461,  465,  467. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Dame,  von 
der  S*  68  die  Rede  iöt,  bei  Rosenkranz  an  der  Stelle,  welche 
Lady  ßlennerhassett  anfuhrt,  de  Lachaux,  nicht  de  Gaiehaux 
heisst. 

Wir  sind  auf  die  folgenden  Blinde  des  Werkes,  die  der 
Schriftstellerin  und  der  Frau  näher  zu  treten  haben,  gespannt. 
Werden  sie  neues  Material  ersclilossen  haben?  Werden  sie 
Licht  über  manche  noch  dunkle  Punkte  verbreiten? 

Otto  Knaüer. 


Heller,  H.  J,,  Eeal-EncykUpädie  des  fvanzi>sudien  Staat»-  und 
GefsdhchaftHhbmsn,  Oppeln  und  Leipzig,  1688.  Eugen 
Franck's  Buchhandlung  (Georg  Maske),  Erste  Hälfte. 
320  S.  gr.  8«.     Preis:  komplett  Mk.  10. 

Schon  früher  von  Bernhard  Schmitz,  in  neuerer  Zeit  auf 
den  Neuphilologentagen,  ist  der  Wunsch  immer  dringender  laut 
geworden,  ein  Werk  zu  besitzen,  welches  die  Kenntnis  englischen 
und  frauzöaisehcn  Lebens  eingehend  vermittele.  Zunächst  ist  die 
Verlagsbuchhandlung  von  Professor  Langenseheidt  diesem  Wunsche 
entgegengekommen,  indem  sie  in  dem  dritten  Teile  ihrer  Not- 
uuirt  er  bucher  ^J^and  und  Leute'^  des  betreffenden  Volkes  schildern 
liess.  Ihrer  Anlage  entsprechend,  beschränken  sich  diese  hand- 
lieh  und  prjiktisch  eingerichteten  Werkchen  jedoch  daran!',  die 
Kenntnis  modernen  Lebens  zu  vermitteln. 

Damit  war  wohl  dem  Bedllrfnia  des  Lebens,  nicht  aber 
dem  der  Schule  und  Hochschule  gentigt,  für  welche  sich  ein 
W^erk  nötig  machte,  daas  sich  nicht  auf  die  Gegenwart  alleiu 
beRchrünkte,  Bondern  alle  Epoehen  der  G^^schichte  des  jeweiligen 
Volkes  ninfas&t,  unter  bcj^onderer  Hervorhebung  derjenigen  Zeit- 
abschnitte, welche  bei  der  Schullektüre  eine  eingehendere  Berück- 
sichtigung erfahren.  Diesem  Bedürfnis  sucht  Helleres  Werk  für 
Frankreich  gerecht  zu  werden. 

Schon   in   der  Anlage  unterscheidet   es  sich  von    dem  bei 
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Langenseheidt  befolgen  Prinzipe:  es  ist  zunächst  kein  Kach- 
schlage-, Bondern  ein  Ge seh iclits werk,  welches  jedoch  im  Gegen- 
satz zu  den  übiiclien  GcHchiehtH werken  über  Frankreich  eine 
Menge  von  Staatseinrichtungen  und  Gebräuchen  eingehend  be- 
spricht, welche  sonst  teils  gar  nicht,  teils  nur  andeutend  berührt 
werden.  Diesera  Prinzipe  folgend  teilt  Heller  sein  Werk  in  einige 
grosse  ZeitabBchnitte,  denen  sich  die  jeweiligen  Staatseinrichtungen, 
Sitten  und  Gebräuche  einfügen.  Die  beiden  g^rossen  Abschnitte 
der  ersten  Hülfte  umfassen: 

1,  Die  Zeit  der  PruTikeii  und  dax  FeudaUpstern  (S,   1 — 47); 

2,  Da»  unumschränkte  Königtum  (8,  48—320  f,). 

In  diese  Hauptabschnitte  gliedern  sich  dann  folgende  Unter- 
abschnitte ein: 

Zu  l.  Uraprinig  des  friiEZÖeiachen  Rechtiäi,  HulischeB  Geseta, 
bürgerlicbe»,  geiatlithes  Recht ^  Oberhaupt,  Grosse  des  Reiche», 
Parlament j  etats  gemraux,  provhmauJCt  Gerichte,  VerwaHar^g, 
Bmiern  und  Hörige;  die  Städte  im  Mittelalter^  die  Universitäten, 
inuheaoDdere  Paria^  Finanz verwaltuog  und  MilitErdienat. 

Zu  2.  Die  gallikanische  Kirche  iiud  die  Fäpate,  JjiDBeniiimoB 
und  Port-Hoyal,  QuietisiniiB,  HugenottenverfolguTig.  Jesuiten, 
Finanzen,  Heer  ntid  Flotte,  Gewerbefleiae ,  Pont  und  Banken ,  Ge- 
f^Eguissei  SchlÜBBer,  Attentate  und  Proza^Be. 

Wo  es  sich  zwanglos  ergibt,  werden  bei  diesen  Unter- 
abteilungen eine  Reihe  von  Einrichtungen  nnd  Oebräuehen 
besprochen,  die  mit  denselben  in  mehr  oder  minder  innigem 
Zusammenhange   stehen. 

Wie  schon  ans  dieser  Aufzählung  erhellt,  gibt  Heller  eine 
Flllle  von  interessantem  StoflF,  der  ebensowohl  von  geschickter 
Wahl,  wie  reicher  Belesenheit  zeugt  Wo  immer  angänglich, 
lässt  Heller  seine  Quelle  spreeben^  nur  wo  dieselbe  fUr  seinen 
Zweek  siu  breit  wird,  leitet  er  sie  in  das  enge  Bett  knapper 
Ansfiibrung  zurück,  es  dem  Leser  überlassendj  die  Quelle  selbst 
aufzusnclien,  falls  er  reichere  Belehrung  wünscht. 

Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtli^^b,  dass  Heilor's  Real-Encff- 
klopädie  zum  Studium  einladet  m\^  reiche  Fruclit  dem  verspricht, 
der  sie  durchzuarbeiten  unternimmt.  Anders  stellt  sich  die  Frage, 
ob  sie  auch   ein  bequemes  Nachscb lagewerk  simu  wird. 

Die  Jetzige  Anordnung,  so  gut  sie  sein  mag,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Staatseinriclitungen  und  Gebräuche  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  zu  studieren,  erschwert  den  schnellen  Über- 
blickj  weil  die  gleiche  Einriclitung  zu  verschicdonen  Zeiten  und 
darum  auch  an  verschiedenen  Stellen  des  Werkes  besprochen 
wird.  Um  der  Real-Encf/kfopUdie  also  auch  den  Vorzug  eines 
Nachschlagewerkes  zu  geben,  mtlsste  auf  die  gleiche  Anordnung 
hingestrebt  werden,  die  Langenscheid t's  praktische  Notwörterbücher 
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(Teil  111)  ÄUBzeiclinet»  Am  Schlüsse  des  Werkes,  am  liebsten 
ganz  von  ilicaem  losgelost,  wäre  ein  alpliabetiBches  Verzeichnis 
auch  der  kleinsten  in  demselben  entliaitenen  Thatsacheu  zu  geben; 
im  Interesse  leichten  und  rasche»  Auffindens  könnte  dieses  Ver- 
zeichnis gar  nicht  genau  und  übersichtlich  genug  gearbeitet  sein. 
Bei  wichtigereuj  umfangreichen  Artikeln  würde  es  nicht  genUgen^ 
unter  das  betreffende  Schlagwort  alle  jene  Stellen  zu  sammeln, 
wo  dasselbe  in  den  verschiedenen  Unterabteilungen  des  Buches 
erscheintj  sondern  bei  jeder  dieser  Stellen  müsste  womöglich 
kurz  der  Inhalt  derselben  angegeben  sein;  mit  einem  Worte;  der 
Inhalt  des  0eeamt\verke8  ist  in  alphabetischer  Anordnung  in  ge- 
drängtester Form  noch  einmal  als  Index  zu  geben. 

Geschieht  dieses,  —  und  es  ist  geschehen,  am  Schlüsse 
der  zweiten,  inzwischen  erschienenen  Hälfte  —  so  wird  das  Werk 
seinem  doppelten  Zweck  als  Nachschlagebuch,  wie  als  Werk  für 
eingehende  Studien  staatlicher  und  gesellscIiaftlicJier  Einrichtungen 
Frankreichs  voll  und  ganz  entsprechen, 

WiLH.    3CH£FFLEB. 


Rigal,  Enj^^ne,  Esquii(se  ^une  histoire  des  Thidtrts  de  Paria, 
de  154S  ä  lßS6;  HSiel  de  Boutgogne  H  Mar  ata.  Paris, 
1887,  A.  Dnpret.  116  8.  16^.  (Cylleciion;  bleue.) 
Preis:   1   fr. 

Die  kleine,  in  reizendem  Elzevierstile  ausgestattete  Bro- 
schüre will  nur  Vorlauft-rin  einer  eingehenden  pragmatischen 
Geschichte  des  franzöaiscben  Theaters  in  seinen  Anfängen  sein: 
Tötde  son  ambäion  ici  Kerait  d\^tahUr  qtielqu^H  faitii^  de  fixer  cer- 
taines  dates,  et  de  faire  nn  peu  de  lumüre,  sä  ue  peut,  sur  lejs 
origines  des  deux  grands  thtätres  parisiens  avant  MoUhret  rHotel 
de  Bonrgogne  et  le  Marais.  Diese  Aufgal>e  hat  der  Ült  die  kri- 
tisch litterarisclie  Forschung  offenbar  reich  beanlagte  Verf.  so  gut 
gelöst,  wie  sie  bei  der  bekannten  SpUrliehkeit  nnd  Mangelhaftig- 
keit des  Materials  überhaupt  zu  lösen  war.  Die  Ergebnisse  der 
umsichtigen  Untersuchung,  welche  im  Gegensatze  zu  den  meisten 
früheren  Arbeiten  Über  IVanzösische  TheatergeBchiehte  nur  w*ohl- 
beglaubigte  dokumentarische  Unterlagen  anerkennt  undjeder^  wenn 
auch  noch  so  verlockenden  Hypothese  aus  dem  Wege  gellt,  lassen 
sich  wie   folgt  zusammenfassen. 

Die  BUhne  des  Hotel  de  Bonrgogne,  im  Jahre  1548  be- 
gründet, diente  anfangs  ausschliesslich  den  Vorstellungen  der 
ConfrMe  de  la  Passwn.  Als  jedoch  das  Interesse  des  Publikums 
an   dilettantischen  Aufführungen    erlahmte,    verpachtete   die  Zunft 
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einer  Novelle  derselben  Scbriftetellerin  la  Princesse  de  Montpeim&r 
(1660),  wie  da8  Grawe  gegenüber  V.  Fuurnel,  der  nur  eine  Be* 
nutzUDg  der  letzteren  annimmt,  Überzeugend  iicicbweiet.  Sie  lehnte 
Bicb  mebr  an  Kacine  als  an  Corneille  an,  was  Kieb  besondere  in 
den  psycbologiöcben  Feinheiten  der  Cbarakterzeicbnimg  kundgibt 
nod  batte  groaseii  Erfolg.  Von  der  zweiten  Tragödie  iöt  «ds  nur 
der  Prolog  teilweise  erhalten,  der  Übrigens  erst  fUr  die  Wieder- 
aufnahme hinzugedichtet  worden  ist,  wio  die  Erwähnung  MoU^re's 
als  eines  Hingst  Ver&turbenen  beweist.  In  der  dritten  Tragödie 
lehnt  Bieh  Boursault  an  Corneille'»  Manier  an*  Sie  ist  eine  ideale 
Verherrlichung  der  Marie  Stuart,  welcher  Elisabeth  und  ihre 
Staatsuianuer  in  dunklem  Reflexe  gegenüberstehen.  Eine  Stelle 
erinnert  an  Schiller,  der  aber  seines  Vorglingerö  Werk  nicht  ge- 
kannt bat.  Am  Schluss  bespricht  Grawe  Boursault's  1684  oder 
1685  gedichtetes  Opern- Libretto  Meltagre, 

Die  kleine  Arbeit  zeigt  grüjid liebe  Studien  und  eine  nicht 
ungesehickte  Art  der  kritischen  FSehandlung»  doch  lassen  die 
iiöthetiBeben  Anschauungen  des  Verfassers  noch  mehr  Reife 
wünschen.  Auch  ist  es  keine  eigentliche  Neuerung  Bonrsault's, 
wenn  er  StoflTe  der  modernen  Gesebiclite,  wie  in  Aparte  Stuart 
und  in  antiker  HllUe  auch  im  Germanlcus^  behandelt  Andere 
hatten  das  vor  ihm  eebon  gewagt.  Vor  allen  zeichnet  sich  Grawe 
gegenüber  vielen  Aniangern,  die  sieh  in  ihren  kritischen  Evolu- 
tionen recht  komische  Attitüden  geben  und  wie  die  Riesen  der 
altgermaniscbcn  Sage  mit  der  Keule  blindlings  dreiuBclilagen, 
durch  grosse  Bescheidenheit  sehr  vorteilhaft  aus.  Der  Fort- 
setzung seiner  Abhandlung  kann  mit  gUuBtigen  Erwartungen  ent- 
gegengesehen werden,  R.  Mahrenholtz. 


Mtlä^et,  Alfi*ed  de,  Dkhtunijm.  Deutsch  von  Martin  IT  ahn. 
Mit  Vorwort  von  Paul  Lindau.  Breslau  und  Leipzig^ 
188«.     S.  Schottlaender.    XI,  216  S.  8^.    Preis:  4  Mk, 

Wollte  man  nach  der  Zahl  der  Übersetzungen  urteilen, 
welche  Alfred  de  Musöet'a  Dichtungen  in  Dontsc  bland  erfahren 
haben,  so  kannte  man  glauben,  dasa  Müsset  iiier  zu  Lande  einer 
der  beliebtesten,  wenn  nicht  der  beliebteste  unter  den  französischen 
Dichtern  sei.  Und  dies  um  so  mehr,  als  die  bekanntesten  Lehr- 
buch  er  der  französischen  Nationallitteratur  (die  von  Franzosen 
verfassten  nicht  ausgenomnjen)  zumeiat  höchst  einseitige  und 
flcbiefe  Urteile  über  den  bedeutenden  und  charakteristischen 
Dichter  fällen.  Hiermit  ist  gesagt,  dass  es  uns  durcliaus  ge- 
rechtfertigt   erseheint,    wenn    das  gebildete  Publikum  die  Werke 


ssüi,  Dichtungen. 
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Mussef §  aus  eigener  ÄDscbaiiiiDg  zu  kennen  wlinseht  Eine 
andere  Frage  ist  es  aber,  Inwieweit  es  diese  Anschauung  aus 
Über»etzungen  gewinnen  kann.  Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  es 
zweckmässig  oder  auch  nur  möglich  ist,  lyrische  Erzeugnisse 
^  aus  einer  Sprache  in  die  andere  zu  übertragen,  zumal  wenn  die 
poetiHche  Ausdrucks  weise  in  den  betreffenden  Sprachen  eine  so 
grundverschiedene  ist  wie  im  vorliegenden  Falle»  Diese  Frage 
ist  wohl  nicht  viel  jüngeren  Datums,  als  die  Schriftlyrik  selber, 
und  es  kann  nicht  unsere  Absiebt  sein,  sie  hier  besprechen  oder 
gar  entscheiden  zu  wollen.  Nur  eins  mochten  wir  kurz  andeuten. 
Müsset  ist  bekaunüich  unter  anderem  einer  der  „geist'^reichBten 
grossen  französischen  Dichter»  Viele  seiner  Diehtnngen  sprudeln 
•geradezu  vom  spezifischen  esprlt frani^ais.  Wie  sollen  und  köimen 
[nun  solche  Dichtungen  in  einer  durchaus  fremden  Sprache  wieder- 
gegeben werden?  Meiüt  wird  der  Übersetzer  vor  dem  bedcnk- 
l  lieben  Dilemma  stehen:  entweder  die  traits  d'esprit  wörtlich  xu 
I  Übersetzen  —  und  dann  sind  es  eben  keine  mehr,  oder  aber  sie 
durch  entsprechende  Wendungen  zu  ersetzen  —  und  dann  haben 
wir  nicht  mehr  die  ursprllngliebe  Dichtung  vor  uns.  Wir  fügen 
Übrigens  gleich  hinzu,  dass  der  neueste  Übersetzer  sieh  dieses 
miäslicbcn  Umstandes  meist  w^ohl  bewusst  zu  sein  scheint,  dass 
er  z.  B*  der  Versuchung  widerstanden  bat,  solche  reizende 
Gedichte  wie  Namouna  und  Unt  banne  fortune  wiederzugeben. 
Überhaupt  hat  sich  Hahn  an  die  vollendetsten  Dichtungen  Musset*s 
kaum  heraugewa^^t;  weder  die  Stanc^s  ()  la  MaUhraii  noch  Ve^tpoir 
en  Dku  hat  er  Übertragen,  und  von  den  wundervollen  Näcfiten 
ist  bloss  die  Dezembernacht  vertreten-  Dach  wollen  wir  mit  dem 
Hinweise  auf  diese  LUcken  durchaus  keinen  Tadel  ausgesprochen 
haben. 

Um  nun  ein  Urteil  Über  die  Übersetzung  selbst  aus- 
Äusprechen,  so  können  wir  uns  mit  folgendem  Satze  aus  der 
Vorrede  Paul  Lindan's  im  Grossen  und  Ganzen  einverstanden 
erklären:  ^^Zieht  man  diese  Schwierigkeiten  in  Betracht^  so  wird 
jeder  billig  denkende  und  urteilsfiihige  Kenner  der  Mussefschcn 
Gedichte  anerkbnnen  müssen,  dass  Martin  Ilalin  seine  Aufgabe 
ganz  meisterlich  gelost  hat."  Wir  möchten  aber  hinzufügen: 
wer  irgendwie  Aussicht  batj  dereinst  die  französische  Sprache 
wirklich  beherrschen  zu  können,  der  hüte  sieb,  zu  einer  noch 
so  guten  Übersetzung  Mu8set*e  zu  greifen;  wer  dagegen  eine 
solche  Aussicht  nicht  bat,  der  möge  sich  immerhin  der  vur- 
Jiegenden  Cbersetziing  bedienen,  wenn  er  vielleicht  auch  besser 
fhäte,  statt  dessen  die  einbcimii^cben  Diebtin*  zur  Hand  zu 
nehmen.  Ä.  üiun. 


ZucKr.  t  JLtn.  Sj>r.  ii.  Litt.    X^. 
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Seidel,  Eberhard»  Montesquitu^s  Vetdiennt  um  die  romische  Gtr 
schichte.  Leipzig,  18H7,  in  Kommiagioii  bei  G.  Fock. 
20  S.  8<>.     Preis:  1   Mk, 


Verfasser  gibt  zuerst  einen  Überblick  tiber  die  AnfifasBung 
der  römischen  Geftcbicbte  vor  Montesquiee^  Btreift  die  Dar- 
stellungen in  Dante's  De  Monnrchia,  bei  Francesco  Petrarca, 
Lorenzo  Vall«,  Giambattiata  Vico,  Bayle  u,  a,,  wobei  er  gelegeot- 
lich  bervorhebtj  dass  schon  Grünoviua  die  Romulugeage,  Bochart 
die  Aeneaseagc  verworfen,  Perozonius  die  Notwendigkeit  des 
Studiums  der  Antiquitiiten  hervorgehoben  habe. 

Machiavelli's  Di^corsi  werden  nach  L.  v,  Rauke  beurteilt, 
der  Einfluss  derselben  auf  Montesquieu  bütte  genauer  erörtert 
werden  sollen.  Nicht  so  ganz  richtig  ist  es,  dass  Friedrich  der 
Grosse  im  Antimaekiave!  den  Florentiner,  dessen  politische  Grund- 
sätze er  zum  Teil  doch  in  der  Einleitung  zur  HiHoirt  de  mo7i, 
temps  adoptiert  „als  eine  Art  moralisches  Scheusal'^  dargestellt 
habe,  denn  nicht  auf  die  Hauptschrift  Machiavelli's,  II  Principe, 
sondern  auf  die  gewissenlose  Politik  der  H5fe  seiner  Zeit,  be- 
sonders auf  die  französische,  hat  es  Friedrich's  beissende  Kritik 
abgesehen. 

Was  Verfasser  weiter  über  Montesquieu*8  ConMdhations 
sagt  ist  im  wesentlichen  nur  Inhaltsangabe  und  ßericbtigung 
einzelner  Einseitigkeiten  und  Irrtümer  des  Franzosen.  Eine  wirk- 
liche, auf  Quellenstudien  gestützte  Kritik  des  Werkes  gibt  er 
nicht.  Montesqnieu's  Bedeutung  ftlr  die  nachfolgenden  Dar- 
stellungen römischer  GcBchlcbte  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen  und 
tlber  seine  VorgUnger  ragt  er  weit  hervor,  aber  ein  tieferer  Ab- 
stand, als  Herr  Seidel  annimmt,  trennt  seine  Geschichtschreibung 
doch  von  der  eines  Niebuhr  und  Momrasen, 

Im  Ganzen  ist  die  Arbeit  als  fleissige  Zusammenstellung  ^ii 
loben,  aber  des  Verfassers  Kenntnis  der  französischen  Litteratur 
ist  wenig  ausgebreitet.  So  beschrUnkt  er  sich  in  der  AiifUhrung 
französischer  Urteile  Über  Montesquieu  auf  d'Alembcrt,  Villemain 
und  Taine,  Voltaire'«  und  in  unserer  Zeit  Vian's  Beurteilungen 
scheinen  ihm  entgangen  zu  sein,  doch  hätte  er  die  ersteren  schon 
aus  des  Referenten  V^oltaire-Biographie  ersehen  können. 


R. 


IAHBEKH0LT2. 


D'Alemhert,  (Emrres  et  Corespoiidances  inediteft,  puhliies  atfec  in- 
troäitction^  noies  et  appendke  2^^'^"  ^'  Charles  Uenry. 
Paris,  1887.  Librairie  acad<Smique  Didier  (PeiTin  &  C**). 
XIX,  352  S.  gr.  8^     Preis:  6  fr. 


jyjkmbert,  (Euvrcs  ti  Correspondanccs  inediies,  eic. 
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Dae  Buch  eBthült  eine  hübsche  Kachlese  zu  dem  bereite 
Hiher    aus    d'Älembert'ö    Schriften    und    Briefen    VerMeiitlicLten. 

^  Von  den  hier  zuerst  publizierten  Aufsätzen  tiber  philosophische 
Fragen  handelt  der  erste  über  die  Pressfreibeit  in  der  Eröi-ternng 
religiöser  Wahrheiten  und  gipfelt  in  der  für  d'Äleiubert  und  die 
ganze  Aufklärung  ßo  bezeichnenden  Äusserung:  Cmix  qui  V at- 
taquer aient  fsc.  la  TÜigion  ehret ienne)  devant  le  peuple  ou  dans 
des  ouvrages  faits  pour    le   peuple    (seraient)  plus   coupables   que 

fteux  qtii  l' attaqueraient  dans  des  Berits  phäosophiqttes  que  le  peuple 
ne  lit  guhres  et  quil  n'entendrait  pas^  qiiand  il  lex  liraitj  enßtif 
cetix  qui  l* attaquei*nifnii  ouveriement^  plus  coupables  que  ceux  qin\ 
ne  lui  portant  que  des  coups  secrets  et  'modMs^  ne  pourraient 
gtihres  etre  entendus  que  de  ceux  qui  pensei*aieni  dt  ja  comme 
eux  .  .  .  Voidoir  trop  brusquefnent  eclairer  les  kommes  renfermi* 
dans  les  tenhbreSy  cest  iion  smdement  risquer  de  les  aveugler^  cesi 
risquer   de  hur   rmidre  la  lumih*e  odieuse^   en  leut  faisant  crotre 

.qu'elle  est  un  maL 

In   den    Edalrcissements   sur   la  llherti   (nach  einem  Auto- 

[graph   der   Biblioth^c|ue   de  rinstitut),    spricht    sich    d'Alembert, 

'  wie  auch  sonöt,  mit  sehr  bestimmteu  Gründen  gegen  die  Ännalime 
einer  persönliehen  Freiheit  aus  und  macht  dem  kirctilicbeu  Dogma 
insoweit  eine  KoozcssioUj  als  er  die  Giltigkeit  seiner  Erörterung 
auf  das  reiji  philosophische  Gebiet  einschränkt*     Eine  andre  Ab- 

kliandtung  wendet  sich  gegen  die  sog.  Beweise  vom  Dasein  Gottes, 
ohne  darum  den  Gottesglauben  selbst  auzugreifen* 

In  dem  Abschnitt:  Ilistofre  et  litfJratnre  teiit  Henry  noch 
einen  dritten  Brief  d'Alemberf  s  über  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens mit.  Der  Philosoph  ist  hier  ein  weit  entschiedener  Ft-ind 
des  gestürzten  Ordens,  als  in  seiner  Schrift  Sur  la  destruction 
des  Jesuites   und   den   beiden   anderen  SupplemeutbriefeUj  glaubt 

|an  die  Vergiftung  Clemens'  XIV-.  durch  Jesuiten  und  an  alles 
BUse,  was  das  spanische  Ministerium  gegen  sie  verbreiten  liesSj 
und  billigt  in  nur  lauer  Weise  die  Toleranz  Friedrich*s  des  Grossen 
nnd  Katharina  IL  gegen  die  sonst  llherall  W^rtriehenen.  Anderes, 
was  Henry  in  diesem  Abschnitte  über  d'Alenjhert's  Reformplan 
der  Acad^mie  des  Sciences,  über  seine  Kritik  der  Berufsschrift- 
steller und  musikalisch-listlietiBcher  Fragen  mitteilt^  stimmt  meist 
mit  den  bekannten  Ansichten  des  Philosophen  völlig  Uberein. 
Auch  die  Ergäuzungeu  zu  einzelnen  Enci/klopä'die- Xrt\kQ]n  ent- 
halten nichts  Neues;  ebenso  sind  die  mitgeteilten  Verse  d'Alembei't'B 
und  andere  Kleinigkeiten  ohne  erhebliche  Bedeutung.  Die  zum 
Teil  schon  gedruckten  Briefe  d*Alembert's  beziehen  sich  nament- 
lich auf  die  Ablehnung  des  ihm  von  Katharina  IL  angebotenen 
InformatorpostcuSj    auf   seine    Vermittelung    zn    Gunsten    der    im 
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Refetnie  und  Hezemiöncn.    H.  /.  Helhr, 


potni&chen  Kriege  gefangenen  und  nach  Sibinen  gebraehteii  frmil* 
zöBischen  Parteigänger,  aitf  Beiden  ersten  Aufenthalt  an  Fnedricli'B 
des  Grossen  Hofe  und  auf  das  Verhältnis  zu  Voltaire.  Ohne 
daBB  wir  auch  hier  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  erhalten, 
dient  das  nach  ungedruekten  Manugkripten  Publizierte  doch  zur 
VeiToHständigung  mancher  Einzelheiten,  so  z.  B.  ersehen  wir  ans 
einem  Brief  des  Abbe  de  Cannaye,  eines  Pariser  Philologen,  dasa 
die  Unsicherheit  der  russischen  Verhältnisse  ein  sehr  bestimmender 
Gntnd  für  d'Alembert*8  Weigerung,  sich  am  Petersburger  Hofe 
niederzulassen^  gewesen  sein  mag. 

Eine  im  Appmdice  mitgeteilte  Übersicht  des  Jahresein- 
kommens d'AIemhert's  bestUtigt  nur,  was  wir  aus  anderen  zeit- 
genöftsiachcn  Angaben  und  aus  des  Philosophen  eigenen  Briefen 
wissen^  dass  seine  Armut  ein  uft  wiederholtes  MHrchen  gewesen 
ist  und  dass  seine  dUrftige  Lebensweise  melir  die  Folge  Uber- 
grosser  Okonomiej  als  wirklichen  Geldmangels  war.  Dabei  müssen 
wir  allerdings  a!s  zweifelhaft  ansehen,  oh  die  ihm  zugesicherten 
^ Pensionen*^  auch  in  der  That  gezahlt  worden  sind*  Jedenfalls 
sind  aber  d'Alemberfs  Versicherung  in  mehreren  Briefen  an  Voltaire^ 
dass  er  arm  sei  und  der  dem  letzteren  gemachte  Vorwurf,  seinem 
Freunde  nicht  das  Geld  zu  der  aus  GesundJieitsrtieksichten  nötigen 
Reise  nach  Italien  aufgezwungen  zu  haben,  als  weuJg  zutreffend 
abzulehnen. 

Henry 's  Ausgabe  bietet  sonach  manehes  Neue  und  allgemein 
Interessaute,  wennschon  das  Bild,  welches  die  Litteraturgescbichte 
von  d'Alembert  gezeichnet  hat,  dadurch  kaum  wesentlich  geändert 
oder  auch  nur  retouchiert  wird.^)  K.  Mahrenholtz. 


ten   Brink,    Jan,    LiUerarigche    Schet^en    e?i    Kntieken.     Leiden, 
1887.     A.   W.  SijthoC     3  Bände  8«:    154,  167.  175  S. 

Von  ten  Brink's  Skizzen  und  Kritikefi  liegen  mir  wieder 
3  neue  Bände  vor,  auf  deren  Deckel  und  Titel  nur  teilweise  und 
dm  auch  nur  nachträglich  mit  Blaustift  die  Reihenfolge  und  die 
Jahreszahl  angegeben  wird;  aus  dem  Datum  einzelner  Artikel,  die 
von   1880  bis  1883  roiehon,  lässt  sich  sehUesseUt  dass  die  Samm- 


1)  Weshalb  aber  hat  ee  die  berühmte  Verlagehandlung  für  nötig 
erachtet  T  eine  Art  Rezension  des  Buches  zur  Orientierung  fflr  den 
Kritiker  beizulegen?  Soll  diese  ärgerliche  Unsitte,  von  der  in  uu«rera 
reklaiiiehaften  Deutpchhmd  Bich  auch  die  gröeiaten  Firmen  nicht  frei 
httlten  mdgen»  den  bis  jetzt  nobleren  Anstrich  dea  fran^öaischen  Ver- 
la-gBWtißena  entatellen?  Zudem  iet  jene  Orientieningsrekhime  so  inhaHloa 
und  nichtaaagend^  dasa  wir  &ie  nach  der  Lektüre  dem  Reiche  unsrea 
mit  aolchen   Zneendungen   Qberfilllten  Papierkorbe?)   zugewienen  haben. 


Jan  ten  Brink,  JJUerarische  Scketsen  cn  Antiekm, 
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lungen,  von  deuen  die  älteste  weöigstens  mit  eioer  Nummer  ver- 
seilen ist^  XIV,  XV,  XVI  sind  nml  alle  1887  erachieaen  sein 
werdeil.  Sie  behandeln  iiicht  durchweg  die  franaösisclie  Litteratur 
der  Neuzeit^  sondern  auch  und  sogar  tiberwiegend  holländische  und 
vlämischo  Öchrifteteller,  znm  Teil  früherer  Jahrhunderte*  Nicht  nur 
bei  der  Besprechung  versehiedeßer  seit  1880  in  Frankreich  er^ 
fichienener  Roman e»  stellenweise  auch  bei  der  Beurteiluug  einheimischer 
Gedichte,  geht  der  Verfasser  auf  den  Naturalismue  ein,  um  nicht 
gerade  ihn,  aber  unter  deu  neueren  Vertretern  dosaelben  doch  Zola 
seinen  gegen  diesen  noch  immer  stark  eingenommenen  Landßleuteu 
zu  empfehlen,  ala  dessen  eifrigsten  Apostel  man  ihn  anzuerkennen 
hat  Es  tritt  dius  Streben  besondei-a  XVI,  129  in  der  Anzeige  der 
damals  soeben  erschienenen  Novellen  Sammlung  Le  Capäaine  ßurle 
und  des  im  Gil  Blas  noch  nicht  zu  Ende  gedruckten  Romans  Äu 
bonheur  dejt  daviea  hervor,  welche  er  beide  mit  A.  Daudet's  im 
Figaro  nur  erat  angefangeuem  Evangelisie  zusammen  behandelt;  wo 
er  jedoch,  wohl  dem  ziemlich  allgemeinen  Urteil  folgend,  dem 
letzteren  j^  vielleicht*'  ein  noch  höheres  Talent  zuerkennt,  wenngleich 
alle  seine  Btlcher  nur  einen  melaiichuliselien  Eindruck  auf  ihu  ge- 
macht haben,  wie  er  in  dem  gar  nichts  Neues  euthaltenden  Bericht 
Über  das  bekannte  Buch  seines  Bruders  Emest  Daudet,  Mon  frhre 
et  mm,  XVI,  160,  eingesteht.  Mit  diesem  Wirken  steht  allerdings 
die  ErkläruDg,,  welche  er  uunmehr  vom  Naturalismus  gibt,  einiger- 
miisaeu  im  Widerspruch,  —  eine  ErkUlruug,  die,  wenn  man  sie  mit 
seinen  anderweitigen  Äusserungen  vergleicht,  den  Anschein  trügt, 
als  ob  sie,  im  Hinblick  auf  Urteile  anderer,  erst  neuerdings  in  die 
Buchausgabe  hineingekommen  oder  doch  modifiziert  worden  ist, 
wahrscheinlich  wenigstens  in  dem  ersten  Abdruck  des  Aufsatzes,  in 
dem  sie  sich  betindet,  so  nicht  enthalten  gewesen  seiu  wird.  In 
einem  Artikel  nUmlich  über  Vast-liieouard  XIV,  17  (welcher  sich 
übrigens  nur  mit  ihren  ältesten  jetzt  vergessenen  Büchern  Vir^es 
Pariftienit,  iinler  den  Sondertiteln  Ciaire  Anbei^tin,  iW"  Bicard  und 
Zre  Tripof  zu  schaffen  macht,  um  sie  als  völlig  verfehlt  hinzustellen) 
sagt  er:  ^Die  Naturaliston  sind  in  der  Kunst  das,  was  die  Mate- 
rialisten in  der  Wissenschaft  sind.  Sie  sehen  in  dem  Menschen  ein 
blosses  zoologisches  Wesen,  Es  kommt  ihnen  allein  darauf  au,  das 
Exemplar  und  die  Gattung,  Genus  und  Spezies  genau  zu  beschreiben; 
dabei  ist  es  ohne  Belang,  ob  der  Gegenstand  ihrer  Beschreibung 
schlln  oder  garstig,  aber  wohl»  ob  er  richtig  oder  unrichtig  dargestellt 
ist  Die  Materialisten  und  die  Naturalisten  kenneu  keine  Ästhetik, 
weil  iiie  keine  andere  Quelle  der  Erkenntnis  befragen,  als  den  sinn- 
lichen Eindruck*  Sie  können  viel  Kenntnis,  aber  keinen  Geschmack 
an  deu  Tag  logen.  Thnn  sie  das  letztere,  dann  werden  sie  durch 
ihre   Künstlernatur    unbewusst   zu    Inkonsequenzen    getrieben.     Dies 
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findet  bei  Zola  statt,  und  da  gilt  dann:  Naturaw  furca  €3^peÜ€iä^ 
tarnen  usque  reci/rnV/*  Mit  dieser  Definition  des  Natural iamns  wird 
eigentlich  der  echt  nafuralisti&che  Seh  rillte  Her  aus  der  Reihe  der 
Dichtjer  und  der  Künstler  gUozlich  auj^geschloasen :  das  Recht  der 
Erfindung  wird  ihm  abgesprochen,  weil  ja  für  erfundene  Personen, 
ihre  Lebenglagc  und  Handlungen  der  Beweis  der  Richtigkeit  nicht 
erbracht  werden  kann;  er  darf  nur  das  Thatstichliche  und  Wirkliche 
in  seinen  Bereich  ziehen,  wird  al^o»  wenn  er  unter  dieser  Bedingung 
überhaupt  noch  sollte  schreiben  wollen,  für  eine  bestimmto  Person 
Biograph^  für  Einzelheiten  Zeitnugsberichterstatter,  für  das  Allgemeine 
Anthropologe*  Da  es  ferner  unleugbar  festjjteht,  dass  die  Natnralisteni 
und  nicht  am  wenigsten  unter  ihnen  Zola,  trotz  ihres  Pochens  auf 
ein  strenges  Streben  nach  Wahrheit,  in  ihren  Schildeningen  das 
Häst^iiche  und  das  Lastorhafte,  mit  fast  völligem  Ausschluss  des 
Schünen  und  des  Guten,  hevorzngeti  und  geradezu  absichtlieh  hei^ 
vorkehren,  so  haben  sie  auch  in  der  von  ten  Brink  ihnen  an- 
gewieseneu Schaffensart,  übrigens  selbst  nach  seinem  oigeuen  Ein- 
geständnis, keine  Berechtigung  xu  einer  solchen  Vorliebe,  ebenso 
wenig  wie  die  Pessimisten,  mit  denen  der  holländische  Kritiker  sie 
in  einem  anderen  Aufsatz  XIY,  80  (über  Leon  Hennique's  Ijbs 
hauts  fatts  de  M.  de  Fotithau)  gleichfalls  zusammenstellt,  eu  ihrer 
einseitigen  Äuif aasung  der  Welt. 

Kenntnis,  so  sagt  in  der  oben  angeführten  Erklärung  ten  Brink, 
wird  dem  Löser  durch  den  Naturalismus  verschafft;  ob  aber,  auoh 
im  günstigsten  Falle,  dies  der  wcsontlicho  Zweck  der  Romandichtnng 
sein  soll,  ist  mir  und  hi  vieleu  anderen  denn  doch  sehr  fraglich. 
Banacb  erklärt  er  wohl  auch  in  der  Beurteilung  des  Roman  d'un 
könnet^  komme  von  Edmond  About  XIV,  69  wenigstens  die  Stellen 
desselben^  welche  sich  über  Wirtschaftlichkeit  verbreiten  und  die 
sonst  gerade  für  die  emiüdendsteji  angesehen  werden,  für  nützlich. 
Wenn  man  in  diesem  letzten  Roman  des  BchriftstellerB  eine  An- 
näherung desselben  an  Zola 's  Manier  finden  zu  können  geglaubt  und 
das  Boch  daher  dem  Asrnrnmoir  gegenüber  gestellt  hat,  und  zwar 
im  entgegengesetzton  Sinne,  so  weist  der  holländische  Gelehrte 
seinerseits  einen  solchen  Vergleich,  der  übrigens  wohl  nur  Jen  gleich 
ausführlichen  Beschreibungen  in  beiden  Werken  galt,  giinzlich  zurtlck; 
den  Roman  eines  recktHchaffe7ien  Mannts  hält  er  für  bedenklich 
langweilig;  und  statt  dem  Verfasser  doch  wenigstens  für  die  gute 
Absicht,  eine  aoständige  Denk-  und  Handlungsweise  zu  schildern, 
Lob  oder  awch  nur  Anerkennung  zu  zollen,  spricht  er  im  Gegenteil 
seine  Verwunderang  darüber  ans,  dass  gewisse  Berichterstatter  ihn 
für  einen  Hohenpriester  der  christlichen  Moral  haben  ausgeben 
wollen,  freilich  nicht  mit  Unrecht  ihm  die  Sünden  einiger  seiner 
früheren  Romane  vorrückend. 
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JUernen  clurchaua  soll  der  Liesor,  das  ist  die  Angich t  ten  Briiik's, 
auch  aus  den  schön  gel  stigeu  Schriften  —  ja  nicht  etwa  eine  mora- 
liache  Vorächrift,  eine  aittlichu  V erhalt ungsregel,  dagegen  verwahrt 
er  sich  aüls  eifrigst«,  z.  B.  XV,  25  iu  einer  Unterhaltung  über  die 
MoraliüU  der  Naturalisten  —  aber  wohl  die  Dingo  der  Natur,  die 
Sachen  und  tlas  Wesen  der  Menschheit;  und  da^u  habe  der  SchritV 
öteller  genautJ  Beobachtungen  anzustellen ,  grüne) liehe  Studien  zu 
machen.  Damit  muss  natürlich  ein  Jeder  einverstanden  sein^  Be* 
obachtung  nnd  Vorstudien  müssen  die  Grundlage  auch  eines  belle* 
tristiacben  Werks  sein,  aber  die  ErgehniBse  derselben  keines weges 
sein  letzter  Zweck,  Sicherlich  werden  denn  auch  in  der  Absicht 
oigentlit'ber  Belehrung  die  wenigfiten  solcher  Bücher  geschrieben,  und 
schwerlich  greifen  init  diesem  Vorsatz  die  meisten  der  Leser  nach 
ihnen,  lieber  alles  andere  als  eine  Anhäufung  trocknen  Wissens 
darin  suchend.  Mancher  wird  auch  wohl  der  Ansieht  sein,  dass 
eine  auf  diese  Weise  vermittelte  Kenntnis  mehr  nocb  als  das  Durch- 
lesen eines  Konversationslexikons  ein  blosses  und  Haches  Halbwissen 
hervorbringen  müsse;  und  mancher  wird  die  Auskramung  natur- 
geschichtlicher  und  ärztlicher  Betehrungen  in  La  Faute  de  VahM 
Möuret^  in  Le  Venire  de  Paria,  in  La  Joie  de  vivrCy  in  La  Terre 
eher  für  lästig  als  für  zweckdienlich  oder  gar  anziehend  ansehen. 
Die  —  mit  Ausnahme  der  Attaque  du  itiouUn  von  Zola  selbst  — 
höchst  unerquicklichen  Soirits  de  Midan  werden  XIV,  44  von 
teu  Brink,  wenn  auch  ziem  lieh  ab  billig  beurteilt,  doch  als  Beiträge 
zur  Beurteilung  der  Zustände  des  französischen  Heerwesens  im  letzten 
Kriege  ausgegeben,  und  in  dieser  Meiuvmi^  sind  da  lange  Auszüge 
aus  der  Schilderung  der  Laaarette  von  Huysraans'  Snc  au  dos  und 
aus  der  ErzUhlung  Alexis'  Apr^s  la  bataille  beigebracht.  Allerdings 
sind  diese  Skizzen  der  Soireeji^  wie  auch  die  Vorrede  andeutet, 
meistenteils  eben  dazu  bestimmt,  auf  verschiedene  Übelstlinde  der 
damaligen  französischen  Heeresverwaltung  aufmerksam  zu  machen, 
nur  können  erfundene  Geschichten  keine  Beweiskraft  dafür  abgeben, 
und  einige  derselben  werden  nicht  nur  von  republikanischen  und 
auf  das  zweite  Kaiserreich  erbitterten  Franzosen,  sondern  auch  von 
unparteiischen  Auslilndern  als  die  reinen  Pasquille  betrachtet  werden. 
Die  mit  der  Neueinrichtung  des  französischen  Heeres  beauftragten 
Minister,  Generale  und  Abgeordneten  werden  von  diesem  Wissen 
ganz  gewiss  nicht  Gebmuch  gemacht  haben,  und  ausser  einigen 
jungen  Leuten   wohl  sonst  kein  Leser  Genuss  daran  gefunden  haben. 

VerschoUen  wie  diese  Soir^es  de  Medan  ist  auch  das  von 
ten  Brink  XIV,  80—108  recht  gerühmte  Buch  Löon  Hennique's 
Lefi  hauts  fait^  de  M.  de  Ponfhau  iu  Gesprächsform,  welches  die 
Romantiker  verspotten  soll  und  das,  wie  jene  Soir^e^^  nur  noch  für 
den  litterarhlstoriker,    welcher   allen  Kämpfen   auf  dem  Gebiet  der 
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Belletristik  seine  Äufmerkdarakeit  znzuwendon  hat,  beachtenswert 
bleibt.  Die  in  der  Vorrede  vom  Verfasser  eiDgestandene  Verspottung 
besteht  darin ,  dass  er,  um  die  Gegner  des  NatiiraliBmus  von  der 
ungerecht fer t ig theit  ihrer  Feindschaft  %\\  überführen,  den  Beweis  zn 
liefern  nntonahm,  wie  leicht  es  sei,  einen  Roman  oder  ein  Drama 
in  der  alten  romantisehen  Weiae  abzufassen,  Der  Dort  Qiüchote 
des  Hugenottentums,  der  unter  Heinrieh  IV*  Jedermann,  auch  durch 
Gewaltthäligkeiten,  zum  Pretestantismiis  zu  bekehren  sucht  und  vor 
seiner  Hinrichtung  sieb  seihst  der  Schwindelei  anklagt,  hat  nun  ein- 
mal die  PopnlaritMt  des  spanischen  Helden  nicht  erlangen  können, 
obgleich  ten  Brink  die  Satire  für  recht  gelungen  erklärt  imd  das 
Buch  für  viel  bedeutender  hält  als  den  früheren  natoLralis tischen 
lioman  des  Verfassers  La  Divouie,  Der  Junker  Ponthau  mwaste 
den  Protestanten  wie  den  Katholiken  anstössig  sein,  ohne  die  Deisten 
und  die  Atheisten  für  sich  gewinnen  zu  können;  und  die  Kolportage- 
littoratur  Frankreichs  hat  nicht  nur  im  Roman,  sondern  auch  im 
Drama  so  viel  an  Übertreibung  und  an  Abenteuerlichkeit  geleistet, 
datJB,  was  Hennique  davon  henrorbrachto,  gar  nicht  als  eine  Ver- 
höhnung dieser  Richtung  aufgefasst  zu  werden  brauchte,  sondern  ak 
zu  den  gewöhnlichen  Ei'zeugnissen  dieser  Gattung  gehörig  angesehen 
werden  konnte.  Ich  habe  das  Buch  nicht  gelesen,  aber  die  aus- 
führliche Inbalt.sangabe  und  die  vielen  und  langen  Prolien,  welche 
ten  Brink  in  Übernetzung  daraus  aushebt,  haben  mich  von  der 
Trefflichkeit  dos  Machwerks  nicht  überzeugen  können. 

Nüchst  Zola  schlitzt  ten  Brink  unter  den  Babsac's  Spuren 
folgenden  Naturalisten ^  und  mit  vollem  Recht,  Flaubert  ganz  aus- 
nehmend. Eine  besondere  Abbniidlung  XIV,  47  ist,  bei  Gelegenheit 
seines  Todes,  seinem  Leben  und  seinen  Werken  gewidmet,  ausserdem 
sind  XV,  110  über  ihn  ausgedehnte  Anszüge  aus  Maxime  du  Campus 
Soin^finiTH  litfh'mt^H  beigebracht.  Von  seinen  Werken  rtihmt  der 
holülndisehe  Kritiker  hauptsScblich  AP*"  Bövary;  Zola  dagegen,  in 
eiu*T  an  das  Magazin  für  die  Litteratur  des  Auslandes  1880  ge- 
richteten eingehenden  Zusclirift,  gibt  der  Edtiefition  npntimeJitfile  den 
VoiTEUg.  hl  XIV,  S.  49  rühmt  ten  Biink  noch  die  1877  er- 
schienenen Trri/^  contes^  welche  eine  Schilderung  von  der  Landstadt 
Pont  -  L'Ev^qne  in  der  Normandie,  von  einem  m ittel alter hcheu 
Schlosse  und  von  den  Küsten  des  Toten  Meeres  in  Palästina  ent- 
balton.  In  XV  bespricht  er  von  S.  35  an  den  nur  in  einem 
Bruchstück  hinterlass«neu  Roman  Bouvard  et  Peaichef:  bei  aller 
Achtung  vor  dem  Talent  des  Verfassers  kann  er  nicht  umhin,  diesen 
Versuch,  die  dilettantischen  und  verunglückten  Bemühungen  zweier 
ehemaliger  Schreiber  im  Garten-  und  Landbau,  so  wie  in  der 
Erlernung  der  verschiedensten  Wissenschaften  hnraoristiscb  zu  schil- 
dern oder  satirisch  zu  verapott-en^    für   ganz  ebenso  verunglückt  zu 
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halten  und  als  einfach  langweilig  zu  bezeichnen,  ein  Urteil,  döin 
ich  mich  durchaus  an  seh!  ie  säen  muss.  Vod  den  gleichfalls  nach 
dem  Tode  Flaubert's  kils  aua  Sieitschrifton,  teils  überhaupt  erat  aus 
seinem  Nachlass  veröffentlichten  Skizzen  Far  les  champs  et  par  Üb 
tjrhües^  voyage  tn  Bretagne  1886,  welche  ich  in  der  Pranco- 
Galita  m,  3  angezeigt  habe,  scheint  ten  Brink  keine  Kenntnis 
genommen  zu  haben. 

Von  dem  kolenialen  Eoman  meint  der  holländische  Gelehrte, 
der  in  den  Niederlanden  sehr  gepEegt  werde,  sei  in  Frankreich  seit 
Bernardin  de  Saint-Piorre  kaum  ein  Bearbeiter  auBfindig  zu  machen: 
er  rechnet  zu  dieser  Gattung  imd  zugleich  zu  der  des  militari  sehen 
Romans  XVI,  144  das  weniger  durch  die  Erzählung  als  durch  die 
Schilderung  arabischer  Sitton  und  Gebräuche  ihm  bemerkenswert 
erscheinende  Buch  von  Marcel  Frescaly,  Le  B*  MargouiUats,  IHstoire 
dUtn  ofßcier  de  Spakh^  Charpentier,  1882.  MargouillatSi  gibt  er 
dabei  an,  ist  der  in  der  Kaserne  übliche  Name  der  Spahis.  Es 
war  jedoch,  als  er  über  dies  Werk  Bericht  erstattete,  bereits  Loti^ 
Le  Roman  d\m  Späht  erschienen,  und  wurden  bald  darauf  mehrere 
militärische  Erzählungen  veröffentlicht,  die  ich  in  der  soeben  in 
dieser  Zeitschrift  zum  Äbdmck  gelangten  Abhandlang  Die  Ent- 
wickehmg  der  neuesten  Romandichiung  in  Frankreich  erwähnt 
habo,  zu  welcher  das,  was  ich  aus  tou  Briuk*s  Büchern  hier  bis  zu 
dieser  Stelle  ausgezogen  habe,  wie  auch  noch  die  folgenden  Seiten 
zugleich  als  Ergänzung  und  Vervollsilindigung  dienen  ßollon. 

Der  Roman  ist  sicherlich  nicht  als  die  hlkhste  Gattung  der 
Litteratur  anzusehen;  für  Frankreich  ist  sie  augenblicklich  die 
wicbtigste,  wegen  der  Streitigkeiten  und  der  Beweg'ing,  die  auf 
diesem  Gebiet  der  Naturalismus  hervorgerufen  hat.  Ten  Brink, 
obgleich  keineswegs  gleichgiltig  gegen  die  Auswüchse  der  natura- 
listischen Richtung,  namentlich  auch  bei  Zola,  verficht  gleichwohl 
die  Tendenz,  welche  auch  in  der  Belletristik  die  getreue  Darlegung 
der  ganzen  und  ungeschmlnkt»^n  Wahrheit  fordert-  Wo  die?  Streben 
an  den  Tüg  tritt,  sieht  er  Naturalismus.  Ein  hollBLndischer  Dicht-er, 
Vosmaer^  hat  eine  Idylle,  die  keusche  und  zarte  Liebesgeschicbte 
eines  griechisehf*n  Miidchens,  Nanno^  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  verfasst;  da  der  Dichter  sich,  wie  in 
seinen  GeiiifUdon  Alma  Tadema,  Mühe  gegeben  hat,  Lokal,  Um- 
gebung, Lebensweise  und  Sitt^en  nach  genauen  Studien  richtig  dar- 
zustellen» nennt  ten  Brink  seine  Di  eh  tu  ngs  weise  „ästhetischen 
Naturalismus^;  in  der  gegen Wbergest eilten  Naun  sieht  er  „prak- 
tischen Naturalismus."  Zola  selbst  würde  eine  solche  Klassiükation 
wohl  nicht  gelten  lassen.  Nach  seiner  Ansicht  sollte  nicht  nur  die 
auf  dem  Mittelalter  benihtmde  romantische  Schule,  sondern  auch 
die  das  klassische  Altertum  behandelnde  Kunst  abgethan  »ein,  Stoffe 
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aus  entlegenen  Zeiten  von  der  jetiigen  Bearbeitung  ausgeschlossen 
bleibüü.  Ten  BriiiV  dagegen  ist  nur  der  den  Aberglauben,  die 
Glaubenswut,  die  feudalen  AnsclianuDgen  des  Mifctelalt-ers  wieder- 
apiegelnden  romantischen  Gattung  nnt  „dazu  gehi^rendem  rosa 
Seidenwamms  und  wallendem  Federbuscb"  abgeneigt,  das  klaaeische 
Altertum  in  modernem  Spiaehgewaode  lässt  er  gelten.  Für  den 
echten  Eealisten  oder  Naturalisten  jedocb  ist  U  document  kuinain^ 
wie  man  bald  ersehen  wird,  einzig  und  allein  thomim  contemporain* 
Ob  diese  Beschränkung,  welche  die  Vollblutuaturalisten  sich  auf- 
erlegen zu  müssen  glauben^  durch  die  Natur  der  Sache  gerechtfertigt 
ist,  bleibt  allerdings  sehr  fraglieh;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
nicht  auch  das  Mittelalter,  wenn  nur  objektiv  aufgefasst,  Gegenstand 
der  künstlerischen  Behandlung»  der  dichterischen  Darstellung  sein 
sollte»  dürfte  es  mindestens  ebenso  gut  sein,  wie  das  uns  doch  weit 
fönier  liegende  Altertum. 

Der  durch  Zola's  hervorragendes  Talent  gestützte  krasse  Na- 
turalismus hat  sehr  natürlicherweise  im  In-  und  im  Auslande  seine 
entwedtjr  ganz  unbedingten  odür  doch  trot^  mancher  Einwendungen 
rocht  festen  Anhänger  behalten,  zu  welchen  letzteren  ten  Briak  zu 
rechnen  sein  dürfte;  doch  mehren  sich  in  jüngster  Zeit  auch  unter 
den  sonst  der  Richtung  angehörigen  Schriftstellern  die  Stimmen, 
welche  Einspruch  erhoben  gegen  die  Art  und  Weise,  in  der  Zola, 
nach  einer  vorübergehenden  vielleicht  nur  scheinbaren  Milderung 
seiner  Grundsätze,  von  neuem  zu  schreiben  begonnen  hat.  Der 
Führer  der  Naturalisten  verlangt  bekanntlich,  in  einem  Roman  alles 
und  mit  den  bezeichnendsten  wenn  auch  für  unanständig  gehaltenen 
Worten  sagen  zu  dürfen,  sobald  es  nur  der  Wahrheit  entspricht; 
Catulle  Mendös  dagegen  bemüht  sich  in  seiner  neuesten  Eraühlung 
IJIIümme  touf  mi  1887  den  Satz  zu  beweisen,  den  eines  der  Ka- 
pitel desselben  als  Überschrift  trägt:  Tonten  veritis  ne  atmit  pmnt 
bonnes  ä  dire.  Guy  de  Maupassant,  nächst  Zola  der  bednut-ondste 
unter  den  an  Balzac,  Flaulmrt  und  Goncourt  sich  an  geh  Hessen  den 
Jüngern  der  neuen  Schule,  hat  seinem  letzten  Buch  Pierre  et  Jean 
1888  eine  Vorrede  von  35  Seiten  beigegeben  unter  dem  Titel 
Le  Roman,  in  welcher  er  teils  seine  Ansieht  über  den  jetzigen 
Roman  ausspricht  —  dics»^  Stelle  hat  man  als  seine  Detinition  des 
Naturalisrons  2u  betracht-en,  welche  man  der  von  ten  Brink  oben 
gegebenen  gegenüberstellen  möge  —  teils  gegen  Zola's  Ausschrei- 
tungen Front  macht.  Es  heisst  da:  Si  h  Homancier  d'hier  choi- 
iftmait  et  mcontait  les  crisen  de  la  vte,  leif  etafs  aigna  de  l'dme  et 
du  c€eur^  k  Bomaneler  d^aujaurd'hitt  icrit  fhisioire  du  roeur,  de 
l'dme  et  de  t intelUgence  ä  V6iat  normal,  Pour  prodmre  Veffet  quil 
pourtfuitj  cejit'f)'dfre  V emotion  de  la  mmpU  Ttaliti^  et  pour  ddgagisr 
fenseignemeni  artUtique  qu'ü  en  veut  tirer^  cest-ä-dire  la  rivÜaiion 
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dB  ce  qu'est  viritahlemmt  Vhomm^  contemporain  devant  aes  yeux^ 

il  devra  nemployer  que  dejt  falts  d'une  veriti  irricusahle  dt  conr 
ittanfe  ...  Le  rMiste,  x'ü  est  tm  m*tiste^  (•Jierchera^  non  pas  ä  nmis 
monirer  la  Photographie  banale  de  la  nie^  mais  ä  nous  en  donner 
ia  viition  plus  compUfe,  plus  ftamMsmUe^  phia  probante  que  la  rea* 
UM  meine.  Sodann  flihrt  er  mit  einiger  WeitlHufigkeit  au8|  da«8 
nicht  alle  Vorkommnisse,  nicht  alle  trivialen  Vorgänge  des  gewöhn- 
lichen Lehens  vorgebracht  werden  dürfen,  sondern  dass  der  Romaa- 
schreiber  aus  denselben  eine  für  den  vorhiö  erwähnten  Zweck 
pausende  Änswahl  treffen  müsse.  Ohne  Zweifel  sagt  er  sich  damit, 
nnd  das  ist  tichr  bezeichnend  bei  einem  Schriftsteller,  der  doch  sonst 
durcbaufc»  nicht  blöde  ist,  von  Zola's  letztem  Vorgehoa  loa,  der 
namentlich  in  La  Terre  seine  Leser  mit  so  vielen  für  seine  Er- 
»llhlung  und  für  die  Ansftihrnng  seiner  Idee  völlig  unnötigen  Wider- 
lichkeiten förmlich  überschüttet  hat.  und  in  betreff  dea  Stils  be- 
merkt er,  sicherlich  auch  mit  dentUchem  Bezug  auf  Zola:  II  n'est 
pomt  benoiri  du  dictioTinmre  bizarre^  compliqu4,  nomhreux  et  chinoitt 
qu'on  noua  impom  aujourdliui  mus  Je  nom  d'^criture  aHlste  ponr 
fixer  tnutes  lejt  nuances  de  la  pens^e;  mais  il  fatd  discerner  auec 
une  extreme  luctdite  toutes  les  modtßcatioiis  de  la  toaleur  d'un  moi 
suivant  Ja  place  quil  occtipe.  Äyontt  moins  de  not»*,  de  tjer&fi» 
et  d^adjectifs  aux  ifetts  pre^que  instat/<ii*sableH^  inais  pltt^  de  phrases 
diffirenfe^j  diversement  cfnistjnutea ^  inffinimnnetnent  cmtptea^  pletnes 
de  ^onoritea  et  de  rht/lhmes  saiwnfs.  Effor^ons-nous  d^Üre  des 
stylistes  excellents  phdot  que  de^  colhctionneunt  de  termes  rares. 
Dies  Streben  in  der  Behandlung  seiner  Sprache  hat  Maupassant  — 
ein  solches  Zeugnis  vermag  auch  wohl  ein  Ausländer  ihm  aug- 
zastellen  —  selbst  in  seinen  Sehnnrren,  kleinen  Skizzen  und  No- 
vellen stets  festgehalten.  Und  gewiss  wird  man  auch  damit  einver- 
standen sein,  dass,  bei  allem  Trachten  nach  Wahrheit  und  Richtigkeit, 
und  gerade  deshalb,  selbst  der  strenge  Natuiulismus  auf  die  Dar- 
legung des  bloss   Unanständigen  und  Gemeinen  äu  verzichten  bat 

Weiter  noch  als  Maupassant  geht  hierin  ten  Brink  XV,  25; 
nicht  bloss  EinKelbeiten  widriger  Art,  j,Diuge,  welche  aus  der 
Strassengosso  zu  kommen  scheinen",  aolleji  noch  seiner  Ansicht 
unterdrückt  werden,  „der  ganze  Inhal t^  das  Bruchstück  des  menach- 
Uchon  Lebens,  das  der  Roman  darstellt,  mass  gut  gewählt,  rnnsB 
Teilnahme  erweckend  sein"  (was  man  Maopassant's  Schöpfungen 
nicht  immer  nachsagen  kann):  —  ein  Ausspruch,  welcher  andere 
Äusserungen  dea  Kritikers  (s.  Ztschr,  VIIl^,  211)  in  ein  besseres 
Licht  zu  setzen  recht  geeignet  ist 

Die  neueste  lyrische  Poesie  Frankreichs  hat  ten  Briuk  wenig 
Gelegenheit  gefunden  seiner  Beurteilung  zu  unterziehen.  Eine  leichthin 
vorübergehende    Erwähnung    findet    XVI,   12   Theodor    Hannon   für 
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aeine  von  HuyBmans  stark  empfohlenen  Elmes  dejoie^  Bruxelles  1881* 
Der  von  Albert  Wolff  im  Fifjaro  sehr  gepriesone  Mauricö  RoUiaat 
scheint,  in  der  Sammlung  s&iner  Gedichte  Leg  Nevrose^,  Char- 
pentier  1883,  dem  hoHäudischen  Kritiker  XVI,  160  teils  den  Ro- 
mantikern»  teils  den  Naturalisten  zu  folgen,  wie  schon  die  Unter- 
abteilungen verraten  könnten;  aber  die  einen  (Les  Spectrea^  Leu 
T^^bres)  wie  die  andern  (Les  Lwarwr«?»,  Les  Refuges)  wie  auch 
der  sie  einleitende  und  zugleich  verbindende  Äbsehnitt  Le^  Arne« 
ßind,  nach  seiner  Meinung,  ans  einer  hochgradigen  ÜbeiTeizung  der 
Nerven  hei-vorgegangen  und  tragen  das  Gepräge  der  Krankheit  des 
Jahrhunderts*^,  welche  —  immer  nach  seiner  Ansicht  —  auob 
Chopin' 8  Musik  anhaften  soll.  Wenn  auch  Les  Spectrea  und  Leu 
T^vMre^  an  die  bis  zu  Hallucinationen  gesteigerte  Überspanntheit 
der  Phantasie  eines  Edgar  Poe  und  eines  Charles  Baudelaire  erinnern, 
sicherlich  rechnet  der  Dichter  selbst  sich  wegen  seiner  in  den  letzten 
Abschnitten  enthaltenen  Natu rschil dem n gen  nicht  äu  dm  Natura* 
listen,  und  möchte  wohl  die  Ehre,  welche  ten  Brink  ihm  dadurch 
anzuthun  glaubt,  seinerseits  ablehnen.  Aber  nie htnaturalia tische 
Dichter  und  Schriftsteller  haben  in  Frankreich  von  jeher  sinnlich- 
flentimentale  und  mehr  oder  weniger  lüsterne  Schilderungen  gegeben, 
wie  sie  bei  Rollin at  in  Les  Luxures  vorkommen. 

Der  allerdings  im  Verblassen  begriffenen  Romantik  stellt  sich 
ten  Brink  oben  m  entschieden  entgegen,  wie  es  Zola  selbst  in  seinen 
kritischen  Schritten  thnt.  Der  hollündinche  Gelehrte  widmet  ihr, 
bei  Gelegenheit  des  Todes  Barbier's  und  Jules  Sandeau's,  einen 
Nachruf  XVI,  171,  die  Htterarische  Umwälzung,  welche  sie  hervor- 
gebracht hat,  gebührenderweise  würdigend  und  namentlich  da,  wo 
sie  wie  in  Victor  Hugo's  Feuäles  fTautofrine  einen  hliuBlicheu  und 
angleich  einheimischen  Charakter  angenommen  hat,  aufs  wärmste 
rühmend. 

Mehr  Stoff  zu  Berichten  und  Betrachtungen  liefern  ihm  da- 
gegen  einige  Erscheinungen  der  dramatischen  Dichtkunst  seit  1880. 
Über  die  Aufführung  von  Sardou'a  Daniel  Roehat  in  Amsterdam 
bemerkt  er  XVI,  32,  dass  man  in  den  Nii-derlanden  die  Trennung 
Lda^s  von  dem  pricsterfeindlichon  Kammerred uer  —  in  dem  der 
holländische  Gelehrte  wohl  ohne  Grund  Gambetta,  ganz  wie  früher 
in  Rahagas,  karrikiert  zu  sehen  glaubt  —  besser  verstehen  werde, 
als  es  im  ThMtre  Fran^ais  der  Fall  gewesen  «u  sein  scheine. 
Gleichwohl  hält  er  das  Drama  des  sonst  von  ihm  hochgeschfitalen 
Dichtjirrs  für  weniger  bedenteiid,  und  wegen  der  Behandlung  einer 
heiklen  politischen  Tugesfragc  minder  einwandsfrei,  als  viele  seiner 
früheren  Schauspiele.  Den  Vorwurf  des  Plagiats,  welchen  gewisse 
Leute  in  Pai'is,  wie  schon  bei  andern  Gelegenheiten,  auch  wegen 
dieses  Dramas  gegen  Sardou  erhoben  haben,    und   der   im  Magazin 
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ßr  die  Litieratur  des  ÄuilandeSf  1880,  Nr.  47,  von  0.  Heller 
eingehend  erörtert  worden  iat,  lÄsst  der  Holländer  unerwähnt 

Weniger  günstig  als  Sardou  knmmt  bei  ihm  de  Bornier  weg 
(XIV,  37),  dessen  zweite  Tragödie  Les  Nocex  d*Ä(ttla  nach  seiner 
An  siebt  weit  hinter  der  ersten  La  Ftlle  de  Roland  zurücksteht: 
der  Gegenstand  derselben  lat  nicht  so  anziehend,  nicht  so  dankbar, 
wurzelt  aneh  nicht  wie  bei  dieser  in  der  Überlieferung;  einige  treff* 
liehe,  wenngleich  etwas  überflüssige  Episoden,  die,  wirksam  —  etwa 
von  vSarah  Beraliardt  —  dargestellt,  die  Zuhörer  wohl  fortreissen 
m5chten,  einige  Stullen,  die  ala  Anspielung  auf  eine  künftige  ref^anche 
gegen  Deutschland  aufgefasst  werden  könnten,  haben  wohl  mehr  als 
die  EntwickeluKig  der  Handhmg  seibat  dem  Trauerspiel  einen  succ^ 
destime  ira   Od  ton  verschafft. 

Dem  im  Thmtrp  Frangma  zur  Aufführung  angenommenen, 
aber  nicht  auf  die  Bühne  gebrachten,  bei  (Jalmann-Levy  1881  im 
Druck  erschienenen  Tranerspiel  Deroul^de's,  des  Vorsitzenden  der 
Ijgiie  deii  Patrioteif  und  Dichters  der  Chant^  du  Soldat  und  elnea 
Dramas  Vlfetman^  widmet  ten  Brink  XIV,  149—154  einen  be- 
sonderen Aufsatz,  nicht  wegen  der  Vorzüglich k ei t  der  Tragödie, 
welche  den  Titel  La  3loabife  führt,  wenngleich  er  die  Verse  rühmen 
zu  können  glaubt,  sondern  wegen  der  Hindernisse,  die  der  Aufführung 
entgegengestellt  worden  sind.  Es  wird  angenommen,  dass  Ferry 
gefürchtet  j  oder  doch  wenigst^ens  der  Direktor  des  Theaters  Perrin 
ihm  die  Besorgnis  einzuflössen  gewusst  habe,  die  Verse 

LaissfZ  un  jiretn  ä  ffitu  poiir  i/u'un  JJu'u  reste  ä  thomme 
und 

^^eieignotis  pas  ce  fen  sncre  iies  consciences, 
La  (ütcrie  na  rictt  (h  coritratre  anx  crot/ances 

könnten,  wegen  der  damals  gegen  die  nicht  autorisierten  Klöster 
vorgenommenen  Masi^regcln,  zu  unliebsamen  Äusserungen,  viellGicht 
gar  zu  aufrührerischen  Auftritten  verleiten*  ^Ob  durch  das  Drama 
bewiesen  worden  sei^  das  Ministerium  Ferry  habe  Unrecht  gehabt, 
die  widerspenstigen  Klosterbrüder  in  ihren  gottesdienstlichen  Ver- 
richtungen zu  stören,  ist  eine  Frage,  welche  ich  nicht  gern  mit  Zu- 
stimmung beantworten  möchte.'^ 

An  dem  trotz  aller  Treflflichkeit  der  Darstellung  im  Thidtre 
Fran^aiü  verunglückten  Drama  Alexandre  Dumas'  La  Princesae 
de  Ba^fdad  rügt  ten  Brink  XV,  15,  und  wohl  nicht  ohne  Grund, 
die  wenig  einleuchtende  „Vorgeschichte",  so  wie  die  etwas  mangel- 
hafte Entwickeluog  der  Chai-aktere,  deren  Handlungsweise,  nach 
seiner  Ansicht,  in  dem  breiteren  Rahmen  eines  Romans  an  Folge- 
richtigkeit und  VerstBndlicbkeit  gewonnen  haben  würde.  Die  Kata- 
strophe, in  welcher  Lionette,  im  Begriff,  mit  einem  Millionär  aus 
ihrem  Hause  und  aus  ihrer  Ehe  durchzugehen,  mit  einemmale,  und 
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zwar  weil  dieser  ihren  kleinen  Sohn  roh  behandelt»  ihren  Entschliiss 
lindert  und  sich  mit  ihrciTi  Mann  vei^öhnt,  scheint  ihm  rein  durch 
das  Beddrfnia  der  Bühnenwirksamkeit,  durch  das  Erfordernis  eines 
achroffen  Ahachlusaes  eingegeben  worden  zo  sein;  er  h-aut  der  an 
Lnxng  gewöhnten  und  nun  in  Armut  verfallenen  Frau,  bei  der 
Plötzlichkeit  dieser  Sinnes  Wandlung,  eine  Rundliche  Besserung  nicht 
ZQ,  In  der  That  lässt  es  «ich  nicht  in  Abrede  stellen,  das»  in 
diesem  Schauspiel  bei  allem  Geschick  des  Verfassers  viel  Gemachtes, 
wonig  Natur  zum   Vorschein  kommt 

Es  ist  der  Mühe  wort,  den  holländischen  Gelehrten  in  seinen 
Aüseinanderaetzongen,  wenn  sie  gleich,  weil  nach  und  nach  in  Zeit- 
schriften erschienen,  von  Wiederholungen  nicht  frei  sind,  zu  be- 
gleiten* Mag  er  auch  den  Streit  tibpr  die  bedeutendste  litterarische 
Erscheinung  der  Neuzeit,  den  Naturalismus,  nicht  endgiltig  ent- 
scheiden^ bringt  er  doeh  xur  gerechten  Würdigung  desselbeu,  nament- 
lich den  abtUlligen  Urteilen  gegenüber,  welche  die  Anhänger  des 
Pamilienblattromans  in  altjüngferlicher  Prüderie  gegen  ihn  losladsen, 
90  vielseitige  Hemerkungen  bei,  z.  B,  XIV,  83,  XV,  27,  da»8  er 
weuigaieuö  namhafte  uiul  beileutsame  Beiträge  zur  Schlichtung  der 
Frage  liefert.  Bei  der  Sorgsamkeit^  mit  welcher  er  manche  uns  oft 
Bohwer  zugÄngliche  Erzeugnisse  der  französischen  Litteratur  verfolgt 
—  eine  Sorgsamkeit,  die  ihn  bei  einzelnen  in  den  Verdacht  der 
FmnzosenfreuBdlichküit  gebracht  hat  —  sind  seine  Zeitschriftaufsätze 
und  Bücher  eine  wichtige  Ergänzung  der  in  Deutschland  über  den- 
selben Gegenstand  urscheinenden  Berichte. 

H,  J.  Heller. 


Der  Komö'diantmi' Roman  von  Sruf^rOii»  Übersetzt,  eingeleitet 
und  mit  Anmerkungen  versseheu  von  Karl  Saar.  Berlin 
und  Stuttgart,  o,  J.  [1887],  W.  Spomann,  3  Bde.  212, 
171,  216  S. 

„Vor  Vergessenheit  scheint  Scarron  noch  auf  Jahrhunderte 
geschützt^,  schrieb  H.  Kcerting  vor  etwas  mehr  ah  Jahresfrist  in 
»einer  GeHckkhte  des  franzöifischefi  Rümans  im  XVII.  Jahrhundert^ 
II,  S.  235  —  und  nun  erscheint ,  ein  Zeichen  des  Intereases,  das 
Scarron  einflösst,  eine  neue  deutsehe  Übersetzting  seines  Hauptwerkes, 
des  Roman  cümique^  die  dritte  der  Zeit  nach.  Die  erat©  wurde 
1752  veröffentlicht:  D&i  Herrn  Scarron  Cornischer  Roman,  Ham- 
burg, 1752,  von  F.  S.  Bierling,  die  zweite  1782  zu  Reval,  3  Bde., 
die  dritte  1887.  Indem  der  Verfasser  der  letzteren,  Karl  Saar 
(Plseüdonym  für  den  wiener  Schauspieler  Charles  Claude-Saar, 
geb.    1850),    sich    mit    ausserordentlicher  Liebe   und  Hingebung  in 
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Scarron'ö  Geigt  und  Werk  versenkte,  scliuf  er  eine  Obersetzatig,  die 
ihre  Vorgängerinnen  vtillig  in  den  Schatten  stellt:  sie  ist  treu  dem 
Sinne  und  der  Stirn miing  nach  und  dennoch  gewandt  und  flüssig. 
„Meine  Absicht  war,"  sagt  Saar  I,  23,  „stilvoll  zu  kopieren;  nicht 
bloss  die  Zeichnung,  sondern  auch  die  Farbe  des  Gemäldes,  wenig- 
etens  andeutungsweise,  wiederzugeben.^  Diese  Aufgabe  hat  Saar 
voll  und  ganz  gelöst  Seiner  Übertragung  liegt  die  vortrefiliehe 
Ausgabe  des  Roman  comique  von  V.  Fournel,  Paris,  Jannet,  1857, 
2  Bde.,  Stil  gründe,  welche  auch  die  von  Saar  mitübeiaetzte  Fort- 
setzung, den  sogenannten  dritten  Teil  des  Roman  comique^  von 
einem  Anonymus,   bietet 

Weit  weniger  gün&tig  als  Über  den  Hauptteil  von  Saar^s 
Arbeit  füllt  unser  Urteil  tlber  die  Beilagen  aus:  Die  Einleitung  (1, 
S.  1—23)  und  die  Anmerkungen  (III,  S.  141—216).  In  der  Ein- 
leitung schildert  der  Verfasser  zunächst  Scarron's  Leben  im  weseutr 
liehen  nach  dem  Artikel  Scarron  in  der  Noumlle  Biographie 
jmtverfteUe.  Das  weit  ausführlichere  und  klarere  Lebensbild  Scarron'a 
von  H.  Lutze  (Über  Scarron,  Prograram  des  Gymnasiums  zu 
Sorau,  1881)  oder  in  dem  oben  erwähnten  Buche  Koerting^s  ist 
nicht  berücksichtigt  worden.  Es  folgen  einige  Bemerkungen  Über 
Searron^s  ach  rift  stellen  sehe  Bedeutung,  sowie  über  den  Roman 
comique,  die  mancher  Korrektur  oder  Ergfinzting  bedürften.  Wir 
beschränken  uns  auf  einige  Andeutungen,  Saar,  I,  S.  4:  „Man  hat 
Scarron  mit  Heinrich  Heine  verglichen'^  (wer  hat  das  gethan?  Ich 
habe  trotz  eifrigen  Suchen s  nicht»  der  Art  hndeü  können.  Sollte 
Lotheissen's  Notiz r  Man  hat  Scarron  wohl  mit  Heinrich  Heine  ver- 
glicheii  [GescL  der  franz.  LiU,  im  XVIL  Jahrh.  Wieu,  1879, 
IL  Bd.,  8.  488]  Veranlassung  zu  Saar's  Beliauptung  gegeben  haben  1?), 
„wohl  nur,  weil  er  wie  dieser  trotz  kör|)erlichen  Siechtums  bis  an 
sein  Ende  sich  geistig  frisch  ond  munter  erhielt"  (Wenn  man 
wirklich  Scarron  mit  Heine  verghchen  hat,  so  bot  sich  ausser  jener 
rein  äusaerlichen  Ähnlichkeit  einzelner  Lebensumstände  doch  auch 
ein  MomeDt  dichterischer  Verwandtschaft  dar»  da  beide  nicht  selten 
nach  poetisch  schöner  Darstellung  den  Eindruck,  den  dieselbe  her- 
vorgorufim  hat,  durch  eine  parodistische  oder  burleske  Wendung 
zerstören.)  Nachdem  Saar  sich  mit  grosser  Heftigkeit  gegen  eine 
Vei-gleichung  Scarron's  mit  Heine  ausgesprochen,  vergleicht  er  selber 
den  französischen  Dichter  mit  Wieland,  ein  Vergleich,  der  völlig 
des  Fundaments  entbehrt  und  maurhe  Unrichtigkeit  aufweist  (z.  B, 
„Die  vornehme,  sowie  die  gebildete  bürgerliche  Welt,  die  durch  das 
neuerstandene  Schauspiel  für  poetische  Eindrücke  emptUn glich  er  ge* 
worden f  mosste  nun  lernen,  sich  mi  Büchern  zu  erfreuen^  für  die 
Lektüre  erzogen  werden.  Dies  musate  zunächst  auf  erheiternde, 
8chei*zhafte   Ar-t  geschehen   »  .  ."    etc.    —    Konstruierte    Litt^ratur- 
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gesclLichte,  die  nicht  mit  den  Thatäachen  giimmt).  Saar  I,  S.  6: 
„Er  {Scarron)  hat  die  Litteratur  ia  den  Salon  eiogöführt,  dem 
schwerfMlligen^  weitläuBgea  Gti stammele  in  welch om  noch  Sorel  seine 
satiriJich-komiächeu  Geschichten  auftiachte,  mit  eins  die  Glätte  und 
Eleganz  dtjr  ungezierten ^  vornehmen  Kouversationsijp räche  verliehen...'' 
(Der  Salon  resp,  die  vornehme  GeselUcbaft  hatte  Iftngst  vor  Soarron 
eine  ausgedehnte  Litteratur;  der  idealistische  Roman  des  XVH.  Jahr- 
hunderts ist  ja  nichts  anderes  als  ein  Spiegelbild  des  Salons,  Scarron^s 
Romaji  cQmiqm  aber  gt^hört  der  Littemtur  des  XVIL  Jahrhunderts 
an,  die  eine  Gegenatrümung  zur  Litteratur  des  Salons  bildet,  — 
Sorel  ist  ein  geschickter  und  geübter  Erzähler^  der  viel  kunstvoller 
komponiert  als  Scarron,  dessen  liebevolle  Detailmalerei  aber  kein 
weitschweifiges  Gestammel,  und  dessen  gemütlich* familiäre  Sprache 
nicht  schwerfällig  genannt  werden  kann.)  Baar  I|  S.  9:  „Damit 
i«t  der  verlästert©  Erfinder  der  Burleske  aber  auch  von  dem  Vor* 
würfe  gereiuigt,  dass  er  kein  eigenes  Werk  schuf  .  .  ,  (Der  Kenner) 
wird  überaeugt  sein,  dass  diese  Behauptung  von  einem  jener  kritischen 
Auguren  ausginge  welche  die  Bücher,  die  sie  kritisieren ,  niemals 
lesen  .  .  /  (Wer  hat  Scarron  denn  verlüstert?  Wer  hat  denn  seit 
Fourn».*rs  Ausgabe  des  Raman  cotniqve,  d.  h,  in  den  letzten 
80  Jahren,  jene  Behauptung  aufgestellt?  Wie  beisst  der  kritische 
Augur?)  Saar  I,  S.  10:  ^Die  Litteraturgeschichtschrciber  der  er- 
wähnten Sorte (!)^  welche  die  einmal  ausgegebenen  Schlag worte  nach- 
schreiben (I),  wissen  Überhaupt  nicht,  dass  es  sich  in  unserm  Buche 
um  Schicksale  einer  Komüdiantenbande  handelt (I),  sonst  könnte 
dessen  Titel  nicht  so  oft  schlankweg  mit  ,der  komiitche  Roman*^ 
übersetzt  werden."  (Vgl.  dazu  Kcertiug  a.  a,  0.,  S.  217:  Comique 
wird  der  ßoman  genannt  ohne  jedweden  Bezug  darauf,  dass  Komö* 
diantcn  in  ihm  die  Hauptrolle  spielen;  vielmehr  kennzeichnet  dieser 
Zusatz  den  Inhalt  der  Dichtung  ebensu  allgemein  wie  das  satynque 
und  dtis  bourgeois  im  Titel  der  Romane  J.  de  LanneTs  und 
Furctiöre's  deren  hauptsächlichste  Tendenzen.  Die  richtige  deutsche 
Übersetzung  wäre:  Ein  komischer  MotnaTi.)  Saar  1,  S«  14:  ^Die 
Original  drucke  der  beiden  Teile  des  Boman  comique  sind  höchst 
selten.  Der  erste,  1651  orschieneue,  findet  sich  in  Paria  nur  auf 
der  Bildiothi^que  de  TÄrsenal  in  der  ersten  Ausgabe"  (Siaii  dieser 
Notiz:  die  erste  Ausgabe  des  Rum  an  comique,  1651  [Bd.  I  bei 
Töuftsaint-Quinet]  bis  1657  [Bd.  II  bei  G,  de  LuynesJ,  ist  jetÄt 
höchst  selten;  nur  die  Bibliothöque  de  T Arsenal  zu  Paris  besitzt 
Bd,  I  in  dieser  Ausgabe).  Es  liesaen  sich  noch  verschiedene  der- 
artige Bemerkungen  zu  Saar's  Einleitung  machen,  wenn  wir  uns 
des  knapp  zugemessenen  Raumes  wegen  nicht  beeilen  müssten» 
noch  ein  paar  Worte  über  die  Anmorkuogen,  die  sich  am  Schlüsse 
des   il  ritten   Bandes  üuden^  biuznzufligou.     Zudem  ist    aus   den  mit- 
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geteilten  Proben  der  dilettantisclie  Charakter  der  Einleitung  hin- 
reichend ersichtlich.  In  den  Anmerkungen  zum  Texte  ist  Saar 
y,nur  dort  weitschweifiger  geworden,  wo  es  sich  um  Erläuterungen 
tbeatergesetiichtlicher  Natur  handelte^,  die  ihm  seinem  Berufe  ent- 
sprechend natürlich  besonders  am  Herzen  lagen.  Doeh  ist  der 
stolze  Satz:  j^Zusammengenommen  bieten  diese  Eaudglosaen  dem 
Leser  eine  Übersicht  der  Entwickelimg  des  französischen  Theater- 
wesens von  dessen  ersten  Anflingen  bis  ins  XVlIl.  und  XIX.  Jahr- 
hundert" (I,  S,  22)  nur  mit  grosser  EinschrJlnkung  anzunehmen. 
Die  Hauptwerke  für  die  Anfinge  des  fmnzüsischeu  Theaters:  Magnin, 
Sepet,  Petit  de  Juleville,  Picot  etc,  sind  nicht  benutzt  worden,  in- 
folge dessen  sich  manche  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben*  Ich 
merke  einige  derselben  an:  III,  S.  158:  ^Miirguente  Balor6  war 
vor  1642  Floridor's  Frau  geworden."  Das  genaue  Datum  der 
Heirat  ist  2.  Febniar  1688.  —  S.  159  und  anderswo  wird  von 
der  in  drei  Stockwerke  abgeteilten  Bühne  des  Mittelalters  und  der 
späteren  Zeit  gesprochen.  Aus  P,  Paris:  Mise  en  sehne  des  ni^/steres* 
Paris  1855  und  anderen  Werken  wäre  zn  ersehen  gewesen ,  dass 
die  mittelalterliche  Btthue  im  Grossen  und  Ganzen  so  eingerichtet 
war,  wie  die  heutige,  dass  die  Theorie  von  den  drei  Stockwerken 
(Himmul,  Erde,  Hölle)  unhaltbar  ist  --  8.  159:  Die  Confn^e  de 
la  Fassto7i  erwarb  einen  Teil  des  Hotel  de  Bourgogne  nicht  1547, 
sondern  am  30.  Äiigust  1548.  —  ibid.:  Die  erste  ständige  italie- 
niBohö  Truppe  unter  A.  Ganasse  spielte  bereits  im  September  und 
Oktober  1571  in  Paris;  die  Truppe  der  Gelosi  kam  1576  nach  Paris; 
ihr  Spiel  wurde  am  5.  Dezember  1576,  weiterhia  am  20.  September 
1577  verboten,  —  ibid.:  Die  Confririe  de  la  Passton  cedierte 
bereits  von  1580  ab  ihr  Privilegium  an  Künstler  aus  der  Provinz. 
—  S.  160:  Die  Truppe  im  Marais  zahlte  der  ConfrMe  de  La 
Pansion  zuerst  1,  später  3  Ecu^  für  jede  Vorstellung.  —  ibid.: 
Der  Confrerie  de  la  Pasnion  war  jede  Truppt*  nicht  bis  1629, 
aondoru  bis  1676  tributpflichtig.  —  S.  162:  Frauen  spielten  auf 
der  Bühne  mit  bereits  1468  zu  MetÄ,  1535  zu  Grenoble,  1547  scu 
Valencionnes,  in  den  M^/sÜres  mhnh  aber  immer.  —  S,  188:  Die 
Ausstattung  oinea  Stückes  war  um  1530  durchaus  nitht  so  einfa^'h. 
Bei  der  Aufführung  der  ÄcteM  des  Apotres  zu  Bourges  1536  kamen 
fliegende  Engel,  Seen  mit  Booten  etc.  vor. 

Wir  fassen  unser  üj-teil  zusammen:  Die  Übersetzung  des 
Roman  comtque  ist  vortreftlich  und  des  Lobes  wert^  Einleitung  und 
Anmerkungen  aber  sind  mit  grosser  Vorsicht  und  viel  Kntik  zu 
lesen.     Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  gut 
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Referate  und  Hezensionen.    A.  Odin, 


Schindler,    Dietricli,     VokaUsima    der    Mundart    von    Som^Um* 

Leipzig,  1887.     84  S.  8*^.     (Diss.) 


Bekanntlif^h  erfreuen  sich  unter  allen  Dialekten  des  franco* 
prov.  Sprachgebietes  die  ßchweizerischen  Mundarten  einer  besonders 
regen  Teilnahme.  Kaum  ein  Jahr  vergeht,  in  welchem  sie  nicht 
zum  Gegenstand  mehr  oder  minder  wertvoller  Abhandlungen  gemacht 
wtlrden*  Mit  Hilfe  der  biäherigen  Arbeiten  kann  man  bereits  die 
Mundarten  der  Kantone  Wallis,  Waadt,  Freiburg  tind  Neuenburg 
im  wesentlichen  überseheu.  Bloss  die  Berner  Mundarten  (von  Genf 
abgesehen,  wo  der  einheimische  Dialekt  bereits  abgestorbeu)  hatten 
bisher,  aus  ziemlich  naheliegenden  Gründen»  jedes  wissenschaftliche 
Studium  entbehren  müssen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  dazu  be- 
stimmt»  diese  Lücke»  wenigstens  teilweise,  auszufüllen«  Der  Ver- 
fasser hat  sich  auf  das  Studium  einer  einzigen  Mundart  beschränkt, 
uod  dies  wii*d  ihm  sieher  niemand  aum  Vorwurf  machen.  Da- 
gegen wird  vielleicht  mancher  bedauern,  dass  Schindler  nicht  die 
genannte  Sprachlehre  der  von  ihm  gewählten  Mundart  ins  Auge  ge- 
fasst  bat^  zum  allerwenigsten  die  ganze  Lautlehre.  Er  bat  dadurch 
(wie  er  selber  gelegentlich  gesteht),  aaf  manche  Erklärung  verzichten 
müssen,  die  sonst  allem  Anscheine  nach  sich  von  selber  geboten 
hatte.  Andererseits  liegt  freilich  (namentlich  bei  Erstlingswerken) 
die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  die  Arbeit  an  Tiefe  und  Gewissenhaftij^- 
keit  verliert,  was  sie  an  Umfang  gewinnt,  wenn  anch  in  nnserem 
Falle  Schindler  einer  solchen  nmfangreicheron  Leistung  durchaus 
gewachsen  erscheint. 

Wie  dem  auch  sei,  Schindlers  Monographie  ist  eine  recht 
gute  Arbeit,  wie  überhaupt  der  Verfasser  für  derartige  Forschnngen 
besonders  beanlagt  zu  sein  scheint.  Das  ist  schon  ans  seiner  Laut- 
transkription eraichtlich.  Sie  weicht  von  allen  bisher  angewandten 
ab,  scheint  aber  in  der  Hauptsache  ganz  zweckmässig  zu  sein 
(Konsequenter  wllre  es  gewesen,  neben  ^  ;  tÄ,  auch  z  :  d&^  statt  dj 
zu  schreiben.)  Die  ganze  Arbeit  ist  anschaulich  geschrieben  und 
von  einer  interessanten  Einleitung  begleitet. 

Der  Verfasser  verwahrt  sich  entschieden  dagegen,  die  Mundart 
von  Sometan  aus  sprachlichen  Gründen  gewählt  zu  haben.  Dies 
zeugt  von  seiner  Aufrichtigkeit,  denn  er  hlLtte  sicher  keine  bessere 
Wahl  treffen  können.  Sometan  nämlich  scheint  ziemlich  genau  aof 
der  Grenze  des  französ.  und  des  prov.  Sprachgebietes  zu  liegen. 
Wir  können  hier  leider  auf  diesen  interesmmten  Punkt  nicht  näher 
eingehen,  bloss  kurz  wollen  wir  andeuten,  dass  uns  die  Arbeit 
Schindler*8,  nebst  etlichen  eigenen  Beobachtungen,  über  die  un- 
bedingte Geltung  der  von  Faul  Meyer  in  Dialektsachen  verfoehtenen 
Theorien  recht  stutzig  gemacht  hat,     Es  ist  doch  kein  blosser  Zufall, 
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wenn  für  eine  Anzahl  von  Lauterscheiniingen ,  und  zum  Teil  recbt 
tjpiscber  (wie  z»  B.  die  Bi^liandUing  von  lat  e)  der  Übergang  von 
Prov.  zu  Fi'anzös*,  wenn  auch  nicht  ganz  in  einer  und  derselben 
Ortschaft,  so  doch  in  einem  eng  begrenzten  Landstriche  ßtattßndet- 
Sehr  beachtenswert  ist,  dass,  gerade  in  derselben  Gegend,  wo  dies 
der  Fall  ist,  auch  die  südfranzös.  Zusammensetzungen  dtern  -)-  Limae, 
diem  -|-  Martü  n,  8.  w.  durch  die  norclfranzös.  Lunae  -(-  dhm^ 
Martis  -f-  diem  ersetzt  wird.  Wie  gesagt,  kann  hier  diese  wichfigo 
Frage  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Wenn  wir  Schindlor^s  Abhandlang  im  aligomeineu  nur  rtlhmon 
können,  so  sind  wir  doch  keineswegs  immer  mit  seinen  Erklärungen 
einverstanden*  Überhaupt  iät  er  zu  leicht  bei  der  Hand  verschiedene 
LaHtentwickeluiigen  bei  sonst  identischen  Füllen  nachweisen  za 
wollen.  Wir  greifen  bloss  ein  Beispiel  heraus»  In  Sornetan  wird 
lat.  e  im  allgemeinen  zu  oa;  bei  sechs  Wörtern  aber  (die  lautlich 
durchaus  in  normalen  Verhältnissen  stehen)  hat  Schindler  statt  dessen 
ein  blosses  a  gefunden,  und  er  erklärt  dies  ü  als  eine  lautliche 
Weiterbildung  von  oa.  Diese  an  und  für  sich  unwahrscheioliche 
Annahme  (unwahrscheinlich  für  die  vorliegende  Mundart)  erweist 
sich  denn  auch  bei  nilherer  Betrachtung  als  tlberÖüsaig.  Die  be- 
treffenden sechs  Worte  dürften  einfach  zu  streichen  sein.  Drei 
davon  sind  nitmlich  Zeitwörter,  ki^ä  (credo,  credit),  pof/ä  (potcre)^ 
welche  leicht  Analogiebildungen  sein  können,  und  in  der  That  findet 
man  ganz  entsprechend  ä  (habea)^  fa^)  (facio),  va^)  (vadoj,  und  sogar 
[ima  (amo),  dröma  (dormio)  u.  8,  w.  Ein  viertes  Wort  tSädäle 
wird  wohl  zu  f^mäle,  bäh  u.  s»  w-  gehören.  So  bleibt  nur  noch 
fnbordjä  (nebst  hordjä)  übrig  und  hier  liegt  die  Vermutung  sehr 
nahe,  dass  die  Einwohner  von  Sornetan  diesen  Eigennamen  von  den 
Frei  bürgern  selbst  entlehnt  haben,  bei  welchen  er  allerdings  so  lauten 
mnsste  (vgl.  Hacfelin  S.   16). 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Ausstattung 
des  Werkes,  die  im  allgemeinen  einen  sehr  guten  Eindruck  macht. 
Recht  störend  ist,  dass  die  Nummern  der  einzelnen  Paragraphen 
seltsamerweise  nicht  zu  Anfang,  sondern  in  der  Mitte  (oder  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Textes  gar  zum  Schlüsse)  des  betreffenden 
Paragraphen  stehen.  Ein  Glosaar  wäre  erwünscht  gewesen.  Wirklich 
heratisfordemd  ist  der  Zirkumflex  von  pdtois,  welches  Wort  wohl 
üb<T  hundertmal  im  Werkcheti  vorkommt.  Von  den  Druckfehlern 
spreche  ich  nicht;  sie  scheinen  bei  solchen  Arbeiten  schlechterdings 
nicht  vermieden  worden  zu  können.  A.  Ooin. 
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Referate  Uftd  Rezensionen.    A,  Lange* 


Phmieflsche  Sfitdien*  Zeitscbrift  för  wissenschafdicbe  und 
praktiache  Phonotik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  unter* 
rieht  in  der  Äutispraclio.  Herausgegeben  von  Wilb.  Vietür. 
Marburg,  Elwert.     Erstes  Heft  1887,   zweites  Hea  1888. 

Wir  haben  die  Anzeige  dieser  wichtigen  Erscheinnng  auf  dem 
Gebiete  d(^v  Phonetik  so  lange  hiuaiisgtisehoben,  weil  die  bedeutenderen 
Artikel  des  ersten  Heftes  erst  in  dem  zweiten,  welcheö  leider  etwas 
lange  auf  sich  hat  warten  lassen,    ihren   Abschln:?«  gefunden  baben. 

Die  Phonetificken  Stitdmi  wenden  sich  ebensowohl  aa  den 
Spraehforsehor  und  Sprachlehrer  wie  an  den  Gesang-  und  Deklama* 
Uon sichrer  und  wollen  in  erster  Linie  Fragen  aus  der  praktischen 
Phonetik  behandeln:  individuelle,  lokale,  provinzielle  Aussprache  der 
Mundarten  sowie  der  Schriftsprache;  Geschichte  der  Aussprache; 
Aussprache-Statistik;  Orthoepisches  (insbesondere  in  der  ästhetischen 
Behandlung  der  Muttersprache);  Methodik  des  Unterrichts  in  der 
Aussprache  fremder  Sprachen  etc.  Schon  der  Name  des  Heraus- 
gebers, sowie  eine  stattliche  Liste  von  Mitarbeitern  aller  Länder 
gewilhrknsten  eine  gediegene  Durchführung  des  Unternehmens,  welches 
einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegengekommen  und  sicherlich  in  weiten 
Kreisen  sympathisch  begrüsst  worden  ist.  Freilich  sind,  wie  natür- 
lich, die  einzelnen  Beiträge  der  beiden  ei-sten  Hefte  von  sehr  ver- 
schicdLiiüm  Werte»  Manches,  wie  namentlich  den  unerquicklichen 
Streit  zwische?!  Ed.  Engel  und  E.  Lohmeyer  über  altgriochische  Ans- 
spmclie,  werden  wohl  viele  Leser  in  dem  Rahmen  der  neuen  Zeit- 
schrift nicht  erwartet  haben»  Ül)erhaupt  dürfte  es  dem  Interesise 
der  Mehrzahl  der  Leser  kaum  entsprechen,  wenn  das  Programm  in 
allzu  umfassender  Weise  ansgedehnt  würde.  In  gegenwärtiger  Be- 
sprechung werden  wir  uns  im  wesentlichen  auf  das,  was  speziell 
dem  Gebiete  der  französischen  Phonetik  angehört,  beachiünken 
mUssen. 

Das  erste  Heft  wird  eröffnet  durch  einen  Aufsatz  von  J,  A. 
Lundell  in  Upsala  Ul}er  Die  Phoiidik  ah  IJjtwej'ffitätJifach.  Von 
besonderem  Interesse  sind  darin  die  persönlichen  Mitteilungen  des 
Verfassers  über  seine  Bestrebungen,  der  Phonetik  eine  selbslitndige 
Stellung  auch  als  Examensfach  zu  verscliaffen  Einer  seiner  Zuhörer 
wählte  als  die  drei  Fücher  zum  Licentiatonesamen :  skandinavische 
Sprachen,  Sanskrit  mit  vergleichender  Sprachwissenschaft  und  Phonetik, 
wurde  aber  damit  von  der  Fakultät  zurückgewiesen.  Bei  aller  Hoch- 
achtung vor  der  Laut  Wissenschaft  und  ihrer  Wichtigkeit  muss  ich 
doch  gestehen,  dass  ich  dies  ablehnende  Urteil  wohl  begreife.  Als 
reine  Naturwissenschaft  würde  die  Physiologie  eines  einzelnen  Organa, 
der  Sprach  Werkzeuge^  gewiss  niemals  den  Charakter  einer  selbständigen 
Wissenschaft  erhalten,    für   den  Sprachforscher  aber  wird   Phonetik 
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erst  recht  nur  Hilfswisaenschaft  sein  können,  deren  z.  B.  der  er- 
wHbütc  Kandidat  sschon  für  seine  beidon  ersten  Fächer  nicht  ent^ 
raten   könnte. 

Es  folgt  eine  Kurz^  Darstellung  des  frmizösischen  Laut- 
Systems  von  Pani  Passy,  diu  im  zweiten  Heft  fortgesi^lzt  wird. 
Dies  ist  nustrcitig  der  bedeuteiiflate  Aufsfttz  der  vorhegenden  beiden 
Hefte,  er  ist  für  uns  von  einer  gar  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden 
Wichtigkeit,  weil  hier  zum  erstenmal  ein  hervorragender  franzö- 
sischer Phonetiker  seiae  eigene  Sprache  in  lautlicher  Beziehung 
syälenmtiach  behandelt.  Es  iat  tlberflüsaig  die  Verdienst«  Passy's» 
des  rührigen  Herausgebers  des  FonHik  TUcer  und  Piilsidenten  der 
Pkoijeiic  Teachera^  Aasodafion ,  hier  von  neuem  hen^onsuheben. 
Wir  müsisen  ihm  für  seinen  Aufsatz  ebenso  dankbar  sein  wie  etwa 
die  Eugländer  unserem  Vietor  für  gein  treÖ'liches  Buch  On  German 
Prmiunciatmn})  Es  sei  mir  daher  gestattet  auf  alle  die  Punkte 
etwas  näher  einzugehen,  in  welchen  Passy  den  bisherigen,  von 
deutschen  und  anderen  Phonetikern  aufgeölellten  Lehren  gegenüber 
ganz  oder  teilweise  Neues  bringt,  das  schon  deshalb  unsere  höchste 
Beachtung  verdient,  weil  es  die  Ansicht  eines  Franzosen  ist 

So  sind  gleich  zu  Anfang  seine  Erörterungen  über  den 
nationalen  Dialekt  äuf^serst  interessant  und  meines  Erachtens 
durchaus  zutreffend.  Bisher  galt  es  vielfach  als  ausgemachte  Sache, 
du  SS  wir  als  nachzuahmenden  Stundard  die  Aussprache  der  gebildeten 
Pariser,  speziell  wohl  gar  die  des  Tbi^tro  franijais  «u  betraehten 
hiltten.  Passy  will  uns  statt  desscu  ein  „dialektfreies  Französisch, 
die  französische  Landessprache"  konstruieren.  Gegen  eine  derartige 
Abstraktion  haben  sich  andere  Phonetiker,  z,  B,  Westem,  aufs  ent- 
schiedenste erklUrt  und  darauf  hingewiesen,  dass  eine  solche  künst- 
liche £?prachitjrra  uirgcnds  wirklich  existiert  Dem  gegenüber  setzt 
Fäsi4y  ganz  folgerichtig  auseinander,  dass  mau  schon  von  der  Aus- 
sprache eines  Individuums  nicht  gut  anders  reden  kann  als  vermöge 
einer  Abstraktion,  Niemand  spricht  stets  gleich,  sondern  je  nach 
der  Stilgattung,  dem  Affekt  etc,  verschieden.  Der  individuelle 
Dialekt  ist  also  auch  Hcbon  nicbts  anderes  als  ein  Ausgleich  zwischen 
tJieseu  versw:  hie  denen  Redeweisen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  nur  in  all- 
mählich noch  viel  höherem  Grade,  bei  dem  Famihendialekt,  dem 
lokalen  und  schliesshch  dem  nationalen.  Es  bleibt  also  für  eine 
Kultursprache  gar  nichts  anderes  übrig  als  ein  artifidal  Standard. 
Danclien  können  natürlich  auch  die  EigentüniHchkeiten  eiuÄeluer 
Stilgattangen  sowuhl  wie  einzelner  Kreise  und  Landschaften  Berück- 


*)  Für  »eine  eigenen  Landsleute  hat  Pa«Bj  einen  ähnlichen  Über- 
blick über  das  frwriÄÖi^iBche  Lautsy stein  gegeben  in  dem  Schriftchen 
Les  Sons  du  FraiLsnis  (Firmiti-Didut),  du8  in  dieser  Zschr,  (X,  S.  20  ff.) 
bereits  besprochen  worden  ist. 


m 


ReferaU  un4  Rezensionen.    A,  Lange, 


BicbtiguDg  fiaden.  Öl^rigens  hat  die  Frage  gerade  für  das  Franzäsidche 
kaum  mehr  als  theoretische  BüdeDtiiDg.  In  der  Praicis  flllU,  wi« 
auch  Piissy  ausdrücklich  erwähnt,  die  so  konstruiorte  Datiooalo 
Aiiß8|)ra€ho  mit  derjenigen  der  gebildeten  Pariaer  so  ziemlich  zu- 
sammen. Dass  die  Bühnenaussprache  m  manchen  Punkten,  wie  z.  B. 
dem  Lingualen  r,  eine  gekünBtelte  ist  und  eine  einseitigo  Kach*- 
ahmtJDg  nicht  verdient,  ergibt  »ich  schon  daraus,  dass  die  Schau- 
»spioler  solche  Lauthildungen,  die  ja  vom  Üsthetischen  Standpunkte 
aus  nur  xu  billigen  sind,  auf  dem  Conaervatoire  erst  besonders  er- 
lernen müssen* 

Zu  Anfang  des  Kapitels  von  den  Vokalou  setzt  wich  Passy 
zuerst  mit  dem  Bell -Sweet 'sehen  System  auseinander.  Statt  der 
starren  Grenzen  des  englischen  Schachbrettes  ordnet  er  die  Vokale 
ihren  wirklichen  Ärtlkulationsstellen  gemäss  in  einem  offenen  Raum 
und  nähert  sich  dadurch  dem  deutschen  (Vietor'schen)  Schema. 
Originell  und  lehrreich  ist  seine  Auffassung  der  genjudeten  Vokale. 
Während  Beil-Sweet  die  ungertindeten  Vokale  als  normal  hinstellen 
und  aus  jedem  derselben  einen  gerundefceu  ableiten,  betrachtet  Passy 
vielmehr  die  verschiedeBen  Grade  der  Lippeiist-ellung  als  normal 
verbunden  mit  den  entsprechenden  Zu ugeii Stellungen,  Die  Rundung 
bei  deo  hinteren  Vokalen  ist  demnach  ebenso  normal  wie  die  Spalt- 
bildung (ftir  die  Sweet  gar  keinen  Platz  hat)  bei  den  vorderen. 
Daneben  kann  nun  eine  Sprache,  die  lebhafte  Lippen thatigkeit  hat 
wie  die  französische,  neben  der  normalen  Reihe  vorderer  Vokale 
i-e-^  eine  zweite  mit  Rundung  ausbilden:  ü-o-o. 

Für  das  französische  Vokalsystem  im  besonderen  stellt  dann 
Passy  zunächst  das  wichtige  Gesetz  auf,  dass  alle  vollen  Vokale 
eng,  d.  h.  mit  gespannten  Muskeln  gesprochen  werden,*)  dasa  ako 
z.  B.  die  offene»!  Vokale  e,  h,  o  nicht  identisch  sind  mit  den 
deutschen  in  wenn,  kommen,  können.  Daneben  hat  Passy  n  och 
drei  schwache  Vokale,  die  nur  in  unbetonten  Silben  vorkoramon 
und  mit  nur  halbgespaiinter  Zunge  gesprochen  werden:  nämlich  den 
Neutral  vokal  g  (das  sog.  e  aourd)^  der  beim  schnellen  Sprechen 
allmllhlich  auch  in  Voriouiäilben  statt  voller  Vokale  Platz  greift,  und 
je  nach  der  konsonantischen  Umgebung  leicht  fortßlllt  oder  wieder 
zum  Vorschein  kommt,  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Schrift 
ein  €  hat  oder  nicht;  sodann  em  ^  und  ein  f,  die  sich  in  Wörtern 
wie  joli^  co7irmentf  maison^  regnet  bei  ungenauer  Aussprache  statt 
der  vollen  o  und  e  einschleichen;  Nachlilssigkeitc-n  der  Aussprache, 
die     ich     geneigt    sein    würde     bei    Aufstellung     eines     Standards 

^)  Dasselbe  habe  ich,  in  aasdrücklichem  Gegensatz  zu  Sweet  und 
Storm,  schon  behauptet  in  meiner  Schrift  Der  vokalischc  LautstHnd  m 
der  französischen  Sprache  dcS  16.  Ja/trhunderts,  S,  11  ff.  Aueoabme 
macht  nur  das  „weibUchf**  e,  vgL  ebeadort,  S,  25, 
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yorläuBg  nocli  ganz  ^^ii  ignorieren»  znmal  Passj  selbst  sagt,  dass 
ein  Franzose,  sobald  er  verlängern  oder  betonen,  also  genau  sprechen 
will,  nnbewusst  in  volles  0,  e  oder  h  übergebt  Interessant  ist 
übrigena,  dass  dadurch  dit*  bekannte  Streitfrage,  ob  in  den  endungs- 
betonten  Formen  von  omer  der  Stamm  i  oder  e  bat,  neues  Licht  erhält t 
in  sorgfältiger  Aussprache  bleibt  wohl  l  wie  in  den  starambetonten,  in 
schnellerer  Rede  aber  wird  infolge  der  Tonlosigkeit  leicht  dem  engen ^ 
vollen  Vokal  jener  mehr  oder  weniger  weite,  nachlässige  er- Laut, 
der  zwischen  i  and  e  schwankt,  Bubstitmert.  Endlich  möchte  ich 
noch  erwähnen,  dass,  so  sehr  auch  diese  Erleichterung  eines  Vorton-^, 
%,  B.  in  den  tonlosen  Formen  h$,  ces^  mes  etc.  in  der  gegenwärtigen 
Aussprache  der  Fmnzosen  am  ssich  greift,  dennoch  ein  Mann  wie 
Legen v^,  dem  man  doch  eigen  äinnigus  Festhalten  an  Überlebtem 
ä  la  Littr^  nicht  wohl  zum  Vorwurfe  machen  kann,  ausdrücklich 
für  die  volle  Aussprache  le,  se,  m^  etc.  eintritt. 

Auch  bei  den  Konsonauten  finden  wir  des  Nenen  und 
Interessanten  vollauf.  In  einem  Punkte  freilich  kann  ich  Verfasser 
oder  vielmehr  in  diesem  Falle  seinem  Berater  Jeepersen  nicht  bei- 
pflichten. Letzterer  vermutet  nämlich,  dass  bei  den  (unaspirierten) 
stimmlosen  Verschlusslauten  zugleich  ein  Verschluss  des  Kehlkopfes 
statthude.  Wenn  mau  bedenkt»  dass  Kehl  köpf  verschluss  sonst  im 
Französischen  gänzlich  unbekannt  ist,  namentlich  aber,  wenn  man 
ans  Eriahniüg  weiss,  wie  grosse  Mühe  t^s  den  Franzosen  macht 
i^enselben  zu  erlernen  um  z.  B.  deutschen  festen  Vokalansatz  sich 
anzueignen,  dann  fällt  es  schwer,  in  diesem  Falle  daran  zu  glauben^ 
wo  durch  das  Schliessen  und  plötzliche  WiederßfiFnen  der  Stimmritze 
die  un französische  Aspiration  der  Tenues  eher  bf?fÖrdert  als  vermieden 
würde.  Auch  die  Analogie  der  Btimmhaften  Verschlusslaute  spricht 
dagejgen,  bei  denen  ja  die  Sfimme  auch  wahrend  des  Verschlusses 
ununterbrochen  tönt  und  nicht,  wie  meistens  im  Deutsc^heu,  einen 
Augenblick  aussetzt 

Ein  rein  volkstümliches  Konsonanten  paar  nimmt  Passy  in  sein 
Schema  auf,  obwohl  es  der  Staudard -ausspräche  schon  eben  deshalb 
nicht  angehören  kann:  palatales  tj  und  tij,  die  statt  k  und  g  ein- 
treten; cintieme  statt  cinqmemej  tiuri  statt  curi.  Ahnlich  verhält 
es  sich  mit  dentolabi.den  h  p  statt  der  gewöhnlichen  bilabialen  vor 
den  dentolabialen  Reibelauten  v  /,  wie  in  ÄbbeviUe^  tape  foH  und 
besonders  in  dem  Ausruf  des  Verachten b  pf. 

Bemerkenswert  ist  sodann  Passy*8  AiiffaSBung  der  h  üspirie. 
Die  Pariser  Aussprache  lässt  nur  noch  sehr  selten  ein  wirkliches  h 
hören,  nach  Passy  zuweilen  vor  betontem  Vokal  wie  in  lä-hnut^ 
dann  hauptsächlich  im  Affekt:  je  te  hais,  c'tst  hidetix;  manchmal 
sogar  auch  da,  wo  gar  kein  h  steht,  2.  B.  in  mais  cest  un  nrai 
fldau  =fl^hQ.  Dieses  h  ist  ihm  aber  weniger  ein  eigenes  Sprachelement 
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als  vielmehr  ein  unbewusatea  atigenblickliches  Außsetzeri  der  Stimrae 
zwischen  zwei  Vokalen,  wobei  dann  aber  —  und  dies  ist  für  qhs 
das  Wichtigste  —  nicht  etwa  Stimraschluss  eintritt,  sondern  der 
Atem  unnnterbrochen  fort-strömt.  Von  einem  stark  aapirierten  h 
wie  ira  DeutBchen  oder  Englischen  ist  also  im  Grnnde  gar  nicht 
die  Rede.  Interessant  ist  übrigens ,  dass  Passy  die  künstlich  ge- 
haltene Anasprache  le  haricot  gegenüber  dem  viel  konsecp enteren 
Vharkot  der  Kinder  nnd  ungebildeten  eins  der  schöosten  Beispiele 
von  Schul minstververkehrtheit  nennt,  die  er  kenne. 

Die  Verkümmerung  des  (Zilpfchen-)  r  zu  einem  gutturalen 
Reibelaut,  die  sich  als  Folge  des  TrUgbeitsprinzips,  wie  allenthalben, 
80  auch  in  der  Pariser  Aussprache  findet,  hHlt  Passy  gottlob  ncvcb 
für  fehlerhaft.  Nen  war  mir  dabei,  daas  jetzt  diese  nngerollte  Ver- 
ktlmraerung  —  übrigens  einer  der  unschönsten  Spnichlaute,  die  es 
tiberlianpt  gibt  —  oft  r  grassey^  genannt  wird,  wlibrcnd  ja  früher, 
als  noch  das  linguale  r  in  ungetrübter  Reinheit  herrschte,  einfach 
das  Uvulare  r  so  bezeichnet  wurde. 

Über  die  Diphthongfrage,  in  welcher  auch  Passy  den  unsilbigeti 
Bestandteil  als  Konsonanten  bezeichnet,  habe  ieh  mich  hier  (IX*,  133  f.) 
bei\nta  eingehender  geJtussert.  Ich  kann  auch  heute  meine  Auffassung 
nicht  ändern  und  füge  nur  hinzu,  dass  dieselbe  unter  anderen  auch 
von  Rambeau  (vgL  Pho^i,  Stud.  I,  81  f.)  geteilt  wird. 

Höchst  beachtenswert,  weil  Äusserungen  eines  Nationalfmnzosen, 
gind  Passy *s  Bemerkungen  ülwr  Dcvokalisienmg  der  Liquiden.  Für 
ihn  ist  Stimmloswerden  des  r  und  l  (zuweilen  auch  der  nasalen 
Konsonanten)  vor  und  nach  stimmlosen  Lauten  die  Hegel:  ff  Sä,  afc 
(„vielleicht  richtiger",  fügt  er  allerdings  hinan,  „f^rtf^  dr^/c**);  am 
Wortende  sogar  nach  stimmhaften  Lauten:  poudre,  fahle.  Hier  könne 
sogar  das  7*  uTid  i  ganz  fortfallen^  was  freilich  bei  /  lange  nicht  so 
allgemein  sei  wie  bei  r:  vgL  idhlpdoA  mit  mätdofUL  Wie  weit 
wird  man  damit  in  der  Schule  gehen   können,  bez.   müssen? 

Das  Überraschendste  endlich  war  mir  Passy *8  Ansicht  über 
das  sog.  mouilliert«  n.  Er  konstatiert  znoSichst  vier  verschiedene 
Aussprachen,  die  alle  vorkommen:  1)  ziemlich  hinteres,  an  der 
Grenze  2 wischen  hmlem  und  weichem  Gaumen  gebildetes  n  ohne 
deutlichen  J- Nachschlug  (Stürm);  2)  eigentlich  pal atal es  n  mit  mehr 
oder  weniger  deutlichem  j-Nachsehlag  (Sweet);  3)  nasaliertes  j  (nur 
nachläasigo  Aussprache  von  2)  iind  endlich  4)  einfaches  nj,  allei^ 
dings  j,init  schwach  patÄÜsiertera  n,  wie  immer  vor  j**.  Und  das 
Merkwürdigste  ist,  dass  er  diese  letzte  Aussprache,  gegen  welche 
die  Phonetiker,  vor  allen  Storm ,  gerade  so  sehr  geeifert  haben,  als 
die  den  gebildeten  Parisern  vielleicht  geUlufigste  hin  stellt,  während 
wir  hingegen  die  ondgiltige  Lösung  dieser  viel  umstrittenen  Frage 
schliesslich  darin  gefunden  zu  haben  glaubten»  dass  hier  tiberhanpt 
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köin  zusammengesetzter,  sondern  ein  uinfticher  Laut  vorliege,  der  als 
palatales  li  in  der  Reihe  der  nasalen  Konsonanten  einfach  zwischen 
dem  dentalen  n  und  dem  giilturalen  y  seine  Stolle  zu  nehmen  habe« 
Wie  läsöt  sich  das  alles  mit  einan*ler  vereinen?  Ich  glaube»  dadurch, 
daas  Passy,  wie  auch  in  der  Diphthongfrage,  unter  j  eben  etwas 
anderes  versteht  als  wir.  Würde  ihm  ein  Deutscher  den  Laut  mit 
wirklich  spirantischem  J-Nachscblag  vorsprechea,  so  wüixie  er  wohl 
die  Hände  über  den  Kopf  zasammenschlagen  ob  dieser  unfrauzösiächen 
Aussprache.  Das  ist  gerade,  was  wir  in  den  Schulen  zu  bekämpfen 
haben.  Er  meint  offenbar  nur  jenen  leichten^  unsilbigeu  i-Nach- 
schlag  (j  ist  ihm  eben  ein  bequemes  Zeichen  für  uu silbiges  Oi  wie 
er  nach  einem  mehr  oder  weniger  palatalen  n  bei  Lösung  des  Vei^ 
Bchlnssses  von  selbst  entsteht.  Nachdem  er  aber  so  entschieden 
erkllirt  hat,  dass  es  auf  die  Palatalitllt  des  n  gar  nicht  so  sehr 
ankomme,  werden  wir  künftig  vielleicht  am  einfachsten  wieder  lehren 
können,  dass  es  sieh  um  ein  n  mit  nachfolgendem  (nicht  J,  sondern) 
unsübigen  *  bandele.  Mich  freut  es,  dass  auf  diese  Wei»e  wieder 
grössere  Einfachheit  in  die  thcüretische  Behandlung  disses  Lautas 
kommt. 

Noch  wertvoller  als  diese  Analysis  der  einzelnen  Sprachlaute 
ist  die  im  zweiten  Heft  folgende  Synthesis:  das  Sprachgefüge, 
Die  16  S<3iten  dieses  zweiten  Teils  bringen  in  knapper,  bllndiger 
Form  so  viel  des  Beachtenswerten,  dass  efi  schwer  ist  darüber  kurz 
zu  referieren.  Es  sei  mir  gestattet^  die  wichtigsten  SUtze  einfach 
Wörtlich  herauszuheben    ond  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

1)  Artikulationsbasis:  „Ausatmung  (atembildende  Thätig- 
keit  des  Sprachorgans)  schwach  und  einförmig;  Artikulation  (atem- 
modifizierende Thlltigkeit)  scharf,  rein  und  kräftig."  y,  Darum 
enge  Vokale  nnd  Konsonanten,  äusserste  Zungenfitellungen  für  die 
betonten  Vokale,  starke  Lobialisierung."  Die  gleichmÄssig  starke 
Ausatmung  ist  vielleicht  noch  mehr  als  die  enge  Artikulation  die 
Ursache  der  eigentümlichen  französischen  Betonung.  Nennt  man 
doch  den  entgegengeüetzten  deutsch -englischen  Accent  mit  recht  den 
stark  exapiratori5?chen-  Gerade  bierin  scheint  mir  die  causa  prima 
für  den  Grundunt<*rschied  germanischer  und  französischer  Artikn- 
lationsweise  zu  liegen. 

„Da  die  Zunge  zu  vorgeschobener  Lage  neigt,  sind  auch  hintere 
Laute  selten;  nur  die  Entwickelung  des  Zllpfchen-r  scheint  dieser 
Il4?gel  zu  Wide i'st reiten."  Zweifelhaft  ist  mir,  ob  Passy  recht  hat, 
wenn  er  hinzufügt:  j,Auch  die  Fiibigkeit,  niijsalierto  Vokale  zu  bilden, 
zeugt  von  starker  MiiBkelthatigkeit  des  Mundraums."  Wenu  einer 
französischen  Lau  tk  lasse,  so  dürfte  gera^le  den  Nasal  vokalen  weite 
Artikulation  beizulegen  sein:  eine  Folge  der  Senkung  des  Gaumen- 
BegelSi  welche  kräftige  Zuugenspanuung  hindert.     Daher   linden  sich 
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nur  die  allerüffenötcu  Vokalo  nasaliert     Man   vergleiche   die   hialo- 
riache  Eni  Wickelung  des  l  zu   e  und  ä* 

2)  SchaUsttlrke:  ist  bedingt  durch  ^diö  D&tUrücho  Klang- 
lulle  des  L*iutes  und  diö  Aasatmungsstärke,  mit  welcher  er  aus- 
gestossen  wird." 

a)  KlangfüUa:  ^Bio  Klangfülle  der  Laute  ist  natürlich  im 
FranÄÖsischeu  dieselbe  wie  m  den  anderen  Sprachen;  d.  h.  die  Vo- 
kalo besitzen  mehr  Klaugfülle  als  die  Konsonanten,  die  niederen 
(offenen)  Vtikale  mehr  ak  die  boheo»  die  stinimhaften  Konsonanten 
mohr  al:^  die  Eoibe-  und  Vorschluablaute  n.  8.  w*"  8t^hr  treffend 
ist  der  Zusatz,  in  welchem  Passy  neben  der  eigentlichen  noch  eine 
schoinbai-e  Klangfülle  unttTacheidet:  „d.  h,  ein  Laut,  der  an  und 
l'Ür  üich  wenig  hörbar  ist,  kann  wegen  der  Schorfe,  mit  wdcher  er 
sich  von  den  anderen  Lauten  unterscheidet,  unter  Umständen  anf- 
fallendt^r  sein  als  ein  anderer.  Öo  besitzt  a  die  grösste  Klangfülle 
unter  allen  Lauten ;  doch  ist  zuweilen  t  besser  hörbar,  weil  es  wegen 
seiner  hohen  Kegouanz  von  den  dumpfen  Lauten  und  Goräuschen, 
die  uns  immer  umgeben,  versckiedöTier  ist.  Ebenso  sind  j?  und  I 
höchst  auffallend,  obgleich  sie  natürlich  weniger  eigentliche  Klang- 
fülle haben,  nicht  nur  als  die  Liquiden,  sondern  auch  als  z  und  1.** 

b)  Ausatmungsstttrke:  y,Sie  ist  in  der  Regel  steigend, 
d.  h,  sie  wird  stärker  am  Ende  einer  Silbe  oder  eines  Sprachtaktes." 
^ Wegen  der  schwachen  Ausatmuugsstärke  spielt  die  Klangfülle  die 
grösste  Rolle  bei  der  Bestimmung  der  Schall  stärke'^,  und  zwar  „ist 
von  zwei  sich  folgenden  Lauten  der  klangvollste  auch  der  schall- 
gtärkste." 

3)  Sil benbil düng:  Unter  Silbe  versteht  Passy  ^Sievers' 
Schallsilbe;  also  eine  Lantgruppe,  welche  von  anderen  Lautgruppen 
durch  Vermindemng  der  Schallstllrke  getrennt  wird/  Hierüber 
vier  Regeln: 

L  „Nur  die  klangvollsten  aller  Laute,  also  die  Vokale,  können 
Sjlbftuträger  sein,^  „Zweisilbige  Wörter  wie  engl  litfle  ^=^  h'tl  sind 
(in  der  gebildetem  Sprache)  ganz  unbekanuL^ 

2.  „Umgekehrt  ist  jeder  Vokal  Silbeuträger,  Also  giebi  es 
im  heutigen  LamUsfranzösich  keine  Diphthongen,"  In  Wörtern  wie 
bm^,  ou*  fasst  ja  Passy,  wie  wir  gesehen,  das  unsilbige  *  und  u  als 
konsonantisches  j  und  v\  ^Nur  in  Wortverbindungen  wie  ei  die 
^  täly  et  ici  =  eisif  d  otitrance  =  a^tr^  kann  man  hie  und 
da  Diphthongen  hören ;  doch  meist,  wenn  ein  Vokal  zu  gleicher  Zeit 
klangvoller  und  durch  seine  Lage  stärker  betont  isL^ 

'S,  „Nur  solche  Konsonanttm Verbindungen  gehen  in  einer  Silbe 
einem  Vokal  vor  oder  nach,  bei  welchen  die  Klangfülle  regelmässig 
ab-  oder  zunimmt^  Ausnahmen  nur  in  gelehrten  Wörtern:  fttatuCf 
axe  (volkstümlich  esiatii,  dsk). 
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4,  „Soviel  wie  möglich  ist  der  Silbeiiträgtir  der  letzte  Laut 
«ler  Silbe;  ako  horrsclit  offeno  Silbo  vor.^  Daher  „ Veratummuug 
der  Endkoüsonanten,  die  vor  Vokal  wieder  lautbar  werden,  weil  die 
sich  dann  au  die  folgende  Silbe  anachliesseu* "  Daher  auch  T^Doppcl- 
konsonauz  (d.  h,  langer  Konsouaot  rait  erneu teni  Nachdruck)  nur 
selten:  in  gelehrten  Wörtern;  inielUgent  =  qtälltiq;  m  gramma- 
tischeu  (künstlichen?)  Formen:  viourroTiit  =^  inurrq^  croytons  ^ 
krivajjf};^)  in  Zusammenziehungeu  wie  nttftte  =  nnite  und  in  Wort- 
verbindungen wie  eoupe  pa^s  ==^  kuppa^  et  de  deux  ^  eddö^. 

4)  Nachdruck:  fliegt  auf  der  letzttm  Silbe."  Schemai  „im 
echroflfeii  Gegensatz  zum  Deutschen  und  Englischen";  AA-WV 

Bemerkung  1:  macht  auf  den  wichtigen  Untei*sebied  zwischen 
Nachdruck  und  erhöh iom  Ton  aufmerkijiim*  Letzterer  ijoü  atif  die 
Wun&elsilbe  fallen,  als  „der  wichtigsten  Silbe  des  Wortes,  welche 
gewöhnlich  die  erste  ist."  Doch  „ist  es  schwer,  eine  Hcgül  fest- 
Austeilen,  weil  der  Nachdruck  [soll  wohl  heisseu  „die  Tonhöhe"] 
überhaupt  schwach,  schwankend  und  rhetoriech  ist.^  Ob  dabei 
nicht  [ihonetische  EticksichttfU  mehr  ins  Spiel  kommen,  8o  nJlmlicb, 
dass  gerade  die  klangvolleren  und  somit  schallstäirkeren  Silben  sich 
zn  Tritgeni  dieses  mehr  musikalischen  Nebenaceentea  ganz  besonders 
eignen  ? 

Passy  neigt  dazu,  in  dem  gelegentlichen  Überwiegen  desselben 
über  den  Nachdruck  auf  der  letzten  Silbe  die  zvj künftige  Ent Wicke- 
lung der  französischen  lietonuugsveihUitniaae  zu  sehen.  Vorboten 
dieses  fallenden  Modus  sieht  er  in  der  Ätiflösung  der  alten  steigenden 
Diphthonge  e/a,  la,  fit  und  anden^r,  wofür  ^die  jüngere  Generation 
nur  wa,  Ja  u.  s,  w.  kennt".  Ich  gestehe,  selbst  konsonantischen 
Charakter  de«  ersten  Bestandteils  zugegeben,  hierin  nichts  von 
fallendem  Modus  entdecken  zu  können.  Mit  mehr  Recht  führt  er 
dann  die  Entwickehmg  neuer  fallender  Diphthonge  an  wie  in  Iva- 
vail:  „Es  wird  wohl  nicht  lange  dauern,  bi*!  wir  eiue  Reihe  fallender 
Diphthonge  a*,  rff,  ei,  m,  tu  haben."  Schliesslich  meint  er,  „dass  es 
erfruidich  wäre,  wenn  wirklich  das  Prinzip  des  logischen  Äcceuts 
wie  in  den  germanischon  Sprachen  auch  im  Französischen  ztir  Gel- 


^)  DicBe  Form  zeigt  recht  deutlich^  wie  wenig  konBOuautisch  im 
Grunde  die  Pneay'eihen  w  und  J  sind,  Ifit  es  doch  sonst  im  Fran- 
zösischen unerhört,  das:^  auf  eine  Verbindung  Ar  noch  ein  Konpouant 
ohne  vokalische  Vermittelung  fcdgt.  Die  Endung  solcher  Verbalformen 
pflegen  FriitiÄOöen  übrigen«  dem  ÄUölänilrr  gern  nln  ein  lieispiel  be- 
aondür»  echwieriger  Aussprucbc  anzuführen,  Sie  machen  es  sich  in- 
dentten  damit  bequem  genug,  iurleiii  eie  einiach  das  unidlbige  t  ver- 
längern und  zum  vollen,  silbenbildenden  machen.  Ich  wiirde  also 
transkribieren:  cromns  ^=  kn*a*5,  croyiotts  =  kr^aid.  Letzteres  iet  na- 
türlich rein  künstliche  Form,  die  beim  unbeobachteten  Sprechen  un* 
willkürlich  mit  h-*^a*ö  zusammen  fällt. 
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tung  käme/'  Dazu  wäre  vor  allen  Dingen  ein  Übergang  der  hmr- 
sehenden  schwachün  und  gleichmä^sigeD  Audatmnug  in  stark  exspira- 
torische  Beton ungs weise  notwendig,  diese  aber  würde  dann  sofort 
weitgellende  Veränderungen  nach  sich  ziehen:  Erweitung  vieler  bisher 
engen  Vokale  (in  allen  geschlossenen  SiR>en  nämlich),  Verkümmerung 
der  unbetonten^  namentlich  der  nachtonigen  SÜban  (wie  im  Vulgär^ 
ktein),  kurz  schlaifere  Artikulation  und  dadurch  Trübung  vieler  jetzt 
reiner  Laute.  Ob  das  *erfreulich'  wäre»  weiss  ich  nicht.  Gerade 
in  der  Stmffheit  und  Sauberkeit  der  Artikulation  sehe  ich  den 
Hauptvorzug,  welcher  das  Fniny^osische  wohllautender  macht  als  das 
Germanische,  wenn  es  auch  infolge  der  gltichmteigeren  Betouung 
weniger  fähig  ist  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben, 

Bemerkung  2:  giebt  oine  hticbst  originelle  Äuflfassung  der 
fninzöa lachen  Metrik.  Prinzip  derselben  iiit  Passy  nur  die  Regel- 
mässigkeit  des  Nachdrucks:  ^Die  französischen  Verse  bestehen  heut- 
zutage wesentlich  aus  einer  regelmUssigen  Anzahl  von  Hebungen» 
verbunden  mit  einer  unregelmäshigcn  Anzahl  von  Seuknngen,"  Er 
verspricht»  auf  die  interessante  Frage  zurückzukommen« \) 

5)  Dauer:  y,Bie  Dauer  (Quantität)  der  französischen  Laut« 
ist  vtelfaeh  verkannt  worden,  wohl  darum,  weil  sie  nicht  wie  im 
Deutschen,  Englischen  u,  s.  w.  einen  Unterschied  des  Lauiworts  be- 
dingt, Sie  ist  dennoch  höchst  wichtig,  sowohl  für  die  Bedeutung 
als  für  die  Richtigkeit  der  Aussprache." 

,,Von  den  Konäonauten  darf  man  sagen ^  dass  sie  in  der  Regel 
kurz  sind.     Nur  die  Liquiden  Bind  oft  am  Ende  halblang,^ 

„Die  Dauer  der  Vokale  ist  nur  in  starker  [d.  h.  betonter] 
Silbe  bestimmt^  Hierüber  sechs  Rrgeln  (mit  einigen  Ausnahmen, 
die  ich  übergehe,  da  „in  Einzel  Wörtern  häufigu  Schwankung  herrscht"). 

1.  „Jeder  auslautvndi^  Vokal  ist  kurz."  Also  auch  i'ic  = 
vi^  während  ^Schauspieler  und  Schulkdiror  sich  bemühen,  das  e  am 
Ende  der  Wörter  wie  vie,  bttue  u.  s.  w.  dwixh  Verlängerung  anzu- 
deuten".^) „Da  betontes  e  /^=  ij  immer  auslautend  ist,  kann  es 
nie  lang  sein.** 

2.  TjVor  auslautendem  stimmhaften  Reibelaut  oder  r  ist  jeder 
Vokal  laug/*     So  auch  fmille  =  f^j. 

3.  ^Die  viiT  Nasal  vokale,  wie  auch  a,  o  und  ö'  [geschlofisea] 
sind  auch  vor  andern  Eridkonsonaoten  laug.'' 


^)  Vorläufig  wird  der  Leiser  auf  *^iu  Schulpragramm  der  Real- 
schule zu  Geipenheini  1880  von  Ch.  Leveque  imd  auf  Ball u,  Obstrt'atums 
sur  ia  tH'rsificatwn  /rtm^aiyt'  verwiegen,  übrigen«  hat  v^iob  Pasev  auch 
schon  in  der  Eiinleitnng  7A\  «einem  Frtrtti^afS  jtmiv  dariibpr  gefiUBBert. 

^)  Änf  einige  zweifelnde  Hemarks  on  Paul  l^stf's  French  Pfmnctics 
von  W.  Logemün  antwortet  PaBsy  uusdnicklich,  ctas«  er  das  e  in  ma 
bi^H'umee  und  mou  Oitn-amie  gtinz  gleitfa  ausi^preche. 
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4.  „Der  Vokal  ä  kann  in  dieser  Stelloug  sowohl  lang  wie 
kurz  aeiD.  Die  liinge  ist  oft  sinnuntoracheidend:  iette-tetey  retine- 
reine ,  sa  in  e  -  Sem  e- " 

5.  ^Die  anderen  Vokale  sind  in  dieser  Stellnog  fast  insmer 
kurz. " 

6*  „Wenn  ein  Konsonant  durch  Bindung  zum  Vorschein 
kommt  (also  phonetiscb  dem  folgenden  Wort  angehört),  so  gelten 
die  Regeln  2  und  3  niclit^  sondern  der  Vokal  bleibt  kurz."  Also 
ünterachiwl  zwi&cben   rnechant  enfant  uud  viichaiite  enfant. 

6)  Tonhöhe:  Hierauf  getraut  Passj  sich  nicht  ausführlich 
einzugehen  nnd  stellt  nähere  Erört^mngen  darüber  von  Ballu  für 
die  Phonetischeti  Studien   in   Änssicbt 

7)  Verbindung  der  Laute. 

a)  Gleitlaute:  Hier  handelt  Passy  zunächst  von  den  ver- 
Bchiedenen  Vokalein-  und  absätzen,  wobei  gelegentlicher  Kehlkopf- 
verachlass  in  stark  betonten  Ausrafen  wie  ah,  oh  und  absetzend 
besonders  hitafig  in  out  konstatiert  wird^  während  sonst  tiberall 
leiser  Einsatz  herrscht. 

„In  einem  Wort  wie  actevr  nimmt  nicht,  wie  ira  Deutschen 
oder  Engliseheo,  die  Zungeubpitze  die  Stellung  für  t  ein,  ehe  der 
Äc -Verschluss  gehört  wird;  vielmehr  wird,  wie  im  Schwedischen,  der 
üc- Verschluss  gelöst,  dann  folgt  ein  stimmloser  Gleitlaut,  dann  erst 
kommt  der  i-VersehluHs."  Indessen  familiär  uud  volkstümlich  auch 
ohne  Gleitlaut:  peut-eire  que  oid  ^=  piäikgwi,  une  petite  =  unpttt 
(neben  ünpotit,  iimtii  und  Untit), 

Zwischen  awei  Vokalen  ist  nicht  notwendig  ein  Gleitlaut  hörbar; 
aber  die  Verbindungen  dieser  Art  sind  nicht  beliebt,  weshalb  oft 
Gleitlaute  eingeschoben  werden,  entweder  stimmlose  (h)  oder  (bei 
t,  U  und  u)  die  Reibelaute  j,  y  uud  w\ 

„Auslautend  ist  nach  Konsonanten  ein  ziemlich  starkor,  stimm- 
hafter oder  stimmloser  Gleitlaut  hörbar  .  .  .  Darum  glauben  so 
viele  Franzosen  das  e  muH  noch  laufen  zu  hören,  Dass  dieser 
Gleitlaut,  wie  ihn  die  meisten  sprechen,  nur  Uugeschulteu  so  vor- 
kommen kann,-  ersiebt  man  daraus,  dass  er  nicht  einmal  immer 
stimmhaft  iüt,  und  dass  er  ebensowohl  in  Wörtern  wie  net,  vÜ  als 
in  Wörtern  wie  natie,  vüh  zu  hören  ist.  Doch  gibt  es  Leute,  die 
den  Gleitlaut  sehr  ausgeprägt  und  zuweilen  selbst  nach  stimmlosen 
I  Btimmhaft  spreehon  .  .  .     Dann  ist  er  wirklich  einem  q  sehr  ühnlich»" 

b)  Bindung:  eine  Reihe  wertvoller  Einzelbemerkungeu ,  be- 
aouders  über  Auslassungen  und  Verschleifungen  in  der  Umgangs- 
spräche. 

c)  Sandhi:  „Am  häufigsten  tritt  es  zwischen  stimmhaften 
und  stimmlosen  Konsonanten  ein:  gewöhnlich  ist  es  der  ei^ste  Kon- 
aonaiit,  welcher  beeinflusst  wird;   aber    Stimmloswerden  ist  häutiger 
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als  Stimmbaftwordeti.  9o  wtie  gtande  femme  =^  Ungn^am,  chemin 
de  fer  =  hnätftir,  ta^j^te  (U  cafi  =  tazdpkdfe.  Notwendig  sind 
aber  diese  Ässimilstiuntm  nicht."  Wir  werden  sie  also  bei  anserm 
Lehren  der  französischen  Ausq]rdcho  am  besten  unberücksichtigt 
lassen. 

„  Folgen  zwei  Laute  auf  einander,  die  nur  durch  Vorhandensein 
oder  Abweaenbeit  der  Slimmo  unterschieden  sind,  so  kann  eine 
Doppel kon 8 onanz  entstehen,  w Uhren d  welcher  die  Stimme  eintritt 
oder  verschwindet:  toutes  dettx  =  tuhlö\  une  rohe  pourpre  = 
iinrohpurpr,^     Ich  komme  gerade  hierauf  gleich  noch  zurück* 

Damit  ist  der  zweite  Teil  der  so  tlberaus  wertYollen  Dar- 
stellung Passy'a  beendet.  Als  Schluss  werden  im  dritten  Heft  Proben 
in  Aussicht  gestellt 

Der  zweite,  ebenfalls  recht  beachtenswerte  Hauptartikel  der 
beiden  ersteii  Hefte  Der  Anfangsunterricht  im  Englischen  auf  laut* 
licher  (Grundlage  von  Max  Walter  ist  nur  die  etwas  umgearbeitete 
Wiedergabe  einer  Programm  arbeit  der  Realschule  zu  Kassel  1887, 
die  ich  bereits  in  den   E?iglischen  Studien  liesprochen  habe- 

Unter  di^ii  Mi  stellen  des  eraton  Heftes  verdient  eine  Bemerkung 
Trantmann^s  Erwähnung,  Er  sagt:  „Im  Französischen  ist  es  eine 
selten  oder  nie  gebrochene  Regel,  daas  ein  stimmloser  Konsonant, 
sobald  er  vor  einem  stimmhaften  (ausser  m,  «,  /,  r)  zu  stehen 
kommt,  ebenfalls  stimmhaft  wird,  dass  also  goutic  d'eau,  avec  s^le, 
chfiqne  Jour  u.  äof.  gesprochen  werden  gouddet'iUt  atwgzHe^  chag- 
jom*  u.  so  f."  Passy  erklärt  sich  in  einer  Aumerlcung  zu  der  oben 
zitierten  Stelle  ausdrücklich  gegen  diese  Auffassung  Traatmann's, 
dass  es  sich  hier  um  „eine  selten  oder  nie  gebrochene  Regel"  handele. 
"Vor  allem  ist  das  Beispiel  gouUe  d'eau  gilnzlich  zu  streichen.  Voll- 
öt&udige  Ässimiiution  horaorganer  Ko^^so^anten  wie  gonddeau  er* 
scheint  mir  durchaus  unfranzöaisch;  vitdmebr  mnss  in  solchem  Fallet 
wie  auch  Passy  sagt,  der  Verschluss  zuerst  stimmlos  gebildet  und 
dann,  nach  Bildung  des  Blfthlautes,  Btimmhaft  geöffnet  werden. 
Dementsprechend  gibt  auch  Passj  zwar  anegdote  neben  anecdote, 
aber  nur  7naitd'h6t€l  und  unterscheidet  durchaus  zwischen  ei  te  donner 
und  et  de  donner  (tMone  und  tdddne). 

Unter  den  Rezensionen  des  ersten  Hefte«  hebe  ich  nament- 
l(ch  diejenige  Bambeau's  hervor  übt^r  Franke's  Phrases  de  tous  iea 
jours  nebst  dem  Ergänztingsfheß  und  Jospersen's  Noter  tu  F.  Frafike^ 
sowie  über  Passy's  Pran^ais  parU,  Es  finden  sich  darin  beachtens- 
werte Bemerkungen,  namentlich  auch  über  den  Widerstreit  zwischen 
Nachdruck  und  Wort  ton,  „eine  schwierige  Frage  der  französischen 
Phonetik,  die  noch  sorgfUltiger  Untersuchung  und  Beobachtung  bedarf 
nnd  sieh  nicht  mit  wenigen  Wort^^n  erledigen  lässt.**  Herrscht  doch 
schon   in    der    Benennung    der    beiden    Bet<)nungsarten    noch    keine 
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Einigkeit  ftatnbeaii  nennt  TonerhöhTuig  oder  schiechlweg  Ton  den 
Accent  auf  der  letet43n,  während  „der  Nachdruck  oder  »Druck*  anf 
die  Stammsilbe  iUllt**  B^i  Passy  sind  die  Begriffe  gerade  um- 
gekehrt. 

Das  zweite  Heft  wird  eröffnet  durch  BeUrätfe  zur  Statistik 
der  AttJispTache  d^jr  Schriftdeui^chtn  von  W»  Vietor,  die  in  den 
nächsten  Heften  fortgesetzt  werden  und  so  allmählich  ein  umfassendes 
Material  liefern  sollen.  Obwohl  die  Arbeit  ausserhalb  des  Rahmens 
meiner  Besprechung  in  dieser  Zs^chr.  liegt,  so  kann  ich  dieses  ver- 
dienstliche Unternehmen  des  Herausgebers  der  Phon,  SfiuL  doch 
nicht  imerwühnt  laasen*  Freilich  darf  man  sich  die  grosse  Schwierig- 
keit deäselbeu  auch  nicht  verhehlen.  Soweit  die  Beantworter  der 
ausgesandten  Fragebogen  nicht  erfahrene  Phonetiker  sind,  die  es 
zugleich  verstehen,  das  Allgemeine  einer  ganzen  Gegend,  besonders 
grösserer  Stüdte,  von  dem  ZnROUgen  einzelner,  zum  Teil  anderswoher 
stammender  Individuen  xichtig  zu  scheiden,  werden  die  Angaben 
eines  vereinzelten  Gewllhrsmannes  mit  grösster  Vorsicht  aufgenommen 
werden  müssen  und  mehrfacher  Kontrülle  bedürfen,  ehe  sie  zur 
sicheren  Grundlage  weiteren  Forschena  dieuen  ktinnen.  Am  leichtesten 
lassen  sieh  wohl  siuntUllige  unterschiede  im  Konsonantismus  festr 
stellen,  etwa  ob  eine  Gegend  Elng  =  rii}  oder  riijk  spricht,  aber 
feinere  Vokalnüanoen  sicher  zu  ermitteln,  wird  oft  schwierig  sein, 
Mis^lich  ist  dalsei  auch  die  Angabe  von  (frair^tösi^chen  oder  englischen) 
Stichwörtern  zur  Bezeich nnng  eines  bestimmten  Vokallautes.  So 
hat  Vietor  nicht  weniger  als  sechs  a;  a}  soll  sein  „tief,  voll,  im 
französischen  rare.^^  Ihm  schwebt  also  eine  andere  Aussprache 
dieses  Woi-tes  vor,  als  sie  z.  B.  Passy  hat,  dessen  Angaben  znfolge 
(vgl.  Phon.  Stud,  1,  S.  26)  dies  a  in  j^are  vielmehf  ^  Vietor's  a^ 
sein  würde* 

Im  vorliegenden  Heft  werden  zunächst  behandelt  1)  das  west- 
liche Friesland  nach  drei  GewilhrsmHnnern,  2)  Mühlheim  a,  d.  Ruhr, 
3)  Remscheid,  4)  Hannover  nach  je  nur  einem  Gewährsmann. 

Ein  interefisanter  Aufsatz  von  Ch*  Levßque,  Den  Enclitiqitm 
en  frati^ais  wird  erst  im  dritten  Heft  zu  Ende  geführt  werden* 
Ich  verschiebe  daher  die  Besprechung  desselben  bis  dahin. 

Unter  den  Rezensionen  sei  Münch's  Besprechung  von 
Parow,  Der  Vortrag  twn  Gedichten  ah  Bildungft^miitel  und  seine 
Bedetdtwff  für  den  deutschen  Unterricht  allen  Lehrern  des  Deutschen 
aufs  wärmste  empfohlen. 

Die  Notizen  eodhch  bringen  einen  längeren  Bericht  von 
Lundell  über  di«  zwölfte  allgemeiny  schwedische  Lehrer  Versammlung 
nnd  eine  Mitteilung  über  eine  neugegrliudete  Phonetic  Sectimi  der 
Modern  Lani/uage  Association  of  Amei'ica,  A«  Lange. 


Referate  und  Rezemiotwti.    A.  ffaase, 

Raeder,  Maos,  Oberlehrer  am  öyniDasium  zu  Wandsbeck:  Die 
Tropen  und  Figuren  hei  R,  Garnier^  ihrem  Inhalt  nach 
untersucht  und  in  deo  römbchen  Tragudieu  mit  der  latei- 
nischen Vorlage  verglichen.  Inaugural- Diasertation  zur 
Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde  an  dor  Uni- 
veraität  Kiel.     1886.     8^.     96  S. 


Zum  erstenmale  wird  hior  der  Stil  eines  mittelfranzösischen 
Dicliters  eingehend  geprüft,  und  zwar  werden  die  Werke  des  für 
die  draiuatiäcbe  Kunst  im  16.  «Jh,  so  wichtigen  R-  Garnier  hin- 
sichtlich der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gebrachten  Tropen  und  Fi- 
guren durchforscht!  aber  nicht  sowohl  diejenigen  Tragödien,  in  denen 
sich  der  Dichter  stark  an  Seneca  angelehnt  hat,  obwuhl  auch  dort 
seine  Sprache  noch  viel  Originelles  hat,  sondern  Porcie,  Cornelie, 
M*  Antoine^  welche  neben  der  grössten  stoflflicben  Selbständigkeit 
auch  eine  ganz  eigenartige  Rhetorik  von  unleugbar  poetischem 
Charakter  aufweisen.  Wie  wenig  in  dieser  Beziehung  Garnier  dem 
Seneca  verdankt,  zeigen  die  aur  Vergleichung  hinzugefügten  Hin- 
weisöDgeii  auf  Ühnliche  Eracheinnngeii  in  der  Odavie.  Die  einzelnen 
Kapitel  hehandehi  die  Metapher,  Synekdoche,  Metonymie,  Antono- 
masie, Periphrase  und  Vergleichung,  jedoch  nicht  mit  strenger  Be- 
nütznng  des  von  den  ßbetorikern  aufgestellten  llahmens.  Es  wird 
vielmehr  erforscht,  aas  welchen  Gebieten  des  menschlichen  Denkens 
uiid  Treibens  sowie  der  Natur  die  bildlichen  Ausdrücke  des  Dichters 
entlehnt  sind.  Das  mytbulogische  Beiwerk  wird  nur,  soweit  es  not- 
wendig ißt,  betrachtet.  Dank  der  gewissenhaften  Sorgfalt,  mit  welcher 
der  Verfasser  seine  Aufgabe  behandelt  hat,  ist  es  ihm  gelungen, 
ein  klares  Bild  von  der  rheton sehen  Kunst  und  mit  ihr  von  dem 
Geistes  vermögen  des  bedeutendsten  Tragikers  der  vorklassischen  Zeit 
zu  liefern,  —  Den  Zitaten  liegt  die  Ausgabe  von  W.  Poerster 
(Satmnlung  franzifsischer  Neudrucke  von  K.  VollmGller,  Bd.  111  —  VI) 
sogrunde.  E.  Fhanke. 


Degoiilmi^dt,  Ernst,  Die  Metaphern  bei  den    VorUlufem  Mnlilre'» 
(1612—1654).     Marburg,  1888.     145  S. 

Die  sehr  fleissige  Arbeit  bildet  das  72,  Heft,  der  von  Professor 
Dn  E.  Stengel  veröffentlichten  Ausgaben  und  AbhanJlmigen  aus 
dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie. 

Nachdem  D.  Meier  (Vergleich  und  Metapher  in  den  Lust- 
spielen Molfh'ejt.  Dissertation.  Marburg,  1885)  gezeigt  hat^  in 
welcher  Weise  Moliöre  den  metaphorischen  Ausdruck  verwandte  und 
wckbe  Geschicklichkeit  er  sich  nach  und  nach  im  Gebrauche  dieses 
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wichtigsten  poetischen  Mittels  erwarb,  war  es  von  Interesse  zu  unter- 
sücheD»  welche  Zustäiitle  Moli^re  in  bezag  auf  die  Metapher  vor- 
fand, und  dieses  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser 
gestellt  hat 

Er  betrachtet  im  diesem  Zwecke  unter  Zugrundelegung  der  Aus- 
gaben von  Ed,  Fournier,  Viollet  le  Duc  vmd  Georges  d'Harmonvillü 
die  französischen  Lustspiele  der  Periode  von  Beginn  des  17,  Jahr^ 
hunderts  (1612)  bis  zum  Erscheinen  des  Eiourdi  (1655)  und  lässt 
dabei  alle  diejenigen  Metaphern  unberücksichtigt,  welche  augen- 
scheinlich in  ihrer  bildlichen  Anwendung  damals  nicht  mehr  empfunden 
wurden.  Dagegen  bemüht  er  sich,  die  wirklichen  Metaphern,  welche 
sich  in  den  Lustspielen  der  genannten  Zelt  vorfinden  und  den  Ver- 
fassern derselben  ihre  Entstehung  verdanken,  rücksichtlich  ihres 
ästhetischen  Wertes  sowie  im  Hinblick  auf  ihre  charakterisierende 
Kraft  zu  kennzeichnen.  Insbesondere  ist  dies  der  Fall  bei  den- 
jenigen Metaphern,  welche  sich  als  das  ausschliessliche  Eigentum 
eines  Dichters  erweisen. 

Der  ei-ste  Teil  der  Abhandlung  (8.  3  —  62)  beschäftigt  sich 
mit  der  Charnkteriatik  der  Personen  durch  die  Metapher  in  den  her- 
vorragenden Lustspielen  von  1612  (Pierre  Trotcrel:  Les  Corrivaux) 
bis  1654  (Bois-Robert:  La  Belle  Plaideuse)  und  führt  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  franzüsißchen  Lustspiele  je  Der  Zeit  durchweg  in 
einer  giijberen  Sprache  geschriehen  sind,  als  die  der  folgenden 
Epoche.  Man  verstand  es  damals  noch  nicht,  die  Metapher  als 
Mittel  zur  Charakterisierung  der  dramatischen  Gestalten  zu  verwenden, 
und  die  vorgeführten  Personen  der  feinen  Gesellschaft  sind  allgemein 
viel  woniger  wühlerisch  in  ihrem  bildlichen  Ausdruck  als  die  in  den 
Komödien  Moliöre's.  Von  einer  Sonderung  der  Stände  mittels  der 
von  ihnen  gebmuchten  metaphorischen  Ausdrücke  ist  vollends 
keine  Rede.  E.  Fbakil£. 


Syntaktische  Arbeiten* 

Von  den  mir  vorliegenden  Abhandlungen  beschäftigt  sich 
mit  einem  Thema  aus  der  ältesten  Zeit  Rosen  bauer,  Zur 
Lehre  von  der  Unterordnung  der  Sätze  im  Altfranzösischen, 
(Dissertation),  Sirassburg,  1886,  Auf  Gnmd  der  Denkmäler  vom 
IX,  —  XIL  Jahrhundert  worden  behandelt:  l)  ün verbundene  Sätae 
in  der  Funktion  untergeordneter  Sätze,  2)  Die  Funktionen  der 
ererbten  lateinischen  Konjunktionen  in  verbundenen  untergeordneten 
Sätzen*  S)  Die  Entstehung  und  die  Funktionen  der  neu  gebildeten 
Konjunktionen.  Die  Abhandlung  macht  den  Eindruck  fleissiger  nnd 
veretändiger     Arbeit,     obwohl     man     Ausstellungen     wird     machen 

Ztcht.  f.  nfr*.  öpr.  u.  Litt.    X*.  iq 
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müsseiL,  Nicht  emTeratandoQ  kann  Referent  sich  mit  der  An 
führung  des  erateii  Teiles  erklären.  Der  Verf.  stellt  nämlich  Kenti- 
zeicben  auf,  nach  welchen  formell  als  Hauptsätze  auftretende  SStze 
y,als  bezogen  gedacht"  zu  erkennen  aein  sollen  (S.  9),  Der  Denk- 
weise der  alten  Zeit  waren  aber  unverbundono  Sätze  auch  wirklich 
selbsiändige  Sätze ^  nur  unser  modernes  Sprachgefühl  fasst  solche 
Satze  in  ihrem  logischen  Verhältnis  zw  einander  auf,  „ünvoll- 
ständigkeit  einea  Satzes  und  Unselbständigkeit  und  IJn Verständlichkeit*^ 
sind  nur  scheinbar  vorhanden,  da  das  Altfns.  in  einigen  Fällen 
einen  Gedanken  nicht  voUstJtndig  zu  Endo  führt;  z.  B,  ist  8.  10 
Oo  sefit  RoUanz  de  ,^un  tens  n*i  ad  pltis  der  zweite  Satz  doch  nur 
für  uns  ein  zu  settt  gehöriger  „ObjoktasaU",  thatstlchlich  sind  es 
zwei  Hauptsätze,  wie  auch  ü  l'aimmit  tani,  ne  U  faldruni  nieni 
(8.  15)  n*  a.  Auch  ist  der  Konjunktiv  in  einem  Sabje  kein  Beweis 
dafür,  dass  dieser  abhängig  gedacht  ist  (S.  11),  ein  Hauptsatz  des 
Wunsches  mit  dem  Konjunktiv  ist  keine  ^oratorischt^  Form  des 
untergeordnotea  Sataes"  (ö,  17);  z.  B*  Co  dttinset ,  , ,  Äim  que 
JQ  vienge  as  maiätres  porz  de  Sizre,  Vanme  dei  cors  wie  seit  hoi 
depariie  wird  S.  1 1  angeführt,  und  es  wird  hinzugefügt,  „dass  wir 
ea  wirklich  mit  einem  abhEngigcn  Satze  zu  thun  haben,  darauf 
dentet  schon  der  Subjektiv  (!)  des  Verbnms  hin.  Ferner  verlangt 
duiTi^ei  im  Hauptsätze  notwendig  ein  Objekt,  und  co  kann  als  solches , 
nicht  genügen,  da  es  keinen  Inhalt  hat."  Weshalb  boU  der 
Wunsch  nicht  unabhängig  gedacht  sein?  Auch  in  Fällen  wie  co 
voeli  li  rois  par  amur  cunvertUsef  ist  der  Wunschsatz  unabhängig 
gedacht  wie  z«  B.  in  nnaerem  ^ich  wdoachte,  er  käme*^  u,  a,,  im 
lat  ovo  dicas.  Hat  denn  aber  co  wirklich  keinen  Inhalt?  Wenn 
dasselbe  in  der  älteren  Sprache  auch  vielfach  unsei-em  Gcftlhlo  nach 
ziemlich  pleonastisch  zu  stehen  scheint,  so  weist  es  doch  immer  auf 
etwas  hin,  und  in  dem  vorliegenden  Falle  ist  es  =^  „dieses,  an  was 
ich  denke,  diesen  Wunsch",  dessen  Gewährung  der  Sprechende 
erbittet  und  dessen  Inhalt  er  dann  aussprichL  Der  Verf.  führt 
gleich  üamuf  Stellen  an,  die  ganz  ähnlich  sind,  als  solche,  in  denen 
^Überall  Mitteilung  von  Worten  und  Gedanken  in  diivkter  Rede 
beabsichtigt  sein  kann".  Auch  in  Sätzen  wie  Ne  encuntrent  avoegle^ 
ne  seit  renlumintz  {S.  14)  wird  man  einen  selbständigen  Konjunktiv 
der  Annahme  zu  sehen  haben  (vgl.  Bisch,»  KonJ.  bei  Chrestieu  8.  84) 
sowie  in  N*i  ad  celui^  al  altre  ne  paroU  (S.  16),  wo  dann  der 
Gedanke  des  Satzes  n't/  ad  celui  nicht  zu  Ende  gefühlt  ist.  Demnach 
hätte  der  Verf.,  der  im  übrigen  mit  grosser  Vorsiebt  zu  Werke 
geht,  lieber  fragen  sollen,  in  welchen  Fällen  der  moderne  Gebrauch 
eine  Konjunktion  unbedingt  erfordert.  Anstatt  zu  disponieren  ^No- 
minalsatz  und  zwar  a)  Subjektssatz,  b)  Objelitssatz,  c)  Genetivsatz, 
d)  Dativsatz"  u.  s*  w.,  (wobei  noch  darauf  hingewiesen  werden  magp 
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tuan  doch  im  FranzösischeE  am  allerwenigsten  von  Genitiv- 
und  Dativsätzoii  sprechen  kann),  hätte  dann  der  VerfasBer  etwa  ein- 

^  teilen  können:  unverbundeno  Sätze,  welche  henta  als  Sfttse  der  Aus- 
I,  des  Wnngches,   der  Folge,  mit  einer  Konj,  eingeleitet  werden 

^öiüssten.  In  diesen  drei  Abschnitten  hätte  er  den  ganzen  Stoff  sehr 
wohl  behandeln  können»  denn  j^un verbundene  Temporalsätze,  Kausal- 
sätze, Konzessivsätze,  Modalsiltze^  gibt  es  nicht,  Ref  will  nur  iioch 
einige  Dinge  herausg^reifen,  die  ihm  aufgefallen  sind.  Zu  breit 
Bind   die   noch   im   Nenfrz.    ebenso   Torkommenden  Konj,   behandelt, 

i«.  B.  »I  S.  20  f.,    que  S.  37  f*,    46  f.     Nicht   in  die  Abband  hing 

I  gehören  commtmi  Ö.  31,  das  auf  qua  mente  zurückgeführt  wird,  ja 
S.  33,  die  nur  Adverbia  sind,  und  die  S.  60  c  angeführten  Wen- 
dungen wird  man  wohl  auch  nicht  als  Konjunktionen  ansehen  (al  ure 
qiie,  qnel  pari  qtm).  Nicht  die  Konj.,  sondern  das  Kelativum  liegt 
vor  in  al  jur  qtte  u.  ä.  S.  42,  vgl.  auch  S*  12.  In  ainz  que, 
aneois  que  8.  58  hat  man  advcrbialeHy  nicht  präpositionales  ante 
zu  sehen.  Die  Sätze,  in  welchen  scheinbar  qtit  nach  einem  Kom- 
parativ szz  ^als  dasa"  ist  8.  33,  gehören  in  den  ersten  Teil.  Nicht 
erklärt  sind  die  Sätze  mit  si  que  and  dem  Konj.  des  Wunsche« 
(8.  59).  Tresque  und  jtuique  in  konj  unkt  ionaler  Verwendung  (S.  26) 
erklären  sich  leicht,  wenn  man  den  folgenden  ganzen  Satz  als 
einen  Aasdruck  gleichsam,  als  einen  Gedanken  von  der  Präposition 
abhängig  denkt.      Comme  hat  in  dem  8.  30  f.   gegebenen  Beispiele 

.nicht  die  Bedeutung  yjOb*^,  die  allerdings  unserem  Gefühl  nach  die 
passendste  wäre,  sondern  ist  ^  „wie",  ^  späterem  comnimit.  In 
or  est  temps  tt  «i  est  bietut  que  etc*  (S.  43)  Hegt  nicht  „ein  doppelt 
regierter   Nebensatz   mit    que  vor,    der   von   einem  Hauptsätze    rait 

*  8 übst  der  Zeit  und  einem  prädikativen  Subst  abhängt.^  Das  ist 
ofienbar  falsch,  zumal  es  unter  j^que  nach  einem  Zeitbegriff"  gestellt 
ist;  von  temporalem  que  kann  gar  nicht  die  Rede  sem,  il  est  temps 

|iai  ebenso  ein  Ausdmck  des  Wollcua  wie  ä  est  hien.  Die  Dispo- 
sition lässt  eben  den  Verf.  Zusammengehöriges  auseinander  roisBcn 
(S,  10  f.)  und  ihn  „Genitiv-  und  Dativsätze'*  sehen,  die  man,  selbst 
wenn  man  solche  wollte  gelten  lassen,  nicht  so  auffassen  darf  (vgh 
8.  41  ff.).  Trotz  dieser  Ansstellnngen  wird  man  der  Abhandlung, 
wie  gesagt,  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Mit  einem  Thema  aus  dem  16.  Jh.  beschäftigt  sich  Klan- 
01  Dg,  Zur  Syntax  des  französischen  Infinitivs  im  XVL  Jahr- 
hitndert  (Progr,),  Barmen,  1887.  Der  Verf.  untersucht  die  Ab- 
weichungen, welche  der  Infinitiv  in  Verbindung  mit  einem  Verb. 
finitum  vom  neufrz.  Oebrancli  bei  mehreren  Prosaikern  des 
16.  Jh,  zeigt  und  liefert  eine  kurze  Studie,  welche,  unter  Be- 
nutzung der  einscIdJlgigen  Litteraliir  und  steter  Bcdicksichtigung 
des    altfranzoftischen    Gebrauchs    sowie    nach    wissenschaftlicher 
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Metliode    gearbeitetj    als    brauchbarer    Beitrag    zur    Syntax    bi^ 
zeichnet  werden  kann* 

Anerkennend  kann  man  sich  auch  Uussern  Über  Modi- 
mayTj  Die  Anwendung  deft  Artikeh  imd  Zahlwort»  bei  Claude 
de  Sei/snel  (Mün ebener  Dissertation),  Kempten j  1886*  Nach  einer 
Einleitung  über  Seyasel'B  Leben  und  Werke  (S.  5 — 24)  werden 
behandelt :  der  beBtimmte  Artikel  (S.  25 — 49),  der  önbestiramte 
Artikel  (S.  50—58),  der  Teilartikel  (S.  59—63),  das  Zahlwort 
(S.  64  —  67).  Die  Arbeit  ist  spracbhistoriacli  gehalten,  beuutit 
die  einachlägige  Litteratur  und  zeichnet  BJch  durch  GrUndliehkeit 
und  Fleiss  aus.  Von  Einzelheiten  will  Ref.  nur  einen  Paösus  her- 
vorheben, den  er  unmöglich  ignorieren  zu  können  glaubt,  da  der- 
selbe geradezu  eine  Anfrage  an  die  Leser  enthiilt.  S.  29  heiast 
es  unter  dem  Artikel  bei  Völkernamen  „zweifelhaft  iat  bei  Seysset 
nur  ein  Satz:  II  (Perdiccoit)  praettqua  ceulx  de  la  conirie  de 
Chalcide  qu(  sofit  en  Thrace  et  aux  Jieotiens  pour  le»  faire 
rebelier  contre  lex  Athememt.  Ist  zu  llber setzen:  mit  den  Böotioru 
oder  mit  Böotiern?"  Verfasser  hätte  besser  diese  Frage  gar  nicht 
aufgeworfen j  er  war  auch  keineswegs  dazu  verpflichtetj  da  der 
Artikel  durchaus  ganz  in  der  Ordnung  ist,  welche  Schwierigkeiten 
die  Stelle  auch  sonst  bieten  mag.  Dass  „mit"  ganz  falsch  ist, 
liegt  auf  der  Uand;  das  et  koordiniert  notwendig  uux  Beotiena 
dem  eti  Thraee,  da  es  unmöglich  ist,  ceux  <fe  la  Ck.  und  auar  J5. 
zu  koordinieren.  Es  rauas  also  heiasen,  „welche  in  Thracien 
und  bei  den  BÖotiem  sind**,  Les  Biotiem  ^  la  Btotie,  vgl. 
loger  aux  ph^ea  de  la  müftion,  aux  aosurs  de  Sainte- Alane  u.  SC,, 
also  aux  Biotiens  =  en  Biotie  „und  in  Böotien  sind'^.  Dies  die 
sprachlich  allein  mögliche  Auffassung,  die  freilich  sachlich  sehr 
schv^ierig  ist.  Da  der  Satz  aus  einer  Übersetzung  des  Thncididea 
entnommen  iat,  wäre  es  das  Natilrlichste  gewesen,  denselben  im 
Original  nachzulesen,  und  da  Seyssel  nicht  aus  dem  Grundtext, 
sondern  aua  der  Iat  tlbereetzung  des  Laurentius  Valbi  übersetzt 
hat,  hatte  der  Verfasser  diesen  vergleichen  mllsscn.  DicBe  letzter© 
Übersetzung  hat  Keferent  nicht  zur  Hand,  doch  fand  er  Thucid. 
I,  57;  TtpaüifEpE  Sk  Myttu^  xm  ro<c  ^\  Opfsn^^  Xa),xiäet^m  xal 
BoTTtam^  ^fjua7To(n^vm  (vgl.  II,  79  iarpaTZüauu  ir:}  XaXxiMa^ 
Tobz  im  ßpfxrjc  xa)  BoTTtatoo^).  Otfenbar  liegt  also  ein  Miss- 
verständnis vor.  Von  Böütiern  ist  im  Ciriginal  nicht  die  Rede, 
sondern  von  der  macedonisclien  Landschaft  Bottiaa.  Ob  Valla 
oder  Seyssel  diesen  Fehler  gemacht  hat,  kann  Referent  nicht 
entscheiden. 

Ein  Teil  der  Syntax  eines  Autors  des  16.  Jh.  wird  anck 
behandelt  von  Töpel,  Sjpttakiiitche  Unter suchnngen  zu  Rabelain 
(Leipziger  Dissertation),  Oppeln  und  Leipzig,  1887.    Verf.  unter- 
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Buclit  1)  den  Gebrauch  der  Präpositionen  (S,  3^48)  und  2)  die 
Arten   ücb   Verbuma,    indem    er    angibt  Verba,    die   a)   veraltet, 

'  b)  heute  seiton  und  wenig  Üblich,  c)  heute  nur  reflexiv,  bei  R* 
auch  transitiv,  d)  heute  intransitiv,  bei  R,  auch  ti-ansitiv  sind, 
e)  die  Bedeutung  aufgegeben  oder  das  Objekt  gewechselt  haben. 

[Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  Über  den  Gebrauch  des 
Akkueat*  (S.  48^70).  Die  Arbeit  verdient  wegen  ihres  Fleißsea 
und  ihrer  Gründlichkeit  Anerkennung,  doch  dokumentiert  aie  sich 
«Iß  Erßtlingsarbcit   durch   viele  Schwächen.     Es   ißt  gewiss   eine 

fachwierige  Aufgabe,  den  Gebrauch  der  Priip.  bei  einem  Autor 
darzuBtellen,   das   soll   nicht  verkannt  werden.     Der  schwächste 

I  Teil  ist  die  FrUp.  de  infolge  der  unwissenschaftlichen  Disposition. 

I  Zwar  geht  der  Verf.  von  der  lokalen  Grundbedeutung  aus,  handelt 

Nedoch  im  folgenden  dann  von  Genit.  modi,  qualitatis,  pretii, 
inateriä  etc«  und  wird  durch  diese,  fUgiich  als  antiquiert  zu  be- 
zeichnende, Methode  verleitet,  Zusammengehöriges  auseinander 
zu  reissen  (z,  B.  S.  ^  De  Paris ^  ce  28.  de  janvier  in  der  Auf- 
schrift von  Briefen,  8.  9  lenir  de  g.,  nous  eümes  ä'elle  hon  recueü 

|6tc.,  S.  15  ^Gen.  loci*^;  S.  7  „kausaler  Genitiv'*  diliherer  de  qc.y 
iispuier  de  qc.  und  S,  12  pen^er  de  qc.  als  „Genit.  materiä") 
und  recht  erhebliehe  Fehler  zu  machen.  Wir  wollen  Genit*  und 
Dat.  gelten  lasseu,  kann  denn  aber  in  n'aUier  de  7,,  avoir  qc. 
de  q,^  tenir  de  q,  S.  9  ein  possessiver  öenit**  vorliegen? 
Ist  il  ne  le  refme  de  rien  ein  „modaler  Genitiv*^  (8.  8)?  Kann 
man  ce  jourd'hui/  qui  eM  le  dernier  de  May  unter  den  Abschnitt 
^possessiver  Genit."  stellen  (*S.  11)?  Wenn  unter  „Genit, 
qualitatis"  gesagt  ist  „auch  Quantitätsbestimmungen  gehören 
hierher"  und  dann  als  Beispiel  gegeben  wird  ouvrir  la  guetde 
d'un  grand  pied,  pasaer  dune  grande  toise  (S,  12),  wenn  als 
„Genit.  pretii"  üs  navaient  rie7i  paye  du  lit^  il  en  pai/era  trois 
livres  u.  ä,  (S,  12)  zitiert  werden,  so  sind  das,  besonders  die 
letzten  Beispiele  sehr  schwere  Versehen,  neben  denen  leichter 
erscheinen  8.  13  „einmal  ist  auch  zu  croire  ein  Gcnit.  kon- 
struiert: jycestoit  chose  entränge  et  dijßcile  ä  croire  des  eaeces, 
quih  faisoient   par   le  paya^^   dies    ist   doch    =    neufrz.   que   les 

rMxceSy    und   croire   hat   mit   deff   exces   nichts   zu   schaffen.      Ibid. 

^•erwähnt  der  Verf.  das  von  Tobler  behandelte  de  nach  Verben 
des  Sehens  und  Hörens,  welches  ein  Subst,  einleitet,  das  nach 
neufrz.  Anschauung  Akkusativobjekt  sein  muss;  dazu  w^erden  aus 
R.  ähnliche  Beispiele  angeführt,  die  sehr  wohl  anders  geartet 
sein  können,  z.  T<  es  offenbar  sind,  z.  B.  setnblublement  ung 
Mof/ne  (fentends  de  ces  odeux  Moynes)  we  laboure  ist  doch 
offenbar  de  partitiv;  e:r.posez-nouH  de  qui  eniendez  und  attendezt 
duquel   Dieu    enimdez-vom    ist    auch    erUendre    de  =    „meinen 


150 


Referate  und  Rezensionen.    E,  von  Saüwürk 


von,  von  wem  meint  ihr  dae^  was  ihr  sagt?"  Ebensowenig  bat 
der  Verf.  S*  14  das  von  Tobler  behandelte  dt  in  Konätmktionen 
wie  cW  un  trenor  dß  la  mvte  richtig  verstanden;  von  den  drei 
zuerst  angefltlirten  Beiepickn  gehört  nur  das  erste  dorthin,  und 
dann  wird  fürtgefahree  „dann  in  zahlrciehen  Wendungen  adver- 
bialer Natur,  wo  der  Genitiv  mehr  possess,  und  (|ualitat.  Art  ist", 
dazu  als  Beispiel  ü  eH  de  besoim,  de  coutume,  avotr  de  coutume^ 
faire  du  grave,  in  denen  heute  de  nicht  stehen  darf^  daneben 
eire  da  loisir  le  präsent  nej^t  pas  de  refus^  in  denen  de  auch  heute 
vorkommt^.  Die  zuerst  genannten  Wendungen  sind  von  den  zuletzt 
angeführten  zu  trennen ;  in  jenen  liegt  das  altfrz.  de  vor,  welches 
dasj  was  nach  neufrz*  Auffassung  prUdikat,  Bestimmung  im  No- 
minat.  resp.  Akk.  sein  muss,  elnftihrt  (auch  faire  du  grave  ist 
genau  ^=  faire  (agir)  en  grave),  also  UherflUssig  und  von  der 
Sprache  aufgegeben  ist,  während  das  de  in  ^e  de  reju»,  die 
loisir  beibehalten  werden  musste*  Dort  deckt  sich  Subj.  und 
Prüd,  völlig,  Notwendigkeit  ist,  daas  Du  kommst,  Dein  Kommen  ist 
Notwendigkeit,  Dein  Kommen  ist  Gewuhnheit,  aber  man  muss 
sagen:  wir  sind  von  Müsse,  dies  ist  nicht  vom  Verweigern,  d,  h, 
wir  sind  müsaigy  dies  lässt  sich  nicht  verweigern.  Mag  man  nun 
auch  hierüber  anderer  Meinung  sein,  falsch  ist  es  jedenfalls  vom 
Verf.  diese  Wendungen  jiIh  „adverbiale**  zu  bezeichnen,  da  sie 
sämtlich  prildikativ  sindj  und  ganz  ungehörig  ist,  dahin  zu  stellen 
en  ont'ih  de  heaucaup  de  planxf  Das  ist  partitiv,  de  vor  beau- 
cotipt  das  noch  im  17.  Jh.  sich  findet  und  auch  vor  plujfieurx^ 
aucun,  un  etc.  betroffen  wird.  Als  i^h^chst  auffallend^  bezeichnet 
er  ibid.  (eile  sait)  parier  de  cinq  et  sia)  langages  et  en  iceux  cotn- 
poser  und  ie  Mteau  fatal  qyi  prhagit  de  iotä^e  chose.  Im  ersten 
Satze  ist  de  auch  partitiv  zu  fassen,  wie  auch  im  Neufrz.  sich 
findet  je  pause  des  six  mois  sans  icrire  <l  mes  aini^f  (Volt.); 
8.  Littr(§,  de,  A,  7,  im  zweiten  ist  de  =  T^Uber,  in  betreff"  mit 
unausgesprochenem  Objekt.  Weil  durcliaus  nur  ein  partitiv. 
^Genitiv"  angenommen  wird,  ist  von  partitiv.  de  nur  nach  Quan- 
titätßbegriffen  die  Rede.  Das  das  unabhängige  partitive  de  auch 
ein  „Genitiv"  ist,  scheint  der  Vert  nicht  bedacht  zu  haben,  sonst 
h3(tte  er  es  wohl  mit  behandelt.  Dies  aind  nur  einige  Beispiele, 
welche  jedoch  zeigen,  dass  der  Verf.  über  viele  Erscheinungen 
noch  sich  nicht  recht  klar  ist*  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  er 
LHcking,  in  dessen  Schulgrammatik  gerade  de  und  d  vorzüglich 
behandelt  sind,  nicht  benutzt  hat.  Ist  nun  der  erste  Teil  der 
Arbeit  wenig  ansprechend,  so  sind  die  anderen  erheblich  besser. 
Die  Präp.  il  ist  besser  disponiert;  nach  den  Einieitungsworten 
unter  eii  hätte  man  die  Einteilung  en  =  Ä,  en  =  dans  etc, 
erwartet      Die    lexikalischen    Sammlungen     sind    gewiss    recht 
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brauchbar,  Von  Aasstellimgen  ^  die  aticL  bier  im  eiDzelnen  zu 
machen  BiBd,  will  Ref.  absehen.  Kur  wird  S.  18  eine  Anfrage 
an  die  Leser  gerichtet,  welche  nicht  umgangen  werden  kann, 
nllmlich  wie  au  plonge  in  jetez-votts  au  plonge  dedans  h  profond 
de  teau  zu  erklären  sei,  etwa  ^  ä  plomht  Plonge  ist  ein  im 
16p  Jh,  vorkommendes  Suhöt.  =^  plongeon,  8.  Littr6  s.  v,  Etym, 
sortant  du  profond  de  son  plonge.  Durchweg  tritt ^  abgesehen 
von  den  Listen  der  Verba,  eine  nicht  immer  scharf  genug  ge- 
machte Unterscheidung  zwischen  demj  was  noch  beute  gebräuch- 
lich ist,  und  dem,  was  heute  veraltet  ist,  hervor,  was  nur  kurz 
bemerkt  sei.  Störe ud  wirken  oft  die  zahlreichen  Druckfehler. 
Dach  trotz  aller  Mängel  wird  man,  wie  gesagt,  die  Arbeit  als 
fleissige  Leistung  anerkennen  können. 

Ebenfalls  mit  einem  Thema  aus  dem  16*  Jh.  beschUftigt 
sich  Jung,  Si/ntax  des  Pronomens  bei  Amyot  (Dissertation), 
Jena,  1887,  eine  fleissige  und  verstiüidige  Arbeit,  welche  als 
Zugabe  eine  bllbsche  Untersuchung  über  die  Verschiebung  der 
obliquen  Kasus  der  unbetonten  Peraonalpron.  vor  dem  Verbum 
gibt.  Unter  Berücksichtigung  des  Gebrauchs  der  Itlteren  Sprache 
und  des  Neufrz.  fübrt  der  Verf.  die  Erscheinungen  auf,  welche 
der  Erwähnung  wert  sind,  ohne  jedoch,  was  sehr  wünschenswert 
gewesen  wäre,  zu  untersuchen,  in  wieweit  Amyot  in  der  Syntax 
des  Fron,  noch  altfrz.  und  in  wieweit  er  bereits  madern  ist 
Mitunter  sind  auch  Erscheinungen  angeführt,  die  heute  noch  ge- 
wöhnlich sind,  z.  B.  S.  20  en,  S,  50  nul,  S.  52  rien  u.  a.,  wo 
auch  einzelnes  nicht  richtig  aufgefasst  ist,  vgl.  auch  S.  40,  7,  b). 
Doch  macht  die  etwas  skizzenhafte  Abhandlung  keinen  üblen 
S^il^druck. 

Ein  bisher  ziemlieb  dürftig  behandeltes  Kapitel  der  neufrz. 
iitax  wird  ergänzt  von  Herforth,  Daft  franzomsche  pariitive 
de  in  negativen  Sätzen  (Progr.),  Orünberg  i./SchL,  1887.  Der 
vorliegende  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  „das  blosse  partitive 
de  nach  der  formalen  und  der  logischen  Negation  und  sodann 
die  Fälle,  in  denen  partifeives  de  mit  Artikel  nach  der  formalen 
Negation  und  nach  mns  eintritt**.  Die  Abhandlung  bietet  ein 
schätzenswertes,  aus  eigener  Lektüre  gesammeltes  Material  und 
kann  als  sebr  willkommener  Beitrag  zur  neufrz.  Syntax  aufs 
wärmste  empfohlen  werden.  A.  Haase. 


Mabrenhaltz,  Richard,  Die  deutschen  Neuphilologentage.  Eu^sk- 
hlicke  und  WUmche,  Heilbronn,  Henninger,  1888.  42  8, 
kl.  8^ 


152 


JUferaU  und  Rezt^nsionen.    E.  ton  Saäwürk, 


Was  der  Verf.  auf  dem  Titelblatte  in  Aussiclit  ßteUt,  ßpricht 
er  in  kllrzcster  Form  atia,  so  dasB  es  kaum  angäiiglich  echeiJity 
darüber  auazugsweiße  zu  berichten.  Nur  einzelnes  auB  dem  viel- 
seitigen Inhalte  der  Schrift  sei  hervorgehoben. 

Daa  neuphilologiöcho  Studium  hat  auf  den  deutschen  üni- 
veraitäten  einen  ungeheueren  Aufschwung  genommen;  aber  ea  ist 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  gleichmitssig  ausgebildet, 
Mahrenholtz  hat  recht ,  wenn  er  den  Neuphilologentagen  nahe 
legt|  dass  sie  anf  Ausfüllung  dieser  LUcken  hinarbeiten:  die 
neueren  Perioden  der  französischen  und  englischen  Sprach- 
geschichte sind  noch  zu  wenig  angebaut,  und  ein  eindringendes 
historisches  Studium  der  modernen  Litteratur  mangelt  noch  fast 
UberalL  Diese  und  manche  andere  Frage  von  Wichtigkeit  würde 
aber  sachgemüeaer  und  nachdrücklicher  behandelt  werden  können, 
wenn  in  den  neuphilologischen  Vereinen  (8.  21)  nur  Fachmänner 
Aufnahme  fänden.  Dagegen  scheint  Mahrenholtz  die  Grltndung 
eines  neuphilologischeu  Zentralorgana  ein  Miasgriff.  Richtig  ist 
gewiss,  dass  wir  zu  viele  Zeitschriften  schon  besitzen ^  welche 
sich  den  Interessen  der  modern  philologischen  Studien  widmen; 
indessen  macht  fUr  ausgedehnte  Vereinaorganisationen  das  Be- 
dörfuis  einea  Korreapondenzblattes  sich  in  der  Regel  bald  geltend. 
Ob  eine  der  bestehenden  Zeitschriften  solchem  Bedürfnisse  hätte 
dienen  können  und  wollen,  können  wir  nicht  bemessen.  Dagegen 
scheinen  uns  Festschriften  wie  die  zu  Frankfurt  ausgegebene 
ebenfalls  entbehrlich. 

Der  Verf.  kann  —  faat  selbstverständlich  —  der  sog. 
Reformfrage  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Ea  sei  erwähnt,  dass 
er  von  den  Bestrehungen  der  fortgeschrittensten  Richtung  ebenso- 
wenig etwas  wissen,  als  auf  dem  Standpunkte  der  Plmtz'schen 
Grammatiken  stehen  bleiben  will. 

E.  v.  Sallwübk. 


Tanger,  Dr.  Gustav,  Muss  der  Sprachunterricht  umkehren  f  Ein 
Beitrag  zur  neuspracblichen  Reformbewegung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  ÜberbUrdungsfrage.  36  S.  gr.  8^ 
Berlin,  Langenscheidt^  1888.     75  Pf. 


Die  Schiift  iat  aus  Vortrügen  entatandenj  welche  der  Verf. 
in  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
gehalten  hat*  Der  Bericht  über  dieselben  in  Herrig's  Archiv  hat 
uns  in  hohem  Grade  interessiert,  fast  mehr  noch  die  Erörterungen, 
welche  sich  an  die  Vorträge  geknüpft  haben.  Fast  jeder  der 
Sprecher  stand   auf  einem   anderen   pädagogischen    oder  dldak- 
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tiachen  oder  wiseenschaftlicheii  Standpunkt,  und  die  Erörterungen 
klangen  schlkeslidi  in  einem  alig^emeinen  No7i  liquet  aus.  Da« 
ißt  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  überhaupt,  um  ßo  mehr, 
da  man  sieh  rechtzeitig  darauf  besonnen  hat,  wie  ctic  Berufung 
auf  Leistungen  und  Misserfolge  in  Angelegenheiten  der  Schule 
keinen  Beweisgrund  ersetzen  kann:  der  Verktlndiger  einer  nenen 
Lehre  wird  selbstverBtändlieh  aeine  ganze  Kraft  an  seine  Sache 
setzen  und  hat  schon  damit  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  der 
Gemächlichkeit  der  herkömmlicheri  Lelirweise;  aber  er  ist  auch 
schon  infolge  unzureichender  Erfahrung  vielen  Täuschungen  aue- 
geaetzt,  und  es  ist  ja  bekannt,  dasB  die  grössten  pädagogiechen 
Fortschritte  mit  Proben  augenscheinlichsten  Miaserfolgs  sich  in 
die  Welt  eingeführt  haben.  "Was  sind  überhaupt  Leistungen  und 
Erfolge  in  pädagogischen  Unternehmungen?  Sind  das  die  wert- 
vollsten Unterrichtsergebnisse,  welche  man  in  öffentlichen  Prü- 
fungen zur  Schau  stellen  kann?  Fast  alle  Reform  Schriften  leiden 
an  dem  Mangel,  dase  sie  die  Ziele,  welche  ihre  Versuche  erreichen 
wollen j  nicht  genau  genug  bestimmen.  Wir  bewegen  nna  auf 
diesem  Gebiet  seit  Jahren  schon  in  Allgemeinheiten  herumj  welche 
eine  sichere  Diskussion  ausserordentlicli  erschweren.  Auch  die 
Tanger'sche  Schrift  liisst  in  einem  wichtigen  Punkte  es  an  Be- 
stimmtheit der  Ansichten  und  Forderungen  fehlen. 

Übrigens  ist  ihr  Titel  gleich  nicht  richtig  gewählt,  der 
Lage  der  Dinge  nicht  angemessen.  Es  ist  eine  verspätete  Frage, 
ob  der  Sprachunterricht  umkehren  mllsse.  Er  hat  umgekehrt, 
und  es  fragt  sieh  jetzt  nur,  ob  die  Richtung,  welche  er  seitdem 
eingeschlagen  hat,  zu  pidagogisch  richtigen  Zielen  fllhrt.  Wir 
arbeiten  ja  doch  alle  für  die  öffentliche  Schule:  mir  ist  wenigstens 
noch  keine  ^ Reformschrift"  zugekommen,  welche  nur  den  Privat- 
unterricht in»  Auge  gefasst  hiitte.  In  Dingen  des  öffentlichen 
Unterrichtes  sind  wir  aber  glücklicherweise  jetzt  so  weit  ge- 
kommen j  dass  wir  jeden  Schritt  und  jede  Massregel  vom  Stand- 
punkte allgemeiner  pifdagogischer  Ziele  aus  heurteilen»  Das  thut 
auch  der  Verf.  unserer  Schrift  in  anerkennenswertester  Weise, 
wenn  er  unsere  Schulanatalten  unbedenklich  und  grundsätzlich 
„Erzichuiigaschulen"  und  „Vorbereitnngsanstalten"  nennt  (S.  11, 
S.  13)  und  einen  anderen  Unterricht  als  „erziehenden'*  in  ihnen 
nicht  zulässt  (S,  33).  Die  Versuche,  die  öffentliche  Schule  von 
allen  erziehen  sehen  Verpflichtungen  zu  entbinden  und  ihr,  wie 
einer  Fachschule,  nur  die  Untcrrichtsthätigkeit  zuÄUweiaen,  sind 
zum  Glück  ganz  vereinzelt  geblieben  und  im  allgemeinen  nicht 
gebilligt  worden.  Mindestens  sprechen  diejenigen,  welchen  das 
Wort  Erziehung  Unbehagen  verursacht,  doch  von  der  Notwendig- 
keit ,y nationaler  Bildung^,  ein  Zugeständnis,  das  bedeutende  und 
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weitreichende   VerpflichtuDgen    des    öffentlicben    Uiitemclits    an- 
erkennt. 

Äüf  dieses  scheinbar  eng  begrenzte  Gebiet  will  ich  auch 
die  Gesichtöpunkte  meiner  Besprechung'  einschränken;  denn  Im 
allgemein  Pädagogischen  laufen  die  Richtungen  unserer  Zeit  fast 
noch  weiter  auseinander  als  iu  der  Frage  der  nousprachlichen 
Unterrichtsmethode.  Was  will  nun  der  Unterricht  in  den 
neueren  Fremdsprachen  in  der  deutschen  höheren  Schule? 
Die  Schule j  meint  Tanger  (S.  12),  soll  „ihren  Zöglingen  eine 
möglichst  allgemeine  formale  Bildung  geben".  Er  meint  das  aber 
nur  in  dem  Sinne,  dass  er  die  Schule  verpflichten  will,  den  Zög- 
ling fllr  die  möglichen  Anforderungen  des  künftigen  praktischen 
Lebens  auszurüsten;  es  ist  daher  kaum  zu  ftirchten,  dasB 
Tanger  dem  bOuden  Eifer  zum  Opfer  falle,  mit  dem  melirere 
Reform  Schriften  Über  die  sog.  formale  Bildung  hergezogen  sind. 
Aber  mit  jenem  Hinweise  auf  die  künftige  Lebensgcstaltung  ist 
eben  auch  nur  ein  Wort  gegeben,  das  jede  bündige  Folgerung 
versagt.  Wenn  Tanger  gleich  nachher  die  praktische  Fertigkeit 
im  Gebrauche  der  fremden  Sprache  einen  „Nebenzweck"  nennt, 
ao  würde  man  ihm  entgegenhalten  können,  dass  für  den  grössten 
Teil  der  Z5glinge  das  voraussichtlich  später  die  einzige  Frucht 
dieses  Unterrichts  h litte  werden  können*  Da  uns  Tanger  also 
eine  brauchbare  Definition  des  Unterrichtsz wecke»  fllr  die  neueren 
Sprachen  schuldig  geblieben  ist,  halten  wir  uns  an  sein  Lehr- 
Programm.  „Der  Schüler  muss",  sagt  er  (S.  14),  „einerseits 
die  Wörter  und  die  Formen  sowie  die  syntaktischen  Gesetze  der 
Fremdßpraclie  kennen  und  mündlich  wie  schriftlich  anwenden 
lernen  .  .  <  Anderseits  ist  der  Schüler  zum  Verständnis  fremd- 
sprachlicher Werke  anzuleiten,  und  zwar  nicht  bloss  zum  Ver- 
ständnis der  Form,...  sondern  auch  des  Inhalts.^  Das  ist  un- 
gefähr, was  man  auch  über  die  Zwecke  des  lateinischen  und 
griechischen  Sprachnnterrichts  sagen  kann.  Hat  sich  Tanger 
nun  gedacht,  tlaö  Französische  und  Englische  soll  mit  gleichen 
Rechten  und  Zielen  neben  den  anderen  fremdsprachlichen  Unter- 
richt treten,  den  es  im  Schul  Organismus  etwa  neben  sich  findet? 
Das  hätte  er  doch  irgendwie  andeuten  müsseuj  zumal  es  die  Re- 
former —  unvoraichtigerweise  —  vielfach  ilir  ihre  Pflicht  halten, 
den  Wort  des  klassischen  Sprachunterrichts  oder  der  klaasischen 
Sprachen  selbst  zu  verkleinern.  Man  sieht,  es  lässt  sich  mit 
dem,  was  unser  Verf,  sagt,  dem  nensprachlichen  Unterricht  keine 
bestimmte  Stelle  in  unseren  Schulen  anweisen,  und  da  überall 
die  Mittel  nach  den  Zwecken  gewählt  werden  müssen,  so  wird 
es  nicht  ausbleiben,  dass  die  ersteren  falsch  gegriflfen  werden, 
wenn  die  Ziele  nicht  klar  vor  Äugen  stehen,     KlaBsische  Philo- 
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lügen  treten  oft  dem  Audringen  der  modernen  Sprachen  in  den 
GTranasialficbulen  mit  dem  Worte  entgegen:  FranzesiHeh  (oder 
Englisch)  lernt  man  in  unseren  Schulen  doch  nur  dea  praktiachen 
Nutzens  wegen,  Wiire  das  etwas  mehr  als  eine  nnfreundliche 
Abfertigung  unangenehmer  Ansprüche,  so  wUrde  daraus  folgen, 
dass  diese  Herren  sofort  auf  Verdoppelung  oder  Verdreifachung 
der  den  neueren  Sprachen  gewährten  Unterrichtszeit  hinarbeiteten; 
denn  so  nnr  könnte  dem  praktischen  Nutzen  wirklich  gedient 
werden.  Aber  es  ist  eben  nur  eiues  jener  billigen  Schlagwörter, 
mit  denen  man  Erörterungen  abschneidet,  wo  sie  gerade  erst  be- 
ginnen müstiten.  Es  ist  durchaus  notwendig,  dass  wir  Über  die 
Stellung  des  neusprachlichen  L'nterrichts  in  unseren  höheren 
Schulen  ins  reine  kommen;  unsere  Reformbestrebungen  werden 
sonst  in  nutzlosem  Wortgefecht  sich  aufreiben* 

Ein  praktischer  Punkt  ist  nun  jedenfalls  leicht  zu  gewinnen. 
Die  erziehende  Schule,  w^elche  Tanger  ins  Auge  fasst,  muss  dem 
geistigen  Interesse  des  Zöglings  dienen;  das  sind  Zwecke, 
welche  das  spätere  praktische  Leben  nicht  verleugnet,  und  Zwecke, 
die  sich  nicht  abweisen  lassen,  weil  die  natürliche  EntwickeluDg 
des  menschiiehen  Geistes  sie  mit  aller  Entschiedenheit  fordert 
Das  Verlangen,  menschliches  Thun  und  Treiben  kenuen  zu  lernen 
und  nicht  biosa  im  Äussern  sondern  in  seinem  geistigen  Grunde, 
ist  dem  Menschen  unabweisUch.  Dieses  allgemein  menschliche 
Streben  ftihrt  bei  der  Jugend  freilich  auch  wolil  zu  leichtfertiger 
Neugier,  der  gerade  das  Abgelegenste,  mit  unseren  geistigen  In- 
teressen am  wenigsten  Verwandte  den  grössten  Reiz  bietet;  aber 
es  ist  ein  flüchtiger  Keiz,  dem  eben  die  Erziehung  die  Richtung 
auf  das  geben  muss,  was,  weil  mit  unserem  Geistesleben  und 
unseren  Schicksalen  am  vielfiltigsten  verwoben,  unversiegliche 
geistige  Anregung  und  Nahrung  bieten  muss.  Wo  nun  nach 
diesem  flfr  den  neusprachliclien  Unterricht  in  den  Lehrplänen 
die  rechte  Stelle  zu  suchen  sci^  bedarf  kaum  weiterer  Ausführung. 
Hier  aber  hat  ein  gewisser  pädagogischer  Pessimismus  unseren 
in  pädagogischen  Dingen  sonst  so  warm  und  richtig  fühlenden 
Verfasser  irre  geführt.  „Unser  Lehrerberuf^,  sagt  er  S.  9,  „wäre 
kein  so  anstrengender  und  aufreibender,  wenn  wir  dem  nÄtUrlichen 
Spiel-  und  Bewegungstriebe  der  Jugend  nicht  fortwährend  die 
nötige  Aufmerksamkeit  abzuringen  hätten  , . ,  Je  energischer  und 
reger  der  Lehrer  selbst  beim  Unterricht  ist,  desto  mehr  wird  er 
das  Zentnergewicht  empfinden,  welches  ihm  durch  die  Natur  der 
Jugend  an  die  Füsse  gehängt  wird.'^  Dieser  Auffassung  des 
jugendlichen  Interesses  muss  ich  aufs  entschiedenste  widereprecheUj 
schon  deshalb,  weil  sie  allem  pädagogischen  Rückschritt  das  Thor 
öffnet:    welches   barbarischste   Zuchtmitiel    wäre    da    unstatthaft, 


Heferaie  nnd  Hezenswnen,    E.  von  SaänHirk, 


wenn  es  wirklich  die  Aufgabe  der  Lehrendea  wäre,  die  Jugend 
ihrem  oatUrlieheii  Spiel-  und  BeweguDgetrtebe  zu  entreissen!  Im 
Gegenteil,  dieeer  natürliche  Spiel-  und  Bewegungstrieb  ist  uns  zu 
den  ersten  Sprachtlbungen  gerade  willkommen;  aber  er  bestätigt^ 
daBB  wir  recht  gehabt  haben,  als  wir  mit  unserem  Sprachunter- 
richt umkehrten:  denn  die  synthetisch 'grammatistlsche  Methode 
der  früheren  Zeit  hat  mit  diesen  Jugend  trieben  allerdings  schwer 
gerungen.  Die  Jugend  hat  ein  natürliches  Verlangen^  fremde 
Menschen  kennen  zu  lernen,  zu  wissen,  wo  und  wie  sie  wohnen, 
wie    sie    sich    kleiden    und    —    nicht   zum   wenigsten    —   wie  sie 

'  sprechen-  Darum  ist  es  auch  ein  bleibender  Fortechritt  der 
neueren  Methoden,  daes  sie  die  fremdsprachlichen  Stoffe  so  aus- 
wählen,  dass  eine  lebendige  Anschauung  von  Land  und  Leuten 
daraus  erwachsen  kann.  Ob  zu  dieser  Forderung  praktische 
Gesichtspunkte  oder  theoretische  Erwägungen,  pädagogische 
Gründe  oder  schulmännischer  Takt  geführt  haben,  kann  hier 
gleichgiltig  sein« 

Der  ,, natürliche  Spiel-  und  Bewegungstrieb  der  Jugend" 
wird  aber  freilich  sich  ungebärdig  erweisen,  wenn  Tanger  ea 
(8.  16J  notwendig  findet y  „den  Schülern  die  Elemente  der 
Grammatik  an  zahlreichen  zu  diesem  Zwecke  zusammen* 
getragenen  Beispielen  zu  erklären  und  zu  eigen  zu  machen^  ehe 
an  die  Lektüre  zusammenhängender  Stücke  gegangen  wird." 
Das  heisst  eben  doch  das  Mittel  zum  Zweck  machen  und  ist  ein 
von  der  Pädagogik  seit  zwei  Jahrhunderten  verworfenes  Ver- 
fahren. Die  Jugend  hat  das  Recht,  Sachen  von  ims  zu  ver- 
langen; die  Wortgelehrsamkeit  tiberlässt  sie  vorerst  gern  uns 
selbst.  Darum  habe  ich  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  von  per- 
sönlichen Erfahrungen  und  Versuchen  zu  reden  —  seit  mehr  als 
zwanzig  Jahren  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen  nie  anders 
angefangen  als  mit  dem  zusammenhängenden  Text.  Es  kommt 
mir  deshalb  auch    so   wunderlich  vor,    dass   ich    mir  in   neueren 

i  ßchriflten  muss  sagen  lassen,  das  sei  nicht  möglich,  da  ich  doch 
auch  Griechisch  und  Hebräisch  so  unterrichtet  habe.  Als  es 
mir  aber  darauf  ankam,  eine  Anzahl  von  zum  Teil  noch  recht 
ungläubigen  Schul  vorständen  zum  Bruche  mit  der  synthetischen 
Methode  zu  bewegen,  bat  ich  den  Direktor  einer  grossen  Schule, 
an  welcher  der  französische  Unterricht  nach  meinem  Rate  ein- 
gerichtet war,  mit  der  ich  aber  nicht  in  unmittelbarer  dienstlicher 
Verbindung  stand,  um  Zulassung  jener  Schulvorstände  zu  einer 
französischen  Lektion  in  einer  Klasse,  welche  noch  nicht  zwei 
volle  Monate  Französisch  trieb.     Es    waren    bis  zu  jener  Stunde 

.einige   kleine  Erzählungen  Eigentum   der   Kinder   geworden,    ab- 

Igesonderte  Grammatik  aber   noch   nicht  getrieben.     Die  Zuhörer 


€,  Tanger,  Muss  der  Sprachunterricht  umkehren? 


entecbieden  sich  nach  dieser  Stunde  einstiramig  ftlr  die  Annahme 
dieser  analytißchen  Methode^  aber  nicht,  weil  die  Kinder  das 
Franzrmiacbe  besser  aussprachen j  als  es  jene  Metboden  gestatten, 
welche  die  Worte  vereinzelnj  statt  sie  in  natürlicher  Verbindung 
vorzuführen,  auch  nicht  deshalb,  weil  die  Klasse  in  Formen  und 
Wortkenntnis  sicherer  war^  als  diese  Anfiingerklassen  zn  sein 
pflegen,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Unterricht  ein  viel 
regeres  geistiges  Leben  entwickelte  und  weil  die  Kinder  vön  den 
Dingen,  welche  die  durchgenommenen  Lesestlicke  ihnen  bekannt 
gemacht  hatten,  wie  von  eigenen  Erlebnissen  sprachen  und  das 
Interesse  derselben  für  die  Personen,  von  denen  die  Erzählungen 
handelten,  und  damit  auch  filr  den  Lehrenden  ganz  gewonnen 
war*  Tanger  glaubt  die  Schuljugend  so  weit  zu  kennen,  um  be- 
haupten zu  dürfen  (S.  21),  dasa  „das  Interesse  der  Schüler  für 
den  Inhalt  [der  Lesestlicke]  nicht  nur  nach  der  ersten  Stunde  zu 
erkalten  beginnt,  sondern  gar  bald  vollster  Gleichgiltigkeit,  ja 
sogar  bei  besseren  Schülern  schlieaslich  einer  Art  Widerwillen 
Platz  macht ..."  Hier  muss  ich  meine  Erfahrungen  den  etwas 
schwarzsiclitigcn  Erwartungen  Tanger's  entgegenstellen.  Am 
unbegreiflichsten  ißt  mir  freilich  die  Furcht  vor  der  Einführung 
von  Formen,  welche  nicht  gleich  in  ein  System  gestellt  werden 
können  (S.  22).  Was  ist  denn  fai^  ht  oä,  ü  a  u.  s.  w,, 
womit  unsere  trostlosen  Übungsbücher  immer  noch  beginnen, 
als  eine  Reihe  von  vorerst  ganz  nnerklärbaren  Vokabeln? 
Schwierig  ist  hei  dem  analytischen  Vorgehen  nur,  den  rechten 
Zeitpunkt  zu  linden,  wo  die  bisher  vereinzelt  angeeigneten  Formen 
zusammengestellt  werden  sollen.  Übrigens  gibt  —  nach  meinen 
Erfahrungen  —  eine  kurze  Praxis  hier  bald  die  notige  Sicherheit. 
Dass  Grammatik  gar  nicht  getrieben  werden  soll,  war  meine  An- 
sicht nie,  und  ich  habe  es  sehr  bedauert,  dasa  gewisse  Reformer 
sicli  dazu  haben  hinreissen  lassen,  alle  Grammatik  in  den  Bann 
zu  thun.  Diese  grundstürzenden  Schulh esserer  reden  uns  von 
einer  natürlichen  oder  direkten  Methode,  die  sie  freilieb 
didaktisch  zu  analysieren  immer  unterlassen.  Sie  vergessen,  dass 
der  „natürliche"  geistige  Fortschritt  von  der  Anschauung  zur 
Abstraktion  und  zum  System  führt  und  dass  es  die  Hauptaufgabe 
des  Lehrenden  ist,  diesen  Fortschritt  zu  bestimmen  und  zu  leiten; 
sie  geben  das  wichtigste  Geschäft  und  Vorrecht  des  Erziehers 
nubedacht  aus  den  Händen.  Ebenso  unbedacht  ist  es,  wenn  sie 
die  Übersetzung  aus  dem  Unterriebt  verbannen*  Schüler,  welchen 
das  Verständnis  der  Lektüre  mit  Hilfe  der  fremden  Sprache 
ebenso  gut  oder  eigentlich  noch  besser  vermittelt  werden  kann 
als  durch  die  eigene,  brauchen  in  der  betreifenden  fremden 
Sprache    keinen  Unterriebt    mehr.      Übrigens    hat    in    deutschen 


Referate  und  Reznmnnen,    J.  Sarrazin, 


Schulen  jeder  ÜDterricht  auch  der  Pflege  der  Miittereprache  zu 
dienen,  und  dazu  eignet  sich  kaum  ein  TJnterrieht  besser  als  der 
französische  und  englisehe.  Aus  dieeem  Grunde  wtiBste  ich 
auch  nichts  einzuwenden,  wenn  man  dem  neuöprachüchen  Untere 
rieht  da  die  Unterrichtftzeit  sclimlilerte ,  wo  er  nach  der  sog. 
direkten  Methode  erteilt  wird.  Wenn  Tanger  geg^en  diese  Ver- 
irrungen  eich  auslässt,  so  kann  ich  ihm  nnr  beistiramen  (8.  18). 
Aber  auf  dem  entgegengefletzten  Ende  steht  er  selbdt,  wenn  er 
(8,  25)  sein  „Bestreben  auf  den  untersten  llnterriehtsstufen  auf 
die  Form  uud  nicht  auf  den  Inhalt  richtet"  Zu  diesem  Verzicht 
können  wir  nicht  folgen  f 

Mit  der  direkten  Methode  steht  das  Hereinziehen  phone- 
tischer Ühung;eu  und  Belehruu«:eu  in  einem  leicht  erkenn- 
baren Zufiammciihang,  Weon  aber  die  Reformer  heute  verlangen, 
der  neuBprachlichc  Unterricht  solle  überhaupt  mit  derartigen  pho- 
setlsehen  Studien  beginnen,  so  sehe  ich  darin  einen  grellen 
Widerspruch  gegen  die  Onindgedanken  unserer  Reformbewej^ng. 
Man  wollte  Sachen  vorftihren,  keine  Formen;  man  wollte  auf 
analytischem  Wege  vom  zusammenhängenden  Leaestück  aus  alle 
sprachliche  Belehrung  gewinnen:  statt  der  leeren  Klange  und 
SchKlle,  die  bisher  den  Unterricht  beherrscht  hatten,  sollten 
lebendige  Bilder  den  8cb liier  bescIiHftigen.  Nun  wird  das  alles 
für  den  ersten  Unterricht,  der  des  Intereöses  der  Schüler  doch 
am  meisten  bedarf,  wieder  preisgegeben:  blosse  Laute  sollen  dio 
geistige  Nahrung  von  Kindern  seinj  die  mit  Ungeduld  und  freu- 
diger Hast  in  die  volle  Welt  der  Dinge  und  Menschen  hinaus- 
fltreben!  Noch  schlimmer  wird  die  Verirrnng,  wenn  man  den 
Schülern  auch  noch  eine  phonetische  Zeichenschrift  aufbürdet: 
man  wollte  uns  ja  doch  vom  Biiclistaben  befreien  und  nur 
noch  Laute  gelten  lassen f  Ich  kann  aber  auch  hier  nicht  auf 
Tanger'«  Standpunkt  zurückgehen,  w^elcher  der  Phonetik  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Scliule  mehr  zugestehen  wilL  Ich  be- 
atreite die  Wirkung  eines  „richtigenj  klaren  und  deutlichen  Vor- 
und  Nachsprechens^  (S.  31)  nicht;  aber  wie  vorzusprechen  ist, 
lehren  unsere  Phonetiker  doch  in  unvergleiehlich  sichrerer  Weise 
als  alle  alten  Grammatiken  und  vor  allem  als  die  Tradition  der 
Schulen,  und  dass  die  Schüler  richtig  nachsprechen  können, 
dafür  gibt  die  Phonetik  dem  Lehrer  trefiliche  Mittel  an  die  Hand, 
welche  ich  nicht  missen  möchte.  Nur  muss  das  Mittel  sich  nicht 
zum  Selbstzweck  machen.  Ältere  Lehrer  erinneni  sich  der 
Zeiten  j  da  die  Sprachvergktchung  in  den  griechischen  und  la- 
teinischen Unterricht  sich  einschlich»  Nachdem  viele  gute  Zeit 
an  sie  verloren  war,  warf  man  sie  ganz  wieder  über  Bord;  heute 
hat  sie   ihre  bescheidene,  aber  sichere  Stelle  im  Schulunterricht 
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und  hat  vieles  lichtvoller  y  klarer  und  anziehender  gemacht.  So 
wird  es  der  Phonetik  auch  gehen,  wenn  ihre  erste  überschäumende 
Woge  flicli  einmal  verlaufen  hat. 

Die  Frohe  auf  eine  richtige  Würdigung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  würde  ich  in  der  Auswahl  der  KlaaaenlektÜre 
erhlicken.  Hier  bietet  uns  der  Verfasser  fast  gar  nichts.  Dase 
man  iu  den  Schnlen  „fast  ausachliesalieh  historische  Werke" 
liest  (S.  35),  trifft  gewiss  nicht  m. 

Am  Ende  mnss  ich  Tanger  danken  dafür,  dass  er  die 
ÜberhUrdnngs frage  vou  der  Frage  der  sprachlichen  Unter- 
richtsform getrennt  hat  (8.  6  f.)  Es  sind  vorztiglich  die  An- 
hänger der  direkten  Methode,  welche  die  von  ihnen  he  kämpften 
Methoden  der  Überbürduug  beechuSdigeu,  Da  sie  auf  sehr  wiclitige 
didaktische  Mittel,  wie  wir  gezeigt  haben,  verzichten,  so  könnte 
leicht  ihre  Arbeit  dem  Schüler  drückender  werden;  nur  werden 
sie  den  Schaden  nicht  bo  leicht  gewahr  werden,  weil  die  inner- 
liche Verstitudigung  zwischen  Schüler  und  Lehrer  bei  dieser  Me- 
thode kllnstlich  erschwert  wird. 

Wir  haben  uns  Tanger  gegenüber  auf  die  Seite  des  Fort- 
schritts gestellt;  wir  hoffen  aber,  dasa  seine  Schrift  dazn  beitragen 
werde,  unseren  Fortschritt  etwas  besonnener  zn  machen* 

E.  v.  Sallwürk. 


I^nnfrej-,  P.,  Les  Cmnpapies  de  iSOß  ei  de  1807.  R^dactiou  de  la 
pftrtie  correspondante   de  THifitoire  de  Napoleon  l'^  bearbeitet 

oud  erltiart  von  W.  Bertram.     Mit  2  Kartoö.   VI  it.  129  8.  8^ 

Text,  doÄU  39  S.  Atitn.  Preis:  1,20  Mk,  Wörterbuch  da««, 
24  S.,  20  Pf,  —  Berlin,  1888.     Friedberg  &  Mode. 

Wenn  ea  noch  eines  Beweises  bedürfte,  daas  das  Geschichtswerk 
des  Pierre  Lanfrey  in  hohem  Grad  sich  (Ir  Oherklasaen  eignet»  so 
wäre  das  Erscheinen  der  ?orliegeiiden  dritten  Bearbeitung  des  Abachnitts 
über  die  Jahre  1806  — 1807,  &owio  der  Umstand,  daas  von  deu  beiden 
bereite  vorhandenen  eine  Neuauflage  iunerhalb  sechs,  bezw.  vier  Jahren 
nötig  wurde  (Ham.^ler,  1.  Aufl.  1879,  2.  Aufl.  1885;  J.  Sarrazin, 
L  Aufl.  1884»  2.  Aufl.  1888)  völlig  genügend.  Ausserdem  ist  eine  vom 
Unterzeichneten  besorgte  Ausgabe  des  Feldzuges  gegen  Oesterreich  (1800) 
in  der  Renger'schen  Schulhibliothek  (Bd.  30)  zum  erstenmal  erachieuen 
und  hat  bereite  unverboö't  gross©  Verbreitung  gefunden.  Die  beiden 
Belbatiindigeteu  Schul  gram  matikeu.  welche  nach  Plattner'a  vorzüglicher 
und  tonaogebender  Arbeit  herauskamen,  von  K.  Kühn  (Velhagen  & 
Klasing,  1885)  und  0.  Ulbrich  (R.  Gärtner,  1888),  haben  ihre  Beispiele 
für    die    Syntai   groasenteila   ans    Pierre  Lanfrey  entuommen. 

Die  neue  Ausgabe  von  Bertram  entspricht  in  Format  und  Umfang, 
wenn  man  den  grösseren  Druck  in  Berechnung  zieht,  ungeführ  derjenigen 
des  Referenten.  Was  Bertram  im  Anfang  mehr  gibt  (S.  1—22,  Mitte), 
wird  durch  die  Kürzungen  innerhalb  des  Textes  ungefähr  aufgewogen. 
Mit  diesem  gelit  W,  Bertram  stell enweiie  riemlieh  frei  um.    Sein  erstei 


m 
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Kapitel  k.  B.  be^nnt  tnit  8.  395  de«  III.  Baodes  der  Auiigabe  von  1868, 

überspringt  die  Partie  398—404,  und  406—425,  aebit  b<iira  Tod  vod  Fox 

wieder   ein,    läset   die    BetmcMuDgen  S.   428.    dann    wieder   die   Seiten 

446 — 458  weg ,  «o  da«»  von  63  Lanfrey^sclien  Seiten  Bertram  nur  22  bei- 

'behalten   bat.     Die  Überarbeitung  ifirt   aber  ao   geschickt,   daas   üur  der 

'  Eingeweihte  die    Lücken  gewahr  wird,     fn   den   folgenden    Partien  wird 

[omn    die    Kürzung    der    Episode  über   die    Königin    Luise   (Lanfrej  III« 

'500"- 501;    Sarr,   31,  29  —  32,  28)    lebhaft   bedauern  müssen,    da   gerade 

derlei  Verleumdungen   für  Napoieon's   Charakter  sehr  bezeichnend   aiud* 

Die  Verehrntig   für   die  edle  Mutter  Kaiser   WiJhelm's  würde   sicherlich 

darunter  nicht  Not  gelitten  haben,   zumal  Lanfrey  doch  wohl  meist  oiit 

Primanern  gelesen  zu  werde d  pflegt.    Wahrend  im  dritten  Kapitel  die  Be- 

[Arbeitung   des  Referent*;»   einfach   die  Seiten  1—23  de§  IV.  Bandea  der 

ffisimrc    de  Napoleon   durch    eitie   kurze   lnhalt«augabe   ersetzt,   nimmt 

f  Bertram  statt  deBien  S.  5  ganz  und  ax^ht  Zeilen  von  S.  6,  woran  er  un- 

1  mittelbar  die  S.  24  anreiht.    So  entapricht  Bertr-  69.  23—75,  28  der  Partie 

rSarr.  45,  1  —  50,  24.  worauf  die  wenigen  Zeilen  50,  24 — 38  fehlen.    Leider 

[fehlen  Seite  65,  2 — ^28  und  71,  14 — 73,6  die  ioteresganten  Ausführungen 

über   Napoleon*a   Zahlenlügen.      Dagegen    ist   es  kein  Schade,   dasa   die 

Epifiode  mit  dem  König  von  Holland  Loui^  Bonaparte  wegblieb  (Sarr.  74, 

19 — 76.  12);   sie  fehlt  auch   in  der  neuen   Auflage  unserer  Bearbeitung 

des  FeldÄUgea  von  1806 — 7.    Aus  dem  Kapitel  über  die  Ruhe  zu  Oaterode 

und  Finkenstein  gibt  Bertram  etwa  swei  Seiten  (bei  ihm  99  und  100,  21) 

und    achüesät   unvermittelt   mit   Weglassung  von  etwa  32  Textaeiten  das 

Kapitel  Über  Fried laixd  und  Tilsit  an  (=  Sarr.  76, 12  ff.).    Auch  ist  der  bei 

Sarrazin   fehlende   Schlue»   128,  5—129  zugesetzt.     Der  Druck  ist  gross. 

deutlich    und    korrekt.     Auf  der  letzten    Seite    fallen    unwillkürlich   die 

Druckfehler  premir  und  Histone,  S.  22  cohnnc  ias  Auge. 

Eine    Einleitung    (Barr,   V — ^XIl)    glaubte  Bertram    entbehren    zu 

^  können,  da  die  Gewinnung  eines  eigenen  Urteils  aus  der  Lektüre  mehr 

wert  sei,  als  alle  vorher  formulierten  Würdigungen.  Infolgedessen  begnügt 

I  er  aich  mit  Abdruck   einer   elfzciligeu   Notiz  aus  Botnlwi,   Diciitmnaire 

\Mnivcrsfi>  Die  Entbehrlichkeit  einer  biographiach-litterarischen  Eiuführnng 

,  in  die  Lektüre  Lanfrey^a  einmal  zugegeben,  wäre  unseres  Eracbteos  eine 

[icurzc  historische  Einleitung  doch  vonnöten  gewesen.    Wiederholte  Lektüre 

in    der  Schule,  sowie   die  mehrfachen  Wünsche  erfahrener  Fachgenos«en 

haben    den    Referenten    veranlasst,    einen    knappen    überblick    über   das 

Vorauszusetzende  in  die  Neuauflage  seiner  Ausgabe  aufzunehmen. 

Die   Anmerkungen   bieten   in  Wort-  und   Sacherklärung   das  Not- 
wendige  in    nahezu   mustergiltiger   Form,     umfang   und    Beschafienheit 
derselben  widerlegen  am  besten  die  im  Vorwort  von  Bertram  aufgestellte 
Behauptung,  als  biete  Lanfrey  keine  „bemerkenswerten  Schwierigkeiten". 
Er  dürfte  vielmehr  in  den  zum  Schulgebrauch  edierten  Partien  wohl  der 
[schwierigste  Prosaiker    für    Prima    sein,    wenn   von  Descurtea  abgesehen 
wird,  der  u.  E.  gar  nicht  in  den  Rahmen  der  Schul lektüre  gehört.    Einzelne 
I  AuBstel langen    sollen    beweisen,    mit   welcher    Aufmerksamkeit   Referent 
I  Bertram'»  leissigen  Kommentar  studiert  hat.    Zunächst  ist  nicht  abzusehen, 
I  weshalb  einzelne  biographische  Notizen  in  das  Wörterbuch  verlegt  werden. 
*"      macht  dem  Lernenden  nur  doppelte  Arbeit.    Unrichtig  ist  u.  a.  die 
erkung  zu  41.  34  und  47,  26,  das»   unter  charge  nur  ein  Kavallerie- 
npriff  zu  verstehen  sei ;    bei  jedem  Historiker  findet  man  Dutzende  ton 
I  Beispielen  für  cfiar^e  ä  la  baionette   u.  dgL     Ungenau    ist   die   Angabe, 
I  dasfi   Cambacörfea   den  Fürstentitel  erhielt   (67.  33j,   er  war   Herzog  von 
[fairma;   unriclitig  ist   die   Erklärung   zu   mon  consm  26,  29  und  67,  33, 
da  diese  Anrede  nicht  auf  Fürsten  (diese  heidsen  mon  bon  frere),  sondern 
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Dach  Larouase  auf  Prinzen  von  Geblüt,  Paira,  Kar^iinäle  unti  Marse  balle 
Anwendung  faml;  Ob^rfl rissig'  sind  die  Bemerkungen  zn  61,  23  ü  temps; 
38,  28  in  beziebt  sieb  auf  das  nachfolfrende  äme;  6ö,  17  pari;  \%  de  ab- 
hängig von  toui  ce  f/iie.  Dagegea  hätte  bei  ^tre  de  misc  (3,  28)  eine  Er- 
[iläruiig  über  die  Herkunft  dieaer  Metapher  den  Scböler  äicherlich  inter- 
I  eeaiert;  ce  pnnUüon  imhecUe  (24t  11)  findet  sich  weder  im  Kommentar 
»ocb  im  Wörterver^eicbnia.  Die  Answpraehe  von  Buenos- Ayres  ist  nickt 
„wabrncheinlicli",  sondern  in  der  That  die  von  Bertram  angegebene» 
Zu  Joachim,  Luccheaini  (S.  23,  24.  28  etc.)  etc.  hätte  ein  Hinweis  auf 
die  richtige  Aussprache  auch  nichts  geschadet.  Die  ganze  Arbeit  macht 
den  Eindruck  jrroaser  Ge wisse nhaftigkeit  and  eindringender  Studien. 
Doch  geht  die  Vorsicht  gar  zu  weit,  wenn  die  Druckfehler  des  Textes 
der  französischen  Originalausgabe  ftirsorglich  gebucht  werden.  In  den 
Koten  sind  Errata  ^u  verbeßseru  S.  156  und  153»  Die  im  Wörterbuch 
angegebene  Aussprache  imiamniie  statt  inäeinme  ist  falsch^  ebenso  das 
Zitat  S.  163  oben,  wo  es  heiasen  mu,sa  IV^  497  ^tatt  381.  Eine  sachliche 
Erklärung  tu  den  S.  22  erwähnten  drei  Siegeadenk malern  wäre  unum- 
gängltch  notwendig  geweaen.  Joseph  Sarrazin. 


Aligler-8audeao,  La  Pierre  de  Touche,  heraneg^eben  von  Emil 
Grube,  Th»5{itre-Fran9ai3  XY,  L  Bielefeld  und  Leipzig,  1887. 
Velhagen  &  Klaaiug.     kart,  60  Pf. 

Ein  modernes  franzöaiaches  Lustspiel»  ein  Stück  von  Angier  als 
Leseslotf  für  die  deutsche  Jugend!  —  hntTib/e,  hornhle ,  mosi  horrible! 
Wa«  würde  die  Stettiner  Polizeibehörde  dazu  sagen,  die  im  Jahre  des 
Heil»  1879  die  Auti'ührung  des  sozialen  Dramas  Les  FourekambnuH  (am 
Theätre-Fran^ais  znm  erstenmal  den  8.  April  1878  aufgeführt)  als  sitten- 
widrig verbieten  liess?  Wenn  auch  unter  den  in  Deutschland  beli^'bten 
„Franzosen*"  es  dem  einen  oder  dem  andern  mit  um  Sinnenkitzel  zu  thun 
i«l,  —  wir  möchten  vorab  auf  Duma?  Sohn  hinweisen,  —  so  ninas  ander- 
seits konstatiert  werden»  das^ä  die  Darstellung  gewisser  Einzel  Vorkommnisse 
unseres  sozialen  Lebens  einen  sittlichen  Zweck  erfällea  soll  und  wohl 
auch  eri'nllt^  Kein  Dmmöt'ker  ist  sieb  dieser  erneteu  Mission  besser 
bewusst,  als  Augier,  wohl  keiner  unter  den  lebenden  Meistern  des 
modernen  Draroas  besser  geeignet,  in  der  Schule  gelesen  zu  w^erden. 
tber  Augier's  Eigenart  hat  Hich  Heferen t  an  einem  anderen  Orte  (Das 
modertw  Dnimu  der  Fmnzoaen  in  st'im'u  HaupiVirj'tnit'rn,  Stuttgart, 
Frommann,  1888.  21  Bogen.)  so  ausführlich  geäussert,  dasa  an  dieser 
Stelle  ein  Hinweiä  genügt 

Zwei  Stücke  Augier's  scheinen  bislang  in  unseren  höheren  Schulen 
sich  Eingang  verHchEiftt  zn  haben;  beide  iind  um  1853  und  1854  in  Mit- 
arbeit erschaft  mit  Jule»  Sau  de» u  entstanden:  Lu  Pierre  de  fitm-f^ 
(23.  Dezemlmr  1853)  und  Le  Gaidre  de  M  P&irier  (8.  April  1854  am 
Gymnaeetheater),  Der  Anteil,  den  Sandeau  an  beiden  Lustspielen  hatte» 
läast  «ich  nur  achwer  feststellen tH  vielleicht  bat  der  feioföhlige  Freund 
der  George  Sand  die  jugendliche  Herbheit  Augier's  gemildert  und  die 
rührendeil  Züge   beigesteuert,    sofern   diese   nicht  in  den  einschlägigen 

^)  In  der  Vorrede  zu  Li^s  Lionuis  pauvres  erzählt  Augier,  äms  er 
gerne  abends  in  traulicher  Stube  mit  Freunden  plaudert,  tn  uttrapant 
Ums  les  hannetotis  gm  passent  autour  de  In  ckandetlct  et  xi  parmt  ces 
hauftetofis  voUige  nne  id^e  de  comedie,  auqncl  des  deux  apparticnt-elle? 
A  aucuH  et  ä  ious  deux*^ 

Zeclir.  f.  nfm.  Spr.  u.  Litt,    X«.  H 
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Romanen  bereite  vorhanden  waren.    Denn  wie  La  Pierre  de  Touche  ai 

Sandeau*a  Roman  LHerÜage,  bt  Angier*B  moderner  Bourgeois-Genülhomme 
aas  Sacs  et  I^rchemifts  geacliöpft,  was  beide  Velbagen-KUvxing'schen 
HerauBguber  in  ihren  Vorreden  nicht  erwähoeui  obwohl  der  Erklärer  des 
an 8  vorliegenden  LusUpiela  beide  Romane  in  seiner  Aufzählung  der 
Werke  Sandeau'a  {S,  5)  bat.  —  In  La  Picne  de  Touche  sind  zwei 
Künstler  einander  entgegengestellt ,  ein  echter  und  ein  unechter  Dem 
letzteren  fUllt  eine  Willionenerbschivft  iu  den  Schosia.  Anstatt  sich, 
wie  früher  geplant ^  eine  Hau«kapellc  anzuschaffen  um  seine  Symphonie 
SBum  erattmmal  mit  groaseio  Orchester  aufführen  zu  h\s?en ,  wird  er  vom 
Hochmut  ganz  und  gar  bothört,  läast  sich  um  des  Titels  willen  von  einem 
intriganten  Freiherrn  adoptieren  und  an  eine  thöiichte  kleine  Komtesse 
verheiraten.  Auf  die  AntfbrderungH,  einem  darbenden  Kameraden  nun- 
mehr zu  helfen»  erwidert  er  ärgerlich:  Es(-ce  qii'on  mcurt  de  faim? 
Cest  Hue  phrase  invcntce  var  ks  parcssetuv.  Je  fte  teux  ptts  tUre  la 
imchc  ä  laii  de  Ums  ks  huhcmiens  qne  j'm  connus  ,  ,  ,  Tmme  hs  artJt, 
j\mtends  prote</er  ks  arOste.^,  tmm  Ics  vcritabks  artistes,  et  non  pas  cen 
ftiineantx  qtn  alfritvnt  kur  parease  sons  une  pretendue  vocaiion^  S*ils 
oni  du  ütkiit,  qu'ils  IravaiUcni ,  et  Üs  .vtnric/uront,^^  —  JJommc  toi, 
fCest'Ce  pas 7"^  antwortet  mit  Geisteagegeuwai t  der  arm  gebliebene  Freund 
aus  den  Tagen  der  Armut,  der  dann  spilter  das  Herz  Friederiken»  ge- 
winnt. Anaatz  and  Ausfrang  des  Stflcka^  sind  nicht  mustergiltig.  Der  jplöte- 
licheü  Schwenkung  Friederikona  iat  nicht  genügend  vorgearbeitet;  ferner 
wird  die  Katastrophe  dadurch  herbeigezogen,  daaa  der  hochmütige  Franx 
Wagner  (oder  Milher)  den  Hund  des  Freundes  Spiegel  töten  läsat.  Aber 
Augier  und  aeln  Mitarbeiter  h^vben  mit  vollen  Händen  das  Salz  ihres 
Humors  au^tgeatreut;  der  verlebte  und  fadenficheioige  Baron,  die  betrogene 
Erbin  und  ihre  hohlköptige  Tochter,  sie  sind  mit  feiner  Ironie  horausge- 
arbeitet-  Da  seudeni  die  Grundidee  eine  durchaus  sittliche  ist^  so  kann 
man  daa  Stück  zur  Lektüre  in  Prima  nur  warm  empfehleut  zumal  es  die 
Konversation  fördern  zu  helfen  geeignet  iat. 

Der  Zweck  einer  nolcheu  Lektüre  wäre  dann  ein  doppelter:  einmal 
wird  der  Schüler  ins  Studium  des  modernen  Dmmas  eingeführt,  dann 
wird  ihm  die  Sprache  des  tilglichen  Lebens  Übermittelt,  letzteres  bekannt- 
lich eine  in  neuerer  Zeit  stark  betonte  Forderung.  Referent  glaubt  aber, 
dfiaa  die  vorliegende  Ausgabe  den  hohen  Anäprüchen,  die  man  nn  den 
Kommentar  eine^  Konversationslustapiela  ßtelien  rauss,  nicht  durchweg 
entapricht,  wenn  man  die  vortreff liehen  Arbeiten  von  W.  Schoffler 
(Lf  ikndre  de  M,  Poiner,  Velhagen  k  Klaning)  und  M.  Hartmann 
f ;)/"''  d4^  la  Si'iijiieri\  Leipzig,  Seemann)  als  Normalleiatungeu  betrachtet. 
Für  die  bei  ScheßTer  und  Bartmann  ao  reichlich  bedachte  SacherklÄrung 
hat  nElnilich  Grube  im  vorliegenden  Büchlein  absolut  nichts  gethan  una 
sich  mit  einer  oberflächlichen  Überarbeitung  der  alten  Schütz'schen  Fus«- 
noten  mit  ÜbersetzungsnachweiRen  begnügt  Dinge  wie  puin  quHl  ie  k  dit 
(S.  37),  die  verachiedencn  Konstruktionen  von  hat  irr  (S.  50),  die  kausale 
Bedeutung  von  en  (S.  80),  raUkr  bespötteln  (S.  fUj),  e/ft  udkr  entblättern 
(S.  10 6»  die  Übersetzung  vernichten,  die  von  ürube  angegeben  ist.  würde 
das  schöne  Bild  verderben);  rev^Ur  qc.  (S.  1*27)  etc.  sollte  man  in  dem 
Kommentar  eines  Lehrbuchs  für  Oberk hissen  nicht  finden.  Dafür  sind  oft 
die  wirklichen  Schwierigkeiten  umgangen.  Welcher  Schüler  uud  auch 
—  ehrlich  gestanden  1  —  welcher  Lehrer,  der  nicht  das  Kon  versa  tionslust* 
spiel  und  die  witzelnde  Umgangssprache  gTöodlich  kennt,  wird  ohne  fremde 
Beihilfe  die  Stelle  IL  6  (Teatamentsverlesung)  unmittelbar  verstehen?  Der 
Notar  hat  das  Testament  mit  den  Worten  vorgezeigt:  „  Vous  voytz  qwe 
ks  trois  sceattx  $ont  intücis^  und  der  Maler  Spiegel   erwidert  kaustisch: 
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lea 


^fls  $oni  parfaUement  miacUi  ,  »  ,  ians  les  quatre.^  Offenbar  liegt 
iier  ein  Wortspiel  zwiflclaen  sceaitx  (Siegel)  und  Sf)h  (Dummlcöpre)  vor, 
da  dem  nrwüchBigen  Maler  schoD  zuzutrauen  iat»  daas  er  id  derber  Weise  am 
Notar  und  den  drei  Verwandten  des  Abgeschiedenen  seinen  Witz  auaiaast. 
Dies  wäre  für  deB  Herausgeber  eine  Gelegenheit  gewesen,  dem  Lc^eer  zu 
helfen.  Denn  dam  er  demselben  sonst  keinen  grossen  Scharfäina  zutraut^ 
beweist  die  Erklfirung  einer  Stelle  von  IV,  2.  Der  ungemein  hocbraötige 
Franz  erwidert  auf  die  berechneten  Komplimente :  „  Madame  ia  Mar^rave, 
vons  allez  me  donncr  de  torgtieÜ*^  worauf  diese  «pöttisch  beiseite  bemerkt : 
Oü  k  tot/erait'ii?'^  Am  Fuaae  der  Seite  findet  sich  hier  die  Bemerkung 
yWOt  ollte  er  ihn  nnt-erbringen?  d.  h.  dfifür  hat  er  keinen  Platz  mehr,  er 
ist  schon  hochmötig/  Ebeuso  überflüssig  ist  die  Note  zu  gue  sott  sahn 
voas  sait  ferme,  aucun  ne  s^ouvrira  devani  vmrs  (S.  93)  und  zwar  weil 
8.  63  ein  ähnlicher  Fall  kommentiert  wurde:  m)u:F  ie  regarderions  comme 
notre  debilem'  qne  mms  stfrh/is  dans  notre  droit,  —  So  Hesse  »ich  noch 
eine  Reihe  von  Anraerkungeo  anführen,  welche  nur  halbrichtig  oder  fÖr 
den  Leser  eines  Konversationsstückes,  also  für  einen  Schüler  der  obersten 
Ötnfe  mindestens  entbehrlich  sind,  wilhrend  wirkliche  Schwierigkeiten 
—  wie  wir  sehen  werden  ^  keine  Berücksichtigung  fanden.  Wir  be- 
mängeln ferner  z.  B.  ä  ia  gräce  de  Dien!  ^=  Gott  gebe  seinen  Segen 
(S,  38),  während  es  heissen  sollte :  ea  mag  gehen  wie  Gott  will ;  —  ia 
successian  a  irois  procis  en  train  (S.  121)  heiast  nicht  »,im  Gefolge", 
Bondera  ^im  Gang",  nämlich  drei  Prozesse  hat  der  Erbe  mit  über» 
nommen;  —  Madt'moisdie  JaiudU  (8.  HO)  ist  ungeschickt  mit  „Fräulein 
Plaudertasche"  verdeutscht;  —  oh  fiy  sauraii  (emr  (S,  85)  ist  nicht  soviel 
als  rda  kann  man  nicht  widerstehen",  sondere  „hier  kano  mans  ja  nicht 
mehr  aushalten!"  —  Vod^i  le  bongiui  (S,  58)  heisst  allerdings  ^das  ist 
die  Krone  des  Werkes,  das  setzt  dem  Ganzen  die  Krone  auf*.  Doch  wird 
ein  denkender  Leser  fragen,  wie  ifouguet  zu  dieser  Bedeutung  kommt^ 
nnd  nicht  jeder  von  eellSt  daranf  kommen,  dciss  ie  bouguet  beim  Feuer- 
werk die  grosse  Sehluaspi^Ge  ist.  Auch  die  Methode  der  Erklärung 
ist  kie  und  da  mangelhaft.  So  gibt  dor  Herausgeber  in  je  me  sens  de 
trop  (S.  131)  über  das  de  keine  Erklärung  sondern  eiufacb  die  Ver- 
deutschung „ich  merke,  dass  ich  überflüssig  bin" ;  zu  de  ce  giid  y  avait 
de  snugulier  (S.  101)  einfach  die  Regel:  substantivische  Adjektive  werden 
nmachrieben  durch  ce  qnd  y  a  de  oder  ce  que  mit  einem  transitiven  Verb. 
Das  ernsteste  Bedenken,  das  Referent  gegen  die  Grube*sche  Er- 
klärung vorzubringen  hat,  liegt  aber  in  dem,  was  nicht  erklärt  ist. 
Wenn  der  Kommentar  die  Aufgabe  hat,  dem  Lesenden  das  Veratündni« 
KU  erleichtern,  sowie  ihn  ausdrücklich  auf  Idiotismen  des  alltäglichen 
Lebens  hinzuweisen,  die  er  gegebenen  Falles  selbst  verwenden  kann,  dann 
miisste  der  Erklärer  z.  B.  auch  bemerken,  dass  pfirfaiiafient^  prectsement, 
d'esi  ceia  u*  dgl.  etwa  wie  das  deutsche  „Jawohl"  zu  gebrauchen,  dass 
Je  le  veiix  bien  mit  „meinetwegen,  mir  ist's  schon  recht",  au  fond  mit 
r eigentlich'*»  der  Ausnif  ftft/  mit  einem  verwunderten  „So?'*,  fnaiheurettse- 
meni  mit  ,. leider"  wiederzugeben  sind  u.  dgL  Envmjcr  ii  Madame  ftn 
SiHivemr  (S-  33)  heiüst:  ^Ihrer  Frau  Gemahlin  ein  Andenken  schicken**, 
dis  donc  —  höre  einmall  (ja  nicht  ^^sage  einmal")  etc.  Auch  hatte  eine 
Note  über  tont  a  thcure  (S,  25)  Aufnahme  verdient,  da  mancher  — 
Schüler  nicht  weiss,  daaa  diese  Redensart  von  der  Zukunft  und  von  der 
Vergangenheit  gebraucht  wird.  Vor  der  unwilligen  Frage  Mai$  qtwi 
encore'f  (S*  105)  wird  sicherlich  der  beste  Primaner  ratlos  stehen,  wenn 
er  nicht  einen  Wink  bekommen  hat,  wührend  er  allen  falls  >  aber  auch 
nicht  ohne  Mühe,  auf  die  richtige  Verdeutschung  kommt  von  se$  inxtmcU 
qni  ve'geiaient  dans  k  froid  de  Ia  pauvreie  cni  ddate  tout  ä  coup  {%.  96). 
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Recht  härm  log  siebt  der  Satz  aus  Uur  pr^senee  est  iTtm  effei  exceUent 
dmis  te  paijs  (S.  80);  aber  pnf/s  hat  hier  die  ganz  spezielle,  in  der  Schul- 
lektüre nie  vorkommende  Bedeutung  „dicf  Unwegt^na,  die  Urtschafv  und 
ist  ja  nicht  mit  j.Lanä^  wiederzugeben,  Aach  die  nehtiffe  Wiedergabe 
von  ce  pedt  monskur  und  dem  im  High-life  so  gangbaren  te  pctit  vicmnle 
iat  für  deutÄche  SohQler  nicht  so  selbstverstiindlich,  dass  der  aoußt  ziem- 
lich hilf  bereite  Erklärer  hier  hätte  pchweigen  ^llen.  Wenn  uns  der 
Einwand  gemacht  würde,  derlei  Feinheiten  seiou  am  besten  dem  leben- 
digen Unterricht  zu  Ciberlasi^en ,  dana  müssten  wir  über  die  Hälfte  von 
Qrube*8  Noten  für  entbehrlich  erklären.  In  dieser  Beziehung^  steht  die 
vom  Referenten  in  der  Franco-Cailiu  besprochene  Scheffler^sche  Ausgabe 
dea  Gendre  de  Monsieur  Ihiner  um  viele«  höher^  ja  «ie  kommt  dem  Ideal 
einer  brauchbaren  Schul  ausgäbe  itir  die  Pflege  der  „Konversation**  m  ge- 
eigneten modernen  Lustspiele  ziemlich  uahe. 

Der  GruWschen  Bearbeitung  kann  indessen  daä  Lob  p^spendct 
werden^  dass  wenigstens  der  Text  sorgfältig  revidiert  und  —  eui  Vorzug 
fjast  aller  Velhagea-Klasing'schen  Bändchen  —  fast  fehlerfrei  iat.  Wir 
verzeichnen  nur  Je  complais  «tatt  Je  compatis  |S.  129).  S.  41  ein  fehlesd» 
Tirct  zwischen  apres-demain ,  S  44  ein  Tehletidea  Acceut  auf  iemh!e\ 
ebenso  S,  62  auf  reduit,  ferner  //i  dedatis  ohne  Tiret  (S.  83),  Feedetiffue, 
(8  88),  craiffnii  für  crnignait  (S,  90),  ance  etatt  ouze  (S.  108);  auf  acte 
einqtiieme  fehlt  der  Accent  (8,  117);  hinter  i/lt  miäe  fehlt  floj'ifis  {S,  121). 
Die  Abstriche  au»  ..piidagogijachen  Rücksichten'*  sind  ganz  vereinzelt, 
während  die  alte  Schütz'sche  Ausgabe  unbegreiflicherweise  unschuldige 
Witzlein  wie  faire  des  poriraiis  .  .  .  tfitmioires  (1^  1)  wegließ^  um  I.  6  /« 
peiile  est  Jolie,  la  maiiresse  d'im  de  ces  droies  odur  In,  5  il  me  ferait 
den  petitS'fih  a/frcttx  ruhig  beibehalten,  was  Grube  schamhaft  untertl rückt 
hat*  Doss  er  auch  nach  der  älteren  Ausgabe  den  jammervollen  Muiriker 
Franz  Wagner  nennt»  wahrend  Augier  in  der  Gesamtausgabe  aus  wohl- 
erwogenen Gründen  Rtatt  Wa^nor  Milher  geachriebeo  bat,  könnte  be- 
hingloB  erscheinen.  Aber  es  hat  in  Deutflohlaud  thateachlich  Anstoss 
erregt,  das«  der  Dichter  seinem  ^Helden**  den  Vornamen  eines  grossen 
musikalischen  Bomaotikers  und  den  Zunamen  des  Meisters  der  Zukunfts- 
musik gegeben  hat,  als  wolle  er  Liszt  und  Wagner  in  einer  Peraon 
lächerlich  machen.  Darum  hat  Augter  später  den  verianglicheu 
„Wagner^  durch  einen  farblosen  „Milher*^  ersetzt,  ohne  seinen  Zweck  zu 
erreichen:  in  der  deutseben  Bühnenbearbeitung  desi  vortrefflichen  Lust- 
spiels hat  der  Name  Wagner  sich  forterhalten,  und  einer  der  angesehensten 
Kritiker  Süddeutschlauds  hat  bei  Gelegenheit  der  Aufführung  der  «Gold- 
probe" an  einem  Hoftheater  im  Brustton  der  Kotrüstung  aberniab  gegen 
den  Missbranch  protestiert»  den  der  frivole  Franzose  Augier  mit  dem 
Namen  des  deutschen  Halbgottei*  Wagner  getxieben.  Referent  mCtohte 
also  Herrn  Grube  raten,  unter  den  zahlreichen  Verbesserungen»  die  an 
der  Ausgabe  noch  anzubringen  sind^  auch  die  Berichtigung  des  von 
Augier  geänderten  Namens  ins  Auge  zu  fusen*  J.   Sarrazin, 


Meeker«  H-,  Hesumd  de  tkLUoire  de  la  Utterature  fran^aise.  A  Tueage 
de«  ^coles«  5»*^™e  ^d.  revuc  et  augment*^e  par  Dr.  GuilL 
Knörich.  111,  95  S,  Leipzig  o.  J.  [1888].  0,  I^eiuer.  Preis: 
geb.  L25  M. 

Dieser  von  einer  Lehrerin  verfasste  Abriss  eignet  sich  gut  als 
Stütze  für  die  litterarhis torischeu  Notizen,  welche  in  den  OberklaÄsen  ini 
Äiuch lasse  an  die  Lektüre  gegeben  zu  werden  iiflegen.    Da  solche  in  der 


/?,  Sceger^  Pftraseologk  zur  Einübung  eU, 
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Hegel  in  fran2dei0clier  Sprache  mitgeteilt  nod  Eonveraationsübungen  daran 

feknüpft  werden f  so  möge  gleicli  gesagt  werden,  dass  das  wesentlich 
iographiech  gehaltene  Buch  aus  Quellen  geschöpft  ist,  welche  für  guten 
I  ßtil  die  wÜDHchenawerte  Bürgscharfc  ^eben.  Der  mittelalterlichen  Litteratnr, 
I  mit  der  ftlle  diese  kleinen  Leitfaden  hergebrachtermaseen  »ich  schleppen, 
^  find  Bur  zehn  Seiten  aufgeopfert. 

Welchem  der  Anteil  dea  neuen  Herausgebers  an  dem  Buche  ist, 
wissen  wir  nicht.  In  einer  Beziehung  bedarf  auch  eine  spätere  Auflage 
noch  grosser  Aufnierksamkeit :  die  Daten  sind  nicht  zuverlässig  genug. 
Freilich  iat  der  recht  schön  in  die  Äugeu  fallende  Druck  nicht  korrekt; 
doch  fallen  die  vielen  falschen  Zahlen,  abgesehen  von  der  grossen  Un- 
sicherheit, welche  in  dieser  Hinsicht  in  den  französischen  QuellbÜchern 
herrscht»  nicht  alle  dem  Setzer  zur  Last*  S.  23  sind  zweierlei  verschiedene 
[  Daten  als  Jahr  der  Gründung  der  Akademie  angegeben.  S.  48  wird  die 
I  Astrce  D'Urfe'fl  ius  Jahr  1640  gesetzt  ^  während  die  einzelnen  Teile  von 
1610—1627,  das  Ganze  1647  erschienen  ist.  Auf  S,  71  und  S,  82  f  be- 
\  finden  sich  mehrere  derartige  Veraehen. 

Aufn  einzelue  eingehend  hätten  wir  noch  folgendes  zu   bemerken. 

I  Die  Entst^ihung  des  Dramas  ist  nicht  deutlich  geschildert  S.  8.    Die  Con- 

frtrk  (k  lu  Passwii  ist  doch  nicht   die  Schöpferin  der   mysieres.    Das 

[dort   erwähnte   Privilegium    Karls  VI.   setzt  eine  laug    vorausgegangene 

•Thätigkpit  auf  diesem  Gebiete  voraus.  —  S.  14   werden  Jod  eile   zwei 

Dramen  Eugi'tn;  und  La  lümcotärv  zu geseh rieben.  —  Auffallend  ist,  dass 

ll^ei  Besprechung  der  Reformati oo  Luther  genannt  wird,  Calvin,  der  S.  19 

ak  Schriftsteller  behandelt  ist,  nicht.  —  Malh erbe's  Reform  wird  nicht 

recht  klar  (S.  12),  R^Sgnier,  der  uua  (S.  13)  ebenfalls  nh  Kegularisator 

.geschildert  wird,  noch  weniger.  —  S.  15.     Ka  iat  nicht  ganz  richtig  zu 

l lagen,    dass  Rabelais'  Gargantua  fui  suiri  du  Pantagj-ucL  —  S.  18  ist 

lllontaigne  sehr  überschätzt.  —  Die  ruetlcs  (S.  20)  waren  keine  Vercks, 

(venn  man  auch  manchmal  die  letzteren  so  genannt  hat.  —  Lcs  Beraces 

r(S.  27)  nannten  die  Zeitgenossen  die  Tragödie  Corneille'«,   welche   dieeer 

.mit  gutem  Bedachte  Horace  betitelt  hat.    Das  Werk  ist  auch  nicht  1639, 

[•onderu   1640    aufgeführt  wordeu.    —   S.    41.      Es   gibt   zwar    seit    1710 

I  mehrere  Ausgaben  der  Kanzel  reden  Fänelon's;  es  ist  aber  bekannt,  dass 

'Fenelon    nur    eine   Predigt   niedergesch riehen   bat,    —  J,-J.   Rousseau 

Ist  auftallend  ausführlich  dargestelltt  aber  nicht  ganz  richtig.    Dass  seine 

Philosophie  mit  der  seiner  Zt?it  nichts  gemein  habe,  ist  ein  Irrtum  (S.  67); 

•man   darf  ihn  auch  nicht  in  so  scharfeu  Gegensatz  zu   den  Geistern  der 

rdemoiitioH  stellen,  wie  S.  62  geschieht.     Dass  die  Hdhise  mehr  mit  dem 

{^Kopfe  als  mit  dem  Herzen  geschrieben  sei,  iat  eine  schon  durch  bekannte 

iThafcsachen   widerlegte  Behauptung,  —  In  der  neueren  Litteratur  stehen 

auch  hier  noch  einige  Namen  zu  viel  und  einige  uurichtige  Zahlen. 

Alle  diese  Dinge  werden  sieh  bei  eiuer  neuen  Auflage  leicht  ändern 
jlaflsen.    Darum  »ind  sie  hier  aufgi^lTihrt  wordeu;  denn  im  übrigen  macht 
kleine  Buch  eioen  recht  angenehmen  Eindruck. 

E.  V.  Sallwübk, 


Seeger,  H-,  Phraseohgk  zur  Einülmng  des  Gehranch^  der  /ninz^sischen 
Hdfszt'itwOrter  utid  einigvr  durch  vh'iseitigt'  VerwemUmrkt'ii  aus* 
gezt'ickmier  Verha  auf  er*  Wismar,  HinstorffBche  Hofbuchhdg. 
1886»  58  S.  8".  —  [Hmtseolögk  zur  Einübung  des  Gebrauchs 
der  frajkzösischcn  Vei^ha  urtrege/mdssiger  oder  archniseher  Kon- 
jugation, Ebenda».  96  S.  8**.  —  Phraseologie  zur  Einübung  des 
Gabraucfts  der  französischen  Präpositionen.    Ebds.    122  S,  8^. 


MI 


Referate  und  Rez^smmnm.    Ph,  Plattner, 


Der  Verf ausser  will  in  methodischer  Weise  die  Phraseologie  der 
franzJäfiiBchen  Sprache  dem  Schüler  bekannt  machen  und  hat  dafür  den 
Weg  gewählt,  der  vereinswlt  schon  früher,  kooBcquent  aber  zum  er«ieti- 
mal  TOn  ihm  beschritten  wurde;  er  hat  nämlich  die  drei  Wortarten, 
welche  in  EedenBarten  eine  hauptsächliche  Rolle  spielen,  das  Hülfiverb, 
das  nnregeltnllssige  Verb  und  die  Präposition  als  Einteilungsgiund  Beiner 
Arbeit  gewählt.  Theoretisch  erreicht  er  damit,  das»  Verwandtes  oder 
Ähnliches  sich  auch  im  Teite  nebeneinander  Btallen  lässt,  praktisch 
macht  er  es  mögHch^  jedes  dieser  Hefte  als  Arbeitspensum  der  Klasse 
ituzuweisen,  in  welcher  das  eJntchl&gige  grammatische  Kapitel  durch- 
genommen wird,  m  dass  der  Betrieb  der  Grammatik  an  der  rhi-oaeologie 
eine  Stütze  findet. 

Das  erste  Heft  enthält  ausser  den  Hülfaverbeu  auch  donna\  parter, 
passer,  latsser,  tiier,  iomber,  manquer,  Jöfia\  toucher,  cchapper,  alle 
wieder  mit  Unterabteilungen  für  eigentlichen  oder  bildlichen  Gebrauchi 
dem  deutschen  entsprechende  oder  widersprechende  Vorwendung,  tmnsitiye«, 
in  transitive  8  oder  reflexives  Vorkommen,  Art  des  v  erb  nu  denen  Objekt«  u,  a. 
Der  Überblick  wird  damit  erleichtert  und  eiue  Einteilung  gewonnen« 
welche  gleichzeitig  die  grammatischen  VerbÜltuisse  des  FranzOeischeti  und 
das  Verhältnis  dieser  Sprache  zum  Deutschen  zu  Grunde  legt  Ähnlich 
ist  das  «weite  Heft  angelegt^  doch  sind  hier  die  Unterabteilungen  nur 
durch  Striche  angedeutet,  oft  wegen  der  geringen  Zahl  der  auf  ein  Verb 
entfallenden  Ausdrücke  ganz  weggelassen.  Am  pn^ktischsten  bewies  sich 
Seeger's  Einteilungsmethode  bei  dem  dritten  Heft,  deu  PrÄpoaitionen. 
Auffallender  Weise  fehlen  gerade  die  häufigsten  Präpositionen  ä  und  de^ 
Die  Sätze^  welche  ^roaaenteils  eigenen  Sammlungen  entnommen  sind  und 
deren  Quelle  vorwiegend  franzüsische  Übersetzungen  deutscher  Klassiker 
sind^  machen  einen  guten  Eindruck  imd  vermeiden  das  Banale,  welches 
sonst  in  Phraseologien  unter  der  Flagge  des  dem  wirklichen  Leben  Ent- 
nommenen segelt.  In  allen  Heften  Bndet  sich  noch  manches  aus  der 
älteren  Orthographie  beibehalteo,  was  bei  ueuen  Auflagen  beseitigt  werden 
müsate.  Sonst  i-^t  wonig  zu  bessern,  hie  nn<3  da  nllerdiogB  ein  veraltetes 
Wort  oder  ein  Wort  in  verall^t^er  Bedeutung  auszumerzen*  So  im  L  Teil 
S,  1  besicks  für  ^Brille"  und  einzelne  andere.  Hinzuzufügen  wäre  S.  8 
bezw.  S.  13  nous  smnmcs  aujourd^hui  le  30  jttUkt,  on  ciatt  au  vendr^di, 
20  mai.  Im  II.  Teil  S.  8  ist  major  für  „Major**  gebraucht,  während  der 
Franzose  nur  commanditni  sagt  und  unter  major  etwas  ganz  anderes  als 
einen  Frontoffizier  versteht,  S.  48  wäre  menUr  a  ipt  (jem.  belügen) 
erwähnenswert  gewesen.  S.  52  ist  second  noch  für  tcmoin  (Sekundant) 
gebraucht,  was  sich  ja  vereinzelt  noch  findet,  aber  eigentlich  nur  in  die 
Zeit  päj^t,  wo  die  Sekundiinten  sich  gleichfalls  schlugen«  Das  S.  55 
stehende  and  allerdings  aus  dem  Wörterbuch  der  Akademie  entlehnte 
komme  couvert  (versteckter  Mensch)  würde  sicher  unter  hundert  Franzosen 
kaum  einer  verstehen,  wenn  er  es  nicht  aus  dem  Sinn  erraten  könnte. 
S.  89  wäre  wenigatena  neben  üs  ont  accouni  auch  ils  soni  accourus  %xi 
geben.  S.  93  iat  das  fehlende  de  in  Louis  XHl  ne  surv^cul  ä  Richelieu 
qu€  six  mois  wohl  nur  einem  Druckfehler  ztizuschreiben. 

Am  korrektesten  ist  das  dritte  Heft.  Den  Satz  S,  7  (äajis  G.  JIL) 
N*avons-nous  pas  fair  d^Hre  tous  iaiilcs  dans  le  mhne  bois?  würde  ich 
S,  2  zu  b*yire  dans  nn  verre  u.  a.  gestellt  haben*  Die  beiden  grund- 
verschiedenen de  par  auf  S-  108  (de  par  ie  monde,  de  par  le  roi)  dürften 
BchErfer  geschieden  sein.  pH.  Plättker, 


Th,  Bttit,  Lt^ctures  enfaniines,  faisuni  suHe  aux  hUeaux  de  kcture.    IGT 


t  Bali,  Th.,  L  Lrclitrt's  fTtfanfhu's,  faisant  suite  anx  taUeaux  de  kciure* 
V-  Partie,  27*  <5d.  Stnwßburg,  Schult«  &  C^  1887.  XII  &  170  S. 
12**.  2"  partie  178  S,  12<*.  —  2,  Leciures  franeaists  rnnr  ks 
ecoUs  immaires,  avcc  un  vacahdaire  frmi^ais-mU'maud.  70*  (5d> 
Strasöburg,  Schultz  &  C^",  1887.  VI  k  204  S.  12«  -  3.  Pttits 
Contes  pow  its  enfunts.  Ikr  Cauteiir  des  (Enfs  de  I^ques. 
7"  öd.  Stmasburg,  Schultz  k  C'%  1884.  142  S.  12".  —  4,  Nouvenux 
peius  eojtits  pour  Ics  enfunls.  Par  le  meme  uuieur.  6"  ^d. 
Ebenda.  HO  S.  12<\  —  5.  Otto»  Dr.  Emil,  Kteims  dcuisch- 
französisciu's  d^sprächbtttit  zum  Gebrmtch  für  die  Jugend. 
Sil  durchges.  u.  vemi.  Aufl.  Strassburg,  Schultz  &  C*",  1888. 
196  S,  12^. 

Die  voratebenden  Schulbücher  aind  fiamtlich  bei   den  Nachfolgern 

der  bekimnten  Firma  Berger- Levrault  verlegt  uud  weisen  «um  grösseren 

Teil  eine  ungewöhnlich  hohe  Zahl  voa  Auflagen  auf.     Dasa  sie  lokal»  d.  hr 

,  iBnerhalb  Elaaas-Lotbringeuö.  verwendbar  sind,  bedarf  keines  Nachwei»e8 

1  und  es  aoll  hier  nur  antersucht  werden,  ob  und  unter  weichen  Bedingungen 

'  we  auch  in  Ält-Deut>HchIand  für  den  französischen  Unterricht  in  Gebrauch 

genommen  werden  köanen.     Dieser  Standpunkt  iü^t  um  so  mehr  angezeigt, 
a  allmählich  ja  auch   im  Reichalande  eine  Uroge."5taltung  sich  vollaient 
tmd  vollziehen  nmsü,  welche  diesen  Büchern  in  ihrem  eigentlicheuHeimats- 
1  gebiet  die  gleiche  Lage  ichafl't  wie  sie  im  übrigen  Deutachknd  besteht. 
Die   beiden   Büchlein  von    Ilatt   habe   ich    selbst    im    Unterricht 
prüfen  können.     Der  jetzt  verstorbene  Verfasser  sucht  sich  in  denselben 
von  den  Forderuugeü   der  mechanischen  Lehrmethode  im  Leseunterricht 
möglichst  frei  zu  maclien,   was  er  in  der  Vorrede  zu  begrün  de  d,  fast  zu 
k  eutschuldigen  sucht.     Die  Zugestandniäse  an  jene  Methode  sind  trotzdem 
immer    noch   zu  zahlreich    und   die   vielfach  eingestreuten  exercices  de 
^  kcture  juecaiiique,  welche  aus  bloaden  Wörtern  bestehen,  enthalten  masöcn- 
I  baft  Vokabeln»    die  man,  ihrem  Gebalte  und    ihrer  Verständlichkeit    für 
deutsch»  oder  französiachredende  Schüler  nach,  ebenso  gut  durch  Vokabeln 
ersetzen   könnte,    die   aus    der  Fibel    für  Kameruoneger  entlehnt  wären. 
Wenn    ein   sechpjähriges  Kind   bei    der  Leseübung    über  ph  z.  B.  findet 
Phaciöu,  ph/tkfie»  phare,  pharisien,  phenuc,  phaiomcna^  pmlosophe,  phos^ 
iphorCf   phrase,   phyuionomie,   Strophe,   sphere,  frmrnphahur,  amphigouri, 
Iflo  kann  man    kecklich    behuiipten,    das«   ihm    nur   da**  Wort  phospimre 
wirklich  verständlich  ist  oder  verständlich  gemacht  werden  kann,  selbst 
wenn  es  im  Elternhause  nur  französisch  spricht.     Zwei  bis  drei  durchaus 
verständliche  Wörtor  wie  phosphore,    Philippe,   phiumacie   (letzteres    für 
i  deutsch  redende  Schüler  etwa  durch  phototjraphie  ersetzt)  mit  dem  Hinweis, 
^  dass   ph  z=   f  lautet,    w^ären    durchaus    hinreichend.      Viel    schwierigere 
Dinge  müssen  ja  ohnehin  später  mit   wenigen  Beispiel  Wörtern  abgethan 
werden,   io   dasa   die  Autjspracheregel   in   ihre  Rechte  tritt.     Autgeiallen 
ist  mir  dabei  die  Angabe  auf  S.  55  dea  U.  Teils:  c\ieü  =  kuei;  gueü^=^ 
ffuei  und  dazu  als  Beispiele  recueüt  recveillir,  accueiäir,  onjaeil,  orgueiUeux^ 
s'enürgueUlir. 

In  seinen  Leseatücken  verstand  Hatt  ee  meisterhaft,  den  kindlichen 

I  Ton  zu  treffen;  man  kann  alle  seine  Stücke  durchlesen  ohne  sich  jemala 

[  von   dem   gesuchten   Tändeln,    der   gemachten  Stimmung  upd    der   auf- 

)  dringlichen  und  doch  zugleich   läppischen  Moral  abgestos.'teu   zu   fühlen^ 

die  sich  in  ähnlichen  Büchern  ott  breit   genug    macht  und   die  Lüge  an 

die  Stirn    geschrieben    trägt     Es   sind    einfache  Lebeusregoln,    die  Hatt 

predigt,     Gesundheitsvorschriften    und    Warnungen    vor    loiblieheu    und 

geistigen  Gefahren.     Gewünscht  hätte  ich  nur^  daas  der  Ausgang  manch- 


168    Refer,  w.  Hezens,    Ph>  Plattner,  E.  Otto,  Ä7.  deutsch- französ.  etc. 


mal  weniger  tragisch  gewesen  wäre;  weon  ein  paar  Eioder  an  im  Un- 
verstand yerachluckteD  Beeren  gleich  sterben  müaseu,  so  iat  das  ent- 
schieden zu  ^ratisam;  der  Verfasser  hätte  gnildiger  verfahren  und  doch 
eindringlich  uleiben  kennen. 

Die  beiden  Bücher  sind  für  rein  französiache  Schulen  «ehr  branch- 
bar  und  würden  daher  auch  für  die  analytisch- direkte  Methode  in  Dtmtaeh* 
land  sehr  wohl  \erwendbar  sein.  Für  Schulon^  in  welchen  Deutach  und 
Franzöeisch  nebeoeinancler  hergeht  und  in  welchen  auf  Übertragung  ins 
Deutsche  nicht  verzichtet  werden  kann,  bedürfen  sie  einer  gründlichen 
Durchsicht,  die  manche  sehr  fühlbare  Sehwierigkeiten  zu  beseitigen  hatte. 
Am  leichtesten  fügen  sich  die  rein  erfühlenden  Stücke;  unter  den  be- 
schreibenden und  moralisierenden  aber  bieten  viele  derartige  Schwierig- 
keiten, da«»  ich  öfter  eine  nicht  grone  Klaeee  nnverhältnismäesig  lang 
mit  einem  SSätzchen  sich  abmühen  sah,  ohne  da&s  man  sich  davon  einen 
Erfolg  hätte  versprechen  dürfen* 

Das  zweite,  für  die  YolksAchole  bestimmte  Buch  entspricht  mehr 
aU  das  vorher  besprochene  der  Forderung»  dasa  auf  die  Übertragbarkeit 
des  Ausdruckes  Rückeicht  genommen  sei,  wenigstens  sind  bei  schweren 
Stellen  Noten  beigefügt*  Da?  auf  S.  4  schon  vorkommende  il  chercha 
Cenfant  qu*U  supposüH  lui  rt'pondre  wird  aber  trot«  der  Note  pvon  dem 
er  sich  einbildete,  daas  es  ihm  antM' ortete"  als  zu  schwer  und  ungewöhnt 
bezeichnet  werden  müssen •  Das  kleine  Buch  enthält  ausser  den  pro- 
saischen Stücken  auch  eine  grössere  Zahl  von  Gedichten  (Fabeln).  Die 
prosaischen  Stücke  sind  gut  gewählt,  doch  sind  einzelne,  wohl  aus  alter 
Zeit  überkommene,  wie  Zc?  vidUard  mfudiant  (S.  87  tf.)  von  einer  Süss- 
lichkeit,  die  für  ein  gesund  angelegtes  Kind  nur  widerlich  sein  kann. 
Das  Buch  würde  eich,  da  es  unter  der  Seite  sehr  einfach  gefasste  An- 
merkungen und  ein  Wörterverzeichnis  enthält,  auch  in  deutschen  Schulen 
verwenden  lassen. 

Die  nnter  5  und  Ö  aufgewühlten  Schmid'schen  Erzählungen  sind  so 
allgemein  bekannt  und  werden  von  Kindern  immer  so  gern  gelesen,  dasa 
eine  Beaprechuni^  tiberflüssig  ist  Jede^  Bändchen  enthält  100  Erxahluugen, 
die  recht  einsprechend  übersetzt  sind.  Für  den  Unterricht  im  Französischen 
würden  sie  sich  gerade  als  Übersetzungen  besondere  eignen;  eine  gute 
Übersetzuug  bietet  die  korrekte^  gemeinübliche  Sprache  ohne  stilistische 
Prätentionen,  die  bei  Originalien  öfter  die  Sache  unnötig  erschweren. 

Das  Otto'ache  Gespräcbbnch  enthält  zunächst  auf  32  Seiten  eine 
Sammlung  der  gebräuchlichsten  Wörter,  dann  immer  dua  Deutsche  auf 
der  linken  Seite,  das  Französische  gegenüberstehend,  kleine  Übungssätze, 
Redensarten,  Gallicismen  und  endlich  ^2  kleine  Gespräche,  Das  Werkchen 
ist  recht  geschickt  angelegt,  in  durchaus  korrektem  Französisch  abgefasst 
und  enthält  bei  den  verschiedeo artigen  Gegenständen,  über  welche  ge- 
sprochen wird,  nichts,  was  über  den  Interessen-  und  Gedankenkreis  von 
Kindern  hinausgeht.  Es  könnte  einen  fast  mit  der  Methode,  fertige 
Phrasen  einlernen  zu  lassen,  versöhnen. 

Pu.  Plattner. 


Miszellen. 


"  ""^  über  die  Vers  Bafftn^. 

Schon  Becq  de  Fouqui^rea  hat  in  Böiiier  Ausgabe  I^fcsies  choisies 
de  J.  A,  de  Buif.  Pana,  1874,  S.  XXXI  \\m\  S.  23,  darauf  hingewieseo, 
dasB  ea  ein  Irrtum  sei,  unter  vcrs  batfifis  reimlo»e,  metrisclie  Verse  vei's 
mt'sures  zu  versteheDi  wie  sie  Batf  in  seinen  nach  antikpm  Veramaas  uud 
mit  ramiatiachen  Lettern  geschriebenen  Dichtungen:  Eirenes  de  Ihezie 
Fransoezt*,  den  Chanaonnetten  und  den  beiden  ersten  Psalmiibersetj&ungen 
verwendet. 

Trotxdem  gibt  da«  Wörterbuch  von  Suche  -  Vi  Hatte  unter  Vers 
fwifitts  wieder  die  ErkMrung  ^reimlose  Verse". 

Denselben  eingewurzelten  Irrtum  will  üuch  Darmes tet er  undHatzfeld 
in  Lt;  seiariane  siMe.  Pans  1878,  S,  114,  Anm.  5,  beseitigt  wissen;  des- 
gleichen K.  Ed.  Müller  iti  seiner  Dissertation  Über  accenttikrenä-metrische 
Verse  des  XVL^XIÄ.  Juhkundtrts.     Bonn  1882.     S.  37. 

Wir  fügen  zu  dieser  Frage  noch  folgende  Bemerkungen  hiusiu. 

Balf  hatte  sich  zu  seiuer  viel  geschmäbton  Neuerung,  der  Verwendung 
der  quantitierenden  Metrik,  lediglich  durch  die  Absicht  verleiten  lassen, 
zwischen  Musik  und  Dichtung,  zwischen  Melodie  und  Versform  eine 
innigere  Verschmelzung  zu  erreichen.  In  dem  Musiker  Thibault  de 
Courville  hatte  Balf  einen  vortreffliclien  Bundesgeuoseen  gefunden »  der 
auf  seine  Ideen  einging,  viele  seiner  Dichtungen  in  Musik  setzte^)  und 
auch  Mitbegründer  Jer  besonders  fDr  die  Kulturgeschichte  der  zweiten 
Hälfte  des  1 6,  Jahrhunderts  interessanten  Akademie  wurde.^  In  seinem 
Gesuch  an  Charles  IX.  sagt  Batf;  Afin  de  remeUre  en  usage  la  musi^ue 
sehn  ia  perftction,  qm  tat  de  representvr  ta  parok  en  emnt  accompit/ 
de  son  hannonie  et  meloäte,  qui  consisient  aux  choLv,  retjie  des  voLv, 
sotts  et  ar Cords  hkn  accomodez  pottr  faire  feffet  sehn  gue  le  sens  de  la 
lettre  te  rer/utert,  oh  resserrant  oh  dessetrant,  ou  accroississant  fesprit, 
renottveilünt  aussi  Cnncienne  fa<;on  de  composer  vers  mesnrez  mur  y  acco- 
mader  le  chant  pareitlemeni  nu^surif  sehn  fart  meiHfjue,  (VgL  Becq  de 
Fonquiferee  a.  a.  0.,  XVIL) 

Ba'if  selbst   betont  oft    in   seinen   Gedichten ^  dass  er  darch  seine 


*)  In  Baif*s  litterarischem  NachUiss  (^ationalbibliothek  zu  Paris; 
Fr.  19140)  befindet  sich  auf  dem  Anfaugablatt  der  dritten  Psalm  Über- 
setzung die  Melodie  des  38.  Psalms, 

*)  Vgi  Sainte-Beuve.  Tahleau  histarique  et  critigue  de  ta  fmdsüf 
frati^aise  etc.  au  XVI'  siech,     II  6d,  p.  104. 
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Neueningea  die  Poesien  zur  Koii]|>ositioD  geeigneter  macheti  will ;  eo  üuch 
in  dem  Gediclit  A  son  livrei 

I)y  que  chcrchant  tCorner  la  Frtmc^ 

Jt  prin  de  Cota-vÜc  acointance 

Mttistre  de  Cart  (k  bkn  chanier}) 

Qui  ffie  ßt,  pour  feirt  de  mttsique 

Hefonner  ä  kt  mode  antique, 

Les  vers  mesurez  mventer. 
Aua  gleichen  reio  iDusikaliechen  Gründen  ist  auch  BaTfs  VeiBuch 
hervorgegangeD,  für  die  R einiger «e  eine  neue  Form,  von  im  seXbet 
Vers  Bmfins  gen a out,  in  die  fransösiacbe  Dichtkunst  einzuführen.  In 
dieser  Form  besteht  jeder  Vera  aus  fünfzehn  Silben,  der  erste  Halbvera 
aua  aiehen,  der  seweite  aus  acht.  " 

Zur  niuitration  führen  wir  eine  8tel1e  aua  dem  über  B50  Vexie 
langen  Gedicht  L* Hippocrcne  an: 

Muse,  rotjne  d'Eiiam,  fiÜ^  de  memoire,  o  deeise, 

O  des  poetts  tappuy,  favorise  ma  hardiesse. 

Je  veu  doHHtfr  ait.v  Fran^ots  un  vers  de  plus  übrc  accordance 

Pour  k  joimire  au  hith  sonnö  ä'tme  moms  contramcte  cadance, 

Fat/  qu'il  oigne  doucemeni  des  (t t/ans  Us  pkines  oreiäes, 

Dedans  degoutant  flateur  un  miel  doucereux  ä  merveilies. 

Je  reif  d'un  tiouveau  seniiei*  fnouvrtr  thonorafAe  passage 

Pour  aUer  sur  vosire  mont  m\mibi*oyer  sous  vostre  bocage, 

Ei  ma  soif  desatterer  en  vosire  fonieine  divine 

Qui  sonrdii  du  moni  cave  dessous  im  come  Petjasine, 

Müller  möchte  a.  a.  0.  die&e  gereimten  Fünf/ehnsilbler  mit  der 
Oääur  nach  der  siebenten  auf  eine  freie  Nahabmung  des  Hexameters 
Euruckführen.  Allein  aus  der  metrischen  PsalraeniiberBetzung  vom 
Jahre  15GS>,  die  in  VoHmÖller'a  Neudrucken  erscheinen  wird,  ist  ersicht- 
lich, dase  auch  in  BaTfa  quaQtitierend- metrischen  Versen  die  Tenden« 
obwaltet,  die  Langen  durch  Tonbebnngen,  die  Kürzen  durch  Tonsenkungen 
wiederzugeben^  tlass  also  auch  Baif,  wie  Eapin  und  Passerat,  unbewnsat 
in  eine  qualitiereude  Prosodie  hineingeraten  ist  Auf  die  vers  fmifiw 
wäre  aber  eine  daktylische  AccentuSerung  gar  nicht  anzuwenden,  ohne  die 
Tonsilben  zu  zerstören. 

Die    Vers   ba'ifins    sind    demnach   weder  metrisch    noch 

reimlos;    sondern    sie   hestehen    aus   Versen    von   je   fünfzehn 

Silben,   welche   nach   der  siebenten  die  Cäsur  haben  und  mit 

reiblichen  Reimen  endigen*    Sie  sind  schwertUIlig  trotz  des  freieren 

L&hytlimus   und   von   geringem  Wohlliuit,   weshalb  aie  auch  keine  Nach- 

'fthmer  gefunden  haben.    Diese  r^'r^  Ä«//rW  konnte  Paequier^)  mit  grösserer 

Berechtigung  avorion  nennen  als  ßatfa  interessante  metrische  Dichtungen. 

Ernst  Jon,  Grotb. 

1)  Becq  de  Fouquiferee  zitiert  a,  a,  0,  S,  XXXII  diese  Verse: 
by  que  cherchant  donner  la  France 
Je  priits  de  cour  vUe  accointafwe 
Maisire  de  Cari  de  bien  chanter, 
waa  keinen  Sinn  ergeben  kann. 

3)  Vgl.  Les  Hecherches  de  la  France.  (—)  Liv.  TII,  c.  XI:  Que 
nastre  langue  est  eapabk  des  vers  mesurez,  (eis  ^ue  les  Grccs  et 
Romains,    (Amsterdam  1723)  S.  734. 
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Deutscher  Einheitsschul verein. 

Bericlit  über  die  zweite  Hauptversammlung  in  Cas^el  am  4,  und 
5.  April  1888. 

NaK^lidem  am  3,  April  abenda  im  Hotel  Rojal  eine  zwanglose  Vor- 
einiguDg  der  schon  anweaenden  Teilüehmer  der  Versammlung  ßtattgefunden 
hatte»  fand  die  erste  öffentliche  Sitzung  am  5.  April  voß  9  Uhr  morgens 
an  unter  Leitung  des  Direlitora  Prof.  Dr.  Cap eile- Hannover  atatt.  Nach 
einigen  gescMftliehen  Mitteilungen  erhielt  Gymnasiallehrer  F.  Horne- 
mann  das  Wort  zu  einem  Vortrage  üher  den  gegenwürtigen  Stand 
der  EinheitBRchulbewegnng.  Redner  unterachied  zwei  Üauptarten 
der  Einheitsschule  t  welche  jetat  von  verschiedeaeD  Seiten  angestrebt 
werden.  Das  Wesen  der  ersteren  liegt  darin,  daas  aie  die  Mittelachule 
und  hsiufig  auch  die  Volksschule  mit  den  höheren  Schulen  zu  einem 
GesamtorganismuÄ  verbindet,  die  höheren  Schulen  selbst  aber  in 
zwei  oder  drei  Zweige  aerlegt,  welche  dem  heatigen  Gymnasium  und 
Realgymnasium  h^w.  diesen  beiden  Anstalten  und  der  Oberrealsehule 
Tou  Obersekunda  an  entsprechen*  Alle  diese  Zweige  sollen  die  Berech- 
tigung habenj  zu  sämtlichen  Hochschol Studien  zu  entlaaaen.  Eine  solche 
Einheitsschule  ist  zu  verwerfen  aus  sozialen^  piidagogiächen  und  geschicht- 
tichen  Gründen.  Deun  sie  würde  den  schon  jetzt  übergrosflen  Andrang 
zu  den  Hochschulstudien  ins  Ungemeaaene  steigern;  sie  würde  ferner  durch 
die  Vereinigung  allau  verschiedener  Elemente  in  gemeinsamem  Unterricht 
einen  erfolgreichen  Gesamtunterricht  aufs  äuBserste  erachweren»  und  noch 
dazu  entweder  bis  zum  Abschlues  der  Mittelschule  die  innerlich  unver- 
einbaren Aufgaben  der  Vorbildung  für  das  praktische  Leben  und  für 
wiBsejoschaftliclies  Studium  rugleieh  übernehmen  oder  in  der  Oberstufe 
eine  wisseoachaft liehe  Vorbildung  erstreben  müsden»  für  welche  der  rechte 
unterbau  fehlt;  sie  würde  endlich  auch  daau  fuhren,  dasa  das  Griechische^ 
wenn  nicht  die  klasäische  Bildung  überhaupt,  aus  unserer  höheren  All- 
gemeinbildung wieder  veröiihwilnde.  Denn  sie  würde  nur  in  einem 
Zweige  ihrer  Oberstufe  das  Griechische  beibt^halten ;  die  andern  bezw.  der 
andere  Zweig  würde  also  den  Zugang  zur  Hochschule  offenbar  leichter 
eröffnen,  und  dem  griechischen  Zweige  würden  dadurch  die  Schüler  ent- 
zogen- Das  Gesamtuiveau  unserer  aHgemeincu  Bildung  würde  tladurch 
hedeutend  sinken,  und  der  Schule  würde  einer  der  fruchtbarsteu  päda- 
gogischen Stoffe  geraubt  werden.  Dem  La\ife  unserer  inneren  Geschichte 
aber  würde  damit  atjch  nicht  richtig  entsprochen;  denn  wir  müasten 
gerade  den  Bestandteil  unserer  Aligemeiubiklun^  wieder  ausscheiden,  der 
durch  die  let4ite  Glanzzeit  unserer  Litteratur  m  dieselbe  eingefügt  ist, 
und  der  dieser  das  Geprilge  unvergäu  gl  icher  Schönheit   aufgedrückt  hat. 

Gegen  eine  Einheitsschule  mit  solchen  Wirkungen  müdsen  wir  im 
Interesse  unserer  deutschen  Kultur  entschiedenen  Widerspruch  erheben, 
um  so  mehr,  als  sie  in  manchen  Kreisen  lebhaft  verfochten  und  auch  in 
der  vom  Berliner  ^Ausschuas  für  deutsche  Schulreform"  angeregten  Bitt- 
Bchrift  an  den  Herrn  Kultusminister  als  notwendig  bezeichnet  wird.  Nur 
eine  Einheitsttchule,  wie  sie  der  Deutsche  Einiieitsschulvereio  anstrebt,  ist 
wirklich  wüns^cheuswert.  Denn  »w  entspricht  natürlichen  sozialen  und 
besonders  auch  pädagogischeu  Bedürfnissen,  indem  sie  durch  Ver* 
Schmelzung  des  Gymnasiums  und  Healgymnasiums  für  alle 
Berufekreiae  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung,  aber  auch  nur 
für  diese*  eine  gemeinsame  Vorbildungsschule  sein  will.  Sie  ist  auch 
nicht  allein  möglich,  sondern  sogar  geschichtlich  notwendig  und 


178 


MiszeUen, 


deshalb  bereita  in  der  Entwickehmg  bej^rifFen;  der  Vorein  wi!l  nur  zam 
Äbsclilugs  bringen  helfen,  was  sich  »chon  von  selbst  vorbereitet  und  voll- 
zieht.     Er  erkennt ^ao,   dosa  die  Lehrordnuug  des  Realgymnasiunie  mehr 
Geleg'entieit   zur   Pflege   des   Auges   und   der   Anschauung^    zur  Ent- 
wickeltmg  de^   induktiven  Denkens  und  zur  Einführang  in  die   für 
das  Verständaiü  der  Natur  und  des  Lebens  der  Gegenwart  erforder- 
lichen Wigaenagehiete  gewührt;  dagegen  gewährleistet  die  Lehrverfassung 
des  GymnaBiums  eine  tiefere  Einführung   in   den  Gang  der  geschieht* 
liehen   Entwickelung,   ala   deren    letztes   Glied   die  Gegenwart   erst 
wahrhaft  verständlich  wird,  und  in  die  Eigenart  fremder,   unter  weit 
1  abweichenden  Bildungseinflüsaen  erwachsener  Kulturen^  bietet 
"inehr  und  stärkere  Antriebe  zur  Pflege  des  deduktiven  Denkens  und 
I  iLur  Eutw^ickelung  des  Sinnes  für  das  Idealschöne»  wie  es  namentlich 
,  ftiia  den  herrlichBten  Werken  griechischer  Kunst  hervorleuchtet. 

Für  die  Vereinigung  dieser  Vorzüge  des  Gymnasiums  und  des 
RealgjTnnaaitims  in  einer  höheren  Lehranstalt  liegen  die  triebkräftigsten 
Keitue  in  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  pädagogischen  und  di- 
daktiBchcn  Wiasenschaft  und  Praxis,  besonders  soweit  sie  Her- 
bart s  und  Perthes'  bedeutenden  Anregungen  folgt. 

Schon  jetzt  dringen  unsere  tiicbtiizsteu  Piäagogeii  auf  jene  Ver- 
einfachung und  Verknüpfung  des  Wissensstoffes ^   welche  aUoin   so 
[  Wahrer  Bildung  führt;  schon  jetzt  wird  auch   von   Philologen  mit   stei- 

f ender  Sorgfalt  daa  Auge  und  die  Anschauung  gepflegt,   und   unser 
och  entwickelte«  Kunsth  and  werk   liefert  vou   Tag  zu  Tfige   bessere  An- 
iftcliauungsmittel;  die  Schriftsteller  werden  in  der  Eegel  nicht  mehr  cin- 
lieitig  grammatisch,   sondern    gleichmasaig  nach  Form  und  Inhalt 
' erklärt T   und   Bilder  des  wirklichen  Lebens  aus  ihnen   entwickelt; 
die  induktive  Lehrform   nimmt  auch  im   sprachlich -geschichtlichen 
Teile  des  Unterrichts  an  Ausdehnung  und  Wertachätzung  zu ;  die  Mathe- 
^jnatik   und   die  Naturwissenschaften   werden   mit   immer  grösserer 
'  Sorgfalt  gepflegt.    Wir  brauchen  nur  diese  AntÜnge  weiter  zu  entwickeln, 
Ibo  nähern  wir  uns  von  selbst  der  Einheitsschule  im  Sinne  des  Deutschen 
lEinheitsßchul Vereins.     Das  Werk   def?selben   ist    also   in   erster  Linie  ein 
methodisches;  aber  freilich  iat^  um  diese  Reform  der  Methode  durch* 
führen  zu  können,  doch  auch  eine  gewisse  ünigestaltung  dos  Lehrplana 
unserer  Gymnasien  notwendig»     Zu  einer  erfolgreichen  Pflege  des  Auges 
I  und    der    Anschauung    erscheint    eine    Fortführung    de^f    pflichtmüsgigeti 
Zeichenunterrichts  bis  in  die  Obersekunda  einschliesslich  erforderlich, 
während  derselbe  in  Prima  wahlfrei  bleiben   kann;   um   die  Schfiler  für 
eine  veratÄndniavoOe  Autfassung  der  Gegenwart   zu  befähigen,    muss  die 
geschichtliche    Entwickelung»   zu  deren  Verstilndnis  das  Gymnasium  die 
grundlegenden  Elemente  geben  will.  unt4?r  verstärkter  Pflege  der  neueren 
Sprachen  bis  auf  die  G^enwart  fortgeführt,  insbesondere  das  Englische 
ton  Untersekunda  an  zum  Pflichtfach  erhoben   werden;   endlich   müsaen 
der  Math emati  k   auch  in   den   beiden   Tertien  je  4  Stunden  wöchent- 
lich zugestanden   werden.     Allein   diese  Änderungen   des  Lehrplans  ent- 
halten nichts  Unerhörtes  und  Unmögliches.    Vielmehr  haben  nicht  allein 
die  preuBsischeu   Lehrplüne   von  1882  schon  einen    bedeutenden   Schritt 
nach  dieser  Richtung  hin  gethan,   sondern   es  sind   auch   unter  anderm 
in  Baden   und  Hannover  verwandte  Lehrpläno    in  Geltung.     Namentlich 
wird  in  der  Provinz  Hannover  seit  lange  das  Englische  von  Untersekunda 
an  als  Pflichtfach  gelehrt,  ohne  ilass  von  einer  besonderen  Überbürdung 
etwas  %u  merken  wäre.   Soweit  aber  nicht  die  schon  jetzt  bestehenden  Lohr- 

Eläne  für  die  obigen  Wünsche  die  Erfüllung   geben,  wird  vor  allem  das 
lateinische   den  Raum   darbieten  können;   denn  seine  Bedeutung   fQr 
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die  deutsche  Bildung  bt  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  demselben  Masse 
zarückgeganjfen,  wie  die  des  Griecbiachen  wuch's. 

Soll  ich  endlich  noch  kurz  andeuten ,  wie  der  Deutache  Einheita- 
^chulvi'reia  sich  die  Aiisfiibriing  seiner  Retbnngeilaiikeii  voi"gtellt,  ao  muss 
ich  vor  allem  nochmals  hervorheben,  dada  sein  Werk  in  erster  Linie  ein 
methodisches  ist.  Er  würde  es  deshalb  mit  grosser  Freude  begrikaen» 
wenn  die  Königliche  iStaatsrej^ierung  zuerst  die  für  eine  Besserung  der 
Lehrcrvorhildung  notwendigen  Keuachöpfungcn  ins  Äuge  fasstej  wenn 
sie  Fachprofesaaren  für  I'ildagogik  und  püdagogische  Seminare  in  ge- 
nügender Anzahl  begründete  und  an  Stelle  des  sog.  Probejahres  eine 
wirksamere  Einführung  des  angehe  ad  en  Schulmannes  in  seine  Berufa- 
thätigkeit  setzte.  Aber  zum  Gelingen  einer  methodischen  Reform  unserer 
Gymnasien  iat  ferner  auch  nötig,  dasa  die  schweren  Hemmungen  beaeitigt 
werden,  welche  dem  Unterricht  aus  dem  Berechtignngsweaen  erwachsen. 
Nach  unserer  Meinung  würden  dit'se  nur  dann  völlig  schwinden,  wenn 
alle  Schulberechtigungen  an  die  Abgangsprüfung  geknöpft 
worden.  Sodann  ist  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  dass  eine  Reform» 
wie  sie  der  Deutsche  Binheitsschui verein  aufitrebt,  nicht  mit  einem 
Schlage  durchgeführt  werden  kann  und  darf.  LangSÄm  muss 
das  Lehrermaterial  herangebildet,  laogsiam  der  Sinn  und  das  \  erständnis 
für  methodische  Reform  verallgemeinert  werden;  langsam  und  unter  fort- 
währender Prüfung  durch  den  Versuch  der  Lehrplan  umgebildet;  langsam 
endlich  und  je  nach  Bedürfnis  eine  höhere  Lehranstalt  nach  der  andern 
in  ilie  neue  Form  tibergeführt  werden.  Um  so  mehr  ist  ein  «o  voraich- 
tigeA  Verfahren  notwentlig,  als  mit  der  Reform  der  Schulen  für  wissen* 
schaftliche  Berufe  die  Ausbildung  von  Schulen  für  das  praktische  Leben, 
welche  die  Bedürfnisse  des  gebiltleten  Mittelstandes  wirklich  befriedigen, 
Hand  in  Hand  gehen  muss.  Kealwchulen  mit  oder  ohne  Latein, 
vielleicht  auch  beider  Art,  sind  neben  einer  höheren  Ein- 
heitaechule  im  Sinne  des  Vereins  durchaus  notwendig,  aber  die 
Frage,  wie  sie  gestaltet  werden  mÖRseu,  ist  noch  keineswegs  ao  weit  ge- 
klärt,  dttss  eine  schnelle  Lösung  möglich  wäre.  Es  würde  ein  hohes  Ver- 
dienst der  ünterrichtsver waltung  sein,  wenn  sie  auf  diese  schwierige, 
aber  dringende  Frnge  bald  ihre  fürsorgende  Arbeit  wenden  wollte. 

Zum  Schlüsse  fasste  der  Vortragende  die  Haui)tgedanken  seines 
Yortragea  und  die  aus  denselben  aich  ergebenden  praktischen  Wünsche 
in  eine  Reihe  von  SchluBssätzen  zusammen.  An  diese  wurde  die  nun  fol- 
gende lebhafte  Verhandhing  angeschlossen,  ao  welcher  besonders  Ober- 
schul rath  Dr.  Wendt,  Direktor  Dr.  Uhlig,  Prof,  Dr.  Lothar  Meyer, 
Prof.  Dr.  Vai hinger  u.a.  teilnahmen.  Dieselbe  ergab  in  allem  wesent- 
lichen eine  erfreuliche  Übereinstimmung;  nur  über  einzelne  Punkte  traten 
Meinungsverschiedenheiten  hervor.  Einiges  schien  der  Mehrstahl  der  Ver- 
sammelten zu  sehr  ins  einzelne  einzugehen;  namentlich  hielt  man  die 
Frage  eines  erweiterten  Zeichenunterrichts  noch  nicht  für  hinreichend 
geklärt,  um  schon  bestimmte  Stundenzahlen  in  beätimmien  Klassen  fordern 
üu  können.  Von  besonderem  Interesse  waren  die  Mitteilungen  des  Di- 
rektor» Dr.  ühlig- Heidelberg  über  eine  Reise  nach  Skandinavien,  die  er 
vorigeö  Jahr  unternommen  hat.  Dort  iat  die  in  dem  Vortrage  verworfene 
pjinheitsschule  im  wesentlichen  durchgeführt,  und  das  Ergebnis  ist  eine 
80  starke  Einschränkung  der  beiden  klaHsischen  Sprachen,  dass  sie  wahr- 
scheinlich in  nicht  zu  femer  Zeit  ganz  schwinden  werden.  Diese  Über- 
zeugung teilen  dort  die  Schulmänner  seibat;  manche  wünschen  sogar  so- 
fortige allgemeine  Aufhebung  des  klassischen  Unterrichte,  in  der  Hoffnung, 
dtujs  dann  eine  gesunde  Keaktion  eintreten  werde.  Wer  also  das  huma- 
nistische   Element   unserer    Bildung,    vor   allem   das   Griechische,    nicht 
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beaeitigen  wilU  der  darf  nicht  fßr  eine  der  nordiechen  Emheitnchnle 
ähölicbe  Einrichtung  eintreten.  Wie  sehr  aber  das  Griecliische  aucb  noter 
den  bestehenden  Verhältnissen  in  Deutschland  gef&hrdet  erscheint,  hob 
in  eiodruckÄvaller  Rede  Profeaaor  Dr.  Lothar  Meyer- Tübingen  hervor» 
Wenu  man  dem  Realf^ymtijxijiuin  Berechtigungen  gibt,  sagte  er,  verdrängt 
man  da»  Gymnasium ;  denn  durch  }^nea  ist  leichter  hindurchseukommen« 
Bchon  jetat  Btammen  Techniker  und  Forstbeamt«  meiyt  vom  Realgym- 
nasium; in  Württemberg  kommen  die  Lehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwissen  geh  alten  zum  Teil  sogar  von  ßealachulen  ohne  t^atein;  Chemie 
wird  kaum  noch  von  einem  studiert,  der  Griechisch  kann.  Wenn  solche 
üänner  in  ihrem  Fache  tüchtig  sind,  so  werden  sie  natürlich  zu  Privai- 
dozenten  und  Proteaäoren  befördert;  wenn  aber  die  Naturwissenschaftler 
an  den  Universitäten  erst  in  der  Mehrzahl  deb  Griechischen  unkundig 
und,  dann  folgen  die  Mediziner,  die  Jurieteu,  und  im  zwanzigsten  Jabr* 
hundert  nimmt  dm  Griechische  nur  noch  die  Stelle  ein,  welche  jetzt  das 
Hebräische  hat.  Soll  das  Griechisch©  gerettet  werden,  so  muss  es  jetzt 
geiiicheben;  in  kurzem  wird  es  nicht  mehr  möglich  sein.  Dazu  muäs  aber  das 
Gymnasium  soweit  umgebildet  werden,  dasa  es  be«*er  als  biäher  für  natur- 
wisBenBchaftliche  Studien  schult,  weniger  durch  Vermehrung  der  Stunden- 
«aJil  für  NaturwjsaeoBchart  und  Mathematik,  als  durch  ßeseerung  der 
Methode.  Die  Philologen  müssen  patriotisch  sein  wie  die  deutschen 
Fürsten  im  Jahre  1870,  «ie  müssen  etwas  vou  ihrer  Alleinherrschaft  auf- 
geben und  die  Schulung  in  mit urwissenschattl icher  Bildung  als  eben- 
bürtig ansehen  mit  der  in  den  klassischen  Sprachen.  Dann  helfeu  ihnen 
die  Naturwissenschaftler  aus  vollem  Herzen,  das  Griechische  zu  erhalten. 
Unter  Benutzung  der  Anregungen  dieser  Verhandlung  wurden  am 
5,  April  die  Schlussuätze  in  der  geschlossenen  Vereinssitzung  noch  einmal 
durchberaten  und  in  folgender  Form  angeaommen: 

1)  Eine  Einheitsschule,  welche  die  niederen  Schulen  mit  den  höheren 
BO  verschmilzt,  daas  jene  den  üoterbau  für  die«e  bilden,  ist  zu  verwerfen. 
BflLgegen  ist  zu  wünschen,  dai>s  an  Stelle  des  Gymnasiums  und  des  Real- 
gymnasiums eine  die  wesentlichen  Vorzüge  beider  vereinigende  höhere 
Einheitiiachule  tjete,  welche  geeignet  ist,  als  allgemeine  Vorbildnngsschule 
für  alle  Berufe  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung  zu  dienen, 

2)  Als  Vorzüge  der  Realgymnasien  vor  den  Gymnasien  der 
meisten  deutschen  Stauten  sind  anzuerkennen :  eine  wirksamere  Pflege  des 
Auges,  eine  reichere  Entwickelung  des  Beobachtungsvermögena 
\ind  eine  stärkere  Hervorhebung  der  neueren  Sprachen.    Die  SchwJlche 

^  der  Realgymnasien  liegt  in  der  uuzureichenden  Berücksichtigung  des 
klassischen  Altertums  und  damit  einer  der  wichtigsten  Grundlagen 
der  modernen  und  unserer  deut-schen  Kultur. 

S)  Die  höhere  Einheitsschule  muss  sich  jene  Vorzüge  aneignen,  ohne 
die  bewahrte  Grundlage  des  Humangymnasiums ,  insbesondere  ohne  die 
Pflege  des  Griechischen  zu  gefährden. 

4)  Dazn  ist  vor  allem  eine  fortschreitende  Besserung  des  Lehr- 
plans und  der  Lchrweise  notwendig,  welche  in  dem  heutigen  Stande 
der  Pädagogik  und  Didaktik  den  fruchtbarsten  Boden  findet.  Eine  den 
Anregungen  derselben  entsprechende  Umwandlung  des  Unterrichts  an  den 
höheren  Lehranstalten  ist  bereits  in  der  Entwickelung  begriffen. 

5)  Um  dieselbe  weiterzuführen  und  zu  vollenden,  ist  vor  allem 
zweierlei  erforderlich:  1)  Besserung  der  theoretisch-  und  p  r  aktisch - 
pädagogischen  Vorbildung  des  höheren  Lehrstanaes,  2)  Be- 
seitigung deJT  Hemmung,  welche  die  unterrichtende  und  erziehende 
Thatigkeit  der  Schule  durch  das  Berech tigunffsweaen  erfährt  Denn 
die  Einfügung  von  Schul berechtigungen  innerhalb  des  Lehrgangs  hindert 
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eine  einbeitliche  Gestaltung  des  Lehrplana,  bewirkt,  dasR  viele  Schüler 
nur  eiae  TcilbildtiDg  ina  Leben  mitnelmieD,  imd  ftlbrt  eine  oacbteüige 
überföllunf^  der  unteren  und  niitlleren  Klassen »  noch  dazu  oft  mit  un- 
geeigneten Schülern,  herbei.  Alle  Schulberechtigungen»  besonders 
die  zum  einjährigen  Ileereadienate,  sollten  daher  an  die 
Abgangsprüfung  geknüpft  werden  ,  eine  MAsanahme»  durch  welche 
zugleich  weniger  geeignete  Elemente  leichter  von  wiesen&cbaftlichen  Fach- 
studien ferngehalten  werden  würden. 

6.  Bobufd  dieser  Keform  ist  nur  eine  verhältnismäang  geringe 
Änderung  in  der  Verteilung  der  Lehrstunden  an  die  ünt-emchtifächer 
erforderlich ,  für  welche  unter  anderen  die  Gj'-muasien  des  Grofs^shemog- 
tnina  Baden  und  der  Provinz  Himnover  die  Richtung  angeben  können. 
Als  Hauptpunkt*?  dieser  Änderung  erscheinen:  Fortführung  des  obli- 
jatorischen  Zeichenunterrichts  über  die  Quarta  hinaus ;  Einfuhrung 
ies  Englischen   als   Pflichtfach  van  Untersekunda  ab;   Gewährung 

on  vier  Wochenstunden  an  die  Mathematik  in  allen  Klassen, 

7.  Der  Raum  für  diese  Umgestaltung  wird  haoptsächilch  durch 
ieschränkung    des    Lateinischen    zu   gewinnen    sein    (vgl  die  ße- 

ichlQsse  unten  S.  179.) 

6.  Die  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  EeAlgymnasium  kann 
und  darf  nicht  auf  einmal  volhogtin  werden.  Vielmehr  ist  zunächst  nur 
2u  wünschen,  dass  einigen  Gjmnasieo  gestattet  werde,  ihren 
Lchrplan  nach  obigen  Gesichtspunkten  zu  ändern.  Denu  nur 
prftktisrhe  Versuche  können  endgiltig  die  Durchführbarkeit  des  obigen 
Keform  planes  beweisen - 

Wir  kommen  nun  auf  die   erste  öffentliche  Sitzung  am  4.  April 

zurück.     Nuch  einer  Frühstückspause  begann  dieselbe  wieder   mit  einem 

Vortrage  des  Professors  an  der  Technischea  Hochschule  in  Hannover 
iG.  Barkhausen  über  das  Verhältnis  der  Technischen  Hoch- 
(iichnle  zur  höheren  Einheitsschule. 

Der  Redner  führte  für  die  Einheitasch ule  zunächst  fachpolitische 
[!G runde  an.     Es  sei  ein  berechtigtes  Interesse,  sagt-e  er»  daas  alle  höheren 

ßtaatsbeamten  gleiche  Vorbildung  haben ;  sei  dieselbe  erreicht,  so  würde 
fYerhindert,  dass  die  einen  auf  die  andern  herabsähen-  auch  der  jetzt 
I  leider  oft  mit  grosser  Gereiztheit  geführte  Meinungsstreit  in  technischen 
I  Erciwea,  welcher  durch  <len  Berechtigungskampf  der  höheren  Schulen  mit 
i  einander  entstanden  sei,  werde  dann  authören.    Dabei  sei  es  nicht  nötig, 

■olchen  Kreisen»  welche  die  Fnchaußbildung  schon  auf  besonderen  vor- 
[  bildenden  ^schulen  beginnen  wollen,  den  Besuch  der  Universität  oder  der 
[Technischen  Hochschule  zu  verschliesson,  auch  wenn  sie  die  Einheitsschule 

»icht  b«>sucht  hätten  i  denn  sie  könnten  ja  die  Vorlesungen  als  Hospitanten 
►oder  selbst  als  Studierende  hören;  nur  dürften  selbstTerstäodlich  die  ge- 
[dachtt-n  Fachschulen  keine  sogenannten  Berech tiguu gen  erhalten.  Da 
j  aber  diese  Kreise  Staatsprüfungen  nicht  ablegen ,  so  könne  denselben  an 

Berechtigungen  auch  gar  nichts  liegen. 

Allein,    fuhr   der   Hedner   fort,    fachpolit jscbe   Gründe   allein 

dürfen  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  nicht  bestimmen;  wir 
J  Techniker   dürfen   für   die  Einheitsschule  nicht  eintreten,  wenn  sie  nicht 

anch    die    geeignete    Vorbildungsanstalt    für    die   Technische 

Hochschule  ist 

Dieses  ist  aber  der  Fall.    Denn  erstens  ist  von  ihr  zu  hoffen,  dass 

aie  die  Fehler  des  jetzigen  höheren  Schulunterrichts  am  Gymnasium  bezw. 

Eealgymnaaium  meiden  wird»  Diese  sind  vor  allem  folgende:  1)  Herrschaft 

der  bevormundenden  Hegel  und  dadurch  Erziehung  zu  geistiger  Unaelb* 
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dEiQd%k6lt,  bi»ondcr9  auf  dem  Gebiete  der  riliimlicheD  Aii8chauimg  und 
aer  Beobachtung,  d.  h,  der  Überführung  mit  dem  Ange  wahrgeDOmmencr 
Eindrücke  in  dfia  BewuBfitBeiii.  2)  Eraiehimg  xu  übertriebenem  Selbst- 
bewuHtseiu  durch  die  zu  gro8»e  VollBtündigkeit.  mit  welcher  die  eiuzelaen 
Fächer  gelehrt  werden.  Meist  aiud  die  angehenden  Studierenden  der 
Techuiscben  Hochschule  uicbt  dazu  zu  bringen,  Physik,  Mineralogie  und 
andere  wichtige  NebenfUcher  zu  belegen,  weil  sie*  wie  sie  sa^iit  schon 
alle«  gehabt  hahen;  biaweilco  erstreckt  eich  das  übermässige  Selbat- 
bewuÄstöcin  sogar  auf  die  daratellcnde  Geometrie. 

Am  häufigsten  findet  öich  solche  SelbstÄchlltaung  bei  früheren  Real- 
(rymnftftiasten ,  währeiid  in  der  Erziehung  zur  UnaelbBtändigkeit  und  in 
aer  mangelhaften  Entwickeln ng  dea  Auschauungs*  und  Beobachtungaver- 
mdgensaich  Gymnasium  und  Realgymnasium  nicht  merklich  unterscheiden. 

Hoffentlich  wird  da^  Streben  nach  der  Einbeit^chule  dazu  führen, 
das  unfruchtbare  Verfnhren  dea  Alleslernena  aufzugeben  und  die  ver- 
"waudtea  tlnterricht^facher  zu  grösaeren  Einheiten  zu  verachmelzen. 
Namentlich  sollte  eine  Ntiturlehre  an  Stelle  der  vielen  Einzelföcher  wie 
Botanik,  Zoologie.  Physik,  Chemie  u.  a.  w.  treten,  Kur  die  eintachstea 
Grundlehren  der  Naturwiesenschaft  sollten  aufgenommen  werden ;  für  ein 
wirklich  fruchtbares  fachwissenschat^liches  Studium  reichen  ja  doch  auf 
der  Schule  weder  Zeit,  noch  Mittel,  noch  die  geistige  Reife  der  Zög- 
linge aus. 

Was  aber  die  Vorbereitungsscbule  für  die  Technische  Hochschule 
positiv  leisten  mnaa,  ergibt  sich  zunächst  im  allgemeinen  a;is  den  An- 
fordernugeu ,    welche   da»   technische    Studium    an    die    Audbildung   der 

geistigen,  seelischen  und  gemütliehen  Eigenschaften  dea  Menschen  stellt, 
iese  Anforderungen  sind  verschieden  bei  dem  Architekten,  dem  Bau- 
ingenieur und  dem  Maschinenbauer  —  vom  Chemiker  spreche  ich  hier 
nicht,  weil  «cbo»  ein  früherer  Vortrag  darauf  eingegangen  ist  — ,  ge- 
meinsam aber  ist  für  alle  Arten  dea  techni scheu  Studiumg,  dass  sie  die 
Fähigkeit  zu  richtiger  Verknüpfung  der  Sinn  est  hat  igkeit  mit  der  Arbeit 
dea  Veratandes  und  dem  Gefühl  sieben  und  eine  möglicbÄt  freie  uud  aelb- 
etändige  Entwickeltmg  dor  persönlichen  Eigenart  vorauanetzen.  Diese 
allgemeinen  Grundlagen  für  das  technifiche  Studium  musa  die  Vorbildung»- 
schule  legen,  auf  der  Rochschule  selbst  ist  ea  io  der  Kegel  dazu  zu  spät. 
De mentsp rechend  müssen  wir  an  die  Behandluug  der  einzelnen 
UnterrichtsHicher  etwa  folgende  Forderuugen  stellen.  Vor  allem  mnss 
in  den  alten  Sprachen  das  tote  Regelwerk,  das  übermässige  Grammatik- 
pauken beseitigt  werden^  aber  die  Einführung  in  das  griechische  und 
römische  Geistesleben  musa  bleiben;  sie  darfauch  nieht  auf  (bersetzungen 
allein  gegründet  werdet],  sondern  zu  tieferer  Wirkung  auf  den  Geist  des 
Schülers  iöt  die  Lektüre  der  Onginale  notwendig.  Und  seilest  von  dem 
Studium  der  alten  Sprachen  al^  solcher  ist  nur  das  Cbermasa  und  die 
unfreie  Art  des  Betriebes  vom  Übel;  denn  es  gibt  keine  bessere  allge- 
meine Grundlage  für  Spracherlernung  überhaupt  als  die  Erlernung  der 
alten  Sprachen. 

Dies  ist  auch  für  den  Techniker  sehr  wertvoll.  Denn  es  ist  Lebene- 
frage  für  ihn,  dasj*  er  die  neueren  Sprachen-,  Frauzösificb ,  Englisch, 
Italienisch,  versteht  und  gebrauchen  kann.  Mehr  abert  als  zwei  derselben, 
Französisch  und  Englisch»  auf  der  Schule  zu  betreiben,  ist  nicht  möglich, 
deshalb  ist  es  von  besonderer  Bedeutuug,  dass  durch  Erlernung  der  alten 
Sprachen I  besonders  des  Lateiniseheu,  für  weitere  Spracherlernung 
wenigstens  vorgearbeitet  wird. 

Für  die  Entwickelung  des  Anschauungs-  und  Beobachtungsver- 
mögens ist  ferner  der  Kreis  der  Schul fUchcr  von  höchstem  Wertei  welcher 
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nnter  dem  Namen  der  NatiurwiBsenscbaftea  im  weitesten  Sinne  zutiammen* 
gefaaat  wet^don  Icann. 

Die  'Orimdlage  für  alle  dieae  Fächer  bildet  die  Mathematik.  Aber 
eiii  unriclitiger  Uutiirnchtfibetrieb  hat  bewirkt^  dass  sowohl  Gymnaäiasten 
wie  Realgymnaaiaat^u  vielfach  linglau blich  geringe  Vorbildung  dario  auf 
die  Technische  Hochschule  laitbringen.  Der  Mangel  Hegt  auch  hier  in 
der  ZerapaltuDg  der  Wi^isenachaft  in  viele  zugammenhanglose  Einzelfiicher; 
daher  wird  nur  gediichtnismäsdig  gelernt  und  wahre  mathematische 
Bildung  nicht  gewonnen.  Vor  allem  muss  die  allgemeine  Grundlage 
aller  mathematiacben  Disziplinen  in  den  Untarklagsen  in  breitester  Aus- 
dehnung gelehrt  wertlen.  Dieae  aber  besteht  in  eiuer  zeichnenden  ,  alao 
zunächst  mit  dem  Hnumsinn  anfzufas^ieuden  Vorführung  der  mathema- 
tifichen  Grundbegnite,  Auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  sind  dann  alle 
einzelnen  Zweige  der  Matbemntik  so  aufzuhfmeui  dasa  das  Bewusat^in 
des  Znsammenhangea  unter  ihnen  nie  verloren  gehl  Die  höhere  Mathe- 
matik ist  dabei  von  der  Schule  ganz  auszuachlieeeen;  sie  würde  Über- 
ladung  und  Unmöglichkeit  dea  Verdauen^  herbeiführen ;  ist  sie  doch  aelbet 
für  den  reiferen  Geis^t  noch  schwer  auffaasbar. 

Da«  Zeichnen  müsste  hienach  aufs  engete  mit  der  Mathematik 
verbunden  werden,  ja  e«  ist  al»  ein  TheÜ  derselben  zu  betrachten.  Nur 
die  höheren  Stufen  des  Freihandzeichnens  inüseteu  abgesondert  und  zu- 
gleich fakultativ  gemacht  werden.  Mit  HilfRmitteln  dagegen  m »Inste 
in  Verbindung  mit  der  Mathematik  bis  zum  Verlassen  der  Schule  ge* 
zeichnet  werden ♦  damit  auch  die  Anfangsgründe  der  daratelleuden 
Geometrie  und  der  Perspektive  gelehrt  werden  könnten. 

rJtiH  Hauptfeld  für  die  Übung  in  der  Beobachtung,  im  bewuösten 
Sehen»  int  die  Naturkunde.  Wenig  wert  ist  jedoch  die  Mineralogie  auf 
der  Schule,  noch  weniger  die  Geognosie;  Reibst  die  Geologie  wird  nur 
ein  lieacheidenes  Plätzchen  in  Verbindung  mit  der  Geographie  finden  können, 

Die  Naturlehre  —  Phy^k  —  raus.-*  thunlich^ft  an  die  allgemeine 
Grundbige  der  Mathematik  angekuüid't  werden.  Unmittelbar  ist  das 
jedoch  nur  bezüglich  der  Bewegungslehre  möglich-  Der  Begriä'  der  Kratt 
und  die  damit  siusammen hängenden  sind  in  der  Eegel  sehr  schwer  zu 
bewältigen  und  bedürfen  daher  einer  laugsara  fortachreitendm  Kin- 
fühning  dnrch  vielfache  Versuche  im  ADHchlusüe  an  die  Bewegungslehre 
erst  auf  höherer  Stufe.  Dnnn  macht  die  Lehre  vom  Lirht»  vom  Schall, 
von  der  Wärme  und  Elektrizität  weniger  Schwierigkeiten*  Stets  ist  bei 
der  Behandlung  die8er  Gegeaatüude  ein  möglich^ät  enger  Anachlum  an  die 
Mathematik  zu  bewahren,  um  den  Nutzen  der  matheraatiachen  Kenntnisse 
dnrch  die  Verwf^ndung  derselben  bei  physikalischen  Aufgaben  klar  zu 
stellen.  Die  Chemie  wird  am  be«ten  ganz  dem  Fachntudium  überlaa^en, 
soweit  »ie  nicht  als  zur  allgemeinen  Bildung  gehörig  von  anderer  Seite 
verlangt  wird. 

Endlich  gehört  in  den  Kreis  der  für  die  technischen  Stndien 
wichtigen  Fücher  die  Geographie;  denn  auch  sie  bietet  wirksame  Mittel 
zur  Ausbildung  des  Forroensinnes  dar. 

Alle  diese  Wünsche  sind  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  ansge- 
«procheu,  neu  ist  vielleicht  nur  die  enge  Verbindung  des  Zeichnens  mit 
der  Mathematik  und  die  Art  der  VorViereitung  auf  die  letztere  Wissen- 
schaft. ^»  könnte  scheinen,  als  ob  durch  dieselbe  zuviel  Zeit  gebraucht 
würde;  aher  die  schon  jetzt  für  das  Zeich  neu  und  die  Mathematik  in  den 
unteren  Khi8.««en  angevet«teu  Stunden  genugeo,  zumal  auch  das  Rechnen 
die  Vorbereitung  für  die  Mathematik  bei  richtigem  Betriebe  mit  fördern 
kann.  Im  übrigen  habe  ich  in  allen  Fächern  eher  Verminderung  aU 
Vermehrung  des  Umfnugs  gefordert.  Soweit  alao  die  Technische  Hoch- 
Z»chr.  t  nfrx.  Spr.  a.  Litt    X*  12 
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aefaüle  an  die  EinheiUschule  Anforderangea  «u  stellen  hal^  ist  sie  durch* 
fölirbar.  Sie  wird  auch  ftir  diia  Erjjfehen  des  Schölew  im  freier  Natur 
zur  Erhaltnug  meiner  körperlichen  und  geiatigen  Frische  noch  genügenden 
Käiim  lassen. 

Die  kurze  VerbtiDdUiug  über  den  Vortrag  ergab  allgemeine  leb- 
hafte ZaatimtQuug,  Namentlich  hob  Professor  Dr.  Lothar  Meyer  seine 
vollkomfueiie  übeTeinatimraun^  mit  den  Erfahmui^eD  uod  Ansichten  des 
Redners  hervor,  und  Oberachulrat  Dr.  Wen  dt  nprach  den  Wunsch  aus, 
das«  die  Audühruni^eu  de?«  Hedners  in  irgend  einer  Form  den  Lehreni 
der  Mathematik  und  Naturwisaenf^chafteu  vorgelegt  werden  möchten« 
damit  tde  den  Unterricht,  anch  die  Lehrmittel,  dtinai^h  gestalten  konnten. 


In  der  zweiten  öffentlichen  Sitzuag  am  5,  April  morgen»  9  Uhr 
erteilte  der  Voräitzeude  Direktor  Dr.  Capelle  nach  einigen  ge&chiLfl Heben 
Mitteilungen  dem  Direktor  Dr.  Heuasner-Comel  daa  Wort  zu  einem 
Vortrage  über  das  Lateinische  in  der  Einheitsscbnle. 

Redner  ging  von  dem  Gedanken  ün«t  daw  die  Schule  den  allge- 
meinen Grundau.^chauungen  der  heutigen  Kultur  folgen  müsse.  Nun  «ei 
unger  Volkftleben  allerdings  vom  frühen  Mittelalter  an  in  Staat,  Rechte 
Kirche t  Litteratur  und  Kunst  durch  das  Lateinische  auf  das  .««tÄrkst^ 
beeinfluBHtj  allmühlich  aber  sei  wahrend  der  letzten  Jahrhunderte  die 
Bedeutung  des  Latcinischeu  zurück^etreteu,  während  sich  der  W^ert  de« 
GriechiHchen  hob.  Wenn  also  die  Gegenwart  mehr  Zeit  fordere  tHr  da« 
Zeidiuen  und  daa  Englische,  so  üei  diese»  Verlangen  nicht  auf  Kosten  des 
Griechischen ,  sondern  zunächst  des  Lateinischen  eu  befnedigen.  Und 
zwar  erlaube  dm  heutige  Gymnasium,  ja  es  verlange  eine  HerabMetzuog 
der  Unterrichtsziele  des  Lateinischen  soweit,  dass  die  Stundenzahl  in 
Tertia  bis  auf  sieben,  in  Sekunda  uud  Prima  bis  auf  sechs  w(k;hent- 
liche  Stunden  ^rermindert  werden  köune. 

Vor  allem  müssen  der  lateinische  Aufsati  und  dus  Latein - 
sprechen  fallen.  Denn  das  Latein  ach  reiben  ist  in  unserer  Zeit  über- 
flüssig geworden;  die  lebendige,  frisch  quellende  Muttersprache,  in  der 
allein  wir  klar  denkeu  und  rein  empfinden  rousa  an  Stelle  des  Lateins 
treten.  Noch  kümmerlicher  aU  das  Latein Bch reiben  ist  das  Latein- 
sprechen an  unsem  Gymnasien;  es  wird  nur  künstlich  durch  die 
Prüfungsordnung  weiter  gefristet. 

Aber  wenn  wir  das  Luteinaprechen  als  Unterrichtsziel  verwerfen, 
so  muss  es  doch  als  methodisches  Hilfsmittel,  um  die  Sicherheit 
und  Freudigkeit  im  Erlernen  der  Sprache  zu  fördern,  besonders  in  den 
mittleren  und  unteren  Klassen  in  beschrilnkter  Geltung  bleiben.  Rück- 
übersetzungen, lateinische  Fragen  im  Anschlnss  an  das  Ge* 
lescne,  freie  Zusammenfassung  des  Inhalts  des  Gelesenen 
durch  den  Schüler  in  lateinischer  Sprache  müssen  auch  fortan 
geübt  werden.  Überhaupt  sollen  die  Schüler  in  die  Eigenart  der  la- 
teinischen Sprache  gründlich  eingeführt  werden.  Da^u  ist  besonden 
wichtig  eine  vergleichende  Stilistik  des  Deutschen  und  Lateinischen, 
welche  ilie  Übertragung  eines  guten  deutschen  Stückes  in  gutes  Latein 
zur  höchsten  Aufgabe  hat.  Die  tlrammatik  soll  allerdings  der  Lektüre 
untergeordnet  sein,  aber  doch  nicht  ganz  in  dieselbe  aufgehen  Vielmehr 
müssen  grammatiach-fttilia tische  Übungen  auch  aelbatändig  neben  der 
Lektüre,  wenn  auch  stets  im  Anscbluss  an  dieselbe,  bestehen  bleiben. 

Eingehend  wird  im  weiteren  Verlaufe  des  Vortrages  der  Wert 
solcher  Übungen  erörtert t  den  sie  als  eine  Art  von  Kunstübuog,  zur 
Stärkung  der  Sprachkraft  in  der  Muttersprache  und  ab  Mittel 
logischer  Schulung  haben. 
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An  die  lateiDiachen  tTbungsböcher  und  die  Sclirit'tsteller,  welche 
gelesen  werden  BöHen,  sind  weäentlicli  drei  Anforderungon  xu  stellen. 
Sie  mÜBsen  für  die  g  ramm  fit  isch-Btiliätisclie  ßildung  der  Schüler 
wertvoll  Bein,  sie  müssen  einen  wirklich  gehaltvollen,  auch  ethisch 
wertvollen  Stoff  bieten,  und  endHch  für  die  dem  Lateiaiachen  bleibende 
Stundenzahl  nicht  zu  nmf angreich  sein, 

Sodann  bespricht  der  Vortrttgende  eingehend  die  Auswahl  der 
Lektüre,  die  Lehrweiae  und  die  Verteilnng  der  ünterrichtB- 
aufgaben  auf  die  Lehr  stunden  für  alle  Kl  asaenstufen  unter  Angabe 
einer  reichen  Litteratun  Den  grammatisch- BtiliMtischen  Obuugen  weiat 
er  in  Quinta  3,  in  Quarta  4,  in  Tertia  2,  in  Sekunda  und  Prima  l  Stunde 
wöchentlich  xu ;  in  Sexta  wiinacht  er,  das«  eich  der  gesamte  Unterricht 
ohne  schriftliche  Arbeiteu  in  einem  wesentlich  empiriacheu  Verfahren 
unmittelbar  an  die  Lektüre  »chliesae.  Aber  auch  in  den  übrigen  Klibä?ien 
soll  die  Lektüre  den  Stoff  für  die  gramnmtiech-stiUstiHchen  Übimgen  dar- 
bieten, in  den  oljeren  Klatwen  durch  kursoriache  Wiederholungen 
aus  Cäsar  und  später  auch  aus  Cicero,  welche  in  die  Prosalektüre  einEU- 
Bchieben  sind.  I>urch  Ausführung  des  Grundsatzea,  beim  Über«etaen  aus 
dem  Lateioischeu  an  eine  wörtliche  Übertragung  »tetfi  eine  wirkliche 
Verdeutachung  zu  schlieji^en,  soll  die  Lektüre  den  grammatisch-stiliatiäeheu 
Obungeu  in  die  Hand  arbeiten. 

Der  Lesaitoff  sol^  in  Sexta  die  äsopiftche  Fabel,  dann  eine 
Bearbeitung  des*  trojanischen  Krieges  bi Iden ;  darauf  folgen  in 
Quinta  am  be-*ten  Stücke  aus  der  ri5miächen  Sagengeschichte,  be- 
sonders eine  Erzilhlung  von  Camillus,  in  Quarta  biographisch-ge- 
Kchichtliche  Bilder  aua  der  Glanzzeit  des  griechischen  und 
rü mischen  Altertums,  etwa  wie  in  Lattmann*^  ßtt'pos  emenäatus  v( 
.mpft/ttvs.  Von  Tertia  au  bilden  die  ^roasen  römischen  Historiker 
den  Kern  der  Lektüre,  Cäsar  (Tertm),  Liviu»  (Sekunda),  Tacitug 
(Prinia),  Neben  denselben  treten  die  römischen  Dichter  zurück.  Im 
letzten  Halbjahre  der  Tertia  und  im  ersten  der  Sekunda  werden  etwa 
lOCH)  Verse  Ovidt  in  den  drei  übrigen  Halbjahren  der  Sekunda  etwa 
25üO  Verse  Virgil  geleseu.  In  Frima  bilden  in  zwei  Halbjahren  Ho rass' 
Odeu  und  Epoden,  welche  die  Schüler  stets  in  bcHonderem  Masse  an- 
ziehen^ die  Diihterlektüre,  und  in  je  einem  weiteren  Halbjahre  seine 
Satiren  und  Episteln  in  Auswahl, 

Von  den  jetzt  gelesenen  Schriften  Cicero *8  erregen  manche  päda- 
gogische Bedenken  und  sollten  ausgeschieden  werden;  doch  darf  Cicero, 
weil  er  be^ionders  für  die  sprachliche  Form  wertvoll  ist .  nicht  ganz  aus 
der  Schule  verbannt  werden.  Im  letzten  Hülbjahre  der  Sekunda  mögen 
einige  Reden  (z,  B.  die  vom  Oberbefehl  des  Pompejus),  in  Oberprima  eine 
Auswahl  aus  di^  omiore  gelesen  werden. 

Bei  Solchem  Betrieb  des  Lateinunterrichts,  mit  methodisch  ge* 
schulten  Lehrern,  unter  weiser  Be«chräukuDg  des  Stoffes  (besonders  der 
Grammatik  und-Stilistik)  und  bei  zweckmässiger  Einrichtung  der  Schrift- 
Bte Herausgaben  wird  das  Lateinische,  auch  wenn  mau  die  Stundenzahl  in 
der  vorgeschlagenen  Weise  bej*chränkt,  der  Mittelpunkt  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichtabieiben.  Die  ihm  gt^nommenen  Stunden  sind  in  Tertia 
dem  Zeichnen,  in  Sekunda  und  Prima  dem  Englischen  zuzuweisen; 
mehr  Stunden  aber  kann  das  Lateinische  nicht  abgeben, 
renn  es  seinen  bildenden  Wert  behalten  solL  Sind  noch  mehr 
Stunden  für  andere  Fächer  erforderlich,  so  müssen  sie  anderswoher  ge- 
nommen werden,  nur  jedenfalls  nicht  vom  Griechischen;  denn  mit  dem 
Griechischen  steht  und  fällt  da«  Gymnasium. 

Die  Verhandlung,  welche  dem  Vortrage  folgte,  schloss  sich  an  die 
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von  dem  Redner  aufgestellteu  Schlussaätze  aa.  Manches  in  deraelben 
betraf  Einzellieiten  des  Lehrplaii»,  nftmentHcb  wurde  iinf  Wunsch  de« 
Vortragenden  die  Ovidlekture  in  Tertia  einj^ebetider  U?sprochen.  Von 
allgemeiner  Bedentuug  war  dagegen  vor  allem,  dass  sich  trotz  wieder- 
holter Aufibrderung  des  Vorsitzenden  in  dt;r  ganzen  VerBammluog  nie- 
mand filr  den  lat ein ischen  Aufsatz  erhob.  Aach  wurden  mehrere 
wicht  ige  d  i  d  a  k  t  i  §  c  h  o  G  r  u  n  d  fE  t »  e  hervorgehoben,  welche  für  die  Ver- 
wirklichung de«  im  Vortrage  Geforderten  bedeutungsvoll  sind.  Sobetooteo 
Oberlehrer  D'  Beneke-Bocbura  und  Oberschulrat  D'  Wendt  den  Grund- 
satitj  dass  immer  aur  ein  Schriftsteller  gleichzeitig  zu  leaen  sei,  entweder 
ein  Dichter  wler  eiu  Prosaiker*  Auch  Direktor  D'  Heussner  stimmte 
zu  mit  dem  Bemerken ,  daaa  er  durch  seine  Angaben  im  Vortrage  nur  das 
VerhllHniB  habe  laezeichnen  wollen,  in  welchem  die  einzelnen  St^briftfitellf^r 
zu  einander  öteben  sollen.  Ferner  sprach  bei  der  Verhnndlnng  über  die 
gram matiach'ßtilis tischen  Tbungeu  Oberachulrat  D'  Wendt  <!ie  Über- 
zeugung au8^  das9  man  d«9  Ubertcetzen  aus  dem  Deutschen  iiiM  Lateinische 
immer  mehr  beachriinken  werde.  Er  sei  entNchieden  gegen  jede«  Übunge- 
bucb  hin  für;  alles  müsse  an  den  Schriftsteller  angesohlo.saen  werden. 
Schon  Köchly  habe  alle  deiitächea  Übungsbücher  be,Heitigen  wollen,  weil 
»ie  nor  xur  Langeweile  der  SchiUer  dienen.  Wahrscheinlich  würden  sie 
bald  verschwinden;  die  ntiliKtische  Vergleicbiing  aber,  die  doch  (*ehr 
^"ichtig  sei,  werde  sieh  immer  mehr  an  Jen  IkUeiniechen  Text  anlehnen 
und  bei  der  Cberaetiuug  aus  dem  Lateinischen  ins  DentHche  geübt  werden. 
Hierauf  gedrungen  au  haben,  sei  vielleicht  das  Uaupt verdienst  in  Perthea' 
Be  fo  rm  V  0  rse  hl  ägen . 

Zum  Schhieae  ergreift  der  Vorsitzende,  Direktor  Dr,  Capelle,  das 
Wort,  um  den  erschienenen  Oäütenr  insbesondere  auch  den  beiden  Herren 
Provinzial*Schii!rätim  Dr.  Lahmejer  und  Dr.  Kannengi esaer  für  ihre 
Teilnahme  zu  danken  und  festzuittelien»  dnas  die  Verhandlungen  aufa  neue 
die  Einigkeit  des  Verein»  über  die  Grundprinzipien  dargetlian  und  eine 
Förderung  in  der  Verständigung  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung  ge- 
bracht haben.  Er  fordert  dann  auf,  festzuhalten  und  mit  verstärktem 
Eifer  weiter  zu  arbeiten  für  die  gute  Sache.  Denn  mancherlei  Hemmnisse 
stehen  uns  entgegen.  Viele  Gymna-^iallehrer  aind  jeder  Behandlung  päda- 
gogischer Fragen  abgeneigt;  manche  beschäftigen  sich  allzu  ausschliesslich 
mit  den  Fragen  der  Ehre  und  äue^scren  Stellung  des  Standes;  viele  andere 
sagen,  daw  es  nutalo»  sei  die  Stimme  zu  erheben,  weil  ja  doch  zuletzt 
alles  von  der  Regierung  vorgeschrieben  werde.  Auch  hindern  uns  dae 
grosse  Publikum  und  die  parlameritari,schen  Körperschaften,  in  denen 
manche  gerade  deshalb  die  Sc  hui  Verhältnisse  benner  glauben  beurteilen 
zu  können,  weil  sie  nicht  aachverständig  «ind.  Endlich  ist  eine  starke 
Strömung  in  der  öHentlichen  Meinung  und  der  Presse  gegen  uns.  Es 
gilt  also  auszuharren;  denn  nur  allmählich  werden  alle  diese  Bindernisae 
EU  überwinden  sein* 

Ober?*chulrat  Dr.  Wendt  spricht  seinen  Dank  dem  Vereine  und  be- 
sonders dem  Leiter  der  diesmaligen  Verhandlungen  aus.  Jeder  habe  die 
Empfindung»  dass  er  etwas  für  ihn  Wertvolles  mitnehme.  Wie  weit  daa 
fruchtbar  werden  könne  auch  tur  andere,  könne  niemand  wissen.  Das 
aber  sei  klar;  der  M eiu ungsaus tausch  unter  Gleichgesinnten  ist  e«,  der 
fördert.  Übereinstimmung  über  grosse  Ziele  hiilt  zusammen^  auch  Vorgeeetstte 
und  Untergebene ;  und  gerade  den  Eegierenden  ist  dfis  BewiMstsein  deutlich, 
daes  sie  ihre  Anregungen  gar  nicht  genug  hervorholen  k<1nnen  atm  dem,  waa 
von  den  sdelbewussten  Münnern  im  ganzen  Stande  gedacht  und  er- 
strebt wird. 
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Auf  die  öifexitlicbG  VersaminUing  folgte  nach  einer  Frühstückiipauae 

die  geschlwaene  Sitzung   des  Vereins.     In   derselben    wurden,   wie  schon 

erwäbnt,  die  Scblusssätze  zu  dem  Vortrage  dea  GjuiDaaiallehrera  Horne- 

^mann  beraten  und  aDgeuommenj  ebenso  die  des  Direktors  Dr.  Heussner. 

"[jetztere  erhielten  folgende  Form: 

1)  Mit  der  Aufgabe  unserer  jetzigen  Gytnoasialbildutjg  verträgt 
lieh  sehr  wohl  eine  Herabsetzung  der  Stundenzuhl  und  der  Lebr- 

siele  des  L  a  t  e  i  u  i  a  e  h  e  a ,   wobei  es  doch  Mittelpunkt  des  freindapracb- 
licbeD  Unterrichte  bleiben  kano- 

2)  Die  Stundenzahl  kann  in  Tertia  auf  sieben,  in  Sekunda  und 
Prima  auf  aech»  Stunden  wöchentlich  verntindert  werden;  denn  ein  Teil 
des  jetzigen  Unterrichts  (Aufsatz  und  Lateinäpreeben),  sowie  manche»  ans 
der  biyherigen  Lektüre  ist  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  angemessen  oder 
scheint  sogar  von  pädagogiachem  Standpunkte  aus  bedenklieb. 

3)  Die  80  gewonnenen  Stunden  fallen  dem  Zeichenunterrichte, 
dem  Englischen  und  der  Mathematik  zu. 

4)  Wenn  auch  das  „LateiDsprechen^  fallt,  so  sind  doch  Retro- 
versionen»  lateinisehe  Wiedergabe  des  Inhalts  aus  den  Schrift- 
»tellern  nach  der  Übersetzung,  lateinische  Beantwortung  von  Fragen 
de^  Lehrers  im  Anschluss  an  den  gelesenen  Text  hauptsächlich  in  den 
mitfren  und  mittleren  Klassen  in  müftsigera  Umfange  zu  pflegen,  um 
Sicherheit  und  Freudigkeit  im  Erlernen  der  Sprache  zu  l^rdern.  Sonst 
bat  an  Stelle  des  lateinischen  AufHaLzes  und  LateJnsprechens  überall  die 
Mntter Sprache  einzutreten. 

5)  Energisch  zu  betreiben  ist  eine  Vergleichunj^  der  Eigen- 
tümlichkeiten beider  Sprachen  in  Wortschatz  und  Satzbau,  welche 
von  friih  auf  planmässig  bei  der  Lektüre,  aber  auch  in  Über- 
setzungen aus  dem  Deutscheu  ins  Lateinische  geübt  wird.  Solche 
Übung  dient  dem  klaren  V^erstäudnis  und  sicheren  Gebrauche  der  Mutter- 
sprache und  bewirkt  eine  tretf liehe  logische  Schulung. 

6)  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichta  steht  von  früh  auf  die  Lek- 
türe; der  grammatische  Unterricht,  der  sich  auf  da^  Wichtigste  und 
Gebräuchlichste  beschränkt,  muss  vorwiegend  ein  induktiver  sein. 

7)  Der  Lesestoff  muss  für  die  grummatiHch-rttilis tische  Bil- 
dung der  Schüler  ausgiebig  und  gehaltvoll,  attch  ethisch  wertvoll 
sein.  Derselbe  ist  in  den  drei  unteren  Klassen  anfangs  ein  vorwiegend 
sagen-geschichtlicher,  dann  aufsteigend  ein  biographisch*fire- 
schichtlicher  aus  dem  griechischen  und  römischen  Altertome.  Von 
Tertia    an   werden  haujitaächbcb  die  grossen  römischen  Historiker  ge- 

esen,  und  die  Lektüre  der  Poesie  tritt  hinter  der  der  Propra  zurück. 

Ausser  den  Scblusssätzen  wurden  noch  innere  Angelegenheiten  det 
Vereins  besprochen.  Für  die  n&ehste  Banptversiuntulung  wurde  die  Zeit 
um  ÜMterti  1889  und  als  Ort  Jena  in  Aussicht  genommen.  In  den  Vor- 
stand wurde  an  Stelle  des  Professors  Dr.  Kcerting,  der  leider  wegen 
Überlastung  mit  Arbeiten  sein  Amt  niedergelegt  hatte,  Professor  Dr.  Lo- 
thar Mejer -Tübingen  gewählt,  und  die  bisher  noch  unbesetzte  siebente 
Stelle  im  Vorstande  dem  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in 
Hannover  G.  Barkhausen  übertragen. 

Hannover.  F.   Hornemann. 


MuizeQen, 


Dritter  Neaphnolo^ntag 

in  Dresden  vom  29.  Septeinber  bia  L  Oktober  1888. 

Nachdem  der  Vertreter  des  EOniglicb-Säcbsiscben  Miaistennms  die 
aufi  etwa  150  PeiBonen  bestehende  Versammlung  mit  üebenswfirdigea 
Worten  will  kommen  geheimen  und  der  Vertreter  der  Stadt  Dieaden  der 
Wechflelwirkungen  zwischen  Wiseenscbaft  und  Leben  in  lä-ngerer  Rede, 
deren  bober  Flug  durch  das  bleierne  Gewicht  der  Form  niedergedrückt 
wurde,  gedacht  hatte,  gab  der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Dr.  Scheffler, 
einen  eebr  ansprechen  den  Überblick  Über  die  biBberipe  Wirksamkeit  der 
Neuphilologentage.  Den  ersten  Vortrag  Über  ^^Dante  in  Deutschland" 
hielt  sodanu  Baron  Guglietmo  dl  Locella«  Er  gedachte  darin  der 
deutFcheD  Übersetzer  und  Interpreten  dea  Florentiner  Dicbters,  rühmte 
von  den  crsteren  besonders  Philalethes,  deisen  raei.sterbafte  Übertrugung 
von  Andren  „als  Linienblatt"  l>enutzt  «ei,  von  den  lt»tzteren  Karl  Witte. 
Auch  als  Dante-Ausleger,  als  Beschirmer  de«  Dante- Jahrbuches  und  durcb 
das  Beispiel,  da«  eio  t^ürst,  der  zn  den  Gelehrten  heruiederge«tiegen  sei, 
seinen  Stand esgenosaen  gäbe,  habe  Philalethes  Grosses  gewirkt.  Von 
neueren  Übersetzungen  wurde  die  OildemeisteriB  gelobt,  die  von  Kanne^esser 
sollte  dagegen  ^^polizeilich  verboten^  werden,  Eine  Statistik  der  Dante* 
Forscher,  welche  Locella  mitteilte,  ergibt,  dasa  fft<rt  alle  Stände  nnd 
Berntsarten  sich  an  der  Erforschung  oder  dem  Kultus  Dantes  beteiligt 
haben.  Auch  der  Vortragende  wird  durch  seine  sachgemä^sen,  form- 
gewandten,  in  keiner  Hinsicht  den  Ausländer  verratenden  Worte,  sowie 
durch  die  von  ihm  veranstaltete  Dante-Sammlung,  welche  neben  dem 
allgemeinen  Interesse  auch  durch  die  darin  aufgenommenen  Handschriften 
und  seltenen  Drucke  hoben  wißsenechaftlicheu  Wert  beanspruchen  darf, 
snm  Verständniase  und  zur  Würdigung  seines  grossen  Landsmannes  viel 
beigetragen  haben. 

Darauf  sprach  Professor  Koerting- Münster  in  seiner  gewohnten 
ruhig-objektiven  und  formell-abgerundeten  Weise  über  „die  gegenwärtigen 
Aufgaben  und  Ziele  der  romanischen  Philologie".  Er  hob  die  nnaer- 
trennliche  Einheit  der  verschiedenen  Sprachen  und  Litteraturen ,  die 
Wichtigkeit  der  Dialektforschung,  die  Bedeutung  der  Kultur^feschichta 
für  den  Romaniaten  hervor  und  warnte  vor  der  auf  den  Universitäten 
herrschenden  Überschätzung  der  rranzöäischen  Litteratur  und  der  ein- 
seitigen Betonung  des  Altfranzösischen.  Seinem  mit  einstimmigem  Bei- 
fall aufgenommenen  Vortrage  traten  im  Wesentlichen  auch  die  Herren 
Professoren  Stengel  -  Marburg  und  Köl  hing -Breslau  bei,  doch  l)emerkte 
der  erstere,  dass  Koerting  mehr  die  ideale  Seite  der  romani^heu  Philo- 
logie als  die  an  üniversittlten  vorherrschende  hervorgehoben  und  zu 
wenig  die  individuellen  Neigungen  und  Abneigtmgen  der  akademischen 
Dozenten  beTücksichtigt  habe.  Professor  Kölbing  betonte  die  inter- 
nationale Bedeutung  der  altfranzöpischen  Litteratur  und  glaubte,  dass 
ihr  eine  noch  höhere  kulturhistorische  Stell nng  Euzusch reiben  sei  Ein 
anregender  Gedankenaustausch  der  drei  hervorragenden  Philologen  be- 
seitigte dann  die  etwa  vorherrschenden  Meinungsditferenzen. 

Der  Referent  hob  in  seinem  Vortrage:  „Melchior  Grimm,  ein 
Vermittler  des  deutwehen  Geistes  in  Frankreich'*  die  Verdienste  hervor, 
welche  "sich  un^er  zum  Franzosen  gewordener  Landsmann  durch  seine 
Artikel  im  Mercurc  de  France,  durch  sein  Journal  itratu^tr  und  die 
gelegentlichen  Bemerkungen  in  der  Correspondanct^  liter.  philos.  t*(  t:ritiqite 
um  die  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur  lange  vor  Mme.  de  Sta^l  er- 
worben habe.     Sein  Einfluss   mache  sich  bis   in   das  19.  Jahrhundert  in 
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den  Überaeteiingen  und  BesprechuDgeii  Haller*»,  Geeaner'«,  Wielaod'a, 
Goethe*«.  Bchiller's  u.  a.  für  Frankreich  j^eltend. 

Der  Vortrag  des  H(*rrn  Dörr- Solingen  war  von  dem  Vorsitzenden 
des  Neuphilologentages  mit  guten  0 runden  bis  auf  Montag  verschoben 
TTordeUt  damit  der  erste  Tag  den  wissenichaft liehen  Vortrügen  und 
Debtttten  gewahrt  bliebe,  aber  die  zahlreichen  Reform  Vertreter  der 
Bächsiechen  und  auswikrtigeD  Schulen  hatten  in  der  Vor  Versammlung 
eine  Anberaumung  ihres  Lieblings  Vortrages  auf  Sonnabend  4—6  Uhr 
durchgesetzt.  Zur  Motivierung  ist  dabei  hervorgehoben  worden,  daas 
Dante  und  Grimm  (trotz  seiner  für  die  ganze  Aufklärungspenode  hoch- 
wichtigen i'ortt^spandfmcf}  nur  wenige  iutere«siereii  könnteut  und  beide 
deshalb  auch  vor  leerem  Hause  behandelt  werden  dürften.  Dörra  Vor* 
trag  enthielt  eine  Reihe  Erfahrungen  und  Beobachtungen  ilber  die  be^ 
kannte  Jacotot'sche.  von  Kühn,  Klinghardt*  Bierbaum  u.a.  neu  zugestutzte 
Methode,  der  dann  Victor  besonders  durch  die  Vorquickung  mit  der 
Lutitphjsiologie  wissenschaftlichen  Wert  verliehen  hat.  Seine  Aus' 
ftihrungeu  waren  masavoll  und  sachlicht  beweisen  somit,  dass  die  über- 
stürzenrie  Ha&t  der  ^Jungen''  doch  in  etwas  dem  bedächtigen  Abwägen 
der  », Alten"  Platz  gemacht  hat.  Neue  Gesichtspunkte  haben  wir  und 
andere  nicht  darin  bemerkt.  Herr  Oberachulrat  von  Ballwürk  wies 
Dörr's  einseitiges  Urteil  über  die  angeblich  hinter  der  Reform  ssurück- 
gcbliebenen  h  ad  lachen  Schulen  sehr  feiu  zurück  und  betonte,  dasa  es 
mehr  auf  die  Person  des  Lehrers,  als  auf  die  Treflickkeit  der  Methode 
ankomme,  dass  aber  die  schon  recht  alte  Methode  der  Reformer  ein 
frisches  Leben  in  den  Unterricht  gebracht  habe.  Professor  Kcerting  wies 
auf  die  Wichtigkeit  der  gründlichen  Vorbildung  der  neusprachüchen 
Lehrer  hin.  Oberlehrer  Klioghartit-Rreichenbach  i.  S.^  der  dem  Neu* 
philologentage  eine  Broschüre  über  seine  Erfahrungen  im  neusprach- 
lichen Unterricht  gespendet  hatte,  sprach  au  sehr  von  sich  und  seinen 
r Gegnern  und  erwähnte  die  überraschenden»  von  seinem  Direktor  be- 
stätigten Erfolge  seiner  Methode.  Es  ist  aber  nicht  in  der  Ordnungi 
dass  man  für  persönliche  Händel  die  Geduld  einer  zahlreichen  Versamm- 
lung so  sehr  ausbeutet,  man  schadet  hierdurch  überdies  den  berechtigten 
Zielen  der  Ref<>misache. 

Herr  Professor  Sarrazin -Offenburg  sprach  sich  gegen  die  ,* Laut- 
schrift" und  gegen  die  „Reproduktionen''  des  Lektüreptoffes  aus,  die  zeit- 
raubend, aber  nicht  entsprechend  nutzbringend  seien-  Schliesslich  wurde 
eine  These  des  Professor  Stengeln  ^Der  Neuphilolo^entag  Bpricht  den 
Wunsch  aus,  dass  über  den  neuBprach liehen  Unterricht  auf  lautlicher 
Grundlage  und  im  Anschluss  an  zusammenhängende  tbungsstücke  weitere 
Erfahrungen  gemacht  werden"  von  der  schon  aehi"  geleerten  und  durch 
die  Äunehmende  Dunkelheit  teilweise  vertriebenen  Versammlung  mit 
schwacher  Mehrheit  angenommi^u. 

Von  besonderem  Wert  in  den  l'/astündigen  Verhandlungen  üVjer 
das  8eitl8ö4  auf  allen  Neuphilologen- Versammlungen  behandelte  Reform- 
thema sind  von  Sallwürks  bewährte  Erfahrungen  und  Bemerkungen  ge- 
wesen, im  t^hrigen  hat  auch  der  Dresdener  Neuphilologentag  nur  das 
gebilligt,  was  von  jedem  einsichtsvollen  Pädagogen  gebilligt  werden 
mofls  (Lautlehre,  zusammenhängende  Übungen  möglichst  vom  Beginne 
dee  neuaprach liehen  Unterrichtes  an,  Bevorzugung  der  Lektüre  vor 
grammatischem  Regelkram  etc.)  sich  aber  von  den  weitergehenden  Zielen 
der  „Jungen""  vorsichtig  ferngehalten.  Der  Sonntag  (30.  September)  war 
der  Besichtigung  der  unten  noch  zu  erwähnenden  Sammlungen  und  einer 
gemeinsamen  Fahrt  nach  Meisseu  gewidmet,  am  1,  Oktober  vormittags 
sprach  Herr  Professor  Stengel  aber  das  Thema:    „Zur  Abfai^ung  einer 
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Geschichte  der  franz^iachen  Grammatik  in  Deatdchland^.  Leider  konnilt  j 
er,  da  ge8chät'tliche  Beratungen  eioeo  grossen  Teil  der  Sitzong  aufifulltett« 
nur  den  SchloBnaDtrag  «eines  Vortraj?efi,  die  Eraeanatig  einer  Komm iwioa 
welche  die  Materialien  su  dem  geplanten  Werke  Bammeln  ond  ordnea 
solle,  erörtern.  Herr  Professor  Stengel  aelbat  hat  mit  aeiner  nie  er- 
müdet-en  Auedauer  eine  grOHse  Anzahl  bisher  nobekannter  fransfiAacl^r 
Grammatiken  ausfindig  gemacht,  dabei  verschiedene  bibliographiacsfae 
Irrtümer  Anderer  berichtigt  und  wünscht  zur  Förderung  seines  üoter- 
nehmena  eingebende  Nachforschungen  in  Schul*  und  Universit&ts« Biblio- 
theken. Die  Wichtigkeit,  welche  ein  umfassende«  8tudiam  der  älteren 
Gramnmtiken  für  die  Erforschung  des  frani^ischen  Sprach  gebrauch  es 
batv  bedarf  ebensowenig  eine?«  Hinweises,  wie  die  Schwierigkeiten,  welche 
dabei  zu  überwinden  sind,  uDd  die  Anforderung  des  Professor  Stengel 
an  die  Ncuphilolof^o  kann  nicht  warm  genug  dem  Eifer  und  wimbb- 
Bchaftlichen  Triebe  jüngerer  Fachgenosaen  ans  Herz  gelegt  werden.  Zum 
Ruhme  des  Dresdener  Nenphilologentages  gereichen  die  lehrreichen 
Dante  -  Molifere  -  Shakespeare  -  Buras  -  Sandeau  -  Aosstellnngen  der  Herren 
von  Locella,  Professor  Scheffler  und  0.  L.  Sahr-Dresden.  Durch  ße^ 
tonimg  der  Wissenschaft  neben  der  Schulprasis  hat  er  sich  gegründeten 
Anspruch  erworben,  ein  wirklicher  Neu  philologen  tag  zu  sein  und 
durch  die  aufopfernde  Thätigkeit  des  VoraiUenden,  Professor  Scheffler, 
sind  die  hohen  und  *M?lbstlo»en  Ziele  der  Begründer  des  rt^erbandes  der 
deutschen  neuphilologischen  Lehrerschaft^  wesentlich  gefördert  worden. 
Die  geselligen  Vereinigungen  der  Teilnehmer  io  Dresden  sowohl,  wie  in 
Meisaen  haben  das  Gefühl  des  gemeinsamen  Wirkens  belebt  und  gestärkt. 

R,  Mahrenholtz. 


Zur  Abfas^feinnp  einer  Goschiehte  der  fVaiizösischen 
GraEimatik,  bet^onders  in  BeutHchland. 

YolbUindige  Fassung  eines  am  dritten  Neuphilologentoge  kurz  skizzierten 
Vortrages  von  E.  Stengel. 

Geehrte  Verbandsgenossen ! 
L  Den  Gedanken  „eine  Geschichte  der  französischen  Gnimmatik^ 
besonders  in  Deutschland"  abzufiisaen,  möchte  ich  bei  Ihnen  hiermit  in 
Anregung  bringen.  Die  Vorstellung,  dass  eine  solche  Arbeit  einen  Haupt- 
zweck nnserer  Vereinigung,  „der  Förderung  einer  lebhaften  W«>chsel- 
wirkung  zwischen  Wiösenschaft  imd  Schule'*  nur  dienen  könne,  ist  e«, 
welche  mich  xu  diesem  Vorschlage  veranlasst  hat.  Sind  doch  Theoretiker 
wie  Praktiker  gleich  massig  an  einer  Geschichfe  der  französischen  Gram- 
matik interesBierti  und  müssen  sie  doch,  soll  hier  etwas  Gutes  zu  »fände 
kommeo^  eich  brüderlich  die  Hand  reichen,  unser  Verband  aber  wird» 
wenn  meine  Anregung  Erfolg  haben  aoUte,  mit  Stolz  auf  eine  achtung- 
gebietende wissrenschaft lieh- pädagogische  Leintung  blicken  können,  so  daaa 
anch  die  noch  im  Schmollwinkel  verharrenden  misHtraui sehen  oder  trägen 
Kollegen  sich  beeilen  werden,  dem  selben  beizutreten  und  unsere  stets  die 
lutereeen  der  Gesamtheit  im  Auge  haltenden  Bestrebungen  zu  unter- 
stützen. 
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Allerdings  denke  ich  mir,  dass  mancher  der  Anwesenden  der  An- 
J,«iclit  sein  mag:  „Was  brauchen  wir  denn  auch  noch  eine  Geschichte  der 
"^franzA&ischen  Grammatik?  l^lü^ee«  wir  unn  nicht  ohnedem  mehr  denn 
|tu  viel  mit  Plötz  und  Bon&tigeu  Ungetümen  plagen?  Nun  aollen  wir 
auch  giir  noch  die  alten  Hingst  vergessenen:  Meidinger,  Curaa,  dea  PeplierSi 
Pierre  Lermite*  Ducät  Serreius,  Garnier,  Fillot  und  wie  die  Gespenster 
alle  heisaen,  wieder  ausgraben**' 

Und  wa^  werden  meine  Freunde  unter  „den  Jungen"  zu  meinem 
Unt»3rfftugeD  sagen?  Werden  sie  mich  nicht  für  einen  Abtrünnigen 
halten  und  mit  ^den  Alten"*  in  Acht  und  Bann  thun?  Ihnen  allen  zur 
Beruhigung  diene  folgendes: 

Die  Geschichte  der  franzöeischen  Grammatik  bezweckt  in  erster 
Linie,  festzustellen,  wie  sich  die  gramniatifeche  Technik  nach  und  naeb 
-anagohildet  und  verfeinert  hat,  welche  vei-Hchieclenen  Wege  man  tx\  ver^ 
[«chiedenen  Zeiten  im  franzÖHiacben  Uuterricht  eingeachlageu,  welche 
intensive  und  räumliche  Verbreitung  die  französischen  Unterrichtaschriften 
erfuhren,  welche«  Lehrer*  und  welchea  Schülermaterial  dieselben  benntate, 
wer  ihre  Verfai«ser  gewesen* 

In  zweiter  Linie  kommen  die  Ergeh niase  der  Geachichte  der  fran- 
heu  Grammatik  natürlich  auch  der  geächichtlicbcD  Erforschung  der 
fJfninÄflsischeu  Sprache  zu  gute;  denn  schon  auf  ein  Älter  von  nahezu 
•öOÜ  Jahren  kann  die  französißcbe  Grammatik  zurückblicken.  Für  Deut^K^he 
sind  derartige  Ijehrböcher  allerdinga  erat  seit  1550  vorhanden,  aber  auch 
in  dieser  Zeit  hat  die  franzöaiacbe  Sprache  mancherlei  Wandlungen  durch- 
gemacht ^  die  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  in  den  Grammatiken 
wiederSpiegel D,  ohne  dawa  iretlicb  allen  Angaben  der  Grammatiker  un- 
besehen Glauben  geachenkt  werden  dürfte. 

Die  historische  Sprach ibrachung  hat  denn  auch  schon  »eit  langer 
Zeit  den  Wert  dieser  Sprachquellen  erkannt  und  aie  auch  bereit«  vielfach 
auBgenutzt,  aber  erschöpft  sind  sie  darum  aelbat  für  die  Geschichte  der 
Laute  noch  keineawegs,  genchweige  denn  für  die  noch  in  den  Ant^ngen 
stehende  historische  Syntax.*) 

Weit  weniger  ist  bisher  die  kultnr  geschieht  liehe  Bedeutung  einer 
methodiachen  Erfor^clning  der  diesbezüglichen  üntcrrichtelitteratur  er- 
kannt. Die  Geaohichtssch reiber  werden  besonders  aus  den  oft  sehr  breit- 
spurigen Vorreden  und  aus  den  Lesest ficken  mancherlei  lernen  können. 
Den  BanptnutsBen  dürfen  aber,  wie  geengt,  die  erwarten,  welche  die  ge- 
schichtliche Eutwickf'lung  der  Methodik  des  französischen  Unterrichtes 
interesüiert.  Und  aoUte  diese  nicht  uns  alle  interessieren?  Sollte  nicht 
jeder  von  uns  durch  genauere  Kenntnis  dieses  Entwickelungagangea  besser 
als  jetzt  befähigt  werden,  Stellung  in  dem  Streite  der  jetzt  mit  einander 
ringenden    Meinungen  zu  nehmen? 

2,  Waa  aber  bishei^  ober  die  Geschichte  der  franssöeiachen  Methodik 
Ijra  Tage  get^Ördert  wurde,  t'^t  fast  nicht  der  Rede  wert,  denn  es  beruht  auf 
lückenhaftem    Quellenmatenal »   das  noch  dazu  nur    oberflächlich   ausge- 
beutet ist.^)     Der  Gruud  für  diese  Erstrheinung  iat  unschwer  zu  erkennen. 


*)  In  seiner  eben  erschienen  Fratn^sischt*  Syntax  lUs  XVIL  Jahr- 
hwideris,  Oppeln  und  Leipzig,  1888,  hat  A.  Htiase  das  Zeugnis  einer 
Anzahl  Grammatiker  verwertet  und  schon  1877  schrieb  Aot.  Benoist: 
I/e  In  st/niuxv  frafii;^aLve  cntrc  Mstjrave  et  Vaygelas. 

^)  Das  Beste  lieferte  noch  H.  ßreitinger  in  seinem  schwer  zu  be- 
schaffenden  Programm;  Zur  Geschieht^  lür  französischen  GrttmmaiiU 
fS3Ö—  W47.    Frauenfeld  1867.    Der  Verfasser   ist  sich  aber  selbst  der 
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Dia  Heschaffniig  dee  Materiak  kt  mit  gröAstaa  Schwierigkeiten  verbunden* 
Die  Bibliothekare  haben  die  franÄÖsi sehen  Grammatiken,  wahrscbeiDllcli 
aus  dankbarer  Erinn(>ryng  an  die  wahrend  der  Schulzeit  verursachte 
Fein,  our  ausnahmsweise  der  Autbewahruug  tUr  wert  gehalten.  Sie 
haben  ihnen  dadurch  übrigens  nicht  schlimmer  mitgespielt  ab  miMrer 
gesamten  anderen  Entiehuogalitteratnr.  Ich  will  dad  hierüber  von 
Dr.  Eehrbach  auf  der  Fbilologeo Versammlung  in  GieiBsen  angeitimmte 
Lied,  das  Steine  erweichen  konnte,  mit  neuen  Variationen  nicht  auch 
hier  vortrageo.  Um  der  Mii^re  absuhelfen,  ist  die  Commenius -Stiftung 
in  Leipxig  ins  Lebeu  gerufen,  welche  eine  Zentralbibliothek  für  alle 
Zweige  der  pädagogischen  Litteratur  Deutschlands  in  dich  schlieest.^) 

Ich  will  nicht  versäumen  auch  hier,  wie  schon  in  Giessen,  dieM 
Stiftung  auf  da3  wärmste  zn  empfehlen  und  ihre  kräftige  Unt«r- 
stützung  durch  Zuwendung  alter  und  nener  pädagogischer  Schrillen  be- 
flonders  auch  neuphilologischen  Inhaltes  allen  Mitgliedern  unseres  Bundei 
angelegentlicb^t  an  das  Herz  zu  If  gen.  Darauf  aber,  daas  die  nauphilo- 
logische  Abteilung  dieiser  Bibliothek  sieh  durch  Schenkungen  soweit 
komplettiert  haben  wird,  wie  es  erforderlich  sein  würde,  um  mit  ihren 
Hilfsmitteln  eine  Geschichte  der  französischen  Grammatik  schreiben  zu 
können,  werden  wir  wohl  uie  rechnen  können;  denn  die  ült«ren  in  Frage 
kommenden  Werke  sind  nur  noch  in  einzelnen  Exemplaren  erhalten  und 
eine  Geachicbte,  die  die  früheren  Phasen  der  Entwickelung  «nberöck- 
aichtigt  liesäBt  würde  sich  von  vornherein  der  sicheren  Ausgangspunkte 
berauben, 

3.  Ein  anderer  Weg  scheint  mir  dagegen  schnell  zum  Ziele  zu  führen 
und  vielleicht  dürfte  es  sich  empfehlen,  dass  auch  die  Commenius-Stiftung 
unbeschadet  des  Aasbaueä  ihrer  eigenen  Büchersammlung  ihn  gleichfalls 
ins  Auge  fasste,  ich  meine  die  VerÄcichnung  und  Sichtung  dea  in  den 
vielen  öffentlichen  Eiibliotheken  thatsächlieh  vorhandenen  Bestandes  an 
einschlägigen   Schriftwerken.^)     Ich   verhehle  mir  »war  nicht,   daas  auch 


Uncnl&Dglichkeit  der  ihm  zn  GeViote  stehenden  Materialien  bewusst,  fuest 
auch  fast  auf«chlieflslieh  auf  Livets  bekanntem  Buche  La  Grammairt 
franeaisif  ei  Us  tjrmnmmrkns  nu  ÄFF  sieclr.  Paria  1859.  deasen  Titel- 
angaben er  aus  Brunefa  Alanut-i  ergänzte.  Selbst  gesehen  hat  er  nur 
sehr  wenige  Werke  und  für  die  Zeit  von  1579 — 1647  beschriinkt  er  sich 
Überhaupt  auf  eine  sehr  unvollständige  imd  ungenaue  Titelau fzäblung. 

')  Sie  ist  von  Herrn  Kektor  Beeger  begröudet  und  jetzt  im 
Lehrer- Vereins  ha  US  untergebracht,  wo  **ie  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2 — 4  Uhr  zugänglich  ist.  Bei  meiuer  Reise  nach  Dresden  habe  ich  nicht 
versäumt  mir  dieselbe  anzusehtfo  und  bin  Hetm  Beeger  für  die  Zuvor- 
kommenheit, mit  der  er  mich  aufnahm  und  schnell  orientierte,  zu  gro<ssem 
Danke  verpflichtet.  Einzelne  Abteilungen  der  Bibliothek  zeichnen  sieh 
hereitB  durch  eine  recht  stattliche  Reichhaltigkeit  aus.  Auch  eine  ziem- 
liche Anzahl  französischer  Grammatiken  int  vorbandeu;  die  meisten  ge- 
hören aber  ihrem  ErücheinungRJahre  nach  erst  unserem  Jahrhundert,  nur 
wenige  dem   18.,  keine  dem   17,  oder  16.  Jahrhundert  au- 

^)  Der  Manjj^el  an  Verzeichnis^sen  über  die  Fundorte  älterer  Druck- 
werke wird  überhaupt  allseitig  und  besondere  hart  von  denen  empfunden, 
welche  fern  von  eini^r  der  gröii^eren  Bibliotheken  wissenechtiftlichen 
Studien  obliegen.  Noch  für  eine  Anzahl  anderer  Arten  von  Druckwerken 
z.  B,  auch  für  die  die  frnnzösische  Litteratia*  de«  16. — 18»  Jahrhunderts 
betreftendeo  dürften  sich  daher  analoge  Verzeich  nisse  ab  sehr  wünschens- 
wert ergeben. 
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dieee  einlache  Materialsammlung  xnit  Schwierigkeiten  mannigfacher  Art 
fu  kämpfen  haben  wird;  aber  einerseits  bedarf'  es  ja  für  unsere  Zwecke 
glücklicherweise  keiner  abHolut  rollstäntligen  Aufnahme  des  Materiala 
aller  Fundorte,  andererFeits  läaat  eich  eine  armfibernde  Vollstftadigkeit 
doch  verhüUnismiUdig  leicht  erreichen,  wetui  nur  die  »elbstlose  Indienst- 
Btellunj?  der  Nächötbeteilißrten,  also  hier  aller  Neuphilologen,  zu  erwirken 
ist.  Die  neuphilolo^isehen  Vereine  und  die  vereinzelt  thätigen  Berufe* 
genossen  brauchen  nur  in  den  ihnen  bekannten  Bibliotheken  grtlndÜche 
Uin schau  zu  halten ,  ein  sorgiUltigea  Verzeichnis  der  genau  ausKU- 
flehreibenden  Titel  nebst  Bibliothekssignatnr  anKufertigen»  und  daa- 
selbe  an  eine  vom  Verbände  zn  wählende  RedaktionH-KouimissionV)  gC" 
langen  zu  la*«en,  »owie  etwaige  von  rleraellien  erfolgende  Rückfragen 
durch  nochmalige  Nachprüfung  zu  beantworten. 

Das  UfnEchanhalten  in  den  einzelnen  Bibliotheken  ist  allerdings 
oft  nicht  so  ganz  leicht.  Es  fehU  an  einem  Real-,  wohl  gar  an  jedem 
Kütaloge,  die  Kataloge  sind  u n zu verl aasige  sowohl  nach  der  Art  wie  sie 
den  8t«tf  verzeichnen .  wie  auch  hinsichtlich  dessen  was  sie  verzeichnen, 
die  Bibliothek  ist  schwer  KugaogHch,  der  Herr  Bibliothekar  will  eich 
nicht  gern  in  seiner  Gemütlichkeit  stören  lassen.  Alle  diese  und  weitere 
Schwierigkeiten^  wie  auch  Bchon  die  der  Aulfindung  der  Bibliotheken 
eelbet  können  nur  Orteeingeseasene  Qherwinden,  und  auch  sie  nur,  wenn 
eie  eich  mit  allem  Eifer  die  fSache  angelegen  sein  lasi^en. 

Zu  den  äusseren  Schwierigkeiten  kommen  dann  noch  innere,  über 
die  im  einzelnen  die  Redaktion^-Komraipsioii  wird  hinweghelfen  müsaen. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Frage:  Welche  Greuzeu  sind  der  Sammlung 
zu  ziehen?  Sollen  etwa  nur  die  in  Deutschland  erschienenen  und  für 
Deutsche  geschriebenen  franKösiflchen  Grammatiken  verzeichnet  werden? 
Sicherlich  nicht*,  denn  e»  würde  oft  schwer  zu  bestimmen  sein,  ob  ein 
Buch  in  die  Liste  gehört  oder  nicht,  uud  manchen  Buch,  das  für  die 
Geschichte  der  französiechen  Grammatik  in  Deutschland  recht  bedeutsam 
ist,  würde  unverzeiehnet  bleiben*  Überhaupt  glaube  ich,  dasa  eine  be- 
denkliche Un Vollständigkeit  sich  nur  dadurch  vermeiden  lilaat.  da«H  das 
gesamte  in  Bibliotbeken  befindliche  Muteriab  welches  die  KHernung  der 
französischen  ^^pracbe  betrifft,  d,  h.  also,  der  gesamte  französische  Lehr- 
appamt fih'  heutige  wie  für  frühere  Zeiten  in  die  Sammlung  Aufnahme 
'findet*  Auszuschlie»3en  wäre*  weil  in  den  gr^5Äseren  Bibliotheken  jederzeit 
•leicht  zu  l>e3chaffen,  die  neuere  Programm-  und  DisHertationslitteratur, 
etwa  seit  1848,  sowie  auch  die  neueren  lediglich  auf  wiMenachaftliche 
.  Erforschung  der  franKösiechen  Sprache  abzielenden,  also  keine  praktischen 
Zwecke  verfolgenden  Werke^  AHes  was  auf  der  Grenze  «teht,  oder  hin- 
sichtlich deaneu  Zugehörigkeit  irgendwelche  Zweifel  bestehen,  mÜBßte  vor» 
zeichnet  werden,  in  erster  Linie  aber  Grammatiken,  Monographien 
über  AuäMprache,  Orthographie,  Formenlehre,  Syntax.  Syno- 
nymiken, Worterbficher,  Übungsbücher,  Lesebücher,  Chresto- 
mathien, und  Schulausgaben  gauzer  Schriftwerke. 

let  das  Material  bej?ehafft*  so  wird  ein  übersichtlich  geordnetes 
Gesamtverzeichnia  mit   den    Fundorten    der  einzelnen   Schriften  durch 


*)  Bis  auf  weitere»  an  mich,  da  infofge  der  vorgeschrittenen  Zeit 
die  E>resdener  Versammlung  meinen  Vorschlag  gar  nicht  in  Beratung 
ziehen  konnte,  mir  vielmehr  die  weit*:'r  z\i  thuenden  Schritte  Oberliesa. 
Je  umfangreicheres  Material  nun  bis  zum  Stuttgarter  Neuphilologeotage 
zusammengeflossen  »ein  wird,  um  so  eher  wird  es  möglich  i^ein,  1B90 
gleich  einen  beistimmten  Arbeitsplan  für  die  Zukunft  aufzustellen. 
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den  Druck  zu  veröffeDtHcheD  und  den  Mitarbeitern  su  ermäffilgtem  Prebe 
£11  liefern  sein^  Dann  kann  die  eigentliche  Bearbeitung  der  Gescbiehte 
der  franz^iBchen  Grammatik t  oder  wenn  man  will*  aoch  gleich  de«  tnn- 
zößifichen  Üntenicht«  in  Angriff  genommen  werden.  Zur  Bearbeitung 
einzelner  Abschnitte  haben  gich  schon  jetzt  einiielne  Mitglieder  des  Ver- 
bandefl  mir  gegenüber  erboten.  r>er  Verband  wird,  denke  ich,  diese 
Anerbieten  mit  Dank  annehmen.  Es  sind  \)  Dr,  Henge«baeh  in  FHilda, 
der  die  Behandlung  der  Frauz^ischen  Lektüre  historisch  beleuchten, 
2)  Dr.  Bohnhardt  in  Döaaeldorft  welcher  die  Geschichte  der  Lehre  vom 
Pronomen  feststellen  will.  Andere  Mitarbeiter  werden  sich  sicher  melden 
und  mit  der  künftigen  Redaktions-Kommi^ion  in  Verbindung  setxen, 
die  dann  das  Nährere  mit  ihnen  zu  verabreden  haben  würde. 

4.  Um  nun  dieser  meiner  Anregung  einen  etwas  realen  Hinter- 
grund zu  geben  und  /.ugleich  auch  meinerBeits  ein  kleines  Schärf  lein  für 
die  künftige  Geschichte  dßr  fran«ö«i8chen  Grammatik  beieusteuern,  habe 
ich  im  Laufe  de«  letzten  halben  Jahres  mit  freundlicher  Unterstützung 
einer  Anzahl  Bchüler  und  P'reunde  eine  vorläufige  meist  flüchtige  Enquete 
Über  circa  sechzig  Bibliotheken  in  t*iinfzig  Städten^)  angestellt  und  den 
gewonnenen  Stoti'  gesichtet,  geordnet  und  aas  den  wichtigsten  der  mir 
zugänglichen  gedruckten  Bibliographien  ergänzt.  Ich  bin  erstaunt  ge* 
weeen  Über  die  Fülle  von  Material,  da»  sich  schon  auf  diese  Weise  ergeben 
hat.  Freilich  ist  dasselbe  «ehr  verzettelt  und  ott  in  Orten  erhalten,  wo 
es  nur  wenige  suchen  würden;  auch  stellte  sich  heraus,  dasft  viele  der 
freundlichen  Helfer  bei  Anfertigung  der  Verzeichnisse  die  erforderliche 
Genauigkeit  un terli essen ,  indem  sie  nur  die  einfachen  Automamen  mit 
den  willkürlich  verkürzten  Titeln  angeführt  hsitten,  giir  nicht  aber  Ver- 
leger, Ort  und  Jahr  des  Erscheinens,  Auflüge.  Format  und  Seitenzahl  der 
Bücher,  auch  die  Signataren  derselben  wurden  meist  nicht  mit  angemerkt* 
Fohlen  aber  diese  Angaben»  so  kann  man  oft  nicht  bestimmen,  um  welche 
spezielle  Ausgabe  es  sich  bandelt,  kann  auch  das  Buch  selbst  nicht  immer 
ohne  weiteres  von  der  Bibliothek  erhalten. 


')  Hier  das  VersEcichnis  der  Stildte  und  Bibliotheken  nebst,  den 
Namen  derer,  welchen  ich  die  betretfenden  Verzeichnisse  verdanke.  Man 
ersieht  dcinius,  diis«  auch  einige  auN!*erdeutsche  Bibliotheken  ausgebeutet 
sind:  Altenburg  H,  B.  (Stichel)  r  Altona  0,  (Koppen)»  Augsburg  St.  B. 
(Feist,  einiges),  Bamberg  St.  B,  (Ullrich),  Berlin  K  B,  iGreif),  gr.  KL, 
frz.  G.  (Mangold),  Bremen  St.  B.  (Hormanu)»  Brüaael  B.  H,  (Hentyesbach). 
Cossel  L.  B.  iBrede),  Darmstadt  Gh.  B.  (Busch),  Dresden  K.  B,  (ich), 
Düsseldorf  R.-S,  (Sporleder)»  Duisburg  G.  (Wimmerl,  Emden  (Willems), 
Erlangen  ü.  (Varuhngeu),  Frankfurt  a.  M  St.  B.  (KuhlK  Frankfurt  a.  0. 
G»  (Sternberg) ,  Freihurg  i.  B.  U,  (Prolliusil,  Fulda  L.  B.  (Oengesbaeh), 
Gieasen  U,  (HeuBOr),  GöttingeE  D.  ( Fahren berg),  Gotha  H.  B,  iBohnhardt), 
Greifswald  tJ.,  G.  (Behrens),  Hagen  (Haruiüch).  Halle  U.  (Suchier),  Waifien» 
haus  (ich),  Hamburg  St.  B.  (Koppen),  Hannover  K>  B.  (Pfeil,  Tietz),  Helmstedt 
G.  (Schüssler),  Iserlohn  (Heimbach),  Jena  U,  (ichb  Leer  (Budde),  Leipzig 
U-t  St,  B.  (Feiet).  Comraenius-B.  (ich),  Lichterfelde  K.-A.  (Bendel),  Lim- 
burg R.-S.  (Rudolph),  LippHtadt  (Vennema),  Lyck  G.  (Bensei),  Magdeburg 
Kloster-  u.  Dom-G.  (Wähle),  Mainz  St.  B.  (ich),  Manchester  CThetham  L. 
(Maraeille),^  Marburg,  U.,  R.-R-S.  (ich),  G,  (Klinkflieck),  Metz  St  B,  (Raithel), 
MüDcheu  K.  B.,  U.  (Breymanti),  NeastrohlitK  Gh.  B,  (F.  Meyer),  Nürnberg 
St.  B-,  Germ.  Mm.  (ich),  Rinteln  G.  (Piilcli),  Strasöburg^i.  E.  (Winne- 
berger,  Elsner),  Stuttgart  K,  B.,  Polytechnikum  (Kaim),  Tours  (Hamonb 
Tübingeu  U.  (Kaim).  Weimar  Gh,  B.  (Köhler),  Wiesbaden  St.  B.  (Fuhr, 
Kitze),  Würssburg  U<  (Wandelt),  Zürich  St.  B.  (Wieneberger,  einigea). 
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Einige  Beispiele  mögpii  zeigen»  wie  uütig  peinlicbftte  Genauigkeit  in 
der  Wiedergabe  der  Titel  hier  uod  da  i^t :  Livet,  Brünett  Orässe  und 
andere  führen  als  Titel  einer  liekannteii  Beza^schen  Schrift  an:  De  fran- 
cieaf  Ihitjuat'  recta  jtnmitutiatiom'  iractaius,  während  Toblera  1868 
ers^^hienener  Neudruck,  Thnrot  !h-  ia  pi^onottcUilion  frat^ais*'  depuis 
U  XVt  m'c/i\  Paris  1881  und  cla*  1886  errschiooeae  Rcperloire  dvs  ouvrfujt^s 
pedm/of/ü/tti's  du  AFI''  s.,  deti  Titel  ohne  das  Wörtcheo  „trficiatm''  wieder* 
gehen,  Niemaad  machte  bisher  auf  diesen  unterschied  aufmerksam.  Wer 
hat  nun  recht?  Wie  hat  der  Titel  der  Schrift  wirklich  gelautet?  Die 
Frankfurter  Stadt- Bibliothek  giY)t  die  Antwort:  Dip  einen  ebenßOi^ut  wie 
die  anderen.  Sie  besitzt  nämlich  je  ein  Exemplar,  auf  deaaon  Titel 
^(fiiciaitts''  steht,  und  eine»,  auf  dem  es  fehlt.  Auftaerdem  hat,  «u  viel 
ich  bisher  festt^tellen  konnte,  noch  Drt^sden  K.  B. ♦  Halle  a.  S.  Waisen- 
haua,  Rinteln  G.  und  wohl  auch  Hidmstedt  G.  je  ein  fftractattts^' -  Exam- 
plar.  während  Mainz  und  wohl^}  auch  Göttingen  U« ,  Hamburg  St. -ß*, 
Hannover  K.  B.  und  Stuttgart  K.  B,  je  ein  solches  ohne  ^/rrtf7«/wj^*  be- 
sitaen.  Interetwant  ist  nun,  dusa  der  f^tractat ff s^ -Titel  noch  dreia^ig  Jahre 
später  iö  einer  anonym  erschienenen  und  biaher  völlig  unbeachtet  ge* 
bliebenen  neuen  Auflage,  der  aut'h  eine  getreue  Iranaiömache  Übersetzung 
der  lateinischen  Abhandlung  beigegeben  iöt,  wiederkehrt  (nur  vorhanden: 
Gotha  H-  B).  Leider  sind  die  aticbiichen  Ergebnisse  die,ser  Entdeckung 
sehr  gelinge.  Die  Exemplare  mit  und  ohne  „IraciaUis-'  von  1584  stimmen 
nämiich  im  übrigen  ganz  genau  selbst  iu  den  otFenbarsten  Druckfehlem 
flbereinr  repräsentieren  also  that-säehlieh  nur  eine  Auflage.  Aus  irgend- 
welchem Grunde  muss  nachträglich  die  Zeile  mit  ^traciatus"^  eingeachohen 
oder  entfernt  sein.  Auch  die  von  Dr.  Bohnhardt  sorgfältig  verglichene 
Ausgabe  von  1014  weij^t  nur  geringe  Textvarianten  aui, 

Welcher  der  beiden  Titel  Beza'«*  der  ursprüngliche  ist,  lässt  äich 
hiemach  nicht  angeben;  denn  diiss  auch  in  den  „tmelatuji"*  -Exemplateu 
nachher  auf  S.  7  bei  Beginn  der  Abhaudlung  der  Zusatz  r^triicttilits'*^ 
fehlt,  entacbeidet  nichts,  da  in  dieser  Beziehung  vielfach  Abweichungen 
begegnen.  So  wird  H.  Estienne's  Gaäicae  f/rummaitces  lii/c/his  von 
1558  im  innern  kurzweg  fframmatka  yitllica  überschrieben  und  nur  auf 
dieser  ÜberHchrift  fuast  wohl  die  Angabe  eines  sonst  nirgends  zitierten 
Werkes  von  R.  Estienne  mit  diesem  Titel,  welche  sich  im  Repertoire 
findet.  Dem  Exemplar  der  Pariser  Univcrsitäts*  Bibliothek  wird  ebenso, 
wie  thalKilchlich  dem  Göttiuger  Exemplar  das  Titelblatt  fehlen  und  im 
He'piTtoirt'  wird  die  erwähnte  Seitenüberschrift  al»  Titel  verzeichnet  sein. 

iDas  gleiche  gilt  für  ein  jetzt  verlorenes  Exemplar  der  Ausgabe  von  1569 
in  Maioü  St.-B.  Man  muaa  sich  also  —  und  dä,s  ist  der  Nutzen  dieser  klein- 
lichen Beobachtung  —  vorsehen,  bei  fehlendem  Titel  blatte  still  schweigend 
die  Seitenüberschrift  als  Titel  anzugeben. 

Der  eben  konstatierten  üngenauigkeit  des  Reff^toire  sei  eine 
andere  verhängnisvollere  angeachlossea,  in  die  man  ebenfalls  sehr  leicht 

|Tertallt,  nämlich  eine  ungenaue  oder  undeutliche  Angabe  der  Jahreazahl 
des  Erscheinens.  Da  finden  wir  S,  422  einen  Daniel  Martin us  unter 
die  Iran^sösiachen   Grammatiker  dee  16.  Jahrhunderts  eingereiht    8eine 

1)  Wohh  sage  ich,  weil  ich  diese  Exemplare  seibat  noch  nicht  ge- 
sehen, und  bei  Aufzeichnung  de«  Titels  gerade  m  f^i  wie  im  Katalog  der 

^Frankfurter  St.-B»  und  der  Waisenhaus- Bibliothek  in  Halle  a.  S-  dai 
Wurtchen  y^tractatus"'  als  ülierfltoig  weggelassen  sein  könnte.  Dasselbe 
|ilt  «icher  für  einxclne  der  vom  Repertoire  aus  französischen  Bibliotheken 

^  verzeichneten  Exemplare,  da  ja  Livet  und  Brunei  den  Zusatz  „ü'actatus'' 
liaben. 
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GfWU^naiica  Hngtute  guUicae  soll  Argentorati  1632  erschienet!  seil):    tliaj^  • 

sftdblich  bat  sie  aber  erst  1032  da«  Licht  der  Welt  erblickt,  gebdrt  all 
gar  uicht  ußter  die  voui  Heiicrtaira  eu  vereeichn enden  Werke, 

Misölich  ist  es,  wenn  solche  Fehler  sich  gar  bereit«  auf  dem  ge- 
druckten Titel  Helbst  eingeschlicheu  hüben.  »>o  habe  ich  mit  eigeneu 
Augen  ein  Eatemplar  der  Ja/iuu  vira  des  berühmten  Pädagogen  Com- 
menius  von  1550  (GIOIOL)  getJehtio,  in  der  Vorrede  de»  Druckers  aber  ge- 
lesen: Jnno  ociavü  ac  trigtsimo  supru  sexcenttMimum  Januam  . . ,  GalUcä 
tu^rsümt'  nui'tani  prHffio  nosiro  gnhuceramuii.  (Vorhanden  Mönchen  K.  B.) 
Leider  habe  ich  noch  keinen  dem  Druckfehlerteufel  »u  verdankenden 
Meidiüger  dt^  14,  Jahrhundert«  ku  Gedieht  bekommen.  IHe  Univermiäta- 
bibliotbek  in  Göttingeu  aoll  aber  mehrere  derartige  Wunderbüclier  aus 
anderen  Disziplineii  besitzen. 

Falsche  Jabressahlen  sind  der  Todfeind  von  Sammlungen  wie  die 
unsere,  zumal  in  den  Eiuero  und  Zehnern,  da  isie  Ixier  nicht  »lO  leicht 
erkannt  werden.  8o  liLsst  Wendel  />iV  Aussprache  des  Frann'tsi'ichtm 
nach  AuifabtH  der  ZeiUjvmtsst'n  Franz  A,  Plauen  1875»  S.  7,  indem  er 
eine  aüerdingää  recht  böse  Vermeugung  in  Herriga  Francs  Hitermrt 
{Auag.  1860  B,  S7,  Auf?g.  1873  S.  28  Sp,  2|  richtig  »teilen  will  die  Brufvc 
docfrinv  von  1583  erst  im  Jahre  1563  en^cheiuen  und  nennt  gleichzeitig 
ihren  Verfasser  Salamon  statt  8alomoD.^) 

Man  aieht,  auch  die  Autoren- Namen  sind  vor  Schreib-  und  Druck- 
fehlem nicht  sicher.  Von  einem  etwa»  anders  gearteten  Irrtum  liefert 
der  Stuttgarter  Real-Katalog  eiuen  Beleg.  In  alphabetischer  Reihenfolge 
liudeu  äich  darin  die  beiden  Einti-tlgei 

Clesae,  Nie,   Gramm,  GaÜ,  Diling.  1664. 

PaecbaaiuB,  Nie,  Gramm.  Gull  Diling.  1655. 
Sollte^  fragt  man  Hieh  da,  das  kleine  Di  Hingen,  wo  allerdings  anch  17B2 
ein  neuer  franzöf^iiicher  Grammatikua  des  Setsiers  Tbätigkeit  beani«pruch!e, 
so  kurz  hintereinander  viwei  gleichbetitelte  franyiö-^i^che  Gramraatikeu  von 
Kwei  Nicoläusen  produziert  haben?  Dna  ßatsel  löst  eich,  wenn  wir  die 
Bücher  selbnt  ansehen;  da  lautet  der  Name  des  Verfaseers  beidemal: 
Nicolaa  Paschasius  Clefise. 

Ähnlich  ist  es  einem  Speierer  Gelehrten,  der  mcVi  be^scheiden  nur 
Nathanael  G.  Aurelianua  nennt,  ergangen.  Die  königliche  Bibliothek 
in  Berlin,  bei  der  »eine  Schrift  übrigens  fortwährend  ausgeliehen  zu  »ein 
acheint,  tauft  ihn  kurzweg  Aurelianus,  während  die  königliche  ßiblio- 


*)  Dem  armen  SalOmon  ist  es  überhaupt  schlimm  ergangen.  Zu- 
verltoiges  über  ihn  und  die  drei  Redaktionen  seiner  kleinen  Schritt 
erfahren  wir  nur  bei  Bernard  Jeoffroy  Tory  2.  (Jd,  1865  S.  377,  während 
Teil  Ij*'S  grammairims  fram^ais  depuis  torigim'  de  ia  grammuire  cn  Franci^ 
jusquanx  dtrnieres  ceuvrtts  Cottnucs,  2.  ed.  Paris  1874  —  dessen  Angaben 
gegenüber  man  sich  auch  Honat  beBooderü  ekeptisch  verhalten  muw  — - 
ihn  gar  in  einen  Salmon  umwandelt^  und  L<^oo  Feugere,  dessen  Angabe 
Breitinger  S.  20  wiederholt,  statt  seiner  Marguörite,  die  Schwester  Franz  L 
als  Verfasserin  nennt.  Die  Brief ve  doclHne  ist  nämlich  am  Schlu^s  von 
Marguerite'j?  Mtroir  de  tarne  pecheres^e  abgedruckt.  S,  33  wiederholt 
Breitinger  dann  auch  noch  stillschweigend  die  oben  erwähnte  Verwechs- 
lung Herrig*9:  Florimond  (Pseudonym  für  Salomou)  Trnkle  de  forio- 
tpttphe  (ein  von  Didot  Observations  stir  torihüfp^aphe  etc,  1868  unmittelbar 
nach  Salomona  Briefve  doctrine  angeführter  anonymer  Traktat  ohne 
Eracheinu  ng^  ahr) . 
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thek  ia  Müncheo,  welche  mir  mit  bekaaiiter  ZuvorkommeBheit  ihr  Exem- 
plar nebst  anderen  ihrer  vielen  Juwelen  zusandte,  ihn  ak  Nathanael 
autführt. 

Auf  die  Real-Katalogf»  iat  also  kein  hinreichender  Verlas»,  sie 
können  nur  zur  Auffindung  der  Bikher  selbst  dienen,  auch  in  dieser  Hin- 
sicht wollen  äie  aber  studiert  sein»  Die  achwierige  Frage^  wo  die  Sprach* 
wiä&enfrichaft  au  (hört  und  die  Pädagogik  antUngt,  ist  in  ihnen  hier  und 
da  in  mehr  ala  kühner  Weise  entiichieden.  Im  ßreal-Katolog  der  Mar- 
burger ünivorsitäts* Bibliothek  »ind  die  neueren  franBÖeiftchen  Schulgmin- 
matiken  der  Pädagogik  (XV),  die  älteren  der  Abteilung  Sprach wisäenachaft 
(V)  zugewieseB.  Ja  gegen  die  litterarifiche  Produktion  eine«  neueren 
Grammatikers  ist  ein  wahrer  Schwabenstreich  geführt  worden: 

„Zur  Rechten  sieht  man  wie  zur  Linken 

Einen  halben  —  Autor  (in  die  Abt  V  und  XV)  hernntersinken." 

5.  tkjch  genug.  Die  angeführten  Beispiele  werden  hinreichend  dar- 
thun»  wie  angebracht  die  gi'öeste  Sorgfalt  in  der  Aufstellung  der  Eiozel- 
A'eraeichnisBe  in  dt^r  That  ist.  Der  Redaktiunfi-Kommi^nion  wird  auch 
dann  immerhin  noch  genug  zu  erledigen  bleiben,  ßa  aei  mir  gestattet, 
nun  aueJi  zur  Geschichte  der  französischen  Grammatik  seibat  noch  einige 
7waoglüif»e  Bemerkungen  vorzubringen,  indem  ich  einige  Ergehnisse  meiner 
vorläufigen  ZuaammeusteUimgcn  mitteile- 

Aus  der  genannten  recht  umfangreichen  Titel* Sammlung,  welche 
ich»  wie  vorher  bemerkt»  zusammengebracht  habe,  konnte  ich  bis  zum 
Jahre  1799  inklusive  zirka  40Ü  verschiedene  französische  Grammatiken 
oder  ihnen  ähnliche  Lebrböclier  ermitteln.  Dieselben  sind  der  Mehmahl 
nach  für  Deutsche,  viele  aber  auch  fdr  Engländer,  Holländer  und  Fran- 
»OAcn  geschrieben.  Im  Vergleich  mit  den  bisherigen  Listen  ist  die  Zahl 
eine  erstaimHch  grosse.  So  hat  Thurot  nur  einige  GO  deraelben  zitiert 
lind  auch  sie  zum  Teil  nur  nach  späteren  Auflagen,  Umgekehrt  befinden 
sich  in  meiuer  Liste  nur  30  solcher  Werke,  die  ich  anderwärt«  zuver- 
lässig zitiert  fand,  ohne  bislang  selbst  ein  Exemplar  in  einer  Ötfentlichen 
Bibliothek  nachweisen  zu  können.^)  Selbst  für  das  16.  .Tahrhundert,  für 
welches  methodische  Ermitte hingen  über  die  einf^chlägige  Litteratur  be- 
reits mehrfach  angestellt  sind,  ist  meine  Sammlung  wid^r  Erwarten 
ergebnisreich  gewesen.  Den  im  Hepertoirc  und  auderwärf-s  als  in  fran- 
zöfliffchen  Bibliotheken  befindlich  verseeichneteu  Bestand  an  tranzJiai^chen 
Grammatiken  des  16.  Jahrhunderts  und  zwar  zunächst  zu  den  für  Deutsche 
bestimmten  Schriften,  kann  ich  folgende  Ergänzungen  hiuzutugen: 

a)  Von  Pillöt's  Gal/icae  Uufjuae  instUutio,  deren  erste  Ausgabe 
1550  in  Paris  erschien,  existieren  dem  RcjHrtoire  nach  8  Ausgaben;  ich 
vermag  bis  jetzt  Exemplare  von  17  solcher*)  in  öffentlichen  Bibliotheken 
nachzuweisen.  Noch  vor  zwei  Jahren  hatte  ich  in  meiner  Begrüasnngs- 
sohrift  däia  ersten  Neuphilologentages  (Äusg,  u.  Abb.  LXIII)   nur  6  Aus- 
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')  Die  lelzere  Zahl  wird  sich  fiir  das  17.  und  18,  Jahrhundert 
allerdings  noch  beträchtlich  vermehren,  da  ich  aus  Zeitmangel  noch  nicht 
imstande  war,  die  bibliogiuphischen  Werke  tUr  diese  Zeiten  systematisch 
durchzugehen. 

'■^j  Und  dabei  ist  die  spfitcste  dieser  Ausgaben  erst  1631  in  Donai 
(vorhanden:  Balle  a.  S.  Waisenhaue)  eri^chtenen,  die  nächst  frühere  pchon 
1586  in  Leiden  (vorhanden  ausser  in  Be^ianeon  anch  in  Stuttgart  K.  B.),  so 
dass  «icher  während  der  dazwischen  liegenden  iS  Jahre  noch  weitere  Auf- 
lagen besorgt  worden  sein  werden. 


m 
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fiben  anführen  könoeo,  Thurot  waren  1881  nur  2,  Li?et  1859  sogar  ma 
uod  sBwar  er»t  eine  vou  1581  bekannt.  Breiling-er  meinte  1867  auf  Grund 
einer  Angabe  bei  Bninet  in  der  Jahreszahl  1581  liege  ein  Druckfehler 
»tatt  15t>l  vor  und  die  Grammatik  Bei  xuerHt  1561  erschienen.  Dieser 
Irrtum  fiilirte  ihn  zu  der  weiteren  verhängniävollen  Behauptung:  Pillot 
gehöre  r-zn  den  minder  bedeutenden  Grammatikern . . .  kopiert  Garnier 
oft  wörtHch^l) 

b)  Von  J  OarnieT'ü  Institudo  kennt  dm  Repertoire  nur  aweii 
ich  jetzt  vier  Auflagen,  Thurut  und  Livet  erwähnen  nur  die  e^i^ 
priticeps  von  1558.  von  der  von  Strieder,  Grunäiag^  tu  einer  hessischen 
Gdehrtt'H'  und  Schriftstcüt-r^eschichU' ,  Göttiugen  1784,  Bd.  IV,  2l>5  an- 
lyeluhrten  Ausgabe  Jeuae  lr93  mit  dem  Vermerk  revisa  a  P^tro  Mm'kto 
ist  mir  dagegen  auch  heute  noch  kmn  Exemplar  aufgestoäsen. 

c)  Von  Genird  du  Vi  vi  er  oder  de  Vi  vre,  dessen  Frantzösische 
Grammaticn,  Köln  156<^*,  die  erste  in  deutscher  Sprache  aligefosste,  bereite 
llmrot  verzeichnet»  kennt  dos  Hepertotrt  nur  die  Synonymes,  lä«rt  aie 
aber  „Cologne,  Heinruch  von  Och  1565"^  eracheineo,  während  das  von 
mir  1886  lM?8cliri ebene  Mänchener  Exemplar  angibt  „zu  Cöln  bey  Hein- 
rich von  Aich  für  Manengarden  Anno  1569  in  Auguato."  Bei  demselben 
Verleger  erschienen  übrigena  1574  ftuch  die  gleichfalls  bereits  von  Thurot 
erwähnten  Fandejnfnts  desäclhen  Verfasser?«,  von  denen,  wie  ich  meinen 
früheren  Angaben  jetzt  hinzufügen  kann,  auch  die  Königliche  Bibliothek 
in  Dresden  ein  Exemplar  besitzt.  Von  einer  dritten  Schrift  Du  Vi  vier'», 
BjHtfve  io,<ti(nti(tn  ist  mir  dagegen  auch  jetzt  noch  kein  Exemplar  zu  Ge- 
weht gekommen  und  die  darüber  anderwärts  gemachten  Angaben  weichen 
in  bedenklicher  Weise  von  einander  ab.  Nach  Thurot  ist  die  Vorrede 
vom  „15.  Februar  1568"  datiert»  wahrend  BreitvDger  S.  äO  mit  Berufung 
auf  Brunet  als  Erscheinungsjahr  1,'>66  angibt  und  wie  dieser  eine  Briefve 
insiructioH  daraus  macht.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslung 
vor  mit  Gabriel  Meurier'a  Brtre  itistructtofi ,  Anvers  1558  (nach  Thurot: 
1568;  doch  gibt  1558  ausser  dem  Heptrtoire  auch  BreiÜnger  nach  einem 
Sammelband  der  St.-Galler  St.-B.  an).  Endlich  führt  0-  Wendt,  Ency- 
ktoptUlk'  äi'S  französischen  Unterrichts ^  Hannover  1888,  S.  14  unaere 
Schrift  folgenilermasseu  auf:  G.  Viceirr ,  Institution  de  la  larujae  fr,  ex- 
ptiqtte  rn  Athmtind .  höln  IS9Ü.  Wendt's  Angaben  sind  freilich  auch 
sonst  recht  unzuverlässig.^)  —  Gänzlich  tmbekannt  scheint  bisher  zu  sein, 
das»  Abraham   des  Mans   15^9  in  Köln  eine  neue  Ausgabe  der  Gram- 


^)  Auch  ich  habe  auf  Grund  von  Livct's  erwähnter  Angabe  früher 
den  irrigen  Glauben  gehegt^  die  iilteete  französische  Grammatik  für 
Deutache  sei  nicht  von  Pillot  aoudern  von  Jean  Garnier  verfasst,  das 
grammatieche  Studium  der  frauzÖRischen  Sprache  sei  also  in  Deutschland 
von  Marburg  ausgegangen.  Dieser  Glaube  wird  es  wohl  auch  gewesen 
sein,  der  mir  für  die  Geschichte  der  französischen  Grammatik  schon  lange 
besonderes  Interesse  einflö«äte.  Bestärkt  wi*nle  ich  in  demselben  durch 
eine  weitere,  wenn  auch  geringfügigere  Ungenauigkeit  Livet'a,  wonach 
J.  Garnier's  InsiitHtio  gallicac  Unfjune  1558  in  Marburg  ersohienen  »ein 
sollte.  Richtig  ist,  dass  die  Vorrede  von  Marburg  datiert  ist»  während 
ein  Druckort  auf  dem  Titel  ül>erhaupt  fehlt  und  der  Verlegerürma  nach 
Genf  der  thatwächliche  Erscheinungsort  war. 

-)  So  schreibt  er  eine  Seite  vorher  B.  SchmitE  die  fabche  Angabe 
nach,  dass  die  erste  in  deutscher  Sprache  verfasate  französische  Grammatik 
1669  in  Amsterdam  erächienen  und  von  Nathanael  Duez  verfasst  sei. 
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maire  Du  Vjvier's  besorgte.     Ein   Exemplar  dieser  Ausgabe  besitzt  die 
Helmeted ter  Gymnasial- Bibl iothek.  * ) 

d)  Caucius'  Grammaiica  gaUica  hat  nach  dem  Me'perioire  zwei 
Auüagen  erlebt,  ich  kenne  deren  mindeötena  drei  von  1570,  1576 
und  1586. 

e)  Von  Lentulua^  Grammaiica  iiaUca  et  gaUicü^)  existieren  ausser 
der  im  ReptTioin'  nachgewiesenen  Ausgabe  von  1590,  noch  miudestena 
drei  weitere  von  1589  (vorbanden  in  Jena  U.),  1594  (vorhanden  in 
Frankfurt  ».  M,  St.  ß.)  und  1603  (vorhanden  in  Dresden  K.  B.}. 

f)  Gar  nicht  erwähnt  werden  im  Repertoire  von  für  Deui^he  ge- 
flchriebeneD  Grammatiken  des  16.  Jahrhimdertsi  1)  dea  bereits  S.  181 
angeführten  Nathanael  G.  Linguae  gaÜkae  iiistitutioniim  libri  IIL  Spirae 
1584,  2)  dea  von  mir  schon  1886  (i.  c.)  nachträglich  erwähnten  P.  Lumnad 
Qrammadca  gniiicu  breris  ttc,  Colin  1588  (vorhanden  in  Gieseen  U,), 
zweite  Auflage  ebendaselbst  1599  (vorhanden  in  Stuttgiut  K.  B-),  3)  dea 
Levinus  Hulsiue  aus  Gand  briefve  insirnction  eti  forme  de  grammaire^ 
welche  sich  in  dessen  IHctionnßire  Frani^^ois-AUewand  et  Aliefnafiä-Frau^ois, 
Noribergae  1596  (vorhanden  in  Darmstadt  Gh.  B.  und  in  Dresden  K.  B., 
ausserdem  noch  in  fünf  weiteren  Auflagen)  findeti  4)  des  Joh,  Serreius 
Grammaiica  gaiäca  compendiosa  etc.  Argentorati  1598  (vorhanden  in 
Hamburg  St.  B.  und  in  München  K,  B. ;  Exemplare  von  zehn  weiteren 
Auflagen  sind  mir  bekannt^  während  Thurot  nur  die  ediiio  prineeps  an- 
fuhrt), 5)  desselben  Verfassers  Grammaiicae  gaäicae  ea;  optimis  in  hoc 
genere  unctoribtts  usitata  et  perspicua  Meihodo  conciunatae  editw  sectmda. 
Argentorati  b.  a.  (vorhanden  in  Berlin  K.  B.,  Jena  ü.;  erste  Auflage  mir 
unbekannt),  S\  endlich  das  Speciiegium  de  GaUica  Lingua  Germanis  eam 
di^Ci'ntihis  muUum  prüftiturtim  a  Lma  H^etzUe,  Colmariensi^  Als,  Marpurgi 
ex  ofßcina  typographica  Caspari  Schefferia  1599^  8**  166  SS,*)  (vorhanden 
in  Gotha  H,  B.,  Tübingen  U.). 


')  Erwähnung  verdient  hier  auch ,  dasa  von  Du  Vivier  naeh  Picot 
(s.  Misiere  du  viel  tesimneni,  t.  I,  p.  XI)  auch  drei  französiBche  Schul- 
komödien Anvers'  1589  und  in  zweiter  Auflage  160^2  erachieuen. 

3)  Es  ist  dies  unter  den  uns  interessierenden,  ausser  der  noch  ansu* 
fuhrenden  von  L.  Colas»  Bauen  1553»  und  ausser  G.  Meurier^s  Breve  in- 
sirttciifm,  1558,  die  erste  mehrsprachige  Grammatik.  Ich  vemchte  hier 
auf  eine  AufKäblung  der  grossen  Zahl  ähnlicher,  welche  ihr  folgen. 

^)  Die  beiden  letztgenannten  Grammatiken  gehören  zu  den  ältesten 
Vorläufern  der  Grammmre  des  Crammaires  von  Girault  Duvivier,  1814, 
Doch  hatte  denselben  Weg  schon  Solandus  1572  mit  seinen  Rndimenta 
grammatices  de  pwtibtis  oraiisnis  .  ,  .  ex  optimis  qudmsque  grammaticis 
.  . .  CQÜecia  betreten.  Sein  Buch  ist  mir  aber  nur  aus  Thurot,  der  ea 
auch  erst  im  Index  S-  73  nachtrug;,  bekannt.  Ähnliche  Grammaliken 
aus  späterer  Zeit  sind,  soviel  sich  aus  den  Titeln  ersehen  lässt:  1)  P.  So- 
la tius  Gramtnaticü  gaUica  ex  opiimis  qnihtsqite  atähoriötts  ...  decerpta 
etc,  Pictaviis  apud  Anthon,  Mesnier  1604,  B'^  (vorhanden  in  Mainz  St  B-)» 
2}  De  la  Grue  Grammaiica  gaUica  ex  celebrioribtis  Grammaticis  coilecta 
Lttgduni  ex  ofßcina  Fr.  HackU  W54  (vorhanden  in  Darmstadt  Gh.  B.  und 
in  vier  weiteren  Auflagen),  3)  Grammaiica  gallica  contracta  et  ex  celeber- 
rimis  AucU^rihis  recentioris  aevi  contexia  opera  et  siudio  J.  L,  a.  B* 
Genevae.  Wiederliold  1667.  8**  112  S,  (vorhanden  in  Kassel  L..  B.  und 
noch  in  sswei  weiteren  Auflagen  von  1669  und  1679),  4)  La  EochOi 
Auszug  von  aUcfi  französischen  Grammaiicis^  1705  (vorhanden  in  Mönchen 
K.  B.,  der  Titel  scheint  imgenau),   5)  Job.  Gottfr.  Nenper,  AUe  fran- 

Zackt,  f.  nfrz.  Öpr.  u.  Litt     X^.  j^ 
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g)  Von  Grammatiken  des  16.  Jahrhunderte,  welche  nicht  för 
Deutsche  bestimmt  waren,  vermag  ich  zu  den  im  ReptTioirti  v erzeich ueteii 
noch  folgende  hinzuzufügen:  l)  /Aiv  is  a  büke  to  Urne  tf>  speke  Fretich. 
V'ecy  umj  lioH  livre  a  aiipr^ndre  a  parier  franckotp  .  .  .  /ir  mc  Ricardum 
Pinson.  Londou  ohne  Jährt  in  1*^  II  Bl.  (vorhaoden  in  London  Brit.  Mob,, 
Äitiert  von  Brunet  8.  v*  boke;  Pinson  druckte  1532),  2)  Noel  van  Bar- 
lamout  Halsche  Schot^lmasier.  Antwerpen  1552  (vorhanden  in  Augsburg 
St.  B.),  3)  desselben  Coniugaiiantn  in  Fräcoi/s  (vorhanden  ebenda), 
4)  Efltienne  Co! äs,  Traite  pour  ftpprcttärt'  ü  pm-Ur  Fräcoys  et  Angims* 
Konen  1553,  8^  (ehemals  vorbanden  in  Nürnberg  St,  B.,  fehlt  aber  seit 
1857»  offenbar  identisch  mit  einem  gleiuhbetitelten  Buche,  das  zu  Ronen  1563 
erschienen  und  von  Gftbr,  Meurier  verfasat  sein  soll.  Brunet  Führt  es  nur 
nueh  Du  Verdi  er  an).  5)  Jacques  de  Trou,  Liwjtme  Gailka^  Janua. 
Auteliae  1556  {vorhanden  in  Jena  ü),  6)  Claudius  Holyand  (=  De  Saint 
Lieu),  The  french  LiitUton.  London  1566  (vorhanden  in  London  Brit.  Mas,, 
ssitiert  von  Ellis,  Oh  earty  hiw/,  IYöhuhc,  111  83H,  wo  auch  eine  zweite 
Ausgabe  von  16CH*  angeführt  ist»  eine  von  1579  »itiert  Breitinger  S.  32; 
in  Hamburg  St,  B.  öndet  «ich  eine  Ausgabe  von  1630  und  ebenda  von 
Giffard'a  Bearbeitung,  welche  Thurot  IG41  erscheinen  läast,  eine  Ausgabe 
von  1631K  7)  G.  Ledojen  de  la  Pichoonaye,  J  plnyne  ircali/se  to 
Utnie  in  a  shorle  ^pace  of  the  french  kmtjm.  London  1576  (zitiert  von 
Brunet),  8)  J.  Bosquet,  Eiemenh  oh  institutions  de  la  Imi^ue  /ran^aise, 
Hons  15d6  (zitiert  von  Brunet;  die  erste  Ausgabe  erschien  uitch  Angabe 
dee  Verfassers  mehr  als  zwanzig  Jahre  früher  in  Antwerpen) »  V)  D[e] 
L[a]  Mfothe],  N.  G  ,  Tk^  french  alpfmbei  etc.  London  1592  (zitiert  von 
Thurot,  eine  Auegabe  von  1625  vorhanden  in  Fraakfiirt  a.  M.  St.  B.»  eine 
von  1631  in  Jena  ü.). 

Da  das  Hdpertoire  nur  15  Werke  verzeichnet,  ist  die  Nachlese 
keine  kleine.  Natilrlich  bringt  aber  die  Sammlung  für  das  17.  und 
18,  Jahrhundert,  für  welche  methodische  Zusammenstellungen  noch  gar 
nicht  vorliegen,  noch  weit  grössere  Ausbeute.  I>er  Bestand  des  19.  Jahr- 
hundert« hinwiederum  ist  durch  die  Verzeichnisse  W*  Eugelmanns  Büdiaihek 
der  neueren  Sprachen  nebst  zwei  Supplementen,  Leipzig  1 842—68,  sowie 
durch  die  neueren  Spezi al- Bibliographien  leidlich  festgesteilt.  Gleichwohl 
macht  schon  die  wichtige  Frage,  in  welchen  Bibliotheken  die  betreffenden 
Werke  zu  finden  sind,  auch  fü^r  diese  Zeit  eine  systematische  Sammlung 
notwendig. 

6*  Gleich  im  Beginn  des  17,  Jahrhunderts  mehrt  sich  die  Zahl  der 
fr  ansifleischen  Grammatiken  in  erstaunlicher  Weise  und  1806  spricht 
Debonale  Vtjnrs  de  in  iuntjne  francaise,  Hamburg,  3*  Edition  S,  351  von 
vie  rund  neunzig  Grammatiken  dani  la  inienne.  est  accofuhee  dans  fespace 
df  f^uf  anx.  Aber  nur  wenige  dieser  vielen  Werke  fanden  in  weiten 
Kreisen  Anklang.  Im  17.  Jahrhundert  llissi  sich  das  für  England  nur 
Ton  Claude  M  auger 's.  für  Holland  von  de  Fenne' a  und  De  la 
lAyvojeVs,  für  Deut«chland  von  Nathauael  Öuoz'  und  seines  späteren 
Widersachers^)  Pierre   Lermite's  Bearbeitungen  sagen.     Im  18,  Jahr- 


zösiscfien  Grammairtn  in  emer  zusammcngeireigen,  Leipzig  172*2  (vor- 
handen in  Jena  U.t  wo  auch  noch  eine  zweite,  im  Titel  etwas  abweichende 
Ausgabe  aus  demselben  Jahre),  6)  Grummairc  ruisonne  qui  coniieni  ia 
quintessence  de  UntUs  les  jnedieurs  grammaires.  Berlin  1762  (vorhanden 
in  Berlin  K.  B.,  Lichterfei  de),  Grammaire  fran^aise  ttxtraitd  ties  meillrurs 
grammairiens  .  .  .  p.  N.  R[obinet].     Amsterdam  1763,  in  8'^. 

^  Die  heftige  Polemik  P.  Lermite^s,  genannt  Du  Buisson  gegen 
Pnez  hat   in  der  Fehde  Meigret's   mit  Gnillaume  des   Autols   im 
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btmdert  treten  in  den  VordergruDd  für  England  Bojer,  für  DeutacMand 
Dei  Pepliera,  De  la  Touche»  De  Veneroni,  La  Roche,  Curaa 
und  Meidinger. 

7.  Wenn  wir  die  Angaben  über  die  soziale  Stellung  der  Verfasser, 
die  öicb  auf  den  Titeln  finden  —  sie  sind  leider  in  den  mir  mitgeteilten 
Verzeicbnisäen  oft  sehr  verkürzt»  oder  auch  ganz  unterdrückt  —  prüfen, 
80  fällt  zunächst  der  sttirke  Prozentsatz  von  dem  Adel  angeliörigeo  Ver- 
faaaern  auf*  Dasa  die  Ädelsbriefe  vieler  ganz  in  Ordnung  waren,  möchte 
ich  allerdings  bezweifeln.  T)m  Wörteben  de  war  eben  für  die  Lehrer 
dea  FrQnzösi stellen  —  und  diesen  Beruf  übten  wohl  fast  alle  Grammatiker 
zugleich  mit  aua  —  dassumal  vou  grosser  Bedeutuugt  da  ihre  Schüler  ja 
beionderfi  aua  den  Kindern  der  Vornehmen  bestanden,  und  da  diese 
zugleiab  mit  der  franzfSaischen  Sprache  auch  böfiöche  französische  Sitten 
erlernen  sollten.  Vielfach  waren  die  Grammatiker  also  zugleich  Hof- 
beamt«,  oder  auch,  was  daruals  meiat  dasselbe  l>eaagen  will,  Lehrer  an 
einer  der  vielen  LaudcÄSchulen  oder  tlniversi täten.  So  bezeichnet  sich 
noch  Meunier  auf  dem  Titel  seiner  Gramfuairc'  frai^.  Bonn  1782»  ala 
j^abgelebter  Sprachlehrer  am  kurköllnischeu  Hofe'\  Hilmar  Curas, 
Verfftfiser  einer  in  Berlin  1739  erschienenen  Französischtn  Grammatik 
nemit  sich  „weiland  Königl.  Preuss.  Geh*  Sekretär  und  dea  KönigL  Joachims- 
thalischen  Gymnasium  College",  Fran^.  Roux  1711  „Hochfürnilich 
Sat^hseü-Weimari^cher  SecretariuB  und  der  Hochlöblichen  Universität  Jena 
Lector  Publicua''.  Des  Pepliers  i,Des  Herzogs  von  Burgund  Hofmeister 
und  Informator  der  frauzö tischen  Sprache"^*  In  Strasaburg,  LejdL^u»  Genf, 
Marburg,  Tübingen,  Halle»  Jena,  Leipzig,  Gdttingeu  u.  a.  w,  erteilten 
andere  der  studierenden  Jugend  Unterricht.  Eine  selbständigere  Stellung 
erlangten  die  Grammatiker  frühzeitig  in  Handelsstädten»  wie  Paris, 
Londou,  Kölut  Antweqieu,  Nürnberg  iind  Frankfurt.  Daaa  sie  sich  überall 
aus  den  verschiedensten  Berufsarten  rekrutierten  und  einer  faehmässigeu 
Vorbildung  entbehrtea,  ia*t  bekannt. 

8.  Die  ältesten  Lehrbücher  der  franzÖBischen  Sprache  sind  io  Eng* 
laod  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  in  London  sind  auch 
nicht  weniger  als  25  verschiedene  Grammatiken  meiner  Liste  zuerst  er- 
schienen. Bei  weitem  grö^aer  ist  natürlich  die  Zahl  der  zuerst  in  Paris 
veröffentlichten.  Ich  zähle  nicht  weniger  als  55,  während  von  in  anderen 
Städten  Frankreichs  zuerst  herausgekommenen  Grammatiken  mir  nur  20 
bekannt  siud  Auch  die  Schweiz  hat  weniger  produziert,  als  man  denken 
sollte.    Nur  Genf  tritt  etwaa  schärfer  hervor  ala  erster  Erscheinungsort 


16.  Jahrhundert  und  in  dem  heftigen  Streite  zwischen  Daniel  Martin 
und  Stephanufl  Spalt  in  den  Jahren  1622 — 27  Gegeustücke.  Seit  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  entbrannte  ein  ähnlicher  Kampf  gegen  Meidinger, 
den  besondei-s  Debonale  führte*  Er  preist  seine  A«fWc?  frfmzömch€ 
Grammatik  fftr  die  beiitscheUf  Hamburg  3707,  schon  auf  dem  Titel  an 
alfl  „Ein  wahres  Gegengift  wider  alle  bisher  herausgegebeuen  Grammatiken, 
besonders  wider  die  von  H.  Meidinger  und  d.  a,  g.  Dictwnnaire  Lavvau^. 
Ironisierend  bezeichnet  dann  B^rard  seine  Grüfui4ii'/t€  Änweismig  zur 
richti^ai  Aussprache  d<'S  Frattzosischen  etc.,  Hamburg  1799,  aL*  ,, Weder 
Gift  noch  Gegengift"*.  Auch  W.  F.  Üezel  uannte  seine  Kunst  auf  die 
mft(/lk/isi  geschwi/tdesiv  Jrt  /ranzösisch  sprec/ten  und  schreiben  zu  Icrucu  etc. 
Gies8enl799,  „Ein  Gegenstück  zur  Meidinge  rächen  praktiachen  Grammatik". 
Trotz  alledem  haben  die  Meidinger  sehen  Lehrbücher  von  1783  bis  über 
die  Mitte  untres  Jahrhunderts  hinaus  neue  AuQugen  erfahren  und  nur 
Dea  Pepliers'  Arbeit  (1689-1799)  hat  ein  böheree  Alter  erreicht. 

13* 


IM 


MUzeUefu 


Yon  8  Grammatikeii*  Da«a  It4Üieti  und  noch  mehr  Spanien  und  Portugal 
eine  nur  lirl<?ine  Anzahl  aufzuweisen  hat,  Ut  schon  yon  Tliurot  hervor^ 
gehoben.  Mir  sind  4  in  Rom,  3  in  Venedig  und  4  in  Spanien -Portugal 
zuerat  verlegte  Werke  bekannt.  Dasa  der  shivische  Osten  nur  mit  5,  der 
skandinavische  Norden  im  ganssen  nur  mit  11  Nummern  vertreten  i«t,  mag 
sich  aua  der  Zusammen Betstung  meiner  Liste  erklären,  ebenso  iiuch  die  auf 
lUllig  schwache  Vertretung  Österreich^«.  Beachtenswert  ist  aber  der  starke 
Prozentiatz,  welchen  die  Niederlande  für  sich  iu  Anspruch  nehmen.  Nicht 
weniger  als  42  verschiedene  Grammatiken  meiner  Liate  sind  hier  zuerst 
erschienen.  Auch  in  Deutschland  beteiligt  sich  besonders  in  erster  Zeit  der 
Westen  vorzugsweise  stark,  nameutlich  Strassburg  mit  115,  Cöln  mit  15, 
Frankfurt  mit  14  Nummern  sind  hierfür  beachtenawert  Oati  eigentliche 
Süddeutac  bland  hat  nur  in  Nürnberg  einen  bedeutenden  Herd  für  unsere 
Litteratiir;  nicht  weniger  als  18  verachiedene  Grammatiken^  deren  erster 
Verlagaort  Nürnberg  ist,  befinden  »ich  in  meiner  Liste.  Tu  Norddeutsch- 
land machen  dch  die  UuiversitätsAtMte  Hülle  mit  14,  Jena  und  Leipzig 
mit  9  Nummern  bemerklich,  ausserdem  Berlin  mit  14,  Hamburg  und 
Dresden  mit  8. 

AuflUllig  ist  wie  spüt  in  Norddeutachland,  namentlich  in  den  drei 
letastgenannten  Orten  derartige  Bücher  erschienen  und  höchst  bezeichnend 
iat,  daaa  in  Berlin  die  erate  derartige  editio  princtps  1674  verlegt  wurde, 
eine  weitere  aolche  aber  erat  1739  und  alle  12  übrigen  innerhalb  der 
n^hatcn  50  Jahre.  Man  wird  schwerlich  fehlgehen,  wenn  man  dieeeo 
ümBchwung  dem  Einßusa  Friedrichs  des  Grossen  zuschreibt.  Anch  die 
Reihenfolge  der  Verlagsorte  im  16,  Jahrhundert  —  wenn  wir  dafür  das 
Ei-8chcinungttjahr  der  ersten  daselbst  veröffentlichten  französischen  Gram- 
matik ala  maaagebend  betrachten  —  iat  interesaant:  London  1521,  Paris 
1531,  Antwerpen  1552,  Lyon  1552  (?),  [Ronen  1553,]  Orleans  1556,  [Genf 
1558.1  Cöln  1566,  Frankfurt  a.  M.  1583,  Speier  1584,  Mona  1584,  Strase- 
burg  1598,  Marburg  1599,  Nürnberg  1602  etc. 

9.  Eine  grosse  Mannigfaltigkeit  weisen  die  Titel  selbat  auf.  In 
ältester  Zeit  bi»  in  den  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sind  dieselben  und 
ebenso  auch  die  Bücher  gewöhnlich  in  lateinischer  Sprache  abgefiaest. 
Die  letzte  derartige  Grammatik  scheint  Coulets  Mi'äuUa  lin^uae  gaüicae 
grammatkes^  Leyden  1730  (vorhanden:  Jena  ü.,  Stuttgart  K.  B.)  zu  sein. 
Man  ging  eben,  und  awar  besonders  in  Deut*ichland  —  weit  weniger  in 
England  —  von  der  Anschauung  aus,  dass  zur  grammatischen  Erlernung 
der  französischen  Sprache  eine  Keuntnis  des  Lateins  erforderlich  sei: 
Warea  doch  das  ganze  Mittelalter  hinklurch  »,grammatica"  und  „lateinische 
Sprachlehre"  durchaus  synonyme  Begriffe,  und  haben  doch  seibat  unsere 
heutigen  Schulbehörden  «um  Schaden  unserer  höheren  Knabeoerziebung 
dieser  Begriffsverm engung  noch  nicht  völlig  entsagt.  Erst  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  treffen  wir  Lehrbücher*)  mit  Vermerken   wie  utik 


^)  Wie   weit  diese  Lehrbücher  ala  Vertreter   der  rjneuen  Methode" 

gelten  dürfen,  kann  ich  noch  nichts  sagen.  Übrigens  scheinen  schon 
\.  ß'  De  D[ampierre]  mit  seiner  Ecote  pour  rire  oh  la  manib-e  tTap- 
\  prendre  k  fran^ois  en  riani  par  4'  moi/tn  tie  certaines  histoires  choisies, 
plmmnies  et  recrt^atiiws  ete.,  Frankfort  1670  (vorhanden  in  Greifswald  ü.; 
—  Tel!  verzeichnet  S.  95:  Denis  Parival  Ln  maniire  (Cap}»\'mire  in 
Frati^ytis  en  riant  UlBiL  offenbar  aber  nur  weil  den  gpäteren  Auflagen  von 
Parivals'  Diuioüues,  z.  B.  der  von  1676,  die  Evok  beigetligt  iat)  und  Bar- 
th^l^my  Pietät  mit  seiner  Aniigrammairt*  I)*onde  Spraek^konift  vcr- 
worpen,   Amsterdam    1681    (vorhanden:   Berlin  K,  B.,   Halle  ü.    Es    irt 
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p4xr(icuH*fremefä  ä  eetts  qui  ne  saveni  pus  U  laiin  in  L.  Cliarbotmet's 
NüuvcUe  grammurre  fran<^.  pot(r  Pttsage  äe  la  Jeunesse  de  Cun  et  de 
Pautre  stxe ,  qm  s'Jteve  ä  Gkvtche  pres  de  Halk  par  ifs  soins  de  M^  le 
ih-ofessewFranckt'.mM^xm^.  474  SS.  (Vorhanden:  Dresden  K,  B., 
Halle  Waisenhaus.)  Ähnlich  Bciirieb  LasiuB,  Pastor  und  Präpositus  in 
der  Niederbusite  sein  Quiiuitufnäum  lintjtutrmn,  oder  /tinfffw/ur  Ferst4Ch 
darin  die  f*  Sprachen  hebräisch,  miechisch,  lateinisch,  J^rantzösisch  und 
Jtalithmch  n/nu*  die  Insher  gavölmiichen  Donaten  und  Gramatiqnen  auf 
eine  kurize  und  leichte  Art  von  jungen  Leuten  heyderU'g  Geschtemts  richtig 
und  griindtich  zu  fassen,  eine  von  dreg  hochgttelirien  Mämwrn  gebilligte 
und  durch  eigetu;  Erfahrung  fterrehrt  gefundene  Anwemmg^  3.  Aufl.,  Sorau 
1734,  64  SS.  {vorhanden:  Jena  ü,),  Steinbrecher  seine  Leichte  frant- 
zäsische  Qrajnmaire  vor  dtis  I*TatietiZ immer  in  A\V  Regeln,  Artigen  Spriich- 
wörtern,  Kurilen  Brie  ff en  und  Curiensen  Heden,  Dresden  1744.  252  SS.  8°* 
(Vorhanden:  Jena  ü*)»  ein  Anonymus  (Chofßn)^  seine  zuerst  Berlin  1747 
ereohienene  grammaire  fran^r  datts  nn  goät  nonveau ,  reduite  efi  table s  ä 
Cusage  des  fhtmes  et  des  autres  personnes  qui  ne  savent  pas  le  latin 
(Vorhanden:  Berlin  K.  B,,  Marburg  ü.,  sowie  in  drei  späteren  Auflagen j^ 
K ddter  eoine  Anleitung  zur  französisehen  ^Sprache  zum  Gebrauch  des 
Frauertzimmers  umi  anderer,  welche  kein  Lfilein  verstehen,  Frankfurt  a.  M. 
1761  (vorhanden:  Marburg  U,,  angebunden  an:  XViC  288),  De  P[runaj] 
seine  Grammaire  des  Ikimes ,  Paris  1777t  nouv.  ed*  1783  (a.  Barbier), 
Woltersdorf  sein  Französisches  Handbuch  für  die  jüttgeren  Töchter^ 
ZüUicha^i  1792  (?  bisher  kein  Exemplar  bekannt),  Heinzmann  seine 
AVm  verfassie  französische  Sprachlehre  für  ungeiehrte  und  das  weibliche 
Geschlechi ,  Bern  1 7 9 7  ( v orhan den :  Strassburg  U,),  undBarthelemy  seine 


nicht  die  editier  prineeps)  bewusste  Anhänger  derselben  Lehrweise  stu  sein. 
Sicher  darf  Menudier,  der  sich  aber  ofienbar  an  De  Dampierre  angelehnt 
hat,  dafür  gelten.  In  seinem  Secret  d*apprendre  la  latigue  fran^ois  en 
riant.  Frankfurt  und  Leipzig  1680  (vorhanden:  Freiburg  i,  B.  U,,  2.  Aufl. 
1684,  3.  1GB7,  4.  1693.  Mir  lie^t  das  Helrastedter  Exemplar  der  zweiten 
Auflage  vor),  setzt  Menudier  seme  Methtnie  pour  ertseigner  et  pour  ap- 
prenäre  en  pet4  de  tems  la  Lmtgue  Fran^oise  auseinander;  Man  beginne 
weder  mit  B  Monat«  langem  cinmchen  Lesen  noch  auch  mit  sjstemati sehen 
grammatikalischen  Unterweisungen,  vielmehr  lehre  man  in  14  Tagen 
zuerst  avoir  und  dlre,  die  vier  Konjugationen,  die  t*eklinationeu  der  No» 
miua  und  Pronomina  und  mache  steh  dann  an  zusammenbangende  fran- 
»öeiache  Leseatücke.  Besonderer  Wert  sei  im  Anfang  ttuf  die  Aussprache 
»u  legen.  Wenn  der  Schiller  eine  Erzählung  gut  aussprechen  gelernt 
habe,  möge  er  sie  ins  Deutsche  übersetzen  und  nach  der  deutschen  Version 
»ofort  wieder  franzjjsiseh  hinschreiben,  so  präge  er  sich  die  Orthographie 
ein  und  lerne  sich  in  kurzer  Zeit  leicht  ausdrücken.  Wort«  und  Kon- 
struktionen vergesse  er  nicht  wieder,  da  er  Beispiele  dafür  im  Gedächtnis 
habe.  An  die  erlernten  Geschichten  müsse  der  Lehrer  Fragen  knüpfen 
u.  s.  w.  In  manchen  Einzelheiten  weicht  Menudier  natürlich  von  den 
heutigen  Verfechtern  der  natürlichen  Methode  ab.  Wohl  auf  Menudier*s 
Schultern  steht  La  Roche  mit  seinem  Secret  de  delier  la  langue  fran- 
fom  par  les  mogens  de  certains  entrvtienSf  courls  fuciks  et  rnlans  (wovon 
mir  Auiigaben  seit  1706  bekannt  sind)  und  Leostenes  Galante  Frant- 
zösische  I^ebenstumlen ,  otkr  Vurieuse  Methode,  wie  man  ohne  unnöihige 
Weitläaftigkeit  die  Frnntzösische  Spraclie  glücklich  tractiren,  und  ohne 
vielen  l erdruss  durinne  rcüssiren  kan,  Lei^pzig  1710  (vorbanden:  Greife- 
wald ü.). 
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Grammaire  des  Dames,  17^7  (vorhanden:  Münclien  K.  B.  —  Nach  Teil 
Zes  grammairiens  fraui^ms,  2.  ^d.  Paria  1874,  dessen  Angaben  aber  nirgenda 
»u  trauen  ißt,  erschien  bereite  1785  eine  Auagabe).^) 

Im  Gegensatz  zu  diepen  für  die  rüngelehrten"  beatimmtem  Lehr- 
büchern finden  wir  ebenfalls  seit  Aiiagang  dee  13.  Jahrhundert«  solche, 
die  sich  ausdrücklich  an  die  zunftmdssig  Erzogenen  wenden.  So  ver- 
öffentlichte A[uga8t]  B[ohse]  Jena  1697  eine  Grammaire  acacUfmiqu^ 
(vorhftadeu  i  Dresden  K.  B,)  und  Greiffenhabn  ebenda  1716  eine  l^'ohl 
tingerichtfte  Franiz&sische  Gramatica  LiiUratornm  (Exemplare  der  2.  —  4., 
6,/7.  Auflage  vorhanden:  1721:  Stuttgart  K.  B.;  Weimar  Gh.  B.;  1733: 
Erlangen  ü.;  173S:  Jena  LT.-  1749:  Gotha  H.  B.,  Dresden  K.  B.;  1760: 
Berlin  K,  B.,  Dresden  K.  R).  Ebendahin  gehört  Jean  DuGrain*» 
Gnindiicfmte  und  Icich teste  AnwcviHng  zur  französischen  Spracht^  durch 
ein  Colkgium  gatticum  von  IW  Ltctionen,  Halle  1720  (vorhanden:  Balle  U., 
BerliD  K.  B.,  sowie  in  fünf  weiteren  Auflagen  von  1738.  174ü,  1753,  1763» 
1777  in  München  K.  B,,  Dresden  E.  B.,  die  letsite  in  Fulda  L.  B.)t  welcher 
Isaak  de  Colom  du  Glos'  Principes  de  la  Umgne  fritni^^oist%  oder  Amzug 
der  nöthigxtcn  Ftmdamefüc  der  franzöHschen  Sprache  ais  eitu*  Einleitung 
in  die  französische  Gramtftatik  zum  Gebrauch  für  Anfämfcr  wie  auch  zur 
Grundfef/ung  eines  coUegii  tjaUici,  Nordhansen  [1745],  spSltere  Auflagen: 
Göttingen  1749»  1765,  1776,  1787  (sämtlich  vorbanden:  Göttingeo  ü.) 
nachgebildtft  zu  sein  scheint. 

Bei  der  grossen  Zahl  mit  einander  konkurrierender  Grammatiken 
bildete  aich  früozeitig  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Titel  heraus.    Die 


1)  Bedauerlicherweise  konnte  den  deutschen  Frauen  ^  den  nächst 
unserem  Reichskanzler  treueaten  Verehrern  ,.deut«cher^  Schrift,  Ende  dea 
17.  Jahrhunderts  in  jenen  Grammatiken  nicht  mehr  die  Erlernung  des 
sogenannten  lateinischen  Alphabetes  erspart  werden,  da  die  böeen  Fran- 
zosen inzwischen,  und  zwar  achon  seit  Beginn  des  17.  Jahrhundert«,  all- 
gemein ihre  „nationalfranzösincha"  Schrift,  welche  mit  unserer  beutigen 
„national deutschen^  identisch  ist,  aufgegeben  hatten.  Die  Thatsache, 
dass  Beza*8  francici  characteres  (S.  11)  und  Robert  Eittienne^s  liiterae 
galiicae  (S*  5)  nichts  anderes  sind  als  unsere  unschöne  Kurrentschrift  und 
das0  französische  Kinderfibeln  dea  16.  Jabrhundei-t«  durchweg  in  dieser 
Schrift  gedruckt  werden,  acheint  nicht  hinreichend  bekannt  zu  sein.  Ich 
verweise  darum  auf  ein  derartiges,  l^r^i)  in  Paria  erschienenes  Buch:  Le 
moyen  de  promptement  et  faciiemt^nt  aprendre  en  lettre  fransoi/se,  ä  bien 
lire,  prmiOftctT  et  esciire  (vorhanden:  München  K.  B.),  auf  Gerard  de 
Vivres  Letires  missives  famiiieres,  Anvers  1575  (vorhanden:  Mainz  St.  B,), 
dessen  franz.  Briefe  meist  in  dieser  Schrift  gedruckt  sind.  Auch  Beza's 
lateinischer  Traktat  vom  Jahre  1584  (sowie  die  anonyme  neue  Ausgabe 
von  1014)  gibt  sämtliche  fraozösiscbe  Beispiele  mit  deoMelben  Buchstaben 
wieder.  Tobler  hat  sie  allerdings  stillschweigend  durch  Kursivlettem 
ersetzt,  was  den  Intentionen  Beza's,  der  diese  letzteren,  el>eu80  wie  Robert 
Estienne,  characteres  italici  nennt,  jedenfalls  zuwider  ist.  Auch  sonst, 
namentlich  hinsichtlich  der  Interpunktion,  ist  übrigens  Tobler  ohne  Not 
von  dem  Original  druck  abgewichen»  ebenso  dnrch  die  moderne  ünter- 
scheiduBg  von  u  und  v,  von  welcher  Beza  aelbst  sagt:  laudö  insfitutumt 
factum  probare  non  possum,  Tobler's  Berichtigimgen  dee  Textee  sind 
natürlich  meist  zutreffend,  aber  er  müsßte  sie  um  so  mehr  alle  ala  solche 
kenntlich  machen,  da  man  über  einige  auch  anderer  Meinung  sein  kann» 
und  einige  Abweichungen  seine«  Neudruckes  als  offenbare  Versehen  be- 
trachtet werden  müssen.   Zu  let^tveren  gehdreu  Auslassungen  ganzer  Zeilen. 
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Vorzüge  eiüea  neuen  Lehrmittel a  muBsten  oft  durch  sehr  draatiscbe  Aua- 
drucksweisen    dem  Publikum  zu  Gemüte  geführt  werdeo »   um   seine  Auf- 
merksamkeit  zu    erregen    und   willige   Käufer  anzulocken.     AndererHeit» 
reichte  die  magere  Phantasie   der  Verfasser  raeifit  nicht  hin   um   immer 
neue  Auahilngeöchilder  zu  erainnen.     Man    begnügt«  sich    daher  vielfach 
andere  Titel,    namentlich   solche,    welche   sich    ak   zugkräftig   erwiesen 
hatten,   in   der  einen  oder  anderen  Weise   nachzuahmen,   umzugeatalten, 
zu  erweitern.    So  verraten  schon  die  Titel,  wie  windig  es  mit  der  Neuheit 
und  Gediegenheit  des  Inhaltes  in  der  Mehrzahl  trotz  und  vielleicht  gerade 
bei   lautester   Marktschreierei    beateilt    sein   wird.     Bestimmte  Ausdrücke 
auf  den  Titeln  machten  auch  offenbar  Schule  und  blieben  eine  Zeitlang 
gewisaerm aasen  Modeaache.    Den  nur  handschriftlich  überlieferten  Donaten^) 
-dea  15.  Ja.brhundert8t    welche  sich  schon  dem  Titel  nach  ak  Kopten  der 
l|m   Mittelalter    angeBebenaten    lateiniachen    Grammatik    ergeben,   reihen 
Igich  an:  Barlemont^s  Sehoe/meesier  1552,  Giffard'B  xchoolmashT  1631,  Jean 
{lleyer's  Ld  mmtri'  ä£  lamjut' muti  1683,  hdkComhe^  Le  makre  f3:pcrimenU 
]  161^8,  Boyer  8   Th^  compkuit  French  masUr  1699,  de  Veneroni  s  DtT  voMr 
Xkommcne  Spra^hmasttT    1699,    de    Riaseau'a    I^    tnaUnf  fran^oU    1715, 
Neuper'fl   Der   vülikommene  französiwhe  Sprachmeister  1722,  eines  Ano- 
nymus Eilftrijger  Spraehmtmter  1743,  J.  Thomas'  Le  sincirc  mttUre  1761, 
Sherwoods    Jutour   1634    (mir    kein    Exemplar   bekannt),    Peter  Caner« 
JOtT  köni^Hch  franiitjuinche-ieuische  Grammatkus  1699,  Du  Vals  Veschoie 
fran^oise  1604,  De  Dampierre's  L\'Cok  pour  nre  1670. 

Eine  sehr  grosse  Zahl  Lehrbücher  führen  schlechtweg  oder  mit 
weiteren  Zusätzen  den  Titel  Grammaire.  Diese  Zusätze  sind  zum  Teil 
wieder  recht  interessant.  So  haben  wir  von  Des  Pepliers  seit  1689  und 
von  Conel  1697  eine  grammmm  royale^  von  F.  Roux  1720  eine  gram- 
mairt'  thtenk.  Auf  Lancelot's  grammaire  genevois  et  raisonfu'e  1660,  die 
in  EeJitaut'a  Principes  generaux  et  rmsomte's  d^  la  grammaire  fran^,  1730 
und  in  vielen  grammmres  ntisonnes  des  18.  Jabrhnndeits  wiederklingt, 
folgt  1760  D'Acarcq's  Gramm,  frmt^,  pkUosophique ,  welcher  schon  1750 
von  Christ.  Gottfr,  Hase  eine  pfiÜQSophische  Anweisung  zur  französischen, 
italienischen  umi  englischen  Sprache  voraufging- 

Sehr  beliebt  war  im  16«  und  17,  Jahrhundert  der  Ausdruck  In- 
tiitutio.  Ihn  verwenden  Pillot  1550,  J.  Garnier  1556,  Divivier  1568(?), 
Nathanael  G.  1584,  Lubinus  1604,  Dörgang  1604,  De  la  Faye  ltU3,  Mu* 
leriu»  1634,  E^Arcy  1650,  De  Fenne  1671.  Leicht  konnte  daraus  Instruction 
werden,  welche  Bezeichnung  Meurier  1658,  Hulsius  1596,  Beyer  1660 
wählten,  während  Pbii.  Garnier  1608  sich  des  weiter  abstehenden  Aus- 
drucks iVwceptn  bediente,  Laudismannus  1614  sein  Buch  OntsiUum  be- 
titelte und  Baroab^  1656,  ebenso  wie  ein  Anonymus  von  1677  den  deutschen 
Ausdruck  ,,  Unterweisung'*  dafür  einHet^te. 

k  Der  hmjmge   von   Syhius   1531    ging   Barcley's   Introäuciorg   1521 

-voraus  und  folgte  1532  Du  Wfes'  Introtiuctorie ,  1600  Cachedenier's  In- 
troductio  sowie  die  hUroäucdon  von  De  la  Myvoye  1655  und  die  von 
d*Acker»dyk  1652;  daran  schliessen  sich  De  Trou's  und  Habrecht's  y«m4«i 
1556,  1624  and  Piatua^  Atrium  1662»  Cotgrave's  BireCtion  1611,  Caffa^e 
directio  1661,  Duez'  guidon  1639»  Pierre  Lermites  Guide  1679,  Kuobloch^s 
und  Neu  per 's  Sprachweoweiser  1650,  1722,  zwei  anonyme  lieg  weiser 
1686,  1735,  Michon's  AötJöyer/«  172r7,  de  PratePs  und  Mouton'a  mamtductio 
1669,   1709»    Mnsset's   und  eines   Anonymuß  Acheminemeni  1606,    1661, 

t)  Vergleiche  über  sie  Stürzinger's  Einleitung  zur  (Mhographui 
Güäica,  Heilbronn  1884,  Merkwürdigerweise  ist  noch  Laeius  1734  der 
Ausdruck  Donat  geläufig*     VgL  S.  198  oben. 
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Poure)  de  Hatrize'a  Sentier  1650,  sowie  L€  plus  cottrl  chemm  ?on  Haai 
1731  und  endlich  Fiecbbach'a  Französischer  Trichter  1686. 

An  Scheubler*»,  De  Dampierre*»  und  eines  AnonynÄa  Passepartotit 
1680,  1682,  1775  erinnert  D.  JanMe*»  und  Neretti'a  Ckf  1697,  PaUgmveV 
Esdarc^semeni  1530  kehrt  in  De  Grimarestfl  Eciaircisstment  1712  «^ieder* 
Den  Fondanents  Duvivier'a  1754  entsprechen  Bargeron  8  Fundamente, 
Bosquet'a.  eine»  AnonTmns  und  L'Horaoods  EUmenti  1586,  1731»  1780, 
Marchaia*  elemcnta  1646,  Solandua\  Sprenf^er'a  und  Dethaje^s  i^imenta 
1572;  1673,  1694  und  Chambaud'e  nmments  1764,  sowie  l^r'»  Anfamjs- 
^nlnde  1785,  Delaunay'»  und  Teppatua*  tyiocinium  1602,  1672,  Scbübler'« 
ijuintesssence  1705  ^  Rancourt's  Essmtia  1704,  Cugninus'  Stmina  1681, 
Chifflet's,  de  Pratera,  Charb-onneVa,  R^taut'a,  De  Colom-  du  Cloa',  Qirard*ä, 
de  Wailly^s  und  rieler  anderer  Mnciptts  oder  PHncipia, 

Augenfälliger  nochmals  viele  d^  angefOkrten«  oft  wohl  sußllligen 
übereinertimmungen  sind  eokbe,  in  denen  gaua  ungewöhnliche  Wendungan 
wiederkehren.  So  «chrieb  Erondell  London  1605  The  French  garden  to 
nnUke  m,  or  a  somnwr  dat/s  labonr  (mir  ist  kein  Exemplar  davon  be* 
kantit).  Damit  vergleiche  man  1  Linguae  gaiiicae  et  italicae  hortulus  amm' 
nissimus  consÜus  optimis  flarihus  .  .  .  hortiiluno  Abrahamo  Fat/o,  Halae 
1608  (vorhanden:  Magdeburg  Domgymnaaium)  und  hiermit  wieder  Daniel 
Martina  Strasaburg  16J32  erficlüenenea  }fupoii^xwy  jcsArixäv,  pmnmatica 
Mäiea  tententiosis  exernpüs  ceu  frafjrentibus  ßarihns  referta  (vorhanden: 
DarmÄtadt  Gli.  B.,  Gotha  H.  B.,  Greifawald  Ü.,  Halle  Waisenhaua,  Han- 
nover K.  B.,  Jena  Ü.,  Paris  B.  Mazarine,  Strasaburg  ü.,  Stuttgart  K.  B., 
Tübingen  U.).  Der  Blumengarten  und  das  Salbenbüchschen  verwandeln 
ßich  bei  Lubinus  in  eine  Kornkammer,  Fenarium  linguae  gaiiicae^  Darna- 
stadt  1609  in  zweiter  Aufiage  (kein  Exemplar  bisher  nachgewiesen,  ob- 
wohl von  Thurot  zitiert,  desselben  schon  erwähnte  insiitutio  Frankfurt 
1604  vorhanden  in  Hamburg  St.  B»  Vielleicht  bildet  diese  die  erste  Auflage 
de«  I^nariitm),  —  Der  Titel  von  Van  der  Aa'a  Qrammatica  gaUica  , ,  . 
o&tius  phar  ängwie  gaÜkae,  Lovanii  1622  (ebenfalls  nur  aus  Thurot  be- 
sannt) hat  wohl  sowohl  Mouton  zu  seinem  I^'ovtmt  linguae  galUcae  sidus, 
Hamburg  1711  (vorhanden:  Strasaburg  ü.,  Hamburg  St  B.),  wie  Fr.  Roiix 
Bu  seinem  Notmm  lumtn  iifiguae  gaUiau  acctn^um,  Jena  1711  (vorhanden: 
Weimar  Gh.  ß.)  veranlasat;  Weiter  ab  steht  Ray  Hot  *a  Trittniphis  lingual 
mUlicae,  Lugduni  1664  (vorhanden:  München  U.,  dasselbe  1668:  Dr^en 
K,  B.).  Wodrcfiphö^a  The  spared  kouvds  of  a  ünnldier  in  his  traveis  ar 
ihe  true  marrow  of  the  french  Umgue,  Dort.  1623  (vorhanden:  Göttingen  U., 
Hamburg  St  B.),  hat  wohl  eineröeita  Leostenis  tJft/mtU'  Fnmtzvsische 
I^ebensiunden,  Leipzig  1710,  und  audererBeits  Coulets  MvthtJin  linguae 
gaiiicae  grammaticvs ,  Leyden  17S0,  hervorgerufen,  auch  Neuper  bedient 
sich  dea  letzteren  Tropus  in :  Der  vollkommene  fratttztUische  Sprachmeister 
oder  da'  Kern  von  allen  frantzösischen  Qrammairen  zusammengebracht etc,^ 
Leipzig  1722  (vorhanden:  Jena  Ü.).  —  Ebensowenig  zufällig  wie  der  vor- 
erwähnte häufige  Gebrauch  dea  Ädjektiva  raisonne  scheint  mir  auch  die 
Wiederkehr  dea  Beiworten  „kurzgeiaast*  zu  sein.  Vielmehr  ging  wohl 
aus  Meidinger'a  kurtgefasste  und  sehr  deutliche  praetische  französische 
Grammatik,  Dessau  und  Leipzig  1783  (vorhanden  in  Frankfurt  a,  M,  St,-B,, 
atu&erdem  noch  eine  sehr  grosse  Zahl  späterer  Ausgaben),  der  zeitgemässe 
Ausdruck  über  in:  Ave'  Lal  lern  and 's  Kurzgefasste  tabellarische  Anwei- 
sung etc,  Magdeburg  1787  (vorhanden:  Göttiagen  ü.),  Kunstmann *s  Kurtz* 
gefasste  französische  Grammahe,  Berlin  1788  (vorhanden:  Jena  ü.)  und 
Gley's  Französische  Sprachlehre  ktirzgefasst  etc.,  Bamberg  und  Wörzburg 
1797  (vorhanden:  Bamberg  St-B.). 

10,    Eine  materielle  Vergleichung   derartiger  dem  Titel  nach  ver- 
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wandter  Werke  dürfte  oft  genu^  auch  intime  inhaltliche  Beziehangen 
swiechen  denselben  heratiH^tellen  und  damit  zur  Lösunj?  einer  der  erBteu 
Äufgahen  der  Geachichte  der  französischen  Grammatik  beitragen,  zur 
Feetatellung  des  Abhängig keitaverhÄltniases  der  einzelnen  Lehrbücher. 
Erst  nachdem  dieäe  erfolgt  ist,  lässt  «ich  der  relative  und  absolute  hi- 
Btoriache  Wert  jedes  einzelnen  Werken  und  daraufhin  die  Entwickelnng 
der  grammatischen  Erkenntnis  und  Technik  im  ganzen  mit  Sicherheit 
festötellen.*)  Die  endgiltige  Löayng  dieser  Aufgabe  wird  man  aber  erst 
dann  erhoffen  dürfen,  wenn  das  bibliographiaohe  Material  so  volktHndig 
wie  möglich  herbeigeschafft  und  üb^raichtlicb  geordnet  ist  —  Wie  ich 
Bohon  eingaogfl  äusserte  bedarf  ea  dazu  der  thätigen  Mitwirkung  der 
gesamten  neuphilologiachen  Lehrerschaft  zunächst  üeutsohlands ,  und 
scbliesae  ich  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  der  von  der  Versammlung 
eventuell  zu  bestellenden  Kedaktions-Eommiaeion  in  vollem  Maase 
in  teil  werde  .^ 


^)  Auch  die  grammatische  Litteratur  der  anderen  vOTssugsweiae 
erlernten  Kulturaprachen  alter  und  neuer  Zeit  hat  uaMLrlich  auf  diesen 
Entwickelungagang  eingewirkt.  Ich  glaube  aber,  das»  es  rätlich  sein 
wirdr  sunächät  auf  die  Feststellung  dieser  Einwirkungen  zu  verzichten, 
abgesehen  von  der  Ermittelung  desaen,  was  aus  der  mittelalterlichen  la- 
teiniachen  Grammatik  in  die  älteren  Lehrbücher  der  französischen  Bprache 
übergegangen  ist  Wir  würden  sonst  Gefahr  laufen,  unser  erstes  Ziel, 
den  Entwickelungagang  der  franzödischen  Grammatik  klar  zu  legen ,  aus 
dem  Auge  zu  verlieren.  Spätere  Einzel  forsch  ungen  mögen  das  zunächat 
absichtlich  Beiseitegelassene  nachholen. 

S)  Wegen  vorgeschrittener  Zeit  konnten  nur  wenige  Andeutun^n 
aus  obigen  Ausführungen  am  letzten  Sitzungstage  des  dritten  Neuphik>* 
logestageii  von  mir  gegeben  werden.  —  Der  Berichterstatter  in  der 
imnekener  AUgenu'incn  Zeitung  Nr.  278  S.  4087  muss  die  voran tgegangenen 
Äusserungen  de«  Vorsitzenden  überhört  haben»  sonst  hätte  es  ihm  nioht 
itunbegreiflich''  sein  könneu,  warnm  ich  „von  vornherein  erklärt  habOi 
die  Aufmerksamkeit  meiner  Zuhörer  nur  fünf  Minuten  beanspruchen  zu 
wollen.  —  Auch  eigentliche  Verhandlungen  knüpften  eich  daher  an 
meinen  Vortrag  nicht »  ich  betrachte  mich  aber  Btillschw eigen d  für  er- 
mächtigt, die  Angelegenheit  th  unliebst  bis  zum  nächsten  Neu  philo  logen  tag 
SU  fördern  und  diea^im  dann  geeignete  Vorschläge  zu  unterbreiten,  bitte 
aldo  alle  neuphilologischen  Vereine  und  die  einzelnen  BerufagcDOssen, 
mich  durch  vollständige  Verzeichnung  des  eiDscblägigen  Büchermatenala 
aus  den  ihnen  zugänglichen  öffenthcheu  uod  Schulbibliotheken  unterstützen 
KU  wollen.  Sollte  einer  o<ier  der  andere  geneigt  sein  der  zu  bildenden 
RedaktioDs-Kommiösion  beizutreten,  oder  die  Bearbeitung  einzelner  Teile 
der  Geschichte  der  franzüsischen  Grtimmatik  selbst  zu  übernehmen,  so 
bitte  ich  um  freundliche  kurze  Mitteihmg. 


MxztUefi. 


üaiipa^fiaiil,  Gay  de,    Pierre  ei  Jean, 
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Preis:  Fr.  3.50. 


Paul 


Ein  Familiendratna,  in  dem  eine  Mutter  far  den  in  der  Jugendzeit 
bflgftiigeoen  Fehler  dadurch  bettraft  wird^  da»  sie  beschämt  vor  den  er- 
WMhienen  Söhnen  steht«  die  aber  der  geliebten  eine  goldene  Brücke 
bauen.  Der  Roman  ist  geschickt  und  spannend  geschrteben»  seine  LOsung 
aber  erscheint  uns  als  Verstoss  gegen  die  poetiBche  Gerechtigkeit. 

Dem  Werke  schickt  Alaiipassant  eine  Einleitung  über  den  Homan 
voran«,  in  dem  er  den  Kritikern  den  Vorwurf  macht,  dass  sie  bei  ihren 
Beurteilungen  meist  von  den  Gesichtfipuokten  einer  bestimmten  Schule 
ausgehen,  anstatt  einfach  fe^tsustelleu,  ob  der  Verfoeser,  auf  welchem 
Gebiete  er  auch  sich  versucht  hat,  weiche  Mittel  er  auch  anwendete  — 
sein  Ziel  erreichte.  In  gewisser  Beziehung  müssen  wir  Maupanant 
hierin  recht  geben:  Der  Kritiker  muss  jedem  Streben  Gerechtigkeit 
widerfahren  la^en,  ohne  zunächst  Rücksicht  auf  die  eigene  GeBcbmacks- 
richtung  oder  die  seiner  Schule  zu  nehmen,  sonst  wird  er  leicht  der  ge- 
schworene Feind  alles  neuen.  Andererseits  wäre  es  aber  doch  unbillig, 
wenn  man  mit  Maupaasant  dem  Kritiker  das  Recht  absprechen  wollte, 
aotih  Über  die  Richtung  selbst  zu  urteilen;  was  immer  mit  einer  gewissen 
Zurückhaltung  geschehen  sollte,  da  sich  niemand  ganz  von  den  Vor- 
urteilen seiner  Zeit  los  zu  machen,  also  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  <u 
sagen  vermag,  ob  eine  neue  Richtung  verfehlt  ist«  oder  ob  ihr  noch  eine 
Zukunft  blühe. 

Maupussant  glaubt  aber  noch  weiter  zu  gehen,  indem  er  sagt,  der 
Eoman  dürfe  lediglich  nach  seinem  Kunstwerte  geschätzt  werden.  Da 
liegt  aber  gerade  die  nicht  zu  beseitigende  Schwierigkeit  Denn  die 
Ansichten  darüber,  was  künstleriscb  vollendet  oder  kütiatleriiich  verfehlt 
ist,  werden  stets  von  einander  abweichen,  solange  dem  Geiste  und  den 
Binnen  der  Menschen  noch  nicht  Uniformen  angezogen  sind.  —  Sehr 
hühach  ist,  was  Maupassant  über  die  Entwickelung  des  künstlerischen 
„Talents"  und  die  Aneignimg  eines  vollendeten  Stiles  sagt 

L.  Wespy. 


Bei  der  am  21,  November  1887  stattgehabten  Fest^SitEung  der 
Academie  Fran(aise  wurde  der  statutenmässige  Preis  von  4000  Franken 
für  die  beste  Ijriache  Dichtung  dem  als  Dramatiker  bekannten  £mile 
Moreau  zu  Teil. 

Wir  geben  ein  grösseres  Fragment  der  Preisdichtung  wieder: 

PALLAS  ATHENE. 

POfeME. 

Bl^  quati  cw»oire*y  vitai  Uimpada  iradnni. 

La  tenre  inachevöe  est  en  proie  k  la  nnit 
L'^clair,  Tastre  d'argent  qu'un  astre  d'or  poursuitj 

Sont  des  merveilles  inconnuee; 
II  monte  on  ne  sait  quelle  L^ouffante  vapeur 
Du  lit  obscur  des  mere,  et  raugoisse  et  la  peur 

Tombent  du  dorne  obscur  des  nues. 


MiszeUm, 
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La  terre  inacbevee  est  en  proie  aux  Göanta. 
8ous  lei  halliers  touffus,  daDs  les  antrea  b^antft, 

Leurs  pa«  c renken t  dee  fondrifere^; 
Lee  arbres  ^branchik  lenr  serveiit  de  bätou»; 
Parmi  la  brume  opaque  iU  rftdent  k  tatons» 

Etendant  leurs  mains  meurtri^res, 

Dana  le  crem  des  ravins  abnipt«*  aur  les  flauen  noir». 
Des  volcans  dont  1a  ceodre  emplit  les  entonnoirs, 

Les  Gorgone«  »oat  accrotipiefl; 
Le  cloaque  est  le  nid  des  Hydre»;  les  GrjphoDS, 
Melent  lenrs  cris  ai^a  au  choc  dea  flota  proibude, 

Qu'efflenre  Vaile  des  liarpiea. 

Les  Geanta,  tourmentj^s  par  la  faim^  et  n^ayatit 
Pour  festina  que  la  cbair  de  ce  peuple  effrayant, 

Aiment  lea  tönfebrea  hostile»; 
L^ombre  cache  lenr  pieg«  et  combat  avec  eux 
Quand  ila  eont  k  Tanüt  dans  lea  marait  visqueujc, 

PleiDa  du  gliBaemeot  des  reptilee. 

ImmobileB  guetteurB  qu'avertiaaent  les  cris, 

IIb  rouleutj  monstrueux,  Biir  les  monstrea  aurpris, 

Etreigneut  et  mordeot  leur  proie  j 
Le  marais,  oü  friSmit  la  foret  des  roeeaux» 
Entend  lea  crocs  griocer,  enteod  craquer  les  ob 

Que  leur  lourde  Difi^laoire  broie, 

ägorgeure  Bans  retnorde,  ilü  dig^rent  ea  paix .  .  • 
Mftia  Toici  qu'a  travera  lea  nuages  epaiif 

Le  firmament  lointain  s'eclaire  .  .  • 
Cette  clartö  c*est  l'aiibe!  Elle  en  a  la  doucefur; 
Elle  vient  au  gibier  denoncar  le  cbasaeurl 

Left  G^nta  burleni  de  collre: 

„Stellosl  AnaxI  Andbs!  Göreste!  Taymool 

„RoiB  dea  mont«  que  le  feu  roßge,  rois  du  limon, 

„Que  vomit  lo  fleiive  aonorel 
„Youfl  avez  reconnu  rinimitiö  des  Dieux? 
„Venez  vous  d^Uvrer  de  ces  rayoua  pleina  d  jeux» 

„Venez  ^teindre  cetto  uurore!** 

IIb  vont»  pröcipitaat  leura  pat  dömesur^s; 
IIa  francbiaaent  lee  lac«,  les  golfe»  azur^s, 

Le»  pica  ou  la  Cbimöre  grimpei 
£tj  de  leura  largea  mains  d^raciuant  les  rocB, 
Se  fönt  un  eacalier  büti  d'^normes  bloca 

Jusqu'ä  la  bauteur  de  Tülympe, 

y,Le8  Dieux  aont  imprudeuta;  au  BeuÜ  de  lettr  palaia, 
„Regardez!  nnl  ne  veüle  . . .  Entrone!  Et  tiions-leBl 

^Et  buvona  leur  aang  dana  leoi*B  coupeat 
^Pbceb6,  d^esHe  pftle^  et  PboBbaa^  dien  venneil, 
„Uue  fois  niorta,  tuouB  lea  chevaux  du  Soleil 

„Dont  le  matin  dore  les  croupes! 


MiszetUn, 


„DigpetHODS  le  troupeau  des  constellatioiie ! 
„Ällonal  Et  que  la  terre  aveugle  oü  qous  paflsiona, 

„Vou^e  ä  la  nuit  ^ternelle, 
„DeB  aetree  di»parii8  porte  a  Jamals  Le  deuil! 
„ÄUoiifi!'*  . . .  Camme  üa  parlaient,  eurgit,  gardant  le  seuil, 

PalLaa,  exacte  flentinelle. 

La  d^eese  a  T^clat  fulgiirant  de  Tacier; 
Coiume  la  neige  vierge  au  fatte  du  glacier, 

Elle  eat  de  lumifere  vdtue; 
Une  fiamme  vivante  babite  aea  jeux  clairs. 
Et  le«  G^antfl^  que  fouette  une  gerbe  d*6clairR, 

Sentent  leur  audace  abattue. 

IIb  s'avancent,  baieBant  le  front,  lea  poinge  Berrdsj 
MaiB  ce  jailliesement  de  rayona  ac^r^a 

Lea  d<^coticerte  et  loe  accable; 
IIb  ^bratilent  Tötber  de  leurs  cria  inouTs, 
S*<Slancent^  et  toujotira  se  beurtent,  ^blouia, 

Ä  oette  Uieiir  implacable; 

Car  devant  leur  fnreur»  qui  aV^puise  en  bonda  lonrda, 
Pallaa  toujoura  ae  tait  et  reaplendit  toujours  .  .  , 

VaiDCiiß  et  pris  ä  leur  embüche, 
Le  cliemin  de  la  fuite  mt  le  seal  cbemin  eür: 
IIa  courent  vera  la  brfecbe  ouverie  dana  l'azur; 

Toufl  ee  proßsent  . . .  L*un  deux  tr^buche  . . . 

II  ^tend  Iqb  deux  maitia  \  mala  sea  doigta  pleina  de  nceuds 
Gliaaent .  .  »  et  dana  rhorrevir  du  piiiti*  vertigineux 

11  tambe  .  ,  .   ün  raynn  suit  sa  chufc«! 
F41eA,  Bea  compaguons  b^Bitent .  ,  .   Mais  commeut 
fiviter  la  Guerri^re  aux  yeux  de  diamant 

Qui  dan»  le  gotiffre  les  culbute? 

Au  bord  de  la  mi(?e  un  instant  euBpenduö^ 

IIa  roulent,  grappe  Enorme  aux  geatea  öperdua, 

Qu'attend  la  gneule  de  Tablme  . .  . 
Et  la  terre  engloutit  lea  etrcs  t<^*n^breux. 
Or,  tandis  que  lea  monta  ee  referment  aar  eux, 

Un  rayou  court  de  cime  en  eime. 

La  contr^e  oü  lea  Dieux  ont  marqu*^  leur  siSjour 
Palpjte  la  premifere  au  aourire  du  jour; 

Et,  bienfaiaante  et  yengereH^e^ 
Cbaaaant  le  brouillard  sombre  et  pestileotiel, 
La  lueur  de  Pallaa  ^parae  aoua  le  ciel 
Eat  Vaube  oü  s'^veille  la  Gr^ce- 

L'&ge  d*eapoir  succ^de  k  T&ge  de  d^treaae. 


Or,  tandifl  qu'en  de^ii  du  rapide  Hellespontj 

Ce  chant^  auquel  toiijoure  un  autre  chant  r^potid, 

Va  des  monta  pleina  de  joie  aux  cieux  pleina  d'allögreaae, 

Au  delä.  de  la  mer^  et  menacant  la  Gröce» 

La  preßqn*tle  d^Aaie  a  Tair  a*un  poing  tendu. 


Mtszelkn* 
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L'ÄBie  impure  gronde;  eile  a  trop  entendu 

Ces  chants  et  ces  coiiseü«  qui  Hemblent  un  reprocbe; 

Eilt!  ti'iürae  pas  voir  la  libert^  si  proehe. 

Du  fond  dee  temples  noirs,  repaireB  ^touffantB, 

Oü  des  boiTcbes  de  flamme  en  goufirent  des  enfant«, 

Oü  Ton  entend  mugir  deB  torrents  eous  de«  trappe« ; 

Dil  fond  des  lüurds  palaici,  ou  giierricrs  et  eatrapes 

PaaBent,  ^pouvant^a  par  dt:ui  raiigs  de  boiirreaux^ 

SoQB  des  plafotidH  dont  leg  piliera  sont  des  taiireaux ; 

Du  fond  des  grandB  jardiiie  plantds  sur  les  terraBaea; 

Du  fond  dn  d^sert  faiive,  ou  des  tribuw  voraces 

Diflptiteiit  k'ur  butio  eflroyable  aux  Tautoiirsj 

Et  du  fond  des  cit^e,  dont  le  mur^  ceint  de  toura, 

Abrite  les  bouftbns  et  lea  proetitu^eH, 

Un  ra^me  cri  de  mort  monte  juaqu'am  nu^ea. 

Tela  hnrlaient  les  Quants  quand  le  ciel  s^^claira» 

Et,  d'Ecbatane  k  Tyr,  et,  de  Sune  k  Gangra, 

Le  d<fi8ir  est  le  m^me,  fipre  jusqu'au  ddlire^ 

De  Bouffier  ce  flambeau^  de  briser  cette  Ijre. 

Lea  mont«  out  ^ehang^,  dans  Foinbre,  des  Bignaujt ; 

Et,  «'armaiit  au  pasptige  ä  tou«  lea  arsenaux, 

Accourt  ressaim  hideux  des  peupladea  faroucheB, 

Pluä  uombreuaes  qu*autour  d^un  cadavre  les  mouchea, 

Sarmatea  tatouöa,  Masiagätea  velua, 

Ndgres  nomm^a  de  notua  que  Tliouime  ne  aait  plua, 

Et  venu«  du  pays  du  bäume  et  de  la  myrrbe ; 

Lea  Arabe»  camp^s  aux  plaioea  de  Palmyre, 

Les  Carduques  v§tu8  de  tuniques  de  crin^ 

Les  Gardes  d^Aesyrie  aux  cuirassee  d'airam, 

Lea  dix  mille  Immortela  ä.  Varmure  dor^e, 

Lea  Scythea  ddsertaut  la  mer  Hyp erborge, 

Lea  Pr^tveB  de  Baal,  le«  Pr^tres  d'Aptart^, 

Xerx^a^  maitre  luvi^ible  en  litiöre  port^, 

Marcheilt  vors  TOccident  ao  milteu  dea  fanfare«, 

Flot  de  lancea,  d'^pieux,  de  Diitres,  de  tiares, 

Et  cette  immense  boule  humaine  a  pour  r*5cifB 

LeB  groupea  aoirs  et  lents  des  ^l^phant«  mastifs. 

ÜB  marcheut;  les  corbeaux  au  loiö  auivent  leur  trace; 
Un  pont  de  bateaux  Joint  la  Mysie  h  la  Thrace; 
L'Athos,  qu'un  double  golfe  aasiege  de  aea  eaux, 
B^autf  laiBBe  paseer  leura  douze  centa  Taiaeeaux; 
La  flotte  fend  la  mer,  formidable  charrue, 
Et  VAaie  en  fureur  sur  la  Grece  se  rue* 

Par  millierß  de  milliers,  matelota  et  rameure, 
Archers  et  cavalier«^  confondant  Icurs  clameor«, 
Partout  011  la  falaise  et  Ich  tnonts  out  dea  braches, 
Accourent,  par  müliers  de  milliers;  et  les  flfecbes 
Sifflent,  aerpenta  ail^P^  obacurciasant  lea  cietix; 
Et  lea  cbara  dana  le  aaug  trempeut  juaqu^aux  eBeieux; 
Les  Grecs  tomb^a  dea  nefa  rouleut  au  pH  dea  lamea, 
Et  lea  blanchea  citSa  aont  dea  torchea  en  flatnmea  * , . 
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Main  d'oü  vieot  qne  frondeurst  Drehers  et  cüTaliert, 

Et  conducteurB  de  char«,  par  milliers  de  miUiera, 

Hompent  l«urs  rang^,  quittent  ieur»  ebef»,  jettent  leurs  armes? 

Mais  d'oü  yient  que^  glucks  de  soudaines  aUirmt)B, 

Matelots  et  rameurfi,  au  ritique  des  rochers, 

Cinglent  vers  Tarchipel  öcumeiut? 


p^         Le  po&te  %  fait  parier,  dans  les  chants   qui  pr^Scedent  celui'Ci, 
IWi  gi^Etnds  hommea  de  la  Gri^ce:   poäteai  philoHophef«,  legielateurs   et 


fuemerB. 


Ainsi  cbantent  ces  voii;  et  la  lyre  et  le  glaive 
Rythment  le  d^fil^J  de  leur  vibrittion; 
Quand  P^ricl^a  ß'öloigne^  apparait  Phocioü; 
Quand  Socrate  m  tait,    fipicure  se  leve; 

Thaies  montre  du  doigt  le  cbemin  a  Z^non ; 
Thucydide  s'avance  k  la  suite  d'Homere; 
Et  tous,  comnie  des  fila  passant  devant  leur  m^rei 
Vantent  PaUas  debout  au  front  dn  Parthenon  : 

„Sois  loude  ä.  jamai«  par  le  glaive  et  la  iyre, 
„Par  le  toarbre  et  l'airain,  le  myrte  et  le  laurier» 
„Far  la  veüle  du  nage  et  la  mort  du  guerrier. 
„Et  par  Peffbrt  de  ceux  qu*il  te  plaira  d'^ire: 

„0  Prudence  qui  aaia,  qni  voia  et  qiii  pr^voi»! 
„0  Penade  ^nergiquel  0  Raison  toiyour«  libre! 
„Par  le  g^nie  hßmain,  que  ton  geste  ^quilibre, 
^Soie  loii<5e  ä.  jamaiß!"     AinBi  cbatitent  ces  voix. 

Et  rimmortelle  aonge,  orgueüleuse  et  cbarm»$e, 
D^fiant  du  regard  la  nuit  de  l'aveuir: 
„Le  Destin  peut  changerl  Le  vainqueur  peut  venir! 
„La  Grece  est  de  justice  et  de  «agesse  arniöe; 

„Par  äon  rire  ing^niif  par  son  langage  exquis, 
„Par  ce  noble  souci  d'araoiir  et  de  lumi^re 
„Qui  la  fait  la  plus  belle  et  la  fait  la  premiörei 
„Voyez  sea  conqu^ranta  touB  ä  leur  tour  eonqaial 

„Son  esprit  lumiiieux  triomphant  de  leur  uombre, 
„Ik  vont  eoBime  un  autel  saluer  son  tombean; 
„Lear  torche  dans  leur  main  e'eet  chang^e  en  flambeau, 
„Voyez  l  Et  dee  lueura  ae  diaperaent  dana  Pombre, 

„Regarde%-la  boudir  de  somjueta  en  äommets, 

^La  Uamme  »ainte^  ä.  peiue  uti  inntant  amoindrie! 

„Elle  Eclair e  Milet,  Byxaiice,  Alexandrie^ 

„Korne I  .  »  ,  Et  voilä  la  terre  affi-ajichie  i\  jamaiBt  ,  .  ,** 


MiszeUen, 


Zur  Vidier  HugO'Auawahl  vou  J.  Sarrazin. 

lu   einer  eingebeudeu    und   Bactigemäsaeu   Rezession   des  obigen 

Bricbleiris  (Ztscfir.  ÖC^,  S.  192—200)  macht  K.  A.  Martin  Hartmann, 

wohl  der  berufenste  unter  den  Hugokritikern  Deutschlands,  eine  Reihe 

F  von    Auaatellungeu,    die    teib    einer    ErgälnÄung   bedürfen »    teili    eine 

Rechtfertigung  seitens  des  Herausgöbera  erheiachen, 

1.  Die  Vermutung,  daaa  mit  Joseph  Comte  de  S.  ,  ,  .  der  ge- 
wesene König  von  Spanien  gemeint  sei,  ist  auB  keiner  Quelle  geschöpft; 
»ie  schien  mir  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  allbekannten 
EinflusB,  den  jener  Fürst  auf  General  Hugo's  Fortkommen  erlangte, 
sich  tu  ergeben.     Daj*a  Hartmann  derselben  Beifall  zollt,  ist  in  meinen 

I  A^ugen  eine  weitere  Bekräftigung  jener  Konjektur, 

2.  Die  Stelle  S*  9  der  Einleitung  hat  keineswegs  den  in  ihr  ge- 
1  suchten   Sinn,   alts  habe    Goethe  erst   durch  Nolre-Dame  da  Ihfis  von 

Hugo**<  Leistungen  Kenntnis  erhalten.  Vgl.  Victor  RugQ*s  Lyrik  und  ihr 
Enimckffitmijsffun^^  S.  5  und  G,  eine  Schrift,  die  Hartmann  rezensiert 
bat.  Ebenso  dürften  wohl  die  anderen  Ausstellungen  xur  Einleitung 
auf  allzu    peinlicher  Interpretation   des  Wortlauts  beruhen.     Daeaelbe 

filt  von  der  Berichtigung  zu  ift^  51  ^  wo  nur  angegeben  ist^  wann  die 
amilie  nach  Paris  zarCickgesandt  wiirde^  wahrend  Hartmann  aus 
Victor  Hugo*»  racoftie  l,  Kap.  24  mitteiltj  dass  der  Entschluss  daau 
bereite  früher  gefasat  wur. 

3.  Die  13erichtigung  zu  37  ist  hinfUllig.  Es  heisat  nicht,  wie 
Hartmann  gelesen  hat,  daaä  in  der  Ode  ä  kt  Vfll&nn€  die  ersten  Spuren 
des  Napoleonsknltus  sich  finden.  Vielmehr  ist  der  Wortlaut  folgender: 
^Schon  drei  Jahre  vor  diesem  Gedichte  hatte  Hugo  die  Sieges- 
säule auf  dem  VendÖmeplati  in  einer  Ode  besungeiif  welche  die  ersten 
Spuren  von  einer  Bekehrung  etc."  Der  mir  untergeschobene  Irrtum 
würe  für  den  Verfasser  einer  zusammenhüngenden  Charakteristik  der 
Lyrik  Victor  Hugo's  unverzeihlich. 

4.  Mit  den  Worten  „Hier  spielt  Hugo  auf  das  Souv.  t^enfance 
an  (cf.  No.  4)"  sollte  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daas  auf  das  Qedicht 
angespielt  wird.     Das  Datum  verbietet  ja  diese  Vermutung. 

5.  Die  Interpretationen  zu  4ö,  83  ftfioiit  de  vos  eperons,  zu 
Seite  72,  25  le  doigl  sur  la  bouche  sind  «ehr  scharfsinnig ^  aber  nicht 
so  überzeugend,  dass  sie  die  in  meiner  Auswahi  gegebenen  über  den 
Haufen  werfen  konnten.  Mit  meiner  Erklärung  von  sang  noir  {80»  1) 
stimmt  Georg  Brandes  (a.  a.  O.  B.  93)  li berein,  den  Hartmann  für 
«eine  Deutung  der  schwierigen  Stelle  116»  44  foriifntaU'  d'or  plus  riche 
epanouit  etc.  auch  als  GewährHmann  anfiihrt.  Eine  Einigung  wird 
hierin  wohl  nicht  zu  erzielen  sein,  während  ich  bereitwilligst  die  Aus- 
filhningen  Hartmann^a  zu  121,  16  la  votx  cassee  und  zu  Quand  twus 
hatitians  ious  ensemble  als  unanfechtbar  anerkenne. 

6.  Zur  Datierung  der  einzelnen  Gedichte  bringt  Hartmann  ver- 
schiedene Ergänxnngen,  die  aus  seiner  vortrefflichen,  vom  ünter- 
seichneten  in  dieser  Ztschr.  angezeigten  Zeittafel  sich  bereits  ergaben* 
Doch  sind  diese  aus  der  Edition  de'fimiive  geschöpften  Daten  nicht 
immer  unzweifelhaft.  Wie  aus  dem  Wortlaut  von  pag.  V  der  Eioieitung 
tut  Zeittafel  ersichtlich,  schwört  auch  Hartmann  nicht  auf  die  Ettttion 
definitive.  Erst  die  herauszugebende  Korrespondenz  wird  in  allen 
Punkten  Klarheit  schaffen. 

7.  Die  stattliche  Reihe  der  von  Hartmann  angeführten  Druck- 
versehen schmilzt  auf  wenige  Errata  zusammen^  wenn  ich  hier  erklUre, 
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daR8  meinem  T?xte  die  Edition  Hacheite  zu  gründe  liegt,  die  allerdings 
an  Wert  der  EdHion  diifimtive  nachsteht.  Ich  habe  in  Victor  Hugo's 
Lyrik  S.  1,  Anm.  Reibst  die  schlechte  Beschaffenheit  derselben  aner- 
kannt, konnte  aber  die  bessere  ans  verschiedenen  Gründen  nicht  be- 
nutzen. Übrigens  sind  die  Abweichungen  meist  unbedeutend.  So  ist 
z.  B.  beau  S.  16,  5  kein  Druckfehler,  sondern  die  Lesart  der  Hachette- 
ausgabe;  ebenso  Alhamhrah  S.  27,  89;  femer  das  Datum  ociobre  1832 
zu  Gedicht  No.  6;  ^tiut  encor  vivant  S.  61,  18;  imans  S.  81,  82  (wie 
schon  aus  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  hervorgeht) ;  quels  iours 
S.  82,  42;  quoiqu'en  ioute  chose  S.  124,  67  etc.  Die  Interpunktion 
meines  Textes  beanstandet  Hartmann  an  dreizehn  Stellen,  von  denen 
nur  zwei  Druckfehler  sind,  während  an  den  elf  andern  die  Interpunktion 
der  Hachetteausgabe  vorliegt. 

Im  übrigen  ist  die  überaus  gewissenhafte  Prüfung  meines  Büch- 
leins durch  einen  Kritiker  von  Haitmann's  Gewicht  nur  schmeichelhaft. 
Würde  sein  Vorgehen  allseitige  Nachahmung  finden,  dann  müssten  die 
Klagen  über  inkorrekte  Schulausgaben  fremdsprachlicher  Autoren  bald 
verstummen.  j.  Sarrazin. 


Referate  und  Rezensionen. 


Yiilcker,  Dr.  G*,  1)  Die  Eeform  den  höheren  Schulwesens  auf 
Grund  der  Oiit€}idorf\*iche)i  These:  Der  fremdsprachliche 
Unterricht  /,v/  mit  dem  Franzosisiken  zn  beginnen.  Berlin, 
Julius  Springer,  1887. 

2)   Ein  7i€ites  Zeugnin  für  die  Priorität  des  Franzöfti^eken, 
Pädagogisches  Archiv  1888,  Bd.  XXX,  No.  5,  S.  289—324. 

Das  zuerst  genannte  Buch,  zu  welchem  der  an  zweiter  St<^llo 
angeführte  Aufsatz  im  PUdagogi^ehen  Archiv  eine  Ergänzung  und 
Weiterftihning  bildet ^  zeichnet  sich  vor  manchen  andern  Schrifton 
Über  die  Schulreform  dnrch  ruhigen»  muss vollen  Tön  ans  und  acheint 
um  so  mehr  der  Beachtimg  wort,  als  es  auf  einer  umfangreichen 
Lektüre  ■)  und  langer  pädagogischer  Erfahrung  beruht.  Auch  sind 
die  darin  bohandeltim  Fragen  an  sich  so  bedeutungsvoll,  dass  sie 
eine  eingehendere   Betrachtung  erfordern. 


*)  Freilich  wird  dieselbe  äu  überiulissig  vielen  und  langen  An- 
fTihnnigen  missbraucht;  auch  wird  der  Inhalt  des  Gelesenen  nicht  immer 
richtig  wiedergegeben,  Z,  B.  habe  ich  nicht  Bolle*B  Bearbeitung  des 
Märchen«  von  Amor  und  Pajche  „als  Lehrbuch  für  Sext^  empfolilen^ 
(vgl,  S.  9fl),  sondern  gesagt:  r,WeDn  auch  die  Frage  (nämlich  ein  Lehr- 
buch den  Lateinischen  für  Sexta  zu  schaffen)  mit  Boilers  Arbeit  noch 
nicht  vol  bland  ig  gelöst  ist,  namentlich  weil  der  Yerfüsser  noch  viel  mi 
viel  grammatischen  Stoff  mit  der  verhältniamäeeig  wenig  umfangreichen 
Lektüre  verbindet,  ao  iat  doch  ein  inlerestanter  und  viel  ver- 
sprechender Anfang  gemacht."  In  den  folgenden  Sätzen  habe  ich 
dann  angegeben,  waa  meiner  Meinung  niieh  weiter  geschehen  müsFte, 
um  sm  einem  geeigneten  Hilf'iibuch  für  den  lateinischen  Anfang^unterriclit 
zu  gelangen.  Ferner  habe  ich  nicht  behauptet,  dase  es  „im^glich  sei,  das 
Grieohiacne  in  induktii^er  Weiae  /u  lehien'\  waa  S.  90  ,, Anhangern  der 
Eloheitaiichule^,  d.  h.  mir,  zugeschrieben  wird.  Ich  habe  vielmehr 
Ahrens*  Methode  empfohlen,  weil  sie  1)  eine  historische  Behandlung 
der  griechischen  Formenlehre  ermöghcht,  2)  eine  hinreichend  ausgedehnte 
Lektüre  Homer's  ohne  Privatlektüre  geatattet»  3)  besanders  gut  ITir  die 
Zachr,  t  nfn.  Spr.  n.  Lilit.    X%  ^  4 
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Viele  eimselne  Gedanken  Völcker's,  besonders  inbeziig  auf  die 
Methode  des  fremd spracMicheu  üntorrichüii,  sind,  wenn  auch  nicht 
iranier  neu,  so  doch  recht  beherzigenswert;  die  Hauptpuiiktö  aber, 
auf  welche  es  dorn  Verfasser  ankommt,  scheinen  mir 
nicht  genügend  erwiesen. 

In  der  kurzen  AuseinandersetÄung  mit  Wolffgramm  in  den 
Jahrb.  J.  Phil  u,  Päilag,  1888,  Heft  4  bezeichnet  Völckor  als  deo 
Kern  aoiner  Schrift  nicht  die  Rt^forra vorschlüge^  die  er  am  Schlosse 
macht,  sondci'D  dt^n  Nachweis,  dass  der  i'remdsprachliohe 
Unterricht  mit  Französisch  beginnen  müsse. 

Ich  übergehe  hier  die  im  ersten  Abschnitte  enthaltene  aus- 
führliche Widerlegung  der  von  Lattmann  und  von  Ballwürk  her- 
rührenden  Besprechungen  der  bekannten  Schrift  Ostendorfs  über 
die  Priorität  de«  Fmnzöaischen;  denn  Voleker  gesteht  selbst  S.  36  f., 
„dass  bei  diesem  Rechten  und  Markten  um  Leichtigkeiten  und 
Schwierigkeiten  beider  Sinachcn,  der  bildenden  oder  unfruchtbaren 
Kapitel  der  Formenlehre  oder  Syntax  ein  erscböpfendes  Urteil  nicht 
erzielt  werden  kann;  vielmehr  könne  die  Priorität  des  Liiteinischew 
oder  Franzübischen  nur  auf  dem  Wege  psychologischer  Unter- 
suchungen abgeleitet  werden". 

Nun  würde  aber  die  ganze  Fmge  von  der  Reihenfolge  der 
Sprachen  keinen  Sinn  haben,  wenn  das  Lateinische  überhaupt  kein 
Anrecht  mehr  darauf  hätte,  in  ansern  höheren  Sch\den  gelehrt  zu 
werden.  Deshalb  gibt  Voleker  im  zweiten  Abschnitte  zunächst  an, 
weshalb  er  demselben  auch  in  der  Gegenwart  noch  einen  hoben 
pädagogischen  Wert  zuerkennt.  „Die  Antike,"  sagt  er  B.  58  ab- 
schliessend, yjhat  ihren  Beruf,  die  moderaen  Völker  durch  ihren 
litterarischeu  Gehalt  und  die  Form  der  Darstellung  zu  erziehen,  für 
uns  erfüllt;  um  so  mehr  aber  hat  für  uns  Geltung  als  intellektnellea 
Erziehungsmittel  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  selbst 
und  die  Methode  dieses  Sprachstudiums".  Demnach  teüt 
Völcker  mit  MUnnern  wie  Baoul  Prary  den  modernen  Bildimgshoch- 
mut«  der  da  glaubt,  der  segensreiche  EinÜuss  der  Antike  auf  unsere 
Kultur  sei  längst  abgeschlossen;  auch  ist  zu  bedauern,  dass  er  nur 
das  Lateinische,  nicht  auch  das  Griechische  in  seinem  i->ildagogiiichen 
Werte  anerkennt;  aber  den  heftigen  Anfeindungen  gegenüber,  welche 
der  Bogrifl'  der  furmalen  Bildung  und  die  Bedeutung  des  Lat^öiniscbon 
ftlr  dieselbe  in  jüngster  Zeit  erfahren  hat,  ist  es  doch  sehr  erfreu- 


geiaiige  Reife  de»^  Tertianers  passt  und  deshalb  ein  riel  lebhafteres 
interea»e  erregt  ala  die  herrsch  ende  Methode-  Ich  halte  dieses  urteil 
nach  persönÜcher  Ünterrichtserfiihrnng  im  volbteti  Ma.?öe  aufrecht.  Vgl. 
J>itf  einkeitikhc  höhere  Schule  S,  37 ;  Die  Zukunft  umcrer  höheren  SchiUai 
S.  93  Änm.  1 14.  —  Auch  die  weiter  unten  erwähnten  VeröffentlichuDgon 
über  die  Perthes'sche  Fieform  sind  niclit  richtig  geleaen.  — 
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lieb,  dass  er  Im  Anschiuas  an  Betieko  utnl  Licht4?QhDld  nicht  allein 
diö  grosse  Bedeatung  der  sogouannten  wiasönschaftlichen  MeÜiode 
des  Sprach uütemclils  für  die  fornmle  Bildung  überÄöiigend  nach- 
weist, sondern  auch  hervorhebt,  wie  sehr  das  Lateinische,  wenn  es 
nach  dieser  Methode  gelehrt  wird,  den  neuei-en  Spmehcn  an  formal 
bildender  Kraft  überlegen  igt 

Nachdem  er  also  2ti  dem  Schlüsse  gekommen  ist,  dass  das 
Lateinische  im  höheren  Schulunterricht  beibehalten  werden  müsse, 
iMsst  er  seinen  psychologischen  Beweis  für  die  Notwendigkeit 
folgen»  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  Französisch  au  be- 
ginnen. Er  schliefst  so:  Für  die  alten  Spmchen  ist  die  wissen- 
schaftliche Methode  die  angemessene,  weil  sie  ihrer  Natur  (S*  104) 
und  dem  Zwecke,  um  deswillen  sie  auf  der  Schule  gelehrt  werden 
(S.  107),  entspricht;  die  nenereii  Bprachcn  dagegen  neigen  mehr  zur 
natürlichen  Methode  der  Spracherlernung.  Da  nun  die  letztere 
allein  für  das  Aller  des  Sextaners  oder  Quintaners  passt,  die  erstere 
aber  zu  schwierig  ist,  so  muas  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit 
einer  neueren  Sprache  (dem   Französischen)  anfangen. 

Allein  Völckor   sagt  mit   Unrecht,    dass   y,der   Charakter   der 
lateinischen    Spmche   selbst   schon   für   den  Beginn    des  latüinischen 
Unterrichts  die  sogenannte  wissenschaftliche,  konstruktive  oder  Übor- 
ßetaungamothode   bedingt''      Er   bedingt  vielmehr    dieses   Verfahren 
überhaupt   nicht      Denn   die   alten    Römer   haben    ihre    Sprache   in 
derselben    natürlichen   Weise  erlernt    wie  die    Franzosen  die  ihrige, 
und  nichts  hindert,    sich  an  die   natürliche  Sprncherlernung  im  La- 
teinischen ebenso  anzuschliessen  wie  im  Französischen.     Man  wendet 
vielleicht  ein,  dass  zwar  der  Charakter  des  Lateinischen  selbst  dies 
lliieht  unmöglich  mivche,  wohl  aber  der  Umstand,  dass  es  jetzt  eine 
Jj^tote"   Spmche  ist  und  uns  deshalb  weit  femer  steht  als  das  Fran- 
'aßsische.     Allein  auch  dadurch  wird  die  Erlomiing  des  Lateinischen 
wohl   orachwert   (freilich    andererseits   auch   wieder   bildender  ge- 
macht),   die  Lehrweise    aber    nicht   grundsätzlich  geändert. 
Das  zeigt  die  Gescluchto  der  Methodik  des  Lateinimterrichts.    Denn, 
wie  Völcker  selbst  angibt,  „noch  gegen  Ende  des  aohta^hntcn  Jahr- 
huudertjs   las   man    viel    und   Hess   die  Erlomnng    der  Sprache,  ihre 
mündliche  und  schriftliche  Handhabung  aus  der  reichlichen  Lektüre 
wwachsou  ohne  ausgedehnte  systematischo  Anleitung",  und  Jacobs' 
Latemisch^s  Elenieittarbuch ^   welchcH    1808   erschien,   verfuhr  nach 
demselben    GiiindsatÄe*     Was   damals   möglich  war,   muss   es  doch 
auch  heutö  sein ;  denn  das  Lateinische  war  damals  ebensowenig  eine 
liebende  Sprache  wie  jetzt,  und  sein  Charakter  ist  derselbe  geblieben. 
I Bedenkt    man    weiter^    dass   die   neueren    Sprachen,    die    doch  nach 
iVölcker  zu   der  natürlichen  Methode  neigen,  sich  die  ebenfalls  von 
^Völckor  selbst  horvorgehobeno  Misshandlung  durch  die  grammatisti- 
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sehen  Lehrbücbor  von  Plötz  fiabcn  gefallen  lassoD  (8.  77),  so  wird 
deutlich,  dass  weder  die  Natur  des  Lateinischen  noch  der 
Umstand,  dass  dasselbe  eine  totcSprachc  igt,  sondern  dio 
pädagogische  Zeitriehtung  die  gegenwärtig  herrschende 
Lebrweiso  im  lateinischen  Unterricht  hervorgebracht  hat. 

Zum  Teil  hängt  nun  diese  Zeitriehtung  mit  der  Entwickelung 
di'r  Philologie,  besonders  mit  dem  Einflüsse  G.  Hormann's,  zusammen 
(Vülcker,  S*  75)  und  entspricht  auch  der  Gesamtrichtimg,  welche 
zur  Zeit  ihres  Aufkommens  das  geistige  Leben  unseres  Volkes  be- 
herrschte. Sie  ist  aber  ferner  mit  bervorgeruren  oder  doch  sehr 
gefördert  dureh  den  tor malen  Zweck,  welchen  der  Latcinuuterrieht 
erhielt»  als  er  ^mehr  und  mehi'  den  realen  Halt  im  Leben,  in  der 
gebildeten  Gesellschaft  verlor".  Da  ich  nun  glaube,  dasa  auch 
künftig  das  Lateinische  auf  der  Schule  diesem  formalen  Zwecke  dienen 
muss,  so  gebe  ich  Völcker  gern  zu,  dass  die  sogenannte  wissen- 
schaftliche Methode  auch  fernerhiu  eine  Stätte  im  Lateinunterricht 
behaupten  muss.  Aber  falsch  ist  die  Ansicht  Völcker 's,  dass  sie 
schon  für  den  Beginn  desselben  notwendig  sei.  Vielmehr  erhült  sie 
erst  ihre  richtige  Grundlage  und  kann  erst  dann  mit  vollem  Erfolge 
götkbt  werden,  wenn  vorher  in  einem  wesentlich  empirischen 
Verfahren  eine  gewisse  Fülle  von  fremdsprachlichen 
Kenntnissen    und    einiges    Sprachgefühl    gewonnen  ist. 

Doch  Völcker  achüesst  eicht  allein  aus  der  Natur  der  latcini- 
ijchon  Sprache  selbst  und  dem  Zwecke  des  Lateinunterrichta,  sondern 
er  behauptet  auch,  dass  alle  Versuche,  dem  Anfangsunter- 
richte im  Lateinischen  eine  für  den  neun-  oder  zehn- 
jährigen Knaben  passende  Form  zu  geben»  misslungon 
seien  und  misslingen  müssten;  es  sei  ein  recht  ^bedoutsamos 
Merkmal'^,  dass  ein  grosser  Teil  der  für  den  altsprachlichen  Unterricht 
gemachten  Reform  vorsehlüge  von  den  Vertretern  desselben  als  unaus- 
führbar abgelühut,  von  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen  dagegen 
als  sehr  beaclitenswert  angenommen  worden  is<it,  Aber  Vülcker  ver- 
gisst,  dass  die  gegenwärtig  im  Amte  befindlichen  Lehrer  in  einer  un- 
richtigen Unterrichts  weise  aufgewachsen  sind  und  sie  deshalb  znnliehst 
für  notwendig  halten;  er  vergibst  fenier,  dass  die  neusprachliche 
VV^isseu Schaft  und  der  neuspraehliche  Unterricht  noch  jung  und  des- 
halb für  das  Neue  emptangl icher  sind  als  die  klassische  l^hilologio 
und  der  klassiiicbe  Unterricht  j  er  berück  sieb  tigt  endlich  nicht  genug, 
dass  die  viel  leichteren  neueren  Sprachen  auch  früher  und  leichtor 
ermutigende  Unterrichtserfolge  gewähren,  die  dann  zu  weiterem  Fort- 
schritt anregen.  Jedenfalls  ist  es  doch  auch  ein  „bedeutsames 
Merkmal",  dass  die  Reformvorsehltlge,  welche  jetxt  von  den  Lehrern 
der  neueren  Sprachen  zum  grossen  Teile  lelihaft  verfochten  werden, 
eben    für   diia    Lateinische   zuerst  gemacht    sind.     Denn  darin  liegt 
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das  ZagestKndois,  dass  hervorragende  Milniier  wo  Perthes  sie  auch 
im  Lateinischen  für  dnrchführbar  hielten.  Und  die  bisher  vor- 
liegondoQ  Thatbachen  aprochon  nicht  gegen,  sondern  für  diese  Über- 
aeugiiBg.  Völcker  nennt  8.  101  fl*.  fünf  Veräft'entlichnngen,  welche 
ttber  die  praktische  Erprobung  der  Perthes 'sehen  Bücher  handelu. 
Er  fühi't  einige  Bedenken  an,  welche  die  Berichterstatter  geltend 
niadien  (S,  102  f.),  aber  er  sagt  nicht,  dass  alle  diese  Be- 
richte in  der  Hauptsache  günstig  lauten,  und  scbliesst 
8»  103:  Wenn  also  trotz  aller  psychologisch  wühlbegründetan  lie- 
fonn vorschlage  die  Lehrer  des  Lateinischen,  welche  ihr  genau  abge- 
wogenes Pensum  alljlihrlich  in  exakter  Weise  zu  erledigen  haben 
und  einen  Sprung  ins  Ungewisse  nicht  wagen  mögen,  dennoch  bei 
der  Übersetzungsniethode  verharrefi,  so  thun  sie  das  in  der 
Erkenntnis  des  Charakters  der  lateinischen  Sprache,  der 
natürlichen  Schwierigkeit  ihrer  Erlernung^  welche  scharfes 
Erfassen  der  einzelnen  Worte  und  Formen,  fortwUhrende  Vergleichung 
der  lateinischen  Begriifsbildung  mit  der  des  Schülers^  Bewusstmachung 
der  Unterschiede  erheischt'^  In  Wahrheit  ist  in  den  angeführten 
Berichten  nicht«  enthalt«B,  was  dieses  Urteil  rech  He  rti  gen  könnte. 
Vielmehr  sagt  Direktor  Richter  in  dem  Jenenser  Progmmm  von 
1881  am  Schlüsse:  „Die  gemachton  Aosstellungen  richten  sich  so 
wenig  gegen  die  Prinzipien,  dass  sie  vielmehr  nur  eine  strengere 
Durchführung  derselben  herbeiführen  wollen.  Ein  umfassender  und 
sicher  eingepHtgter  Wortschatz  und  damit  eine  reichere  Anschauung 
von  der  Sprache,  Entwickelung  des  Sprachgefühls,  gesteigerte  Fähig- 
keit in  der  Autfassnug  schwieriger  Satzformen,  ein  lebhaft  gewecktes 
Interesse  für  den  Inhalt  des  Gelesenen;  das  ist  neben  einer  sicheren 
Bcheri'Bcliung  und  einem  klareren  Verständnis  der  grammatischen 
Formen  der  unmittelbare  ücwion  dieses  Verfahrens^.  Ebenso  ent- 
schieden erkUlrt  Kortegiim  im  Programm  der  Wöhlersckide  Ostern 
1883,  nach  dem  y, übereinstimmend  günstigen"  Zeugnisse  von  vier 
erfahrenen  Lehrern  müsse  angenoramen  werden,  dass  j,mit  dem 
Einlenken  in  die  von  Perthes  vorge2eichnet43n  Bahnen  unserer  Jugend 
in  den  Schulen  eine  grosse  Wohlthat  erwiesen  werden  würde". 
Ähnlich  urteilt  ferner  Naumann  in  der  Zeitschrift  ßlr  Gymnasial' 
Wesen;  aber  besonders  belehrend  ist  das  Zeugnis  des  Gymnasiallehrers 
Hegg  in  Bern,  denn  dieser  nlimmt  nicht  allein  Perthes'  Vorfahren 
entschieden  zu,  sondüni  schildert  auch,  wie  schwer  ihm  der  Entschluss 
geworden  sei,  diö  neue  Lehrweise  zii  veröuehen,  und  wie  sehr  er 
durch  die  Macht  der  alten  Gewohnheit  anfangs  an  richtiger  Durch- 
führung derselben  gehindert  sei.  Damit  ist  der  Hauptgrund  gegebeUi 
weshalb  der  äussere  Erfolg  derartiger  RetbrmvorschUlgo  anfangs  oft 
80  gering  ist 

Hiernach  ist  nicht  VtSlckcr's  abweisendes  Urteil,  sondern  viel- 
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mehr  die  Überzougtang  börechtigt,  dasa  Perthes*  Vorschläge  fttr  eine 
ßessorung  des  Iat43mi8chen  Änfangsunterriclitos  die  rechten  Wege 
gowieseu  haben.  Denn  dass  mit  steinen  Büchern  das  5£iel  soboQ 
völlig  erreicht  aei,  wollen  auch  wir  nicht  behaupten.  Wir  begrllsaen 
deshalb  mit  besonderer  Freude  zwei  unter  sich  recht  verschiedene, 
über  doch  im  wesentlichen  gleichgerichtete  spätere  Verauehe,  den 
Meurer'a  in  Pauli  «€a:(ani  Über  und  den  Lattmann^s  in  dor  Neben- 
ausgäbe  zur  ßinften  Auflage  seinof  latetniseheji  Element arbuchft  f\}r 
Sexta*  Beidon  wird  Völcker  nicht  gerecht  Meurer's  Buch  erkl&rt 
er  für  ein  „Meisterstück  in  seiner  Ärt'^,  beseitigt  es  aber  dadtirchi 
daas  er  meiat,  die  Praktiker  würden  sich  nicht  ent^chliesseii  es  zu 
benutzen,  weil  es  zu  fest^^r  EinpdlgiiDg  einzuübender  Formen  nicht 
ausreicbeude  Gelegenheit  gebe.  Er  stützt  sich  also  gegen  Mourer 
auf  dag  leider  noch  hliutig  bestehende  Vorurt-eil  der  Lehrer  gegen 
eine  psychologisch  richtige  Behatidlung  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richta  (S.  78  Anm.  1).  Statt  dessen  hätte  er  den  unleugbar ea 
Fortschritt  hervorhoben  aolleu»  don  Mourer  auf  dem  Wege  zu  einem 
völlig  geeigneten  lateinischen  Elementiirbache  gemacht  hat.  Denn 
der  von  ihm  vomngestellte  GnindaatÄ,  dass  der  Schüler  anfangs  in 
seinem  Vorstollungskreise  bleiben  und  nur  die  Form,  nicht  auch 
den  Inhalt  neu  lernen  solle,  wird  in  allem  fremdapraehlicheu  Unter- 
richt un willkürlich  mehr  oder  weniger  gut  befolgt,  indem  man 
überall  zum  Stoti"  der  ersten  Sprachübungen  die  allgemein  m en sch- 
lich ea  Veihültnisso  wilhlt,  welche  Gemeingut  aller  Völker  und 
Zeiten  sind.  M eurer  aber  hat  diesem  Stotfe,  der  sonst  in  den 
Übnngsbüchem  meist  ungeordnet  und  gknchsara  in  abstrakter  Höhe, 
ohne  lebendige  Individualität  und  ohne  Anschaulichkeit  dargeboten 
wird,  frisches  Leben  eingehaucht,  indem  er  ihn  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Erzählung  mit  lebensvollen,  bestimmt 
gezeichneten  Persönlichkeiten  verarbeitet  hat.  Dadurch 
wird  das  freie  Interesse  geweckt  und  die  Brücke  geschlagen,  welche 
den  Schüler  ülKsr  die  Kluft  zwischen  der  heimischen  8praebe  und 
der  der  alten  Römer  hinüberträgt  Dioa  gelingt  um  so  mehr»  als 
Meurer  mit  grossem  Geschick  vieles  in  seine  ErzJihluug  hinein vei*- 
webt  hat,  was  in  die  römische  Geschichte  und  in  r^mis^che  Zustände 
und  Anschauungen  nach  und  nach  einftihi"tJ)  Lattmann  hat  Meurer*8 
Versuch  ungünstig  aufgenommen,  aber  doch  in  dem  oben  augeführten 
Buche  einen  Jlhn  liehen  Versuch  mit  einem  anderen  VVelt«toffe  ge- 
macht, mit  der  nifopischen  Fabel,  welche  auch  Völcker  als  den 
^für  AntHnger  geeigneten  Stoff"  bezeichnet.  Diesen  Versuch  lobt 
Völcker  8.  93  mit  vollem  Recht,  führt  aber  auch  gegen  ilm  das 
Vorurteil    eines  grossen   Teiles   der   Lehrer  ins    Feld,    welches  eben 


1 


*)  Vgl.  Fnck,  Lthrpr&bm,  Heft  12,  S.  104  £F. 


G*  V4Mc4fr,  Die  Bcform  des  höheren  Schulwesens  eic. 


215 


aHmählich  überwunden  werden  miiss  und  gewiss  doch  auch  über- 
wunden werden  kann.  Lattmann  selbst  hat  seinem  Berichte  im 
diesjährigen  Ofaystkahr  F^ugrimim  zufolge  bereits  einen  jtiugen 
Lehrer  gefimdeu,  der  mit  Begeisterung  ond  Geschick  aeino  Absichten 
voi*wirklicht  hat.  Er  hat  dabei  erreicht,  was  er  nur  irgend  erwarten 
konnte.  Auch  die  Schlechtesten  waren  regsam,  wenn  der  Inhalt 
der  Fabeln  oder  eines  Satzes  aua  ihrem  Erfahruogskreise  erklärt 
lind  besprochen  wurde;  die  Fabein  wiirdüu  fest  gelernt,  uod  die 
Induktionsreihen  ftir  die  fortschreitende  Formenlehre  konnton  geläufig 
daraus  entnommen  werden,  jedesmal  unter  freudiger  Erimicrung  an 
den  betreffenden  Fabelsatz;  besonders  das  dialogische  Aufsagen  oder 
der  dramatische  Vortrag  einiger  Fabein  machte  grosso  Freude;  die 
Jungen  ?)topi>elte!i  nicbt  wie  gewöhnlich  mosaikartig  Worte  zusammen, 
sondern  sprachen  wirklich  lateinisch  mit  siungemtissem  Satzton  und 
Klangfarbe;  die  eintretende  Inspektion  lobte  die  Kemitnisse  und 
präzisen  Antworten  der  Schüler,  da  in  der  That  das  Auswendig- 
lernen der  Formen,  das  „Hersagen",  auch  bei  den  Schwachen  in  der 
Klasse  genügte.  Man  sollte  denken,  dass  Lattmann  bei  solchen 
Ergebnissen  den  natürlichen  Schi  nss  gezogen  hfltte,  nun  die  Fabel - 
.lektüro  und  die  induktive  Methode  in  die  bevorstehende 
lechdte Auflage  seines  Elemeotarbnohes  nicht  mehr  bloss 
„einziifüpreii'*,  sondern  sie  —  dem  von  ibm  selbst  als  richtig 
anerkannten  Grundsatze  gemlisa  —  nun  endlich  zwr  heirscheaden 
zu  machen;  statt  dessen  aber  hllt  er  sich  an  das,  was  auch  in 
seiner  Methode  noch  von  den  MlLngelu  der  üblichen  Lehrweiso  ge- 
blieben iat;  er  sagt,  das  Interesse  sei  auf  den  Punkt,  auf  den  es 
ankomme,  nicht  zu  lichten  gewesen,  auf  die  Erlernung  der  Sprache, 
die  Verwendung  der  Formen:  ^wcnn  es  daran  ging,  war  es, 
als  ob  das  Gehirn  seine  Funktionen  versagte,  die  Augen  vorglasten". 
Deshalb  halt  er  es  trotz  seiner  Erfolge  ftir  einen  Unsinn,  das  La- 
teinische in  Sexta  anzufangen,  und  tritt  mit  V5lcker  für  die  Hinauf- 
schiebueg  desselben  (allerdings  nur  bis  Quinta)  und  den  Beginn  dos 
fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Sexta  mit  Französisch  ein.  Dies 
ist  das  7, neue  Zeugnis  f(ir  die  Priorität  des  Fi-anzösischun '^,  welches 
Völcker  mit  beiechtigter  Freude  in  der  eingangs  bezeicimeten  Ab- 
handlung im  PMoijng.  Archiv  verkündet.  Aber  wie  Lattmann, 
der  dereinstige  Gegner  der  These  Ostendorfs,  so  hat  auch  dieser 
selbst  seine  Meinung  gewechselt:  er  hat  nach  einer  Mitteilung 
Sallwürk's  spilter  den  Plan ,  mit  dem  Französischen  zu  beginnen, 
wieder  aufgegeben,^)  Doch  wichliger  ist  hervorzuheben,  dass  Latt- 
mann nur  durch  eine  unrichtige  Art  der  „Kombination 
der  methodischen  Prinzipien*"  zu  seinem  Meinungswechsel 


^)  Verhündhmgcn  der  Züricher  PhUologenver Sammlung ,  S.  106. 
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verleitet  su  sein  scheint  Was  er  ia  obigein  Bericbie  in  der 
Sexta  tinmöglich  ündet,  sollte  er  eben  noch  nicht  verlangen;  die 
Verwendung  des  Gelernten  braucht  zunüuhst  eben  nur  in  dorn 
—  dramatischen  oder  nndmmatischen  —  Vortrage  des  Oelesenen 
und  anderen  Übungen  in  lateinischen  Sätzen  zu  bestehen;  auch  die 
Formen  miissen  hergesagt  werden,  damit  die  Reihen  derselben  all- 
mählich fest  werden;  aber  alles,  was  rein  formales  Interesse  und 
einen  höheren  Grad  grammatischer  Reflexion  verlangt,  also  besonders 
daa  Übersetzen  aus  dem  Deutschen ,  sollte  so  lange  aufgeschoben 
werden,  bis  die  lateinische  Sprachform  durch  allmähliche  Einge* 
Wohnung  den  SchUleni  gleichsam  beimisch  geworden  ist.  Um  dies 
zu  erreichen,  konnte  man  z,  B.  in  die  ErzUhlung  der  ersten  Ab- 
schnitte bei  Meurer  eimgo  Fabeln  einfügen;  statt  der  späteren 
Abschnitte  vom  vierzehnten  an,  welche  überhaupt  noch  mehreren 
Bedenken  unterliegen,  könnte  man  ausschliesslich  Fal>elu  und  kleine 
Erzählungen  lesen  lassen ,  die  nicht  mehr,  wie  jene  Erzählung  Meurer*«, 
für  besondere  Abschnitte  der  Orammatik  an  rech  tgom  acht  zu  sein 
brauchten  (etwa  nacli  Art  des  trefllieheii  Büchleins  von  H  an  sing, 
jetzt  in  5.  Auflage  von  K.  Abicht  bearbeitet).  Von  da  könnte 
man  zur  römischen  Sagongeachichto  üboi*gchen,  aus  der  ein  bis  zum 
Ende  des  Quintikursus  ausreichender  Lesestoff  unschwer  zu  gewinnen 
ist.^)  Auch  damit  hätte  man  das  Gebiet  jener  Weltstoflfe  wie  die 
Tierfabel  noch  nicht  völlig  verlassen;  denn  die  geschichtliche  Sage 
führt  die  Ereignisse  auf  ihren  aligemein  menschlichen  Inhalt  zurück, 
und  kein  deutscher  Knabe  wird  EncJlhluugen  wie  die  von  Menenius 
Agrippa  oder  von  Marcius  Coriolanns  ohne  leibhaften  Anteil  hören* 
Dennoch  aber  wird  der  Schüler  durch  dieselben  soweit  in  die  eigen- 
tümliche Bömerwelt  hineiugeführt,  dass  er  in  Quarta  biographisch- 
geschichtlichen  Stx)fF  lesen  kann,  etwa  wie  ihn  Lattmanu's  Nepos 
emendätuft  ei  HuppletuM  bietet.  Zugleich  kann  er  sich  die  Anfangs- 
gründe der  lateinischen  Satz*  und  Formenlehre  soweit  angeeignet 
haben,  dass  er  mm  auch  leichte  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
versuchen  kann.  Die  richtige  „  Kombination  der  methodischen  Prin- 
zipien" gewinnt  mau  also,  indem  man  sie  nach  Massgabe  des 
Lebensalters  der  Schüler  aufeinander  folgen  lässt:  erst  wesentlich 
ompii-ischc,  vorzugsweise  durch  die  Freude  am  Inhalte  geffjrderte 
Öpracherlernung  und  vorwiegend  induktive  Form  des  Grammatik- 
unterrichts» dann  mehr  und  mehr  deduktiver  Betrieb  der  Grammatik 
und  reflektierendes,  auch  die  Form  mit  selbständigem  Interesse  er- 
greifendes Sprachverständnis,  leb  meine,  gerade  die  Erfahrungen 
Lattmann's   müsstcn    auf   dio^n  Weg   ftlhreu,   und   glaube  daher 


')  Vtfl.  Heussner^  besonders  über  die  CamUhiitsagt\  in  den  Schriften 
des  DeidstTten  EinheUsschui Vereins^  HePt  IV,  S-  65. 
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trotz  der  auch  von  mir  hoch  verebrteQ  Autorität  dioses  Veteranen 
unserer  Lehrerwelt,  class  die  Wege  offen  liegen  zu  einem 
psychologisch  richtigen  Verfahren  im  lateinischen  An- 
fangsunterrichte  und  zu  einem  dafür  völlig  geeigneten 
Leaebuche,  welches  auch  die  von  Völcker  hervorgeh ob eueti  Schwierig- 
keiten des  Lateinischen  in  Sexta  beseitigen  wlVrde.  Denn  wenn  er 
—  allerdings  nicht  übereinstimmend  mit  seinem  Buche  S*  38  f,  — 
im  Fiidagog*  Arckw  S.  304  sagt,  die  Schwierigkeit  für  den  Anfänger 
liege  niebt  etwa  vorzugsweise  in  der  Maimigfaltigkeit  und  anderer- 
seits Vieldeutigkeit  der  lateinischen  Formen,  sondern  von  vornherein 
in  dem  Erfassen  und  Behalten  der  Vokalwln,  und  diese  Schwierig- 
keit werde  durch  den  grossen  Unterschiod  der  modernen  und  der 
antiken  Realion  enseugt^  so  zeigen  nchon  die  obigen  Andeutungen, 
dass  öß  Stoffe  genug  gibt,  mit  deren  Hilfe  man  die  Kluft  zwischen 
der  Heimat  und  der  römischen  Weit  überbrücken  kann.  Dass  aber 
auch  die  hitcinischen  Formen  mannigfache  Anknüpfung  an  die 
deutschen  zidassen,  zum  Teil  sogar  mehr  als  die  französischen, 
darüber  habe  ich  im  dritten  Heft  der  Schriflen  des  Einheitsschul' 
Vereins  wenigstens  einige  Gedanken  gegeben.  Demnach  ist  Ostondorfs 
und  Viilcker's  grundlegender  Satz,  dass  es  kein  lateinisches  Elementar- 
buch  für  Sexta  gibt,  weil  es  keins  geben  kann,  mindestens 
voreilig,  und  solange  nicht  theoretisch  und  praktisch  nachgewiesen 
ist,  dass  dio  angedeuteten  Wege  zu  einem  solchen  ungangbar  sind, 
kann  ich  die  Notwendigkeit,  den  Lateinunterricht  au« 
der  Sexta  zu  entfernen,  nicht  als  erwiesen  betrachten,^) 

Doch  nicht  alhiin  dieser  Mangel  zwingender  Beweisgründe,  auch 
die  Rücltsicht  auf  die  Gesamt^iufgabe  des  Lateinuntemcbta  und  auf 
den  übrigen  Lehrplan  mahnt  zur  Vorsiebt.  Wenn  Völcker  mit 
Recht  das  grössere  Gewicht  auf  den  formal  bildenden  Wert  des 
Lateinischen  und  den  Betrieb  desselben  nach  der  wissenschaftlichen 
Methode  legt,  wenn  er  ferner  nicht  mit  Unrecht  ausführt,  dass  erst 
dtiY  Tertianer  für  diese  Methode  die  nötige  geistige  Reife  habe,  io 
müsste  er  doch,  um  den  von  ilnn  selbst  so  stark  betonten  Vorzug 
deä  Lateinischen  voll  zur  Geltung  zu  bringen,  den  An  taug  des 
lateinischen  Unterrichts  so  früh  zu  setzen,  dass  die  (ür  die  Über- 
eetsmngsmethode  psychologisch  notwendige  Grundlage:  eine  reichliche 
Anschauung  und  empirische  Kenntnis  der  fremden  Sprache  und 
infolgedessen  einigermaasen  entwickeltes  Sprachgefühl,  beim  Eintritt 
in  die  Tertia  bereits  gelegt  sein  kann.  Bei  einer  so  schwierigen, 
der  Muttersprache  so  fern  liegenden  Sprache  sind  aber  für  eine  dor- 

*)  Der  Volbtändigkeit  halber  aei  angemerkt,  dasa  Völcker  die 
Erfolge  der  metliodischen  Eeformbewegung  für  die  neueren  Sprachen 
ebenao  übertreibt,  wie  er  i?ie  ffira  Lat^inischtj  unterschiltzt;  so  ntttaentlich 
S.  112  die  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Lektüre. 
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artige  Grundlegung  wohl  mindestens  zwei  Jahre  mit  reichlicher 
Stundenaahl  erforderlich;  demuach  tnüeste  das  Latein  spätestens  in 
Quinta  (wie  Ijattmann  vorschlägt),  besser  noch  in  Sexta  beginneti, 
solange  dies  nicht  als  iinmßgiich  nachgewiesen  ist  Ferner  entsteht 
durch  die  Priorität  des  FimnzOäischen  ein  starkes  MissyerhUltnis  der 
Gcsamtötundenzahl  des  franz^öi^chen  und  lateinii^hen  Unterrichts  zu 
der  Schwierigkeit  und  der  pädagogischen  Bedeutung  der  beiden 
Sprachen.  Vßlcker's  Masteranstalt,  das  mit  einer  höheren  Btirger- 
schule  verbundene  Realgymnasium  zu  Altona»  gibt  dem  Lateinischen  38, 
dem  Französischen  4tJ  Stunden,  Bei  so  starker  Beschränkung  der 
Btundenzahl  des  Lattuniachen  kann  kaum  die  Ftllle  der  LektUre, 
welche  nach  Völckers  Angaben  S.  196  f.  und  Pädaffog.  Archiv 
8,  302  **X  ^^S  ^^  Altena  erledigt  wird,  mit  genügender  Gründ- 
lichkeit betrieben  werden,  jedenfalls  aber  mllsaen  die  Übungen  der 
übersotzungsmethode,  welche  doch  nach  Völcker  allein  die  Beibe- 
haltung dm  Lateinischen  in  unseren  höheren  Schulen  rechtfertigeiii 
dabei  stark  zurücktreten.  Dagegen  bedarf  das  Französische,  wenigstens 
um  ftciner  selbst  willen,  nicht  so  vieler  Stunden,  ja  überhaupt  nur 
wenig  mehr,  als  es  gegenwärtig  am  Gymnasium  hat*  Auch  Latt- 
mann weist  ihm  S.  25  seines  Programms  mehr  Stunden  zu,  als 
ihm  an  sich  zukommen  (84  im  ganzen).  Ausserdem  sinkt  bei  ihm 
das  Französische  in  den  oberen  Klassen  sehr,  in  Prima  bis  auf  zwei 
Stunden  wöchentlich;  und  doch  ist,  abgesehen  von  der  Anbahnung 
einer  gewissen  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche 
der  Sprache,  die  Hauptbedeutung  des  Französischen  fllr  die  höheren 
Schulen  in  der  geschichtlichen  Lektüre  zu  suchen;*)  denn  dadurch 
kann  es  einen  wesentlichen  Beitrag  zum  geschichtlichen  Verständnis 
der  Gr^enwart  liefern.  Danach  ist  also  uicht  Einführung  des  Fran- 
zösischen in  Sexta  w ün Bebens wed,  sondern  möglichste  Hinaufschiobung 
in  die  oberen  Klassen,  damit  hier  die  Stundenzahl  niuglichst  gross 
wird,  umgekehrt,  liegt»  wie  J,  Roth  fuchs  einmal  treffend  hervor- 
hebt, der  erziehende  Wert  des  Lateinischen  vorwiegend  in  den 
nnteren  und  mittleren  Klassen,  während  in  den  Oberklassen  di«ä- 
jonigeu  Ftiehor  überwiegen  müssen,  welche  —  wie  das  Griechische  — 
besonders  durch  den  Gehalt  ihres  Schrifttums  wertvoll  sind.  Wir 
müssen  also  das  Lateinische  so  früh  anfangen,  wie  es  methodisch 
möglich  ist.  Wenn  fprncr  Völcker  behaupttjt,  der  französische  Unter- 
richt leide  unter  dem  Vorausgehen  des  Lateinischen,  so  ist  dae 
Entgegengesetzte  wahr;  er  ertUhrt  in 
cmx  des  französischen  Unterrichts  — , 
entschiedene    Förderung.      Auch    was 


der  Rechischreibung  —  einer 
in  der  Formen-  und  Satzlehre 
Völcker    S.  35    aus   Nohl's 


*)   Zur  Auswahl  des  Stoflee  vergleiche  jetzt  auch  die  kurzen,  aber 
treffenden  Bemerkungen  Ktihn'a  in  den  Lt'fir proben,  Heft  lü,  S.  93  ff» 
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Pttd^ogik  anführt,  um  zu  boweieen,  wie  sehr  die  Latemiache  Vokabel^ 
erlernung  durch  diG  vorher  erworbeuen  Kenntnisse  im  Französischen 
gefordert  werde,  lässt  sich  einfach  umkehren :  das  Französische  wird 
ebenso  gefördert  ^  wenn  der  Schüler  die  entsprechenden  Kouotuisso 
im  Lateinischen  schon  hat.  Ich  finde  deshalb  nur  natürlich,  dass 
sich  das  auf  den  neueren  Reformgodanken  beruhende  Ldäebuch  von 
Mangold  und  Coste  Im  Askanisehen  Gymnasium  zu  Berlin  so 
gut  bewährt,  wie  Völcker  S.  117  f,  angibt^  obwohl  das  Lateinische 
hier  dem  Franz^Ssischeii  vorausgeht  Völcker  muss,  um  diese  That- 
S4iche  abzuschwächen,  eine  „besondere  Tüchtigkeit  der  Lehrer'^  mit 
ins  Feld  führen  (S.  118,  Aom.).  Aber  wenn  er  gegen  solche  Be- 
weise aus  der  PraiLis  so  misstrauisch  ist,  weshalb  gilt  ihm  denn  der 
eine  Erfolg  zu  Ältona  ao  unendlich  viel?  Weshalb  ist  der  nicht 
auch  infolge  der  „besonderen  Tüchtigkeit  der  gerade  dort  thätigott 
Lehrer^  gelungen?  —  Endlich  bezeichnet  Völcker  die  Möglichkeit, 
den  deutschen  Unterricht  in  Sexta  imd  Quinta  bedeutend  zu  ver- 
stärken, als  einen  grossen  Vorzug  der  PrioritiU  des  Französischen 
(PUdngog.  Archiv  S.  307  f.)*  zumal  das  Deutsche  vom  Lateinischen 
wen  ig  Förderung  zu  erwarten  habe  (S.  185  ff.  und  Pädagog.  Arckw 
S.  3Ü7).  Aber  eine  allerdings  wünschenswerte  Verstärkung  des 
Deutschen  in  Sexta  und  Quinta  kann  man  auch  anders  erreichon^ 
wie  ich  in  den  Schriften  des  Einheüssckuhjereins,  Heft  2,  gezeigt 
habe;  und  ob  das  Deutsche  durch  das  Lateinische  gefördert  wird 
oder  nicht,  htlngt  lediglich  von  der  Methode  ab.  Ist  diese  nchtig, 
so  lÄBst  sich  durch  das  l^^bersetaen  aus  dem  Lateinischen  und  (irie- 
chischon  ins  Deutsche  mehr  für  dieaes  leisten  als  durch  das  Über- 
setzen aiis  dem  Französischen  oder  Englischen, 

So  ist  denn  der  Grund  recht  schwankend,  auf  welchem  Völcker 
eine  Reform  des  höheren  Schulwesens  zu  erbauen  unternimmt,  und 
es  hilft  ilim  wenig,  dass  er  ihn  im  sechsten  Abschnitt  seines  Biiches 
noch  durch  eine  lange  Heihe  von  „Zeugnissen  für  die  Priorität  des 
Französischen^  wieder  zu  befestigen  sucht.  Denn  or  muss  zu- 
gestehen, dass  alle  in  Deutschland  bisher  gemachten  Entwürfe  einer 
Neugestaltung  uosereb  Schulwesens  auf  dieser  Gnmdlage  miaslungcn 
sind,  und  findet  nur  ein  einziges  Büi spiel,  welches  den  thatsächlichen 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  seines  Grandsatzes  erbringen  könnte: 
die  wohlgelungene  Vorbindung  der  höheren  Bürgerschule  in  Altona 
mit  einem  Realgymnasium  anf  grnnd  der  Priorität  des  Pranxösi sehen» 
Dieser  Schule  schreibt  er  geradezu  vorbildliche  Bedeutung  für 
das  deutsche  Schulwesen  zu^  aber  selbst  wenn  man  einen  solchen 
einzelnen  Versuch  als  ausreichenden  Beweis  betrachten  wiU,  ao  kann 
er  doch  nicht  mehr  beweisen,  als  dass  mau  die  beiden  hier  ver- 
einigten Schularten  so  in  Verbindung  setzen  kann;  offen  aber  bleibt 
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die  Frage  I  ob  eine  Neuordtiung  unseres  gesamtoa  Bchnlwesena  aaf 
dieser  Gruadlagö  mö^lith  ist. 

Ich  könnt<3  mm  den  in  den  beiden  letstten  Abschnitten  des 
Bticbes  entwickelten  Reformplan  Völeker'a  nnerwilhnt  lassen,  suhiilI 
In  diesen  Blättern,  aber  eine  karze  Inhaltsangabe  unter  Hinzu ziehniig 
des  Völcker 'sehen  Aufsatzes  im  Pädagogischen  Arcktv  und  Hiiizti- 
fügung  einiger  kritischer  Bemerkungen  scheint  mir  doch  von  all- 
gemeinem  Interesse  zu  sein. 

Im  sechßten  Abschnitt  bekämpft  Völcker  zunächst  die  Einheit«- 
achulbestrebungen  des  Deutschen  Ein  hei  tsacbul  Vereins  und  fordert 
Gleichberechtigung  des  Realgymnasiums  mit  dem  Gymnasium.  8eine 
Gründe  sind  folgende: 

1)  Das  Lateiniäcbe  muss  in  unseren  higheren  Schulen 
den  breitesten  Uaum  einnehmen,  das  Griechische  ist 
weniger  wert.  Denn  die  feiner  entwickelte,  vielseitiger  gegliederte, 
den  feiust-on  Schattierungen  des  Sinnes  folgeude  gi'iocbische  Sprache 
erfordert  eine  Reife  der  Anschauung  und  einen  Grad  der  Kraft- 
entwiekelung  und  Übung^  der  das  Vermögen  der  Schüler  und  die 
Aufgabe  einer  allgemein  bildenden  Schule  Übersteigt;  für  die  Schule 
passt  die  „objektive,  konventionelle  Starrheit"  des  Lateinischen 
besser.  Ferner  haben  wir  vom  Lateinischen  stärkere  knlturgeHchicht- 
Hche  Einwirkungen  erfahren  als  vom  Griechischen,  Die  Erfolge  dos 
griechischen  Unterrichts  sind  auch  nach  der  Besehriinkung  in  den 
neuen  LehrpliUien  ungeutigeud;  er  bleibt  ^im  Kampfe  zwischen 
Lexikon  und  Grammatik  stecken^.  Der  Gebildete  landet  heutzutage 
nicht  mehr  in  Homer  und  Sophokles,  sondern  in  Schiller  und  Gcethe 
die  Betriedigimg  seines  poetischen  Bedürfnisses.  Endlich  igt  das 
Griechische  für  die  Erlernung  fler  wissenschaftlichen  Kiinstausdrücke 
nicht  nötig. 

Unter  diesen  Grtlnden  ist  nur  der  letzte  richtig.  Denn  das 
Gnechische  ist  in  den  syntaktischen  Mitteln  für  den  Ausdruck  des  Ge- 
dankens im  allgemeinen  durchsichtiger  als  das  Lateinische,  namentlich 
in  der  Syntax  des  Verbuins-^)  Die  Elemente  der  Satzlehre  —  nnd 
auf  die  komnit  es  doch  in  der  Sehole  allein  au  —  sind  daher 
gerade  im  Gnechischen  leichter  aufKu fassen.  Ferner  ist  es  eines  der 
wichtigsten  Ergebnisse  unserer  Kultureiitwickeliing  seit  hundert 
Jahren,  dass  der  Eiuflues  des  Lateinischen,  überhaupt  des  romanischen 
Elementes,  auf  unsere  Bildung  sinkt,  die  Berührung  mit  Hellas  aber 
enger  geworden  ist.  Niimentlieh  hat  die  2k^it  Schill er's  und  Goethe's 
dahin  gewirkt;  sie  ist  ohne  Kenntnis  des  Griechischen  nicht  voll  zu 
verstehen.  Die  Erfolge  des  griechischen  Unterrichts  aber  hängen 
von  der  Art  ab,   wie  er  gegeben  wird;    schon   jetzt  bleibt  er  nicht 


*)  Hugo  Weber,  Einleitung  zu  tun  Elementen  der  lateinischen  Sgnta^, 


a 


I 


immer  im  Kampfe  zwischen  Lexikon  land  Grammatik  stecken»  und 
Homer  und  Sophokles  werden  nicht  immer  „mit  Hängen  nüd 
Würgen*  gelesen.  Vßlcker  macht  den  Fehler,  dass  er  das 
jetifit  wenigstens  noch  üherwieg'Qnd  Tbatslichliohe  auch 
für  innerlich  notwendig  hillt,  and  verdammt  das  Griechische 
überhaupt,  weil  es  oft  schlecht  gegeben  wird. 

Wird  es  erst  tiberall  besser  gelehrt,  ao  kann  auch  niemandem 
mehr  so  wie  Völckcr  S.  203  f.  die  Lektüre  von  Übersotzimgen 
griechischer  Klassiker  als  Aiihllnggcl  an  den  deutschen  Unterricht 
gleichwertig  scheinen  mit  dem  Studium  der  Originale.  Denn  wenn 
der  Schriftsteller  recht  behandelt  wird,  so  erhält  der  Schüler  alles 
das  Gute  auch,  was  Volcker  der  Lektüre  von  Übersetzungen  zu- 
sebreibt,  «nd  dazu  das  wertvolle  Bewnsstsein,  dass  er  seinen  Erfolg 
selbst  in  kräftiger  Anspannung  seines  Geistes  erarbeitet  hat,  sowie 
die  In  solcher  Anstrengung  enthaltene  Hebung  seiner  geistigen  Kraft. 

Wenn  endlich  Völcker  s^t,  um  des  Griechischen  willen 
mtlssten  sehr  wertvolle  andere  Ünterrichtsgogcn stände  aufgegeben 
werden:  der  gesonderte  Betrieb  der  Chemie,  das  Zeichneu  und  das 
Eoglische,  so  ist  über  den  Wort  des  erstgenannten  Lehrfaches  das 
Urteil  noch  nicht  abgi^chlossen,  die  beiden  anderen  aber  brauchen 
um  dijs  Griechischen  willen  ^  soweit  sie  für  die  allgemeine  Bildung 
wirklich  notwendig  sind,  nicht  preisgegeben  werden.  VgL  Schriften 
dejt  Ehtheitsschidvereiuü  Heft  2,  S.   108  nnd  Heft  4.^) 

2)  Ein  Vergleich  zwischen  Gjmnasiam  und  ßoal- 
gymnasinm  zeigt,  dass  das  letztere  dem  orstereu  gleich 
oder  überlegen  ist  Zu  diesem  Ergebnis  kommt  Völcker  nur 
durch  ungerechte  Bevorzugung  des  Realgymnasiums,  Er  gibt  dessen 
auch  vou  mir  wiederholt  anerkannte  VoaÜge  S.  218  richtig  an, 
verschweigt  aber  die  eigeutümüchen  Vorzüge  des  Gymnasiums;  er 
wirft  dem  Gymnasium  vor,  es  sei  eine  ^polymathischo"  Anstalt 
geworden,  vergisst  aber  anzumerken,  dass  der  vom  Realgymnasium 
dargebotene  Stoff  ebenfalls  sehr  bunt  ist;  er  sagt,  beide  Schularten 
hätten  ihren  ursprünglichen  Zweck  erweitert  nnd  den  Bernf  erhalten, 
höhere  allgemeine  Bildung,  nicht  eine  Vorbereitung  für  be- 
stimmte Berufakreise  zu  überliefern  (S.  217  f.),  aber  er  folgert 
für  das  Realgymnasium,  dass  es  nun  zu  der  inneren  Gleichberöch- 
tigung  mit  dem  Gymnasium  auch  die  Uussere  haben  müsse,  für 
das  Gymnasium  dagegen,  dass  es  der  Typus  solcher  poly mathischen 
Anstalten  sei,  die,  statt  zu  schulen,  unr  noch  belehren,  statt  wahrer 


')  Ich  habe  hier  wiederum  einen  thatsü (.■blichen  Irrtum  Völcker'» 
an  verbessern.  In  Halle  auf  tler  ersten  JuhreHverHummlung  dcB  Eiuheits- 
Bchnlvereiua  und  spater  wiederholt  habe  ich  nicht  eine,  wie  Vulcker 
S*  235  AniD.  1  sagt,  sondern  zwei  wöchentliche  Stunden  för  daB 
Zeichnen  gefordert. 
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Bildung  nur  noch  Kenntniase  darbieten;  er  verwahrt  endlich  mit 
Rechl  das  Realgymnasium  dem  Vorwurf  gegen  über,  dass  es  de»  i 
Idealismus  entbehrt),  sieht  aber  gleich  darauf  (8.  220)  das  Ver- 
biudnngBunweBen  nur  an  Gymnasien^  wUibrend  doch  leider  auch  das 
Eealgymnasinm  an  diesem  „Schmntz  gemeiner  ünsittiichkeit"  —  um 
Völcker's  Auädruck  zu  wiederholen  —  teil  hat.  (Vgl.  die  Be- 
spi-echung  der  Schrift  Völeker's  von  S.  im  NmiphtlologUcken  Zeiüral- 
Matt  1888.  Nr.  4,  S.   148). 

3)  Es  ist  unwahr,  dass  infolge  der  Teilung  des  höheren 
ScbohiiiterrichtB  ein  ^Eiss"  durch  unsere  gebildete  Welt 
geht;  bisher  hat  man  von  demselben  noch  nichts  bemerkt. 
Dabei  ist  nicht  beachtet,  dass  ein  solcher  ^Rias*^  gegenwärtig  noch 
nicht  voll  entwickelt  sein  kann  ^  da  das  Gymnasium  ja  sein  ,, Mo- 
nopol" im  ganzen  noch  behandlet  Da  aber,  wo  er  schon  Gelegen- 
heit gehabt  hat  sich  zu  bilden,  z,  B.  in  den  Kreisen  der  Technischeti 
Hochschule,  ist  er  in  wenig  erquicklicher  Weise  zutage  getreten. 

4)  Eine  Einheitsschule,  welche  das  Gymnasium  mit 
dem  Realgymnasium  verschmelzen  soll,  ist  unausführbar; 
sie  wtirde  eine  ppolymathische  ÜberbUrdungsaustalt*' 
werden  (8.  225),  Aber  dass  die  ^Beibehaltung  aller  vier  fremden 
Sprachen"  als  Pflichtföcher  nicht  notwendig  Überbtirdung  bewirkt, 
zeigen  die  Gymnasien  Hannovers,  auf  welchen  das  Englische  schon 
lange  als  Pflichtfach  gelehrt  wird,  ohne  dass  besondere  Überbürdungs- 
klagen  laut  geworden  wären.  Völcker  kennt  diese  Thatsache, 
aber  er  benutzt  sie  nicht,  obwohl  sie  doch  viel  beweiskräftiger  ist 
als  die  eine  Schule  zu  Altona,  die  ihm  als  Vorbild  ftlr  unser  ganases 
Scbulwesen  erscheint.  Dass  ferner  der  WegfaE  des  Griechischen 
die  Überbtirdung  nicht  notwendig  beseitigt,  zeigt  das  Realgymnasium 
selbst;  denn  es  hat  mehr  Pflicbtstttnden  als  das  Gymnasium ,  und 
auch  die  Überbtlrdtiiigsklagcn  betreffen  beide  Schularten.  Die  über- 
btirdung ist  tiberhaupt  nicht  Folge  des  LehrplanSi  sondern  des 
ünterrichtsbetriebes  und  miiss  durch  Besserung  des  letzteren 
gehoben  worden.  —  Die  „Polymathie**  lässt  sich  ebenfalls,  wie  das 
Realgymnasium  und  z.  B.  auch  die  Forderungen  der  Reformbitt- 
schiift  an  den  Herrn  Kviltussminister  zeigen,  nicht  durrh  Streichung 
von  LehrÖicheni  beseitigen  —  denn  es  treten  immer  gleich  wieder 
andere  eu^  die  Stelle  —  sondern  nur  durch  eine  rationelle  Ge- 
staltung des  Lehrplaus  und  durch  jene  Vereinfachung  und  Ver- 
kntipfung  des  ünterrichtsstofles,  welche  überhaupt  erst  möglich 
macht,  die  Menge  der  Keantuisse  in  wahre  Geistesbildung  um- 
zuarbeiten. 

5)  S»  223  f*  werden  mir  und  anderen  Vertretern  der  Bö- 
strebungou  des  Einheitsschulvereins  einige  ^Vidersprüche  vorgeworfen; 
in  betreif  dieser  muss  ich  hier  auf  die  Besprechung  des  Völcker *8chcn 
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in  der  Bibliogi"apbiG  der  EmLeitsschulc,  Schriften  des  EinlmtS' 
schuhei'einti ,  Heft  4,  ver weise ti. 

Im  siebonteii  Abiscbuitt  seines  Buches  erörtert  Volcker  die 
..soziale  Bedeutung  der  PriontUt  des  FrauzÖgisehen *^  und  knüpft 
daran  endlich  seine  Reformvoi"scblÄge. 

1)  Durch  die  Priorität  des  Französischeö  werden  nach 
Völcker  zwei  soziale  Mängel  beseitigt;  a)  Der  übermässige 
Zudrang  zu  den  Universitätsstudien,  welcher  neben  anderen 
Gründen  auf  dem  „philisterhaften  Vorurteil  beruht,  dass  der 
y, studierte"  Mann  selbstverstlindlich  den  nicht  akademisch  gebildeten 
vormöge  seiner  Bekanntschaft  mit  dem  klassischen  Alter- 
tum nicht  nur  an  allgemeiner  Geistesbildung  überrage,  sondern  auch 
durch  Öchllrfo  des  Verstandes  und  Reife  des  Urteils*^;  b)  Die  «n- 
zweckmässige  Bildung,  welche  06  Prozent  der  Schüler  unserer 
neunklaasigen  höheren  Schulen  erhalten. 

Den  ersten  dieser  beiden  Mängel  wird  niemand  leugnen,  wie 
aber  die  Priorität  des  Französischen  zu  seiner  Beseitigung  wirken 
soll,  ist  nicht  einzusehen.  Wenigstens  Vßlcker's  Reform  vorschlage 
würden  das  Gegenteil  bewirken.  Wenn  man  den  Realgymnasien 
die  unbesciuränkte  Studienberechtigung  gewährt  und  dann  nach  dem 
Master  der  Altonaer  Scbule  die  höhere  Bürgerschule  mit  dem  Real- 
gymnasium gleichsam  verschmilzt,  so  vermehrt  und  erbreitert  man 
ohne  Zweifel  die  ZngÜngo  zur  Universität  und  erhöht  also,  wenn 
man  nicht  zugleich  andere  Schrauken  aufrichtet,  die  Zahl  der  Shi- 
dierenden.^)  Mit  der  grösaten  Entschiedenheit  müssen  wir  ferner 
die  Überzeugung  festhalten,  dass  die  akademische,  d.  h.  die  dui'ch 
freie  wissenschaftliche  Arbeit  veitiefte  und  veredelte  Fachbildung 
jede  andere  Berufs  Vorbildung  sei  bot  verstand  Uch  überragt;  und  wenn 
auch  niemand  glauben  wird,  dass  dieser  Vorrang  lediglich  auf  der 
Bekanntschaft  mit  dorn  Altertum  und  nicht  auf  der  grösseren  Tiefe 
eben  der  Fachbildung  selbst  beruht,  so  scheint  mir  doch  unbestreitbar 
—  und  Volcker  selbst  gibt  es  für  das  Lateinische  zum  Teil  zu  — , 
dass  der  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  auf  der  Schale,  bei  rich- 
tiger Behandlung  besonders  viel  zur  SchUrfimg  des  Verstandes  bei- 
tragen und  durch  Erhebung  des  Interesses  von  dem  Nächstliegenden 
zu  einer  weiter  Kurückgrelfonden  geschichtlichen  Betrachtung  der 
Dinge  auch  auf  Befreiung  des  Urteils  und  der  Gesinnung  bedeutend 
einwirken  kann;  dass  ferner  jene  Reife  des  Urteils,  welche  den 
akademisch    Gebildeten  auszuzeichnen   pflegt,    neben   seiner    tieferen 


1)  Dies  bestätigt  Steinbart  im  13.  Hefte  der  Mitteilungen  an 
den  UeaUchulmänneTvereiü;  denn  er  berechnet,  dase  »chon  die  be- 
stehende beschränkte  Studionberechtigiing  der  Realg^mnaBien  die  Zahl 
der  Studierenden  lun  ]75 — 180,  der  geprüften  Lehrer  um  100  jährlich 
verwehrt  habe. 
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FachbilduDg  auch  auf  seiner  entsprechend  vertieften  Allgemeinbildung 
bombt,  welche  leütere  bei  dem  gegen v^^rtigen  Stande  anserer  Ge- 
samt kul  tu  r  eiuo  eingehende  Beschliftigong  mit  den  Sprachen  und  der 
Gedankenwelt  der  Griechen  und  Römer  notwendig  eiuschliesst. 

Der  von  V5lckcr  an  «weiter  Stelle  bezeichnete  Mangel  ist  in 
der  behaupteten  Ausdehnung  gar  nicht  vorhanden.  Völckor  gewinnt 
seine  erschreckende  Zahl,  indem  er  die  Gesamtfrequenz  aller  neun- 
klassigon  Schulen  Prensaens  im  Winteraemeater  1883/84  (106,  405) 
mit  der  Anzahl  der  Schiller  vergleicht,  welche  in  demselben  Jahre 
mit  dem  Zeugnis  der  Eeife  diese  Schulen  verliessen  (4007).  Aber, 
abgesehen  von  der  Oberflächlichkeit,  solche  statistiscbcn  Berechnungen 
auf  die  Ergebnisse  eines  einzigen  Jahres  zu  gründen,  ist  es  doch 
„miglaubUch  naiv"  (Kruse),  die  Abiturienten  dieses  Jahres  mit  der 
Gesamtschülerjcabl  zusammen  zu  stellcu,  während  doch  die  Ober- 
prima mit  den  acht  folgenden  Jahrgängen  statistisch  nichts  zu  thun 
hat;  es  ist  ebenso  naiv,  nuter  die  unzweckmässig  gebildeten  Schäler 
auch  die  mit  einzurechnen,  welche  während  des  Jahres  gestorben 
sind,  und  imricbtig,  die  an  andere  gleichartige  Anstalten  tlber- 
gegangenen  8cbüler  ohne  weiteres  als  nicht  zum  Ziel  gelangt  z\x 
betrachten.  Woher  weiss  feruer  Völcker,  dass  wirklich  alle  Hchüler, 
welche  vor  dem  Schlusae  des  Lehrgangs  die  Schule  verlassen,  dass 
namentlich  öolche,  die  noch  als  unentwickelte  Knaben  aus  den  nnteren 
Klassen  abgehen,  für  das  bürgerliche  Leben,  beziehungsweise  eine 
gute  weitere  Ausbildung  auf  einer  anderen  Schule  schon  verdorben 
sind?  Haben  wir  z,  ß.  lauter  unzweckmftssig  vorgebildete  Apotheker? 
Völcker  behauptet  S.  236,  die  industrielle,  technische  und  gewerb- 
liche Entwickeluug  unseres  Vater landes  werde  durch  die  bedetttendo 
Menge  von  ungeeignet  gebildeten  Schülern  schwer  beeintiüchtigt  und 
somit  die  Hebung  nnseres  National  wohl  Standes  bedeutend  erschwert, 
wenn  nicht  gar  unmöglich  gemacht  Aber  woher  denn  der 
groasartige  Aufschwung  aller  bürgerlichen  Berufe,  dos  Handels  und 
Gewerbes  in  den  letzten  Jahrzehnten,  der  doch  nach  englischen  Be- 
richten zum  guten  Teile  aaf  der  tüchtigen  Bildung,  namentlich  den 
Sprachkenutiiissen  unserer  Handel-  und  Gewerbtreibenden  bemht? 
Ist  er  n«r  von  den  etwa  850  Schülern,  welche  jährlich  aus  den 
höheren  Bürgerschulen  ins  praküeche  Leben  übergehen,  und  den  auf 
Stadt-  und  Privatschulen  gebildeten  jungen  Leuten  bewirkt?  Oder 
sollten  nicht  auch  von  den  etwa  15000  Schülern,  welche  jabrlich 
aus  den  vollatiLudigen  oder  unvollständigen  neunklassigon  Schulen  nu- 
mittelbar  ins  Leben  entlassen  werden,*)  gar  manche  daran  teilhaben? 

^\  Die  Durchschnittsberechrmng  beruht  auf  den  Jahren  1882  bis 
1886.  Völcker  läeet  ganz  willkürlich  bei  aeißer  Berechnung  der  un- 
xweckuiÜBsig  gebildeten  Schiller  die  der  unvollatilndigCJi  Aontalten  weg, 
obwohl  diese  doch  den  vollBtündigen  bi«  Uhersekuiida  völlig  gleich  sind. 
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Ferner  versEumt  Völcker  aucli  die  Pflicht  des  gerechten 
ichters,  den  Gmd  der  Schuld  festzustellen,  welcher  jeden  der  An- 
geklagten trifft.  Er  wirft  alle  neunklassigen  Schulen  einfach  zu- 
sammen, während  doch  die  drei  Arten  derselben  recht  verschiedene 
Zuklen  eigeben.  Setzt  man  an  Stelle  der  unberechtigten  Ver- 
gleichnng  der  Anzahl  der  AhHiirienten  mit  der  GesamttVequonz  die 
wenigstens  etwas  zutreffendei'e  mit  dem  öeHamtabgange  (nnier  Ab- 
zug der  Gestorbenen  und  der  an  gleichartige  Anstalten  übergegangenen 
Bchtller),  so  zeigt  sich,  dasa  nur  die  Obcrroalschulen  während  der 
Jahre  1882 — 1886  nicht  einmal  5  Prozent  mit  Eeifezeugnis  ent- 
lassen haben,  die  Realgymnasien  aber  11  — 12  Prozent,  die  Gym- 
nasien 25  Prozent.  Wie  hedenklich  Völcker  s  VersHumnis  ist,  zeigt 
er  im  Plidagotjfh'cheu  Archiv  S.  310,  indem  er  die  von  ihm  für 
alle  neunkköaigon  Schulen  berechnete  Zahl  einfach  auf  die  Gym- 
nasien übertrügt  und  behauptet,  „dass  nur  4  Prozent  der  Schüler 
derselben  das  Ziel  erreichen,  während  für  die  Bedürfnisse  der  übrigen 
nicht  gesorgt  hV*" 

Endlich  fühlt  bei  Yölcker  die  Vergleichnng  der  Ergebnisso 
unserer  neunklassigen  Schulen  mit  denen  anderer  Schularten,  ohne 
welche  doch  weder  eine  richtige  Dentnng  der  Zahlen  noch  die  Auf- 
findung geeigneter  Mittel  zur  Heiluug  des  Übels  möglich  ist  Vö!eker 
bezeichnet  die  mit  einem  Eealgymnasiiim  verbundene  höhere  Bürger- 
schule in  Alton a  als  Musteranstalt  nnd  verspricht  sich  den  grösaton 
Erfolg  von  der  Entfernung  des  Lateinischen  aus  den  unteren  Klassen. 
Wie  steht  es  nun  alse  mit  den  Schnlen,  die  sehen  jetzt  dag  La- 
t4:'inische  gar  nicht  haben?  Gibt  es  da  keine  „Bedauernswerte, 
die  schon  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ermatten"  (S,  232)? 
Kommt  da  die  Mehrzahl  bis  zum  Ziele  des  Lehrgangs?  Von  1882 
bis  1886  haben  18  Prozent  des  Gosaratabgangs  von  den  höheren 
Bürgerschulen  das  Iteifezeugnis  erhalten,  etwa  hVö  Prozent  suchten 
auf  anderen  Gymnasial-  oder  liealan stalten  noch  weitere  Schul- 
bildung,  mögen  also  denen  gleich  gelten,  welche  mit  dem  Reife- 
zeugnis abgingen ;  das  Gesamtergebnis  ist  demnach  trotz  des 
kürzeren  Lehrgangs  nur  wenig  besser  als  an  den  Gym- 
nasien, nnd  auch  solche i  die  bereits  in  den  unteren  Klassen 
ermatten,  fiudcn  sich  in  den  höheren  Bürgerschulen  in  nicht  ge- 
ringer Anzahl. 

So  ist  es  also  ein  allgemeiner  Mangel  aller  unserer  höheren 
Schnlen,  dass  verhältnismässig  nur  wenige  Schüler  ihren  Lehrgang 
ganz  durchmachen,  und  es  ist  unnchtig,  ihn  den  uennklassigen 
Schulen  alleiu  vorzuwerfen,  wie  Völcker  thut  Gymnasium  und 
höhere  Bürgerschule  stehi^n  inbüzug  darauf  am  günstigsten  und  unter 
einander  etwa  gleich,  obwohl  jenes  doch  die  klassischim  Spraehen 
im  grussten  Umfange,    diese   sie  gar  nicht    betreibt^   und  jenes   die 
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umfassonclsten,  diese  nur  sekr  geringe  BerechiigungeQ  bat.  Die 
Hanptarsaclie  jenes  Maugels  schoint  mir  daher  auch  nicht 
iu  den  Schuleinrichtiingen^  sondern  in  den  so  sehr  ver- 
schiedenen persönlichen  Bedürfnissen  und  Aussichten  der 
einzelnen  Schüler  zu  liegen,  wie  denn  %*  B*  Steiabart  be- 
richtet^^) dass  von  Realgymnasien  sehr  oft  Schüler,  von  denen  sicher 
zu  erwarten  war,  sie  würden  die  Reifeprüfung  bestehen,  mit  den 
Worten  abgemeldet  werden:  ^Mein  Sühn  soll  abgehen,  wir  haben 
jetzt  gerade  eine  poaseode  Stelle  für  ihn  in  Äusälcbt^ 

2)  Völckor  sagt  8.  239:  7, Es  gibt  nur  einen  Weg,  Mittel- 
schulen in  ansreicheader  Zahl  zu  schaffen  und  duduix-h  dringenden 
pädagogischen  und  Bozialen  Bedürfnissen  zu  Hilfe  zu  kommen,  es 
ist  der  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  mit 
dem  Französischen.  Dana  nur  ist  es  möglich,  dass  diese 
Mittelschulen  eine  in  sich  abgeschlossene  zweckmäsaigo 
Bildung  für  die  praktischen  Berufsarteu  bieten  nud 
zugleich  ihren  Halt  und  ihre  Existenzfähigkeit  erhalten 
dadurch,  dass  sie  für  die  Schulen  mit  neunjährigem  Kursus 
vorberei  ttni."  Auf  dieser  Grundlage  entwickelt  dann  Vulcker  einen 
Plan^  zunächst  das  Realgjranasinm,  in  zweiter  Linie  auch  das  Gym- 
nasium mit  der  b obere a  Bürgerschule  in  innere  Verbindung  £U 
bringen*  Aber  er  hat  in  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatz  des 
Pädagogischen  Archwji  infolge  der  Äusserungen  des  Herrn  Kultus- 
ministers von  Gosaler  am  7.  Milrz  1.  J.  diesen  Entwurf  selbst  wieder 
aufgegeben  uud  sich  auf  die  Seite  derer  gestellt,  welche  eine  Ein- 
heitsschule nach  Art  der  schwedischen  empfehlen,  d,  h.  oine  all- 
gemeine Mittelschule»  welche  sich  auf  der  Grundlage  der  allgemeineQ 
VolkHöchule  aufbaut  und  nach  sechsjährigem  Kursus  in  eine  Obei^ 
schule  mit  drei  Zweigen  ausläuft  Auf  diese  Zweige  will  er  die 
Studienbei-echtigungen  verteilen  (S.  323).  Die  Voi-züge  einer  aolchen 
Einrichtung  findet  er  darin,  dass  1)  eine  wirklich  lebensfähige  Mittel- 
schule dadurch  begründet  würde,  2)  wirtschaftliche  Vorteile  von 
grosser  Bedeutung  daraus  entständen^  und  3)  prinzipielle  Klarheit 
in  unser  Schulwesen  kommen  würde  (vgl,   S.  316  ff.). 

Über  die  zahlreichen  und  bedeutenden  Bedenken^  die  einem 
solchen  Entwurf  entgegenstehen,  muss  ich  mich  k^gnügen,  auf 
Uhlig^s  Vortrag:  Einiges  über  Einheitsschulen  {Verhandlungen  der 
Philologenversammlung  m  Zürich)  und  die  Schrifteii  des  Einlmts- 
Schulvereins  Heft  IV,  8.  4  ff.  hiuÄUweiseu.  Hier  bemerke  ich  nur 
folgendes: 

Völcker  versucht  statistisch  niichz  11  weisen  (S.  240),  dass  das 
Realprogymnasium   eine   besonders    beliebte  Art   der  6— Tklassigeu 
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Scbtileii  seij  denn  es  gebe  neben  40  Progymnaaien,  22  buheren 
uBtlrgersdiulen  und  20  Realschulen  93  Realprogymuasieu,  und 
'während  für  die  etwa  250  Gymnasien  nur  40  Progymnasien  vor- 
bei-eiten,  ständen  93  Kealprogymnasi<?n  uelen  ebenso  vielen  Reol- 
gjnmnaaicn,  obwohl  die  Beroch tignngen  der  RealgymuiLsicn  geringer 
seien  als  die  der  Gymnasien,  Aber  die  geringe  Zalii  der  Progym- 
nasiön  beruht  zum  guten  Teil  auf  der  auch  nach  meiner  Meinung 
übergrossen  Zahl  von  Vollgymnasien,  und  die  lateinloaeu  Schulen 
sind  jüngere  Bitdungen  als  das  Itoalprogymnasium,  und  ilue  Ewt- 
wiekelung  ist  noch  so  wenig  abgeschloasen ,  dass  ihiti  Zahl  allein 
ihren  Wert  nicht  ausdrückt  Den  richtigsten  statistischen  Massstab 
für  die  Beliebtheit  einer  Schulart  liefert  dio  Gesamtzahl  der 
Jährlichen  Aufnahme,  nameutHch  wenn  sie  steigt,  und  »m  meisten, 
wenn  dies  imtev  ersehwerenden  Umstlinden  doch  geschiebt.  Soweit 
nun  die  Jahre  von  1882  bis  1886  hierüber  Aufschluss  geben, 
erfreuen  sich  alle  lateinlosen  Schulen  einer  stetig  wachsenden  Ge- 
samtzahl der  neu  aufgenommenen  Schüler,  nicht  allein  die  höheren 
Bürgerschulen,  sondern  selbst  die  Oberrealschuleu,  deren  Oborklassen 
doch  immer  mehr  absterben,  und  Bcit  1883  auch  die  Realschulen, 
Bas  Realprogymniiijium  bat  trotz  seiner  weit  bedeutenderen  Beroeh- 
tigungcn  und  seines  Anschlusses  an  das  Healgymnasium  einen  nicht 
einmal  ganz  so  stetigen,  jedenfalls  aber  nicht  stärkeren  Zuzug.  Ich 
hake  deshalb  die  Erwartung  des  „praktischen  Schulmanns"  für  nicht 
unberechtigt,  welcher  nach  dem  Bericht  in  der  Abendausgabc  der 
Ni^rddeut scheu  Aihjemeinen  Zeitiuifj  vom  5.  April  d.  J.  glaubt,  dass 
die  kUeinlosen  Reaisebulun  die  lateinischen  allmählich  überflügeln 
werden,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  man  ihr  Wachstum  möglichst 
fördern  muss*  Deuu  die  Umstände,  unter  denen  sie  sich  gehoben 
haben,  scheinen  eu  btJWeiöeii,  dass  die  Schulen  selbst,  die  Bil- 
dung, die  sie  gewähren,  einem  natürlichen  Bedürfnisse  ent- 
spricht Die  lateinli»2^eii  Ht'alHchiilon  müssen  daher  der  Aus- 
gangspuiikt  werden  für  eine  Lösung  dor  Mitte  l  sc  hui  frage. 
Wieweit  dabei  der  Anöchlass  an  höhere  Schulen  gesucht  werden 
rauss,  den  Völcker  als  eine  Grundbedingung  für  das  Gedeihen  einer 
Mittelschule  betrachtet,  dafür  geben  dio  bisherigen  Erfahrungen 
wenigstens  einigen  Anhalt  Sowohl  Progymnasien  wie  bo- 
Bouders  Realprogymnasien  wUrden  auch  ohne  Anschluas 
an  neunklassige  Schulen  in  grosser  Zahl  lebensfähig  sein^ 
denn  trotü  der  vielen  Aussichtün,  welche  uamentlich  der  Übergang 
au  die  Gymnasien  eröffnet,  gingen  doch  von  1882  bis  1886  von 
den  Progymnasion  nicht  einmal  33  Prozent,  von  den  Realprogym- 
nasien  nur  etwa  21  Prozent,  oder  —  wenn  mun  die  beulen  Schul- 
arten bei  der  Berechnung  nicht  ti\nnt  —  vo[i  ilmen  allen  etwa 
25   Prozent  des  Gesamtabgangs  an  nennklasaige  Öchulen  über.     Für 
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ruod  drei  Viertel  der  Schüler  wäre  es  alao  besser,  w^nn  man 
ohne  RUcksicht  auf  etwaigen  Anächliiss  an  <1io  vollsländigen  Schiilim 
nur  für  ihro  Vorberoitang  zum  praktischen  Leben  sargte,  in  das  sie 
ja  übergehen  wollen,  d,  h.  wenn  man  statt  der  Progymnasieu  oder 
Realgymnasien  lateinlose  Keal schulen  begründete,  und  «war 
mit  höchstens  sechsjiihrigora  Lehrgange,  Denn  der  sehr  geringe 
Besnch  der  obersten  Klasse  in  unseren  siobonklassigen  Schulen  zeigt, 
dass  die  für  das  praktische  Lebt-u  bestimmten  Schüler  nur  zu  einem 
geringen  Teile  ihre  allgemeine  Bildung  über  die  Erwerbung  des 
EinjIthrigonBeheina  auszudehnen  wünschen;  aber  auch  vorher  gehen 
schon  recht  viele  iu  das  Berufsleben  über,  wie  die  oben  aus  der 
ÄbgangBStatistik  der  höheren  Bürgerschulen  gegebenen  Thatsachen 
beweisen.-  Daher  glaube  ich,  dasä  die  lateinlose  Realschule 
eine  möglichat  freie  Gestaltung  haben  muss.  Nounklassige 
Kealychulen  sind  violleicht  nur  für  jede  Provinz  eine  nötig  (Kruse); 
daneben  einige  sie  heu  kl  assige,  die  sich  in  Baden  z,  B.  zu  bewähren 
schetuen;  dieHnuptform  wird  die  sechsklassigo  höhere  Bürger- 
schule sein,  aber  auch  die  Falk'sche  Mittelschule  mit  ihrem  engeren 
Änschhisa  an  die  Volksachnle  ist  gewiss  für  manche  Kreise  wünschens- 
wert Ein  etwaiger  Obergang  aus  der  einen  dieser  Formoo  in  die 
andere  wird  bei  der  Gleichartigkeit  aJler  wenig  Schwierigkeiten  haben. 
Stellt«  man  auf  diese  Weise  neben  eine  Gelehrtcnschule  mit 
Latein  und  Griechisch  eine  wirkliche  Realschule  ohne  klassiscbo 
Sprachen,  so  würde  unser  Schulwesen  wieder  begriffliche  Klar- 
heit gewinnen.  Denn  dann  wären  die  beiden  Hauptprinzipien^  nach 
denen  sich  die  Arten  höherer  Schulen  niiturgeuiuss  sondern,  die  Vor- 
bereitung für  wissenschaftliche  Fachstudien  und  die  Vorbildung 
für  das  praktische  Leben,  klar  auseinander  gehalten,  und  jedes 
künnte  sich  ungehindert  iu  möglichsit  vollkommenen  Formen  aas- 
prilgen.  In  einer  Mittelschule  dagegen,  wie  sie  Völcker  S.  339  be- 
schreibt, und  noch  mehr  in  einer  allgemeinen  Mittelschule  nach 
schwedischem  Muster  würden  beide  Prinzipien  vermischt  und  daher 
beide  nur  mangelhaft  verwirklicht  sein.  Wenn  ferner  Völcker  im 
Pädagoginchen  Archiv  sagt,  nicht  Schlagwörter  wie  „allgemeine 
Bildung^  sollen  ont^cbeiden,  sondern  die  beste  Vorbereitung  auf  den 
Beruf,  so  gerSit  er  erstens  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Denn 
im  Pädagogischen  Ärchw  S,  316  bestimmt  er  die  Aufgabe  seiner 
Mittelschule  mit  Hilfe  dc*saelben  Schlagwortes,  ja  er  begründet  in 
seinem  Buche  S.  218  die  innere  Gleichberechtigung  des  Realgym- 
nasiums mit  dem  Gymnasium,  indem  er  sagt,  jenes  habe  aufgehört, 
eine  Bildungsstätte  für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  zu 
sein,  und  sei  in  anfsteigender  Entwickelnng  zu  einer  zweiten  Schale 
geworden,  „welche  den  Beruf  hat,  höhere  allgemeine  Bildung  zu 
erzeugen*"     Zweitens    aber  fordert  auch  die  Rücksicht   auf   die  Be- 
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rufs Vorbildung  nicht  jene  unklare  Verinischuag  der  Hrinzipicß,  aoBdem 
vielmehr  eine  reine  Realschule  neben  einer  wirklichen  Ge- 
lehrte nsch  nie.  Denn  die  beste  wissenschaftliche  Bildung  ist  nicht 
die  einseitig  auf  ein  Faeh  beschränkte,  Bonderu  die  auf  dem  Grunde 
einer  entsprechend  tiefen  und  vielseitigen  Allgemeinbildung  erbaute. 
Letztere  kann  aber  unter  den  heutigen  umstünden  nicht  auf  der 
Hochschule^  sondeni  nur  auf  der  Verbereitungdscbule  zu  derselben 
gewonnen  werden.  Diese  darf  daher  weder  eines  der  Hauptelemento 
ntiseivr  heutigen  Gesamtkultur  vernachlässigen,  also  auch  nicht  das 
klasBische  Altertum,  noch  kann  sie  eines  neunjährigen  Lehrgangs 
und  der  geistigen  Reife  des  Primaners  entbehren.  Die  wissenschaft- 
liche Fachbildung  macht  aber  eine  so  schwierige  Vorbereitung  nicht 
allein  erforderlich,  sondern  auch  möglich,  da  sie  ja  selbst  ihrer 
Natur  nach  erst  im  Jünglingsalter  einsetzen  kann.  Dagegen  fordern 
die  nichUtudierten  Berufe,  wie  wir  oben  sahen,  in  der  Eegel  einen 
früheren  Abschluss  der  grundlegenden  Allgemeinbildung  und  eine 
Auswahl  der  für  das  Leben  unmittelbarer  bniucli baren  Stoffe  aus 
derselben;  sie  gestatten  eine  solche  Beschränkung  aber  auch,  weil 
die  Fachausbildung  selbst,  welche  der  Schule  folgen  soll,  eine  wissen- 
schafUiche  Vertiefung  nicht  crheigcht. 

Schon  Herbart  hat  eine  solche  klare  Scheidung  der  Schul- 
arten gefordert,  zugleich  aber  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  sie 
doch  nicht  ohne  Beziehung  zu  einander  sein  dürfen.  Denn  nie  wird 
sich  vermeitlen  lassen,  dass  aus  der  Gelehrte nschule  manche  Schiller 
nachträglich  wieder  ausgeschieden  werden  müssen,  um  in  die  Eeal- 
m^hulü  überzugehen,  namentlich  aber  wird  man  den  Besucbem  der 
letzteren  die  Möglicbkeit  offen  zu  halten  haben,  später  in  die  Gre- 
lehrtenschule  einzutreten.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  aus  den 
Progyranasiien  und  Realgymnasien  etwa  ein  Viertel  der  Schüler  an 
die  vollständigen  Anstalten  übergeht.  Denken  wir  uns  nun  jene 
imvollstündlgen  Schulen  in  sechsklassige  Rtsalachalen  verwandelt,  so 
würde  der  Übergang  für  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  studieren 
wollen,  keine  Schwierigkeit  haben,  da  ja  die  neu nk lässigen  Real- 
scbuleti  den  sechsklafistgen  gleichartig  sind.  Für  diejenigen  aber, 
welche  in  die  Gelehrten  schule  einzutreten  wünschen,  also  namentlich 
für  die  Kinder  studierter  Männer  in  kleineren  Städten,  würde  viel- 
leicht am  besten  durch  einen  besonderen  Neben kursus  gesorgt,  welcher 
von  Quarta  oder  Untertertia  an  neben  die  Realschule  träte  und  in 
vier-  bis  fünfjlihrigem  Lehrgange  bis  zur  Priraareife  der  Gelehrten- 
schule  führte.  Dadurch  würde  erreicht  werden:  1)  dasa  die  be- 
grifflich unnötige,  aber  praktisch  wünschenswerte  Vermittelung 
zwischen  den  Sehtdarten  mögliehst  auf  diejenigen  Schiller  beschränkt 
würde,  welche  sie  wirklich  i>edürfen ;  2)  daas  auch  der  vermittelnde 
Kebenkursus   eine  einheitliche  und  klare  Aufgabe  erhielte:   die  Vor- 
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boreiiimg  ftir  dia  Prima  der  Gelehrtensehiile.  So  kura  aber  kuDnio 
derselbe  deshalb  soin,  weil  dio  Klassen  sehr  klein  (oicht  einmal  ein 
Drittel  der  Realklassen)  und  st'hr  gleichartig  sein  wtlrden, 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  ttx  KeigCD,  dass  uusero 
Schul  Statistik  auf  ganz  andere  Reformen  hinweist,  als  Völcker  sio 
vorschlugt»  sie  boanspniehcn  aber  keineswegs  ein  endgültigoä  Reform- 
progrumui  aufzustellen;  sio  kennen  dies  schon  deshalb  nieht,  weil 
die  vier  Jahre,  auf  denen  meine  Angilben  beruhen^  ein  zu  kuraer 
Zeitraum  sind,  und  weil  gerade  für  die  wichtigsten  Punkte  unsere 
bisherige  Schulataiistik  uns  im  Stiche  Ulsst,  Es  ist  meines  EraehtcHÄ 
eine  der  durchaus  notwendigen  Vorarbeiten  für  eine  Gesamtreform 
unseres  Schulwesens,  dasa  eine  besonders  auf  diesen  Zweck 
berechnete,  umfassende  und  zuverlässige  Statistik  der  be- 
stehenden Zustände  aufgestoilt  werde.  Es  wäre  ein  grosses 
Vordienst  der  Regierung,  wenn  sie  dazu  Änregimg  und  Mittel  g^ 
währte;  denn  nur  so  lüsst  sich  feststellen,  welche  und  wie  starke 
Bedürfnisse  für  Neubildungen  im  Schulwesen  vorhanden  sind. 

Ich  fasse  zum  Sehlusse  kurz  das  in  allen  Hauptpunkten  nega- 
tive Ergebnis  der  bei<lon  Schriften  Völcker^s  zusammen.  Er  hat 
meines  Erachtens  den  Büwois  nicht  erbracht,  dass  die  Hinauf  Schiebung 
des  Lateinischen  zu  gunsten  dos  Französischen  notwendig  »oi;  er  hat 
die  Gedanken  des  Einheitsschul Vereins  nicht  widerlegt;  er  hat  endlich 
auch  keinen  der  Empfelilung  werten  Vorschlag  7-ur  Reform  unseres 
höheren  Schulwesens  aufgestellt.  Dieses  Ergelniis  ist  zum  Teil  ver- 
ursacht durch  eine  mehrfach  hervortretende  unberechtigte  Vorliebe 
fdr  die  lateinische  Realschule  (Realgymnasium  und  Realprogym- 
nasiuifi),  namentlich  aber  durch  einen  ich  müchte  sagen  falschen 
RealisnvuR.  Denn  auf  der  einen  Seite  betrachtet  Völcker  mehrfach 
das  That^ächliche  ohne  weit^^res  auch  als  innerlich  notwendig  —  so 
in  seiner  Beurteilnng  des  Wertes  des  Ciriechischen  für  die  Schule 
und  der  Beformbesti*ebungeu  auf  dem  Gebiete  des  Inteinischen  An- 
fangsunterrichts; andererseits  aber  verfUhrt  er  hei  der  Festst*}llung 
und  Verwertung  des  Thiilsltch liehen  nicht  immer  sorgPiiltig  genug  — 
so  z.  B,  in  stiiner  Benutzung  der  Schnlstatistik,  tileichwohl  ist 
Völcker's  Buch  interessant  und  nach  manchen  Rieht nngen  hin  an- 
regend auch  für  den,  der  die  Ergebnisse  desselben   nicht  billigt. 

F.    HoftNEMANN. 


WeiiÄenbck^k,  G,,  Zur  Reform  dex  Sjn-nrhiinierrirktes.  Mit  einem 
Anhang  über  die  österreichische  llealsclmle,  Wien,  1888. 
öraeeer,     76  S.  8. 


Weitzenböck  ist  Professor  an  der  Landes-Obcrrealschule  in 
Gra%.     Man  darf  daher  seine  Schrift  schon  aus  dem  Grande  be- 
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grUgaen^  weil  Bie  zeigt ^  wie  die  von  ernst  strebendf^ii  Mlinnern 
df  s  E>eutseheii  Reiches  ausgrgangenen  Anregangen  auf  die  Fach- 
iind  Stamme Hgeiios Ken  in  der  fernen  Ostmark  zu  wirken  begonnen 
liaben.  Aucii  wer  den  Forderungen  des  VcrfasBers  im  einzelnen 
oder  im  ganzen  niebt  zustimmen  tu  kcJnnen  glaubt,  muss  doch, 
meine  ich,  des  frischen  Windes  sieh  freuen,  der  uns  nun  auch 
von  den  österreichischen  Alpen  her  entgegen  weh  tj  muas  sich 
freuen  der  kräftigen  und  dueh  niclit  nnbesonnenen  Sprache  eine« 
furchtlosen  Landsmannes^  der  fiieh  nicht  scheut,  im  Interesse  der 
Jugend  und  des  Volkes  erkannte  ÜbelstMnde  blosszulegen,  der 
bestrebt  ist,  nicht  dieser  oder  jener  Partei,  sondern  allein  der 
Wahrheit  die  Ehre  zu  geben»  Womit  denn  natürlich  nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dass  er  nun  auch  überall  „die  Wahrheit^  gefunden 
hat.  Auch  Referent  erhebt  nicht  den  Anspruch,  letztere  zu  haben. 
Ich  denke,  wir  wollen  sie  alle  erringen. 

Die  Schrift  ist  nicht  etwa  ein  Versuch,  die  Möglichkeit  oder 
Zweckmüssigkeit  der  Durchführung  der  bekannten  Reformgedanken 
an  bestinmiten  Beispielen  praktisch  zu  zeigen.  Das  wäre  vielleicht 
wünschenswert  gewesen.  Der  Verfasser  hat  jedoch  den  be- 
scheideneren Zweck  im  Auge  gehabt j  „eine  Üliersicht  der  haupt- 
sächlich auf  den  französiselien  und  englischen  Unterriclit  zielenden 
Bestrebungen  bis  Ende  1887  zu  geben,  und  dadurch  solchen, 
welcbe  sich  um  diese  Reformfragen  wenig  gekümmert  haben,  die 
Einfllhrung  darein  zu  erieichtern.^  Der  Kenner  wird  daher  in 
den  einleitenden  Abschnitten  der  Abhandlung  wenig  Neues  oder 
Anregendes  tinden.  Immerhin  wirkt  es  wfjhlthuend,  den  deutschen 
Patrioten  warm  für  die  nationale  (ickhrtenschulc  eintreten  zu 
sehen:  ^Aber  eine  mächtige  Empfindung,  wsn  welclicr  das  innerste 
Ikrz  gesättigt  ist,  gleicht  jenem  Brunnen  in  NiHhpini:  nacfi  allen 
Himmelsrichtungen  tiiesst  sie  aus.  Immer  kbirer  wird  es  daher 
den  Deutschen  erscheinen,  dass  sie  im  eignen  Hause  das  Beste 
besitzeuj  was  sie  der  Jugend  bieten  kilnnen;  dass  ihre  IleldeUj 
ihre  Denker,  ihre  Künstler,  ihre  Erfinder  geistige  Bchätze  in 
reichster  Menge  und  von  höchstem  Werte  hinterlassen  haben,  dass 
zukünftige  Geschlechter  keine  köstlichcro  als  die  nationale  Bildung 
empfangen  können^  —  ein  Gedanke,  der  noch  sehr  wenig  An- 
klang zu  finden  seheint,  der  aber  nach  meiner  Überzeugung  mehr 
und  mehr  Angel-  und  Augenpunkt  fifr  alle  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Jugenderziehung  werden  muss  und  wird* 

Der  wichtigste  Teil  der  Schrift  ist  für  den  Lehrer  der 
französischen  Sprache  der  Abaclinitt,  welcher  von  der  Aus- 
sprache handelt  (8,24 — 43);  demnäclrst  derjenige,  welcher  von 
den  Übungen  im  Leaen,  Sprechen  und  Schreiben  spricht 
(S.  43  —  60).      Der    folgende    Abschnitt   Über    die    Grammatik 


Referate  und  Rezensionen,    W.  Ricken, 


(3  Seiten)  ist  zn  dürftig,  aU  dass  er  mehr  tleuu  vorUbergcljendc 
Beachtung  beaDspruchen  konnte, 

Weitzenbück  hat  inbezug  auf  die  Auisprache  des  FranzÖ* 
fliöchen  in  den  Schulen  die  traurigsten  Erfahrungen  gemacht,  so 
dass  ihm  das  Trautmann'sehe  „wahrhaft  grauenvoll'^  nicht  zu 
stark  erseh einen  muss.  In  dem  Anhang:  Franzö^iach  und  Eng- 
lisch an  der  österreichischen  Realschule y  wird  ein  troatloses  Bild 
von  dem  neuspraelilichen  Cnterriflit  und  seinen  klHglichen  Er- 
gebnissen an  den  Österreich  Sachen  Mittelschulen  eintworfcn.  Nach 
einer  ZuBammenstellung,  die  Weitzenböck  den  Tabellen  von 
Czarkewski  entnimmt,  widmet  die  österreichische  Oberrealsehiile 
dem  französischen  Unterricht  1000  Stunden,  also  nur  wenig  mehr, 
als  das  preiiBsische  ^Obergymnasium^  (!!),  wlihrend  das  Real- 
gymnasinm,  die  höhere  BlIrgerBcliule,  die  Realschule  und  die 
Oberrcalachule  in  PreusBcn  liezw.  1360,  1600,  18lo  und  2240 
Stunden  auf  diese  Sprache  verwenden.  Lehrziel  und  Erfolg  ent- 
ßprechen  sich  daher  auch  in  keinem  Punkte*  Natlirlicli  aucli  in 
der  Aussprache  nicht.  „Uns  Öftterreichern,  die  wir  der  baiorischen 
Mundart  angeboren,  fehlen  gerade  die  wichtigsten  phonetischen 
Eigenheiten,  welche  die  Erlernung  des  Franzosisehcn  erleii-btern. 
Hier  straffe  Artikulation,  lebhafte  Lippenbewegung,  saubere  Kon- 
sonantenbildung;  dort  schlaffe  Vokale,  Uubeweglichkeit  der  Lippen, 
fast  völliger  Maugel  sthnmliafter  Konsonanten,  —  Ein  Abiturient 
unserer  pLealsclnile  mit  leidlicher  Aussprache  i^t  eine  Seltenheit. 
Weitaus  die  meisten  Schiller  kiJnnen  nicht  zwischen  offenen  und 
geschlossemm  Vokalen,  zwischen  stminiluifteii  und  stimndoeen 
Koneonanten  unterscheiden;  von  zusammenhängender  Aussprache 
ganzer  SUtze  zu  schweigen,  Sie  lesen  zu  boren ,  ist  für  den 
Lehrer  keine  geringere  Qual  als  fllr  das  musikalische  Ohr  die 
Anhörung  eines  Stückes,  welches  auf  ei»iem  verstimmten  Instru- 
mente gespielt  wird.  Sie  tragen  ihren  Dialekt  so  unbefangen 
ins  Franz'dsiscbe  hinein,  wie  den  seinigen  der  sachsische  Schiller, 
Bliemchen  jun.,  welcher  sprach:  atvewuHangkor  Mi  tä  aä  wäng 
mosje  ^^  aveZ'VouH  encore  phttf  de  et  vin,  mftnsieur?^ 

Dass  Weitzenböck  dem,  und  dem  vor  allen  Dingen  gesteuert 
wissen  w411,  ist  natürlich  und  in  hohem  (Irade  berechtigt.  Dass 
das  übel  von  den  ersten  Stunden  an  mit  dem  grössten  Kraft- 
aufwand bekämpft  w^erde,  sollte  als  selbstverständliche  Forderung 
gelten.  Dass  „der  rinchstabe  dem  Laut  den  Namen  geraubt^, 
dass  die  Pilego  des  Ohres  vernachlässigt  w^orden  ist,  ist  leider 
wahr,  Dass  ,,  Ohr  und  Zunge  des  Schülers  vom  ersten  Anbeginn 
an  in  tüchtige  Zueht^'  zu  nehmen  seien,  dass  zuerst  das  fremde 
Lautbild,  dann  das  Schriftbild  geboten  werdo,  das  sind  gewiss 
nicht  nur  Ansprllcbe    der    eitlen   Mode,    das    sind   bleibende    Er- 
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riingfiiiscbaften  einer  geBundcren,  naturgemfisseren,  fortgeschrittenen 
Didaxis, 

Inbetrcif  der  Frage,  ob  man  mit  den  einzelnen  Lauten,  mit 
einzelnen  Wärtern ,  oder  mit  Sätzen  beginnen  solle,  scheint 
Weitzenbock  mit  Hecht  mehr  der  Ansidit  zuzuneigen,  dass  von 
der  ersten  Stunde  an  „eiofnolie  Sätzeheii,  am  liebsten  mit  zu- 
&ammenhjingeiidern  Inhalt^,  darzubieten  seien*  Doch  ist  er  ver- 
nllnftig  genug,  hierauf  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Wer 
einige  Stunden  lediglich  der  Einübung  einzelner  Laute  und  Laut- 
reihen widmen  zu  mlisaen  glaubt,  mag  ja  immerhin  seiner  Über- 
Zeugung  folgen,  wejin  er  nur  den  Unterricht  fernerhin  den 
GrundßUtzen  einer  gesunden  psyehiilogißchen  Päda- 
gogik gemiifis  gestaltet.  Denn  hierauf  kommt  zuletzt 
alles  an:  hier  fliegt  die  Stelle,  wo  die  Reform  siegen  oder 
unterliegen  mnss**  (B.  42)^  nichtj  wie  Weitzenbock  und  andere 
anniditnen,  bei  der  Frage  der  Aussprachelehre.  Diese  letztere  ist 
durchaus  zweiten  Hanges:  wer  das  verkeuntj  der  kann  freilieh 
dazu  kommen,  von  einer  ^lautphysiokiginchcn  Methode*^  des  frau- 
zößiscben  Unterrichts  zu  sprechen  (was  man  übrigens  Weitzenbock 
nicht  vorwerfen  darf).  Die  eigentliche  Außspracliclehre  kann  ja 
aut'li  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  erledigt  werden  (vgl.  diese 
Zeitschrift  X^,  S.  12  u.  13),  gleichviel,  ob  das  Lantbild  oder  das 
Schriftbild  vorangCBtellt  wird.  leb  verstehe  daher  aueli  die 
Forderung  niehtj  nach  welcher  „im  ersten  Jahre  die  Aussprache 
Hauptgegenstand  sein  soll",  wenn  man  nicht  unter  jenem  Terminus 
sowohl  die  „Schulung,  Erziehung  und  Bereitung  der  Sprachorgane 
an  organisiertem  Material  bis  zu  iinerbiftlieher  Genanigkeit"  und 
eine  ^Heherrscliung  der  Laute  in  jeglicher  Verbindung",  als  auch 
das  „Umgtdienkönnen  mit  der  Spratdie"^  niid  das  „llincijikommen 
in  die  Sprache"  vcrsttdien,  kurz,  wenn  raan  nicht  die  Begriffe 
Aussprache  und  Sprache  —  letzteres  etwa  im  Gegensatz  zur 
Grammatik  gebraucht  —   ineinanderttiessen  lassen  will. 

Wer  bei  der  Aussprache  lehre,  d.  h.  beim  ersten  Unterrichte 
überhaupt,  vom  Lante  ausgeht,  verfi^ihrt  nach  meiner  Überzengnng 
pädagogisch  richtiger,  wie  derjenige,  welcher  das  Schriftbild 
voranstellt.  Indess  wer,  wie  von  Sallwürk,  gegen  den  Weitzenbock 
pulemisicrt,  letzteres  vorzieht,  wird  davon  keinen  bedeutenden 
Nachteil  haben,  wenn  anders  er  sonst  seinen  Stoff  klug  und  ver- 
ständig ans  wühlt  und  vorfllhrt,  Wer  z*  B.  die  ersten  Kapitel 
meines  EitmeJifarhHehfj^  so  durcharbeitot ,  dass  er  einen  Satz  an 
die  Tafel  schreibt,  ihn  dann  mehrere  Male  vorspricht  bezw.  vor- 
liegt und  die  Schüler  einzeln  und  im  Chor  bis  zu  unerbittlicher 
Genauigkeit,  gegebenen  Falles  mit  Unterstützung  durch  die  laut- 
physiologische    Wissenschaft^    nachsprechen,    darauf    die    Worte 
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lautlich  aimlyöieren  läset  und  auf  die  entßprechondeo  orthü- 
grapliisclifü  ScUriftzck'lien,  zum  Teil  auch  auf  ihren  Ursprung 
hinwejstj  im  Ubrif^en  aber  den  Stoff  nachher  in  derselben 
Welse  in  Bewegung  setzt,  wie  derjenige,  der  nach  meinem 
in  dieser  ZeiUchrift  X\  S.  9  — 13  skizzierten  Verfahren  vom 
Laute  ausgehend  Aussprarhe-  und  Orthographielchre  behandelt* 
der  wird  offenbar  das  zu  erstrebende  Ziel  nicht  v '  i   später 

erreichen.  Wer  also  etwa  den  Grundfehler  des  In  _  n  Unter- 
richts in  der  Mangeihnftigkeit  der  Aussprache  und  die  Abhilfe 
in  der  „lautpfiyaiolcjgiächen  Methode''  sieht,  und  dcmgemäsB  seine 
Idealgrammatik  nicht  ohne  einige  Seiten  oder  Bogen  lautphy- 
siologischer  oder  plionetisclier  Lehre  sich  vorstellen  kann,  der 
verschiebt  das  Ideal  in  b<Htenklicher  Weise,  ebenso  wie  derjenige, 
welcher,  der  langweiligen,  geiettiUeiMlen  Einzelsätze  vor  allem 
Uberdrllftöig,  an  die  Spitze  der  Kapitel  Anekdoten  setzt  und  damit 
allen  Übelstiinden  glaiiM  abgeholfen  zu  haben,  oder  wie  derjenige, 
welcher,  der  methodischen  Ktlnstelei  und  ZerstUckelung  des 
grarnnrntischen  Stoffes  fz.  B.  bei  PliU?)  abholdj  dtun  Lbungsbuch 
eine  öysteinatiBehe  Grammatik,  womr>glich  „zum  wörtlichen  Aub- 
wendiglcrnen'^  (!),  anhJingt.  Auch  wer  alles  dieses  —  die  Mangel- 
haftigkeit der  Aussprache,  den  Wust  der  EinzelsUtze,  die  metho- 
dische ZerBtlU'kelung  bekUmpfnn  will  und  zu  allen  bezeichneten 
Gegenmitteln  zugleich  greift,  träll't  nicht  notwendig  das  richtige. 
Der  Anekdoten-  oder  sons^tige  „Lesestoff",  der  mit  der  gram- 
matischen Belehrung  kaum  in  irgend  welcher  Verbindung  steht, 
der  Situationen  vorfllhrt,  die  nicht  mit  voller  Anschaulichkeit  vor 
die  Seele  des  kleinen  Schülers  treten,  dessen  Inhalt  nur  weniges 
geiner  Denkweise  Verwandtes  bietet,  der  möglichst  systematische 
grammatische  Stufl*,  der  den  Knaben  aufgezwungen  und  eingetrichtert 
wird,  als  etwas  ganz  UnansehaulichcJi,  Fremdes,  Neues,  wie  etwas, 
das  mit  dem  LesestoÖ*  nichts  zu  thun  hat,  der  ühungsstolT,  der 
dazu  da  ist,  diesen  grammatischen  ('bcrstrora  durch  Übersetzen 
eines  Heeres  von  EinzelsHtzen  in  das  Gehirn  einzudämmen,  die 
laiitphysiülogiselien  Abhandhingen,  orthographischen  Regeln  und 
Notizen,  die  für  den  Schüler  nicht  den  geringsten  Wert 
haben,  das  Konglomerat  von  Einzelsiitzen  Über  Schulsaal  und 
Salon,  Speisesaal  und  Schlafzimmer,  Waschtisch  und  Bett,  Zahn- 
bürste und  Kamm,  Gurgeln  und  Mundausspülen,  die  zu  abge- 
sonderten Sprechübiingeii  Anla^s  geben  sollen  —  das  alles  macht 
noch  keine  Methode,  die  vor  der  gebräuchlichen  Nennenswertes 
voraus  hätte.  Das  Prinzip  elementarster  lebendiger  Au- 
schaut ichkeit  ( —  bei  strenger  Wissenschaftlichkeit  der  Auf- 
fassung), auf  den  gesamten  Sprachunterricht,  auf  alle  Teile 
desselben  angewendet,    das    Prinzip    der    organischen    Ent- 
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Wickelung  des  einen  aus  dem  anderen,  das  Prinzip  der 
Konzentration,  wenn  man  so  will,  —  das  muBs  den  ganzen 
Lelirfrang,  die  ganze  Lehrtliütigkeit  durelidringen.  Daboi  ist  fest- 
zulialten,  da»«  auf  allen  Stufen  der  Pflege  der  Mnndf^prache  die 
meiste  Zeit  und  Kraft  zu  widmen  ist  Womit  niebt  gesagt  sein 
Roll,  dass  die  Srhnle  nicht  auch  dio  Bcliriftsprache  und  das 
Schreiben  so  gut  lehren  mllBBte,  wie  sie  es  vermag,  Judessen 
wer  durch  Bespreehnngj  durch  Frage  und  Antwort^  durch  Memo- 
riereuj  Reproduzieren  und  Umformen  der  zentralen  fremdsprach- 
lichen Lehrstofi'e  fllr  die  mündliche  Sprachgewandtheit  gesorgt 
hat,  der  hat  auch  am  besten  für  die  schriftliche  mitgesorgt. 
Ferner  ist  festzuhaltea,  dass  eine  wesentliche  Eigenschaft  eines 
guteu  Unterrichts  darin  besteht,  dass  die  Überanstrengung  des 
Gehfrnfi  vermieden  wird*  Unablässig  zwar  wird  man  Anregung 
zum  Denken  geben,  doch  aber  ohne  ermlldende  Anstrengung 
denken  lassen,  indem  rann  eben  anschaulich  verfiChrt. 

„Wo  die  unbewuBöte  (?)  Nachahmung  nicht  ausreicht*^, 
»agt  Weitzenbock  S*  32,  „dort  muss  die  bewusste  Lautbildung 
eintreten^.  Er  stellt  also  in  dieser  Beziehung  mit  mir  dureliaua 
auf  demselben  Boden  (vgl.  diese  Zeitschrift  1L\  S,  6  u.  ff.)-  „Rtwas 
von  der  spasshafteu  VerblUlfung  des  biederen  Jourdain  wird  jeder 
verspüren,  welcher  die  klaren  Bestimmungen  der  Lautlehre  mit 
den  hisherigen  tappenden  Andeutungen  vergleicht.  Es  bandelt 
«ich  ja  nur  um  einen  Tausch:  nur  Beschriinktlieit  oder  TrJIgheit 
könnten  zaudeiHy  ungenaue,  ja  unrichtige  Vorstellungen  gegen 
genaue,  richtige  Anweisung  hinzugeben.*^  Oder,  wie  Jespersen 
(Englische  Studien  X,  4141  sich  ausdrückt:  „Was  wir  von  der 
Phonetik  in  Anspruch  nehmen  wollen,  ist  nur  das  wenige,  was 
dio  Aneignung  der  fremden  Laute  —  im  Zusammenhang  der 
Hede  —  möglichst  sicher  und  namentlich  möglichst  leicht  ge- 
staltet; es  ist  also  kein  neues  Fach,  womit  wir  die  Schiller 
beladen  w^ollen,  sondern  im  Gegenteil,  wir  bieten  eine  nicht  un- 
wescutliche  Erleichterung  fllr  etwas,  das  sie  schon  jetzt  lernen 
mlissen,  das  sie  aber  nach  der  landlüutigen  Methode  laiigr^am  und 
schlecht  lernen^.  —  Alledem  kann  und  muss  mau  unbedingt  zu- 
stimmen. 

Weitzenbock  erkliut  sieh  sodann  flir  Einführung  der  Laut- 
schrift in  den  Unterricht  und  sucht  die  Gründe  derer  zu  wider- 
legen, welche  von  ihr  Imuptsachlieh  zwei  Gefahren  bcfllreliteu: 
eine  schwere  Neubelastung  der  Schüler  und  die  Verderbnis  der 
Orthographie.  Das  kann  man  Weitzenbock  zugestehen:  die  Mtihe, 
welche  die  blosse  Erlernung  der  Lautsclirift  kostet,  ist  so  gross 
nicht.  Auch  wird,  wie  ich  bemerken  will,  das  Lesen  lernen 
orthographisch  geschriebener  französischer  Texte  (etwa  nach  ein- 


i 


tat 


Referate  und  Rezimsumen.    IV,  Ricken, 


jährigem  Unterricht  an  Texten,  die  den  Schillern  in  Lautschrift 
vorgeführt  wurden)  nicht  allzu  zeitraubenci  sein,  falls  sie  zunächst 
nur  die  orthographische  Umschrift  einiger  dieser  bereits  eiuge- 
priigten  Texte  wären.  Wenn  man  aljor  bedenkt,  dasa  der  Schüler 
die  franzosiöcben  Siitze  und  StUcke  auch  in  Lautöchrift  nieder- 
schreiben soll,  sputer  das  orthographi»ehe  Schriftbild  für  jedes 
bisher  gelernte  franz5sisc]ie  Wort  nach  und  nach  sich  fest  ein- 
prägen niußs,  80  ergibt  sieb  doch  ohne  Zweifel  im  ganzen  eine 
erhebliehe  Neubelastung.  Je  langer  der  Schiller  nur  die  Laut-f 
Schrift  vor  Augen  gehabt,  deöto  schwerer  wird  er  sich  an  das 
orthographigche  Sebriftbild  gewöhnen  k5noen.  Je  eifriger  man 
in  diesem  Falle  bestrebt  ist,  die  Gefahr  der  Verderbnis  der 
Orthograpliic  zu  verhüten,  desto  grosser  wird  für  lungere  Zeit 
die  Belastung,  die  dem  Schüler  hieraus  erwitcb^t.  Wenn  jemand 
hingegen  zur  Belustigung  und  Beleb riing  seiner  ScliUlcr  in  ein 
paar  Stunden  französische  Texte  in  Lautschrift  vorführt  and  vom 
Schüler  niederschreiben  lüsst,  nun,  so  braucht  sich  ja  darlibcr 
auch  derjenige  nicht  allzusehr  zu  ereifern,  der  „Zeitversehwen- 
dung" vor  allem  basBt,  Bei  solchen  Übungen  lernt  der  Scljüler 
immerhin  etwas,  und  der  Verlust  einiger  Stunden  lasst  sieb  ver- 
»ehmerzen. 

„Zur  Klarheit  Über  den  Laulbestaud  führt  [zwar]  schon**, 
wie  Weitzenbuck  rifbtig  bemerkt,  „die  unerUitisliebe  Lautierung, 
welche  im  ersten  Jahr  mit  jedem  neuen  Worte  vurzunelmieu  ist**. 
Damit  spricht  er  genau  denselben  Gedanken  aus,  den  ich  1886 
niedergeschrieben  und  in  meiner  Abhandlung  Über  die  Gestaltung 
des  franzosiöebeii  Unterrichts  (ZHdii\  /,  nfrz.  Sp.  u.  Litt,  X\  S.  9) 
verölTentlicht  habe:  „Man  gebe  vom  Laute  aus,  lasse  den  Schüler 
in  der  ersten  Zeit  jedes  neue  Wort  nach  seiner  lautlichen  Zu- 
sammensetzung mlbulltch  analysieren  und  diimt  luacb  der  laut- 
lichen Bewältigung  eines  Lesestlickes  oder  eines  Satzes  aus  dem- 
selben) direkt  das  orthographische  Wortbild  vor  seinen  Augen 
an  der  Tafel  entstehen.^  Geht  man  dabei  recht  anschaulich  zu 
Werke,  so  sind,  wie  ich  am  oben  bezeichneten  Orte  ausgefllhrt 
habe,  die  Vorteile,  welche  die  Benutzung  tbiM-  pbonetisehpn  Um- 
schrift mit  sifh  bringen  sollte,  ohne  letzterf^,  imil  zwar  im  ganzen 
sicherer  zu  erreichen.  Noch  grössere  Klarheit  über  den  Laut- 
bestand erstreben  zu  wollen,  als  sie  durch  jene  unablässige 
Lautierung  erzielt  wird,  scheint  mir  unklug  und  unnötig.  Bei 
meinem  Verfahren  wird  das  Bewusstsein  der  Vt^rscbiedenheit 
zwischen  Laut  und  Bucbstab  schon  im  ersten  Jahre  m:tehtig 
geweckt  und  stetig  wach  erhalten,  w^Mhrend  im  Gegenteil  die 
Anschauung,  dass  Wort  und  Schrift  sich  keineswegs  decken,  bei 
dem   Gebrauche    der   Lautsclirift   eher   erstickt   wird,    um   spilter 
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nllordings  plötzlich  und  gewaltsam  hervorstiibrechen*  Wie  richtig 
diese  Bcliauptuiig  ist,  erhellt  wolil  tun  iRHten  a»8  den  Worten 
Weitzeiibilek'ö  8.  39  :  ^,Dic  Lautschrift  ist  im  Geiste  des  Lernenden 
nicht  ein  fremdartiges  Mittelglied  zwischen  der  Lautvorstellmig 
und  dem  orthographischen  Bild,  sondern  sie  deckt  sich  mit 
jener;  wogegen  die  Orthographie,  welche  selten  Lantschrift, 
meist  Wort  Schrift  ist,  in  jedem  Falle  erlernt  werden  muss".  Die 
Lautschrift  also  deckt  sieh  mit  der  Lantvorstcllung?!  Wie  reimt 
sieh  das  zu  dem  Satze  auf  S.  2D:  „Sallwtirk  erwartet,  jeder 
Schüler  werde  dem  neuen  Ijauthild  sogleich  von  selbst  ein  Schrift- 
bild unterschieben,  natllrlich  ein  fakches,  das  wieder  bekilmpft 
werden  muss.  Aber  das  gilt  ja  eben  wiederum  nur  von  dem- 
jenigen  SebUler^  welcher  auf  die  Schrift  gedrillt  wurden  iatj  der 
wicht  gelernt  hat,  ein  Wort  in  Laute  zu  zerlegen  und 
sich  einen  Laut  ohne  Buchstaben  vorzustellen.  Und 
solche  Befangenheit  der  Schiller  wollen  wir  eben  ver- 
hüten"? Da  liessc  sich  wohl  nicht  mit  Unrecht  die  von  Weitzeii- 
böck  41  beifällig  zitierte  Äusserung  QuiehTs  zur  Warnung  hin- 
stellen: ^die  Lautschrift  kann  nur  in  dem  Falle  verderblich 
wirken,  wenn  von  Unverständigen  durch  sie  wieder  ein  anderes 
Ausgehen  von  der  Schrift  einzuführen  gesucht  wird."  Und 
auch  Lange,  den  Weitzeubock  ebenda  reden  lilsst,  mllsste  »ich 
einen  Bolchen  Vorwurf  gefallen  lassen,  wenn  er,  seinen  Versuch 
mit  der  Lautschrift  darlegend,  schreibt:  ,,Nach  einigen  Stunden 
allgemeiner  Artikulafionslibnugen  ging  ich  dem  Lehrbuche  gemilss 
(Schilfer)  sogleich  zu  zusammenhilngendcr  Rede  llber,  die  ich  in 
n](5glich&t  kleinen  Sprechtakten  vorsprach,  von  einem  Öchttler 
lautieren  lices  (—  also  ohne  dass  diceer  den  Satz  oder  den  Takt 
selber  gesprochen  bnttcli  und  hiernach  wie  nach  einen»  Diktat 
in  Lautschrift  auf  die  Tzifel  schrieb,  alles  naturlich  bei  ge- 
achlossenen  Büchern.  Dann  wurde  Takt  flir  Takt  im  Chor  und 
von  einzelnen  geübt"  q»  s,  w.  Dies  ist  ohne  allen  Zweifel  das 
von  Quiehl  ao  genannte  „andere  Ausgeben  von  der  SeliHft";  Die 
Schuler  lesen  ab,  gleichviel  ob  sie  die  bistorische  oder  phonetische 
Schrift  vor  sich  an  der  Tafel  sehen.  Das  Ohr,  welches  man 
doch  wohl  zn  pflegen  gedachte,  kommt  dabei  zu  kurz.  Übt  man 
aber  in  der  ersten  Stunde  ein  Sittzchen  nach  dem  Gehör  bis 
zur  Gcläutigkeit  lautlieb  richtig  ein,  Vämi  dann  das  orthographische 
Bild  der  Wörter  nach  meinem  Verfahren  unter  stetem  Hinweis 
auf  den  Unterschied  von  Laut  und  Schrift  an  der  Tafel  vor  den 
Augen  der  Kinder  und  unter  ihrer  mündlichen  Mitwirkung  ent- 
stehen,  und  dann  natürlich  mit  dem  Blick  auf  das  orthographische 
Schriftbild  den  Satz  von  den  Knaben  einzeln  und  im  Chor 
wiederum    gelaufig    und    lautlich    richtig    sprechen,    so   hat   der 
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Schüler  wirklieb  sei«  Ohr  in  tH*?hti^^€  Zuelit  nehmen,  es  ernstlich 
augtrengeii  milsBeUj  und  er  iBt  wi>hl  iui  sUndej  dieses  SÜUcheo 
sowohl  nach  Beinern  orthogruphiächeii  8chriftbitdep  als  auch  nach 
seinem  hiutlicheu  Bentande  zu  Hause  wiederholt  ein7;uprjlgen«^ 
In  der  folgenden  Stunde  küiinen  Behmi  zwei  Sülzchen  bewiiUi^f 
werden,  und  es  dauert  ^^ar  nicht  lange,  bis  die  Schiller  bei 
vorausgesetzter  gehöriger  Pflege  der  Mundspraehe  auch  äolche 
Texte,  die  in  der  Klasse  nicht  so  unvergesslieh  ins  Ohr  gebracht 
werden  konnten,  nach  dem  urtbographisch  gedruckten  Texte  laut- 
lich richtig  deuten  und  lernen  kann.  Hierzu  bedarf  man  also 
wirklich,  wie  ich  aus  sicherer  Erfahrung  weiss,  der  Umsebrift 
niclitj  und  auch  aus  diesem  Grunde  intlßBcn  wir  dieselbe  ver- 
werfen» 

WeitzenbBek  meint,  die  Gegner  der  Umschrift  wendeten^ 
sich  nicht  gegen  dicüc  selbst,  sondern  mir  gegen  die  Forderung, 
dass  die  l'uiü^chrift  vor  der  Orthographie  gezeigt  werde,  dass  der 
Schiller  einzelne  Wörter,  ganze  Texte  erst  in  phonatiacber  Sehrei- 
bung sehen  und  lenieu  solle,  bevor  er  in  die  historische  Schrei- 
bung eingeführt  werde;  denn  völlig  vom  Himmel  gefallen  sei  sie 
doch  ebensowenig  als  die  Lautphysiologie;  es  sei  doch  von  jeher 
üblich  gewesen,  die  Aussprache  fremder  Worter  durch  besondere 
Zeichen  anzudeuten,  selbst  ganze  Texte  seien  in  Lautschrift  ge- 
geben worden,  wie  z.  B.  in  den  Unterrichtsbriefen  von  ToussaiDt*] 
Langenseheidt.  Aber  die  letzteren  —  mit  recht  „Briefe"  ge- 
nannt —  sind  doch  für  Autodidakten  hestimmt  und  allerdings 
ohne  Lautschrift  nicht  wohl  denkbar.  Und  gegen  die  Äugabo 
der  Ausspraciie  der  Worter  durch  Umschrift  in  Schulbüchern 
(z.  B*  in  Pltetz!)  hat  sieh  die  Lehrerschaft  vielfach  mit  Nach- 
druck ausgesprochen:  sie  sei  störend  fUr  den  Sehiiler,  schädige 
die  Orthographie,  und  der  Lehrer  der  höheren  Schule  kenne  ja 
die  Aussprache  nunmehr  selbst.  Wir  verurteilen  also  die  Um- 
ftchrift  überhaupt  (vgl,  diese  ZeiUehrijX  X^  S.   9  unten). 

Arnold  Schröer  zieht  aus  seinen  Prinzipien,  wie  mir  scheint, 
durchaus  die  richtige  Konsequenz,  wenn  er  (nicht  in  Cberein- 
stimmung  mit  Weitzenböck)  sagt;  „Jedenfalls  seheiut  es  mir  ein 
arger  didaktischer  Missgriff  zu  sein,  Kindern  erst  eine  pho- 
netische Bezeichnung  beizubringen  und  danach  erst  die  übliche 
Orthographie  zu  lehren.  Man  würde  dabei  die  i\ctlexion  zu  Hilfe  i 
nehmen j  wo  einzig  und  allein  das  Ohr  zum  Xieh?  führen  kann/ 
Dass  in  Gegenden  (wie  im  Säehstsehen  und  in  weiten  Gebieten 
Süddeutschlands),  wo  es  noch  viel  mehr  Mllhe  kostet,  wie  bei 
uns  am  Niederrhein,  die  Schüler  au  die  richtige  AuffaBSung  und 
die  richtige  >Jachahmung  der  fremden  Laute  zu  gewöhnen,  die 
HeilshotschaJt  von  der  Erlösung  durch  die  Lautschril\  begeisterte 
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Anhänger  findet,  ist  gar  nicht  seltsam*  Aber  die  letzteren  sollten 
sieh  von  den  Sonnen  st  ralilen  der  Begi'iötertmg  uirht  blenden  lassen, 
was  bekanutlich  leicht  geöcliit*lit.  Sie  sollten  sich  ernstlieli 
fragen,  ob  denn  die  ^gi*aueavolle*'  Ausgprai-liej  die  der  bisherige 
Unterrieht,  wie  sie  ihn  kannten,  thataächlich  ergab,  wirklich 
weBentlicIi  eine  Folge  dcö  Außgehene  von  der  Schrift  l^eini  ersten 
Betriebe,  oder  gar  eine  Folge  der  Niehtbonntznng  der  phonetiaehen 
Schrift  sein  könnte,  und  ob  nicht  vielmehr  der  einzige  zu- 
reichende Ornnd  in  der  nn fruchtbaren,  iinlebendigen  Methode 
abstrakter,  vorwiegend  retiektierender  Erlernung  der  Schriftsprache 
( —  ich  meine  nicht:  der  historischen  Sprachsehrift  — )  nach 
Lehrbileheru,  die  eine  andere  Behandlung  nur  schwer  vertragen, 
gesneht  werden  mllsse, 

Auch  die  Zeugnisse,  welche  Weitzenböck  zum  Schlnsö  unter 
dem  Wahlspruch:  ,Jm  Anfang  war  die  That!"  für  die  Erprobung 
der  phonetischen  Schrift  zusainmenstellt,  und  vor  denen,  wie  er 
meint,  dem  Vorurteil  nichts  Übrig  bleibe,  als  die  Flagge  zu 
streichen,  künnen  mich  nicht  bekehren.  Und  doch  kann  ich  ihn 
versichern,  dass  ich  weder  ein  „ängstücher^  noch  ein  „bequemer 
Gegner"  von  Neuerungen  bin.  Ebensowenig  wird  mau  mich, 
hoffe  ich,  zu  der  weit  gefährlicheren,  von  Weitzenbück  über- 
sehenen verachtuügswiirdigen  dritten  Kategorie  der  sclbstsiichtigeu, 
oder  zu  der  vierten  der  unwissenden  Gegner  zählen.  Ich  lasse 
mich  nur  von  dem  leiten,  was  sich  vor  meinem  abwägenden  Ver- 
stände, der  natürlich  durch  die  Erfahrung  in  mannigfacher  Weise 
beeinilußst  wird,  als  Wahrheit  kenntlich  mactt.  —  Was  Sweet 
und  die  englirtcben  spelling-reformers  beim  Unterricht  englischer 
Kinder  in  der  englischen  Sprache  mit  der  phonetischen  Methode 
glauben  erreicht  zu  haben,  kann  uns  nicht  bestechen.  Die  Ver* 
achiedenbeit  des  Alters  der  Schüler,  des  voraaszn&etzenden  Wissens 
und  Könnens,  der  Stundenzahl,  der  Unterrichtsziele  und  der 
Uutcrrichtsmethodcn  hier  und  dort,  die  andersartige  Stellung  dort 
zur  Muttersprache,  hier  zur  fremden  Sprache,  und  nuch  so  manches, 
dem  mau  schwer  in  einigen  Worten  Ausdruck  gibt,  lassen  den 
Schlnsö  von  den  „Erfahrungen"  drüben  auf  die  Gewissheit  guter 
Erfolge  hüben  als  äusserst  gewagt  und  unsicher  erscheinen. 
Die  Erfahrung,  welche  Klinghardt,  Lange,  Rhode,  Walter,  Stern, 
Quichl  nach  iliren  von  Weitzenböck  zitierten  Äusserungen  ge- 
niaclvt  haben,  können  nicht  von  massgebender,  entscheidender 
Bedeutung  für  die  Frage  der  Zweckmässigkeit  einer  ausgedehnteren 
Verwendung  der  Lautschrift  sein.    Ans  folgenden  Gründen  nicht: 

Erstens,  die  verehrten  Kollegen  müssen  zugestehen,  dass 
sie  die  ausschliessliche  Verwendung  der  phonetischen  Schrift  nicht 
über  ein  ziemlich  beschränktes  Zeitmass  hinaus  ausgedehnt  haben. 
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Besonders    bat   wolü    Lange,    auf  «legseii   Zeug^nis    Weitzenböck 

grosses    Gewicht    zu    legen    ßclieiDt^    dieBelbe    gar    uiclit    aus- 
a  c  h  1  i  e  ß  s  1  i  e  h  \w-  nutzt. 

Zweitens,  und  iliea  ist  das  wcBeatlicbgte ;  Die  verehrten 
Kuüegeu  bezeugen  uua  nicbt,  das»,  bevor  sie  Anhänger  der 
neuereij  Metliodt^,  Anhänger  der  Lautschrift  wurden,  bevor  sie 
ihren  Vei'sueli  mit  letzterer  uuternahmon,  sie  —  abj^eHeben  lediglicb 
von  dfjir  Transskription  —  ebenso  gut,  ebenso  anschaulieb,  ebenso 
psyehölogisch  korrekt,  nach  dei'sclbon  Lehrweiüe,  demselben  Lehr- 
gang, deraaelben  Lehrbuch  eine  cbenBo  gute  Klasae  unterrichteten. 
Wenn  sie  z.  B,  vorher  ganz  nach  der  Weise  der  Alten  den 
Phetz  traktierten  und  nun,  flir  das  Neue  begeistert,  der  alten 
Sebablune  llhtrdrllsRigj  vielleicht  unter  Zugrundelegung  eines 
neueren  besseren  Lehrbuches,  einen  liehtigeren  Weg  einschlugen, 
einen  Weg,  der  die  ScbUler  viel  sclmeller  zum  Ziele  bringen 
mussto,  der  nicht  durch  ?Jde  dürre  Haidc,  sondern  dureb  ge- 
segnetere Fluren  Hlhrte  und  deu  verschiedenen  Sinnen  reicher© 
Anregung  und  Bcthütigung  verschaffte,  so  bin  auch  ich  sicher^ 
dasa  sie  in  jeder  Beziehung  bessere  Resultate  erzielten  wie  vorher. 
—  Dieser  Betruehtung  stelle  ieb  die  folgende  gegenüber;  Gesetzt 
den  Fall,  der  erste  Teil  meines  Elementarbuclies  (also  ftlr  das 
erste  Schuljahr)  läge  auch  in  einer  Ausgabe  B  vor,  welche  die 
Teito  ausschliesslich  in  Lautschrift  vorführte,  und  ich  sei  bat 
unterrichtete  zwei  gleicli  gute  Parallel -Klassen,  die  eine  nach 
Ausgabe  A,  die  andere  nach  Ausgabe  Bj  in  den  folgenden  1% 
bis  2  Jahren  dieselben  Klassen  nach  dem  zweiten  Teil  uieioes 
Elementarhucbes:  wenn  es  sich  datin  lierausstellte,  dass  die  im 
ersten  Jalire  nach  Ausgabe  B  unterrichtete  Klasse  am  Ende  dea 
2Y2-  bis  3jahrigcn  Elementarkursus  dia  andere  in  ihrer  gesamten 
Sprachkenntnis j  vornehmlich  aueh  in  der  Zungen-  und  Sprech- 
gel Ünfigkeit,  Lesefertigkeit,  Aus^pracherichtigkeit  und  ortliogra- 
phiachen  Sicherheit  entscl»ieden  Uberflllgelt  hätte,  so  wUrde  ich 
den  wohlthätigon  Einfluss  der  Umschrift  bereitwilligst 
anerkennen.  Das  so  gewonnene  Ergebnis  würde  sehr  annähernd 
ein  streng  richtiges  Erfahrungsergehnts  ßeiuj  weil  bei  der  Unter- 
suchung kein  wesentliches  Moment  übersehen  worden  wäre.  — 
Dass  es  Lange  „lieb  gewesen  wäre,  wenn  das  Lehrbuch  (Schäfer) 
zunächst  nur  Lautschrift  für  hiiuslicho  Wiederholung  geboten 
hätte  %  ist  nur  natürlich,  da  er,  wie  oben  gezeigt,  die  französischen 
Sätze  nicht  nach  dem  Gehör  nachsprechen  liess  und  einübte, 
sondern  nach  dem  phonetischen  Sebrifthilde*  Dass  da  für  die 
Schüler  der  m  erster  Linie  stehende  und  durch  den  Druck  aus- 
gezeichnete orthographische  Text  des  Buches  störend  sein  musatc, 
sieht  jeder  ein. 
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In  dem  Kapitel:  Übungen  im  Legen,  Sprechen  und  Scbreiben 
wird  zunächst  mit  vollem  Keclit  Ausgehen  vom  yjLeatetoff^  (der 
Ausdruck  ist  eigentlich  verfehlt,  da  der  Stoff  nicht  wesentlich 
gel e gen  werden  soll)  verlangt^  und  zwar  von  einem  solchen,  der 
dem  Kiiulesalter  nahe  sieht,  an  dem  Form  und  Inhalt  gleich 
einfach  sind.  „Je  niilier  der  Stoff  dem  Leben  liegt,  desto  besser." 
Im  Übrigen  Bcldiesst  sich  Weitzcnböek  ebcnfülh  mit  Hecht  der 
Forderung  Klingliartlt'B  an,  nach  welcher  die  KlassenlektUre  mit 
Rücksieht  auf  mtSglichet  reichen  Inhalt  an  nationalen  Realien 
IlTiBZUwählen  sei  (vgl.  auch  diese  Zeitschrift  X^,  S,  13  —  17  und 
>— 23);  dabei  rllg:t  er  es,  dass  man  oft  genug  die  franzlisischc 
und  englische  Lektüre  dazu  verwendet  hat,  nnj  die  Schltler  auf 
einem  flinften  oder  Hcchsten  Wege  in**  klawöisclie  Altertum  ein- 
zuAfhren  oder  sie  daraus  licimatkundc  n.  dgh  zu  lehren.  Die 
Sprach-  und  Schreib Qbungen  schliessen  sich  Trattlrlich  an  den 
y, Lesestoff"  an-  ^Uie  Meinuug,  eine  fremde  Sprache  lieese  sieh 
durch  Zn^ammenkleiftterun^  gegebener  Phrasen  von  der  Mntter- 
sprache  aus  erlernen,  daif  nielit  mehr  aufkommen.  Öprachstoff, 
welcher  ohne  inneren  Zusammenhang  gelernt  wird,  bleibt  JCusser- 
lich  und  nillt  daher  sehr  bald  der  Vergessenheit  anheim.^  Dass 
der  Verfasser  mit  Kühn  u.  a.  die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
mindestens  erheblich  eingesehrJiukt  sehen  will,  wird  niemauden 
überraschen.  Ich  selbst  habe  mich  in  dieser  Zeit  sehn  ff  X*, 
S.  31 — 40,  deutlich  genug  über  diesen  Punkt  ausgesprochen. 

Doch  der  vorliegende  Bericht  über  die  dankenswerte  Schrift 
Weitxenböck's  hat  die  Ausdehnung  einer  gewJiliulichen  Rezension 
weit  überBcliritteu  und  gegen  meine  Absicht  unversehens  den 
Charakter  eines  iwut^n  Beitrags  zur  Methodik  des  französischen 
Unterrichts  angenommen.  Hoffentlich  nimmt  der  verehrte  Gnizer 
Kollege  es  mir  nicht  übel,  dass  ich  seine  Abhandlung  als  Aus- 
gangspunkt für  meine  Betrachtungen  gewählt  habe,  die  er  als 
ein  Ringen  um   die  Wahrheit  ansehen  wolle. 

W.  Ricken. 


Srheler,  An^ni^te,  Didhimaire  d'EtfpnoIngie  fran^aij^f.  Troisl^^me 
Edition.  Bruxcileg,  1888.  Librairie  europ^^enne.  C.  Mu- 
quardt     (12   Mk*) 


Es  liegt  die  dritte  Anflage  des  im  Jahre  1801  zum  ersten, 
im  Jahre  1872  zum  zweiten  Male  erschienenen  Werkes  vor. 
Der  Vermerk  des  Titelblattes  ^th'tion  revtte  et  mtgment^e  wird 
durch  fast  jede  Seite  des  wertvollen  Buches  gerechtrcrtigt,  in 
dem  der  Verfasser    uns   die    Schatze    seines    Wissens    erschliesst 

ZicUr.  f.  nfrit.  Spr»  o.  Litt.    X<  j^ 
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und  das  in  aemer  neuen  Gestalt  jedem  FaeliDianu  uneutbehrlich 
Hein  wird*  Ist  es  docli  das  einzige  zuj^^leieli  wissenscbaftliehe 
und  liandliclie  etymologische  Wöiferbucli  der  tVanzohisclien  Sprache. 
Bei  den  wichtigsten  Wörtern  werden  die  verschiedenen  vorge- 
brachten Erklärungsversuche  besprochen^  die  GHtnde,  welche  für 
den  einen  oder  den  tmdern  Sprech en^  gegen  einander  abgewogen, 
und  der  Leser  gewinnt  so  ein  Bild  von  dem  Entwickelungsgange 
der  Wissenschaft.  Freilich  zeigt  sieh  dabei  auch  das,  was  man 
als  das  Hauptgebrechen  des  Hnches  bezeichnen  kann:  nur  allzu 
oft  lilöftt  es  der  Verfasser  an  einer  konsequenten  und  entschiedeneu 
Anwendung  der  Lautgesetze  felileu.  Er  erörtert  in  weithiuHger 
Weise  Etymologieeuj  die  kurzer  Hand  abgewiesen  wt-rden  mussteii 
(z,  Bp  bis  von  byaseus,  iu^r  von  tuditare  oder  tottare,  f rotier 
von  frictare)  —  ein  Verfiihreii,  das  bei  manchem  Leser  den  Ein- 
druck erwecken  musB,  als  »ei  ea  in  einer  uuverhältniamäsöig  grossen 
Anzahl  von  Fällen  nniniiglichy  über  das  pro  et  contra  binauaiEU- 
konnnen,  —  leh  lasse  nun  eine  Reihe  von  Bemerkungen  folgen, 
unter  denen  die  eini?  oder  die  andere  in  einer  vierti^n  Auflage 
Berücksichtigung  linden  dürfte: 

W^arum  pikard,  akquler  oder  aUkkr  gegen  die  llerleitung 
von  aUchiei*  aus  alleeticare  sprechen  soüj  verstehe  ich  nicht; 
lat,  c  vor  a  wird  doch  pikardisch  t\x  L 

Zu  helmi  plait  trouhle"  ist  afr,  bet  ßoraania  Vlll  452  und 
lothringiach  bo  zu  vergleichen» 

biiote  ist  sicher  beMia  (e  +  Kofu\  -}-  y  wird  franeiseh  zw  i) 
—   ein  Etymon,   das  für  ital,  bisda  längst  anerkannt  ist 

vhevet  ist  nicht  Ableitung  von  chef\  sondern  das  afr.  chavez 
eapitium.  Dieses  chavez  ist  das  einzige  Wort  auf  betonten 
Vtfkal -\- iio,  das  kein  sekundiiri^s // entwickelt  (vgL  jji//z*pnteus). 
Ich  vermute  deshalb,  dass  es  durcl»  rhavece  capitia  beeinflusst 
wurde, 

courtier  ißt  noch  im  13,  Jahrhundert  couratier.  Das  Diez'sche 
curatarins  ist  unmöglich:  lat.  ü  wäre  franz.  zu  u  geworden 
und  t  gesehwunden.  Die  Bedeutung  des  Wortes  in  den  patois 
(s,  Littrt')  lUsst  keinen  Zweifel  darUberj  dass  wir  es  mit  einer 
Weiterbildung  von  eurrere  zu  thun  haben.  In  Genf  ist  cowriö#i>r 
„celui  qui  perd  son  temps  en  course",  in  Berry,  f>aintonge  und 
Poito«  bedeutet  coitratkr  „vagabond,  coureur*^,  in  Lyon  cotrati 
„coureur  au  aens  iigurc.^  (nach  Pnitspehi's  Tr^»  hmuble  Easai  S,  78, 
w^o  schon  ein  Zweifel  an  dem  Diez'schen  Etymon  geilusaert  wird). 
Zur  Endung  -atier  vergleiche  ptusatier,  Ital.  eurattiere  stammt 
vielleicht  aus  dem  Französischen.  ^ 

/pais.  Altes  eapais,  e^poüf  ist  Dicht  spiasus,  sondern  das 
Verbaladjektiv  zu  espoissier  =  spissiare,  wallon.  jip^hL 


A,  S$hder,  Bictmnnah'^  (TElymohgie  fran^aise. 
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Ton  iprouveTj   subir  von  essuyer  = 
trennen    sei,    ist    äusserst    unwahr- 


Dasfl  e»Huyer  im  Sinne 
exsucare    etymologificli  zu 

ßcheinlieh. 

fatne  ist  nicbt  fagiiieUB,  sondern  fag-ina,  wie  Tobler 
ZettJtchr.  für  ro7n.  Phil.  X,  573  gezeigt  hat. 

Unter  giiepe  wird  anf  lotbr,  voisse  verwiesen.  Wo  kommt 
I dieses  voisse  (phonet.  wasf)  vor?  Im  Oötlothringiachen  sagt  man 
\tces  (=  abd*  tvefsa)  oder  ivep.  Nur  in  Tannois  bei  Bar-le-Duc 
hürte  leb  das  nicht  leicht  zu  deutende  vo», 

laize  ist  nicbt  *latia,  sondern,  wie  G.  Paris  ausführte,  altes 
la-ize,  wo    -ize  Suff,  itia  ist, 

maie^  das  weder  magidem  noch  matgjidem  sein  kann, 
ist  identisch  mit  itaL  madia  (aus  griecb.  fio^^iSa)'^  cL  W.  Meyer 
Ztachr,  ßir  rom.  PhiL  VIII,  210. 

m^he  kann  weder  myxus  noch  myxa  sein,  letzteres  wäre 
2U  meisse  gewonlen  (vgl,  ciiisse  von  coxa);  vjelleicbt  wurde 
myxa  nach  muccus,  das  in  verscbiedenea  Spracheu  Licht- 
schnuppe  bedeutet  (vgl.  Gröber,  Archiv  f,  iat  Lejcik.  IV,  123) 
2U  micca  umgebildet. 

pionnkr  n.  v,  pion  soll  eine  Weiterbildung  des  Iat.  pedo, 
-onis  sein  und  also  zuerst  „fantassin"  bedeutet  haben.  Allein 
vergleicht  man  ital.  pkcumere^  span.  piconero,  so  denkt  man  lieber 
an  Ableitung  von  pk  „Instrument  pointu".  Von  pk  hat  da« 
Französische  Ableitungen  mit  c  wie  pkot  und  ohne  c  wie  pioche. 
Einmaliges  altes  peonkr  bei  Littr^  genligt  nicht,  um  die  PVage 
zu  gunsten  von  pedo  zu  entscheiden.  In  einer  andern  Stelle 
hei  Littrt3  wird  von  pionnkr s  gesagt,  dass  sie  „vont  de  piques 
houant";  ähnlich  lieisst  es  in  der  Prosaversion  des  Cliges  295,  31 
„pioniViers  r|ui  de  grans  picz  despiecent  la  muraiüe*'. 

poulain  kommt  nicbt  von  puHinus,  sondern  von  pullanus; 
äChnlicb  marraine  von  matrana. 

Zu  pouasiere  wird  das  von  W,  Meyer  (Neutrum  S.  57)  als 
Etymon  aufgestellte  neutrale  pulvua  nicbt  erwähnt,  Referent 
glaubt  auch  jetzt  noch,  dass  Iat.  puls  um  ebenfalls  in  Betracht 
kommt,  Pounm  ,, Staub"  im  patois  lyonnais  (s.  Puitspelu's  Easai 
S,  51)  setzt  ein  pulsa  voraus,  ebenso  das  von  mir  in  Tavanuea 
(Bemer  Jura)  gehörte  la  pm  „ Staub ^,  wahrend  lothr.  /puaa  ox- 
pulsittum  wäre. 

remolivh  und  remole  kommen  nicht  vom  Partizip*  rejuolu^ 
Bondern  von  dem  jetzt  belegten  molare  (s.  Georges*  Lexikon  a*  v.). 

rechifutier  kann  nur  dann  recentiare  sein^  wenn  es  aus 
d'm  Pikardischen  stammt  mit  teilweiser  Angleichung  an  das 
Franciache  (st,  rechinchkr);  die  franeischen  Lautgesetze  würden 
Yecenser  (resp,  -le-r)   verlangen,    nicht   notwendig   roisancier,   wie 

10* 
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G.  Paris  meint,  da  lat.  c  iiaclj  dem  Präfix  re  Läufig  wie  an- 
lautendes c  belmiHlLdt  wird  (vgl.   rectt,  receu^re). 

rtseau  mW  Inichiütiiblieli  jolieeilum  wiedergeben,.  Allein 
Vergleicht  \mm  rarine  aUH  radieina,  mccine  ans  medicinaf  80 
fi i eht  mal J  ^  d  u  s  w  r  e  t  i  e  e  1  i  u  m  zu* recea  u  mit  8  e  h  n  r f e m  s  ge  w o  r d  e u 
wäre,  Wabracheinliüljer  ist  afr.  roisd  (Keuart  ed.  Martin  Bd.  I, 
Yii.  626)  Ableitung  von  rois  =^  retium  und  ht  ein  neuer  Beleg 
flir  die  Regel,  dasiä  sieh  in  Ableitungen  von  Wihteru  mit  loÄrW 
4-  tj/  (im  Auslauu  sanfter  #- Laut  entwirkelt;  der  «-Laut  in 
vhean  mag  durch  das  vielleielit  norraanniticliü  reis  hervorgerufen 
Bein.     ^Vgl.  jetzt  auch   Grtiber,   Archw  /.  laL  Lexikogr.  V",  453,) 

sfdnjatid  wird  kuix  ab  Ableitung  von  i<ah  bt-zidebnet.  Ea 
Bei  daian  erirmert^  da^H  iSalt/ffuz  der  Name  oint'H  heidnisclien 
Königs  in  den  (^hansötiH  dt  tjestc  war  (vj^L  Itvinnif.  XI,  303)* 
Derselbe  kutuite  als  Sebimptwort  benutzt  werden  unter  begrilf- 
Hoher  Anlehnung  an  ftfde;  an  Stelle  von  -oz  wHre  die  liäulige 
Endung    aud  getreten. 

sahipe  kuniml  vicllrieht  voju  deutschen  „Schlappe"^  das 
dialektisch,  k*  li.  in  den  elßäösiöeben  Mundarten»  die  Bedeutung 
des  franzusischen  Wortes  haL  Dass  in  spilt  aus  dem  tiermanisehen 
eingeführten  Wörtern  a  zwischen  gi(ch)  und  i  eingeschnben  wurde, 
»eigt  vhidoHpe  aus  hnlUindisehem  sloep, 

sotdn  iMssprieht  Sidhdir  mim  zweiton  Male  und  wieder  er- 
folglos in  den   Adilenda:  es  ist  Holaeium,  nicht  ^solatium. 

Zur  Stütze  vim  soupt^on  =  suspectinnem  verw^eise  ich 
jetzt  noch  auf  das  rUtische  snspmtiuHy  Roman,  Xill,  S.  96  Z,  18 
und  S,  97  Z,  6. 

Zn  den  zahlreichen  unter  Hureau  aufgeführten  Formen  fUge 
ich  noch  das  mas*k.  sf^niu  das  irh  in  Tannois  bei  Bar-Ie  Due  liorte. 

twm  gibt  meines  Erachteiis  labanum  nicht  wieder,  das  zu 
iüvain  geworden  wHie  (der  Labial  kommt  wie  pain,  main  zeigen^ 
nicht  in  Betracht)*  Unter  <leuj  Einliuss  der  zaldrei^-hen  Tiernamen 
auf  0,  oniB  ist  tabanum  zu  tahonem  umgebildet  worden.  Ist 
afr.  tavan  gesichert V  taon  steht  in  einer  bekannten  Stelle  des 
Ltjwenritters   v,  117, 

te^mn  steht  nicht  für  teüimi^  das  die. Sprache  ebenfalls  kennt, 
sondern  ist  '^testionem,  das  einst  feisson  gelautet  haben  muss. 

tr^mou^sef'  —  nicht  von  tranamotiare,  sondern  von  trans- 
mov{i)tiarc;  s.  VV.  Meyer  Rom.  yjm:hr,  VIll,   234  Anm,  2. 

In  treteau  tra(n)  stell  um  bedarf  der  Übergang  von  a  zu  e 
der  Erklltrung.  Ist  Eintlusa  des  hk'ufigen  treji  tra(n)s  anzu- 
nehmen V 

voitssfT  scheint  in  ähnlicher  Weise  auf  den  endungsbetonten 
Formen    von    volutiare    (ein    voTtiare    darf  man    mit   Scheler 


EUmenis  ^tnrmüniques  de  la  Ittn^uu  frani^-aise,  S45 

nicht  ansetzen)  zu  beruhen,  wie  afr.  minder  und  percier  auf  die 
enduDgsbetünten  Formen  von  minutiare  und  pertusiarc  zurllck- 
geheo. 

Wiederholt  nimmt  Scbeler,  und  zwar  mit  Unrechtj  an,  dass 
aueli  in  Wörtern,  die  keine  Personen  bezeiclinenj  das  alte  No- 
minativ-,v  erhalten  sei:  rets  ist  sehleehte  Scbreihung  flir  j*€j^  = 
row  =^  rctinm;  f&nth  kommt  von  einem  Neutrum  fundus;  lacs 
ist  afr.  ;/T2  ^=  laqueum;  en-  ist  nicht  ervum -|- ß,  sondern  ein 
Neutrum  ervus,  ervoris  (vgl.  Gröbers  (?rww<irj>/f  T,  S,  370  ff.), 
Ebensawenigt  kommt  Intfte  von  biiteOj  das  zunächst  zu  butz  (hms) 
geworden  wäre.  Buse  ist,  wne  auch  das  Genus  zeip^,  Neuhilduni*: 
von  huiUson  buteonem  rW/ wurde  naeh  Labial  vereinfachtj  wie  in 
vidier  aus  vuiditr).  Demnach  sind  auch  die  Herleitungen  des 
fiubstant.  vis  „Sehraube"  von  vit(i8)  -\-  8  und  die  des  afr.  aaus 
(in  den  Addenda  s.  v.  aaule)  vom  Nominativ  salix  höchst  nn- 
wahrsche  inlieh. 

In  zahlreielien  Füllen  ist  die  lateiuisehe  Grundform ,  auf 
welche  das  französische  Wort  zurliekgefllbrt  werden  muss,  nic!it 
mit  der  wünschen Bwerten  Genauic^keit  angegeben:  sapin  ist  sap- 
pinus,  Mte  besta,  chapon  capponem,  i/rwe  grua,  ßt^nie  f^mita 
(dazu  fienx  f^mus),  reiste  vessica  (vgl.  Georges*  Lexikon), 
limace  1  i m  a c i a ,  paissea u  p a x e H  u s ,  chene  kommt  von  c a x i  n u b 
(W*  Meyer)  oder  cassanus  (G.  Paris),  ponpee  von  puppa, 
iatgHon  (s,  v.  ^cti)  ist  nicht  acutionem,  woraus  nur  escuison 
werden  konnte. 

WiinHchenawert  wäre  es  endlich ,  dass  gelehrte  Bildungen 
wie   z.   B.  efipace  als   solche  gekennzeichnet  würden. 

A,    IIORNING. 


Eliment4f  (/ennaniques  de  in  imußtie  fran^aine,     Berlin,   IL  R.  H^dl. 
1888.     3   M. 

Ein  gewisser  geheimnlsvoUer  Belileier  liegt  über  dem 
224  Heilen  starken  Buche,  das  BJeh  Ei/meJits  Germanifiues  De 
La  Langue  Frangaise.  betitelt.  Es  ist  zu  gleielier  Zeit  in  deutßclier 
und  in  französischer  Sprache  erschienen,  der  Verfasser  hat  e« 
für  gut  gebalten  sich  nicht  zu  otfenbaren.  Geheimnisvoll,  wie 
wenn  jemand  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrliunderts  zu  uns 
spräche,  mutet  auch  der  Inhalt  an»  Wohl  gibt  der  Verfasser  in 
der  wortreichen  und  inhaltsloaen  Einleitung  an,  er  habe  noch 
Diez  und  Littr6  benutzt.  Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  diese 
Forscher  sich  verwahrt  haben  würden  gegen  die  Behauptung  des 
rätselhaften  Verfassere,  er  stehe  auf  ihren  Schultern,    Man  kann 
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das  ruhig  sagen,  wenn  man  Bieht,  wie  abot/f  abof/er  vom  helle n^ 
geboUeu^    chajtse  von  Jagd^   ^ignon  von  Genick,    cuiUer   von 

K  0 1 1  e  j  ctmtx  von  Grube,  voüte  von  Gewölbe  etc .  abgeleitet 
werden,  und  das  ohne  jegliclie  Begründung.  Aus  dem  UmBtande, 
dasß  man  chatomlhr  von  *catuUarer  nnd  niebt  wie  der  Unbekannte 
von  kitzeln  abgeleitet  habe,  soll  man  sehen  können,  wie  weit 
der  furor  etymologicus  gehe.  Nun,  besagter  furor  treibt  in  des 
Verfassers  eigenem  Buche  auf  jeder  Seite  die  herrlichsten  Blliten* 
Wie  wenig  „sein  Urteil  durch  Sachkenntnis  getrübt"  ist,  m5ge 
noch  folgende  spöttische  Auslassung  zu  chine  zeigen:  pour  tirer 
^cÄcne"  du  latin  „^wereu^",  les  ityinologut^  ont  fait  passer  it 
mot  par  toutes  Uh  mrie^  de  trarisfnnnations.  So  leitet  er  chene 
dann  lieber  von  Eiche  ab:  das  würde  auch  Selioetensack  nicht 
gewagt  haben*  Jede  weitere  Beeprechung  würde  dem  wahn* 
schaSTenen  Werke  zu  viel  Ehre  anthun  heissen.  Es  soll  nur  noch 
der  Ehrenpflicht  genügt  sein,  dringend  vor  dem  Ankauf  des 
Buches  zu  warnen.  Eine  weit  schiltzbarere  Sammlung  der  ger* 
manischen  Lehnwclrter  im  FranzÖsischeu  in  alphabetischer  An- 
ordnung gibt  schon  Atzler,  Cötlien  1867«  E.  Macke l. 


Vopikel,  Paul,  Sur  h  Changemeni  de  fL  en  U.     Programme  du 

College  Royal  Fran<jai8.     Berlin,   1888.     48  S.     4'\ 


Eine  Spracherscheiniing  und  namentlich  auch  eine  Lautent- 
Wickelung  durch  Analogien  in  verschiedenen  Sprachen,  besonders 
in  solchen,  welche  die  Mittelstufen  zwischen  dem  nrspHlnglichen 
und  jetzigen  Stande  he  wahrt  haben,  begr  eillich  zu  machen,  ist 
ein  verdienstvolles  Unternehmen.  Wi^Ikel  suclit  durch  Vorführung 
der  bezüglichen  Lauterscheiuungen  in  den  slavisehen,  germa- 
nischen und  romanischen  Sprachen  den  Übergang  von  l  zn  u 
zu  crklJCren,  namentlich  indem  er  überall  als  Mittelstufe  das  in 
den  meisten  slavisehen  Sprachen  auch  durch  ein  besonderes 
Zeichen  (l)  wiedergegebene  velare  oder  gutturale  /  nachzuweisen 
strebt.  Soll  die  Rolle,  welche  l  spielte,  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  so  bedarf  es  der  Darlegung  de«  lautlichen  Wertes  von  } 
in  den  einzelnen  Sprachen  und  damit  des  Nachweises  der  laut- 
physiologischen  Möglichkeit  des  Übergangs  von  l  zu  l  und  von 
l  zu  M,  Dieser  Wert  ist  nicht  in  allen  Sprachen  gleich.  Vadkel 
nimmt  zu  sehr  einen  einheitlichen  Lautwert  an,  obwohl  gerade 
die  verschiedene  ErklUrung,  welche  ältere  und  neuere  Phonetiker 
dem  Laute  geben,  ihn  überzeugen  konnte,  dass  z.  B,  polnisches  l 
nicht  genau  dem  „harten"  l  des  Englischen  entspricht,  ja  dass 
in    den    einzelnen    slavisehen    Sprachen    nicht    volle    Gleichheit 
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herrscht.  So  beschreibt  Kiirschut  nach  Vrelkers  eigener  Angabe 
(S.  2)  das  littanisclie  1  als  hiirter  als  das  deutsche  l^  aber  ohne 
dasB  es  daa  polnische  l  erreiche ,  und  nach  Brugmann  (ib.)  ist 
im  Südosten  Littauena  in  der  Nachbarschaft  des  eigentlicben 
Siaviechen  der  Unterschied  zwischen  l  und  /  ausgeprägter  als 
Bonal,  sodass  al  4~  Kons.  steiLcnweise  geradezu  au  wird.  Das 
allein  scheint  allen  diesen  /  geraeinsam,  dass  bei  ihrer  Erzeugung 
das  Gaumensegel  wesentlich  ist,  sodass  wir  den  Laut  als  velar 
bezeichnen  k5nnen;  die  Mitwirkung  der  übrigen  Sprech  Werkzeuge 
scheint  Örtlich  und  zcitlicb  verschieden  zu  sein.  Sichere  laut- 
physiülogische  Grundlage  allein  könnte  auch  Über  die  Frage 
Auskunft  geben,  ob  u  sich  unmittelbar  aus  1  cntwickeltj  oder  ob 
tlni^  Zwischenstufe  7//  anzunehmen  ist. 

Bekanntlich  haben  nur  die  slavi sehen  Sprachen,  wie  schon 
erwähnt j  ein  besonderes  Zeichen  für  das  velare  L  Bei  den 
übrigen  Sprachen  ergibt  die  Orthographie  unmittelbar  nichts. 
Wo  \i  und  /  nebeneinander  vorkommen  wird  Entwicklungszeit  an- 
zusetzen oder  anzunehmen  sein,  dass  der  lautliche  Lbergang  zu 
i*  stattgefunden  hat,  während  die  Orthographie  noch  schwankt. 
Ist  u  in  der  Schrift  durchgeführt,  so  ist  kein  Grund  zu  glauben, 
dass  lautlich  die  Entwickelnng  noch  nicht  zu  w  gediehen  eei. 
Wenn  also  Vo^lkel  (S,  18)  annimmt,  dass  mitte Iniederl.  dem  u 
der  Schrift  ein  mehr  oder  minder  gutturales  l  in  der  Aussprache 
zur  Seite  stand,  so  ist  das  eine  Vcrkeunuug  des  Verhiiltnieses 
von  Schrift  und  Laut,  die  auch  sonst  sich  in  der  vorliegenden 
Arbeit  bemerkbar  macht.  Diese  veranlasst  auch  die  Ansicht  von 
einer  Rückbildung  des  !  zu  /,  wie  sie  Va=ilckel  für  mehrere 
Sprachen  (vergL  8.  3,  6)  annimmt.  Die  Entwickelnng  von  miyim^ 
»mtma^  zu  salma  zeigt  uns  hier  den  Weg.  Sauma  wurde  zu 
nahnei  und  bei  diesem  wenig  volkstümlichen  Wort  beeinflusste  die 
Schrill  schliesslich  die  Aussprache,  so  dass  es  salma  wurde. 
Ähnliche  Verhriltnisse  dürften  bei  allen  scheinbaren  RÜckentwieke- 
lungen  vorliegen,  wenn  nicht  etwa  wie  beim  Altsluvenischen  die 
Annahme  wahrscltcinlich  ist,  dass  t  überhaupt  nur  (vgl,  S.  6)  flir 
bestimmte  Gegenden  durchdrang,  während  im  ganzen  l  blieb, 
Dass  es  sich  auch  im  Serbischen  immer  um  wenig  gebräuchliche 
Wörter  handelt  gibt  der  Verf.  (8.  7)  selbst  an. 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Bestehen  des  l  für  alle 
'Äclien,  in  denen  jetzt  u  für  altes  l  sich  findet,  thatsächlich 
btchzuweiseu  ist.  Es  genügt  indessen  auch  für  eine  Anzahl  von 
Einzelsprachen  den  Nachweis  zu  erbringen  und  es  ist  dann  unter 
Voraussetzung  der  Gleichheit  der  Umstände  der  Schluss  gerecht- 
fertigt^ dass  auch  in  den  anderen  Sprachen  l  durch  l  zu  u 
werde.     Vcelkel    glaubt  überall  1  zu  finden,   indem   er  eben   von 
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dem  ausgeht,  was  er  erst  beweisen  sollte.  80  weun  er  fllr  das 
Serbische  (S.  7)  von  vornherein  behauptet:  „vor  eiuem  Kon- 
sonanten und  am  Ende  der  Wörter  wird  kojisonantischos  l  ohne 
Ausnahme  zu  l,  das  0  geschrieben  wird'^*  Dass  fllr  /  vor  Kon», 
und  aiisl,  0  gesehrieboii  wird,  ißt  doch  kein  Beweis  Air  das 
Vorhandensein  des  h  Die  ErhaUung  des  /  ocljen  der  vokalisehen 
Form,  sowie  in  weniger  gebräuchlichen  Wörtern  und  im  Chor- 
vatischeu wlfrde  im  Gegenteil  an  sieh  eher  den  Schluss  recht- 
fertigen, dass  es  die  Mittclform  i  niemals  gegeben  hat 

Dem  engliecheu  l  wird  eine  litngere  Auseinandereetzung 
gewidmet j  der  wir  im  ganzen  beistimmen  können.  Vadkel  legt 
dem  i  vor  Kons,  und  aual.  gutturale  Aussprache  bei  (vgl.  Traut- 
mann,  SpraMaute^  S.  188)  und  erklärt  hieraus  die  Entwickelung 
von  all,  ball,  falk  etc.  ähnlieh  dem  czechi sehen*  Fraglich  scheint 
nur,  ob  wirklieh  eine  Zeitlang  d  geHprochen  und  später  l  an- 
gefügt worden  ist,  W^arura  aber  soll  fUr  ohi,  hold  eine  andere 
Entwiekelung  angenommen  werden?  Vcßlkel  geht  aus  von  dem 
Wandel  des  o  in  offener  Silbe  zu  6ü  (no,  go).  Der  Wandel  von 
oM  in  ofVd  fand  aber  ebenso  wie  der  von  aU  in  äiil  nach  Vietor 
(Elemente,  S.  134)  bereits  zwischen  155(1  und  1650  statt,  während 
der  Übergang  von  no  zu  noü  erst  viel  Jüngeren  Datums  ist  (vgl. 
Vietor  8.  36 — 37),  Dass  in  child,  fidd  u,  Ü.  andere  Entwiekelung 
stattfindet j  erklärt  eich  aus  der  Natur  der  dem  /  vorangehenden 
Vokale. 

Fllr  das  Französieche  gibt  der  Verf.  (3.  30  ff.)  eine  ziemlich 
umfassende  Darstellung  der  Ansichten  der  einzelnen  Spraeliforschor 
über  die  vorliegende  Erscheinungj  namentlich  soweit  sie  die  sla- 
vischen  Sprachen  zur  Vergleirliung  herangezogen  haben.  Der 
wichtigste  Punkt  der  ganzen  Frage,  der  betreffs  der  lautphysio- 
logischen Vorgänge,  empfjüigt  hierdurch  nur  geringe  AufkIKrung. 
Seine  eigene  Ansieht  fasst  Vixlke!  dahin  zusammen,  da^a  l  im 
Französischen  wie  sonst  nur  durch  J  zu  u  wurde;  dieses  u  bildete 
mit  a,  o,  e  einen  Diphthong  und  hatte  noch  wirklichen  w-Laut, 
Dass  u  flir  1  geschrieben  wurde  auch  in  einer  Zeit,  wo  isoliertes 
u  bereits  U  lautete  (S,  37)  kann  nicht  aus  dem  Anglonornian- 
nischen  erklilrt  werden,  sondern  daraus,  dass  es  j^ich  den  noch 
diphthonglBch   klingenden   aw,   ou.  eu  anderer  Herkunft  aiigchloss. 

Bezüglich  der  Erklärung  des  a  in  beoltet  u.  a,  achliesst 
sich  Voelkel  (S.  38)  an  Ulbrich  an,  der  dasselbe  fUr  einen  Über- 
gangRVokal  »wischen  e  und  1  hält,  was  im  %vesentlichen  mit  den 
(S.  lö)  aus  dem  Polnischen  angeführten  Fällen  stimmt,  in  denen 
einem  e  vor  mouilliertem  I  ein  a  vor  %'elarera  l  entspricht;  die 
Erscheinung  wird  hier  als  Assimilation   bezeichnet. 

In  ähnlicher  Weise  wird  ein  Übergangalaut  -^  herangezogen 
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zur  Erklärung  des  ;:  nach  einem  mouillierten  L  Naeli  Vcßlkel 
gellt  das  mouillierte  l  vor  einem  Konsonanten  in  dentalcfi  l  liber 
—  richtiger  wHre  ee  wolil  zu  eagen:  es  entwickelt  sieh  vor 
einem  Konsontuiteii  keine  Monilliening  —  und  es  tritt  dann  t  als 
Übergan^Blaut  zwisehcn  dentalem  /  und  »  ein. 

Weniger  glllcklich  ißt  meines  Eraehtens  die  Erklärung-  des 
.1'  unter  den  bekannten  Verhiiltnisficn.  Die  übliche  Ansicht  ver- 
wirft Va^lkel.  Er  lüüt  d;i8  k  ia  k,s  flir  einen  übergangslaut 
zwischen  velarem  l  und  s.  So  bleibt  es  aber  unerklärlich  j  wie 
dauü  X  fllr  na:  gebraucht  werden  kennte.  V^elkel  geht  tiber 
diese  Schwierigkeit  hinweg,  indem  er  meintj  x  habe  implizite  l 
enthalten j  y^l'l  ne  se  trouvant  plua  qu  iviplidtemeni  represente 
par  x^  (S.   40), 

Das  4*  Kapitel  gibt  eine  Beschreibung  des  Lautes  1  nach 
verschiedenen  älteren  und  neueren  Phonetikern.  Wer  nach 
^felkel  sich  mit  der  1-Frage  bescliUftigtj  wird  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  eine  /J*'mliehe  Menge  Material  linden;  dass  Vmlkel 
selbst  die  Lösung  der  Frage  wcBentlich  gefordert  hilttej  kann 
leider  nicht  behauptet  werden.  Das  Hesultat  dieses  letzten  Ar* 
tikels  fasst  Voelkel  selbst  in  die  Worte  zusammen:  ^que  U  mi- 
canisme  de  ¥\  n  le  pluft  grand  hesoin  d*etre  Maircl  davantage.^ 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  haben  aber  imiiierhin  Veranlassung, 
dem  Verfasser  flir  die  Vorarbeitj   die  er  geleistet,  dankbar  zu  sein. 

Zum  Schlnss  noch  eine  Bemerkung.  Die  Abhandlung  ist, 
wie  der  Titel  zeigtj  fr?inzösiseh  geschrieben.  Da  sie  dem  Jahres- 
bericht des  jyfrmizöHijicken  Gipnnasium^^  beigegeben  ist,  so  lag 
eine  gewisse  Veranlassung  dazu  vor,  und  wir  können  es  ent- 
schuldigen. Die  Sprache  im  einzelnen  zu  beurteilen  ist  liier 
nicht  der  Ort,  das  sei  nur  bemerkt,  das«  diese  Arbeit  wobl 
nienjaudem  voji  seiner  Abneigung  gegen  ein  derartiges  Verfahren 
heilen  wird.  Auf  ein  etwas  komisch  wirkendes  Versehen  sei 
aufmerksam  gemacht»  Der  Verf.  bringt  mentaf  mit  mentir  zu- 
sammen und  redet  von  einer  prononciation  mentale  S,  28,  und 
einer  andttion   metiitde  S.   20. 

Üiü  Drucklegung  ist  mangelhaft.  Die  Druckfehler  sind  so 
häufig  —  wir  bemerkten  einige  dreissig  —  daas  sie  hier  nicht 
alle  aufznzMhlen  sind.  F,  TENOEßiNo. 
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In     dieser    Programmabhandlung     legt    der    Verfasser    die 
FrUchte  seiner  DeufrauzÖsischen  Lektüre  nieder,    soweit  sie  sich 
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auf  da»  Verbum  und  dae  Pronomen  beziehen,  mit  der  AbBtcht, 
durch  seine  Beitrage  Llickeu,  die  sich  in  den  französischen  Gram- 
tuatiken  finden,  auözuflillenj  fUr  einzelne  Punkle  weitere  lielege 
zu  bringen,  und  endlich  auch  in  einigen  Fällen  eine  abweichende 
oder  doch  modifizierende  Erklärung  zu  versuchen. 

Mit  grossem  Flein^s  bat  Scherffig  eigentümliche  grammatische 
Erscheinungen  namentlich  aus  S^gur's  Histoire  de  Napoleon  ctc, 
und  aus  dem  Pi<iaro  gesammelt  Was  diese  stiliötisch  im  all- 
gemeinen hervorragende  Pariser  Zeitung  als  Grundlage  gramma- 
tischer Untersuchungen  angeht,  so  sind  wir  die  Letzten y  welche 
unserem  Landsmann  Albert  Wolf  und  seinen  Mitarbeitern  An- 
erkennung als  Meister  des  französischen  Stils  versagen;  gleich- 
wohl mlichtcn  wir  zu  einer  gei^ißson  Vorsicht  mahnen.  Namentlich 
dllrfen  auch  im  Figaro  die  Faitn  Diverit  der  petini/a-Imern  nicht 
als  massgebeud  angesehen  werden*  Auch  diese  scheint  indessen 
Scherffig  in  den  Kreis  seiner  Behandhiug  gezogen  zu  haben,  und 
dadurch  wird  dann  leider  der  Wert  silmtlicher  Beispiele  aus  dem 
Figaro  beeint rächtigt. 

Wenn  wir  dem  Verfasser  naclirlihmeu  können,  dass  es  ihm 
gelungen  ist,  manche  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, wie  ihn  die  französischen  Grammatiken  darlegen,  teils 
neu  nachzuweisen,  teils  durch  weitere  Beispiele  zu  erhärten,  so 
kann  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  er,  durch  die  ganze 
Art  der  meisten  Schulgrammatikcn  beeindusst,  in  der  Erklärung 
grammatischer  Erscheinungen  zu  sehr  das  Äusserliche  berUck- 
sichtigt,  ohne  den  logischen  Grund  zu  erforschen  zu  suchen.  So 
durfte  es  beim  Kapitel  „Tempusfolge'^  nicht  ganz  so  gleichgiltig 
sein  wie  es  nach  des  Verfassers  Angaben  scheinen  kann,  ob 
auf  das  Prlfsena  historicum  ein  Konjunktiv  des  PrKeens  oder  des 
Präteritums  folgt.  Zur  Wahl  des  Prlisena  veranlassen  diesolben 
Gründe,  die  überhaupt  zur  Anwendung  des  Präsens  historicum 
geführt  haben,  wMlirend  bei  Gebrauch  des  Konjunktivs  des  Pril- 
teritums  die  ganze  Handlung  wieder  in  die  ZeitsphJIre  der  Ver- 
gangenheit gerückt  erscheint,  übrigens  liest  meine  S*^gur' Ausgabe 
(Hondaille,  Paris,  1838)  choisif  statt  choisit^  was  durch  das  fol- 
gende et  que  celui-ci , . .  «e  tiendra  prit  gerechtfertigt  erscheinen 
möchte. 

Von  einem  „Übergreifen  von  Verben  der  Gemütsbewegung 
über  einen  Ausdruck  des  Sagens  t>der  Denkens^  zu  reden  ist 
seltsam,  auch  Plattuer,  auf  den  Scherffig  sich  in  der  Anmerkung 
beruft,  ist  weit  davon  entfernt;  er  bemerkt  vielmehr  richtig,  dass 
bei  Verbindung  vt>n  Verben  des  Denkens  und  Sagens  mit  einem 
Ausdruck  des  ÄfTckts  der  Indikativ  oder  der  Konjunktiv  folgen 
kann,  ^je  nachdem  man  auf  den  einen  oder  den  anderen  dieser 
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Ausdrücke  den  Nachdruck  legt".  Wenn  Scherffig  ein  solcheß 
^Übergreifen'*  als  nicht  aelteu  erklärt,  so  bessert  schon  Plattncr, 
indem  er  sagt:  ^in  den  meisten  FUHen  ist  nattirlich  der  Affekt 
betont/  Ähnlich  wie  hier  logische  Verhältnisse  den  Konjunktiv 
bedingen j  wird  auch  in  den  im  Kapitel  „Anknüpfung  der  Sub- 
stantivßätze^  §  5  (8.  11)  erwähnten  Fitllen  der  Konjunktiv  nicht 
durch  das  il  y  a  sondern  durch  den  Gesamtausdrnck  ü  ny  a 
aucune  impossibütfe  und  quf/  a-t-ü  d'etraiige  hervorgerufen. 

Eine  schiefe  Auffassung  liegt  vor^  wenn  Scherffig  bei  Fällen 
wie:  je  denre  qull  vlmm  (S.  14)  von  einer  Auslassung  des  mo- 
dalen Hilfßverbums  redet,    auch    in   den   (ib.)   angeflllirten  Fiillen 
jWie:  //  ina  demniifU  la  permission  Je /wm^r  (rauchen  2U  dUrfen) 
16t  das  IlÜfsverbnni  nicht  charakteristisch. 

Nous  tous  und  fous  nonti  (8,  38)  werden  als  ganz  gleich 
neben  einander  gestellt.  Auch  ans  den  gegebenen  Beispielen 
erhellt,  dass  letzteres  etwa  der  Nuance  entsp richte  welche  wir 
im  Deutschen  durch  wir  allesamt  wiedergeben. 

Wie  denkt  sich  der  Verfasser  die  Mi5glichkeit  der  Wieder- 
holung einer  Präposition  vor  dem  Interrogativiim  in  Fällen  wie: 
, . .  le  bU .  .  .  est  eniwi/e  aux  ^^ Elevators^  de  Chicago,  ei  queh 
ähmieursf  (S.  34), 

Dass  manches  nicht  so  neu  ist  wie  Scherffig  glauben  mag, 
rührt  daher,  dass  die  stilistischen  Ilandblicher,  namentlich  das 
von  Franke,  nicht  hinreichend  benutzt  sind.  Auch  die  Verwertung 
von  Toblers  Beiträgen  zur  französischen  Grammatik  wäre  tlfr  die 
AnscinandersetÄiing  Über  den  Dativ  beim  Infinitiv  in  Verbindung 
mit  faire,  laisaer  etc,   (S.   17)  wünschenswert  gewesen. 

Trotz  dieser  Einzelausstellnngeuj  die  sich  noch  vermehren 
Hessen,  gebührt  der  vorliegenden  Arbeit  im  ganzen,  namentlich 
auch  der  feinen  Beubachtungsgabe  des  Verfassers  unsere  volle 
Anerkennung,  Wir  küiinen  nur  wlinschen,  dass  der  Verfasser 
uns  bald  mit  den  Jetzt  wegen  Kaummangels  zurückgelegten  Bei- 
trägen zu  den  übrige u  Kapiteln  der  Grammatik  erfreuen  müge. 

F.  Tenderino. 

Filek,  Dr.  E.,  von  Wittinghausen,  LeA?»-  und  Übungsbuch  ßlr 
den  franzosüchen  ünierrtcht  an  BUrgersckuhn.  L,  II., 
HL  Stufe.  Preis  gebunden  36,  40,  48  Kreuzer.  Mit 
hohem  Ministerial-Eriass  vom  8.  N<ivemher  1887,  Z.  14044 
für  Bürgerschulen  zumssig  erklärt.  Wien  1887,  Verlag 
von  A-  Pichler's  Wittwe  &  Sohn. 


Die  österreichische  Bürgerschule,  für  welche  das  Lehrbuch 
besümmt  ist,  umfasst  drei  Jahrgänge,  die  sich  an  das  fünfte  Jahr 
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der  Volksschule  anscbliesseti.     Nur  unverbindlich  kann  sie  fran- 

zösißcheii  Unterrieht  hieten,  und  da  die  Pfliehtnicber  daruoter 
nicht  leiden  dürfen,  so  können  höchstens  zwei  bis  drei  Wochen- 
stunden  dafür  ausj^jeworfen  werden.  Wie  weit  einer  unter  soLchen 
Bedingungen  kommt,  ist  leiclit  zu  ermessen.  E>arnni  muss  Fiiek 
natürlich  Bcin  Lehrbuch  auf  die  eiiifacliaten  und  all  erhäufigsten 
Bpracherscheinungen  beschränken. 

Er  teilt  den  Lehrgang  nach  den  drei  Jahren  in  drei  Stufen. 
Die  L  8tnfe  fdbrt  bis  zar  Kenntnis  der  einfachen  indikativischen 
Formen  von  aDoir  und  itre  und  des  Präsens  der  Ilauptkonjugation. 
Die  IL  Stufe  führt  bis  zur  Kenntnis  der  zusammengesetzten  und 
der  konjunktivischen  Formen  der  Hilfszeitwörter  und  der  ein- 
fachen indikativischen  Formen  der  Konjugationen  auf  -m%  -ir^  -re. 
Die  IIL  Stufe  gibt  den  Konjunktiv  und  das  Passiv,  die  wichtigsten 
unregelmässigen  Zeitw^irter,  einiges  aus  der  Syntax  des  Konjunktivs, 
Die  einzelnen  Teile  werden  nach  oben  konzentrisch  erweiterti 
Der  ganze  Lehr-  und  übungsstoff  ist  auf  etw^a  160  Lektionen 
verteilt,  die  Uusgerlich  so  angeordnet  sind:  1.  die  grammatische 
Belchnmg;  2,  die  Vokabeln;  3.  französische  Einzelsiitze;  4.  deutsche 
Eiazelsiitze.  Man  raues  sagen^  dasa  die  Sätze  geschickt  und  sorg- 
fältig zusammengestellt  sind.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  sie  meist  gedankcn-  und  interesselos  sein  mllssen. 
In  der  Auswahl  und  Fassung  des  graruuiati sehen  Stoffes  IMsat 
sich  eine  erfahrene  und  aorgaame  Hand  leicht  erkennen.  Nor 
die  Leselehre  (oder  vieUeicht  Lautlehre?)  milchte  ich  von  der 
Anerkennung  ausnehmen.  Sie  beginnt  nach  altem  Muster  mit 
den  französischen  Namen  der  Buchstaben,  gibt  gleich  für  a,  c»  i, 
(j,  «,  ou  eine  LeseÜbung:  /i7,  vtl,  bat,  pal  und  so  fort  mit  der 
Bemerkung:  „Die  Konsonanten  sind  vorlltiiHg  wie  im  Deutschen, 
aber  die  weichen  Laute  (h^  d)  auch  am  Ende  weich  auszu- 
sprechen»"  Und  so  weiter^  als  wenn  die  Fachlittcratur  der 
letzten  zehn  Jahre  gar  nicht  da  wäre. 

Es  ist  scliou  aus  der  kurzen  Beschreibung  klar,  dass  zu 
dem  Buche  nicht  greifen  wird,  wer  neuen  oder,  wenn  man  wnll, 
erneuerten  Grundslttzen  im  Spraehunterricht  i'olgt.  Der  noch 
immer  grossen  Zahl  derjenigen  aber,  die  von  der  altgewohnten 
Bahn  nicht  abweichen  wollen,  lilsst  es  eich  bestens  empfehlen. 

G<  Weitzenböck. 
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Franke,  FVlix,  Phrasen  de  toun  les  jours,    2.  Edition.     Ueilbroüii- 

IJenniugLvr  Fr^res,  Editeura,   1888.     6U  S.    Preis:  80  Pf. 

Die  erste  ÄuHage  dieses  Blitdileiiia  hat  im  IX.  Hand 
(2.  Hiilfle  S.  137  ff.)  der  ZfitHchrift  aus  der  Feder  Hhodp's  eine 
eiiigehi^nde  Heyprechuiig  gefunden,  so  daas  ea  genllj^t,  liier  mit 
wenigen  Worten  iio*'bmals  auf  den  hohen  Wert  (lerselheii  ftlr 
nüe.  Studierenden  und  Lehrer  der  neueren  Spraehen  liiuÄUweisen. 
Dafts  dieser  Wert  anerkannt  wird,  geht  aus  dem  seiion  nacli 
zwei  Jahren  notwendij^  g'ewordenen  ErscheiJien  der  zweiten  Antlagc 
hervor,  die  naeh  dem  allzufrühen  Tode  des  Verfassers  von  Otto 
Jesperöen  besorgt  worden  ht 

Der  Herausgelier  mag  BJeh  gescheut  haben,  an  der  vor- 
treiTl  Sehen  Seh  rill  grii^Here  Änderungen  vorznnelimen;  allein  die 
schon  im  er&ten  Referat  vorgehlachte  Auöstellung  mnss  doch  hier 
wiederholt  werden:  es  würde  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich 
erleieliternj  wenn  die  einzelnen  Abschnitte  mit  Üherscliriften  ver- 
sehen  wären;  ein  entsprechendes  Inhaltsverzeichnis  wäre  die  not- 
wendige Ergilnzung  dieser  Änderung,  zu  der  sich  hoffentlieli 
Jespersen  bei  der  nächsten  Auflage  entschliesst.  Die  Schrift  sei 
aber  wiederum  allen  Fachkollegen,  ob  sie  noch  studieren  oder 
schon  unterrichten,  ob  sie  schon  in  Frankreich  waren  oder  nicht, 
aufe  wärmste  enipfohien:  sie  enthillt  in  vortrefflicher  Zusamnien- 
stclluiig  das  FranziJsii^cli  des  täglichen  Lebern?,  die  Anndrlleke, 
welclic  man  jeden  Augenblick  braucht,  sobald  man  in  französisch 
redenilem  GclViet  nur  einen  Schritt  auf  die  Strasse  thut.  Gar 
vieles  davon  liisst  sieh  auch  beim  Schnlunterricht  verwerten, 
wofern  ilerselhe  nicht  auf  GcsprHche  über  Gegenstände  und  Vor- 
kommnisse des  Uiglichen  Lebens  ganz  vernichtet. 


Qtielques  pt*fti/rafnmes  icriis  en  fr  unguis  ei  St^idUs  au  jmitU 
de  t*ue  de  la  iitngue. 

Apr^B  avoir  ötndiö  (v»  Vol.  VIO.  p.  181  de  cett«  Revue)  queiqucfl 
griiiiiumireM  fraiicaiaes  au  puiiit  de  vtie  de  la  laogiie,  je  me  propo«e  de 
conti  nuer  nujoi^rd'hni  cette  (*tudf*  et  de  parcourir,  non  d^aatrea  gram- 
mairea,  hien  que  j'en  en^xe  pln»ienrtJi  ayant  bien  besoin  d'^tre  e^cpurg^es, 
iiiaiK  bien  quolque»  P^fff/rammes  —  diesertutioriH  de  gjmnase  —  Berits 
eu  fniri^aiR  pur  den  Alleniand«,  LeR  fautea  grossiäree  conti'e  la  latigue 
Hont  Nan^  doute  bien  depbi*c«!<eM  dans  une  grammaire,  tnais  eüe««  me 
rttiiiihleiit  l'etre  biun  ilavantage  dan«  un  Programme,  k  cause  de  la 
«olennitiS  qui  iiccompagne  ce«  «ortes  de  travaux.  Le  bat  que  je  me 
pvtipoHe  (i*efit  certeH  pas  de  d^couniger  lea  jeutitjs  professeiirs  qui  montreut 
un  Hl  hei  umour  ponr  la  langne  fraD^aise^  je  veux  Bcolemenl  leur  faire 
voir  le  danger  auqnel  ila  «'expoient.     Je  le  fenii  poliment^  aaiicalement. 
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Bans  forftuiterie;  iiusfli  j*e^p^re  bien   qu'iU  ne  m'en  yondront  pas;  du 
reste  je  ne  lea  nominerai  pa». 

J^ai  donc  re^u  r^teiimient  trois  Programme«  öcrita  en  franvÄiit, 
Je  ne  dirui  neri  du  preraier  en  date^  car  »i  je  vonlais  ^crire  tout 
ce  qne  j'eii  pen»ic  ut  eii  nommer  Vauteur,  qui  est  ftlfertehttr,  j'auraie 
ti'op  peiir  dti  lui  faire  perdre  aa  place.  J*y  vii  compM  plus  de  quarante 
fautee  des  plus  groBHi&reB  contre  la  graminaire,  et  Dieu  sait  les  ger- 
manipjiieH  qui  y  fourmillentt  Faut-il  aire  qüe  e'e^t  du  courage  ou  de 
la  fatuit*??  Je  ne  tue  pronoticerai  point^  maiB  je  dirai:  Pauvree  ^l^Tes! 
et  j*appliqntjrai  volontitn-H  au  maltre  ce  vera  de  Boileau:  • 

„//  sc  itie  H  Hmet ,  que  necrü-ü  en  firose?^ 

Les  deux  auties  diäsertatioiiB  Boot  de  Leipzig,  et  ici  je  pourrais 
bieu  en  uommer  le«  antenrs^  csir  si  leur  travail  n'eat  pa«  Ran«  quelques 
fautewj  il  d€*note  copi'ndant  unc^  grande  coiinaiBBanee  de  la  langue 
t'ran^'aiee,  et  ceux  qui  ttavent  combien  il  eßt  difficile  d'^crire  jiasBable* 
inent  dauB  nne  laugue  etiangere  Bwront  len  dernierp  ä  Icur  jeter  la 
jjierre,  et  les  premier«  i\  fenuer  Ick  yeux  eur  des  fautes  qui,  au  dire  du 
nou  Uoracot  peuvcut  facilement  ^chapper  ä  la  oature  humaine. 

Le  premier  de  cee  programmea  est  intituld:  Les  tronvereM  et 
ieun  eachürUUwns  aujc  erokadex.  11  est  bieu  entendu  que  je  tie  parlerai 
jaiuaiH  du  fond:  eee  autour  een  öachant  nluw  que  moi  \k  des»u8,  j'aurai 
le  hon  esprit  de  le  trouver  toujüurs  panait.  Je  ne  m*occupe  douc  que 
de  la  forme.  pErlons  d'abord  de  ce  qui  ne  peut  abgolument  pas  reBter, 
viendroiit  enKuite  les  in*5vitable«  geniiani»meB. 

Un  des  pointa  lea  plus  d^licata  et  le»  plus  difficiles  de  la  langne 
frau^aise,  «'il  faut  en  juger  par  les  faut^s  que  je  vois  tous  les  jotirs, 
c*est  Teiuploi  de  rimparfnit  et  du  paPBtl  dtilini.  TouteB  les  grammatres 
du  moude  ne  parviendront  pas  ä  tnettre  un  <5traugt'r  en  ^tat  de  rnarcher 
RÜrement.  Qui  connalt  mieux  na  gramniaire  que  M.  A?  et  cependant 
la  grammaire  Fa  laise«^  parfoie  en  d^faut,  r^Les  vers  sont  fort  propree 
ä  ^veiller  lea  indolent«?,  .  ,  .  a  pouHBer  ceux  qui  tanürent  encore  ä  la 
voie  sainte**  p.  9.  ^Les  tristes  re^ultat«  favorables  ä  Tentrepriße  qu'ils 
cmrent  funeste  ou  du  moins  imitile  pour  la  France."  p.  16.  „.  .  .  il 
ti'^tait  pa»  rare  qu*il§  otiassent  lancer  des  vere  pleinu  de  aatire  contre 
le»  princee  qui  hfyiUrent  ä.  prendre  la  croix."  p.  17.  „On  pouirait 
douter  qu'il  prtt  tant  d*inter6t  ä  rentrepriBe  d'une  croisade,  parce  qu*il 
jütiti  de  la  protectioii  de  pluHieurs  gianda  barone  et  pui«  parce  q^i'il 
fni  un  ennemi  ddclar^  du  clergd  .  .  ."  ibid.  „Mais  Ruetebuef  tout  eo 
attaquant  les  moine»  et  les  pr^lats,  4leve  la  voix  eu  faveur  de  la  croisade, 
ce  qu'il  reganla  comme  le  devoir  de  tout  vrai  chr^tieu."  ibid,  „Ville- 
hardouiu  pouvait  ßtre  aatisfait  du  resultat  de  cette  erp^ditioo^  puiii- 
qu'une  belle  pOBseßsion  8ur  les  bord«  de  TH^^bre  lui  fitt  ecbue,"*  p.  12. 
Ces  Torbeß  imprim^s  en  italiques  doivent  etre  tousk  rimparfait.  Une  foi» 
par  contre  Timparfait  doit  faire  place  au  pa^a^  dMni  ^.  . .  ä  pluaieurR 
reprises  on  esaaya  de  rallumer  le  feu  öteiut  dan»  le  cceur  des  croyautsi 
poar  uQe  nouvelle  croi«ado.  Maie  c'etmt  en  vain.**  p.  19.  Si  je 
voulais  appuyer  ßur  de  petita  dtStaila,  je  ne  manqueraia  paB  de  dire 
que  „pour  une  nouvelle  croiaade'*  doit  etre  placö  imm^diatement  apres 
„rallumer'^,  mai»  ce  sont  la  dea  v^tillcH.     PaBsons, 

La  r^gle  du  subjonctif  un  peu  pluB  facile  k  reaoudre  a  ^t^  viol#e 
deujL  foia.  D'abord  p.  15,  ^11  eet  donc  tres  naturel  que  „la  euprematie 
litt^raire  et  politique  de  la  France  etait  teile  ,  .  ,"  (Geruzez,  Hiet.  de 
la  litt,  Ir.V  M.  A.  cite  il  est  vrai  une  phrase  de  Göruzux  oü  le  verbo 
est  a  Finilicatif;  mais  dans  ce  caa,  il  ne  fallait  paa  le  faire  prec^der 
d'un  verbe  ou  expreasion  qui  exige  Teinploi  du  Hubjoutrlif.    V^oici  Fautre 
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^lljlhi^:  v,Oa  coB9oit  1>ien  que  le  peuple  se  lassa  momeutau^ment  de 
lÄ^gneTre  «tainte  et  eommtui^a  k  se  d^fier  de  rempereur  et  du  pape,  en 
lea  voyant  continQellemeQt  en  lulle  fpti  av  traurtporta  113 eine  sur  le 
tenritoire  oü  U  iiurait  fallu  agir  de  coneert,'*  p,  12,  Je  ferai  rf^niai^qaer 
^galement,  en  paBsant,  fjue  le  proaom  relatif  fjui  ne  peiit  pas  aller 
üvec  un  aubötautif  satia  article  011  dt'terminatiiT  ä  moiD»  que  ce  sub* 
Btantif  tie  commence  la  phraae  et  ne  soit  ind^pendaut  d'une  prd- 
position. 

Le»    piiraflcß   srnvatitea    ne   me   semblent   pas    cadrer  tres    bien 

aver  rioetz:   „Du   reete,   il    n'etit   pae  rare  que   ce  aoiont  justement  lea 

dames  qiii  faHaent  prendre  la  croot  anx  «eignenröT  »oit  pour  Be  r^yonir 

dea  exploita  de   leurs   aini*«   et   äi'   lea  forcer  h  »e  faire  plus  dignea  de 

-leur   amour*  ou    pour  «e   tirer   d'einbarraB  et  äti  se   d^livrer   d'un  im- 

imortun  ,  *  ."    p.  10.     Cetfce  pr<lpo»ition   de!  ne  saurait  se  jiistifier,  et  on 

iSoit    ^crire    rendrtf  dujne    au    lieii    de    faire  <ligii€.     „Tarbö   la  nonime 

Iprepqu'uue  ode,  et  en  eöet  Tbibunt  ny  cedc  a  aucuo  autre  en  <5lau  de 

la  pensde  ni  en  energle  d'expreFsinn*'    (p.  14).     On    doit  dire:    k  cetkr 

en.     „11  u*e8t  donc  pUB  rare  que   le  trouvere  amonreux   d'iine  dame  »e 

mette  en    avant   de  »a   ehaneon  et  ne  vienoe   au  viSritable  birt  de  «on 

ceuvris  (/Vxborter  ä  la  crofaade^  qn'apres  avoir  d^peint  les  teodreBües 

du  cong^t^  (p.  8).     Je  ne  cite  cette  pbvaße  qne  pour  montrer  Teniploi 

fautif  de  la  prt-position  (k   [d'exhorter);    maia    on  pourrait  bien  se  de- 

mander  f-e  que  cela  peut  etre:  se  nwlire  en  nvanl  de  sa  chnnson^   Et-ce 

[vraiuient  des   icndressex  du  congt;  qne  veut   parier    Tanteur?     J'auraia 

cru  que  c'(5tait  plutöt  de  la  douleur  de  la  aßparatiou,  et  M*  A.  continuei 

en  effet,  par  les  ligne«  auivanteB:  „ün  de  ces  trouvferea  commence  une 

de   aes   chanBon»    par   ae  plaindre   de    la   Separation   de  sa  dame,   en 

s*ecriant  avec   douleur  »  .  ."      „//  s^t^^lend  fpur,  au   milieu  des  dangers^, 

lep    cbevaliers    n*oubli5rent    poiot   ..."    (p.   Ift).      „//  s'inüre   donc   k 

Taction    de    la   piece    une   exbortation    au    combat  .  .  ."    (p,   13),     „Et 

com  bien  ce  prßtre  ötait  eatiind  de  8es  compatriotes,   cekt  apparatl  par 

le  jmssiige  suivant  ,  .  ,*'  (p.  12)  „.  .  .  maia  d'antant  pkia  intt^reasant  est 

ce  que  dit  le  ddcroiaö  .  .  .**  (p,  17).     Ces  diverBce  maniereH  de  eonstruire 

la  phrate  ne  sunt  pa«  bonnea^  diaonB  mieui;  ellea  ne  sont  pas  frau^aiseB, 

En  voici  d*autreB  qui   ne  Bont   pas  meilleures.     „Mais   ce   qui  pr^vaut 

dan»  le»   chansona   de  Thibaut^   c'eat   un    sentiment  religieux    dont  il 

Iparalt  tout  ä  coup  ßtre  rempli.     IWuve  de  la  cminaissance  de  lui-mhac 

ces  passages  .  ,  ."  (p,  14).    „Villehardonin  dit  de  lui:  La  terre  fut  pis  , ,  , 

—  paroie^^  doui    P,  Paris  faii   Pobservation:    „ce  paseage   vaut   la   pluH 

pompeuse    oraiöon    funebre."    (p.  9).     Et   plus  loin:    „Hdla«I  il  na  que 

[tt*op  raiaoti  et  de  toua  ceux  qui  allaieut  avec  Louie,    pas  un  pent  ötre 

fn'aura  6t^  tellenient  enthouBiaBm^  qn*il  inciaät  ou  enipreigntt  d'nn  fer 

jchaud  le   aigne   de   la  croix   sur  son  corpe   —  chosa  dmit  P,  Ikru  faii 

\ia  remarque:  Raymond  d'Agiies  dit  la  mÖme  cboae"  Q>.  18). 

I  Üne  faute  qui  fait  encore  une  iinpreHaion  bien  peu  agr^able  est 

'la  ßuivante:    „On   raconte   de  Fun   deux,   nomnn?  Geoffray  Rudel,  qu'il 

esl  alle  (qu'il  allu)  pou^nr  par  le  Beul  dtldr  de  voir  une  princesBc  d'outre- 

nier  du  porirait  de  laquelie  il  6tait  fö?M//c  dperdumcnt  amoureux"  (p.  10), 

Tmnber  amoureuiC  est  aaBez  curieux,  mais  cVst  sourtout  du  porirmt  de 

iaquelte  qui  est   mauvaia.     11   ^tait  »i   facile  de    dire:   dont  le  portrait 

,  l'avait  reudu  aaioureux.     Le   niot  paraUkk   n^eßt   paa  f^minin^  et   c'eat 

,  nue    faute   de   dire    „paralR^es?   ning^es  d'aprfes    Iöf    id^es   principale«** 

[(p,  21).     Ce  n'eBt  qne  comme  terme  de  göom^ferie  qu^on  dit  la  parallele 

l(ligne). 

J'auraiR  bien  ä.  relever   encore   d'autrea   pctiten   incorrections  de 
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langUQ}  cotutne  pur  excmple  p.  16  »le  roi  eat  1a  pluR  grande  peioe 
rf*ohtenir  pour  „*J  obtenir";  oiaia  je  oi'arröte  lä  et  je  passe  ^  diverse» 
Cüti^tnutioDH  et  terme»  ituproproH,  qui,  pour  Atre  c on forme 0  ^  la  grütn- 
inaire^  ii*en  sentent  pu8  uioiti»  ralleüiand  d'une  Ueue.  Voici  eouiment 
Faiiteur  dc'bute  tlauH  soii  travaili  ^Depuis  Icb  temp«  de  la  inigratioD 
df«  peuplüi*,  la  Krance  a  i5pronv^,  ptmdant  le  mo^'en  &ge,  de  pareil« 
RiouveuifutH  eeuleinent  avec  les  croisadefl,"  Je  no  taiB  aucune  difficuH^ 
d'ftvouer  cjue  jai  mi«  plus  de  dix  minutee  pour  deviner  ce  qu'il  veut 
dire.  £/es  mouvements  pareih;  et  k  quüiV  A  la  inigration?  Aux 
croisades?  81  je  comprends  Inen^  il  faudrait  dire:  Oe  ti^eftt  qtie  pendiiot 
le  moyen  äge,  et  avec  lee  eroiRailes,  qiie  la  France  vit  ye  prodinre  de« 
luoiivemcrita  semblal»!«!*  ä  ceiix  qni  uvaient  eu  lieu  lorR  de  la  migration 
de«  peiiple«.  Parlaut  dee  pnSdieatt-uva  et  de»  troubadours^  M.  A.  dit: 
^Totis  It's  ih'ux,  pr^dicateiirs  et  poetep,  ne  soot  qtie  T^clio  de  ce  qne 
disent  les  papes  dans  lea  grauds  coüiiles  de  ces  Jnurg^tn^  (p.  4).  Tom 
ies  (h'fw  ne  peut  pas  aller:  ii»  «ont  pliiH  de  deux;  le«  coricile«  de  ce» 
j*}Hrs-/it  e»t  puur:  de  ce  tempe-lä.  Les  jongleiire  qui  r^citaieot  dant 
leg  plttcos  jMiblitpies  .  .  ,"  (p.  5)  sur  lee  plac-es  pnpliqiie«.  „Knnge  ät 
reuiörds  de  ee  forfatt."  II  taut  dire:  des  reniord»  de  ee  forfait,  ou 
bien  rongö  de  remord?*  a  la  suite  de  ce  forfait.  f,On  ne  peut  faire 
qu'adopter  noa  opiniou"  (p,  7).  Le  mot  fiiire  eist  de  trop.  ^Dans  la 
cbauHuu  eomroeu^ant  par  ces  paroles.*^  Ces  uiotf.  „[yaulani  plus,  dis-je, 
itarce-fpw  .  ,  ."  (p.  7).  ^Oomnie  f'*dtait  autrefok  ^rnsage"  (p»  lu),  C*^ta!t 
ruaHge^  ou  bien:  il  ^tait  d'ui-age.  ^('offtrrw  Beruard  de  Clairvaux  a  le 
grand  iii<^rite  d'uvoir  contribn^  a  la  r^aliBatiou  de  la  seconile  croitiade, 
//  rn  t'sl  (iif  fn^me  du  pr^dicatenr  Fulco  ,  .  ,"  (p,  12).  On  dit  que  toute 
comparaison  cloche,  maia  celle-ci  aurait  bien  besoin  de  doux  bt^qutlles 
pour  iiiareher.  Pourqnoi  ne  pas  dire:  Bernard  de  Clairvaux  a  le  mörite 
d'avoir  contribu»5  ä  la  r^aÜMation  de  la  quatri^me  croJBade,  comme  le 
predicateiir  Fulco  de  Neuilly  celui  d'uvoir  ,  ,  .  Si  ori  veut  k  tout  prix 
uiie  t'üiuparaieon,  on  doit  dire:  De  ni^me  qne  Bernard  de  Clairvaux  .,„ 
ainsi  F  .  .  .  „Les  circon»tanceft  u  etaient  pa»  propres  ä  engager  le« 
pofete»  ä  ^erire"  (p.  12).  Fnvorahhs  serait  le  mot  jnste.  ^.  .  .  jeunee 
geuR  fort  agit^A  par  le«  r^^cits  des  croiRe«  revenus"*  (p.  13).  C'est 
niauvaia:  de«  crois^s  ä  leiir  retour,  apr^«  leur  retour.  „Alors  b'engage 
Kur  la  Pcene  le  combat  dan»  lequel^  il  est  vrai ,  tous  les  chnStieos 
tombent.  mais  qni,  malere  cela,  remporteiit  ie  grunä  iriomphc  dt  gofjHer 
ie  paradia'*  (p,  13),  Ce  n*e8t  pas  mtdfjre  celtt,  mais  bien  h  cause  de 
cela;  pui«  le  grand  {rimrtpite  de  mgntT  ne  vaut  rien.  Jauraie  dit:  Lo 
combat  daiis  lequrd  tous  Ich  cnretieoB  tombent,  il  est  vrai,  mais  en 
tojiibarit  reuiporteut  la  victoire  et  gagnent  le  paradis.  „Le  troubadour 
PeyrolH  se  fait  ndtfidre  apres  avoir  vu  le  paja  .  .  .**  (p.  10),  C'est  bien 
\h  une  traduction  exaete,  trop  exacte  menie,  de  Fallemand:  tässt  sieh 
Mren.  On  trouve  ck  et  la  une  mani&re,  tont  a  fait  inusit^e  en  franijai«, 
dVmener  une  citation.  La  voici :  „Sachant  que  le«  guerriers  chr^tiena 
comptaient  sur  ce  »eeour»^  T^v^quc  du  Pnj  ose  leur  promettre 
avant  im  combat  immineiit:  „Kt  Diex  vous  . ,  ."  On  «e  demande  in» 
volontairenieut  ce  que  peut  promettre  le  bon  ^vöqne,  et  on  ne  trouve 
pour  toute  rt*ponae  qu*tnie  citation."*  „II  ^e  coufie  tout-a-fait  ä  la  sainte 
Vierg©  en  priattt:  „Douce  dame,  proiez  pour  noufi  .  ,  ."  (p.  U),  11  faut 
dire:  en  lui  adreesant  cette  priere,  f,Le  pape  Inmrcence  IV  employa 
k  d*autre«  but»  le»  oÖrandes  que  de  pieux  ehretient^  avaient  donn<?es 
(tu  seconrs  de«  croifl(58"  (p,  15).  Innocence  \\owt  Innocent  08t  uue  fante 
d'impreH8ion;  donn^e«  au  seconrs  est  peut  etre  alleuiaiul,  main  en 
fran^ftia,  il  vaudrait  mieuxdire:  pour  «ecourir  le»  croi«!^«,    „C'eat  T^tat 
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d^ploTttlile  de  la  Palestine  qui  d^cida  Louib  IX  k  venit  k  boti  seconra  ♦ . ." 
^p.  15).  C^est  ai^et*  qiii  serait  just«.  ^La  pri«e  de  J^mBalem  par 
Godefroi  de  Bouillon  fut  repr^seot^e  ettire  hs  divers  mtts  de  Iti  tahlc  . . ." 

'  (p.  14),  L'autear  veut-il  dire :  pendant  le  diner,  inUr  pocuia?  Ceet  le 
ea»  013  jamak  de  citer  le  proverbei  0  y  a  \k  k  boire  et  a  manger. 
Une  grosBe  faute  d'iDipreKaion  k  la  p.  14:  „le«  barone  tVan^ais  qui  üvait 
pri»  ,  .  .*^  n  taut  lire  ces  au  lieu  de  „JefJ  tendreß  adieux",  k  la  p.  15. 
Uuo  toui'uuro  aUeniaude  des  miiaiix  r^ussiea  est  la  snivante:  ^Ou  voit 
qne  ce  seigneür  fnt  autant  retenu  par  le  Boin  de  ses  biens  et  de  eea 
gens  que  des  siefts  .  .  -^  II  faudrait  dire :  que  par  celui  des  eiena.  j,Le 
trouv^re  Kufttebuef  necaurui  de  toutea  ses  force»  les  efforts  du  roi'* 
{p,  16).  Lg  mot  propre  est  seconda:  On  secouri  une  Berfloune,  on 
seconät  une  choKe,  „Maid  Rutitebuef  se'pare  exactement  lea  perHOuneB 
et  lea  cboaes  ,  .  ."  (p,  17)»  J*iiiiraiE  dit:  fait  f^  pari  de»  persoune»  et 
de«  cbose».  „Huea  de  la  Fert^  suit  le  ton  »atirique  de  troubadoura  ,  ♦  .•* 
(p,  17),  potir  mite*  ^Ce  que  dit  le  croie^  dans  un  dialogue  n'eat  en 
g^n^ral  nn/ie  autre  choae  que  .  ,  ,"  {p.  17).  Le  mot  nnäe  rend  la 
pbraae  aUemande.  „.  .  .  les  idäes  qu'on  avait  quani  ä  uue  uouvelle 
croieade"  (p.  17).  C*eFt  bien  correct,  m^h  ce  n'eat  paa  bou;  relative' 
ment  eerait  mteux.    Le  mot  quelkconque  (p.  18)  doit  €tre  mia  an  coiupte 

-  de  rimprimeur.  „Ü  eat  d'accord  avec  Joinville  des  lütmnaes  de  cet 
bomme  ,*  ."  (p.  1&),  On  ne  peut  paa  ft'exprimer  aiusi  II  fandrait 
dire:  sttr  leg  louangea^  relaüvemeni  aux  louangeB.  „,  -.  d^feudant  aon 
roi  des  attaque«  des  Sarraaina  ^ . ."  (p,  19):  conire  lea  attaquei.*'  Ce 
qui  üppme  aon  avis  .  .  .  (p.  19).  Je  croiB  que  le  vrai  mot  serait  con^ 
firme  ou  bien  corrobare,  Cette  raßme  page  19  coatieut  encore  une 
faute  d'impreawion:  ^agit^a  par  divers  paBsiona.**  „Ä  la  fin,  fuisans 
uitenthn  uu  temps  ou  Cbarleß  VI  r^guait  en  France"  (p,  29).  Jo  ne 
yoia  paa  tres  bien  ce  que  veut  dire  lauienr;  est-ce:  jetona  uu  coup 
d'tjeil,  ^tudioua,  conaidiäronsV  Ce  qui  eat  clair,  c'est  que  faisons  aiten- 
tiotis  ne  vaut  rien. 

J'auraifl  a  relever  encore  une  foule  d^autrea  particiilarit^a^  entre 
autre»  uu  certain  uombre  de  pbrasea  oü  le  verbe  se  trouve  au  pa88if 
au  lieu  d^fitre  k  l'actif;  luais  je  pr^f^re  m*en  tenir  lä.  On  pourrait 
m'objecter,  il  eat  vrai,  que  ce  ne  aont  lä  que  des  germauismea.  Soit; 
mais  Dieu  aait  combien  de  germamemea  aout  des  faute^  contre  ia 
grammaire!  Ne  sont-ila  paa  toua  dea  fauteB  contre  la  lattgue?  Sana 
Cela^  ce  ne  aeraient  pas  dea  germaniatDes.  Et  malgr^  cela,  je  ne  fai» 
paa  la  moindre  difficult^  de  recounaitre  que  cette  diaaertation  —  eile 
comprend  phia  de  vingt  pagea  in -4'^  —  eat  bien  faite,  bien  ^crite.  Que 
celui  qui  en  doute  eaaaie  de  faire  uiieux!  Le  Beul  reprocbe  que  je 
feraia  ä  rauteur,  ai  j'ovais  un  reprocbe  k  lui  faire,  aerait  de  n^avoir 
paa  pri»  la  pr^caution,  de  montrer  lea  dpreuvea  k  un  ami  II  y  a  plua 
de  dix  ana  que  je  suis  en  Allemagne,  et  pourtant  je  n'auraia  paa  le 
courage  de  publier,  en  allemand,  un  travail  de  cette  envergure,  aana 
le  faire  voir  auparayant  ä  quelqu'uu  qui  lui  rognüt  un  peu  lea  ailea. 
8i  je  n'ai  paa  oubliiS  nion  Boileau,  c'est  \k  le  conaeil  {|ue  ce  poete 
donne  quelqiie  part  k  toua  ceux  qui  veuleut  ^crire:  nQ^^^i^^  (lea  amia) 
Boient  de  voa  ^crita  lea  confideota  ainc^rea  ,  ,  .** 

Le  troiaieme  de  cea  program uiea  est  dtt  k  la  plume  de  M'  ß.,  et 
a  pour  titre:  I^l  NericauU  Destottcbes  ei  son  iheätre.  La  pbipart  dea 
obaervationa  que  j'ai  faitea  ponr  le  travail  ci-deesua  «Vippliquent  egale- 
ment  k  celui-ci,  auaai  m*y  arreterai-je  moina  longteuips,  La  regle 
concernant  Teniploi  du  aubjonctif  a  «ubi  anawi  quelques  accroc«, 
„.  .  .  qu*iiüpoi*te  de   quel  moyen   on   ae  sert,  potirvu  que  ,  . ."  (p.  10). 


ZM'hr.  t  afn.  Spr.  u.  Lilt.    Jß, 


17 


Heferate  und  Rezmfhnm,    J,  Aymeric, 


«Comme  touÄ  lea  gen  res  de  corniquo  ont  pour  but  de  peindre  les  ridi- 
culea  des  bommeH  ii?apr&»  la  nature,  il  faut  qiie,  dans  la  com^die  de 
mceurs  le  pot'te  fi*!vttac]ic  k  nouR  douner  des  portraitfi  reasemblants, 
qui  fönt  recomiiiitre  le«  gönn  de  non  eitscle."  Si  on  voulait  admettre 
Vexpb'cation  de  Plcetss,  on  dirait  qne  le  relatif  exprime  rintentioti,  le 
butf  mais  cette  mani^re  de  se  tirer  d^affaire  D'est  pas  satiBfaisante. 
Et,  en  effett  dann:  MontreZ'fnoi  te  chemm  t/tti  coftdmt  «  Ihris  je  ne  voi« 
pas  moinn  clairement  le  bnt  que  dans:  Montrez^moi  nn  ekemin  &m 
conäuisf  (i  Paris  (v,  pour  Texplication  0.  Scbnke,  ZeiLH-hr,  f  nfrz.  -5^, 
f/,  Liii.  Bd.  IXt  H.  ß,  p,  257).  „Dentouches  e'tmt  pendant  toute  sa  vie 
du  partie  religieux  et  royalitte"  (p.  H).  I/imparfait  doit  absolumeot 
faire  place  au  pafls^  d^fini.  ^Lo  dernier  pocte,  duqiid  nous  atlanK  nans 
oecupcr^  {p.  l).  Le?  Allenmnd»,  j*6n  ai  fait  Texp^rience^  affoleot  de 
cette  toumure :  ai:i»f<i  yerars  je  curienx  de  eavoir  «i  tjlle  bo  ti'Oiive  dans 
«n  dcrivam  fraDyaisi  si  oni,  je  pa8«e  condamnatioD.  „Schimberg  est, 
ünUtni  qne  je  Sache,  le  pretnier  qui  ..."  (p.  1  rem.  3),  11  faut  direi  ^ 
tna  connaifisance.  Pour  pouvoir  employer  cette  tonrnure,  le  preniier 
ßiombre  de  phraee  devrait  Mre  n^gatif,  et  encore  le  mot  (Cautant 
Berait  de  trop. 

Ici  non  plus  len  gennanismes  ne  manquent  pas,  et  oq  sait  d^jä 
ce  quo  j'entends  pat  \k,  ^Le  critique,  tont  eti  ^kant  advereaire  d^clar^ 
de  untre  auteur"  (p.  IK  Dite«:  tout  eii  ötaut  /"adverfiaire  ,  .  .  „Uue 
preiive  ^clatante  ä  Tappui  de  mcs  ri'7nm*qut:s ,  c'est  qu'ä  l^occapion  de 
la  tnojt  de  Dentouches,  il  lui  fii  kommage  cTtm  necrotogue  .  .  .**  (p.  l). 
Le  mot  remarques  nVet  pafl  bou;  pui«  il  ti'j  en  a  qu*une  aeule*  8i  je 
comprends  bien  cette  phraee,  faire  hommaatf  devrait  #tre  remplac^  ici 
par  detikr,  cojisacrtT.  ^Je  me  suis  pro p ose  de  di «cuter  en  detail  deux 
de  ses  coDi^diea  que  la  critique  a  d^aigTuJet*  comme  sfs  meilleures**  (p.  4). 
Le  dernier  i^es  doit  devenir  /e'jc.  „Destouches  mdrite  d^arrHrr  le  critique 
litttSraire"  (p.  4),  On  arrßte  nn  voleur;  un  auteur  peut  tont  au  plue 
arrHer  raiieuUon  du  critique.  „II  ^»tait  movaliBteT  maia  il  n'i^tait  pas 
eenlement  nn  nioraliste  qui  peint  .  ,  .  Mai»  a-t-il  frappe  sur  ioutes  Us 
soUises  .  .  /  (p.  4).  Frapper  sur  la  soiiise  doit  §tre  une  expreRsion 
nonvelle;  ii  netmt  pas  im  moraliste  ..,  II  faut  dire:  Ce  n'^tait  pas 
nn  raoraliBte  qui  .  *  .  „ Examin ons  ä.  quel  degr^  le«  succet^eeura  de 
MoHere  et  principalement  Deatoueheß  sont  le  complement  tk  son  iheAtre 
ou  en  qiioi  il»  peuvent  ni(5riter  teloge  de  roriginaiite^'^  (p.  4).  Comment 
dea  pereot^nea  peuveut-ellefl  tStre  le  coinpk^ment  du  th^ätre  de  Moliere? 
Le  complement  est  l>ien  ce  qui  manque  ä  une  cbose  pour  la  rendre 
completej  main  enfore  faut^il  que  le  conipl^ment  et  la  cboae  Ä  com- 
pl^ter  «oient  de  tn^mo  nature,  J*acc0pte  que  le  th^toe  de  Deatouches« 
soife  le  complement  de  ceUii  de  Moliöre,  mais  Deätouchea  lui-m^me  ne 
a*aurait  Tßtre.  Mi^riter  te'hge  de  PoriginaliU  aignifie:  T^Sloge  donn^  par 
Toriginalit^^  tandia  qne  Vauteur  veut  dire:  ra^ritent  d'etre  lou^s  comme 
origiuaux,  par  leur  originalitt*.  „Le  Di^traü,  le  Eetottr  imprevu,  en^ 
iewni  ä.  La  Bruyere  et  ä  Plante  le«  traitB  et  les  seines  qni  provoquent 
le  rire"  (p.  5).  Cette  phrtiae  eat  inintelligible,  'X  moina  que  enlever  ne 
aoit  mia  \k  pour  empnmirr.  „DeRtoucbes,  n6  k  Tonra,  sortaii  d*uiie 
fainille  ,  .  ."  (p.  GK  H  vaut  mieux  dire:  deHcendait^  ^tait  originaire  etc, 
^L'AmbaBöadenr  de  Louib  XIV  donna  une  fete  ä  Hnningue,  Le  Cnrieux 
impertinent  fut  repr^aent^."  Ün  y  devant  fut  oe  serait  pus  mal  plac^. 
pL'ambaaaadeur  ee  Tattacha,  ie  fit  »on  secr^taire  particulieur  .  .  ." 
I  {p,  7).  II  eeroit  mieux  dMcrire:  en  fit  aou  aecrdtaire.  „11  ae  retira  ä  la 
iterre  de  Fortoiaeau."  Sttr  aea  terree^  datis  aea  terrea  de  F.  ^Lea 
longuei  pr^face»  qui  peuvent  a  er  vir  d'une  Sorte  de  diasertation"  (p.  8). 
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Dites :  aervi;  ai  gndque  soiHe,  pour  ninsi  dtre  de  diaaertation.  ^L'auteiir 
i'ert  eaaa^'^  soiivent  au  gcnre  attendrififtaut  .  .  .''  (p.  10)^  dans  le  gßnre 
ftttendrisfiant.  ^Quajit  ä  rorigine  du  comifjue^  c'est  inie  erreur  d'en 
attribuer  rinvention  k  DeBtoiiche»^  prmnw  en  sott  fAndria  de  Ti^rence**. 
Cette  touriiure,  que  tious  avon»  d^jä  rencontr^  plusieurB  fois  ci-deaaus, 
n'ent  abFOliiment  pas  fran^aise.  On  dit:  ä  jrreuve  FAndria  <^  Töreuce. 
i^Coinment  «*expliqnei'  aiitrement  ce  qull  pouüait  ^crire  dans  sa  lettre 
i.  la  marqui«e  .  .  .^  (p.  10),  Ihiwaii  T»*a  pae  de  seriH  et  n'est  pas 
fran9ai8  dans  cette  phrase,  Est-cc  que  par  hanard  il  «erait  «ynouyme 
dieser?  A  la  p,  13|  on  troiive  reipreBsion  „le  comique  bas**;  c'est  le 
ifas  comi/jue  qui  eerait  juste.  „i^i?  ces  situaiiüfis  romanesques  meni 
que  ..."  (p.  13).  C'eat  la  une  tonrnure  allemande  qui  n'eat  point 
encore  pasa^e  dana  la  langue  fran^aiae.  „11  faiii  jnger  (Tun  poiite  dra- 
matiQiie  sur  see  meiUenrs  ouvrages."  On  peut  bieii  dire  a  la  rigueur 
juger  d*un  poete,  muiw  le  mot  sur  ne  saurait  «e  jiiBtifier:  c*est  d'apres 
qii*on  dit  en  fran^aiB,  ^DeRtouclies  aerait  peut  Gtre  oabli^  sons  U 
wambre  de  ees  coni^diea  m^diocrea  .  .  ."  (p,  13).  Une  bonne  coraddie 
peut  #tre  oubliöe  eon&  le  nombre  etc.,  mai«  Je  poete?  „Voilä,  denx 
xemarquablea  coni(?dies  r^giiH^rea  .  »  ,"  (p,  13)  ^^  deux  com  öd  i  es  t& 
gnliere«  remarquables.  ^Dans  le  mhne  sens  se  declm'tni:  VUkmam  etc.*' 
(p»  13  rem.  2).  Inversion  particuli^re  k  la  langue  allemande.  A  la 
p.  14,  une  pbrase  coiiimence  par:  „*5tait  dana  une  d^coupure  .  ,  ,^  Le 
»ujet  a  ^\4  oubliü.  „Le  «econd  acte  debute  par  Cdiante,'^  C'est  mal 
dit;  d^bute  par  fm'nvtic',  fapparition  de  Cuüante.  ^  Co  Hanta  qui,  par 
«es  aaillies,  ne  peut  manquer  de  faire  (Sclater  /(•  rire  hom^rique  dea 
«pectateura**  (ibid.).  Cc  n^eat  paa  le  rire  bom^rique,  maia  bien  ttn  rire 
hom^rique  que  penveut  faire  ^clater  les  spectateurs.  „Ci5liante  va  ae 
plaindre  ,  .  ,  11  fait  de  möine  k  Tdgard  .  .  ."  (p.  liJ).  II  en  üüt  de 
m^me  etc.  ^Ariate  eat  au  comble  de  son  d^seapoir  ,  .  /^  11  ne  pouvait 
gu^re  ^tre  au  comble  du  d^aeapoir  d^un  autre,  „11  ferait  rire^  pour 
ainai  parier  un  tas  dv  pkrres  .  ,  ,*^  (p.  19).  Ceat  la  iine  expreaaion 
vraiment  trop  popuUiire  pour  rendre  Tidöe:  er  brächte  den  ärgaten 
Brummbart  zum  Lacheu.  J'avoue  que  Tidde  n'eat  paa  facila  ä  faire 
paaaer  en  fran^aia,  nuiia  on  pourrait  bien  dire:  il  n'y  a  barbe  ai  ren- 
irogn(5e  qui  n'eclatät  de  rire  en  . . ,  Ce  n'eat  paa  que  je  pr^lende  que 
cette  maniere  de  a^exprimer  aoit  bien  relev^e,  bien  qn'elle  rendc  ti'ÖB 
bien  Tallemand.  „Ayant  rÖuaai  a  faire  revoir  aon  procea"  (p.  23).  L<5 
mot  juate  est  rvviser,     „L'intrigue  de  bi  piece  s'augmenie  de  toute»  1«b 

Srt^cautiona  priees  .  .  ."  (p,  26).  AugmctUer^  c'est  jaindre  a  iiu  objet 
ea  objetrt  du  mönie  genre,  de  mani^re  k  former  un  plus  grand  tout, 
par  cona^queut  Cmirigne  ne  peut  pas  a^augmenter  des  precmdions. 
L'intrigue  aogmente,  grandit  k  meaure  que  .  .  .  par  «uite  des  .  .  . 

Bien  qiie  ce  travail,  de  m§me  que  le  pr^c^dent^  ne  manque  paa 
de  certaines  Lmporfectiona  —  et  je  ne  le»  ai  paa  relev^es  toutea!  —  je 
tiens  k  r^p^ter  que  lea  auteura  aont  de  fins  connaiaaeur»  de  la  langue 
5'an9a)se.  Bien  peu  d'i^traugera^  je  le  craina,  aeraient  en  ^tat  de  faire 
mieux.  Qu'on  ne  s*iniagine  paa  que  je  veux  dorer  la  pilule:  je  le  dia^ 
parce  que  c'eat  lä  nia  conviction,  Atmeric, 
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Miszellen. 


GrauiuiiitiHclie  ßenierkuii^en.     II. 
Zdt  Lehre  Tom  ArtikeL 

Bekariotlicb  begnügte  aicb  die  alte  Sprache  in  vielen  Fällen  nlil 
dem  Auidmck  des  ßegriftea»  wo  heute  eine  Bezeichnung  des  ümfanges, 
in  welchem  ein  Substantiv  denselben  darßt^'llen  aoll,  nicht  fehlen  darf, 
wo  die  Hinztifö^nng  des  befitimmten  oder  des  nnbestimmten  oder  de« 
sogenannten  TeilungsartikelB  auch  zu  sprachlichem  Ausdruck  bringt,  doai 
von  einem  bekannten  oder  unbekannten  Einzelnen  oder  von  einem  yn- 
beatimmten  Teil  einer  Einheit  oder  Mehrheit  oder  endlich  von  Mem 
unter  den  Begritf  des  Substantivs  Fallenden  die  Kcde  ist.  iJoch  auch 
heute  giebt  es  Verbindungen  genug,  in  denen  dm  SubstÄntiv  ohne  jeden 
Zu  Blitz  eraeh  einen  mua»  oder  kann,  weil  eine  Beatimmung  desselbeii  durch 
den  S^usainmenbang  entweder  ausgeschloosen  oder  doch  überflftssig  ge- 
macht wird.  Zu  den  Füllen  der  ersteren  Art  gebort  e-  B.  une  parte  de 
rufe,  ferner  h'  T?mis  dr  mm;  auf  einige  Fälle  der  andern  Art  »oll  hier 
hingewieaeo  werden :  FiUle,  die  wohl  hier  und  da  erwähnt  sind,  deren 
Hervorhebung  aber  von  Nutzen  »ein  dürfte. 

1.  In  allen  Grammatiken  findet  man  ein  mehr  oder  weniger  reich- 
haltiges Ver^ichni«  von  Ausdrückeni  die  aua  einem  Verbnm  und  einem 
davon  abhängigen  artikellosen  Substantiv  bestehen.  In  dieacn  Formeln^ 
wie  «ie  Lückiug  nennt,  hat  sich  der  alte,  weniger  umständliche  Gebrauch 
erhalten,  und  zwar  um  so  leichter,  wenn  —  wie  da»  gröBstenteile  der 
Fall  ist  —  das  Substantiv  zn  den  Abstrakten  gehört.  Für  so  gan«  formel- 
haft möchte  ich  derartige  Verbindungen  nicht  halten:  es  sind  freilich 
vorzugsweise  gewisse  Verben^  welche  deren  eingehen,  aber  eben  deshalb 
weil  vorÄUgsweiae  von  diesen  überhaupt  ein  Substantiv  abhängig  sein 
kann,  das  nichts  weiter  als  einen  BegnflF  darstellt  (es  sind  namentlich 
üvmr^  fftire,  Bonner  und  preiitirrj.  Darüber  hinaus  vermag  wohl  nie- 
in&nd  eine  feste  Grenze  zu  setzen,  weder  fflr  die  in  Frage  kommenden 
Verben,  noch  für  die  Substantive,  welche  sich  artikellos  mit  denselben 
verbinden  können.  Wie  wäre  dies  auch  möglich*  da  wir  es  hier  mit 
dem  Fortleben  einer  alten  Konstruktionaweise  unter  bestimmten  Be- 
dingungen, also  mit  dem  Wirken  eines  Sprachgesetzea  zu  thun  haben, 
das  sich  auch  in  Ausdrücken  wie  coiuinmntT  ä  mort,  sortir  (Vembarras 
u.  ä.  geltend  macht.  So  können  denn  auch  die  umfangreichen  Ver- 
zeichnisse bei  Holder  und  Plattner  nur  Bei»piel)*ammlungon  sein.  Ich 
füge  zunächst  zw  den  von  ihnen  erwähnten  Verbindungen  einzelne 
andere  hinzu: 
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quelques  Uvres  dtoknt 


U  im  a  p  r  o  m  is  o  btis  s  a  n  c  t\  II  tm  a  p  r  o  m  i  x  fiäeli  ( c\  Ac. 
Chacun  jsv  pro  mit  secours  ftm  ä  Cauirc.     Monte^qmöUi  Vomid.  H, 

M.  tC Hausse z  insista  et  tfxigea  communication  (ks  ctats 
mUitair€$.     R.  d  d.  M.  1881. 

0 iftf  n ir  p tf r m is s io u,  ohtenir  sat isfa c t ion  tttm  outrage.  Ac. 
//  übt  int  saus  pcme  communication  des  producüous  de  son  ami. 
r.  de  Musset,  Bio§r,  d^A.  de  Mnsset  p.  88. 

Sur  €ks  plane hes  fo r mant  bihlioihhque 
raufjes.     Daudet,  Fr.  et  RisL  p.  376. 

I^Qtre  canot  avait  pdue  ä  sc  frat/er  uussage  ä  travers  tes  jonques. 
Feiaillet»  L*  Viilitf/e  Sc.  3.  On  t/  tlistiutjue  hatucoitp  de  bndauds,  quelques 
reporiers  ijui  eher c heut  ä  se  f rat/ er  passuge.  Le  XrX"  Sifecle,  28 
mara  1855.     (Äc-:  se  fr.  un  passa^e.) 

Cetait  un  komme  de  teie  que  Probns^  uu  komme  tfenergie  et  de  sens: 
ii  fait  suiiiie  datis  la  serie  des  emperettrs.  E.  crit,  1884  1  p.  170. 
i\ous  Vödä  biifi  loin  ,  .  ,  de  ce  gouvtTnemeui  oü  le  seuat  et  le  priuee  se 
fiitit  partout  equilii/re.  Ebd,  p.  173,  (S.  auch  LitW  a,  v.  eqiiiiibrc  J 
und  eqidiibrer. 

ils  dounerent  souvent  usile  attx  Domains  proscrtis,  Chateuu- 
britmd,  hin.  (Velh.  q.  Klas,  I  p.  22,)  //  ti  fuit  acquisition  ffuue  beik 
ferre.  Ac*  s.  v.  acquisition.  {Andere  Verbindungea  b.  Ac.  e.  v.  donncr 
und  faire.) 

Nacb  dem  oben  Gesagten  ist  m  natürlicli,  daas  it  y  a  artikoUoae 
Subatantive  (Abstrakte)  mit  unbegrenzter  Freiheit  zu  sich  nehmen  kann. 
Bei  Lückinj^  und  Plattiier  ßnde  ich  diesen  Fall  kaum  berücksichtigt, 
Holder  dagegen  belegt,  ihn  mit  emer  ziemlichen  Anzahl  von  BeiBpielen 
(S.  105).  Indem  ich  auf  diese  verweise,  lasse  ich  noch  einige  folgen, 
die  im  Gegensatz  zu  den  von  Höldef  b^sigeb rächten ,  meist  aus  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  entnommen  aind: 

J*  a-t'il  justice  ä  veuirY  R.  d.  d.  M.  1880,  il  y  avait  pourtant 
näcessite  mtministrative  et  urgence  d  modifier  cei  etat  de  choses*  Ebd. 
Avant  queutre  eux  ei  moi  ii  g  ait  communaute  dt^  poussii^re.  K-  d.  d. 
M.  188L  //  g  uura  coußit  entre  eile  (la  Ch^mbre  haute)  et  les  Vommmus. 
Le  Temiis,  10  aoüt  1882,  Ii  \j  avait  courses  ä  Lougchumps  ce  jourdu. 
Fr.  et  kisf.  p.  20ö*  6"  Ü  y  a  aceord  eutre  les  deux  auteurs,  cela  peut 
tri's  bien  ^tre  parce  quiU  out  comuite  le  nnhne  ecrivain  grec,  R.  crit, 
1883  I  p.  24B.  Le  monsieur  Ca  mal  pris,  et  il  y  a  eu  echauge  de  cur  tes. 
Le  XTX*  Sifecle,  5  mars  1885. 

IL  Einen  andern  Anlass,  „nur  den  Begriff  de??  Substantivs  vorzu- 
führen und  von  dessen  ümfaiiifsbestimmung  abzusehen",  hebt  Mätzner 
Syotnx  §  285  hervor:  „die  energiache  Aufy^hluüg  von  Peraoneo  oder 
Sacheu  in  bejahenden  und  verneinenden  Sätzen.^  Dabei  ist  nun  zu  be- 
merken —  und  auch  die  späteren  Grammatiken  betonen,  so  viel  ich  aeho, 
diesen  Punkt  nicht  — ,  daas  auch  die  blosse  Vörknflpfuiig  zweier  Begriffe» 
und  zwar  nicht  nur  entgegengeaetater  oder  ahnlicher  (Schmitz,  Gramm,  ^ 
ß.  267),  den  Wegfall  des  Artikeln  bewirken  kann: 

V komme  frivole  s'e tonne  de  penwr  et  de  seniir ;  le  seeptique,  de 
croire;  eetui  qui  souffre^  de  reirtmvtr  espotr  et  eourage.  Salvaody,  in 
Lüdekinga  Leaebuch  IL  Elle  avait  pkarmacie  et  cuisine  pour  scs  pauvres. 
P.  de  Musset,  Biogr,  d'  A.  de  Müsset  p,  G3,  Aöia  imus  tmbrassions  ,  .  . 
en  nous  jurant  amitie  et  correspondanee  eterneites.  Feuillet»  le  viUage 
Sc.  3.  Faut'd  quAlsacterts  et  Lorraius  fassent  leur  deuU  de  leurs 
esperances  secrites  .  .  .?  R.  d.  d.  M.  1880.  Qualites  et  defauts  y  sont 
encore  en  germe.  Demogeot,  HLU.  de  la  Hit,  fr.  p.  599,  Fn  attendaut, 
Fran^ais  et  Angiais  demandent  ä  proteger   le   canal  de  Suez^    Le  XIX* 
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MisteÜen. 


atimmtem  Ärtikol  nach  nc  .  .  ,  f/uc  hingewiesen,  welchee  von  Plaltner 
und  LückJQg  wohl  absichtlich  nicht  erwähnt  wird^  da  es  allerdings  nicht 
durchgängig  ht  Lücking  selbst  bietet  §  398,  1  ein  Beispiel:  /<f  ne 
vats  qubiconvenknts  de  iouies  parts.  Andere  findet  man  bei  Holder, 
S,  296,  der  diesen  Punkt  berückaichtigt.  Da  dieselben  ab^r  fast  alle  dem 
17.  Jahrhundert  angehören,  bo  ftlge  ich  Belege  aua  neuerer  2^it  hinzu', 
li  ne  trOHvait  qne  fauiur  auiour  de  lui,  K.  d.  d,  M.  1880.  Le  vtfte  n'a 
M  que  ddiailx  ei  chatigemens  iCt^Uqueiks.  Ebd.  Je  tiavais  que  mcpris 
potif  ie  passe.  Souvestre»  au  Com  du  ftu  (öd.  Schulze)  I  p,  48.  Je  ne 
voyais  e/ue  prejug^s,  supcrstitiotis  ou  servÜite,  Ebd.  Öu  ne  rcncantrml 
que  dttputes  ä  reffordif  itMcis  et  ä  mine  altoiujee,  Le  XIX*  Si^cle,  29 
jeuillet  1882.  Souffrir  d^dtncuhf^atmis  pour  ksquetks  cües  ne  ressentent 
quc  dedain  ou  pifie\  Le  Temi)«,  2  aoüt  1882.  Les  atuUogistes  soutenaient 
qu'H  n'y  avait  dans  la  lanfjae  qu'analogie.     R.  crit.  1883  II  p.  93. 

Hiernach  i^t  m  ein  Irrtum,  wenn  Haase  im  4.  Bande  der  Zeitschr,, 
1.  Bälfte  S,  106^  Abweichungen  vom  moderoen  Gebnmch  sieht  in  den 
Sätzen  Pascal^.  Je  ne  Vois  partout  qu'obscuriies  und  ee^u:  qui  ne  trouvent 
quohscurite  et  iethcbres.  Unrichtig  ist  —  beilüufig  —  auch  die  Art.  wie 
er  ebd.  S.  107  das  Fehlen  des  Artikels  in  den  folgenden  Sätzen  aufiasst: 
Sans  cette  excuse,  je  n'euxse  point  aperceu  qu'ii  y  en-st  (Cmjm^e,  Je  ne 
vois  point  que  nous  puissions  avoir  de  scmpuie.  Baase  betrachtet  e«  aU 
einen  Rest  des  älteren  Gebniuchea,  den  iJiez  lll  46  erwähnt;  in  Wirklich- 
lieit  aber  hat  e»  seinen  Grand  in  der  Verneinung  defl  übergeordneten 
SatjceSf  an  welcher  der  iibhängige  teihiimmt,  and  ist  mit  den  von  Lüoking 
§  268,  4  behandelten  Fällen  ÄUBümmenauatellen.  Vgt  Je  ne  crois  pas  *  .  . 
qttm  y  ait  de  cause  qui  aÜ  contrtbue  tCunt!  tnanü^re  plus  immedmte  €i 
idus  süre  n  r<dmissenwnt  de  twtre  emt*iynemettt  superie^ur.  R,  crit.  1876 
II  p.  234, 

Zur  Lehre  Ton  der  SteUnng  der  AdTerbien. 

§  396 y  Anm,  2»  giebt  Lücking  ausdrücklich  an»  dass  beim  Zu- 
sammentreffen von  ptns  und  Jamais  dieses  seinen  Platz  ?or  jenem  hal>o. 
Ebenso  findet  man  bei  Chaasang»  Nour.  Grammaire,  cows  sujmiiHr 
p.  414:  ils  ne  se  i^errout  Janrns  p/us.  Gleich  darauf  aber  schreibt  der- 
selbe: Ils  ne  sc  vcrrt^nt  pias  JitmaL^.  In  der  That  kommen  beide 
Stellungen  vort  doch  gclidot  die  von  Lfickrng  geforderte  weniger  üblich 
zu  sein.  Ich  weuigateus  habe  nur  ein  Beispiel  derselben  gefunden:  JU' 
iii  .  .  ,  sendfhiii  ie  tit  d'une  morie^  une  conche  de  parnde  ou  personne 
ne  dorrnirait  Jamale  plus.  Fr.  ei  Hisf.  p.  344,  Soni^t  immer  die  umgc- 
kt,'hrtö  St4*llung:  laus  avez  Jone  ce  cinquieme  acte  comme  vous  ne  le 
jiiuerez  pins  jnmais  de  votre  vir'!  Legouv^»  P.4ri  de  ta  leci,  p.  162, 
Je  fCai  pas  le  courage  d^aUer  le  cherchcr  .  .  .  sur  ces  raqons  oü  u  moisit, 
ei  qui,  pour  lui,  ne  seront  plus  Jamaiji  des  rayons  de  moire.  Le  Figaro, 
7  janvier  1884.  Ptus  jamais!  A.  Raum.  p.  51.  litis  le  malheureux 
paysüu  ne  trouva  plus  jamais  itersonne.  Ebd.  p.  lll.  HisUr  ahtc  fimt 
par  ne  plus  jamais  entrer  a  m  caisse.  Fr.  et  Risler,  p.  IGO.  Celnit 
un  eoncert  de  hmtnges  banales  i>H  ne  se  m^lait  plus  jamais  une  noftf 
discordunie.  Le  XIX'  Siecle,  3  mars  1885.  Le  jnry  ne  pourra  plus  se 
iromper,  par  Cexcelleute  raison  qu\m  ne  le  consuliern  plus  jamais.  Ebd  , 
10  mars  1885.  Je  mi  demande  pourquoi  les  kommes  qui,  comme  M, 
Vkmenct'üu,  sunt  vemts  nous  dire  qu'on  ne  parlernii  plus  jamais  de  la 
yuerre  vir  de,  nont  pas  le  courage  .  .  ,  d\äler  meifre  tes  amnisties  en 
face  des  ettgayements  pris  en  leur  nom.  Ebd.,  20  mar»  1885.  Endlich 
büi  Lücking  »elbut:  I\rsonue  n^y  serait  plus  jamais  renn  (§  298,  Anm.  3,  2). 
Vorn  n^entendrci  plus  jamais  parier  (le  moi  {%  379,  Anm*  5,  I). 
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Cela  in  elliptiBchdE  S&tzen. 

Lacking  nennt  (§  231,  2)  cela  in  Sätzen,  die  elli|>tiscb  mit  ei  ceia 
beginnen,  passives  Objekt  Nun  ist  zynächat  dieses  cclu  ganz  gleicber 
Art  wie  daa  in  elliptischen  Fragen  auf  pmmfnoi,  comment,  oü,  quand, 
qui  folgende»  daa  Plattncr  {§  322,  Anm.  1)  erwähnt.  In  Sätzen  von 
beiderlei  Art  ist  ceia^  wie  es  Plattner  mit  Bezug  auf  den  letztern  Fall 
nennt,  pleootiätiseb ;  daaa  auch  für  et  cela  das  blosse  ei  genügt,  hat  er 
aelbfit  in  Jfen\  Jrvk.,    B-   65  S,  410,   nachgewiei^en.   und  andere   Belege 

Pibt  Mätaner  (Synt  II  S.  47),  Kann  man  nun  dieses  pleonaefciache 
ronomen  als  paasives  Objekt  erklüren,  wie  es  ausser  Lückin^  auch  Holder 
(S.  320—21)  zu  thun  aebeiat?  Lftcking  gibt  daa  Beispiel:  //  wni  ahsolii- 
menl  partir,  ci  cela  saus  moiif,  Vod  welchem  Worte  sollte  das  passive 
Objekt  abhängen?  Von  vettt  kann  ea  nicht  abhängen,  denn  der  zweite 
Satz  mQsste  ohne  Änderung  des  Sinnes  vollötändig  lauten:  ei  U  le  vcut 
sUHS  moiif.  Also  ist  wohl  gemeint:  von  einem  Verb  umfaaeender  Be* 
dentung,  wie  faire,  das  eich  leicht  ergänzen  läsat* 

Dann  würde  cela  auf  das  Prädikat  des  vorhergehenden  Sataes  mit 
EinachluBs  «einer  Beatimmungen  hindeuten.  Ffir  den  vorliegenden  Satz 
mag  man  diese  Erklärung  noch  gelteo  lassen;  aber  wie  stellen  aich  dazu 
die  Folgenden? 

Lex  forief-esses  tombaieni  en  rttine,  la  Hoihmde  araii  tnnfji-cinq 
mitie  maitvais  soidaU,  ei  cefn  hrsque  iu  /rönfiere  fran^ntse  s*ftvaH(äit  ei 
(oHChftii  presqne  la  ieur.  Michel  et.  Sept  ans  npres,  le  chetnin  de  fer  ,  ,  , 
ciaii  acheve'f  ei  ce,  en  drpit  d'obstac/es  de  tont  fjcnre.  La  France»  wie 
das  ernte  Beiapiel  von  Plattoer  a.  a.  0.  S.  409—10  angeführt.  Je  vohs 
fais  excuse,  monsiettr,  dU  iu  femme^  nmis  ne  ptmvom  vous  servtr  ici.  — 
Ihurquoi  cela?  demanda  k  jeune  komme,  Süuvestre,  nu  Coin  da  feit 
(dd.  Schulze)  l  p.  24.  J*ai  justemeni  pour  cela  ce  quü  me  faul,  des 
dalles  de  sijc  pieds.  —  Ou  cela?  demandn  le  jeune  hiwtme.  Ebd,  p*  73. 
ün  des  enfants,  qui  faistut  le  guei  au  dehors,  se  pre'Cfpiia  dans  ia  maison 
en  erUmi:  Le  roici!  le  voicil  —  Qni  cela?  demanda^i-on  de  toHies  parts. 
Ebd.  II  p.  26. 

Offenbar  ist  in  diesen  Sätzen  die  Möglichkeit,  cela  als  pnKsivea 
Objekt  anzusehen f  völlig  ausgeschlossen;  es  deutet  vielmehr  auf  einen 
oder  mehrere  vorhergebende  Sätze  hin,  deren  Inhalt  teils  durch  eine 
Mitteilung  erweitert,  teil«  durch  eine  Frage  genauer  bcsitimmt  werden 
soll,  ohne  dass  in  dem  neuen,  elliptischen  Sat/.e  dos  Pronomen  noch  als 
Satzteil  empfunden  würde.  UrBprünglich  Subjekt  oder  Objekt  eines  zu 
ergänzenden  Verb?,  ist  es  allmählich  formelhaft  geworden;  denn  ^^ler 
Sprachgebrauch  gewöhnt  sich  an  Ellipsen,  deren  Vervollständigung  durch 
eine  bestimmt«  Ji]rg"änzun|*  kaum  mehr  mtlgbch  ist.'*    (Mätzner,  Gramm,) 

Zum  ßebrimoh  des  absoluten  AkkusaÜTs. 

I.  Wie  die  räumliche,  so  hat  auch  die  zeitliche  Entfernung  zwie- 
fachen Ausdruck  gefunden:  nach  ihrer  Ausdehnung  wird  die  Zwischen- 
zeit durch  den  absoluten  Akkusativ,  nivch  ihrer  Begrenzung  wird  sie 
durch  die  Präposition  ä  bezeichnet.  Hier  möchte  ich  auf  eine  Redensart 
aufmerksam  machen,  in  welcher  die^e  beiden  Aiibdruckaweisen  beliebig 
verwandt  werden,  d'ici  mit  folgender  Bezeichnung  eines  Zeitmasses: 

La  commissitm  du  Livre  sera  d*ici  peu  ä  mhne  de  faire  dislrihuer 
un  ma^nifique  volitme.  Vl^v4uemeni^  Iß  fevrier  1885.  Tout  utdique  que, 
d^iei  ptu  de  iemps,  l/i  Ihmfirie  sera  pourvae  d'uue  dhambre  haute  mieux 
approprie'e  aux  m'ces^ites  ä'un  refftme  purlemeniaire^  Le  Temps, 
19  ferner  1885. 


MiszeU^H, 


E^perons  .  .  .  que  ifki  ä  pcv  Con  commencera  u  t'iuäkr  ser 
ment  les  chromques  cthhpientuis.     R.   crit.   18S4  I  p.  203.     ^ons  nli 
voir  ffici  n  peu  tlt!  U^mps  nne  affaire  tottU  scnüdmk  ä  celk  de  Tokar* 
Le  XIX«  8iecle,  13  raars  1885. 

D^ici  (ä)  (ludtpti^^  anntftfs  =  m  eintj^en  JulireD.  Pluttuer  §  201»  2, 
Dagegen  nur:  ä  qndques  jours  de  lä,  Ac.  A  sie  mois  de  lä  constddrez 
de  naupeai4  te  mhne  ßune  humme,  vous  ne  la  reconnmirez  plua,  J,-J, 
Rouaseau  (angeführt  von  Nehry,  Über  den  Gebrauch  des  absoL  Coflus 
obl  des  altlV.  8ub8t.)< 

AulTAllend  iat  der  absolute  Akkusatir  in  dem  folgendem  Satze: 
Les  poinis  du  T&nkm  occupes  jtar  les  Chinois  aeraient  evacues  d^ci  ie 
21  avril.  La  Franee,  8  avril  1885,  Er  bezeichoet  hier  nicht  das  Ha«» 
der  zeitlichen  Euiferuun^,  äondern  den  Endpunkt  der  für  eine  Handlung 
geeetssten  Frifit.  In  Beziehung  auf  räumliche  Bes^timmuDg  würde  der 
enbjprcchüode  Gebrauch  vorliegen  in  einer  Lesart,  die  Huot  in  »emer 
Ausübe  von  au  Coin  du  feit  bietet  (Velh.  u.  Klaa.,  Pro».  4  p.  91):  //  y 
a  sta:  bonm*s  Heues  d'ki  la  gi-iÜc.  Ein  Druckfehler  i«i  auageschtoweu, 
dann  der  Herausgeber  erklärt  den  Ansdruck  („d.  h«  ä  la  grüie*^);  ich  bin 
aber  nicht  in  der  Lage,  den  Wert  desselben  zu  beurteilen. 

H.  Zu  den  Verben  der  Bewegimg,  mit  welchen  als  Ortsbestimmung 
ein  alisoluter  Akkußativ  eich  verbiuden  kann,  gehört  auch  tounter.  Zu 
den  von  Nehry  a*  a.  0.  beii^ebrnchten  Fällen  des  altfranz.,  teilweise  auch 
nüufransfi.  Gebrauche«  bei  a^ir,  ckevauclur,  entrer  u.  a»  stellen  sich  die 
folgendeu  Belege  bei  Littre:  (Jede  matince  chevauchott  messire  Heynami 
de  BoMmt,  .  .  .  ei  avoü  chevauche  depuis  faulte  du  jour^  et  iourne  ioui 
k  p(üs.  —  Piom  n'avotts  ^arde  de  tout^ter  champ  pour  tous  cettix  que 
HO  US  vomm  lä. 

Nicht  anders  aind  die  neufraussiisischen  Verbindungen  tourtter  un 
cap,  lourner  un  lmis\  tourntr  le  coin  de  üt  rut  aufzufasaeni  in  denen  die 
Ortiäbetitimniung  Objekt  geworden  iet.  Hiei'  ist  iomiuT  im  Sinne  von 
fair  k  (our  de  qc.  verwandt ;  aber  nicht  ganz  scheint  sich  der  Gebrauch 
hierauf  zu  befichrankent  denn  nur  bo  dürfte  die  folgende  Stelle  bei 
Souveatre  eine  betnedigende  Erklärung  finden:  Quaud  ü  eut  reprü  son 
bissac  et  miue,  Moser  k  regarda  sen  aUcr  jtisquä  ce  qu'd  etU  tonme  k 
chemin.     An  Coin  du  feu  (ed.  Schuhe)  I  p.  47, 

WecliBe]  Ton  ä  und  ile  vor  attributiven  Substantiven« 

Im  allgemeinen  tritt  nach  abstrakten  SuV)ätanfivün  im  attributiven 
Verhältnis  dieselbe  Präposition  ein»  wie  nach  deu  untaprecheudön  Verben 
im  adverbialen:  auch  im  Öubötantiv  wird  der  Verbalbtjgrifl^  be«timmt. 
Daher  findet  iich  tuich  das  Gerundium  mit  eu  nicht  selten  attributiv: 
Le  premkr  mouvemeftt  de  Riskr  en  entrunt  In  fut  un  nwHvement  dt^pou- 
vuntabk  colere.  Fr.  tt  RLsi  p.  3^44,  ün  der  ine  ic  Imnheur  de  Dorothee 
vn  recevant  Ctttc  kttre.  Au  Coin  du  fen  (cd.  Schuke)  II  p*  75.  Andere 
Beiäpiele  s.  bei  Lücking,  §  371.  Sogar  ein  Adverbiiilsatg  kann  attributiv 
werden :  Oh  comprvmi  la  jok  de  m  famitie  lorsgu^ü  rcmnt  avec  catte 
nouvelk.     Au  Coh  du  feu  11  \y,  33. 

Einigermiisöen  beechrilnkt  ist  diese  Mannigfaltigkeit  der  attributiven 
Beatimmungen  durch  die  ausgedehnte  Verwendung  von  de,  da«  in  all- 
gemeinster Weise  die  Zugehörigkeit  ausdrückt,  S.  hierüber  a,  ü.  Mätzner, 
Synt.  §  303,  4.  Mitunter  finden  sich  die  allgemeine  und  die  genauere 
Bezeichnung  bei  denselben  Substantiven,  imd  es  scheint  mir  nützlich, 
eiuige  Fälle  dieser  Art  %usammenztii»teUen. 

Le  sejour  de  IWis  m-  lui  platt  pas.     Ac,    Le  sejour  des  Clignets 
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nnuM  pennt' Umi  de  depioyer  sur  un  thcätre  ntus  vtutte  nop-tf  humcnr  tmire- 

/^rtmtnle.     P.  do  Müsset,    Bhnr.   tTA.    äe  M.    p.  40.     Eles-mus  ionjtmrs 

riojthmU'  du  scjfinr  d€  ChaHevuie'f  Corresp.  de  G.  Sand  7.    (V^  kttres  .  ,  . 

ydutent  sitrioul  dt' sim  sekwr  de  France.   K.  crit  1883  I  p.  369,     Daneben: 

\Lc  long  sejour  ü  Jrvillard.     N.  Houm,  p,  290.     I\!tH-^tre  t'sl-ce  au  latm, 

que   liiijbe  eindia  pendant  son  long  sejour  ä    Romt\    qu'ä  a  emprimÜ 

Ci'He  partwtdurile  de  son  styh,     R,  crit,  1883  I   p.  463»    Je  nCapplmtdis 

dofw  de  ce  que  jtan  sejoat*  aciitei  en  Früncc  Im  a  öte  foccasion  de  voir 

miss  Edyei'mofid.     Corimte  XVI  8. 

Apprenant  le  vnytxge  de  I^rU\  fai  voulu  te  jom'  m^me  de  Farrivee 
aborder  fa  guestkm,  Scribe,  fote  Chithte  I  7.  Daneben:  Apres  ie  voyage 
ü  lYieste,  tetnperatr  se  reu^ru  /t  I\'Sift,  Le  Tempa,  9  sept.  1882.  H 
avnit  ignorc  son  voyaye  en  Ecosse.     Corinne  XIX  5, 

Jl  a  fait  ie  pelerinaye  de  Saint-Jacques.  Ac.  Daneben  i  üeux  gm 
s'occnpent  de  Chisloire  des  pekrimtyes  en  Terre-Sainte.  ß.  crit.  1884  I 
p.  222,  Helene,  mere  de  Constantm,  eommtn^a  a  Corfmt  son  peleHwige 
tm  OrienL     Chat^aubriimd,   Uhu     (Velh.  u.  Kliw.  I  p.  20.) 

La  vie  de  In  ettmpugnet  ta  vie  des  chatnps*  Ac.  Daneben i  lii  vie 
aua:  champs.     Lücking. 

Out,  onldie:  /tos  ßturs  /u^nreux,  fws  iongfies  soire't'ft,  et  mime  ies 
promenades  de  Petang  et  du  hois*  Vignj  (von  Holder  anj^eführt).  Da- 
neben: ElJe  regrette  lex  dfutst's  soiis  Ies  iongttes  promenailes  le  long  des 
Ides  üvec  ies  jeimes  filies.  Au  Coin  du  feu  II  p.  78,  Gleicli  darauf 
wieder:  (es  longuds  Citusvries  du  fottr  et  de  ia  foniaine. 

R,  Meyer. 


Nachträge  zo  XeitsrhH/t  VI,  zweite  Hälfte,  S.  148  ff, 

L    En  Tor  bestimmtem  Artikel: 

On  sent  chez  tauttttr  une  voeation  reelle  et  une  foi  ardente  en 
tmuvre  quUl  pottrsidt  depuis  une  viagtatne  d\innets.  R,  crit,  1884  11 
p.  327.  Les  obseques  de  M"*'*  Cornet  ont  eu  Heu  hier,  ä  dfX  hettrtSj  en 
fegiise  de  la  Müdelehw.     Le  XIX"  Srecle.,  22  avril  1885. 

Mettre  une  elittse  en  la  possession  de  quelf/u^uu,  Ac.  b.  v,  livrer» 
II  veui  le  rdtablissemvnt  de  la  monm'chie  traditionneUe  en  ia  ptTsonne  de 
M,  le  cofttte  de  fiiris.  Le  XW"  SicclOf  10  mara  1885.  Apres  que  les 
fbrfes  Idmtions  eiirent  cehutt/fe  les  t^tes  et-ehose  nisee  en  la  eirconstance 
—  alonrdi  qnelque  peu  les  esprits  ties  convives.  un  quülmn  s^est  leve. 
La  Frunce,  0  mars  1885.  En  ht  forme  uctoutmnee,  Ac.  a.  v.  forme. 
M  semhic  ironer  en  la  chaire  de  saint  Pierre.     K.  crit,  1884  I  p.  82. 

n«    De  qui  als  Attribut  etneH  Torangeli enden  Subatantiirs : 

ihte/  *pitin  qui  In  g?nait  Inen  nttssi,  mnis  difficite  ä  eeiter,  c^etaÜ 
Hos  alle,  aitpres  de  qui  ies  chatieries,  les  fausses  nmveles  ne  prenairnl 
pas.  A-  Roum.  p,  182.  JSous  regrettons  en  lui  .  ,  .  le  vamarade  aux 
cotes  de  qui  n&us  amns  travaiUe  dix  annees.     I^e  XIX'  Siäcle,  2  mars  1885. 

m.    AdYerbien  siriBcben  dem  Verbnm  und  den  Er^änznng-swOrtern 

der  Negation: 

Ofi  ne  sauait  posiiiüemeni  pitts  ä  fui  ü  s'adressuiL  Fr,  ei  Bisi. 
p.  159.    Zes  engagemettts  ne  venedent  toujaurs  pas.    Ebd.  p.  24,     //  ne 
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faÜaii  snrtoui  poji  rcduire  Akbar  aux  proportions  mcsquiiu's  ci  queiqm 
IHu  niaixfx  du  pnmkr  adversaire  t^vnu  du  dcricalismt',  II.  crit,  1884  I 
Pi  244.  Ce  n\\i(  satu  tlttttU'  pas  d^Jialit  quc  CorntilU'  Agrippa  avait 
rapportd  son  titrc.  Ebd.  p.  212.  ^ous  nc  pouvons  imäheurtuscmtnl  pas 
üfßrmtT  in  mhne  chose  an  sujei  di's  „£tudes  sur  ftpiffraphit  du  JVw»**n*' 
IHir  MM,  Joseph  et  Hartwuf  Dervnlmurg,  Ebd.  p.  73.  Herman  n*cul 
ffU'Htik  pitis  ä  chtTcher  la  fartne,  mais  k  moHvement.  Au  Coin  äu  feu. 
II  p,  60. 

Umgekehrt:  Nans  ne  vondrwjis  point  touicfois  a^fsttlmnt'ni  äccou- 
ra^er  M.  Lindrur,  E.  crit.  1883  I  p.  173.  //  ne  matiquera  nas,  certaifu- 
ment,  de  de'pot/iiler  ks  ouvraffvs  mihües.  Ebd.  II  p.  360»  te  netait  pas 
sfh'tment  une  simpk  poiiksst\  Corinna  XI  4.  Cetk  hypothtsc  n'esi  pas 
ceptfuiunt  nccessaire.  R,  crit.  1884  I  p.  3.  Cette  dtTtntre  iiouvtUe  ne 
fut  point  henreummeni  communiquce  muc  voi/üt/curs,  Au  Coin  du  feu 
1  p.  9.  Le  ramm  de  lune  nedaira  plus  bkntoi  qne  ks  fnsiis  rang^s  au 
mnr.    Fr.  et  HisL  p.  136. 

lY.    Neg'ation  im  Nebensatz  nach  vernein ter  Steig'erun^« 

J/  ettiit  impoxsibk  (k  mieux  inÜier  au  mouvemcnt  Uttcraire  de 
fAIkmtiffne  contemporüine  qtm  ne  k  firent  ks  directeurs  du  Journal 
ctrmajer.  .Imeit  des  Ropports  intttl,  et  litt,  de  la  France  avec  fAli,  av, 
/7iS//,  p.  33,  Li.^  eaits  de  IMfemhrf  ,  .  .  ne  furent  pas  moins  bten 
avcueiüis  chez  nsnis  que  ne  favaknl  eie  ceux  du  savant  hoUamlais. 
Ebd.  p,  28.  inutile  quil  i/  att  plus  de  drames  qu^U  y  en  a,  A.  Dumas, 
i>enise  HI  5.  R,   MeY£E. 


Botirget,    Panl,    Mensonges, 
Preis:  3  fr.  öO  c. 


PaviB    1887.      Lemerre,     498    S.    8«, 


Der  Schriitateller  Claude  Larcher,  der  sich  durch  zwei  Dramen 
einen  gewissen  Ruf  erworben  hat,  seitdem  aber  wegen  seiner  Zer- 
streuungen im  geseÜBchaftUcbcn  L«ben  nur  not-h  für  Journule  arbeitet» 
holt  einen  jüngeren  Dichter^  Rene  Vincy,  dosBen  einaktigem  Schannpiel 
Le  Sigisbee  die  Ehre  der  Auffilbrung  im  Tb^ätre  Fran^ais  zu  teil  ge- 
worden ist)  um  ihn  in  die  feine  Welt  einzuführen^  zu  einer  Soiri^e  bei 
der  rugsischen  Gräfin  Komof»  auf  welcher  wein  Siqisbee  aufgeführt 
werden  «olL  von  «einem  Schwager»  dem  ProfesBor  Fresneau,  ab.  dessen 
Wohnung  er  teilt»  und  bei  dem  an  demselben  Abend  sich  die  Frau 
eine»  kleinen  Beamten  mit  ihren  beiden  Töebttnri  Angi51ique  und 
Kosalie  befindet.  Mit  der  letzteren  bat,  sehr  gegen  den  Wuuäch  »einer 
Schwenter,  der  Frau  Freaceaii»  die  ihn  im  höchsten  ürade  verhUtschelt 
und  weiche  ehrgeizige  Pläne  fdr  ihn  hegt,  Ren^  aick  ein  ^egenneitiges 
wiewohl  durch  eine  förmliche  Verlobung  noch  nicht  besiegeltes  \er- 
ftprecben  gegeben;  8ie  ist  »ehr  betrübt,  als  der  junge  Mann»  um  Larcher 
stu  folgen,  «ich  entfernt,  ohne  mit  einem  Wort  oder  tjruBs  von  ihr 
Abschied  au  nehmen;  sie  fürchtet,  d&sa  er,  einmal  mit  Damen  der 
gul^n  Ge«ellschftft  bekannt  geworden,  sie  vergeBwen  werde. 

Das  Buch  enthEllt»  auö«er  den  nebenher  laufenden  Schilderungeti^ 
zwei  hervorBteeheude  Hauptsachon:  die  eine  ist  nun  die  Aufnahme, 
welche  der  Künstler,  gleichviel  ob  Schriftsjteller  oder  Maler  in  den 
vornehmen   Ereisen    findet,   in   welchen    man  mit   ihm   Parade   macht, 
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wenn  er  in  den  Yordergrund  getreten  ist,  oline  daas  er  von  den  Mit- 
gliedern derselben  iUs  ih res plei eben  betrachtet  wird ;  e«  i»t  wahrschein- 
lich, düSB  der  Verfasser  hier  aus  eigner  Erfahrung  «pricht;  awar  hatte 
Balzac  in  lUusions  pcrdut's  an  Lucien  Riibempr#  bereits  denaelhen 
Vorwurf  behandelt,  aber  ew  war  doch  unter  andern  Verhültnispen  und 
in  einer  andern  Zeit,  der  Restauration,  geschehen;  die  zweite  ißt  der 
Gegeneatz  der  wahren  Liebe  eine«  jungen,  einfachen,  iniHchuldigeu 
Mädchens  in  den  hepcheideeflten  VerhlÜtnissen  zu  der  anfangs  er- 
heuchelten, nachher  launenhaften,  zuletzt  heftig  gewordenen  »i unlieben 
Leidenschaft  einer  groBsen  Dame,  die  in  der  angeblichen  Liebe  nur 
einen  Zeitvertreib,  Hodann  eine  Anfregang  und  endlich  einen  Ereatz 
für  dae^  waa  ihr  die  Ehe  nicht  gew&hrt,  anfaucht.  Dieser  Gegensatz» 
beaonderö  mit  seiner  ganzen  Umgebungi  ißt  geschickt  in  Szene  gesetzt. 
Was  Roealie  nämlich  gefürchtet  hatte,  tritt  ein:  Renö  verliebt 
»ich  in  M"*  MoraincB,  die  Tochter  eines  ehemaligen  Napoleonischen 
MiniHters^  die  ihn,  von  seinem  vorteilhaften  AuBsern  angezogen,  beim 
ÄbendesBen  mit  mehr  Rücksicht  behandelt  hatte  als  die  übrigen  Damen; 
er  vergisst  dabei  schnell  »eine  erste  übrigens  noch  fast  heimlich  ge- 
haltene Liebe,  sie  sogar  ziemlich  kurz  abbrechend ,  welche  die  engen 
Verhält nisse  der  kleinbürgerlichen  Familie  ihm  unannehmbar  erscheinen 
kiaflen,  sobald  er  einen  Blick  in  die  ihm  bisher  verschlossen  gewesene 
grosse  Welt  gethan  hatte;  nicht  den  Mut  fassend,  es  selbst  zu 
thun ,  Bsst  er  durch  seine  Schwester  das  zart  gebliebene  Verhältnis 
lösen.  M"*'  Moraines  verköqiert*  trotz  ihres  Madonnetigeäichts,  die 
Lügen  der  Weltdame,  ebeuHO  wie  Colctte  Rigaud,  eine  Schauspielerin 
und  Geliebte  Larcber's^  deren  Geschichte  mit  der  andern  verflochten 
ist,  die  Lügen  der  künstlerischen  Halbwelt.  Beide  aind,  die  eratere 
ihrem  Mann  und  ihrem  älteren  Liebhaber^  einem  Baron  Desforgo«,  der 
ihren  Luxu«  unterhält,  mit  Ren(*  Viacy,  die  andere  ihrem  Claude 
Larcher^  dem  sie  seit  ihrem  ersten  Auftreten  aus  Neigung  sich  ange- 
Hchlossen.  hier  und  da  mit  irgend  einem  Boulevardier  oder  gar  mit 
Alinc,  heimlich  untreu.  Man  erwarte  übrigens  durchaus  nicht  Neue«, 
nicht  einmal,  für  französische  Zustände,  etwas  Ausserge wohnliches  in 
diesen  Vorgängen:  es  sind  Anstandsbeauche,  Rendez-vou«,  Briefe,  Be- 
suche in  der  Wohnung  des  Geliebten,  Abiteigequartiere,  Enthüllungen 
über  das  ungeahnte  Verhliltnis  und  zwar  durch  Colette,  Eifersucht, 
Beschwichtigimg  derselben^  neuer  Verdacht^  durch  Nachschleichen  ver- 
schaffte Überzeugungt  Bruch  —  genug,  ganz  die  üblichen  Ingi-edienzien 
eine»  solchen  EhebrucbsTomans.  Das  einzige  Eigentümliche  dabei  i»t, 
dasB  Larcher^  der  seinem  Freunde  Vincy  die  Augen  vollends  geöffnet 
nnd  Colette  wegen  ihrer  Untreue  geprügelt  hat,  nach  einem  Diner  mit 
dem  jungen  Dichter,  trotz  aller  seiner  Versicherungen,  mit  der  Schau- 
spielerin günzlich  gebrochen  zu  haben,  zur  Nachtzeit  sie  doch  wieder 
aufyncht,  wUhrend  Ren^  nach  der  Oper  fahrt,  in  die  Loge  des  Barons 
Desforges  geht  und  im  Vorzimmer  derselben  seiner  ehemaligen  Ge- 
liebten geradezu  ins  Gesicht  sagt,  dass  er  alle»  weiss  und  das«  sie 
eine  Elende  ist,  endlich,  daas  Desforges,  der  das  Liebesabenteuer  der 
M™*  Moraines  mit  dem  Dichter  gemerkt  hat,  eich  leicht  darüber  hin- 
wegsetzt, gar  nicht  eifersüchtig  auf  ihn  wird  und  nur  einen  kurzen 
Augenblick  besorgt,  daas  Suzanne  ihn  dem  jungen  Menschen  opfern 
könnte.  Ganz  anders  denkt  Ren^  Vincy:  nach  Suzanne*B  vergeblichen 
Bemühungen,  ihn  unter  den  froheren  Verhältnissen  wiederzugewinnen, 
und  als  sie  sich  entschieden  weigert,  mit  ihm  durchzugehen^  Dringt  er 
sich  einen  —  glücklich  erweise  nicht  tötlichen  ^  Revolverscbuss  bei- 
Larcher,    der   es    durch    eine   Zeitungsnachricht   erfahrt,    eilt    in    die 
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WohnEiig  der  FresneauÄ,  in  welcher  er  auBser  dem  Abb^  Taconet.  dem 
Onkel  Reii^*Ä,  auch  die  treu  geblieben©  Rosalie  findet,  die  durch  ihre 
Blicke  ihn  aufVt  deutlichBte  für  das  Unglück  verantwortlich  macht;  bei 
seinem  Fortgang  »etat  ihm  »uch  der  ihn  begleitende  Priester  die  (Je- 
fahxeD  de«  Umgangs  mit  weltlicher  Oc*iellfichaft  auaeinander,  ao  dass 
er  einen  Augenblicü  daran  denkt,  j^ich  aus  seiner  bösen  Umgebung  xu 
einer  Tante  aulV  Land  und  in  den  SchosB  der  Religion  «urückarnziehen, 
aber  nur  einen  Augenblick»  denn  gleich  nachher  geht  er  wieder  zu 
Colette  Rigaud,  nachdem  er  vorher  noch  Suzanne  Moraines  in  einem 
und  dem»elben  Wagen  zusammeu  mit  dem  Baron  Deßforges  und  ihrem 
Mann  durch  die  ChanipH-Elj^ßoes  hatte  fahren  »eben.  Et  ton  revient 
ttiujfjitrs  ii  $cs  pretHü'rs  amourx,  lässt  laouard  sfeinen  Joconde  «Ingen. 

Aber  wenn  die  erzählten  Ereigniaee  eben  nicht  viel  Ungewöhn- 
liches bieten  j  wird  man  in  dem  Buch  reichlich  ent-Bchädigt  durch  die 
ttufltjerordeatlich  eingehende  Schilderung  der  Seeleuzuetände  und  ihrer 
WecheelT  wie  da«  auch  bei  den  früheren  Schriften  ßourget*«  bereit» 
mit  Recht  herTorgehoben  und  gebührend  anerkannt  worden  ist.  Schade 
nur,  dasa  der  Verfaafter,  welcher  die  psychologische  Seite  «einer  Auf- 
gabe 80  sehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen  pflogt,  dass  er  i*ogar  eeino 
Charakterisierungen  gleichzeitiger  Schriftfttelier  Essais  psythologiques 
betitelte,  von  dieser  Iseigung  verleitet,  hier  und  da  au  seine  Darstellung 
der  Uemütabewegungen  allgemeine  Betrachtungen  aukuupft;  dadurch 
entsteht  ein  lehrhafter  Ton,  der  dann  eine  merkliche  Kühle  über  diese 
sonst  80  eindringlichen  Schilderungen  verbreitet;  man  glaubt^  einen 
ProfefiHor  der  Anatomie  vor  «ich  zu  haben,  der  mit  deui  Seairmea»er 
in  der  Hand  Unterricht  erteilt  j  die  bei  ihm  beliebte  Verallgemeinerungi 
durch  welche  er  die  einzelne  Züge  erklären  will,  beeinträchtigt  die 
Sch&rfe  den  Bilde«  und  Ifi-Rat  die  Umrisse  desselben  verschwimmen. 
S.  90  schildert  ßourget  die  Vreude,  mit  der  Een^  bei  stiller  Nachtzeit 
von  der  Soin5e  der  Gräßn  Komof  nach  Hause  zurückkehrt  und  fährt 
fort;  La  forme  ttt'spnt  imrtkitlicrc  atut  pol'ies  qui  ne  sani  que  poHes, 
fait  d\'tLV  it's  victimcs  iCunt'  sortc  tVeUtt  r/uti  defini,  gue  ton  poun-ait 
nommer  ttftai  hjriqnc:  c'est  comma  tenivrement  anticipe  de  tcspcrance 
OH  du  di-sc'spoh\  .SHfvant  que  ccite  qua/itf'  dampli/ter  pt'odigU'usemeni  In 
sen.^atioH  prdsenlt'  s'iipphquc  et  ia  Joitf  ou  ä  ia  trisit^sst^.  Dieser  Zu^^atz^ 
weil  er  eben  nicht  allein  die  angenblickliche  Stimmung  des  jungen 
Mannes  malt>  lägst  darum  bei  dem  Leser  selbst  auch  nicht  die  geblrige 
Stimmung  aufkommen.  In  anderen  Fällen  erscheint  neben  der  Zeichnung 
der  von  ihm  geschilderten  Person  das  schattenhafte  Gesicht  des  Ver- 
fassers seihet  und  stört  die  Einheit  der  Wahrnehmung.  S.  218  erzB.hlt 
er^  dass  Renö  der  M"'"  Moraines  unter  andern  Gedichten  auch  eine 
^revt^laiion'* :  ks  Ycu^  d4^  ia  Jocomie  vorliest.  Ceiait  un  assez  long 
tnorceaUt  ä  demi  metaphysique ,  ä  dt^mi  descriptif,  daiis  kqucl  t verwarn 
s'eiaÜ  cru  original  vn  redigcant  cu  vcrs  sonores  ious  les  ÜntiC  communs 

?ue  tuHre  äife  a  mtdtipUes  autonr  de  ce  chef-d'muvre  und  ftlhrt  danUf 
ür  sich  Belbt+t  sprechend,  fort;  Pcvi'iirc  faut'ü  poir  simplemcnt,  dam 
ce  Portrait  d'ttne  Italiennef  uiu  eiude  du  pitis  frnnc  naturalisme  et  du 
plus  Uchiiique,  tmc  de  ces  htttts  contre  Ic  mdtier  qui  (miaisseni  avoir  ete 
Ia  principate  preoccupadon  de  Leonard.  N*aftrait-U  pas  voutu  saisir  cette 
chose  itisaisis sattle,  une  physionomie  tu  mouvcmcni,  et  peindre  ce  qui  n'est 
quHtie  nuance  attssilot  disparue,  le  passuge  de  Ia  houche  serieu^e  au 
soarire?  Es  ist  gar  nichts  dagegen  einzuwenden,  dasa  der  Roman- 
schriftsteller gelegentlich  seine  Auflassung  des  berühmten  Bildes 
Leonardo  da  Vinci'»  im  Leu  vre  auseioandersetzt ,  nur  hier,  wo  es  sich 
um    das    Gedicht    Reuö's    handelt  ^    wo   der   Leser  gerade    die  Ansicht 
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ciie»eB  Dichtere  Ober  da«  Porträt  der  Joconde  und  die  Wirkung,  welelie 
diese  Ansicht  auf  Siizanne,  die  einzige  ZiihÖrerin,  auttöbt  oder  doch 
hätte  aimübeu  Itönüen,  erfaliron  aoU,  wurde  der  Schriftgtelkr  beB*ter 
getban  haben,  fieine  eigne  Meiunng  von  dem  Kuiifttwerk  zu  imter- 
drücken.  Wenn  wir  Renö  deutlich  «ehen  sollen,  darf  der  Verfasser 
nicht  über  die  Schlüter  desselben  Pein  eignes  Gesicht  vor  ihn  hiulegeu. 

Ich  weiHB  nicht,  ob  alle  Leser  des  Buchs  einen  Eindruck  be- 
kommen haben,  der  sich  mir  bei  der  genauen  Durchsicht  deBselben  an 
verschiedenen  SteDen  unabweisbar  aufgedrängt  hat:  es  ist  mir  so  vor- 
gekomiuciij  ak  wenn  Bourget  sich  Mühe  gibt,  ea  mit  keiner  littera- 
rischen oder  politischen  Partei  zu  verderben.  Gelegentlich  bringt  er 
ein  rühmendes  Wort  ubei"  Theophile  Gantier  oder  eine  Anführung  aus 
Victor  Hugo  vor,  um  damit  den  Roraantikern  zu  huldigen  j  in  Balzac, 
Flaubert,  Zola  werden  die  Naturalieten,  in  Daudet  die  Realisten  ge- 
rühmt; Hen(5  wird^  und  das  ohne  weitere  Veranlassung  und  ohne  jede 
Folge,  als  Bonapartiwt,  wie  Fresneau  ab  Kepublikaner  hingestellt j 
neben  lasziven  Schilderungen,  über  die  selbst  ein  naturalistischer 
Schriftateller  vom  reinsten  Wasser  nicht  weit  hinausgehen  könnte,  wird 
hier  uud  da  die  Religiositilt  als  das  einaiige  Heilmittel  der  verrotteten 
Sitttni  in  einer  AVeiee,  wie  es  ein  klerikaler  Legitimist  nicht  besser 
thun  könnte,  empfohlen.  Nur  für  die  dem  Luxus  ergebenen  höheren 
GesellHcbaftsklafisen  und  für  den  Journalismus  sind  die  Bemerkungen 
de»  VerftiaBiure  durchweg  nicht  gerade  schmeichelhaft.  Man  wird 
gewiss  auch  darin  nicht  den  Vorgang  Balzac*8  verkennen,  dem  Bourget 
m  diesem  Buche  mehr  als  in  seinen  andern  nacheifert. 

Dt/r  Stil  Bourget*8,  wenn  auch,  ohne  so  recht  glänzend  zu  sein, 
im  Ganzen  klar  und  flüssig,  ist  doch  stellenweise,  und  zwar  wegen 
seines  Streben»  originell  und  neu  an  erscheinen,  etwas  gesucht.  Man 
merkt  es  sofort  an  dem  Gebrauch  gewisser  Wörter,  die  weder  in  der 
Unterhaltung  des  gewöhnlichen  Lebens  noch  in  Büchern,  ausser  im 
wififienachaftlichen  Vortrug,  ihre  Berechtigung  haben.  So  sagt  er 
antii/ii'jst'  statt  corttrask' ,  S,  B 1 :  L'nntithese  enfre  ie  mmtde  d*i>u  il  refttait 
et  ie  moitde  oit  ii  mttraii;  statt  ftssTnctf  oder  /«  nature  braucht  er 
einmal  teulüd,  statt  iasiti(mif  oder  afptütt'mcttl  ein  andennal  cmna  mural* 
—  Andererseits  lernt  man  jedoch  auch  einige  neue  liedewendnngen 
und  Ausdrücke  kennen,  welche  teil«  jet^t  lu  der  besseren  Gesellschaft 
aufkommen,  wie  an  com  du  .'iiturire^^)  am  Mundwinkel,  amper  le  fil^ 
sich  das  Vergangene  aus  dem  Sinn  schlagen,  teil«  in  gewiB,«en  klein* 
bürgerlichen  oder  schuuspielerischen  Kreisen  bereits  üblich  geworden 
sind,  wie  fazUkr})  herumwirtHchaften ,  sich  in  der  Wii-tnchaft  zu 
schaffen  muchen,  k  tjuifjnot^)  =  Cespcce  de  niche  metm^jt^c  (par  ks  cn^ 
me'äiens)  au  pmd  du  petit  fmjer  pmir  jt'i/  re poser  datts  ftttire-dt'HX  des 
seines.  —  Man  wirft  vieLfach  den  neueren  Schriftstellern,  namentlich 
einer  gewissen  Klaese  unter  ihnen,  vor,  dass  sie  die  Sprache  verderben, 
rontmartin  ist  eehon  ausser  sich,  wenn  Zola  statt  dnvüniage  einmal 
phts  gebraucht.  Bei  Bourget  würde  er  mehr  auszusetzen  gehabt  haben. 
Ich  will  nicht  von  offenbaren  Druckfehlern  sprechen,  obgleich  se  fui 
me'prke  (für  füi  d.  i.  aermtj  und  ent  m^le  (für  eüt  d.  i.  auraii)  sich  auf 
zwei  Seiten  hintereinander  (143,  145)  und  sonst  noch  mehrmals  vor- 
finden. Niemand  wird  es  auch  tadeln  wollen ,  wenn  der  Schriftsteller 
eine  inkorrekte  Ansdrucksweise  einer  gewöhnlichen  Frau  oder  einem 
m^sig  gebitdeteu  Mann  in  den  Mund  legt,  wie  fa  vaui  mkux  (Taimer 
les  bites  que  ks  tfeiis  (er  selbst  schreibt  richtig  H  vant  mumx  ne  pas 


*)  Fehlen  auch  in  der  2,  Auflage  der  IWifistnen  Villatte's, 
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laubt,  wenn  er  in  der  eignen  Erzählung  sagt:  Le  quaire  septembre  fit 
s'äcoukr  ceiie  f^crie  für  das  von  dem  Dictionnaire  de  rAcademie  vor- 
geachriebene  ecoider  ohne  pronom  reflechi  hinter  faire.  Aber  S.  199 
steht  qand  Rend  se  fut  eti  alle,  S.  312  eUe  s'etaii  en  alUe,  S.  257  pour 
paraitre  j^lus  qv'on  est.  Solche  Sachen,  die  gegen  die  gewöhnliche 
Qrammatik  verstosHenf  lassen  sich  auch  durch  das  Beispiel  eines 
grösseren  Schriftstellers  als  Boiirget  nicht  rechtfertigen  und  werden 
schwerlich  in  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Gebildeten  kommen. 

H.  J.  Heller. 


Nachtrag  zu  Referate  und  Rezensionen. 


Betiwatif  E.,  Grammatik  deji  AUfranzösischen  (Laut-  und  Formen- 
khre),  Leipzig  1888^  Fues's  Verlag  (R.  Reisland).  VllI, 
172  S.  8*^,     ML  3. 


WeiiD  je  ein  Bucli,  eo  liüft  das  vorliegende  eioetD  langst 
geflililteii  Bedilrfuiöse  ab.  Der  Mangel  einer  altfranztisigchen 
Grammatik  für  Anfilnger  wurde  bei  dem  eifrigen,  wenn  aiieh  mehr 
extensiven  als  intensiven  Studium  der  älteren  Sprachperioden  des 
Frauzöeiöchen  von  Lehrenden  wie  Lernenden  schwer  empfunden. 
Einer  Verbreitung  von  Ilorning's  vorzllgliebem  Abriäs  in  Bartecb's 
La  I^ntjue  et  la  läterature  frani;ais€s  steht  der  hohe  Preis  des 
Werkes  im  Wege  und  Cledat's  Grammaire  iUmeniaire  genügt  dem 
deutschen  Bedlirfnia  kaum.  Cm  so  mehr  ist  Schwanns  Arbeit  zu 
begrüseen. 

Soweit  ein  rascher  Einblick  ein  Urteil  gestatte t,  scheint  sie 
dem  pädagogischen  Zwecke,  dem  sie  dienen  hoII,  in  hobeni  Masse 
gerecht  zu  werden.  Die  Einteilung  ißt  klar  und  übereichtlich, 
ohne  zuviel  Einzolheiten,  die  Darstellung  auch  dem  Neuling  ver- 
ständlich* Nach  einer  kurzen  Üborsicht  Über  die  Gescbiehte  der 
französischen  Sprache  und  liber  die  Abweichungen  des  Volks- 
latetns  von  der  Schriftsprache  in  Lauten  und  Formen  folgt  als 
erster  Teil  die  Lautlehro  und  zwar  zunächst  die  Umbildung  der 
lateinischen  Laute ^  dann  die  Ent Wickelung  des  Altfranzüsischen, 
eine  Einteilung,  die  gerade  darin,  dass  sie  manche  Wiederholung 
mit  sich  bringt,  grosse  Vorzüge  hat  Dass  die  Konsonanten  wie 
bei  Diez  geordnet  sind,  uielit  in  erster  Linie  nach  Anlaut,  Inlaut, 
Auslaut,  und  dass  die  Hilfsverba  den  schwachen  Vokalen  voran- 
gestellt worden,  dürfte  weniger  zu  billigen  sein.  Im  Anlaut 
bleiben,  sehen  wir  von  ka^  ga  ab,  alle  Konsonanten  unverändert; 
zwischen  Vokalen  werden  alte  tonlosen  tönend:  warum  will  man 


Zactir.  r.  ntn.,  Spr.  a.  Litt.    X«. 
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Referate  und  Rezensionen*     H\  Meyer, 


dieae  doch  gewiss  nicht  zufälligen  Übereinetimmtingen  durch  diese 
Anordnung  verwienhen'?  Dh  fcraer  die  Flexionslebre  nur  von 
der  Form,  nicht  von  der  sjnfitaktiacheo  Bedeutung  der  Wörter 
handelt,  an  ist  es  ganst  ungehörig,  in  ihr  avoir  von  xavoir  zu 
trennen.  Den  Schluss  bildet  ein  Anhang,  der  die  phonetischen 
Zeichen  und  die  Abkürzungen  erkläii.  —  Dass  in  einem  der- 
artigen Werke  die  Schreibweise  geregelt  ist,  wird  man  nur 
hilligen,  um  soviel  mehr  aber  wllre  ein  Kapitel  über  die  Ortho- 
graphie am  Platze  gewesen.  Hat  der  Student  nach  der  Gram- 
matik sich  die  alten  Formen  eingeprügt^  und  tritt  damit  an  einen 
Text  heran,  so  wird  er  Bich  anfangs  in  grosser  Verlegenheit  be- 
fmden»  Damit  IJand  in  Hand  geht  der  Wunsch  nach  einem  Ab- 
schnitt  über  die  Dialekte ,  da  das  AltfranKÜsische  doch  noch 
keine  Schriftsprache  besitzt.  Endlich  sclicint  mir,  auch  vom 
pJidagogiBchen  Standpunkte  ans,  ein  Fehler  der  völlige  Mangel 
an  Litteraturnachweisen.  Der  Durchftchuittsatudent  hat  von  vorn- 
herein die  Neigung,  was  er  vom  Katlieder  hctrt  oder  im  Hand* 
buch  liest,  ohne  weiteres  sich  anzueignen,  mehr  den  Stoff  als 
die  Methode  in  sich  aufzunehmen.  Diesem  Hang  wird  nun  dadurch 
noch  Vorschub  geleistet,  dasa  er  aus  Schwanns  Grammatik  nicht 
ersieht,  wo  er  eich  etwa  weitere  Auskunft  erholen  kann.  Und 
gerade  wenn^  wie  zu  erwarten  steht,  das  Buch  Vorlesungen  zu 
Grunde  gelegt  werden  soll,  wären  solche  Angaben  sehr  erwünscht, 
da  es  Air  den  Hörer  me  fllr  den  Dozenten  nichts  Langweiligeres 
gibt,  als  Bllcliertitcl,  und  hier  MiasverstlCndnisse  am  leichtesten 
vorkommen.  Durch  diese  verschiedenen  ZusUtze  würde  das  Buch 
nur  um  etwa  einen  Bogen  stärker.  —  Zu  loben  ist  die  Unter- 
lassung jeglicher  Polemik. 

Was  nun  das  Einzelne  betriflTt,  so  bin  ich  in  einer  Keihe  von 
Punkten  anderer  Ansicht  als  der  Verfasser,  deren  wichtigere  Ich 
hier  zu  Nutz  und  Frommen  einer  neuen  Auflage  vorbringen  will. 
§  9  prextu  begreife  ich  nicht,  altfr.  presteft:  ^aifteft,  Troie  7839  prov. 
prest  und  die  modernen  Formen  wie  z.  B,  loU  pro j  Zuchr,  f,  rovt. 
Phil,  IXy  407  verlangen  *?,  wozu  Bpan,  preMo  stimmt.  Noch  weniger 
verständlich  ist  mir  die  Annahme,  schon  im  Vulgärlateinischen 
sei  QU  zu  ä  geworden.  Dae  au  hat  sich  auf  viel  weiterem 
Gebiete  erhalten ^  als  der  Verfasser  glaubt,  und  schon  die  eine 
Thatsache,  dasa  die  tonlosen  Verschlnsslaute  im  Provenzalisrhen, 
Italienischen,  Spanischen  nach  au  behandelt  werden  wie  nach 
Konsonanten  (ital,  potaj  prov.  paucfiy  span.  poca)j  lehrt,  dass  au 
hier  lange  bestand.  Die  Monophthongierung  ist  auf  den  einzelnen 
Gebieten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vor  sich  gegangen.  — 
10.  Vulgl.  cogito  ist  unnötig,  efitda  aus  »Mla  (nicht  afella  vgl. 
it&l.  stdia,  siz.  sti4d(if  Span,  estrella)  nach  französischem  Laut- 
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Btz  entstanden*  —  11.  Ein  klass.  lat  probat  gibt  es  nicUt, 
rebensoweBig  dtreeium  128,  5^  mlrabäia  138,  2;  auch  nicht  ein 
Vulgl.  junFperus,  vgl.  alt  fr.  ymtowre  uiuht  genievre^  spaii.  enebro.  — 
17.  Als  vulgL  wird  janwerju  ftlr  januartus  angesetzt.  Über  das 
Suffix  kÄiiü  man  verschiedener  Ansicht  sein,  wird  aber  einmal 
eine  viilgiirlateiniache  Form  angenommen,  so  soll  man  sie  gleich 
richtig  konatniieren,  also  in  unserem  Falle:  jenw^  Vgl.  itaL 
gennnjof  span.  eneroj  alitV.  (pik.)  jenvier  u.  s.  w.  —  34,  Vulgl. 
iacSre  gibt  es  nicht,  tairt^  ist  iu  Frankreich  erat  im  XIL  Jahr- 
hundert anstelle  von  taiMir  getreten;  ebenso  ist  quertr  erst  aus 
dem  Xin.  Jahrhnrniert  zu  belegen,  nicht  vulgl.  ^quaerire*  — 
36,  4.  Wenn  sUmtlieho  Vertreter  von  -uca  im  FranÄtJsischen 
Ue  lauten,  bo  seheint  es  mir  methodisch  falsch,  darin  Sufüxver* 
tausehnug:  -uta  statt  uca  zu  sehen;  wir  lernen  vielmehr  daraus, 
dass  uc^  zu  ii'e  wird,  was  übrigens  aucli  altfr.  essue  =  exmcat 
bestitigt.  Dasselbe  gilt  von  dm  ans  tJujf.  —  40.  Väla  tritt 
nicht  im  Vulgiirlateiniachen  sondern  im  späteren  Altfranzösischeu 
anstelle  des  vnlgarlateinißchen  ciDäaxj  das  seinerseits  urbs  ver- 
drängt hat.  —  42.  Nicht  hracca  Sendern  braca  ist  die  lateinisch e 
Form.  Im  allgemeinen  leidet  diese  Darstellung  des  Vulgärlateins 
an  dem  doppelten  Fehler,  dass  in  sie  Formen  autgenommen  sind, 
die  erst  einer  jüngeren  einzelsprachlichenj  z.  T,  sogar  historischen, 
nicht  prilhistorischen  Epoche  angehören,  und  dass  in  ihr  zu  sehr 
das  Vulgärlatein  als  Not-  und  HilfsbUchlein  erscheint,  wo  eine 
Erklarnng  fehlt;  dass  es  dargestellt  wird  als  eine  Sprache,  in 
der  ungefähr  alles  möglich  ist.  Vgl.  z.  B.  22,  3:  im  Volkslatein 
findet  ein  Schwanken  statt  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
Verschlnsslauten,^)  23:  die  Volkssprache  schwankt  zwischen  v 
und  b,  Oder  14 H  Anm,  „die  gelehrten  Worter  double  etc.  gehen 
auf  die  voikslateinischen  Formen  dublum  etc.  zurück".  Ganz  abge- 
sehen von  der  Frage  nach  der  Richtigkeit  dieses  vulgiCrlateinischcu 
Gesetzes,  wie  kann  ein  gelehrtes,  d.  h.  ans  der  lateinischen 
Buchersprache  geschöpftes  Wort  zurückgehen  auf  eine  vulgür- 
^^H  lateinische,  d.  h.  von  uns  konstruierte,  von  der  ilberlieferteu 
^^1  Schriftsprache  abweichende  Form?    Der  Begriff  „gelehrt^  scheint 


dem  Verfasser  überhaupt  nicht  recht  klar  zu  sein,  sonst  würde 
er  nicht  §  131,  201  sagen,  frz.  ftiglei\  gab  seien  gelehrte  Worte. 
Die  Franzosen  haben  die  germanischen  Lehnwörter  doch  nicht 
auf  schriftlichem  Wege  bekommen.  Die  Erklärung  ist  so  einfach: 
gab  stammt  zunlichst  aus   dem  Normannischen,  wo  g  vor  a  bleibt, 

*)  Von  den  sechs  Beispielen  für  g  statt  c  fallen  drei  auf  nicht 
lateinische  Wörtisr,  gonfler  i«t  «pezic»!!  itnlinninrh  und  erst  im  XVT.  Jahr- 
hundert  von  dn  ins  Frunzyjiii^chc  ^(.'driingeii,  Willireiid  die  Uiäilekte 
eonfler  behiilti'ii. 
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sigUr  ist  erBt  zu  einer  Zeit  in  die  Spmcbe  aufgenommen  worden, 
alB  viifilarf  hinget  veiUter  lautete,  daher  blieb  aein  tjL  rmgekehrt 
ist  §  58  ganz  verfciilt,  weil  hier  die  liiitcrgclieidung  zwischen 
Erb-  und  Scbriftwort  (wie  ich  Btatt  volkatUmlieh  nJid  gelehrt  zu 
sagen  vorziehe)  vernachJUöSjgt  ist.  —  61,  3  wird  himr  auf 
otiwn  znrUekgeJIibrt,  das  Wort  lautet  aber  «Itfr.  leignor.  —  90. 
veige  ist  nicht  invetun^  iflt  tiberhanpt  nh'ht  altfranjiüßiach,  Sündern 
jüngere  Ableitung  von  nehjer^  wie  G.  Paris  stlion  Ron^,  1883,  412 
hervorgehoben  hat.  —  96.  Unccul  hat,  wie  die  F'ormtiu  der 
anderen  Sprachen  zeigen,  nicht  *  sondern  e^  woraua  erst  franz.  i' 
wie  in  pineeauj  rincer^  amincir,  —  98.  Vulgl.  hotru  gibt  es  ebenao- 
wenig  alB  altfr.  hourrej  die  aitfranztSsische  Form  lautet  hurej  in 
übereinstinirnung  mit  lat.  bütf/rnvty  ital.  burro^  prov.  hUrt^  neufr, 
diah  hure*  —  99.  nupffa  gehurt  nicht  unter  u  sondern  unter  o, 
altfr.  nqces^  nentV,  noees ,  wie  Rchon  0.  Parie  Ji*om.  X,  397  fest- 
gittelU  hat*  —  111.  Dubb  nebcutonigee  j»  vor  oralen  Kon- 
sonanten 0  bleibe,  wird  weder  durc!i  ilie  alte  Orthographie  noch 
durch  die  nenfranzüRiHche  Entwickelung  bestätigt.  —  112.  Dass 
tonloses  ö  +  *  zu  tii  werde,  ist  wenig  glaublich,  und  wird  durch 
oitkve  (odava),  oitouvre  direkt  widerlegt»  131,  2  fMllt  weg,  da 
atpminn  j  nicht  atujitrium  die  gut  bezeugte  und  nach  strengem 
Oesetz  gebildete  vulgiirlateiniache  Form  ist  —  132.  Wenn  lower 
als  die  jüngere,  lomr  als  die  ältere  Form  dargestellt  wird,  so 
kehrt  das  dai^  riclttige  Verhfiltm&  um,  siehe  die  Zeitfolge  der 
Belege  l)ei  Godefroy  und  Zsvhr,  f.  ro7nan.  Philol,  XI,  538»  — 
135,  1*  Nach  pt  boH  auslautonder  Vokal  bleiben:  aate  =  adaptn, 
röte  =  rnptum.  Ich  kenne  roie  altfranziigisch  nur  als  Feminin, 
also  rupiaj  tteptem^  subiu»  zeigen  Abfall  des  Vokals,  also  wird 
auch  aapie  nicht  von  adaptun  stammen.  —  139.  „Vor  inter- 
vokalem  Dental  bleibt  der  nach  dem  Nebeutou  stehende  Vokal 
erhalten^  ist  unrirhtig,  von  den  zwei  in  Betracht  kommenden 
Wörtern  ist  Lo-ois  Huchwortj  makoit  geht,  wie  die  rätoromanische 
und  altitalienische  Form  zeigt,  nu£  mfiladiftiiji  zurück.  —  Üaas  141 
oi'-ter  immer  noch  auf  -tcare  zurllckgefUhrt  wird,  wundert  mich 
einigermassen,  da  doch  span.  eai'j  prov.  eiftr^  itaL  eggiare  nicht 
davon  zu  trennen,  aber  auch  nie  und  nimmer  mit  ecare  zu  ver- 
binden sind,  a.  Hchucliardt  Läihf,  f.  germ.  u.  ronu  Phil  1^84,  62, 
—  149,  2.  Die  Regel  für  b't  ist  darum  falsch,  weil  der 
Verfasser  nicbt  scheidet  zwischen  subtile,  was  nur  historische 
Schreibung  für  miptih  ist,  und  mhUumy  dub'tare.  —  177,  Nicht 
amist^j  sondern  amiidie  ist  die  korrekte  altfranzösische  Form.  — 
182,  cage  ist  nicht  Lehnwort,  sondern  verdankt  sein  c  statt  vh  einem 
Dissimilationsgesetz,  fllr  das  es  noch  weitere  Beispiele  gibt.  — 
192  ist  nur  zum  Teil  richtig,  im  Inlaut  schwindet  j:  maor^  peor 
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sind  dio  richtigen  Formen,  nicht  majoVy  pejor.  —  199  wird  joster 
mit  Unrecht  aU  ^i^elf^hrtea  Wurt  hingestollt,  schon  im  Vulg^Srlateiii 
igt  xt  zu  st  gewuixleii,  v^^L  destrej  senftierj  hise^trej  wouuben  ahte 
den  V(>kal  von  mx  bezogen  huL  —  212,  6:  Nicht  mistretiij  Sündern 
mhdreni  ist  die  organische  Form,  vgl.  wiödre,  coudre,  —  227,  1: 
Auf  re^oif  =  recipio  ein  Gesetz  Über  die  Behandlung  von  pj 
zu  hauen j  ist  darum  bedenklich,  weil  j^eciplo  schon  im  Vulgär- 
lutciu  durch  reripo^  IM.  ricevo^  ersetzt  worden  iät.  —  228  bedllrfte 
bedeuten  der  Anderun}^,  a^seyier  ^eht  auf  adnedicare  zurtick.  — 
231,  2:  Mit  Recht  wird  geschiedcD  zwischen  der  Behandlung 
von  naclitonig  tta  und  iiOj  jenes  ergibt  c€,  dieeos  iz:  weshalb 
sollen  denn  aber  he  und  ise  von  itta  stammen,  tze  nicht  viel- 
mehr von  dem  auch  für  das  Spanische  nötigen  itieSj  vgl.  Literatur^ 
hlatt  1884,  278.  —  2:i9:  Das  einzige  Beispiel  plage  ist  entlehnt 
aus  itai.  piaggiaj  das  aber  nicht,  wie  hier  angenommen  wird, 
aus  ^plaglca  entstanden  ist.  —  247:  Wenn  fUr  ry  vor  o  eine  Ent* 
Wickelung  zu  tz  angenommen,  und  als  Beispiel  moenje  aus  moriat 
angetliint  wird,  so  Übersieht  der  Verfasser  die  Ecdexe  von  areoj 
feriaj  foria^  und  %ergisst,  dass  mmre  die  alte,  moerge  eine 
jüngere,  demnach  durch  Anai^jgie  entstandene  Verbalform  ist.  — 
260:  Von  den  zwei  Verben  jaceo  jacui  fliegen'*  und  jacio  jeci 
„werfen^  ist  jenes  im  Vulgärlatein  und  im  Romanisclien  geblieben, 
dieses  durch  jnctm^e  ersetzt;  dass  nun  das  erstere  im  Fran- 
zösischen ein  Perfekt  jemit  unter  Einfluss  des  zweiten  gebildet 
hatte,  int  diircliaus  unwahrscheinlich;  wenn  also  das  französische 
Perfekt  jut  Beb  ein  bar  auf  jecitä  weist,  so  liegt  EinHuss  des 
französischen  Pritscns  jeslr  vor.  —  265:  e  aus  a  vor  gedecktem 
/  wird  nicht  ew,  sondern  teu,  wie  neufranzösisches  pieu  zeigt, 
und  die  altfranzüsischen,  noch  heute  in  Mundarten  lebenden 
Furraen  fieua,  quit^us.  —  274:  Zwischen  ei  und  oi  wird  ef  und 
öi  angesetzt.  Das  ist  physiologisch  wie  sprachgeschiehtlicli 
gleich  unwahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  uumögliclL  Den 
Wandel  von  äi,  ai  zu  oi  tindcn  wir  noch  in  rätischen,  ost* 
italienischen,  deutschen,  keltischen  Dialekten,  nirgends  begegnet 
eine  IStufe  oL  Die  Reduktion  von  oi  zu  o  im  Pikard ischen  he- 
dingt  die  Betonung  o/,  das  also  dann  erst  wieder  aus  oe  ent- 
standen wäre!  Einen  thatsKchiichen  Anhalt  fUr  Betonung  des 
zweiten  Bestandteils  haben  wir  erst  auf  der  Stufe  o{.  So  bleibt 
man  besser  bei  der  alten  Reihe  eV,  dty  aij  <5*,  ^,  o^,  die  sich 
Schritt  fUr  Schritt  in  hcnligcu  Mundarten  verfolgen  lässt.  — 
3(J2  wird  naeh  dem  Etynioti  von  faoii  gefragt;  ich  wUsste  nicht, 
was  an  der  Diez'schen  ilerleitung  von  fetone  auszusetzen  wäre. 
—  317,  4:  Nicht  nur  nach  n,  sondern  auch  nach  dentalem  ti 
wird  .^p  zu  Zj    also   zwar   moinjt    (^^   7«e«),    aber   anz   (änz).   — 


9» 


Referate  tmd  Rezeniinndn.     W.  Mftftrr, 


331 :     Beim    Übergang    vom    Neutrum    Plural    zum    Femiaijiiun 

Singular  ist  «Iäb  wichtigfite  Moment,  das  Ut^r  Bt-di^uuiiig,  über- 
seilen:  la  fueäie  heisBt  altfranzBßisch  nicht  „Biatt*,  sondern 
^Laub^,  neufranzösistib  tmiMselh  nicht  „ciiizelues  Stllck  Ge&cliirr'^, 
ßonderii  „Tafelgeschirr^  u.  ß.  w.  —  347:  dent  ohne  jede  Ein- 
schränkung ujtter  die  Feminina  zu  rechnen,  ist  zwar  für  die  neue, 
nicht  aher  fllr  difi  alte  Sprarhe  gestattet  —  Da  *i40y  2  fUr 
//«te  unbedenklich  die  Etymologie  putida  angenommen  wird,  so 
mag  die*  Bemerkung  am  Platze  seinj  datis  zwar  Wöjlcr,  die  ur* 
sprllnglieh  einfach  ^Mädefien^  bedeuten,  öcbliessüch  zur  Be- 
Zeichnung  der  Dinien  gebraucht  werden,  wie  unter  andorm  unser 
^Dirne*^  und  das  französische  ßlle  beweisen,  daes  aber  der 
umgekehrte  Vorgang,  wie  er  hier  angenommen  werden  mtisstej 
Wühl  gar  nicht  vorkommt.  VulgUrlateinisches  ptitfu/i^  pittta  iat 
eine  der  vielen  Koseformen  von  derselben  Wurzel,  der  puer^ 
pttella^  pvlhiSy  pnlliceUa  u.  8,  w.  angeboren.  —  Ganz  unklar  ist 
mir  337,  1 ;  353.  Der  Verfasser  stellt  hier  eine  mir  vrdlig  neue 
Theorie  der  Deklination  auf.  Nach  ihm  würden  die  impari- 
gyllabiBcben  Maskulina  dritter  Deklination^  soweit  sie  nicht  Per- 
sonen bezeichen,  den  Nominativ  Singalar  ohne  e  bilden:  pont^ 
lion^  trefj  sembia7it*  Wie  er  sich  mit  den  dagegen  sprechenden 
Formen  der  Ulteeten  Texte  und  mit  der  Entwiekelung,  die  Worter 
wie  Irabsj  stips  u.  8,  w.  im  Vulgürlateiiiiscbe«  zeigen,  abündet, 
sehe  ich  nicht,  und  bis  auf  weiteres  halte  ich  die  bisherige 
Ansicht,  dass  alle  gleieh^ilbigen  Maskulina  mit  Ausnahme  derer 
auf  re  im  Nominativ  Singular  .v  annehmen,  iÜr  die  allein  richtige* 
—  377:  meinn  geht  nicht  auf  minus  zurück,  da  dieses  wert«, 
neufranz,  marut  ergeben  hätte,  sondern  auf  *mmiu*,  wie  prov, 
tnenhii.  —  383  hätteu  die  Neutralformen  doe^  treu  Erwithnung 
verdient,  —  395,  1:  e/,  BtdaL  13,  ist  palJlographisch  keineswegs 
gesichert;  der  Verfasser  bäClt  es  fllr  die  organische  Form,  wäh- 
rend das  sonst  erscheinende  Ü  vom  Plural  stamme:  das  letztere 
syntaktisch  zu  begründen  dürfte  schwer  fallen,  —  Schlimmer  ist 
es,  wenn  395,  4  gelehrt  wird,  die  Fonii  lei  des  Femininums 
verschwinde  seit  Mitte  des  Xü.  Jahrhunderts  im  Französischen 
und  werde  durch  die  tonlose  Form  U  vertreten.  Solche  Ver- 
wirrung tonloser  und  betonter  Formen  dürfte  deun  doch  noch  zu 
begründen  sein,  hier  ist  sie  ganz  verfehlt:  die  betonte  Form 
lautet  vulgärlateiniöch  M^  woraus  im  Französischen  nur  li  ent- 
stehen kann.  —  397,  4  fehlt  ew,  ow,  Plural  es  aus  en  lt.  — 
406:  Gegentihor  klass.-lat.  /»a,  ma  steht  allfrz.  tmie^  soue: 
irgend  eine  linregelmässigkeit  in  der  Entwickelung  liegt  nicht 
vor.  Trotzdem  ^sind  sie  als  Feminine  eines  verlorenen  ImH 
(tqviLsJ   zu   tasatin. "■     Man    fragt   billig:    weshalb?     Gesetzt,    die 
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Form  toims  wäre  im  Volkslatein  naclige wiesen  (es  scheint,  der 
VerfaBser  verweeliselt  arcliaisehes  und  Volkslatein),  so  mtisste 
man,  um  zu  toua  statt  tqva  za  gehingen,  das  ^w  (wann,  wo?)  zu 
tm  werden  lassen:  also  statt  eines  einfachen  Vorgangs  eine  Kette 
von  Hypothesen.  —  410:  Das  n  m  franz.  tinty  das  nur  im 
Nominativ  Maskuünwra  erscheint,  kann  mit  dem  portugies.  (nicht 
wie  es  hier  heisst  span.)  iudo^  das  nur  Neutrum  ist^  und  mit 
itaL  hiHo^  tutta,  hdiij  tulfe^  wo  u  allen  Formen  eignet,  doch 
tinmoglich  auf  eine  Stufe  gestellt  werden:  der  Übergang  von  o 
zu  H  in  diesem  Pronomen  ist  in  jeder  Sprache  an  besondere 
Bedingungen  geknllpft.  —  430:  Flir  ßenf  halte  ich  nach  wieJer- 
ljt>Uer  Ül)erlegiing  an  der  Litferafurblatf  188(>,  35  gegebenen 
Erklärung  fest.  Schwan  meint,  es  sei  analogiseh  gebildet  zu 
vedmit  (vadatit)  und  *eitteent:  dasB  es  aber  jemals  im  Fran- 
zösischen ein  vedetit  gegeben  habe,  ist  mit  Rlicksicht  auf  die 
anderen  Sprachen  nieht  glaubhaft;  znr  Zeit,  da  a  zu  e  wurde, 
ist  wohl  schon  Hingst  vaunt  an  seine  iStelie  getreten,  ^tinteent  ist 
überhaupt  ein  Undijig,  die  Form  lautet  lateinisch  stantl  — 
142:  „Das  volkslat.  sm  ist  alt  stam^  aus  welchem  auch,  durch 
*  die  Mittelstufe  siem,  klass.-lat.  slm  entstanden  ist."  Der  \'er- 
fasser  hätte  DieZj  11^  141^*)  beherzigen  sollen.  Es  sind  librigens 
10  Jahre  oder  etwas  mehr  her,  seit  J.  Schmidt  gezeigt  hat^  dass 
aus;  indogerm,  .nf'nij  mmus  im  Lateinischen  siefrtj  mmun^  dann 
durch  Ängleichnng  an  den  Plural  mm  entstanden  ist  Wenn 
Schwan  klass.-lat.  .vm/,  M  ansetzt,  so  verstJisat  er  gegen  eines 
der  ersten  Gesetze  lateinischer  Quantität.  —  442  hätten  die 
seltenen,  aber  doch  belegbaren  Formen  ej'tejiSj  enez  Erwähnung 
verdient  —  440:  soi/t  so  wenig  als  aie  451  sind  altfraujEösieche 
Formen,  —  452:  Beim  Ferfektum  liat  das  Vulgifrlateinisehc  dem 
Verfasser  wieder  Übel  mitgespielt:  wenn  er  ein  vulgürlat.  rendp 
ansetzt,  so  setzt  er  wieder  ein  Lautgesetz  für  das  Vulgürlateinische 
voraus,  das  weder  beweisbar  noch  nütig  ist,  und  dem  Formen 
wie  itat  vendledi  direkt  widersprechen.  Wie  soll  aber  aus 
vulgär lat,  rendeä  die  bekannte  3.  Singularis,  altfrz.  rendiet,  ent- 
stehen können?  Also  nicht  einmal  dem  Französischen  wird  das 
j,vulgärlateinischc*^  Paradigma  gerecht.  In  der  a-Konjugation  ist 
sodann  3.  Sing,  eantaid  anzusetzen  ans  caninvit^  wie  auca  aus 
avica  und  die  anderen  bekannten  Beispiele  (danach  ist  457,  2 
zu  verbessern).  Die  Form  partii  bran^ht  nieht  nach  Analogie 
des  unmöglichen  rendm  gebildet  zu  sein,  sie  ist  gut  lateinisch 
neben  -Ivi:  wie  sich  die  beiden  zu  einander  verhalten,  hat  der 
lateinische  Grammatiker  zu  untersuchen.  Die  Doppelformen  haben 
dann  zu  avt  auch  ai  hervorgerufen  im  späteren  Vulgärlatein. 
445,  2:  j^cantent  sollte  chant  ergeben,   da  nt  nicht  vokalstützend 
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ißt**  Woher  weiss  der  Verfasser  das?  Lat.  ^esepmfenidre  ergibt 
eipo-enteTf  nicht  espontf*r^  während  civitatem  zu  cUi  wird^  ent- 
sprechend amet  zu  aintj  während  aiment  bleibt.  —  465:  Vulgär- 
lat  coiUre  ist  ein  Unding.  —  Unverständlich  bleibt  mir  485 
vui^ärlat,  mf»a  aus  mltsa  durch  Schwinden  dös  t  und  Ersatz* 
dehnungi  wie  l^lass.  misi  aus  mitsü  Mit  letzterem  scheint  der 
Verfasser  auf  einem  ziemlich  antodiluvianischen  Standpunkt  la- 
teinischer Grammatik  zu  stehen,  das  erstere  vemachlässigt  das 
Bubst.  franz.  m^sse^  itaL  messa^  das  Partictpium  Jtal.  messo^  mesEa^ 
und  nimmt  hlJchst  nnulUi^orweiae  für  das  Vulgärlatein  ein  Laut- 
gesetz an,  was  es  nie  gegeben  hat.  Die  Sache  liegt  doch  auch 
hier  so  einfach:  mit  eiserner  Strenge  führt  d:ifl  Franzüsiscbe  (im 
Gegensatz  zum  Italieniseheii)  die  Regel  durch,  dass  in  den 
starken  Verben  mit  i  in  der  1.  Sing.  Perf.  alle  entsprechenden 
ßtammbetonten  Formen,  also  3.  Sing.,  3.  Plur.  und  Part,  ebenfalls 
1  verlangen.  —  Der  Aussetzungen  sind  etwas  viel  geworden; 
manches  gute  Eigne,  manche  stille  Zurückweisung  neuerer  Ansichten 
anderer  wären  aber  dagegen  zu  verzeichnen,  wenn  niclit  schon 
so  die  Spalten  einer  Zeit^rknft  flir  neufranzösische  Sprache  allzu 
reiclilich  in  Anspruch  genommen  wären. 

Jena,   September  1888»  W.  Meyeh. 
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59  Bne  ItoMiipurte.  VfiUiUujui'  mensttel  des  principulex  puhlicatimis 
rumrelirs  fniH^tästs  et  cintnfjcres,  Preis :  Etranger  fr.  3.  75.  Avec 
table;  2  rr,   de  plnw. 

Allgemeine  Bibliographie  fUr  Deutschland.  IVöchentUchex  Veizeichnis 
alier  netten  i^rscheinunffcn  im  Felde  der  Litteraiitr,  neransgegeben 
und  verlegt  von  dar  J.  U.  Llinriehs^sehen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


282  E.  Höiiucher, 

Bibliotheca  philologrica.  Vierteljährlich  systematisch  geordnete  Übersicht 
der  auf  dem  Gebiete  der  gesamten  Philologie  in  DmUchland  und  dem 
Auslande  neu  vi'schienenen  Schrißen  und  Ztitschriftenaufsätze.  Nene 
Fol^e.  3.  Jahrgang  1888.  1.  Heft:  Januar  — März,  2.  Heft:  April- 
Juni.  (Herausgegeben  von  Dr.  August  Blau,  Kustos  an  der  üni- 
versitätsbibliotheK  zu  Göttingen.) 

BrocUiaos,  F.  A.,  in  Leipzig.  Allgemeine  Bibliographie.  Monatliches 
Verzeichnis  der  wichtigeren  neuen  Erscheinungen  der  deutschen  und 
ausländischen  Litteratur, 


Academy. 

American  Journal  of  Philology. 

Antologia,  Nuova. 

Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung. 

Biblioth^que  universelle  et  Revue  Suisse  fHibl.  un.J. 

Bl&tter  für  litterarische  Unterhaltung. 

Deutsche  Litteraturzeitung  (D.  Littztg.), 

Deutscher  Merkur. 

Edingburgh  Review. 

Forthnightly  Review. 

Franco-Gallia  (Fr.-G.). 

Die  Gegenwart. 

Die  Grenzboten. 

Herrig's  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  (H,'s  Archiv.). 

Journal  des  Savants. 

Litterarischer  Merkur. 

Litterarisches  Zentralblatt  (Litt.  Zentrbl.). 

Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  fLittbl.). 

Maffazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Melusine. 

Le  M^nestrel. 

Modem  Language  Notes  fMod.  Lang.  Not.). 

Die  Nation. 

Neuphilologisches  Zentralblatt  (Neuphil.  Zentrbl.). 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 

La  Nouvelle  Revue  (Nouv.  Rev,). 

Phonetische  Studien. 

Revue  critique  (Rev.  crit.J. 

Revue  des  deux  mondes  (Rev.  d,  d.  m.). 

Revue  gänärale  (Rev.  gen.), 

Revue  historique. 

Revue  internationale. 

Revue  internationale  de  Venseignement. 

Revue  des  langues  romanes. 

Revue    des  patois  gallo-romans  p.   p.  Gilliäron  et  Rousselot  fRev,  d, 

pat,  g-'r.J. 
Revue  des  Patois  p.  p.  L.  Clddat  fRev.  d.  pat.J. 
Revue  politique  et  litt^raire  (Rev,  pol.  ^  litt,  =  Rev.  bleue). 
Revue  des  traditions  populaires  (Rev.  des  trad,  pop.). 
Romania. 

Romanische  Forschungen. 
Romanische  Studien. 
Taalstudie. 
Unsere  Zeit. 
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Zeitüchrift  für  neufranÄÖaiHche  Sprache  und  Litteratur  (^Zschr,  /*  n/rz. 

Spr.  li.  Litt). 
Zeitachnft  für  romaniiche  Philologie  (Zschr.  f,  rnm.  Pful.J. 
Zeitschrift  für  da»  Gjmüaaialwesen  (Zschr.  f.  ä.  Gymnwj. 
ZeitHchrift  für  das  BairiBche  GyainiieiiQlschulweBen. 
Zeitschrift  für  vergkicheude  Litteraturgeflckichte  uud  EenaisBancelitte- 

ratnr  (Zschr.  f.  vergi.  Litigesch.) 
Zentralorgan   für    die   Iiitereepen   des   ReaUchulwesens  (Zentrorg,  /l  d. 

hu.  iL  Hvalschw.}, 


BlUlliigraiiliifiieliefi. 

Andriea,  .L  Bibliographie  gdn^rale  de  TAgenais  et  des  parttes  dn 
Coridomoia  et  du  BazadaiB  incorpor^eß  dans  le  d^partement  de  Lot-et- 
Uaronne.  K<Spertoire  alphabötique  de  ton 9  les  livres,  b roch n res, 
journaux,  etc,  duis  k  de»  auteura  de  )a  r^gion,  imprim^s  dans  ce 
pajB  ou  rintöreaBant  direetement^  avec  des  noteß  litt^raireB  et  bio- 
graphiqueB.  Paris,  1888.  Pkard,  (T.  2;  L  — Z.  In-S^  ä  2  cd, 
427  a) 

Behrens,  D.  GrauimatikaliBche  und  lexikalische  Arbeiten  über  die 
lebenden  Mundarten  der  langne  d'Oc  und  der  langue  d^Oll,  (In: 
*Zs€hr.  f  nfrz,  Spr.  w.  LitL,  Bä.   !X.J 

f^^ffL  R&mania  ÄF/I,  S,  J5i,  (Sehr  empfohlen,)  —  Mod. 
Imuf.  noi.  issi^,  Ao.  S  (März),  Sp,  IGl — Ifi2:  An  inäiitpfHxattlc 
hdp.     [Brief  Menlton.}  —  Rev,  iics  pat.  tjrr,  L  S*  240. 

Blasi^^  Jotiüph.  Bibliographie  italico-fran^aise  nniverRelle.  (L  Rome, 
EgÜBcv,  Italie.)     Paris,  1888.     Weiter.     (1   vol.  8<*  gn) 

Ff/L  BiitL  itn,  fHS^,   T,  ÄÄ'AFll  S.  44.5—446*;  Chrotmue  inisse. 

Pran^ois,  C.*C.  Catulogue  raisonn^  ou  gnide  pour  servir  k  rachat  de 
boiis  livres  et  a  la  diffuBion  de  la  eaiue  litterature.  Leipzig,  188Ö. 
GuHtorff.     2,  ed,     (B52  S.)     Preis:  3  M. 

Galdos  et  Bebillot.  Bibliographie  des  traditions  et  de  la  litti^rature 
populaireH  des  FranccB  d*Outre-Mer. 

In:  Revue  lingui$tiqu€  et  de  phUologie  compare'e,  tHHH,  Avri^ 
SuppiemenL 

Eaillant,  N.  Bibliographie  vosgienne  de  Fannie  1885,  et  supplemeut 
aox  annöes  1883  et  1884  (Epinal).  Paria,  1888.  E.  Lechü valier. 
Pryis:  2,50  fr. 

KerrÜer-  Ri^pertoire  göni^ral  de  bio- Bibliographie  bretonne  par  Rf^n^ 
Kerviler^  bibliophile  breton^  avec  le  concoiirfl  de  MM,  A,  Apiiril, 
Ch.  Berger^  etc»,  etc.  4"  faac.  Bar-Bec  Rennea^  J.  Plihon  et  L.  Herve. 
1887.     (S.  113—288.  8») 

VijL  Bev.  crit  1888,  Ao.  25  (26.   VI),  S.  SU:  (T.  d.  L,) 

L&n«ry  d'Arc,  P.  Bibliographie  des  ouvrages  relatif«  k  Jeanne  d'Arc, 
catalogue  den  principaleB  ^tudes  bietoriques  et  litt^raires  consacr^e« 
ä  la  Pucelle  d^Ürl^anR  depma  le  XV*  siecle  jusqu'ä  noß  jours. 
Paris,  1888,     Techener.     (263  S.  et  grav.  gO) 

Iie  Petit.  Bibliographie  des  principalen  Edition«  originitloH  d'^crivainR 
frain^aifi  du  XX*"  nn  XVllI"  »i^cle.  Ouvrage  contenant  enTtron 
{iOO  fac-ftimileM  de  titreb  den  livre«  tScrit»,  PariB,  1888.  Qnantin. 
(VIH,  584  S.  B".)     Preis:  35  fr* 

Laqnin^  A,  Etüde  bibliographiqne  nur  le«  M^lodiea  popiüaire»  de  la 
Fnmce, 

In:  Mtfht^ine  IV,  S  u.  /^r. 


ß.  ftönneher 


LoreilBj  A.  Catalogne  g^n^ral  de  In  Librnine  fran^aise  depuis  1840. 
T.  A.  2"  fÄ8C,  (Pentateuchi-Zybino.)  Paris,  1887^  che^  rautüur. 
Preif*:   15  fr, 

Hftrtill.  Catalogue  de«  nanuscritH  de  la  biblioth^que  de  TArseDal ;  par 
Heorv  M,,  biblioth^caire  k  la  biblioth&que  de  rArseual.  T,  9. 
Pariw'  1888.  Plön,  Noarnt  &  C*».  (»16  S.  8«.)  (Catiilogae  g^n^ral 
des  maniiscrite  dey  bibliotheqaes  pubiiqaeB  de  France.) 

XiUaiid.  Bibliographie  bourguignorme,  Suppl^meut  giiivi  de  la  table 
gäü^rale  des  noma  d'auteura  et  de  la  table  g^o^rale  alphab^tiqiie 
den  divisiona.     DijoD,   1888.     Lamarche.     (VI,  204  S.  8^  4  2  coL) 

Werciat,  Asse,  Eng.  Le  Chevalier  de  Nerciat.   Etüde  bio-bibliographique. 
In:  Le  Livre  tmS,  ßihi,  retrosp,  8.  17—32, 

Pellechet,  M.  Note»  sur  las  imprimeiirs  du  comtat  VenaissiD  et  de  la 
principaut^  d'Orange  et  Catalogue  dee  livree  imprim^s  par  eux  qili 
se  trouvent  a  la  bibHathöqoe  de  Carpentrae.  Paris,  1887,  Alphonse 
Picard.     (IX,  171  S.  gr.  8«) 

Ffji.  Rt'i\  ciiL  JsfiM,  .Vrt,  4  (23,  Ij,  S.  G7^-4lS  (T,  de  Li 

Zeitschrift  für  romaniache  Philologie,  hg.  von  G,  Gröber*  Supplement- 
heft X.     Bibliographu!   1885  von  Willy  List     Halle  1888. 

finzyklopsedlsclies. 

GrÜb^Fj  Gustav.  GrundrisB  der  romtiniechen  Philologie  unter  Mitwirkung 
von  fCinfnndÄWHnKig  Faehgenoasen  horauegegeben.  1.^2,  Liefg. 
Strassburg  i.  E.,   1887.     Trübner.     (512  S.) 

VfjL  Zschr.  /:  d,  Gmnn.  XXXÄ'Il  tS88,   Fttbtuar-Mdrz,  S,  tU 

bis  IfUi  [E,  h'iischwitzj, 

^-^    S.  Liefg,     (1.  hA.  Xll  u.  S,  513—853  in.  4  Taf.  u,  13  Kart,  gr,  g») 

^■Olvagaburg  i.   E.,   1888,     Trüboer.     Preis:  6  M.     1   Bd.  compl.  U  M. 

— .     GriindriHfl    der    romamschen    Philologie.      Unter    Mitwirkung    von 

uetinundz wanzig  FuchgenosBen  herausg.  von  Gustav  Gröber,     l.  Bd. 

Mit  4  Taf.    n.    13    Kart     Straspbnrg   i.    E.»    1888.     Tdibner.     (XII, 

863  S,  9«.)     Preis:   14  M, 

Vgl.  Rom.  XV iL  S.  HSr*.  —  A  Littzt^.  tS8S,  ^n.  m  (S,  IXj , 
SfB.  1287—1290  [Adalf  TobierJ.  Warm  empfohlen,  —  Mod,  lang. 
not.  WHH,  yVö.  6  (Juni),  Sp.  387^393.  A  real  masfer  work  f Gustaf 
karstenj 

Helleri  H,,  J.  Real-Enzyklopsedie  de«  franzÖBisohen  Staats-  und  Gesell« 
Schaft elobens.     (I.  HUlfte  320  S.  gr.  %^.)     Oppeln,  1888.     Pranck, 

VgL  *Zichr.  f  nfr,  Spr.  u.  Litt.  iHSS,  Bd,  X^,  tieft  2,  S,  a9—9i.  — 

*Zsch\   f   nfrz,  Spr.  u.    Litt.  ISHS,   Bd.  X^  Heß  4,  S,  107— tm 

[Wiih,    Sckefßt'rJ.    —    I^iTuphi/.   Zcntrbt.    18SH,    No.    8    (Augusth 

S.  292— 2U3.    Warm  empfohlen,  [hof  Dr,  Sachs J  —  Fr,'G.  IH8S, 

JVf/.   10  ((mober),  S,  349—330  [A.  Kresstwr]. 

—      Real-Enxyklopaedie  des   französischen   Staats-   und    Geaellschaft»- 

lebens.     2.  Bd,    Oppeln  u.  Leip^ig,   1888.     Franck'H  Buchhdlg.   3fK)  S, 

(8.  821  —  621,  8ö,)     Preis:  pro  cut   10  M, 

VgL  Fr,G.  1888,  A'o.  //  (hrnnrnber),  S,  3s9-^i90  fA,  Kressner}, 

Eterting,    Gustav.     EnzyklopsEdie   und    Methodologie    der    romanischen 

Philologie,  mit  besonderer  Beruckaichtigung  des  Französierhen  und 

ititlieniHchen,    Beilbronn,  1884—86,    Henninger,   3  voL  (XVI,  224  S.; 

XII,   505  S.;  XX,   837   S.) 

VgL  Mod.  long,  not.  tS88,  No.  tJ  (Junih  Sp,  387— 39L  Gf  m 
more  pedmjogicni  characier.  [Gustaf  h'arsienj  —  Rev.  crit,  1888, 
Aö.  20  (14.  Mai),  S.  386^^88.    [A,  DJ 


Bhliagraphk  tms. 


285 


EoBriiEg"«  Gustav.  Enzyklopaedie  und  Methodologie  der  romaniscbeii 
Philolngie  mit  BeröcksichtigUTie  de»  Französißchen  und  Italienischen. 
Zu«iitjbeft.  (Hef^iHter  zu  deo  3  1  eilen  und  Nachträge  zu  den  Litteratur- 
augaben.)  Heübronn,  1888.  Henninger.  (Vü,  190  S,  gr,  8^.) 
Preis;  3  M. 

Hemnann,  Fr.  Di©  rotnanische  Philologie.  Ein  GnmdriBB  von  Fr.  N. 
Leipzig,  1886      Faes'  Verlag.     (96  S.) 

VgL    Mod*   iang.   nnL    lHH8,    AV>.    6'    (Juni),   S,   381—389*      Ä 
jmUcioits  st'Ucimn.     [Gustaf  Karsten  J 

Weiiiit,  Otto.  Enüvklopffidie  des  franzöe wehen  Unterrichts,  Methodik 
und  Hilfaniittel  für  Studierende  und  Lehrer  der  französiöcheij  Sprache 
ruit  liöckHitht  auf  die  Anforderungen  der  Praxi**  bearb.  Hannover, 
1888.    Meyer.     (VI,  202  S.  gr.  8«.)     Frei»:  3  M, 

Lexikographlfiehesi  iind  £tyiii0lc»Kf»elies. 

Academie.  Dictionnaire  hiatorique  de  la  langue  fran^aiBe.  Coinprenant 
rorigine,  les  furmei«  diver»e^,  lee  aceeptation?  successivea  des  mots 


des    öcrivain» 
T.  [V:  Livr. 
4,50  fr. 
Adage — alluRion ;  T.  3 


les    ptuB    autorifi^i«, 
et  2.    Paris,   1888, 


avec   un   choix   d'exemples    tir^^e 

publik  par  l'Acadäinie  fran^aifle. 

Firmin-Üidot  &  C"',     Frei»:  faac. 

T.  1 :  A  — Actu  1  vol  (4®.);  T,  2:  Adage— alluBion ;  T,  3:  Älmanach— 

aöcenaion.     ä  voL  18  fr. 
Adler^Mesnard.     Nouveaa  Dictionnaire   francais-al  lern  and    et  allemand- 

fran^ais  »ur  1©  plan  du  Grand  Dictionnaire  de  St^huster  et  Regnier, 

Nouvelle  Edition,  revne  et  modifide.   2  vol.     (82**  k  2  col.)    Fran^aia- 

allemand  (Vlll,  892  S.) ;  allemand-frangaia  (XVI,  4Ö0  S.),    Paris,  1888. 

Fourant. 
Andre,  Dr.  L.   Netiea  annführlicheB  Taachenwörterbnch  der  franst sischeti 

Sprache.     Mit   beBond.   Berücksiclitigiing  aller  modernen  u.  techn. 

Auadrücke.      2    T.    in   1    Bd.      Berlin,    1888.      Friedberg   &   Mode, 

(ÖnH  u.  560  S.   le«*.)     Preis:  3,60  M. 
Birmunn,    H.   A.      Grand   dictionnaire  allemand -fran^ais.     Paris    1888* 

Garnier.     (Gr.  in-Hö  ä  3  col.)     Frei»:  12,50  fr. 
Bleta,  L.     Nonveau  Dictionnaire  fran^aiä-allemaud  et  allemand-frangaia, 

d 'apres    les    dictionnairea    de    Schuster    et    Regnier.      Paris,    1888, 

Fourant.    2  vol.  (Pt.  %^  k  1  col.  FrHn^,*ai8-allcinaiid.  t>99  S.;  allemand- 

fffl-ngaie^   614  S.) 
Bresch,  ,3.    Nouveau  Dictionnaire  cla^tsique  alleniand-fran^'uiR  et  fran^ais- 

alleiimnd.   Paris,  1888.   Delalain.    6"  ^d.  (T.  1,  XXIV,  1112  S.  2  coL 

T.  2,  XII,  792  S.  2  col   18«.)     Piei«:  T.   l:   4,40  fr.     T.  2:  3,^0  fr. 
FrAQck,  Felix  et  Adolphe  CbeneTiere.     Lexique  de  la  langue  de  Bona- 

venture  des  Pöriers.     Paris,   1888.     Leopold  Cerf.     {XI,  237  S,  öO) 
rgi  Rcv.  crit  1888,  Aw.  36—37,  S.  160—162,    ün  (ks  docummls 
ks  piiis  Htites.    [T.  tk  LJ 
0asi0r.     Nouveau  dictionnaire  clasßiqne  illnströ  par  A.  Gazier.     Pari«, 

1888.     Armand  Colin  &  C*'.     Preist  3,50  fr. 
Giere,  Gymn. -Oberlehrer   Dr.    Ant.      Französischee   Vokabular   für    den 

Unterricht  in  den  höheren  Lehranstalten  nnd  »nnj  Privatgebrauche. 

2.  tinverand,  (Titel-)  Aufl.    Bonn,  1883.     Haostein.    (IV,    108   S.  8^0 

cjirt.  Preis:   1,30  M, 
Ouerard  et  Sardou.   Dictionnaire  g^n^ral  de  la  langue  fran^aise.    !!•  ^d. 

revue,    augmentäe    et   renduo    conforme   k    la    derniäre    «Edition  du 

Dictionnaire  de  PAcad^mie.     Pari«,  1888.     Delagrave.     (XIV»  77»  S, 

18»  k  2  col.) 


^fSff  S.  H(fnnehef\ 

HSdicko,  H.     Vocabulaire  fnmpais  för  die  oberen  Kla8«en  höherer  Lehr- 

aD8talten,    2.  Aufl.    Leipzig,  1BS7,    B.  G.  Teubner.    (VIll,  122  S.  S©.) 

V(ji  Ztntr.'Org.   f.   d.  Int.   d,  Hschw.  tSSH  fSepUmbcrJ,   S.  5i2 

[G.  StritHj  —  AW«f  Jahrb,  f.  IHUL   u,  Md.    18S8,   Bd.   IV^ISB. 

Heft^  H,    [Thkmen]     Gelobt. 

Lacroiz^  E.     Grund  Dictionnaire  industriel  ä  TuFage  de  tont  le  monde. 

Ouvrage  accompagn^  d*un  grand  nainbre  de  figures  intercalde«  dans 

le  texte,    avee    la    traduction    ©n    anglaia-aUeinand-italien-eBpagnol 

des  mots  teclioique^i  et  uHuels*   l**  faac.  Ab — M.   Paris,  1888«   Lacroix. 

(80  S.  avec  112  fig.  4^  ä  2  coL)     Preis:  3  fr. 

Le  Moutier,  J,  N.    Nouvean  Di ctionnaire-Fonn ulaire  pratiqne  ou  Manuel 

iUphab«tique    de    droit    aaiiel,    civil,    commercial,    administratif   et 

jödiciaire.      Paris,    1888.      Chevalier- Mareecq    &    C**.     (950    S,    8**.) 

Preis:   12  fr.         ^ 

Martin,  J.    Neue»  Wörterbuch  der  fraozösißchen  imd  deutschen  Spi-ache. 

Leipzig,   1888,     Breitkopf  k  H&rtel.     3K  Aufl.     (VlIL  *>22  8,   12«.) 
Mille t^   J.     l^^.tndeB   lexicographique«  sur  rancienne   langtie   fran^aiBe  k 
propoB  du  dict.  de  M.  Godefroy.     Paris*     Lechevalier,  1888. 

Vgi   Roman,    Xl'H   63$.  —  Zschr.  A   rem.    l^it.    XU,   537, 
fA.    fnlderj 
Kowack,  K.     BeitrFige  zur  iiciifranzösiechen  Lexikographie.     Programm 

des  Miirien-GymnaKiuruH  zu  Poseü.     (25  S.  4^.) 
— ,     BeitrSrge  zur  neiifraozOHiBchera  Lexikographie.   Posen,  1888,  Rehfeld 

in  Comm*     (25  S.  4<>.)     Preie:  1  M. 
Plowert,  J.     Petit   gloenaire    pour    senrir   4   Pintelligence   des   auteur« 
dcVadeots  et  Byrnbolintes.    Paris,  1888.    Vannier.    (12^.)    Preis:  3  fr» 
Eoser,  J.     PHit  vocabulaire  faipant  pai-tie  du  «yllabard  fran^aia  d'apröa 
les  proc^d^s  de  la  methode  phon^tiqne.     Straaflburg,    1888.     Heits. 
cart.     (23  S.  8«)     Preis:  0,40  M, 
Ricard,  A,  Dr.   Premier  vocabulaire  framfais.   Prag,  1886.    Neugebaner. 
AiiJ^l^ab«  ffir  Deutschland.     (51  S.)     Preifi:  0,40  M. 

V(jL  ni  f,  h.  Schulw.  1888,  No.  G  (Juni),  S.  iß2  [Ftscher]. 
Bohert,  C.-M,     Lexicologie. 

In:  Taabtudie  fSSS,  LV,  5, 
Saohf,  Karl,  Prof,  Or>     Über  franzöaische  Lexikographie.     Vortrag,  ge- 
halten  auf  dem   «weiten  allgemeinen   dentachen  Neuphilologentage 
zu  Frankfurt  a.  M, 

In:    Nenphii.  Zentrbl,   1888,    AV).   /   (Jamiarh  S.  /— /5;    Na.  2 

Saure,  H  WörterverzeicbniB  zum  franzöpiecheo  Leaebuch  für  Real- 
gymnapien.  Oberrealachulen  und  verwandte  Anetalteu.  Berlin^  1888, 
Berbi}^.     l,  TL  (B7  S.)     Preii*:  0,60  M, 

Schüster-Begnier.  Keuey  Wörterbuch  der  deutschen  und  französischen 
Sprathe.  Angenommen  vom  Rat  f.  den  öffentl.  Unterricht  in  Paris. 
15,  Aufl.  Auf  Urund  der  ueuesten  Sprach forschgn,  u,  mit  Zugrunde- 
legung der  neuen  deatechen  Orthographie  neu  bearh.  von  Christ. 
Wilh.  Daraour.  1.  Bd.;  Deutach-FranzÖsiech.  (In  12  Liefg,)  L  Liefg.: 
(SXLV,  1^80  S.  gr,  8ö.)  Leipzig,  1888,  Weber.  2.  Liefg.:  (S.  81 
bis  176/)     ^  0,60  M, 

Vgl  Ztmtr-Org.  f.  d.  Int  d.  Richw.  1888  fSeptemba},  S,  542 
bix  54.?.     Tüchtiges   Werk.    [A.  RoloffJ 

ArbsUot.     Origine  des  noms  de  lieux  en  Limousin, 

ht:     Bulktin    de    la     Soeiete    archeijlogitpn:    tt    hmorique    du 
limousin  ISSf^.    XII 


fli 


Bibim/p-aphie  1888, 


287 


BoiirHer.     Glosmire  ^tjmologique  des  nome  de  lieux  dans  le  d Sparte- 
menfde  la  Cöte  d'Ur. 

In:   BuHttin  tthistob'e  ei  (Vm'ckeolagits  du  lUoctse  da  Dij&n   V. 
!HH7.     VI 
ßrjfisand,    Edoimrd.      Hifttoire    de*«    expreesioiiB    popuUiroB    relatives   ä. 
ranatomie,  k  la  phyftiologie  et  a  la  mödecine.    Parisj  1888.   Chamerot. 
1   voL  (346  S,   12<*,) 

VfL  Rcfr,  crit  i888,  No,  3t  (30.  Mi),  S\  DO  (S9j, 
T)l#8,  Friedrich.    EtjmologiBcbeB  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen. 
5,   AuBg.     Mit   einem  Anhange   von    Augiidte   Scheler.     Bonn,    1887. 
Marcos.     (XXVI,  8Ö6  S.  gn  S^.) 

VfjL  Rtimania  XFIl  334.  -^  LiitbL  1888,  JVö.  5  (Mail  Sp,  213 
bis  2t 4.  Heß  vermmt  die  Bentitzuntj  zahlreicher  QueUen  für  Ety- 
mologien. [Fr.  NenmamiJ  —  Mod.  lang,  not*  tSSS,  Nth  6  (Juni), 
Sp,  399,  [E.  S.  ShrMonJ  —  Rev.  crit,  lHS8,  Ao.  13  {2n,  März), 
S.  2^1-52.  [A.  DJ 
EiüOiiart.   ßtudep  eiir  len  noms  de  lieux  du  d^partement  dti  PaB-dc-Calai?». 

In:  Mc/Hoirvs  de  C  AcmUmie  d"  Ar  ras,  ISSN,     2'  serie  XVllL 
Sobeler,     Auguate.       Dictionnaire    d'*§tjmolE>gie    franpaise    d 'apres    lee 
r^sultatö    de    la    acience    moderne.      Hl*    ^d,    revue    et    augoient^e. 
BrüBsel,  188«.     Miiquardt.     (X,  526  S.  Lex.-»".)     Preis:  18  fr. 

VfjL  Homania  XVH,  mG.  [Gdobt }  -  D,  littztg.  1H88,  Ab.  33, 
Sp,  t}S7—IiS8.  Manches  Neticnkltekle  harrt  noch  der  Berück- 
sichtigung, IKoschwittJ  —  Littbl.  t8S&,  No,  6  (Mai),  Sp.  213 
bis  214.  H'as  nicht  unmiUelbar  am  Wege  lag.  ist  meüt  von  ScheUr 
überst'ßicn  morden,  so  liass  manche  treffliche  Etymologie  fehlt, 
[Fr,  Neumann J  —  Rev.  crit.  ISSS,  Ab.  13  (26.  Februar),  S.  251 
bis  253.    [A,  llj 

BelireilBj  D.     andare,  andar,  annar,  aller, 

Jn:  *Zsch\  f  nfrz,  Spr.  u.  LiU,  1888,   Bd,  J^,  Heft  2.  Ä  84 
hü  S^\     Miszelleft. 
Be  Charency.   ßtymologieB  fran^atE^es  (galimatian,  galimafr^e,  galvauder, 
galvardine,   calembredaitie,   calebotin,   calembonr,  faribole,  faridon- 
daine»  harle.  arlequin.)     ChartreB,   1888*    Impr.  Durand,   (S.  CXLVU 
bi«  CLXXllI,  8») 
Delhoulle,  A.     Peautre. 

In:  Rojn.  1888,  XVII,  S.  Un—tÖ3. 
— ♦     Brandelle,  Brnnde. 

In:  Romania  XVII  S.  286  f 
— ,     Bouquetin. 

In:  Romania  XI 11,  S.  6!)7  f 
HearXy  V,     M^langes  ^tjuiologiqaes :   soif. 

in:  ßtemoires  de  la  societe  de  Unguis tique  de  Ihris  1888,  VI,  3, 
OhetteläBTj  C.  von.     Etymologische   Beitr&ge   resp,  Verbesserungen  »u 
SiicbH-Villatte'B  Franz.- DeatBchem  Wörterbuch. 

In:  Fr.'G.  1888,  Heft  11  (November),  S,  369—38.7, 
Paris,  G,    Empreu. 

In:  Rom,  XVII  S.  100  f 
— .     Fade. 

/«;  Rom.  XVII  &  288  Anm, 
— ,     Eliue,  Osbere, 

In:  Rom.  XV h,  S.  425 ff. 
Soiiaoliardt,  H,     Andare^  etc. 

In\  Rom,  XVII  S.  417, 


d88 


/£■»   ffönncht-r. 


iipracligefirlilelite  iiu«i  ^chulgrniiiiiititiketi. 

M&rteiiB,  Fr,     Die  Anfänge  der  franxÖHincbeii  Synonymik,    Oppeln,  1887. 
E.  Pranck'«  Bucbbdlg.  (Georg  Maske).     (37"  S.) 

VffL   Ft%-G,  }S88,   i\o.  4   (AprU),  S.  i:iJ—t33:  Brs€h4pfen44 

DmskUuwj,    [A,  ihtttdlachj 

Meig^ret.      Le   ti*ett<S    de    In   gmminfere   fran^oc^ze.      Nach    der    eiozigea 

Pariser  Auggabe  (1550)  neu  heran »gej^eben  von  W.  Fterster.  (Band  7 

der  Sammlung  französischer   Neudrucke,   ed.  K.  VolltnöUer.)     HeU- 

bronn»  1888.     Henrjinger.      Preis;  M.  7,80. 

%/.  Fi\-G,  issrS,  No.  n  (Junih  S.  192:  Verdienstlicher  und  zt^t- 
oem/ixser  Abdntck,    [A,  k'rc^snerj 
SteEgoi)  E,     Zur   Abfasisuug  einer  GeBchicbie  der  franzöeiiicbeti  Gram- 
matik,   bpöoiiders   in  Deutachland.     Vollständige  Faesung  eines  am 
dritten  Neuphilologentage  kurz  BkixÄierteti  Vortrage«  von  E.  St. 

in:  *Zsch\  l  nfrz.  Spr,  w.  Litt  tSSH,  X^,  Heß  4.  5.  iU-^Wi: 
(MisicUen).  ^ 

BArrerOi  A.     Pr^cis  of  comparative  Frencb  graoimar  and  idioms,   and 
guido   to    examinatioQs.      t^^    reviaed  and   cnlarged   ed.     Loudon, 
1888.     V^Thittaker.     (8<>.)     Preie:  3  ßh  6. 
BehreoA,  D,     Beitdlge    zur    Geschichte    der    franz(^ei*ichen    Sprache   In 
EügUuid,    L     Heilbrunn,   1886.     Henninger.     (224  S.  8*».) 

VaL  Romania  XVL  ~  LitihL  !S8S,  No,  4  (Aprit),  Spr.  /7^— /7Ä. 
fSuchiefJ  -^  NoräL^k    Tldskriß  for  Filologi^  I8SS,  S,  LK1/-233: 
AnmMcher,    [fUto  Jesperstn.} 
— ,     Über    reciproke    Metathese    im    RomaniacheD.      GreLfawald,    1888. 

Abel,     (U9  8.  B«.) 
Bonnier,    CharleH.      Ober    die    franEöeiichen    Eigennamen    im    Gebiet 
Äwischen  Douai  nnd  Lille.     Halle,  1888.     Di»«ertation.     (84  S,  «**,) 
ly.  HciK  crii.  imn,  AV*.  60  (to,  Oktof^tr),  S.  iH:'»:  [L.  CJ, 
Bmnot}   Ferdinand.      Pr^ci«    de    Gramniaire    hiötorique    de    la    langue 
fran^aiee^  avec  une  introduction  Btir  le»  originee  et  le  d^veloppement 
de  cette  langue.     Pari»,   1887.     G.  Ma.Mflon.     ^VHI,  692  S.  8"-) 

rV.  LitthL  1888,  A'o.  4  (Aprü),  Sp.  170—174.     Badin^ftcs  Lob, 
[F.   AeumatmJ  —  *Zschr,   f.  nftt.  Spr.  tt.   Litt,   isss,    Bd,  J^, 
Heß  2,  S.  s^tS:  [A,  Ramhean], 
Cledat^  L.    Nouvelle  Grammaire  historit^ne  du  Fran^ais.    Paris,    Garnier 

freren.     279  S.  8". 
fil^meata  germaniqne»  de  la  langue  fraß^aiae.     Berlin^    1888.     K.  üoll. 

(•224    S;  8») 
Sspagnolle,   iVbb4.    L'origine   dn  fran9ai0.     TL  IL     Fiiriif   3888.     Ch. 
Delagriive. 

;>/.  Rev,  ctit.   fsas,   Na.  40.  {S,   Oktober^  5.  200-WL    {A, 
fhibmditj    Ctst  un  etymolo/^istt  ^ portiutneua^ . 
Fergns.     La  langue  fran9aiBe  avant  et  aprfes  la  r^?olutioa. 

In:  ^ouv.  Revue  1888,  f/.5,  Mth^z). 
0oerlJüh,  Ewald,  Der  Borgundische  Dialekt  im  XllL  und  XIV.  Jahr- 
hundert. TL  l.  Ein  Beitrag  2ur  altfranzÖBischen  Dialektologie- 
Beilage  zum  JahreBbericht  des  RealgjmnaBium»  zn  Dortmund. 
(40  S.  8*^.)  (l«t  in  den  Franzöw^chen  Studien  voll8ta.ndig  er- 
schienen.) 
— .  Die  nordweatHcben  LHalekte  der  langue  d'otl.  Bretagne,  Anjou, 
Maine,  Tonraine,  Heilbrocn,  1886.  Henniuger,  (104  8.  8<^.)  (Fran- 
zööiflche  Studien  V,  3.)     Preis:  3,60  M. 


BiMiöfp'apkits  18S8, 


VtjL  litthi,   tSSS,    AV?.  /  (Januar).   Sp,  27—2^:   Sthr  Hmskhiig 

und  ^cwhsenfmft.    { H\  Mc'i/n\]  —  BläUtfr  f,  tL  Baifcr,  ihjmntuniiü- 

st'huhv.  tSSS,  Bii  24,  fhfi  HK  S.  6;ßff—mO     Vf^rdUnsivotL  [Holpert.] 

Eornmesser«    E.     Hie  FrHOÄrmi«oheTi   Ortsnamen  germünischer    Abkunft, 

l    Titil     Die  OrtsgattnngsnarDeu»     Btrassburg,    1888.     (DisHortfttion.) 

MftckeL  E.     Die  gcrmunii^chen  Elemente    m  der  franzÖaiBchen  Sprache. 

Hoilbronn,    1887.     Henuinger,     (200    S.  8"*.)     Preis :    6,60  M.     (Franx. 

•Stadien  VI,   l.) 

VgL  LiHhl  IHHS.  No.  7  (Juli),  S.  302—306:  Eine  sehr  periU^mst- 
volle  und  brauchlmre  Arbfit,  Ansstelftmgen  im  einzelnen.  [lf\  Mayer.} 
-^  Fiom,  All  S.  fj09:  [G,  Ihrts]  und  XV H,  a\ü,  Hd  (Jtrrill  SrJS9 
bis  2*Jt:  [M.  (kddschmittj  —  IK  litizUj.  1SS8.  Ao,  24  (t6\  Juni), 
SfK  S72 — S74:  In  kohx:m  Grade  tjeivhist^ikaft^  fneiai  wohl  durchdacht, 
faii  voUständuj,  und  reich  an  Ergebnissen»  [G.  Baisl] 
Eoliwaii,  E.  Grammatik  de»  AltlViuiÄcisiöchen.  (Laut-  und  Formenlehre.) 
U'ip/ag,   1888.     FueB'  Verlag  (R    Reisland). 

Vi^l.  dazu  Mitssafias  sehr  mtrtmlkn  Aufsatz:  Zur  alifrz.  Laut- 
Uhre*     In:  Zschr,  für  df*s  Realschämcsen.    Ä'll\  Jahrrj.,  IL  Heß. 

s,  nr,—sfL 


BuschiitBky.     Über  da»  stumme  e  de»  NeofranzÖgiscben  in  Proea  und  Vers» 

In:  Zschr.  f  d,  Realschm.  tSSS,  XII J,  2. 
6roene,  J,     ('  vor  J  im  Französischen.    Straflsburg,  1888.    (DieaertationO 
Karsten,  Gustaf.     The   origin   of  tbe  «uffix-r«'   in   freiich  ordre»    coffre, 
pAiiipre  etr. 

In:  Mod.  lang.  noL  ISSS,  NfK  fi  (JuniJ,  Sp.  374^376, 
— .     Tbe  f  in  freiich  aoif,  bief»  niceuf»  etc. 

In:  Mod.  lang,  not  1S8S,  No.  4  (April),  Sp.  tm—tlB, 
Edhr.  IL     Der  Vokalismua  de?  Franzöaischeu  im  18.  Jahrhnndört.    1888, 

(Halieuaer  Dissertation.) 
Schwan,  E.    Zur  Lehre  von  den  frunzösischeu  Satzdoppel  formen. 

in:  Zschr.  f  rom.  LHiiK  XIL  192—219. 
Talhert,  Ferdinand.     Ö«  bi  prononciution  en  France  au  XVI"  si^cle,  et 
du  livre  de  Thurot,  intitul^  de  la  proijonciation  fran9AiBe  (premiere 
partie:  le«  Voyclle^).     Pari?»,  1887.     Thorin.     (69  S.  80.) 
Vgi  lieiK  crit.  18SS,  Ao.  19,  S,  370.    lA,  DJ 
UflchaiDlf^    fvau.      De    franska    kouROuanterna.      Ett    kapitel    ur    den 
uuKbiitiii  hügfruniikans  Ijadlllra.    Separatubdnick  aue  dem  Programm 
de»  Nya  Svenaka  Lüroverket  zu  Helsingforfl,  1887,     (15  S.  8°.) 

VaL   LittbL   tSS'S,   AV>.   4   f April),  S.    174—17^:   Kin   treffliches 
Hnnfwiichlein.    [  VisingJ 
Yftlkel     Sur  le  cbangenient  de  F  en  u,     Berlin,   1888,    Progr.  des  Frani . 
Gymn.  Xo,  bi. 

Vgl,  Romania  XVII  334. 

Fasa,    Chr.     Beiträge    zur    franzÖHiachen    Volkaetymologie,     (49   8,    8**,) 

Gött>  Dipft,   1888.     (S.-A.  aus  Korn.  Forsch.  III,  8.) 
LiUr^j  E.    Comment  le»  mota  changeut  de  mn^,  avec  un  avant-propos 

et  dcB  uotes,  par  Michel  Br^aL    Pari»,  1888.    Delagrave  &  Hachette» 

(60  S.  8^J    {M^moires  de  documents  scolatres  publica  par  le  Mua^e 

pödagö^que,  No.  45.) 

V^l,  Rev.  criL  IfiHfi.  Ao,  47,  S.  411-413. 
Eoll^  C.     Ober  den  Einflusei  der  Volksetymologie   auf  die  Entwicklung 

der  neufranzösisclien  Schriftsprache,     Kiel,  1888.     Lipsiuu  St  Tiicber. 

(30  S.  gr.  eP,)    Preis;  1  M, 


ZMhr.  f.  Bfin.  Spr.  n.  Litt    %ß. 
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Rönmhei^ 


Syntaktisclie  Arbeiten.  (Roseiibauer^  Zar  Lebte  von  der  Unter- 
ordouög  der  Sätze  itn  AltfranzÖsiüchen.  {Disaert,}  RtraRsbnrjf,  1886j 
KlmisiDg,  Zur  §jntax  dos  fransösischen  Inünitiva  mi  W\,  Jabr- 
butidert  (Progr.)  Barmen,  1887;  Modlmayr,  Die  Anwendung  des 
Artikels  und  Zahlwort«  bei  Claude  de  S*»ya<%el.  (Müncbener  Dissert.) 
Kempten,  1886;  Töpel,  Synt^iktiscbe  Untoraiicbtingen  zu  UabeUvia. 
(Leipziger  Disf^ert.)  Oppeln  u.  Leipzig.  1887;  Jung.  Syiitait  de« 
Pronomens  bei  Amyot.  (üinißert.)  Jena,  1887;  Herfortb,  Das 
franzöaißcho  partitive  dt  in  oegfttjyen  Sätzen.  (Progr.)  Grön- 
berg  i.  Schi.   1887. 

VpL  *Zichr,  f.  nfrz.  Spr,  «.  Liit.  Ifi88,  -f«   ffeft  J.  &  i4S—15t. 
[A.  nmisfj 

Bihler.     Zum  fninzösiscben  RelutivBatz. 

Ih:  BaiiLschi-  SchuÜddtUr  l\  t  w.  1>, 

Dembeki.  M.  Montaigne  et  Voitnre,  ein  Beitrag  zur  Geflo.hirhto  der 
KntAviuklung  der  iranzOftiflchen  Syntax  de»  XVL  und  XV ü.  Jahr* 
hundert««,     Königsberg.   1888.     Graf  k  Unger.     (79  S.  8<>.) 

Feiohting«r,  Eman.,  Gyom.'Prof.  Abriss  der  franzönischen  Syntax,  mit 
Itückflit'ht  auf  latein.  und  griech.  VorktanntniBse  dargeßtellt.  Wien, 
18ÖH.     IK^lder.     (II,  56  S.  80.) 

Fontftine,  J.  A.  On  tbe  bietory  of  tbe  auxiliar  verbs  in  the  romance 
liiknguages. 

In :  UnivtTsity  stndm  of  Nebrasen,  N.—A.    Neftrnskn,  Lmctthit 
VoL  L     No,  t.     Aumml  siihxcr.  l2jUi  M.,  iintfh  nnmh.  4,20  M. 

Grosse,  K.   Syntaktische  Studien  zu  Jean  Calvin.   Gicöeen,  18H8,   (Diseert.) 

Hanse,  A.  Französische  Syntax  de»  XV IL  Jahrhundert«,  OppeUit  1S88. 
Manko.     <285  S.  8^,) 

Hellgrewe,  W.  Syntaktische  Studien  öher  Scarrona  Le  Roman  coraif^uo. 
Jonenser  Dispert   1888,     (-16  S.) 

Herfortb,  W,  Dae  fnin3tööiö(!he  partitive  dtf  in  negativen  SMzen.  IL  T. 
Gniriberg  i,  Schi,.  1888.     Progr.  de»  Realgymn.  No.  204. 

— »  Die  indefiniten  Pronomina  nnd  Adverbia,  sowie  da»  partitive  de 
m  logit<t'h  negativen,  in  unvollstäudig  negierten  und  in  mehrfach 
negierten  Satzperioden.  Ein  Beitrag  »ur  ÜnterBuchung  des  neu* 
französischen  Spruchgebrauche«*. 

In:  *Zschr,  f.  ufrz.  Spr.  u.  Litt.  188S,   Hfß  3  und  5,  Ä.  2^S 
bü  Heft  1,  S.  Wl, 

HijBeli,  Leopold.  Das  Genus  der  franzÖBiacben  Subetantiva  mit  be- 
sonderer Beracksichtigung  des  Latein.  (36  S )  Progr,  der  StaaU- 
UnterreaUchule  in  Wien,  L  Be?!.,  1887. 

HÖFEig",  Syntaktische  üntersncbungen  zu  Eabelai»,  Leipdg,  18Ä8. 
Fock.     Di8*«ertütioth     (72  S.  gx.  ^.)     Preis:   1  M. 

Harcon,  Philippe.  Der  historische  Infinitiv  im  FranzösiBcbeu,  Inanguml- 
Diescrt.     Berlin,  1888.     Mayer  k  Müller,     (28  S.  gr.  8^) 

Hyrop^  Kr.     En  svntiktiBk  metonymd. 

In:  Noräisk   Ttdikriß  f'or  Fihlmji  IHHS,  &  2I9^22€. 

Orlopp.  Walther,  über  die  Wortstellung  bei  Rabelaie.  Jenaer  Di««ert. 
1888.      (79  S.  »öj 

Pietsch.  Beitr&ge  zur  Lehre  vom  aUfranseöaiBchen  Relativum«  Halle, 
1888.     (.Dissert.) 

BaitheL  Über  den  Gebrauch  und  die  begrifRiche  Entwickelung  der 
ultfranzöaischen  Priepositioneu  sor,  desor  (dedeeor,  ensor; 
8us^  de0us  (dedeeus),  eneus.  Metz,  1888.  Progr.  der  Realach. 
Ko.  49ö, 

Eingeniioa,  C.  A,     Studier  öfver  verbets  ayntax  hos  BUi»e  de  Monluc. 


Btbiio^aphie  iR88, 


mi 


Bidmg    tili    Elinnedoui    om    1500  Dalets    franeka.      üpsala,    1868. 
Almqviflt  &  Wickseil.     (109  S.  ^,) 
Bobert,  C.-N.     De  certatnea  maui^res  d^expriwer  le   «uperlatif  dana   la 
langue  parl^e. 

Im:  TaalMitdie  1888,  LX,  5. 
— .     Quefetioiis  de  grammaire  et  de  langue  frari^'.aiaea  ölacid^e»,  Anister- 
dam,  H.  d.  L.     Brinkaiano.     (XI,  341   S.  8^.}     Preis:  '2,50  M. 

FfjL  *Zjfc/ir.  f  nfr.  Spr.  u.  Litt,  IHSH,  Bä.  X\  Heft  2,  S.  8—20: 

f'i,  iiitmheauj 

BomanoTekj.    AntoD.     Histoi-iBch-BtaÜBtiBche    Untersuchung    über    den 

Infinitiv  tei  LafantaiDe.     (87  S.)     Progr,   der  6n6üli.-onental.  BeaU 

achule  in  CÄemowitx  1887, 

filng^er.   S.     Sjn taktische    ITnteraiichnogen   zu  Rabelais.     Leipzig,  1888, 

Fock.     Huflenaer  Dissertation,     (68  S.)     Frei«:   1,80  M. 
Soherfflg,  Kiohurd.     Beitrüge  zur  iVanzÖeisehen  Syntax.     WisBeiiBchaftl. 
Beilage  zum  Programm  des  kgL  liealgyintiasiuiuB  m  Zittau,    Oßterti 
1888.     Leipzig,  Fot-k  in  Comin.     (40  8.  4'\>     Preis:   1   M. 

Vfjl.  [L  Littztg.  IS8H,  JVö.  46'  ^77.  Novembtr),  Sjk  1681  —  1^82: 
f Ernst   H\*her. ] 
Sclial86)    A.     Der   altfranzÖHiscbe    direkte  Fragesatz.     Ein   Beitrag  znr 
Bjntax  de«  Frun/Ösiöohen,     Leipseig^  1888.     8.  UirzeL 

Vfji.  Litm.  /X.   SjK  :m.    [A,   TobitTj  —  Zschr,  f  rom.  Phil. 
All  MO. 
Sohnmann.      Die    franzöfti^chen    Pronomina.      Trarbach,    1888,      Progr. 

'So.  431. 
Tfibltr,  Ä.     Vermischte  Beiträge  zur  fraazöfliächen  Grammatik, 

In:  Zjichr.  f.  rom.  PhiL  All  4 IG— 4:15, 
Tempel,  CarL     Syntaktische  Untersuchungen  %\i  Rabelais.     Oppeln,  1888. 
Frauck.     (20  S.  gr.  »o.)     Preis:   1,50  M. 

VßL  D.   Lfttziij,  tSHS.   No.  9  (S,  M^irzj,   Sp.  315:   Eine  fleissig 
^earStiiete    ZusamwemtviJK'tg    mit     lahireichen     Verschen.      IFr. 
RhchoffJ 
Waldmaniii  Mich.     Betoerkangen    atnr  Syntax  MonBtrelet'B.     Würzbargi 

IH87,     {Frhui^er  Dissertation.)     {\\   \M  S.  8^,) 
W0B8,    Joeef.      Die    Bedingung*<pJltze   im    FranÄÖsiaclien.     (IL   T.    28   S.) 
Progr.  der  Komtniinal-Re&leehule  in  BöhniiBch-Leipa  1887. 

Aln-^gi  de  Grammaire  fraii^aise  ou  Extrait  de  la  Graramaire  franvaifte 
approuv^  par  le  coiiseil  de  FinstructinD  publique;  par  F.  P.  B.  Parie, 
1888,  Pouaaielgue  tr^re«.  (76  S.  8^.) 
Aymeric,  J.  und  Beanx,  Th.  de.  Elementargrummatik  der  französischen 
Sprache.  Mit  besou  derer  Beröckaichtigung  der  Phonetik.  Leipzig, 
1887.     G.  Fock.     (VMl,  184  S.  go.) 

Vgl,  *Zs€hr,  f.  nfrz.  Spr.  tt    Litt.   tSS8,  Bd.  .r»,  He/t  2,  S.  51 
his  Vi.'i:  [J,   Ramhi'tiuJ 
Banderet,    P.    und  Beinhard,   R.      Grammaire    et   lectures   fran^aiBeB  k 
Tu  sage    des    ^cole«    allemaDdca.      2.    pnrtie,      Bern,    1888.      Sehraid, 
Franeke  Ar  Co,     (IV,  102  8.)     Preis:  0,90  M. 
Beanx,  Lehr.  Th,  de*    Schulgrammatik   der   französischen  Sprache*     Mit 
besonderer   Berücksichtigung   der    Phonetik.     Leipzig,    1888.      HirzeL 
(VK  325  S.  ffr.  80.)     Preis:  8,60  M. 

VgL  Litt.  Zentrbt.  IHSH,   A>>.   40,  Sp.  1382,  —  Zentr.-Org,  f.  d, 
Int.  ä.  Hschw,  iS88,  Jitgast,  S,  473-474:  [G.  Piötl^.] 
Bechtel,  Adolf.     Franzöt^iache   Spracblehre  für  Btlrgencbulon.     3  Stufen. 
Wien,    1888.     Holder,     (gr    W.)    Preis:   2,12  M.  —   1,  Neunte  nnver- 
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änderte  Aufl.  (VHI,  60  SO-    Freni  0,00  M.  -^  2.  Vierte  unveitoawte, 

dem    lA^hrplan  von    1884   aiigepa&«ite  Aufl.     1887.     (IV.  86  S.)     Preis: 

0J2  M.  —  ;?.  Dritt«?  uuvenina.  Aufl.    1887.    (VI,  92  S,)    Frei«:  0,80  M. 

Beneoke,  Alb.,  E'r.     FranKösLscbe  Vonschule.     Für   den  Anfangsimterricht 

auf  MildcheDschulen.    3.  veränderte  Aufl.     (X,   121   S.  gr.  8^.)     Pot^ 

dam»   1888.    Stein. 

Borel^    Eugfene,    Prof.     Grammaire   fran^aise  k   Tasajje   des   Allem auds. 

Ouvra^e   dont   le»   priDcipet*  8*appuient  sur  le  dictionaaire  de    TAca- 

demie  et   eur  las  meillenr«  traited  de  Kramtiiaire  publiäs  jusqu'k  ce 

jour.     18.  6d.^  revue  et  au^imeut^e  par  Prof.   Dr.  Otto  Sobanaenbikcb. 

Stuttgart,  1B87,    Nett:    (XVI,  574  S,  8»».)  Preis:  2,70  M.,  geb.  3,10  M. 

Brächet,   A,  et  Dnfifloiichety  I.     Nouveau  cours  de  gratoniaire  franvaiiie 

redigö  conformement  au  program me  du  22  janvier  18B5  h  Tusage  de 

Tenseignement  »econdaire.     En    venter  Cour»  Bup«Srieur.     Paris,   1888. 

— .   Corri^edesexerci&esetytijologique«.  Paris,  1888.   Hachette.    Preis:  2  fr. 

Brinckmeier,  Ed.,   Dr.     Leicht  faßliche  und  zuverlä&tige  Mi^thode,    ohne 

Lehrer   die   fraazösische   Sprache   nicht   nur  leeen    und    verstehen  eic, 

SchlÜBael.     Ilmenau,  1888.     Schröter.     (55  8.  8».)     Preis:  2  M. 

Ch^roüi  P.     NouvelU)  grammaire  franyaiBe,  suivie  d'atie  m^thode  d^analyso 

graoimaticale  ot  logique.    Üuvrage  conforiiie  k  la  derni^re  edition   du 

DictioBoaire    de    rÄ*:ademie   frain^aiae.     Paris,    1888.     Foiiraut,     (XHt 

^  288  S.  \^.) 

üMt^  B.     Franzdfiisiche  Schulgraniiuatik   mit  übung^-   und   LesestQckeo. 

untere    Stufe,    3.    Aufl.;    mittlere  Stufe.    3,    Aufl,,    l>earbeitet  voo   H. 

ßihler.   Leipzig.  1887.   B.  G,  Teuhner.   (VUI  u.  133  S.;  VI  u.  2U8  S.  8°,) 

FffL  ^Zschr.  f.  nfrz.  St/r.  u,  LitL  IHSS,  Bd.  X^,  Heß  2,  is  SS 

bis  li:   [Joseph  Sarrazin,)  —    Bi,  /.  d.  Bayer.   Gymnschw.   tS88, 

Na,  24.  Heft  Iß,  S.  'M—jOI:  fJ.    WaünerJ 

Cronsl^,  L.     Grammaire  de  la  langue  frau9aise.    Cotira  «updrieur,     PariBp 

1888.     V«  Beliue  Hb.     (XXVIll.  396  S.  12«) 
Beloßy    C.      l^    grammaire    fmu^aiBe    d^apr^    rhistoire.      Paris.    1888. 

Rachette,     (420  8.   W\)     Preis:  3  fr. 
Dokh,  0.     Suhulgramiuatik  der  französiscbon  Sprache.     H.  T.    Satalehre. 
iieipzig,  1887.     Teubner, 

lüjL  Ztntr.'Org,  j\  d,  Int.  d.  Rschm.  tSSH,  Aii^st,  S.  MH-^ilU: 
{J.  Gutersohn.] 
Bncotterd,    X.  und  Mardner,    W.,   Lehrer,     Lehrgang    der    franzöaiacben 
Sprache,    auf  Orund    der    Anschauung    und    mit   besonderer    Berück- 
dichtigung  des  müud  liehen  und  schritt  liehen  freien  QedankeDa\isdrucks 
bearbeitet.       1.    T.      Schlüssel    für    die    Hand    des    Lehrers.      Frank- 
furt a.  M-,  1889.    Jügertj  Verl.     (lll.  48  S.  gr.  8^»,)     Prei^:  1.20  M. 
Eicliler,   K.   P.     Französischer   Lehrgang    für  die   Elemenlarstufe.     Stutt- 
gart,   1887.     Metssler.     3  Hefte   a   L  M.    --    A.   Französisches  Sprach- 
und  Übungsbuch  der  Anfaugtjstufe^   70  S,  —  ß.  Französisches  Elementar- 
lesebuch.   69  S.  —  C.  Frau zöai nebe  Komponierübungen  der  Elementar- 
stufe  in  zusammen  hänge  öden  Aufgaben.     68  S. 

Vgl.  Fr.'G.   tSHS,  ^o.  4  (April),   S.  129—131:   Aur   das  ztVidie 
tieft  kann  empfohlen  werden.     {A.  Gtmdlnvh]  —  I^datjotf^  Archiv 
XäX,  2. 
fetter^  Joh.     Lehrgang    der  französischen  bpraohe.     U.  T.     Wien,  1888. 
Bermann  k  Ältmann.     (Vlll,  103  S.  8^) 

Vgl,  Fr.'G.  1S8^,  .\o,  ii  (Wovemimr),  S,S85-386:  [£.  Bahisim,] 
Anhänger  einer  besimnenm  Heform. 
Filek  von  wittinghaiuen,  E„  Prof  Dr.     Lehr-  und  Übungsbuch  für  den 
Iranzösi sehen  Unterricht  an  Bürgerschulen.    1. — 3,  Stufe.    Wien,  1887. 


BilfHoffraphie  1888, 
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Pichler*«  Wwe.  &  Solin.     Preia:  2  M.  —  1.  (IV.  47  8.)  Frei«:  56  Pf.; 
2.  (IV.  57  S)  Preis:  64  Pt';  3.  (IV,  78  S.)  Preis:  80  Pf, 
Friedricli,  Brogt,  Dr.     Kine  Lücke  in  der  französischen  Schulgrammatik. 
In:   Zenir.-Org,   f.    d.    Ini,    d,    Hschw.    tSHS,    Ntt.  l   (Jammr), 

S.  ts, 

Frieli,  D.     La  Graimnaire  enfleignee  par  lee  oxemplea.   If*  degrt^  (cours 

moyen),  acrompn^Q^  de  86  sujets   de  rädactioti  aoiia  forme   de  legona 

de  choaea  et    de  devoirs   (Berits  Bur  86   petitea   dict^es  d'orthographe. 

Li^re  dVleve.    Nouvelle  edition.    Paria,  1888.    Hachette  Ä  C?*  (lÖl  S. 

r2^.)     Preis:  90  cent. 
Oramtnaire  fran9ai8e  k  Puaage   des   ecoles  primaire«.   par  une  r^uiiion 

d'inHtjttiteurs    oeiichäteloia.     Neuchätel,    1887.     Delacheiix  &   Nie^fll^. 

LiTre  du  maitre.    (367  S,  ^K) 

VfjL  Fr,'G,  fSSS,  Aö.  S  «.  9  f August -Septembtr),  &  307^308: 
[Chr.   FfifjcL] 
8ii^rard.      Coui^   complet   de    lati^ae   fran9ais6   (th^rie    et    exerciBea). 

I"  partie.     ürammaire  ^l^mentaire   d'aprlia  Lhomond,  eftraite  de  la 

Grammaire  et  eomplemeote.    Nouvelle  edition.    Paria,  1888.    Delagrave» 

(128  S.  12») 
Häuser I    Alwin.     Französische    Konversation«grammatik   für   den    Schul- 

niid   Privatgebrauch.    3.  verbesserte  Aufl.     Innsbruck*  1867.     Wagner. 

(VI,  208  S.  80.) 
KerdiBg,  A.     Petit  k  petit  ou   premiferes    le^ona  de  frangait.     Ponr  les 

enfdiits  de  6  k  lU  ans.    Ouvrage  illustre  de  206  grav.   de^sinäea  par 

Fedor  Flitzer.    Leipzig,  18B8.    Hirt  ^  Sohn.    2.  ^d.  (134  S.  8».)  cart. 
Kampinanii,  Gust.    Graranmire  pratiqiie  de  la  laugue  frati9aiBe,  avec  de 

nombreux    exercises.     Naney»    1888,      Berger- Levrault.     Paria*    mßme 

mainotL     28.  ^d,     (342  S,  V2^.) 
Kemnit«,  Aibin,  ord.  Lehrer.   Franzö9i*(che  Schulgrammatik.   2.  T.   Syntax. 

Leipzig,  1887.     Neumanns  Verl.     (VHL  m  S.  8») 
— .     übnngsbueb    zum    zweiten    Teil    (Syntax)    der    frao^öBiichen    Schul- 

grammatik.     Ebend.    {IV,  151  8.  ^l)     Preia:  l,8ü  M. 

rt/L  Litt.  ZenU'bL  ISSS,  A<>.  (*  (4.  ß\'tfrm4rj,  Sjh   f 87 —ISS, 
Kfilm,  Karl.     F ran zö»i Siebes  Lesebuch-    Uuteratule.  —  Übungen  zum  fran- 

zCSflischen  Lesebuch.   -     Der  französische  Anfangsjanterricht, 

tfjL  Zt'HtrrOrg.  f,   d,  Int.  d.  Rschm.  iSSH  (SepUmlHT),  S,  64^3 
bis  j|4:    [iw.  StrU'ft,] 
IiSwe,  Heinr.,  (Jberlehrer  Dt,    Unterrichtsbriefe  zur  schnellen  und  leichten 

ErlerüuDg  fremder  Sprachen  nach  neuer,  natürlicher  Methode.     Fran- 
zösisch,   unter  Mitwirkung  französischer  Gelehrten  herauagegeben»     {In 

10  Liefgn.)    (L  u.  2.  Liefg.  gr,  8^.)    (S.  1—64  mit  Lösungen.  8,  1—16,) 

Berlin,  1888,     Regenhardt.    h  No.  0.50  M. 
Lonliard.  T,,  F.   Französisches  Sprach-  und  Sprechbuch  auf  etymologischer 

Grüudlage.     Ein   Lehr-   und    Übungsbuch  für    deu    eraten   Unterricht 

an  Gymnasien   und    Realschulen.     Erster  Kursus.     Reutlingen,    1887. 

Im  Setbstverlag  der  Verfaaaers,     (96  S.  B*'.) 

Vffi  *Zschr,  /:  nfrz,  Spr.  «.  Lüi.  tSSS,  Bd.  Ä^,    Heß  2.  S.  61 
f»s  f>4:  [J,  Humhefui.]  —  Fr,-G,  ISHfi,   No,  6  (Juni),  S.  192—193: 
Für  d(^n  Prkmtunitr rieht  ^ettcneU     {A.  firessnfr.\ 
Hagnin,   J.  P.  und  DiOmaiiii,    A.,   Öberlebrer.     Elementarbuch  der  fran- 

»öaischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.   2.  Aufl.  Wieabaden,  1888, 

BiHchkoptf.    (VIL  188  S.  gr.  80.}     Preis:  1,20  M. 
Mftlgold,    W.,    Dr.   und   Coit«,    0.,    Dr.     Lese-  und  Lehrbuch  der  fran- 

zööiBchen  Sprache  für  die  untere  Stnfe  höherer  Lehranstalten.     Berlin, 

1886.    Springer.    (218  S.) 
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VffL    NemM.    ZeiitrbL    1888,    i\o,    W  (Okiolur),    S.   SmSfJS: 
MU'H  Fratmltii  dut-r  massvoUen  Reform  empfohlen.     Im  einitlnei» 
Aunskiittmjen.     [  Tenderif^,  \ 
tferafl,  IL    Syntaxe  pratique  de  lu  langue  fmocaiiw*     Bostoiif  New-Tork 

atiil  <  lurui^o,  1888.     D,  C.  Heath  &  Co.     (12^.)     Preis:  1,25  «h. 
MoBen,  Carl,  MittclHchiillehrör.     Das  fmnsöebche  Verb  in  der  Schule  aiif 
Gruiid  der  Ergebuiääe  der  biätorigchen  Gramnuitikf  Debst  Eigäuzunffs* 
lieft   KU    den    Übungen.    Zweite  umgearbeitete    Antliige.     WieHt  1888. 
Uchnera  Verl.  io  Comm.     (X,  49  u.  16  S.  ^r.  8*>.)     Preis:   1,35  M. 
MÜlilefeld^  K.     Die  KlässilikatioQ  der  tVanzöaischeu  Verben. 

in:  Fr.'G.  iSf^S,  No,  10  (OkOibcr).  S.  .'W-^^iSf. 
Olddrtf  A.    Die    Lebre  vom  fran&l'»»! neben  Verb.     Ein  Hilfsbuch    Itlr  die 
sjBtemuttficbe   Behandlung   der   Verbalflexion   auf  der   MitteUtafe  etc. 
—  Bebiindluug  der  Verbidflexion. 

ly.  Meup/tü.  ZenlHd,  tSHS,  Nu.  tL  ^'.  4i:i—4I5:   [Dr,  Mühk- 
fM,]  ^  Zschr.  /:  ä.  Gymnw,  1888  (Ikzeml^crJ,  S,   756—73S:   [P. 
Schwk' ff  tT.] 
Otto,    K.    Kleine   fraasöeiache  Bprachlebre.     5.   Anü,     Heidelberg,    1R88. 

Jul.  örooä. 
— '.     Französische  Koiiveräationsgrammatik.     23.  Aufl.  1887.     Ibid. 

IßL  ZtnirAirfj.  f.  iL  Ini.  d,  Hschw,  1888  (AuffmtJ,  8.  470-472. 
{J.  Uutcrstthn.] 
Plattner.  Ph.     Voratafe  für  daa  Elemeatarbuch  der  franEÖaischeD  Sprache 

2.  Aufl.  Karlarube,  1888.   J.  Bielefeld*«  Verl    (32  8.  gr.  8«.}  Preis:  0.30  M. 
— -     a.    Elementarbuch    der    fran?.ösi gehen    Sprache.     2.    verbe«MerU    aiid 

vermehrte  Aufl.  (VI  11.  244  S.  8«)  Frei*:  1.50  M.  k  Lehrgang  der 
tVanz^äischea  Sprache  für  lateinische  ICn^beiiHchuleu  und  für  Mädchen* 
achulen.  l.  T.  (VI  11.  282  S.)  Preis:  2,40  M.  c,  FrauÄÖBischc  Schul- 
gramumtik.  2.  Aufl.  Karlaruhe,  1887.  J.  Bielefeld'«  Verl.  (XI,  346S.80.) 
Preiß:  2  M,  d.  Die  analytische  Methode  iui  fraozöeiscben  Unterrichte, 
Im;  Gymmmum  V.  Jahrgang.  No.  4,  8.  113  —  134,  No.  5,  S.  153—166. 
(16.  Februar>  1,  Wmz  1887.)  Paderborn -Münster»  Verlag  von  F, 
Schöningh* 

VgL  •Zschr.  f  nfrz.  Spn  u.  litt.  1888,  Bit  .P,  1^  Reß,  S,  .5/ 
bis  60:  [J,  Rambdmt]   —    Zentr^ißrg.  f  tt   InL  d,  Hschw.  ISm, 
(Auymt),  S  .544- J47;  [J.  Güierso/m.] 
— ♦     IL  l'eil  der  Schulgrammatik. 

fgl  Fr.-G.  1888,    No,  8/9  (August- SepicmbtT),  S.   2m—2'J9. 
[A.  GundlacJi,] 
Flcßts,    Karl,  Dr.     Anhang  zu  Elementarbuch  und  Elementar  gram  matik. 

3.  Aufl.     Berlin,  1887.     flerbig.     (32  S.  8«.)     Preis:  0.20  M. 

— .  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache»  in  kurzer  Fofisung  heraus- 
gegeben von  Dr.  Gustav  Plcetz  und  Otto  Karen.  Berlin,  1888,  Herbig. 
(XVI,  412  S.  gr.  8»)     Preis:  2.00  M. 

PloBtz,  Guat,»  Dr,  vorm.  Gymn,- Oberlehrer.  Bchliiusel  zu  der  von  Dr. 
A.  Kares  und  Dr.  G-  Plojtx  fik  Mädchenschuten  bearbeiteten  (fnui- 
söaiachen)  Schul  gram  matik  von  Dr.  Karl  Ploetz.  Berlin,  1888.  Uerbig. 
(IV,  146  S.  80.J     Preis:  2  M. 

ff 'ini  nur  an  Lehrer  resp,  Lehre rinrtt'n  abgegeben, 

Eahll^  Oberlehrer  Dr.  Sj^temati^cbe  Schulgrammatik  der  französischen 
Sprache  mit  zusammeiihilngenden  französiacben  und  deutschen  Übungs- 
stücken.    Leipziff^  1888.     Fue«'  Verlag.     [R.  Keiäland.] 

A,  u.  d.  X:  Ealm,  Lehrbuch  der  franÄöeischen  Sprache  fdr  höhere 
Mädchenschuleo  und  verwandte  Anstalten.  3  T,  (X,  358  S,  ^,) 
Preia:  2,40  BL 


MiUagraphie  iUSS, 


Vgi    litL    Zt-ntrhi.    1888,    ^fh   47   (17.   NovembtfrJ,   Sp,    16 19: 
[ff.  S-ni,.] 
BothenMcber^  Dir,  Dr.   Analytischer  Leitfaden  des Franztkiscben-  l.Schul- 

klir.  Kottbu*,  1888.  Diü'ert.  (IV,  30  S.  gr,  S»,) 
Eurer,  H.  Esercices  et  lectnrca.  Cours  ^lementaire  de  lanpfue  franv^aiae 
a  Kusage  dps  i?cole.s  ulletüaiideB»  3.  partie.  Verbes  irreguliers,  — 
Löi'tureH  gitiducei^.  2.  ed.  entiferement  refondue-  Bem,  1888.  Leipzig, 
K.  F.  K5hkn-.  (11,  284  S.  j?r  8«.)  cart.  Piei-:  1,70  M.  1-3:  3,60  M. 
Schlfer,  Curt  FranzöHische  Schulgramniatik  hir  die  Oberetufen,  IL  TeiL 
Syntax.  Berlin,  1888.  Win  ekel  mann  &  Söhne.  (158  Ö.  S».)  Preia: 
1,90  M. 

Vfjt.   Fr.'G,   1888,    Aö.    8/9   (Aumist^StpUmbtr),    S,   299^307. 
AngeUgenUich  empfoldi^i,     [ff,  J    fÜ/Un] 
SchnmaDj  W.     Cbersicht  über  die  franzöBiache  Formenlehre.     Programm 

des  Progymnaj^iumH  zu  SoberDheiax.     (20  S.  4^.) 
SoBnenburg,  K.     LHe  ton zösi sehe  Modualehre  und   die  Folge   der  Zeiten. 
In:  Lt'krproht'H  und  Lthrgängc,  httraHsg,  von  Ftick  utul  M^ycr, 
ff^fi  ili 
Storm,    Job.     Fraiiake  Taleoveber.      En  Systematik  Fremstelling  af  det 
ffHiiske   Talesprog   gjennem    Larataler    af   det    dagloge   Lio,    orduede 
dter  Oranimatikec.     Kobenhavn.   1888.     Gyldelake  Boghandels  Forlag, 
Preis:  2  Kr.  ,^0  öre, 
ülbrich,  0.     Schulgrammalik  der  fraiizösiacben  Sprache  für  höhere  Lehr- 
anstalten,    Berlin,  1888.     H.  Gärtner  (Heyff^lder).     (217  8.  8<>.) 

Vgl.  Ztntr.'ih-g.  f.  iL  Int.  iL  füi'hv.  1SH8,  ^tK  I  (Januar), 
6\  27 — 29:  Aufs  wärmste  empfoyen.  [t.  Meyhnnck.]  —  Zschi\  /l 
ä.  Gtpnnw.  1888  (StPtemlßtr),  S.  7r,iS'-7ri9:  [P.  Schmcgttr.]  —  BL  f. 
k,  :i€/t}ilw.  1888,  Ao,  6  iL  Juni),  S.  10 1:  Büchtr schau,  (Geloht. 
[Fischer, \  —  Fr.-G,  1888,  Nü.:i(mri),  S,  85—i^2:  J Farm  empfohlen. 
[A.  GmtiUnch.] 
— *  Elenientarbtich  der  französiflcheu  Sprache  für  höhere  f^h  ran  stalten. 
Berlin.    1887,     R.   Gärtner  (E.   Bejlelder).     (VlI,   208  8.  ^^,)    Preia: 

\m  M. 

VgL  •Ischr,  f  nfrz,  Spr,  w.  Litt  18H8,  ßä,  X^,  Heft  2,  S,  51—61: 


[A.  Jlnmbtatt.] 
rieh,   IL, 


Ulbrich,    IL,   Oberlehrer  Dr.     Die  fraiiKöaiBchen  uuregel massigen  Verben. 

Ein  Hilfsbuch  für  Schüler  besonders  lateiulo^r  Schulen,    Leipzig,  1888. 

Betiger.     (IV,  32  S.  gr   H^)     Frek:  OM  M. 
Wild,    S.      Eiementargrammatik    der    franzÖsia<*ben    Sprache.      2    Teile. 

Ba^eL  1888.     Detloff.     Preis;  2,80  M. 
Wolter,  Eugen,     Lehr-  nnil    Leaebuch   der   fraozöBiachen   Sprache.     L  T. 

Berlin,  1888.     R.  Gärtner  (Her?.felder), 

Ff/L  Zentr.'Qrg.  f  d,  Int.  4.  Hschw,  1888  (Augiai),  S.  347—549: 
[/.  Guter  söhn.] 
— .     Lehr-  und   Leaebuch    der    französischen    Sprache.     2.  (Schluß«)  Teil. 

BerJin,  1889.     Gärtner.     (X,  510  S.  gr  8»)     Preis:  3.60  Mk. 

t^buui^f«-  niid  LetieliUelier. 

Aisfahl,  K.,  Prof.  Hundert  Übungsstücke  für  die  französische  Komposition. 
Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  für  die  Über^etzungeu  versehen. 
2,  verbesserte  Au0.  Stuttgart,  1888.  Bon«  &  Co.  (VO,  74  8.  gr.  8^. 
Preis:  1,20  M. 
Baumgartner,  A.  FranzCäiachea  Cberaetzangebuch.  Zanch.  1886.  Orell 
PüMli.    (48  S.)    Preis:  0,60  M. 

FgL    BL    f.    h.    Schu/rv.    1888,    No,    6   (Juli),    S,    101— m: 
Empfohlen.     [Fiscfter,] 


Ä   ffBnncher, 


Borel,  Eugene,   Prof.    Cboix  de  Itictares   fran^olsee  {h  V'uaage  de»  dcolea 

publiciue«  et  de  F Instruction  priv^e.   3.  partie,   ßl^meat»  de  litt^aturc 

4*   ^d.   entiferemeüt  revue  et  corrigee.    Stuttgart^    1887.     Neff.     ^VTI, 

196  S.  Si'M     Preis:  0,90  M.,  geb.  1,10  M. 

Brstioliiioider,  H.     Lectures  et  exercice«  fruD^aia.    1.  Teil,     Berlin,  1888. 

Wiegandfc  und  Schotte.     Preis:  0,80  M. 
Bortiiif  E.    Premiers  exercices  de  lecture  et  de  rdcitation.    Berlin.     H. 
Sauvage. 

VtiL  H.'s  Archiv  iSHS,  Bd,  LXXXi,  Reft  1  u.  2:  Bturi<!Uungim 
und  Hurze  Anzeigen. 
Belacroix.     Cours  raisonn^  de  laii^ue  fraD^aine.    Exerci»e6  aur  t'^tude  dtt 
mots  et  du  vocabiilaire.     !*"•  partie:  Compoeition  et  d^rivation     Livre 
du  maitre.     Pari»,  1888,     V  Bclin  et  fi[a.     (XVL  299  S,  12^0 
0ebert,  Wilhelm.     Französisch  -  deutÄchnn  Übungsbuch  auB  von  Hül)ner*a 
*Spaziei;gaDg  ura  die  Welt*,     Leipzig,  1887*     F.  0.  Weigel. 

VfjLZetär.-^Jrfj.  f.  iL  Int  d.  Hschw.  IS88  (Attgust),  Ä  472-473: 
[J.  GuUrsohn,] 
Chehant,  .K-B.,  V,    Französische  Lese*  und  Voiirag»9tücke  in  Prosa  und 
in  Versen  «tufen weise  geordnet.    Munich,  1886.  X  Lindner  (Scböpping). 
(V,  185  SO     Preis:  1,50  M. 

FgL  Zsckf\  f,  d,  Gt/mnw.  t888  (Mi- August),  &  487:  [/* 
S<;kwiefjer,\ 
0fltli,  A.  und  Mnret,  Ed.  Fraoaöaisches  Lesebudi  in  3  Stufen,  üntare 
und  mittlere  Stufe,  Berlin.  1888.  Semion.  (gr.  B^.)  Untere  Stufe. 
Bearbeitet  mit  Anraerkvingeu  und  Präparation  versehen  von  A.  Güth. 
7.  Aufl.  (XIV,  176  S,)  Preis:  1,20  M.  —  Mittlere  Stufe.  Bearbeitet 
mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  versehen  von  A,  Güth.  d.  Aufl, 
(11,  156  S.)  Preis:  1  M. 
Halt,  Th.  1.  Lecture*  enfautine»,  faisant  suite  aux  tableaujc  de  lecture, 
1"  partie,  27*  ^d.  ötraB«burg,  1887.  Schultz  Ä  C'^  (XI!.  107  S.  12".) 
7'  partie,  (178  S.  12**.)  —  2.  Lectures  franvaiaes  pour  les  ^cole«» 
primaires  avec  un  vocftbulaire  fran^ais- allem  and,  70*  ^d,  Strasa- 
burg  1887.  Schultz  k  Q>\  (Vi,  204  S,  12^*,)  —  3.  Petita  Coutea  pour 
les  enfants.  Par  Tauteur  des  CEuf«  de  Päquea.  7"  äd.  Strasburg» 
1884.  Schultz  &  C**.  (142  S,  120.)  —  4.  Nouveaux  petita  c^ntes  oour 
les  enfanta.  Par  le  mörae  auteur.  6»  tfd.  Ebenda,  (140  S,  12**,)  — 
5.  Otto,  Dr.  Emil,  Kleines  deutsch  -  französiached  Gesprächbuch  zum 
Gebrauch  für  die  Jugend.  69.  durchgeseh^j'Tie  untJ  vermehrte  Aufl. 
Strasburg,  T8B8.    Schultz  &  C*".     (196  S.  12t>0 

VgL  ''Zsehr.  f.  nfrz,  Spr.   m.   LiU.   ISf<S,  X*,   ffc/t  4,  S,  tU 
his  !ßS:  [Ph.  IfatiritT.] 
Eühiit  Karl.   FrnnseÖsischea  Lesebuch.    Unterstufe.   Bielefeld -Leipzig,  1887. 

Velhagen  &  Klasing.     (XI!,  196  S.)     Preis:  geb.  1,90  M, 
— ♦    Übungen   zum    französischen  Lesebuch.     (IV,  39  S,)     PreJe:   0,50  M. 
— .     Der    frnnzösische    Anfangsunterricht.      Eine    Begleitschrift    zu    dem 
französischen  Lesebuch  und  den  französischen  Übungen,    (40  S.) 

FgL    Zschr.   f\   d.    Gymnw,    t8h8  (Juli- August),    S.   483— 4S6: 

[0.   SchrvkgtT.]    —    ""Zschr.  /:   nfrz,  Spt\    w.   Li(L  tS8S,   Bd,   X^, 

Heft  2,   S.  oi-M:    [A.  Rambemt.]  —   Zum  Lcsdmck     Bi.  f.   A. 

Schuiw.  1888,  JNo.  H  (Juni),  S.  102:  Empfohlen,     [Fischer] 

Lonhard,  C.  F,    Französisches  Sprach-  imd  Sprechbuch  auf  etymologischer 

Grundlage.    L  Kurstis.   ReutliBgen,  1887.    Selbstverlag  des  Verfasser». 

VgL  Zefitr.-Org.  f  d.   Int.  d,  Rschm,   1888  (August),  S,  472: 

\J.  (in (er söhn.] 

Zittdekingr?  Heinr,  ord.  GyuiD-Prof.  Dr.    Französiache»  Lesebuch.    2.  TeiL 
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Für  obere  Klaaaen.     %  Aufl,     Uipzig.  1888.     Amelung,    (VIU.  347  S. 
gr.  80.)     Preis:  3  M. 
Meyer,    A,   Ebeners,  Gottfne<^     Franzöeischea   Lesebuch,    bearbeitet  von 
A.  M.     Krate  Stufe.     18,  Aufl.     Hannover,    1886.     C.  Meyer.    {107  S.) 
Preis:  1/iO  M. 

raL  BL  f  k  Schniw.  ISüS,  ^o.  G  (Juni),  5.  102:  Empfohlen, 
[  Fisch  tr] 
Otto,  Emil,    Prof.  Dr.     Kleines   deutacb - französiechea  Geeprächbach   zum 
Gebrauch    für    die   Jugend.      68«   durchgesehene  und   vermehrte  Aufl. 
Stniöaburg,   1887.     Schulz  &  Cr     (196  S.  gr.  W.)     Preia:  0,60  M. 
Peters,  J.  B.     Übungsbuch   zur  franzödschen   Bchulgranima.tik.     Leipzig, 
1887.     August  Neumann.     (X.  179  S.)     Preis:  2  M. 

Vgl,    Zschr.    (\    iL    Gymmv.    IHHS   (Mi -  August),  S.    486—487: 
[P.  SchwietjerJ  —  BL  f,  L  Schulw.  tms,  iV«.  6  fl.  Juni),  S,  10 1: 
[Fiscker,] 
Plattner,  Ph*     Übungsbuch  zur  franaömachen  Schulgramroatik.    2.  Anfl, 
Karlsruhe.    1B89.     J.   Biricfelda   Verlag.     (IV,  211   S.  gr.  8«.)     Preis: 
1,20  M. 
Pannel,  N.    Li  vre  de  lecture  Frangaise  k  l'usage  de   la  divinion  mojenne 
des    ecolea   primaired   d'AUace- Lorraine.    2.   Ed.     Metz,  1888,     Gebr. 
Even.     Preis:  0,72  M. 
Quayzin,  Henri.     Premiers  efisais     Lectures  d«^diees  aux  premi^res  classes 
de  frau^aiö  des  Ecolea  superieures  de  jeune»  fillea  avec  un  vocabulaire 
fran9aU-allemand.     Stuttgart,    1888.     Neff.     (Vfl,    128  S,  8«)    cart. 
Preis:  1,20  M. 
Becneil  de  lettre«  k   Pusage   des  jeunes  Alles.     Sammlung   fninzösischer 
Briefe  Äum   Gebrauch    beim   Unterricht   junger   Mädchen,    gesammelt 
von    einigen    Lehrenu     2  Teile.     Hannover^    1888.     Helwing's  Verlag. 
^  (X.  68  S.  8f»  I     Preis:  1,50  M.     Teil  1  und  2:  3,50  M. 
Eieard,  A.,  Dr.     Franzöekchea  Lesebuch  mit  einem  vollständigen  Wörter- 
verzeichnisse.    4,  Aufl.     2.  Aufl.   für  das  detitsche  Reich.     Pmg,   Neu- 
gebauer,     Leipzig»  1887.     Knoblocb.     (167  S)     Preis:  1  M. 

Vai  BL  f.  h,  Schuifv.  ISSS,    AV^  6  (Juni),  S.  102:    Empfohlen, 
[FischerJ 
—  ,    Aide-MtcSmoire   de  la  cünjugaison  des  Terbes  fran^ais  rdguliers   et 
irr^ulier».     Prag,  1886.     Proia:  0,20  M. 

y^L  BL  f,  iL  ikhiäfv.  tSSS,  No.  fl  (Jum),  S.  102:  [Fischer]. 
Bnfer,    B-,    Sek. -Lehrer.     Exercicea    et    lectures.     Cours    ^l^mentaire    de 
langue  fran^aise   a  Tuaage   des   «Jcoles   allemandess.      L   et  2.   partie, 
Bern,  1888.     Leipzig,  R,  F,  Köhler.     [S^,]     carL  Preis:   1,90  M. 

Inhttlt:   t,   Avoir   t'i  Hr^.     7,  Aufl,    (IV,   ÜH  S,},  1887.     Prds: 

(fßß  M.  —  :/.   Vtrhes  regulier s,     G,  ed.     (IV,  124  SJ     l*reix:  1  M, 

Sammlung  von  Mosterbelspielen  der  lateMschen,  franzSsisclien  Syntax» 

zuMammengei*tellt  von  Lührern  der  Anstalt.    Altana,  1888.     Progr.  de^ 

Realgymn.  (No.  276). 

Sanre,    Heinrich,     I.  Französisches    Lesebuch    für    Realgymnasien,    Ober- 

realschulen  unfl  veiwuudte  Anstnlten,     L  Teil.     Lektüre  für  Anföncer 

nebst  Stotf'en    ssur  Übung    im    mündlichen    Ausdruck.     (X,  145  8,  §".) 

—  11.  Teil.  Bilder  zur  Einführung  in  die  Landes-  und  Volkskunde. 
(Vit,  478  S.  80)  ^  11 1.  Teil.    Auswahl  französischer  Gedichte,   (142  S. 

—  2,  Auswahl  franzöaiacher  Gedichte  für  Schule  uud  Haus.  (VIII, 
142  S.  8**.)  —  3.  Le  thäÄtre  fran9ai8  c]as.-iique.  Das  kUwwifche  Drama 
der  Franzosen.  Für  Hchnlen  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen. I.  Teil.  (IV,  185  S.  ^:)  IL  Teil  (170  S.  8»)  —  4.  Histoire 
grecquo  et  romaine  par  ^poques,  tir^  des  meillenrs  historiena  fran^aia. 


E.    Hönncher, 


Ein  Beitrag  sar  LeVtüre  der  miitlereD  Klassen,  zugleich  ein  Hilfsbuch 
für  die  TOündlichen  Vorträge  d^v  Scimler  der  oberen  Klaaseo.  Berlin, 
F.  A.  öerbijr,  1-^3  (1885),  4  (1886).     (VHI,  136  S.  8^.) 

Val,  •Zschr.  f.  nfrz.  Spr,  u,  Uli,  tSbS,  Bd.  X\  Meß  2,  S.  U—Si: 
[A.  kambcauj 
Scliifbry  C.,   Dt     Übungsbuch  zum  Übersetzen   auüt  dem  Deutschen   im 
FraüÄÖaiiche.      I,    Teil:    Formenlehre.      Berlio,    1885.      Winkelmann. 
(179  S,)    Preis:  1.20  M. 

Vgl  Bl.  f.  h.  Sc/iuiw.  tS88,   Aö.  <J  (JuniK  S.  W2:   EmpfaMcn. 

[Fisc%erJ 

— .    Übungsbuch  xum   Oberaetien  aiia   dem  Deutechen   ins  FranscSsiaohe, 

im  Aüüchluös  un  die  franeöiiache  Schulgraramatik  für  die  Oberstufen. 

2.  Teil:  Svntax.   Berlin,  1888     Winckelniann  &  Söhne.    (134  S.  gr.  8».) 

Preis:  1,20  M. 

Schinid,    Ch,  de.     Petita   contea   pour   les   enfanti*.     7,   ^.    Stranaburg, 

Schultz  &  Co.  Verlag.     Preis:  0,50  M, 
— .     Notiveaux  petit«  contes  pour  les  enfants*     Strassburgt  Schultz  8l  Co, 

(6.^  6d.  ie«>.)     (IV,  140  8,  mit  2  St-eintafeln.| 
Schmitt,  E.      Übungsbuch  für  den  franssöai sehen  ünterneht  in  Quarta  und 
T*^rtia.     II.  Teil  des   Obutigabuchea    für   den    franxösincheii   Anfangs- 
Unterricht  von  J,  Ehretsmoan  und  E,  Schmitt,     Strassburg  i.  E-,  1887. 
B.  Schultz  &  Co,    (VIll,  380  S.) 

Vgl.    Zsckr.   f.   ä,    Gf/mnrv.    ISSS  (Deztmh^rK    Sp,    759—760^* 
fP,  SchwiegerJ  ^   Zehit\-Org,  f,   ä.    Int,   ä,   Rschw.  ISS8,    No,  *i 
ßMrtK  S.^  i^il:  [L.    IVespyJ 
Schneider,  Martin.     Fran/yösisches  fieaebych  zum  Gebrauch   au    deutacheu 
LehrerbildungRUMtalten,    Cöthen,  1880,  O.Schulze.    (XLUI,  311  S.  80.) 
Vgl,    ZtnirAhg.   f.   d.    Int.  d   RschuK  188S,  Ao.    1  (Jamorh 
S.  29—30:  iL  Bahlsen.) 
Beeger,  H.     Phraseologie  zur  Einübung  des  Gebrauchs  der  französischen 
Hilfszeitwörter  und  einiger  durch   vielseitige   Verwendbarkeit  ausge- 
zeiclineter  Verba  auf  er.    Wismar,  1886,    HinstoHf sehe  Hofhuchhdlg. 
(58  S.  8«.) 
— .    Phraseologie  zur  Einttbung  des  Gebrauchs   der   französischen  Verba 
unregelmäseiger  oder   archaiacher  Konjugation.     Ebeudas.    (96  S.  8**,) 
— ,    Phraßeoloffie  zur  Einübung  des  Gebrauchs  der  französischen  PiÄpo- 
aitioncn.     Ebendaa.     (122  S.  8*»,) 

Vgl  *Zschr.  f.  nfrz,  Spr,  w.  Litt.  iS88,  X^,  Heß  4.  S,  t$$: 
[1%.  Ptatin^rJ 
Btorm,  Joh.  Französische  Sprechübungen.  Eine  systematische  Darstellung 
der  frauzösisehen  [JmgaDg«9prache  durch  Gespr&che  dea  täglichen 
Lebens,  oach  der  Grammatik  geordnet.  Mittlere  Stufe.  Deutsche, 
vom  Verfasser  durchgeaehene  Ausgabe*  Bielefeld  uud  Leipzig,  1888. 
Velbageu  und  Klasiug,    [XVL  207  S.  ^\)     Preis:  1,80  M, 

Vgl.  iStuphiL  Zentrhl.  J8SH,  No.  11  (Novnnber),  S,  416:  [W,  kj 
Ufer,    Chr,      Französisches    Lesebuch    (Begleiti*toffe)    zur   Geechichte   der 
Entdeckungsreisen,    Altenburg,  1888.    Pierer.  (VI IL  96  S.  8^»,)    Preis: 
csrt  0,95  M. 

Vgl.  El.  /:  A,  Schnlfv,  IHSH,  Ao.  0  (Juni),  S,  102:  [FvtcherJ — 

Zschr,  /:  d.  GynmnK  XXXXIl   IS^S,  (S.  317^318):   Mcht  ohne 

anregende  Ujittrha/tufig.     fU\  Entst.J 

Vit^  L,     Der  perfekte  Franzose  oder  praktischer  Unterricht  in  der  fran- 

zilsiechen   UnigangBsprache    für  Jedermann    ohne   flili'e    des    Lehrers. 

Nach  PlcBtzscher  Methode.    2.  Aufl.    Berlin.  1888.    Friedberg  &  Mode. 

(VI,  945  S.  8».)    Preis:  ».25  M. 


Bibliographie  W88. 


299 


Vitö.     Handbuch  der  französiachen  ümgangtapracbe  etc.    2.  Äafl.    Ebe&d. 

(VI,  a46  S.  80.)     Preis:  9,50  M, 
Weil,  A,     Scbwierigere  Übiiogsstücke  etc. 

FffL  Zuhr.  /:  d.  Qymnm.  tSHS  (Dezemlwr),  S  760:  [E.   W,  Mayer  J 

Weiss,  M.     Livre  Je  Lectiire.    T.   I.     Eecueil  d'biatoriettes  et  de  poesiea 

pour  1  ^eufaiic«,     3.  ^d.    revue  et  augmentäe.     Breslau.  1888.     Morgen- 

Rtern's  Vt>rl.     (XIV,  2U  S.  ^t.  Ö^.}    preia:  1,00  M. 

WershOTen,  F.  J.    Fransefisisches  Leeebuch.    4.  verb»  Aufl.     Köthen,  1888, 

Ü  Scholze.     (341  S.  8^) 

VgL   Zenlr,^Org.  f\   d.   Int,  d,  Rschm,  1888,    No,    1   (Januar), 
S,  29-30:  [l.  BahisenJ 
Witself   K.   uud   Hessieiif   U.     Obuugsaätse   und    Musterbriere   zur    EIb- 
Hlbnmg  in  die  franzöewche  HaodelakorregpoiideM.    2.  Aufl.     Kötheü, 

1887.  Schulze.     Frei3:  0,75  M. 

Zftepffel,  M.»  Scbulioap.  Abr^g^  du  livre  de  lecture  fraii9aiae  (avec 
vocabulaire)  ä  l'usage  des  claßaes  aupörieures  de«  ^olea  primairea 
de  TAlsace- Lorraine,  Metz,  1888.  Gebr.  Even.  (IT,  17B  8,  8».) 
Preis:  1  M. 

Phonetik« 

Beyer,  Franz.    Französische  PboDctik  ftir  Lehrer  und  Studierende,   Köthen, 

1888.  Sehalze,     (183  S.  8«,)     Preis:  4  M. 

Vgl,  Htm.  I8SS,  No.  9  (SepUmbtrl  Sp.  399-403:  [Ptiul  Ihssg.J 
Warm  empfohlen.  -  Fr.-G.  JtiSS,  fieß  VJ  (Dezember).  S,  427-4:i0: 
[A,  Gnndlach}.     Warm  etnp fohlen,  —  Phonet.  Siuäicn  1888,  11  t: 
[(}.  JespersenJ 
.    Da»  Lautsptem  de«  Neu  französischen.    Mit  einem  Kapitel  ober  Aua- 
aprachereform  und  Bemerkungen    für   die  ünterricht«praxis*     Kötheu, 

1887.  Otto  Schulze-     (VC],  104  S.  80.) 

Vgl,  Zi'titr.'Org,  f  d,  InL  d.  Rschw.  1888  (September),   $,  541 

bis    542:   [G.    Strien./    —    ^mttli^k    Tuhkriß  for   Filolagie    1888, 

S.  233-237:  Anmekkher,     [Awj.    Western] 

Bulletin  menauel    de   la  iiOci^t<^   de   rt^forme  ortografique   (56  rue  Jacobt 

Paris)   enthält   zahlreiche    Reformpläue.      Vgl.    ib«    Mär-z-Juni    1888. 

11,  3—6.     L'eflprit   des   mots»  eine   Anregung   zur  Vereiofachung   der 

Scbreibweite  aus  früherer  Zeit :  Üangeau  (1682),  Üiic loa  (1747),  Saiote- 

Beuvc  (1843),  E.  Littre  (1872). 

Barmesteter^    A.     La    Quostion    de    la    Rdforine    orthographique*     Pari», 

1888.  Dj^lagrave  et  Hachette.     (30  S.  8^| 
in:  BnUetin  mensnel  de  la,  socitfte  de  re forme  ortrfgt^afif/ue  1S88, 

[MUet'AoätJ  —    VgL    Rev.    criL    1888,    m,   50    (10.    Dezember), 
S.  474-475:  [A.  DelbauUeJ 
Klejntjenfl,  J.     La  voii  passive. 

In:  VEnseign,  d.  lang,  mod,  (p,  p,  Kletnijens  ä  Bntjcelles),  II,  L 
Xofichwits,  E.     Neuiranzifeieche  Fornaenlehre,  nach  ihrem  Lautstande  dar* 
geetellt.     Oppeln,  1888.     Franck.     (34  S.  S»)    Preia:  1,60  M. 
VgL  honet.  Studien  1S8S,  II,  1:  [0,  BadkeJ. 
LOTeqne,  Cl.     Des  enclitiquea  en  fran9ai». 

In:  Pfioru tische  Studü^n  (hrsg.  v,    W,    Vietor),  1888,  2.  Beß. 
Limdell^  J,  A.     Om  ottalsundervigningen  i  frümmande  levande  »pr£k. 

In:   Vertkindi  tSH^  (Vf  j),  S.  49— 7 K 
Parlons  fran^als.    Quelques  remarques  pratiques  dont  on  pourra  profiter 
eu  Suiage  et  ailleurs,  Genf,  1888.   Stapelmohr.   (24  S.)   Preia:  0,40  M. 
Paasj,  P.    Kurze  Darstellung  des  französischen  Lautsjstem«.    (IL  Sprach- 
gefüge.) 
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In:  Phonetische  Studkfu  (Hrsg,  v.  W,  Viei&r),  iBBS,  Htfi  2.  — 
Vai,   1kl   Logemun   «.    fhissy,   nemm-ks  on  Pitut  IUssy*s   Frcnch 

pnonetks. 
Passy,  P.  a)  Les  »on»  du  fran^ai«,  leiir  formatioo«  leur  oombinajsoii  leur 
represeötation.  Librairie  Firmin  Hiflott  18Ö7,  (Jahreszahl  des  Vor- 
wort*.) (U  S.  8">,)  Preis:  0,75  fr.  —  hj  Dhi  Fonfetik  Tttier  Dhi 
Organ  ov  dhi  foofetik  titierz'  a«6ciecon  ^dit^d  bai  Paul  PaBsy.  Neailly- 
flur-Seine  (Nir  Paria).  Frans.  Preiji  des  Jahrgangs  2  fr;  franco  für 
Mitglieder  der  Aesociatioti  fonetique, 

VfjL  *Zs€hr,  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt,  LSüS,  Bd.  X^,    Heß  1>,  S,  W 
Hu  26:  [A.    Rambeau],    —    ^oräisk    Tüüknft  for  Fihlo^i   1HS8, 
S.  im,    AnmcUielser.    fAttg,    H'vstvmJ 
"-.     L'ÄSHOciacioD  fonetique  dee  profe^aeurs  de»  languefi  vivante«. 

In:  ^t'uphii.  ZentrhL  ISSS,  ^o.  t'J  (DtZtmlHv),  S.  i:m—ia9. 
Paul,  A.,  Oberlehrer  Dr.     über  vokalische  Aspiration  und   reinen  Vokal- 
einsatz.     Ein     ßeitrag    sur     Physiologie    und    Geischicht«)    demelbeo. 
Leii>2iR,  1888.     Fo^k.    (60  S.  gr.  4^.1     Frei»:  1,20  M. 
Phonetische  Studien.    Zeitschrift  für  wieaenschaft liehe  Phonetik    mit  he- 
BOuderer    Rücksicht  auf  den  Unterricht   in    der  Axisyprache.     Herau»- 

rfeben    von    Wilh.    Vietor,       Marburg,    Elwert.       1.    Heft    1887, 
Beft  1888. 

jy.  •Zschr.   f,    nfrz.  Spr.    m.    Litt.    1888,    -t*,  A'.   132—143: 

Pierson,  N.     Ai-s^oe  Darmesleter  et  la  r^forme  oithoffraphique. 

In:  ReiK  hkue  I8SS,  AVi.  21  (24.  NovtmberJ,  S,  63t— 65.3, 
Bambeaa,  A.     LanttatelB   für   den  frankömscheiJ  und  eugliflchen  Klii«8en- 
unterricbt.     Hamburg.  1888.     Meiwner,    (4  Taf.    Fol.)    Frei«:   4  M.; 
einzeln  1,50  M. 
— '.     Die   Phonetik    iiu    fran?ö«i&chen    und    englitchen    Klassen  Unterricht. 

Ebenda«.     (ÖB  S.)     Preia:  l  M. 
Begnand,  Pan),    Prof.     Les  loia  phon^tiques  aont*ellefi  ab,«iohiea  au   «ens 
oii   Fentendetit  lea  n^-grammairiena?    Nonl     Fiiris,    1887.     Leroux. 
(7  S.  gr.  8^) 

Yffl,    Litt.    Zenirhi.    188S,  Ao.    Vi  (24,  März},   Sp.   449— UQ: 

fG.  M  ,  .  ,  rj 

Vietor,  Wilhelm.     Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie  des  Deutschen, 

Englischen  und  FranECieischen   mit  besomleier  Kücksicht  auf  die  Be- 

dilrfnifse  der  Lehrpraxis«    2.  V6?b.  Aufl.    Ueibronn,  1887,    Henningar. 

(XII,  270  S.  80.) 

Fgl.  LittbL  1888,  No.  6  (Juni),  Sp,  277—278:  In  ancrkennttngs' 
werter  fVeise  l*ertichert,  [A.  SchrAerJ  —  Remte  dt  f  Ensiif/mmtnt 
des  langiU'S  Vivantes  1888^  No,  1 1  (Nuuend^cr),  S,  394 — 395,    [A,  BJ 

Melrtk. 

Becker,  Ph.  Aug.  Zur  Geschichte  der  veri  libre«  in  der  ncufranzösi sehen 
Poesie.  Straasburger  Disnert^  (37  S.  8**.)  S.— A.  aus  Zschr,  1.  rom, 
Phil.  1888,  Heft  1/2,  S.  89-125. 

Mumbert,  C.  Die  Gesetze  des  französischen  Versea.  Ein  Versuch,  sie  aus 
dem  Geiste  dc3«  Volkes  zu  erklären,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Äleitandriner.  Programm  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiuma  lu 
Bielefeld.     (33  S,  fiP.) 

— .  Die  Gesetze  dea  französiachen  Veraea.  Ein  Versuch,  sie  aus  dem 
Geiste  des  Volkes  zu  erkläien,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Alexandriner  und  MoHbre'd  Misanthrope.  Leipzig,  1888.  Seemann. 
(IV,  &B  S.  gr.  8^)     Preis:  1,60  M. 
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Lejard,  J,     Prosodie  fran9ai»e^   conteDant  les  r^les  de  la  prononciation 

et  de  la  versifieatioD.     Pari^,  1888.     Poa^sielt^ue  (VIII,  277  S.  12*0 
LepreTOst,  G.     Du  röle  de  !a  rime  dans  la  verBificatian  fran9ai9e. 

Jh:  Le  Ft/tn^ak  IS87  (Dtztmlwr),  NfK  07, 
Luh&Tsch^   E.  0.     Über  Deklamation  und  Rythmus    fraorösischer    Verse. 
Zur  BeantwOrtuQjjf  der  Frage:    Wie  sind  französische  Ver«e  zu  legen? 
Uerausg.  und  mit  cmem  Vorwort  versehen  von  E-  Koechwitx*   Oppeln, 
1888.     Fraock.     (XI.  60  S.  S^J     Preis:  1,50  M. 
^  Mothere,  J.    Quelques  rnots  mir  les  Theoriea  du  Ver«  alexandrin,  et  eee 
rapportß  avec  la  veraifieation  aoglaise.    Paris,  1888,    Älphonae  Picard. 
Preis:  2,50  fr. 
MouBse,  (Ä.)    Petit  trait^  de  proaodie  francaise.  Suivi  des  Coupe  dMpingle, 
p(w?iiea  aatiriqnes.    (Öl  S.  18^)   Paria,  1888.    Aui  bureaux  da  TroDT?lre. 
(Bibliothecitie  du  Tronvfere.  Soci(5t^  des  litt^rateui-B,) 
Sonrian*     La  Versifieation  de  Meliere.    Paris,  1888,    A.  Lanier,    (4^,) 

VqL  RetK  criL  ISSS,  Aö.  31  (30.  Juli),  S.  95—96:  Warm 
empfohkn,  [A,  DclbouUeJ  —  Ren.  ökue  1SS8,  I^'o,  11  (28,  April), 
*y.  Ö31—Ö3S:  [Maxime  GancherJ 

Stilistik. 

Baudisch,  JuL,  Dr.     Über  Vergleiche  im  Neufrauzöaifichen.    (16  S.)     Pro- 

gruram  der  Staat^3real8chule  in  Marbiich  i*  ö.  1887. 
Berger.     Übungsbuch  ^ur  Erlernung  da^  franstöaiachen  Briefstili.     Hanau, 

1888.     Aiberti.     Preis:  1,20  M, 
Brunetiere.  F.    Revue  littt^raire.     Lea  m^tapborea  de  Victor  Hugo. 

In:  Hcv.  d.  d.  m.  1SS8,  t*"^  Fevrier, 
Degenhardt^   Eriiet.     Die  Metaphern  bei  den  Vorläufern  Molifere'a  (1612 
bis    1654).     Ausg.    c.   Abhdlgen.   aua   dem  Gebiete    der   romanisehea 
Philologie.      Veröffentl.    von    E.    Stengel.     (LXXIL)     Marburg,    1888. 
Elwert.     (145  S.  gr.  8«,)     Preis:  3,60  M. 

VijL  D.  LitUtg.  18SH,   No.  25  (23,  Juni},  Sp,  907:  Schablonen- 
arheiL    [E.  koscfiwitzj  —  *Zsc/ir.  f  nfrz.  Spr,  i/.  Litt.  1888,  X^, 
Hüft  4,  S.  144^-145:  [E,  FranckeJ  —  Fr.-G,  1888,   No.  5  (Mai). 
5,  lfi5:  fA.  kressnerj 
BqteI,   G.     Dictionnaire  des  mötaphores  de  Victor  Hugo.    Paris,  1888, 

Piaget     (19«.)     Preis:  8  fr 
Franke^    Edmund.     Französische  Stilistik,     Ein  Hilfabuch   für  den  fran- 
aöaischen   Unterricht.     Oppeln,   1886.     Eugen   Franck'ß   Buchhandlung 
(Georg  Moskel.     (Bei  I:  167  S,;  Bd.  11:  144  S,J     Preia:  6  M. 

;y.  ""Zschr,  /:  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  1888,  Bit  J^,  Heft  2,  S.  38 
hu  4:J:  [Wmdm  Schaff Ut,] 
Frauke,  Felix.    Pbraaea  de  tous  les  jours,     1  vol.     (IV,  60  g.  W^,) 
—.    ErgftnzungBheft  zxi  Phrase«  de  Xom  les  jours,    1  vol.    (IV,  56  S.  8ö.) 
Vgl.  Rev.  de  fensei^nemenl  des  ianauvs   vivaniea  1888^   ßio.  5 
(15,    Mai),    S.    155—156:    IVarm    empfohlen.    [Alfred   ßauerj  — 
NeuphiL  Zentrfd,  1888,  No.  It  (Novanbi^r),  S,  413:  [S .  .  ,  ej 
Leelair,  (L.)  et  Ronze,  C.     Le  Style  en  action,  ou  l'Art  d'öerire  eneeiga^ 
par   ia  prutique  et  uccompague  de  373  exercices,     11"  äd*   revue  et 
corrigee.     (144  S.  18'\)     Paris.  1888,     V-  Belin  et  fib. 
Mühlefeld,    K,   Dr.     Abriss  der  frauzösiaehen  Rhetorik  und  Bedentungi- 
lebre.   Für  die  Prima  höherer  rjehranistalten.  Leipzig,  1887.  Renger 'sehe 
Buchhdlg.     (42  S.  ^\) 

V(jL  *Zschr.  /:  nfrz.  Spr,  u.  Litt.  1888,  Bd.  .¥«,  ßefl  2,  S.  4S 
bis  44:  [E,  Franke.]  —  Nevphil.  lentrld,  1888,  No.  11  (November), 
S.  412-^13:  [S,.  ,  ej 
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PellisBier,  A.  Premien  principea  de  sijle  et  de  composition  (abräg4  de 
la  rb^torique  francaiee);  Ouvrage  repondaot  &ujc  nouToaux  pro- 
g^ramme^  officiela  ae  1885  pour  la  division  i^letnentaire  et  pour  la 
di Vision  de  grammaire.  10"  ^,  Paris,  1888.  Hachette  k  C*",  (144  S. 
120.)     Preis:  1,50  fr. 

Baeder^  Hang.  Die  Tropen  und  Figuren  bei  H.  Garnier  etc,  Kieler 
Diösert.  1886.     (96  S.  8«.) 

VqL  ^Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  w.  UtL  1888.  Bä,  J^,  fft^ft  4, 
N.  144:  [E,  Franke J 

BIcliard.  Cours  de  compoaition  frao^aise  conforme  anx  nouTeaux  pro- 
graminea  de  renfleignement  primaire.  Cour»  ^lönientaire  et  mojeiL 
Uvre  d'^lfeve.     Lille»  1888.     Jmpr,  et  lib.  Rocbe.    (lOO  S.  1*2«,) 

Palols. 

Baildinii]i|  A.     Glossaire  dn  patois  dt)  la  forM  de  Clairvaux 

In:  Memoires  de  ia  sockid  ticademif/ttt'  ä'Aqnculiurt' ,  des 
Sciences  et  Bdles-LetireiS  du  depariement  de  CAuhe  A'III,  ^  serie. 
Troves  1886.     337  S.  ^, 

V(ji  HetK  d,  paL  H  S,  235. 
Beanredon,  J.,  I*abb4    Eaaai  de  pbilologie  laudaise. 

In:  BnUetin  de  la  Socieid  de  mrda(Duit),  tSHS,  poL  XXIL  L 
Chabert.    Patcia  de  la  commiiiie  de  l^tra:  Caotoo  du  Bois-d'Oingt  (Rbone). 

in:  ReG,  d.  paL  IL  L  2,  S.  130—142. 
Cledaty  L,     Les  patois  de  la  r^ion  Ijoanaise. 

in:  Htv.  d.  paL  ISSS,  11  i,  2,  S.  /— 55. 
BottiM,  G     Note»  8ur  le  patoi«  de  Montjeaa  (MajeDue.) 

7m;  Rt'tK  d.  pal.  g.r.  l  S,  172''174. 
Edmont,  E,     Lexique  de  Saint-Pol  (Pas  de  Calais). 
— ,     Nonia  propres  aaint-polota  (aobriqueta). 

In:  fiev.  d.  pal,  yatl-rom.  18SS,  IL  5/fi,  7. 

Slliot,  A.iMarahalL  Speech  mixtnrein  FrencbCauada,  Indiau  andFrench« 

in:    'fransaclums  and   procetdit^gs    of  the    Modem   Langtia^e 

Assöciatkm  of  Anwrica    tsHH.      Voi,   II,  S,   15H—1H6.     ßaiUmore. 

1887.  —  VgL  NeuphU.  Zcntrbl,  18m,  No.  S  (August).  S,  2il6--297. 

,JS.,.,eJ  

Ereüle»  A.  Gtoi»airesaintotigeaiSf  ^tnde  aar  la  fignification.  longine 
et  rhietorique  des  tnots  et  des  noms  usit^  dana  les  devix  Cbarenten. 
Ouvrage  prec^d^  d^une  iutroductioi)  aur  l'origine  de  la  laugue  fraa- 
^ae  et  auivi  d'nn  index  bibhograpliiqae  et  litt^raire.  Parisi  1888. 
Cbampion.  (X,  418  S.  lu-8.)  Preis:  15  fr. 
Flenry,  Jean.   Le  patois  normand  de  la  Hague  et  lieux  ciroonvoiain«. 

FgL  JReiK  d,  pat.  ISSH,  IL  L  2,  S,  S3--8H. 
— .    Essaia  aur  le  patob  normanddela  Hague.  Paris,  1886.  Maiaoüneuve. 
1  vol    (8^0 

FgL  ßibl.  rm.  1888.  No.  X077/,  Ä  220—222. 
Ponrgeand,  l'abbt?.     Patois  de  Puybarraud,  Charente  (Grammaire). 

In:  Revu^  d.  paL  g.-r.  ISSS,  IL  .5/^^'    ".  **>^*  187—207, 
Clilli^D.  j.     Patoia  de  Lou  vi^n^-de-Baia  (pr^  Vitrd> 

In:  ReiK  d.  pat,  g.-r.  l  174^-116. 
^.     Patoia  de  Bonne val  (Savoie)  Conaervation  dea  oonaonnes  finalea. 

In:  Hev^  d.  pat,  g.-r.  l  S.  177—183. 
— .    M^angea  «avoyards. 

In:  Retf,  d,  pat  gallo-rom.  1888,  IL  5/ß. 
*-.    Le  n  germanique  en  Savoie. 

In:  Rev,  d.  pat  gallo-rom.  U,  176—180. 
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0irardot,  A.,  l'abb^*    Dialectologie  de  ITonne. 

//*;  Rt^v.  iL  pat  ffoUo-rom,  1S88,  II  5/6. 
\ — :    Ch  et  j  =  iss  et  ia  franc  k  Thory  (Tonne)» 
In:  Rc'v.  ä.  pat  galio-rom.  IHSH,  II,  5/6. 
Haillant,    Dict,  phooät.  et  etynioL  etc. 

lyi,    LUL   Ztmtrbl.    JS8S,    No.   26    C^3,   Juni),    Sp,   892-^93: 
Mit  Sachkt'nninis  und  Methode  ausgeführt,     [^erj 
Hericlier,  E.  L     Gloasaire  ^tjmologique  Anglo-Normand. 

Jn  :  Memoires  de  tu  Socieie  d'arcf^ologie  des  arrondissemenis 
d:Avranches  ei  de  Mortain  1888,     FW. 
Hingre,  Vabb^.    Monogrnphie  du  patoiB  de  la  Bresae.    St.-Di^    1888. 

chez  Tauteur.    (113  a  80,)    Preis:  2,60  fr. 
Horniiig'.     Die  ostfranzOsischen  Grenzdialekte  eto. 

Vgi,  lü'v,  d.  pnt.  1888.  H  i.  2,  8.  147—149:  [F.  BriinotJ  — 

D.  littzig.  1SS8^  ^o,  34  (2^.  Jugust),  Sp,  1219—1221:  (€,  This.J 

Warm   empfohlen.   —   Mod.   Lang.  A^ot.   188S,   No,  7  (^ovcinher), 

Sp.   457—464:  [A.  M,  E.] 

Jorety  C,  et  Moriee.   Etüde  flur  le  patois  du  Bocage.    Virois  septen  tri  anal. 

in:  iUv.  d.  pat.  1888,  II  l,  2.  S.  76-82. 
lespy,  V.     Gramniar  and  Vocabakry  of  B^aro   for  Beginne r»,   Abridged 
arid  translated  by  R,  G.  Molyneux.    London,  1888,    (8".)    Preis:  5  sh. 
Martin^  CHto-     Dm  Patois  in  der  Umgebung  von  Beaume-les-Dames« 

(53  S.)     Halle,  ISeB.     DiaaerUtion,^ 
Hesfiiii.    Uti  glodsaire  du  patois  mesatn. 

Ih:  Rt'v.  nöuv.  d'Atsacc- Lorraine  VIII,  5, 
Obst.     Die  deutäch'franzöaische  Sprachgrenze  in  Lotkringen« 

In:  Auskmd  1887,  Ao.  48, 
Odin.  Alfred,    fitude  aur  le  verbe   dans  le  patoia   de   Blonay,     Halle, 
1887.    iJiemeyer.    (44  S.  8»,)    Preis :  1,20  M.    (Leipziger  Habilitationa- 
Bcbrift-) 

FaL   Ü,  Littitg,  18SS,   Na.  44  (3,  November),   Sp.  1602:  [H. 
Morf]    Mancherki  AussteUungen,  —  Litthl.  1888,  No.  2  (Februar), 
Sp.  62 — 64:    Uöcfist  wertvoUes   Material  enthaltend.    [W,  Meyer J 
— .     Phouologie  des  patoia  du  Cänton  de  Vaud,    Halle  188Ö,   Niemeyer, 
(VIH,  166  SJ 

FgL  Mod.  Lang.  Not.  18SS,    No.  7  (NopemherK   Sp.  441--U6: 
IX  Stürzinger.]  —  Litt,  Zentrbl.  1888,  No.  6  (4.  Februar),  Sp,  186  Ms 
187:  unverkennbare  Begabung  für  sprachliche  Forschmg,    [—ü^] 
Paris,  G.    Lea  parier«  de  France.   Lecture  faite  ä  1a  r^unioD  des  soei^tä« 
savantos,  le  samedi  26  noai  1888. 

In:  Rev.  d,  pat.  gatlo-rmn,  IL  162 — 175, 
Fhilipon, B.  Le pato is  deSaint-Geuis-les-Oili^reBctle dialecte lyonnai«. 

in:  Hei\  d,  pat,  1888,  IL  1,  2. 
Pietremeiit.     Le  patois  briard  du  cantoo  d*E8ternay.    (ScbluBS.) 

In:  RetK  de  liiigimtiqne  1888,  21.  L 
FsicIiaT],   Jean.     Quelques  Observation»   sur  la  phonötique   des  patois  et 
leur  influence  sur  les  langues   commuDes,     (Extrait  de  la  Rarud  de« 
patoia  gallo-romans.)     Paris,  1888.    (42  S.) 

VgL    Littbl.    1888,    No,    ll    (November),   Sp.   481-490:    [B, 
Schnchardt.J  —  In:  Rev.  d.  pat.  gedto-rom.  1888,  Ü,  5/6, 
Du   Pnitspela.    N,      Dictionnaire    etymologique    du    patois    lyonnais. 
2"^^  livr.     (E>iunayat-rnchHut.)     Lyon,  1888.    Georg.     (S.  113  k  216,  8« 
k  2  cot)     Preis:  5  fr. 
— .    Lyonnais  HuguO'     IL  EchantilloDt  Chenevotta 
In:  Rev.  3,  lang.  rom.  1888,  mars-avrU. 
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Bn  Püitspelii,  N,     Vadou  en  lyonnai«. 

In:  Rom.  }SSH,  No,  Hfl  fJorH),  S.  287— 28S. 
— .     Ljouiiaia  CÄrcab€»a. 

//i.   Rom.  ISS8,  No.  Gl  (JuUkt),  S.  4.37—138. 
— .     Le  Tluplier'  dans  les  langnea  romatiea. 

hi:  RetK  des  tanq.  rom,  1888,  Mai- Juni. 
— .    Pouacre,  polacre,  poukcre. 

In:  lirv.  des  lany,  rom.  1888,  XXXÜ,  S.  43— i5. 
Baliietj  Tabb^.     Patoi»  de  Bourberain,  C6te  d'Or,    (Phonetique  fe) 

In:   Rev,  (Us  pnt.j.-r,  1888,    11,  5/6.  7  S,  181— 1S€. 
Eefne    des    Patois   Gallo -BomniiB.      Recuell    trimestriel   piiblie   par  J. 
Gillieron  et  rabbe   Roüss^lot,     Pari»,    188fl.     Cbampioo.     Neuchft.te1, 
Ättinger,     IL  Bd.  L  imd  2,  Heft.     Jabretabonnement  18  fr. 

Jh:   LifibL  188S,  i\V>,   //  (Soimnber),  Sp.  503— S08:  fR,  Morf] 
Warm  nnp/hh/rn,  —  Zschr.  f.  rom,  /itif.  All:  [A.  Homituf.] 
Sftliit-Heraye,  B-H.  G.   de.     La  l>a!le   d'uD   colporteur  d*Antan,     Not« 
bibliographiquGs  pour  servir  Ji  Ihiatoire  de  la  littÖralure  populaire. 
In:  le  Li  vre  L\\  BihHogy\  nur.  S.  91—11*1. 
Sehindldr,  Dietrich.     VokalismoB   der  Muodart  von  So  rn  et  an.     Leipzig, 
1867.    (84  8.  80.)    Diaa. 

Vgi   *Zfch%  f.  nfr2,  Spr,   w,   LitL  1888,  XK   Heß  4,  S.   130 

fm  i:U:  [A.  Odin,] 

ScliQohardt,   Hugo.     Kreolische  Studien:     VII I.     (Aus:   8it«niigsbericht 

d.   k.  Akad.  d-    Wiasensc]!.)     (Lex,   -80)     Wien,    1888.     Tempsky   in 

Comm.    Vlll:  Über  daa  Annamito-Franzöaieche»    (10  S.)   Preis:  0,30  M. 

Simmonueaii,  A,    Glossaire  du  patois  de  Tlle  d*En6.    (Veud^.) 

In:  HetK  d.  paL  1888,  H  I,  2,  S.  89-130. 
TMa,  Coiiataut.  Beitruge  zur  Landes-  uod  Volkskunde  in  Elaass-Loth- 
riDgeD*  Strasflburg,  Heitz,  l.  Heft.  Die  deutsch-frnnzösiacbe  Sprach- 
grenze in  Lotbrin«^en.  (34  S.  8°,)  nebst  etaer  Karte  in  1:  800000. 
1887.  ^—  V,  Hei  Die  deutsch -frao^ösische  Sprachgrenze  im  Elsaiw. 
(48  S.  8<>.)  liebst  einer  Karte  in;  1:  300000,     1&88. 

Vfß.  LitlhL  1888,  i\'*h  5  (Mai),  Sp,  214—217:  Für  den  Gcagraph-n 
ntdicli  bedtiHtufujsvoU  wie  für  den  Sprach ftwschiT.    [Ludw.  f^eamann.] 
—.    Zu  Heft  I, 

VffL  D.  LiUztg,  1H8B,  No,  46  (17.  November),  Sp.  16S5:  [0iilipp 
Strauch J  —  Eev.  crit    1888,   No,  13  (2ß.  März),  S.  258:  [nj 
-,    Zu  Heft  V. 

Vgl,  Rtv,  d,  pat.  1888,  IL  U  2,  S,  149:  /F,  BrunotJ 
Thomas,  A.     Co  int^rrogatif  dana  le  patois  de  la  Creuse. 

h:  RtP.  d   pat,  1888,  II,  1,  2,  S.  143—144. 
WiUinotte,  M*     Le»  vari^tes  du  bou  c  (9)  prtea  de  Li  fege. 
Armana  pronven^ati  p^r  lou  b«l  an  de  Dieu  1889^  adonba  e  publica  de 
la  mau  di  felibre  joio,    soula»   e  passo-t^ma  de  tout  lou  pople  d'ou 
miejour  au  trente-cinquen  d*ou  folibre.    (112  S.  Iß^Vl    Avignon,  1688. 
Roumanille.     Paria.  Thorin,  Taride»  Marpon  et  Flanimarion. 

B^ardt  J.  Recneil  complet  de  aes  chaniione  en  patoia  »avoyard.  avec 
traduction  littdrale^  par  Aimd  Conetantin.  -^  Annecy,  Abry.  1888, 
in-8P.  72  8, 

Ext7\   de  la  Revue   smmiiienne.     Vgi   Rev*   des  patois  gallo- 
romans  II,  S.  234  f. 
Blennion  Brela  fanthologie  hretonne)  Quimperk*  1888.    Clairet. 

VqL  Rev.  hletu:    1888,   No,  15  (13.    Okiober),    S.   480.     IhtUetin. 
[Emile  RaunieJ 
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BoillAt,     Mi  läa^  (Mee  loiair«),  poesiea  proven^ales»   paioi«ea  et  fran^aisee 

par  JubHd  B.  Nimptj,  1888.     CatinaD.     (166  S.  18^)     Preis:  2  fr. 
Bonnftrdot,  Fr.     „Tant  mieax!    Tant    pis''  <litilo(jue   popalaire   en   patoia 
do  la  jilaine  de  Beaun. 

In:  Rt'iK  ti,  paL  IS8S,  H  S,   190  f. 
Bonrclieiiiii,  Dr.     Patoia  de  Lezay,  Deux-Sevre«  (Üialogne). 

in:  Her.  d.  paL  IHSH,  It  -V^- 
DanoieuXf    ü>    La   chatiBOu   de    la  Saint -Jean.     Environs  de   Bourgoin 
(Ifl^re.) 

In:  RtiK  d,  pat.  II  205-^208. 
Fertiault,  F.     QonU  de  TAuni». 

h:  Rtr,  if.  pnt.  fSSS,  11,  $,  19!  ff. 
Pour^fi,   AngiMe.     Le»  Grihle.     Podaie«  laognedocienneB,    tradoction 
frangaiae  eo  regard.    1  voi   (18°,)   Paris,  1888.   Maisonneuve  et  Leclerc. 
Fy/.    Ret\    bkuv    tSHS,    A'r>,   W  (td    März}.    S.   304—300:    A, 
Föures—k  plm  pasitionnc  chatnphn  de  ftdir  /eiilrrknue  en  Languedoe. 
fPti  *ä  Marieto  n  ] 
Hingre.     Grande  complainte  en  patoia  vosgien. 

In:  ReiK  d,  pnt,  ISSS.  11,  S\  .jOff,  16$ /f. 
Jeanroj,  A.     Les  troi»  boone«  commferes, 

I?i:  Her.  d.  paL  Jl  S,   tim/f. 
Laporterie,  J.  de.    Fatoi**  de  St.-Sever,  Landes  (proyerbea). 

/h:  Ra\  d.  pat.  ISSS,  11,  5jfL 
Boüx,  J.   La  chansoti  lemouzina.    L^^poptfe  limoTifline,  Texte»  tradnction 

et  notea.     Pari»,  1888,     Picard.     (8^.)     Prcia:  5  fr. 
BoQSselot,  Tabbe,    Textes  varies:  Meuse»  Yonne. 

In:  Rcv.  d.  pat   tj.^r.  iSSS,  11,  ^/ß, 
BoMZ^    G,     Arniailis  et  Vegtialans  ou    le  Raoz   des  vaches  et  la  chaDHon 
du   vigneron.     Detix   chanson»  popiilaire«  en  patoi»,    avec  rmiaiqiie  et 
trad.   fran^.  et    allem.     Albnm    in    4**  om^  de  24  jfrav.  et  vignettes. 
2«  ed.     Vevej,  1887,     Lortscber  et  fih.     Frei«:  3  fr. 
Simon,  Pelle,  Pouget,  Adam.    Texte«  variea. 

in:  Rtv    d^  pat.  J,  S,  2iJl—20S. 
Tonnet,    J  )   Miv^  rigoulndo«,  pou^ioa  patouösoa,  per  Jean  Y.  M  Mountech. 
Moatauban,  188b^.     Impr.  mantalbanaiae.     (73  8.  l^)    Preis:  60  cent. 

Argel  ele. 

Bergerat^  E,     Figariaraes  de  Caliban.     Paris,  1888.   A.  Lemerre,   (363  S. 

mA     Preiäi  3,50  tr. 
Hackaj.     Koglinh  Slang  and  tVeocb  argot:  fa^bionable  and  nnfashianabte. 

In:  Bfackwnod^s  Edmbttrtjh  Maf^azine  IHSS^  January. 
Petillean,  G.     Le  Franvais  de  ctiisine, 

h:  Lf  Fraui^uis  ish7  (IkzvmlkT},  No,  67. 
Bigand^  Luden.     Dictionnaire  d'Argot  moderne.    Nonvelle  Edition,   avec 

un  Supplement,     Paris,  1888.     Ollendortt*     Preis:  6  fr. 
Schdne,    L.     Le  jargon  et  jobelin  de  Fran9oia  Villon  «uivi  du  Jargon  an 

thdatre.     Paria,  1888.     Lemerre.    (^.}     Preis:  20  fr. 
ViUatte,   C<58aire.     Paripiamen,     Alphabetiäch   geordnete  Sammlimg   der 
eigenartigen    Auädrucksweisen    deu    Pariser    Argot,      Ein    Supplement 
zu   allen   franz^iecben  Wörterbüchern.     2»   stark  verm.  Aufl.     BerliOf 
1888.     Langenscheid t.     (XVI,  306  S,  gr.  8".)     Preis:  4  M, 

Vgl,  Fr.-G.  fSHS.  iSo.  S  (Mai),  &  166:  [A.  kressner  J  —  Zentr.- 
Org.   /:    d.    Int.    d,    Rschw.    1S8S    (SeplemU-r),   S.    54S—H4:    [L, 
Büklsen.J 
ZkW.  f.  frs.  ä^r.  B.  LiU.    li.  jO 
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YolkAkuiide« 

(Olaf Ute  und  Brntich;  Sfigen  und  Märchen;  Sprichwörter; 
Volkslieüer,) 

Airae*    Ylliatud.     Dicton^  et  sobriqueU  poüulairei  des  d^artementi 
de    rAisne,    de  VOxm   et  de  la   Somme.     (Noyon.)     Paria,    1888,     E. 
I»e€  he  Valien    Preis  :  8,50  fr* 
Ardeniiais.     Albert  Meyrac.     Mneura  et  traditiond  ArdennaiBes. 

In:  Rev,  d,  inul  /mp,   tSSS,  III,  S, 
Amory  de  Langer aok^  J.     Lea  [^roverbe«.    Hlstoire  aoecdotique  et  morale 
des    proverbea    et    dictons    fran^aie.      6'    M.     Paris,    1888,      Lefort 
(168  3.  8»  avec  grav.) 
Arles.      Pastorellet    (lo)    de    la    vall    d'Arlea.      Ays-Eiegias   catalanaji. 

PerpiRDan  1888.     Impr,  et  libr  Lutrobe.     (XV,  105  S.  80.) 
Artois.     Fran9.  Lefebvre»     La  jiierre  encbainee,  tradition  de  PArtoi». 

In:  fietK  ti.  trati.  ptfp,   LSSS,  Hl  S, 
AETergne.     PommeroU  Dr.     La  Mari^  et  la  brebis  touduoOj  chanaoii 
d' Au  vertue, 

h:  HeiK  d.  irmt  pop,   //,  //* 
— ,    Bon^  Antoinette.     Lee  Arne«  on  peine,  legende  de  PAuvergne, 

In:  Rev.  d  trad,  pop.   tSSH,  11 L  iL 
Bas-Berry.     Maurice  Saud.     Le  petit  Gland,  coate  da  Ba»-Berrj. 

In:  Rev,  d.  trad.  pop,   IJI.  4, 
Bonrbon.     Tiers ot,  Julien.     Une  chanson  Bourboniuuae. 

1h:  RtiK  d.  irad,  pop.  11,  10,  II 
Bonrgni^noii.     Lejay,  PauL   be  ratoti  et  la  ratotte.   Coate  bourguignon. 

In:  Rvv.  d.  jmL  l  lUS—'JÖO, 
Blresw»    Hingre.    Complainte  eD  vieu  patoi«  de  la  B.    (Vosgeä.) 

In:  Rev,  d.  pat  IHHH,  II,  /,  2. 
— .    Tiersot,  Julien.     La  fi}le  qui  fait  la  morte*    L  Version  bresiane. 
IL  Veraioa  lorraine. 

Jn  :  Rev.  d,  trad.  pop,  IHSS,  III,  .9. 
— ,     Derselbe.     La  chttaaoo  du  deserteiir;  version  de  la  Brease, 

In:  Rev,  d.  irad,  pop,  IS'SS,  III  iO, 
Braten.    Abgrall,  Abb^  J.-M.     Chanson  de  meDdiant  breton. 

In:  Rti\  d.  irad,  pop.  H  VJ,  VIl 
— .     Arbraz»    Anatole.       Th^&tre    populaire.       L     Repr^entations     de 
mystisree  bretona. 

In:  Rt'v.  d.  irad.  püp.  III,  4. 
—  CaSrli^on,  L,     Contes  popolairee  dea  Bretoufl  du  paya  de  G alles» 

In:  Rdvui'  de  Bretofjne  et  de   Fendee  31*  annee  L  II   VI 
— ,     Le  Cartfuei.     Leu  liine!»  de  Bretagne, 
In:  Rev.  d   trad,  pop„  III,  V. 
— .     Cam^.     L'hiHtoire  et  la  legende  danß  les  chaute  populairos  bretons. 

In:  Rei),  hktoritjHt'  dt;  fihtest  Il\  4  u.  fy, 
— .     Gitt^e,     Conte«  populaire«  de  BasBe- Bretagne. 

In:  Rev.  dt:  Beiffy/ue  tH.sS.  /-5.   /;  Luzel, 
— .     Lujsel,  F.-M*    Jannic  aux  deux  aoust  oonto  breton. 

In:  Rev.  d,  irad.  pop,  tSSS,  III,  9. 
— .  Derselbe.  Le«  litterature«  popnlairea  de  toutea  les  nations.  Traditiat», 
legende«,  oonte«,  cliaüaona,  proverbea,  devinettes,  superatitions.  Contes 
populaires  de  Basse -Bretagne.  T.  24.  25  et  26.  3  vol.  (32^;  T.  34 
voL  1.  XX,  463  S./r,  25  vol.  2,  443  S.;  T.  26,  voL  8.  491  S.)  Paris, 
1888.     Mai&onneuve  freres  et  Leclerc. 
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BretOE*    QueUien,  N.    Sonn»  chaoson  de  la  BaBse^Bretagne. 

In.  Rev.  d,  (rad,  pitp.  III,  6. 
— ,     Orain,  Ad.    Devinettes  de  la  Haute- Bretagne, 

In:  MvltiA-ine  ISSS,  IP\  9, 
— .    Oraiu,   Ad,     Les   Chansons  popnlairee   en    Haute- Bretaf^e   (avec 
musiqm;,) 

in:  Melusine  IHHS,  IF,  2,  H, 
— *     Sebillot^    Paul,     ^imagerie  populaire.     IIL    En  Haut^- Bretagne. 

in:  Hev.  d.  irad.  pop.  1H88,  III  8. 
— »    Sebillot,  Paul.     Cbaneona  de  conscrita.    IV.    Lea  röquiaitionnaires 
d'Allineiic  (Haut«* Bretagne.)     V,  Chanson  des  Mobiliars  en  1870. 
In:  Hev.  d.  (rad.  pop,  III,  2, 
— ,     SebiUot,      Le»    Litt^ratures    populairea    de    toutea     lea     nation», 
Traditions.   legendes,    contea,  chanson«,   proverbes,   devinettea,    guper- 
stitiona.     Coiitumefl   popiilairea   de   la  Haute- Bretagne.     T.  22.     Paris, 
1888.     MaiROnneuve  frferes  et  Leclera     (VIII,  385  S.  32*>.) 
— \     Eugen  von  Jagow.     Mürchen  aus  der  Haute-Bretagne. 

In:  Fn-G.  JSm,  ^'o.  8/9  (AutjmUSepienMbifr),  S.  24i^—2ö4. 
— ,     Orain»  A,     Lea  chanBOUö  populaires  en  Haute-Bretagne. 

Jfi :    Rtw,  d.  (rad.  pop,  //,   I—Ill.   (Forllaufetidv  IhddikaiionJ 
Sftiiit-Brieiic.     Durand»  Emile.     La  ClimtSDe,   chanson   de  Saint- Brieuc. 

In:  Rt'v.  d.  itmL  pop.  isss,  III  /'^. 
Canada.     Frischet te,  L,     Po^ie  canadiennefi.    La  legende   d'un  peuple. 

Avec  une  prdface  par  Jule^  Clar^tie.     Paria,  1888.     Preis:  7,50  fr. 
Creole,     La  Selve,  Edgar»     La  Po^ie  creole. 

In:  Ht'iK  hUitf  tSsS,  No.  9  (i.  Mvt'ffditr),  S.  28'3—2H6. 
Baissacj  C.     Le  Folk-Lore  de  11!e  Maurice.    Texte  cräole  et  traduction 

tVancaise,     Paris.  1888,     Maiaoiineuve.     Preis:  7,5D  fr. 
Saint *Valery-eii-CauJ£.     Bernard,   Aug.     Chansons  d©  roarins.     L  Le 
depart  du  marin.     11.  La  fiaucee  du  marin.     IIL  Le  dueL 
//*:  Rfv.  d.  irmL  pop.   iHSH,  III  'J. 
— .     Bernard,    Augustin.     Adieu  ma  belle,  chanaon  du  pays  de  CauXi 

In:  HeiK  d.  trad.  pop.  ill,  2. 
DaxipMiie.     Drevet,  Louise.    laerette,  nouvelles  et  legende»  dauphinoise«* 

Grenoble,  1888.     Drevet,     (300  S.   18^  jiä«ufl,)     Preis :  3.50  tr. 
Eure,     .lourdain.     Echos  de  ta  valläe  d'Eure»  chausons  et  poi^sie  intimes. 

Puri«,  1888.     Labbti.     (218  S.  W\)     Preis:   1.50  fr. 
Franclie-Comte.     Beauquier,  Ch.     Roudu  da  Petit-Bonnet. 

In:  Rev.  d,  trad.  pop.  III,  fj. 
— .     BeauquierT  Cb.     La  chanson  de  la  Belle- Rose  rosej  troiB  versinns 
de  k  Francbe-Comte. 

In:  Rt'V,  d.  trad.  pop.   1888,  III   IL 
— •    Beaoq liier,  Ch.    La,  deuiande  refuBOe,  chanson  de  la  Franche-Comte. 

In:  Rfv.  d.  tmd.  pop.  ISSS,  IL  IL 
— .     Verdel,    A.     Chansons    franc - comtoises,    comiqnes,    bietoriquee    et 
patriotiquee,    tant    en    fran^äis    quVn    patois    du    pajB.     l""    recneil. 
Besan^on,  1888.    Lee  principaux  librairee  de  Franche-Comtd  (64  8,  8"*.) 
Preis:  75  cent. 
GierMay.     CuUocb,  Edgard,  Mac.     Le  folk-lore  de  Guemsay, 

In:  Ri'V.  d,  trad.  pop.  ISSS,  III.  H. 
Hle-et-Vilaine.  Kolljind,  E.  Reeueil  de  chansons  popul&ires.  T.  V. 
(Toutes  les  chaDaons  contenues  daus  le  present  voluine  ont  ete  recueillies 
dans  le  döparteinent  d'llle-el  Vilaine  par  M.  Ad.  Orain.  (79  S.  8^ 
avec  mugique.)  Cbartre»»,  iroprim.  Garnier.  Parifi,  1888.  Tanteur,  6, 
rue  des  Foased-Saint-Bernard. 
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IiEsdau.    Contea  populaire«  rocueilli»  dftiu}  la  Grande-Lande,  le  B^arn« 
Petit ea- Landes    et    le    Marenäin,    par    V6\ht    ArnaudiD;    traduction' 
frao^aise    et    texte   grond-landais.     Paria,    1887.     Emile    Lechevallier. 
(312  S.  120.)     Prein:  5  fr 

Ft/L   Rev,   crit,    188S,    Nu.    18   00.  jiprUl    S.  866—357.     fff. 

Gaüktz  J 

Langmedoc;  Destremx  de  Saiot-Christol,  L.  Legendes  et chroniquea 

du  Lanj^edoc.     Le  Chäteau  de  la  reyne  Blanche,  prdc^e  d*uDe  lettre 

du  vicomte  A.  de  Bornier.    Paris,  1888.    Fischbacher.    Preis:  3^60  fr. 

^,     Espacfnet  A.     Inacriptions  laoguedociennes  contemporainea. 

Jw;  Rt^v.  iL  lanff.  rom,  1SS7^  I^ov. 
— .     Lambert,  L.     Contee  populaire«  de  Languedoc.     (Suite.) 

In:  Rer,  iL  Umg.  rom.  IHHH,  janvicr'octotn'ts* 
Lidge.     Comhaire,    Ch.  T.     Le   folk-lore   du  pays  de  Lifege,     L    La 
TO^decine  populaire. 

In:  LitthL  ISSS,  III,  10, 
Lorrain.  Co 8 quin.  Contee  populairee  de  Lorraine ^  comparea  arec 
le«  coote«  dee  autres  provinces  de  Franoe  et  des  pays  etranger« 
et  pr^c^di^  d*un  essai  sur  rorigine  et  la  propaj^ation  de»  contes 
populaires  europeend,  T.  I,  IL  Paria,  o.  i.  Vieweg.  (LXVIL  ^90, 
376  8,  80.) 

VgL  Litt  Zentrbi  1H8H,  No.  21  (19.  Mm),  Sp.  7U—i:i5:    Bk 
Haupibt'deutyng  des  Buchrs  liegt  in  den  Aumcrkmigen,  [Rho,  Hö.J  — 
VgL  Rev.  ait,  ISSS,  No,  2'J  ßS,  Mai),  S.  Ur,:  fCJ 
— .     Ney,  Napoleon.     Les  k(?dale«  et  lea  Voinraui,  conte  lorrain. 

In:  Rev.  d.  irmL  pop,  II  HK  VIJI. 
— .     Tiersot,  Julien.     Lu  marchande  <rorange8,  chanson  lorraine. 

Jn:  Htfv.  d,  iraä.  pop,   tmS,  11.  (12.  Juli). 
La  Manche,     Freminet    A.  et   Ch.      Les  Fran^ais   dans   lei   lies   de  la 
Manche  {lies  anglo-normandes)   In -8®  ill.  avec  2  cartee,     PariBi  1868. 
C.  Picard  &  Kaan.     Preis:  2,50  fr. 
Mense.     Jeaoroy,  A,     Quatre  contea  meusien». 

In:  Rev.  dt's  paiais  galh-romans  lüHH,  II,  5^^. 
Mornant.     Puitapelu,  Conte»  öd  patois  de  Mornaot  (Rh6oe). 

in:  Hev.  d.  pnt.  IHHS,  II,  /,  2. 
HlTemai«.     Millien»  Achille  et  J.  G.  Penavaire.    Le  batteur  en  grange, 
conte  du  N. 

In:  Rt'V.  d.  trnd.  pap.  tHSS,  III.  S, 
— .    Achille  Mil Heu.     La  ChGne  du  Diable,  legende  n. 

h:  Hev.  d    irad.  pop,  IIL  3. 
Uormand.     Brunet,  Victor.     Le  Gras  et   le  Maigre,  legende  norniande. 

In:  ReiK  d,  trmL  pop.  IJ.  10,  IL 
— .     Brunet,  Victor.     L'll<>  de  Tatihoii,  Uigende  de  la  Basse- Norm  and  ie. 

In:  Rek\  */.  irad.  pop.   tSSH,  IIL  IL 
— ',     Gerte  ux.  A,     La  statue  de  Sa  int- Nicoiaa,  conte  normand. 

In:  Rev.  ä.  trad.  pop.  isss,  III,  S. 
— ,     Frank,  Felix.     La  chan»on  de  Germaine  tBaaae-Normandie). 

In:  Ri't\  d.  trad^  pop.  III  7. 
— .     Joret,     Flore  populaire  de  la  Normaodie. 

IgL  Acüiü'iHfj  1SS7  (5.  ISon^mltir).  —  Romania  1888,  S,  479. 
Onehe.     Chanaons  villageoi^ea  du  pays  d'O-,  recueilliea  par  Fraov'oifl  Hue 
11798^1808),     l  Couplets  milit^res.     Bernay,    1888.     Impr.   Veuclin. 
(13  S.  B^.) 
Foit6Ti]i.     Piueaii,  L^on.     Le  charbonnier,  conte  poitevin. 
In:  Rei^.  d.  trad,  jmp.  1888,  UI,  10, 
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Poiteriii.   Desaivre,  L.   Leo  Cbants  populaire«  des  Rois  ou  de  rGpiphanie 

eQ  Poitou  au  XIX"  siMe,    avec    un  chant    moüonme    de   la  PasaioD, 
recueilli  'a  Niort,  (Airs  ooto  par  M.""  t>eboeMf,  M"*  L.   l>,,  etc)   Saint- 
Maiieut.  1888.    Impn  ReveraJ,     (54  S.  8",)     (ExtraiU  de»  Memoires  de 
k  Soci^te  de  Btatintique.  Fciences,  lettrea  et  arts  des  Deux-Sfevrea*) 
— .     Pinetiu^  l.doa.     Les  Moines,  coete  du  Poitou, 

In:  Rcv,  iL  tmä.  pop.  II,   !if,   VIII 
ProTen^&l,     B^rcnger-FiiraDd.     Contes  populairea  des  Proveu^aux  de 
riiütiiiuit.^  et  du  mojeü  ä«e,    Paria,  IBöö,    Leroux.   (VII,  265  S.  IS«,) 
Preis  r  5  tr. 
^*     S^neq liier,  P,     Formulfs  de  aoahaita.     I.  En  Provence, 

In:  ReiK  d.  Und,  pop,   thSS,  fll  U. 
Hante-SaToie.     GiDistj,  M™"  Paul.     Qui  frappei  cbauson  ^  emlormin 

In:  Et'V.  d.  trad  pop.  tSHH,  III  ^H, 
^.    Giniaty,  M«^"  Pauh     Ma  mfere  apportez-moi,  chaoBon  de  la  Haute- 
Savoie. 

In:  fU'V.  d.  Und,  pop.  11 L  d 
BuimB  roroande.    Certenitt  A-     La  Chaeae  et  le«   Chaaaeura.    1,  Saper- 
atitionn  de  la  Suisse  romande. 

In:  ReiK  d,  trad.  pop.    ii,  IL 
ToBges.     HaiHant     Flore  populaire   des  Vosges.     PariSt    Epinah     s.  d. 
(220  S.  80,) 

VffL    Hev.   Chi,    ISSS,    iYö.    46   (12.    MovemberJ,   S.   3S4--38S: 
[Ck  J.J 
Yonne.     Labbe  Girardot.  Ä.     La  Cbauaon  dee  Vignerons  (Tonne). 

in:  HeiK  dfs  paiins  f/ailo-romitna  />s.S.s,  II,  ftff], 
Wallan.     F^outrepoiitT  Aug.     NoCIh  wallouä. 

fn.  Ri'iK  d.  paL  g^r,   L  S,   isi—t97.     IL  ^/Ä, 

Gittee,  Aug.     Jean  Gillea,  GilleH  Jean,  cbaoflon  walloniie. 

Ih:  Rüv.  ä,  irmi*  pop,  III,  -X 


Wallon. 


Almaoach  de  cbansotiB  nouvellea  et  actuelles,  popiilairea^  comiques» 
serieosea,  «atiriques,  historiquea,  professiounelles  etc.,  ou  3"  et  4'  sSriee 
de«  Cb&nta  du  travailleur,  sur  lea  aira  le>*  plus  beaui,  les  plus  coonua 
de«  1"  et  2*  «^rie«  ou  de  I^Almanacb  de  1887.  Caen,  1888.  Impr.  et 
librairie  V'  Domin.  (62  S.  8<*.) 
Bergerae,  Cyrano  de.  Extraits  et  Lectures.  Superatitiona  du  XVll" 
sit^clc 

In:  Rcv,  d.  trad.  pop.  ISSS.  U,  10,   VUL 
Bonhommet,  Victor.     Muse  populaire.     Les  Chanaona  de  metiers.    T.  1. 

Paria,  1888.     Vamer.     (VO,  140  S.  16«) 
Boareulle,  de.     La    Dämonologie    de    dorn    Caloiei.     Saint  Di^.      Impr. 
Hi»mbert  (F^rait  du  Bulletin  de  la  Sociöt^   philomatique  vosgieDue, 
Annee  1887/80),     (19  S.  SO/f 
La   claire   fontoine.     L    Antoine   Bulliot,    Morvan;    IL    Eroile    Durand» 
Sttint-Brieuc;  HL  Paul  Sk^billot.  Environs  de  Dinan. 
In:  Rev.  iL  Imd,  pop.  isss,  IH,  H. 
Cerquand,  ,L-F.     Tbeutre  populaire     IL  Gargantua  au  tb^&tre. 

In:  Rcv.  d.  trad.  pop,  III,  4  «.  H. 
Certenx»  A.     Jeux  et  divertissemeuta  populairee.     IL   L'ancien  jeu  de  la 
soule. 

In:  Rmh  d,  trad,  pop,  IH88,  III  9. 
Coeman«.    Usagee  et  oeremont^  du  manage. 
Jn:  Reif,  de  Beigi^e  1888,  Nov. 
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H,  V.    Coniplainte  enr  la  captivit<5  de  Francoia  l**"* 

In:  Rt'V,  d,  trad.  poy,  IHSH,  I/l  8. 
Proelich,  L.    Chanaons  et  roodes  Je  l'Enfance.  Pari«,  1888,  J.  Hetisel  &  (>". 

1  voK     Preis:  1  fr. 
Glümer,  C,  yod.     Dai  fraosöstsche  Volkslied. 
in:  Mag,  f,  d.  Litt.  ISS.s,  i\o.  3(1 
Jarlit*    0ri|[(ioe8  de  la  le^eode  de  Mt^lusine. 

In:  M^m.  de  la  Sockte  des  Aniiqnnires  de  fOtMSSt  J8S8,  IX, 
Launrny,  G,  de,     Les  chari^ari«).     L  Aux  mariages. 

In:  ftev,  d,  trnd.  jmp.   tSHS,   ///,  S, 
Les  Httäratnres  popolalreB  de  tontcs  les  natlong,    Tnulitiong,   legeades, 
conte^,    clmu»ouH,    proverbes>    devinetteji,     «uperBtitiotiB.       T.    XXVU. 
Paris,  1888,     Maieonüeuve,     (18o.)     Preis:   7.50  fr. 
MareUes.  Charles.     Variantes  oralem  de  eoQte«  et  de  badinage  populiüre 
fraii9aii;  et  stränget«. 

In:  H's  Archw  1888,  ßd,  LXXÄl,  Heß  .1,  S,  2G5—280. 
Marquer.  Franc  als,     Lea  coquilla^ea  de  mer. 
In:  Rev.  d.  trad.  pop,   !Sss,  ill  S. 
Martin,  E.     Origine  et  Explications  de  deux  cents  locutiom  et  proTerbea, 
Jllustrationa    etc.    Paria,    1888.     DelagniTe,     (Extrait  du  Courrier  de 
Vaugelafl.)     (XI,  227  S,  8»,) 
Or&üi.  A.     Foniiuled  magiques  pour  savoir  qui  on  epooaera. 

in:  Melusine  fmS,  IV,  10. 
Plantftdis,  JoaBüfe».   Le«  feux  de  la  Saiüt-Jean*   VIL  Le  toar  de  la  Lunade. 

In:  ReiK  d,  trad.  pop,  LsSH,  lii,  S, 
Qlrard   de  Bialle.     Lea    Contea   dans   les  sernionä    du   Mcyen-Age.     Ud 
piototvpe  de  mL^deciii  mn.\gr6  lui. 

Ifi:  licv.  d.  trmi.  pttp,   ISSS,  III  11, 
Eoehricli,  Edouard,     La  poesie  poputaire  cd  Fraoce, 

In:  Revm  chretu*ftne.     A\  &\  /P,   S.  284-SOn,    (Auch  in  äifr 
März-  und  MaUkfening.) 
Bolland»  E.     Reciiell    de   chaoaoüs    populairea.    T.   V   avec  28   m^lodiea 

not^ee.     Pari«,  1888.     E.  Lecbevalier.     (In -8».)     Prei«:  4  fr. 
Eonsard,     Po^Ssies  sur  des  thbme«  populaires.    VIL  Hymne  ^  Saint-Boch. 

In:  Rev.  d.  trad,  pop.  iS^S,  III,  S. 
Eons^,  C.     Cont««  et  legendes  an   boublon,     IHustrations  de  Brogsd-le* 

Vagiumr.     ParJR,  1888,     Lec^ne  &  Chidin.     (19Q  S.  8».) 
SarrepoiDt,  H.  de.     Cbant»  et  chansoos  milituires   de  la  France.     II 1.  p, 
L.  Moiin.  Avec  la  muaiqye  des  principaiix  air».  Pari»,  1887.  Prei«:  2,80  fr. 
Schnell,  Herrn,    Die  Legende  von  der  Abbesne  grosse. 

in:  Zschr,  f,  vergL  LUtgtsrfi    iV.  F,  tSSS,  L  S.  255—259. 
S^bülot,     Paul.      Lea    ^crlyains    fraD^ais    et    lee    traditioBs    populaires. 
L  Francois  Villon. 

In:  ReiK  d.  trad.  pop,  i8S8,  III  9. 
— .     Dicton»  rim^s  aur  lea  moi«. 

In:  Rev,  d.  trad,  jtop.  II--IIL 
— ,    Lee  paBÜches  de  chanaona  populaires.     i.  Paul  Feval  et  lea  ChaiisoDB 
populaires, 

in:  Rev»  d.  trad.  pop.  lii,  4, 
Tiersot.     Histoire  de  k  chanson  populaire  ©n  France. 

in:  Menestrel  1888,     (Fortlaufende  IhdMationJ 
Verlftine,  Paul.    Poesies  aur  des  thfemes  populaires,    VI  IL  Images  d'uu  »ou. 

ift:  ReiK  d.  trad,  pop,  /6*;S,   ///.  10. 
VElemarqu^,  H.  de  la.     Lea  PriScursenrs  de  noa  i^tudea.    Cbauteaubriaad. 
in:  Rev,  d,  trad,  pup.  III^  8, 


Biftiiogj'äphü  18^. 


311 


Iiltleraturgeeeblclite. 

Ajiis.     Une  page  d'biatoire  Htteraire  locale:   lea  Myat^res  repr^eni^  k 
Laval  de  1493  k  1538.  discours  prononc^  k  la  distributioiL  des  prix  de 
Laval,  1888,     Cbailland.     (15  S.  S».) 
Bormliak,  0.     Geschiebte  der  franzOsiscben    Littaratur  tod  den  älteston 
Zeiten   bis   zum  Knde  des  zweiten  Kaii^en-eichea,     Berlin,  1886.    Nico- 
lai'sche  VerlagsbuchhaQdlung  (R,  Stncker),     (584  S.) 
fy/-  Zschr,  f.  li.  Gw.,  IHSH,  St-yUmber,  S,  512, 
Colambej,  E,     Ruelles,  Salons  et  Cabareta.     Hiatoire  anecdotique  de  la 
litteruture   fraiivaiäe  par  E.  C.     Pftria,   1888.     Dentu.     (V,  299  S.  8**,} 
Preis:  5  fr, 
Dommio,    Ren^,      Elömeotö,    dliistoire    Utt^raire    (litterature    frao^aifie). 
Paris»  18 HS.     Delaplane.     (599  S.  12".) 

VijL  Hev,  crit  ISSS,  No.  22  (28,  V),  S,  440—442  (Fduv  Hemon). 

—  Vgt.  Rt'iK  hkuc  1888,  A'a,  2  (14,  J).  S.  60:  Canserie  titUrarre. 
Empfohlen.     [Maxime  GnnchtT] 

Brtijon,  F.  Lea  Livres  ii  clef,  ^tude  de  bibliograpbie  critique  et  aoalytique 
pmir  aervir  k  Thintoire  litt^raire.  3"  et  dernier  fasc«  Paria»  1888. 
Rouveyre.     (XVI,  899—1355.     8°  k  2  coL) 

Engel,  Eduard.  Geachicbte  der  fmnzö^i^cben  Litteratur  von  ibreo  Än- 
fäo^'en  bis  aiif  die  neueste  Zeit,  Erste  Liefeninfif.  Zweite  umgearbeitete 
und  wesentlich  vermehrte  Aufl.  Leipzig,  1887.  Fleischer.  (192  S.) 
Preis:  3  M. 

VgL  BL  r  h.  Schuiw.  f8SS,  No,  ß  (Juni),  S.  tWL     [Fleischer], 

—  VgL  ^ Zschr.  f.  nfrx.  S^.  u.  Litt.,  1888,  Bd,  Z«,  Bc/'(  2,  S.  4 
bis  5.    fR.  MahrcnMtz}. 

— .     Geach.  d.  fr.  Litt     2<^^     Preis:  11,50  M, 

Vtß.   Zschr.  f.  d.    Gymw.  XXJXII,   1888,   Mai,   S.   ^t  14—317, 
WissenscIhafÜich  gänzlich   mcrths,    [E,   k'oschwitzj  —    Vgt.  Neu- 
phiL   ZenUid,   188S,   i\o.    1  (Januar),   S,  20^25,     Amisttig,     [E 
StetmlJ 
Ernaalt.     Le  myst^re  de  S.-ßarbe  etc. 

VgL  Hev.  criL  1888,  Nv,  15  (9.  IV),  Ä  29i''294.    (H.  ttArbois 
de  JubainviUe.) 
Fortier,  Alc^e,  F.  L,  French  literature  in  Loniaiana. 

In:    Iramaciiofts    und  proceedims   of  ihe   Modern    Language 
Association  of  America  1886.    VoL  iL    S.  31— ^iO.    Baltimore,  1887. 

—  VgL  ^cuphiL  ZenirbL  1888,  No,  H  (August),  S.  294—205.   [S.,,  ej 
Gidel^  Ch.     Histoire  de  la  litterature  fran9ai8e  depaia  1815  jasquli  no% 

joura.     Pari8,  1888. 
Becker,  H-     Resume  de  T hiatoire  de  la  litt<5rature  francaisc.     A   Tasage 
des  ^colea.      5.    ed,    revue    et   augmeBt^Se    par  Dir.    Dr.  ^W.   Knönch, 
Leipzig,  1888.     Leiner.     (OL  95  S.  8^)    Preia:  1.25  M. 

VgL  *  Zschr,  f  nfrz.  Spr,  u.  Litt,  1888,  X^,  Heft  4,  S,  164—165, 
[£.  P,  SaUwürckJ  —  VgL  Fr,'G.  1888,  No,  10  (Oktober),  S.  345—346, 

—  VgL  Zentr.'Org.  f.  d.  Int  d.  Hsckw.   1888  (August),  S.  473. 
[G,  rniej 

Histaire  litter aire  de  la  France»  nuvrage  commerce  par  des  r^ligieux 
btinddictiDs  de  la  Congr^gation  de  Saint-Maur  et  Continus  par  des 
membrea  de  IMnatitut  (Acad^mie  des  inscriptiona  et  belle» -lettreR). 
T,  30:  Suite  du  XIV*  sifecle.  Paris,  1888.  Impr,  nationale.  (XVDL 
640  S.  ^% 
•^  Janet,  P.  Le«  paasiona  et  le«  caractfcres  dana  la  litterature  du  XVII* 
^         Bifecle.    Paris,  1888.    C  L6yj.    (18^.)    Preia:  3,50  fr. 
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Jeftzuoy-Felix.  Hbtoire  de  la  litterature  franyaise  sou«  ta  nionarcbie  de 
Juillet  (1830—1848.)  pRri«,  1888.  Blond  et  ßarml*  {&^.)  Preis:  5  Ir. 
I  — .  Nouvelle  bi^toire  de  la  litterature  frao^ai^je  pendant  la  reatauratiou. 
Paris,  1888.  Blond  et  Barral  (Xl,  483  S.  8<) 
Euarting',  Heinrich,  Geschichte  de»  fraDstöuiticben  RoinauB  im  17.  Jahr- 
huDdert.  Bd.  1:  Der  fdealronjan.  Bd.  II:  Der  realistiache  Roman, 
OppelD,  1885/87.  Franok.  (XVÜ  u,  502,  XII  u.  285  S.  gr.  8»),  Preis: 
16  M. 

Vgl.  D.  LittzUj.  I.SSS.  Ath  /  ^7,  />,  Sp.  iH^tl.  [Miuv  v,  Vl'uUihcrgJ 
Lange,  Helene.    Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  der  fran' 
zösiBcheu  Litteratnr.     2.   vermehrte  und    verbesäerte   Auflage.     Berlin« 
1888.     OehmigW&  Verl     Frei«:  1.10  M.     iVMl,  144  S.  8«,) 
Lepetit,  T.    Preci^  de  litterature  c^lru^üdquev    HiBlolre  rai»«onuee  de^  quatre 
eranda    aieclps    litteniirest    avec    citations    et    indicationa    de    lecture. 
Si^le  de  Louis  XIV.   4-  ed.     Parin,  1888.     V  Larouaae  et  C*".     (XX, 
376  S.  12«>,)    Preis:  1.50  fr. 
\^  LeTertin^  0.    Studier  öfvor  farn  och  far^Örer  i  Frankrike   mellan   renab* 
»iincen  och   Moliöre.     üpsala,    1888.     Lundequint'eche  Buchhandlung. 
(80.J     Preis:  2  Kr.  50  ö. 
Loke,  Ä.     Bisrtoire    de   lapodaie  tniee  eu   rapport   aree  la   civiliaaüou. 
Paris,    1888.    Thorin.    T.  IL     (S«»,)     Histoire  de  la  iio^io  en  France, 
depiii«  lea  originefl  jusqu'a  la  fin  du  XVIJI*  sifecle*     Preia:  fr.  5. 
Lotheiflsea.     Frankreich    im    17.    und    13.  Jhd.     Der   Charakter   und   die 
maa^gebeiiden  Ideen  der  Ei)0("he. 

In:  Dt'fUuhi-  Hmuischau  iSHH,  XIV,  August. 
Hartiny^  J.  Biatoire  du  th^ätre  de  Liege  dopuis  8on  originc  jusqu'ä  bqb 
joura.  Avec  6  planehea,  Liöge,  1888.  Vaillant-Carmanne.  (8".) 
Preist  12  fr. 
MoBnier,  Marc.  Lilteraturgefichicbte  der  HeDaiä.4aj]ce  von  Dante  bis  Luther. 
Deutsche  autoria.  Auag.  Nördlingen,  1888.  Beck,  (,VU,  422  a  gr.  8^,) 
Preia:  7  M. 

Vgl.   Detttscht'S  liUeraturblatt    tS88,   Ar.  32  (3,    XI),    &    IßS 
[Br.  Leop,    WitieJ 
Morf,  Prof.  Dr.  U.     Aus  der  Geschichte  des  fransödacben  Dramas,     Aka- 
demischer Vortrag,  gehalten  im  Mueeum  zu  Bern  am  IL  Febr.  1886, 
(Sanimlung  gemeiuverstärjdl    wiB«eji8chafllicher   Vorträge,   hrsg,    von 
Rud.  Virchov  und  Frz.  v.  Holtzendorf.    Neue  Folge.    2.  Serie.    2L  Heft.. 
Hamburg,  1887,     ,L  F.  Richter,     gr.  8*^.)     Prei«:  0,80  M. 
Farie^  Gastou.     La  littdmture  fmucairfe  au  nioyen  fige  (SI",  XIV*  .*iiltcle.) 
Pariflp  1888.     Hachette  k  C*.     (VII,  292  S.  8»)     Preiai  2,50  fr. 

VgL   Neuphii.    Zentrht.   1888,    A<».   10  (Oktober },    S,  3G  1-^62. 
fH.,.dtJ 
Eigaly  Eugfene.     EsquiBso  d*uue  bietoire  dt^  tb^^trea  de  Pari«  de  1548  h 
1635.     Paris,  1887.     Dupret,     (lia  S.  Impr     IG».)     Preia:  l  fr. 

[Vgi.  Ltti,  Zt'fttrht.  tSSS,  AV^  d  (24.  VI).  Sjk  823-824:  Sorg- 
fäliige  uiid  saubtre  AHmL  [VJ  —  VfjL  IJ.  liilztg.  18sS,  ^o,  40 
(6,  X),  Sp.  1454^.  [k'oschwUz,]  Empfohlen.  —  VgL  Her.  crü. 
1888.  ^a.  7  (13,  11),  S.  137^138.  [L  BJ  -  VgL  Hvv.  4.  lang, 
rom.  1888,  Jan  vier.  —  Vgl.  *Zschr,  f  ufrz.  Spr.  «,  LiU,  Wöü^ 
J7,  ffift  i,  S.  109-1  t(X  (R.  h'<trti7ig'] 
Roman  fle)  du  renard,  avec  dtude  litteraire  aur  le  renard.    Paria,  1888, 

tiautier,     (32  S.  8<^.)     (Nouvelle  bibliotböque  pop.  a  10  ceotj 
Sen§cliaiid,  P.     Abregt  de  Littj^rature  franoaiipe  k   l  uaage  dos  ^oles  su- 
pt^rieure«    et   de    l'instruction    priv^e,     Eiaenach,    1888,      Bacmeiater. 
Preis;  1  M. 
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Steng'el     Eioe  'populäre'  Geächichte  der  frark^Cteiscben  Litteratur. 

In:  Päiiagoi^ches  Archiv  iHSS,  S. 
Trner,  H,     Hiatoire  de  la  littirature  fran9aiae;  par  M.  H,  T. ,  dojeu  de 
la   taciiltiS  dfifl  lettrea   de  B.     4*  tJd.     Paria,    1888.     Dekgrave.     (II, 
302  S.  IS^O 
Warren,  F.  M.     D^irö  Nbard  and  the  hiutory  of  Uterature. 

In:  Mod.  ianff,  noL  t88S,  Ao.  6  (Juni),  Sp.  376-^80, 


SaiBt-Amand.      La   dachess«   d^Angoul^ttiQ    et    lee    denx    reetau ratio aa, 

Paris,  1888.     Dentu.     (180.)     Preia:  3.50  fr. 
— ,  Imbert  de.    I*a  ducheeae  de  Berrj  et  la  cour  de  Louis  XVI IL    Paris, 

1888.     Preis:  3,50  fr. 
Arnatid,  Cb.     Le>i  ibJories  dramatiques  au  XVII"  aik^le.     Paris,  1888. 
Badre,    A>     Choix  d'auleurs   t'ran^aia  avec   biogrnphies   et  notea.     Paria, 

1888.     Nouvelle  Librairie  acientifique  et  litteraire. 
BaUdien,  Jacques,     üu    diuer   littemire   au    XVIll"  sitcle.     Le  diner  du 
Bout-du-Baac.     Paria.    1887.     A,    Dupret.     (32»).     Preis:  1  fr.     tCol- 
lectioD  bleue.) 

/y.  *Zs'chr,  f.  nfrz.  Spr.  «.  LÜL  1888,  Bd,  X^,  fftfi  1>,  S,  1-2. 

[R.    MaltrtmhoäzJ   —    Vffl.    Bm,    un.    1888,    T,   ÄÄÄLY  (Aoüt), 

S.  Ul^UH     [A.   VJ 

Broker,  J,     La  litti^rature  litoouaine.     Notes  pour   uoe  iStude  aur   le«  in- 

öuencea  reciproqueij  de  celle-ci,  de  la  litterature  caNtillaue  et  dee  litte* 

ratures  t^traugferea, 

in:  HevLsta  de  Espana  1888.  '  71  CÄ'Ä'l  No.  488,  S.  262—282. 
Borger.  Samuel     Les  biblea   vaudoines   et  catbares;   le  mauuscrit  de   la 
bibliotb^que  du  Palaia  dea  Art«  cotiDU  eoue  le  nom  de  'Dible  Vaudoise*. 
h:  Rev.  de  Lyon  IHSH.     VIIJ,  7.} 
Bettelheim.  A.    Neuere  tmnüöaiache  Kritiker  (Kiaurd,  Saint-Beuve,  Taine, 
Druoetiöre.  —  Ga.^ton  Paria,  Paul  Albert,  Faguet»  Ijemaitre). 
Li:  Mag,  /:  d.  Litt.  1888,  Nti    17  (Jt,  IV). 
Bigot,  Charlea.    Le   Homan  paycbologique  coDtemporaiu.     A   propoa  de 
'Mensongea'. 

in:    Rev.  bUue  1888,  No.  4  (28.    I),   S.  97-102,     Bekiagi  lUn 

tü'ftrauritjrn  ptssimisüschen  Zug  der  heutigt'ti  Rummie. 

Bougg»  A.  de.     üti  milUou  de  rimes  gauloiaest  fleur  de  la  po^aie  dröla- 

tique   et  badine  depuis   le  XV*  aifecle,   recuillie,    aoüotee  et  pr^c^däe 

d'une  preface.     Paria,  1888.     Garnier  frferea.     (Xl,  560  S.  32»,) 

Bracqnemoiit,    L.   de.     Notes    et    MdlaDgea    d 'hiatoire    et    de    liti^rature. 

Moutdidier,   1888.     Impr,  Radeoez.     (Tir*?  h  100  exemplairee.) 
ten  Brink.   Jan.      Litterariache   Scbet^en   en   KntiekeO'      Leiden,    1887. 
Ä.  W.  Sijthoff.     3  Bde.     (8».  154,  167,  175  S.) 

VgL  "^Zschr.  f.  nfrz,  Spr.  u,  litt,  1888,  X^,  Beft  4,  ^.  116—126, 
[JL  l  HeUerj 
Bmneti^re,  Ferdinand.     Le  Roman  naturaliute.    Paria,   1888.     Calmann- 

L*ivy.     (370  S.  8»>,1     1   vol.     Preis:  3,50  fr. 
— .     Etüde»  critiques  sur  rbistoire  de  la  litt^rature  fi-anvaiae.    Paria,  1888. 
Hachetto.     3  voL     (8«.)     (VI,  380  S.  u.  336  S.,  2*  öd.    345  S..  326  S.) 
— .     Hiatoire  et  Utterature.     Paris,    1888.     Calmann-Uvy.    3   vol.     (8».) 
(372  S.,  395  S.,  S76  S.)  k  vol.  3,50  fr. 

Vgl,  Rev.  criL  1888,  ^o,  52  (24.  All),  S.  S13^$18.    {Eugene 
LiniÜhac] 
— .     Symbol iatee  et  d^cadenta. 

in:   Htv,  d,  d.  m.  1888  (L  NovvmlH'r),  S.  213—226:  Revue 
Ulterairt\ 


«4 


tL  B9tmcher, 


— .    ätudes  sMT  le  XVIt*  n^cle.    IL  Cart^ieas  et  Janfi^obtes. 

In:  Err.  ä.  ä.  m.  IHHS  (J6,  XI). 
Bulth&apt,  H.     Dnmaa,  Sardou   und   die  jetzige  FraoKOftetihcrrrschaft  aof 
der    deutachen    Bühne.     Berlin,    1888.     R.    Eckstein*     Preia:    50    Pf. 

Ji,  H:s  Archiv  f888,  M  LXA'Xl.  /,  if.  5.  Hi'ft,  S.  228.    &- 
ngen  und  kurze  Jnxii^en,     [Joseph  Sarrazin.] 
V/'Cftro,  E,      Pontes   et   Romanciers   (De  Vigny    —    Victor   de  Laprade   — 
Victor  Hugo  —  B^ranger  —  Eugfeue  Manuel  Sully  —  Prud'hoinme  — 
Octave  Feuillet  —  Paul  k  Virginie  —  Guetave  Flaubert  -   De  Balzac). 
Paria»  1888.    Hacbette  &  C*.  2  vol.   (XV,  360  8.  u*  a:U  S.)   Preis:  7  fr. 
Cut6.  (.F).     Les  p«5dagog«e8  de  Port-Eoyal,   Saint-Cyran.  De  Saci,   Lan* 
celot,   Ouyot,    CousteU   Le  Maltre,   Nicole.  ArnuuJd    etc.,   Jacqueline 
Pascal.  —  Hifltoir©  des  petitea  ^coles,  notices^  eitraits  et  analysea  avec 
des  notea.     Pftriu»  1888.     Delagrave.     (12<».)     Preie:  3  fr. 
Caataigiie.     Petiten  tHudea  Uttt^miree.    Paria,  1S88.    A.  Picard.    Preia:  2  fr* 
Chansonniers  (lea)  fran9ai8>   avec  ätnde  aur  la  cbansou  fran^ai^e.     Paria» 
1888.    Gautier.    (Nouvelle  bibliothfeqiie  populaire  a  10  cent.)   (32  8.80;) 
ChatlTiny  te    R.    P.   et  Le  Bidoia.      La   litterature  fran^aiae    par  lea  crt- 
tiques  contemporaina.     2  vol.     Paria,  1888.     V**  Eugijoe  Belin. 

Vgl,   HetK  hkuc   isss  No.  22  (2.    FI),  S.  7(JÖ—70I:  Cata^r 
litteraire,     BeäintjUrs  Loh,    [Maxime  Gaucher,] 
Comedie,  la«  du  ris,  avec  une  paatoarelle  pieaae*    (Pi^ee  inedite.    Fin  da 
XVl"  siede)     Petit  in -12,   43  S.   et  frontiapice  t  Veau* forte,     Dyon, 
1888.     luipr.  Daranti^re.     Tbeütre  de  rinfanterie  dijonnaiae* 
Cotin,  Charles.    La  aatyre  dee  aatyrea  avec  notea  et  eommentaiFea  publice 
d*aprfea  Pödition  de  la  ßibliotheque  de  TAraeaal  en  1666.    Paria,  1887, 
Thorin.     (24  S,  ^t.  go.) 
Coosot,  A.    De  quelquea  o&nTrea  röactioonairea  en  litt^ratxare.    Oaod,  1888. 
Leliaert,  Siffer  k  C^*.    (Extrait   du    Mai^ein  Utt^ralre   et  scientifique 
V,  L)     (7  S.  8'\)     Preis:  50  c. 
De  la  Föns  Melicoq,     Lea  arti^tes  dramatique«  dea  proviocea  de  Ftandre 
et  d'Ärtoia  aus  XIV-XV*XVI*  aiMea. 

In :  Memöires  de  la  Socieie  des  Antiquahres  dv  ta  Morinic  ISHH,  X. 

Beacbanely  E.     Le  Eomantiame  des  claaaiqaea.    4*  a^rie.    Boileau,  Charles 

Pi^rrault.     Paria,  1888.     C,  Uvy.     (543  a  18».)     Preia;   3,50  fr.    (K- 

bliotbeque  contemporaine-) 

Bonnadien,  Frdd<?rjo.     Lea  pröcuraeura   dea   fölibrea.     l  vol.    Parisi  1888. 

Quatitin. 

V^L  Rev,  bieve  1888,   A'ö.  5  (4.    if).  5,    154  — 1 55.     Camerie 
liti&aire.     Des  e'tndes  trhs  brillantes.    [Maxime  Gaucher.] 
jOnrandean,  J.    Tb^tre  de  l'infajiterie  dijoüaaiae.     l  voL    D^on,   1888. 
Librairie  nouvelle. 

VgL  Hev,  bleue  i88B,  No,  16  (21,  IV)*  Ä  50ß-^07:  Cawerie 

littäraire.    Behandelt  die  Aufführungen  von  157ß—l^i'i^K    [Mtixime 

Gaucher J  —  In:  Reo.  bleue  fsSS,  No,  2i  (15.  XIl).  S,  748—750, 

Lea  grandi  äcri^ains  fTan^aia:  Gaeton  Boia-nier,  M"**  de  S^vign^.    2.  ^t. 

—  Albert  Sorel,  Montesquieu.  —  Jules  Simon,  Victor  Cooaio,    2.  ^dit. 

—  E.  Caro,   George  Sand.    —   L^oü  Say,   Turgot.      Paria»   Haohette 
&  C".  1887.     (165,  176,  184,  203  u.  ÄÖ8  S.     SV\    k  2  fr. 

FgL  D.  Littztg.  1888,  No.  14  (7.  IV).  Sp,  518-520.     In  jeder 
ffinsichi  gelobt.    [Ad*)lf  ToblerJ   -   Vgl.  Retu  crit.  1888  (20.  II). 
S,  147—15:1    [FelLt  HemonJ 
Bng^ely  K.     Die  Don  Juan>Sage  auf  der  Bühne.     Druden,  1887.    Pierson. 
(265  S.  8ö)     Preia:  3  M. 
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Fffl.  *Zi€hr.  f.   nfrz.   Si^,  «.   LüL  t88S,  Jf«.  4,    S,  Ui,    [H. 

Mnhrf.nhoUzJ 

ExcidiQm  Angi.  Essai  de  Traduction  en  vera  burlfiaquee  d^une  pi^ce  de 
poeifie  latitie!  iDÜtul^e  Excidium  Äugi  (r/iDceudie  d*Eu).  publik  avec 
une  notice  par  Stephano  de  MorvaL  Boueoi  1887  Impr.  de  Ea- 
p^rance  Caguiard. 

V^L  RetK  crit,  IHH.%  Ao.  /  (2,  I),  S,  13^14.    [A,  DetboulleJ 
Fftbre^    A.      !^tude«    Ütt^raireB   flur    le   XVII*  siäcle.      Lea    enneixiia  de 

Chapelin.     Parift,  1888,    Thodn.     <Xl,  725  S.     In-S».) 
Feit,  Paul     SopbouiJibe,  Tragödie  von  G.  G.  Triaffino,  eiogeleit«*  a.  über- 
setzt.    Lübeck,    1888.      (50  S,  4».)     Programm  Nr,  692  des  Katba- 
riadtims. 
— ,     Sopbooisbe  iü  Sage  und  Dicbtnug.    Lübeck,  1888.    ölÄaer,    (23  S.  S^.) 
Preis:  M.  0,40  M. 

[Vgl,  Zsckr,  /l  verfß.  LiU^esch.  1888,  JV-  F.  Bä.  l  &  57/— 47#. 
[Mojc  hock] 
l/'Piiiot,   E.     Port- Royal  et  Magoy.    Foodatioo  de  Tabbaye:  la  E^forme; 
ley  Solitaire«;  1^  Petite«  ßcoleej  le  Jonst^niame;  rAuguatiuiia;  le«  Cinq 
pro  Position»;    le  Formulaire;    Deßtruction   du   monaat^re;  len   Rmoee; 
lea  Corpi  et  le«  Tombea  de  Tegliae  de  Magny.    Paris,  1888.    Chamerot. 
(XIV,  3B4  S.  80.)  etc.     Preis:  5  fr. 
France,  Aoatole.     La  vie  litteraire,     Calmann-Levy. 

VgL  lü'v.  bleue  JSS8,  Ar.  2t  (24,  ÄJ),  S.  6$i^.    [Jules  Lemahrt[, 
Frary,     Un  groupe  littoraire.     Les  lettres  soue  le  Seeood  Empire. 

In:  ,\ouv.  Het\  t888;  1^  mäL 
Geiger,  L.    Die  Braut  von  Corinth  ala  fransösiflches  Drama. 

In:  Gegenwart  1888,  40. 
Hawking,  F.    French  Stage  in  the  eighteentb  oeotury.     London,  18S8. 
2  voL     (8^.J     Preia:  M.  86, 

V^jl.   The  Academif  ISSS  (2t^,   fX}.     IVedmort. 
Gröneveld,  H.     Die  älte«te  Bearbeitung  der  Griaeldissage  in  Frankreich. 
Marburg,    1888.     El  wert     Preis:  3,60  M.     (Ausgaben   und   Abband- 
lungen.    B.  79.) 
0ro88,  Ferd.     Goethe*»   Wertber   in   Prankreich.     Eine   Studie.     Leipzig« 

1888.     Friedrich.     (84  S.  gr.  ^.)    Preis:  2  M. 
0retli,  E.    Zur  Geschieht« litteratur  Frankreichs, 

In :  Mag.  f,  d.  Hit.  1SS&,  i\o,  38, 
0rothe.     ätreifzüge  durch  die  fniuzösiscbe  Litteratur  der  Gegenwart 

In:  (Jrenzfmten  ts,HM,  No.  ^O. 
Lallemand,  prdtre  de  TOratoire*     A    travers  la   litt^rature.     Lyon,   1888. 

Impr.  et  libr.  Vitte  et  Perru^sel     (Vlü,  1561  S.  18«  \^m.) 
LiiTOnmet,  G.    Shakoapeare  et  le  thä&tre  fran^ais;   Conference  de,    (Ma- 
titii^es  clawiguea  de  TOd^on.) 

In:  Rev.  bknc  1888.  No.  7  (18.  11),  S,  205—213, 
Lemaitref  Jules,  Impressioos  de  tb<$ätre.  Paris^  1888.  Lec^ne  &  Oudin, 
I"  «erie.  1  vol.  (18«)  Preis:  3,50  fr  (Behandelt:  Corneille*  Mo- 
lifere,  Raciue.  Shtikeppeare,  A.  Vacquerie,  Murger,  George  Sand.  A, 
de  Huseet,  Alexandre  Dumas  ßls,  Meilhac  et  Uai^vy.  Meilhac,  Goa- 
dioet,  Renan,  La  decoration  des  eom^diens,  Les  ballets,  Tolstoi,  8t.  Cr^ 
mieuxt  Gyp  et  la  Vie  parisienne. 

VgL    Hav,   criL    1888,    A'o,   /^  (7-    ^^   ^'    372  —  375.     [Fdiix 

fftimonj 

— .     Impressions  de  tb€&tre.     11*  a^rie.     Racine.   Voltnire,  Mari?aux,   Ä, 

de  Müsset,   Ponsard«  ^mile  Augier,  A.  Dumaa  fils,   Sardou,  Meilhac, 

Georges  Obnet,   Catullo  Menden,   £mile   Dergerat,   Alpbonse   Daudet, 


b 


m 


E,   Bönncher, 


t,mi\e  Moreau,   Yilliera    de  L^Isle  Adam  etc.     Paris,  1888.     Lec^na  A 
OudiD.     l  voL     {]^.]     Preis:  3.50  fr. 

Vüi.    Htv.  m7.  1SS8,   I^o.  .W—m*  (17—24,  XI,  Ä.    tm^lUth 

[F,  HJ  —   Vgl.  HttK  bknt!  IHHS,  No,   W  (lö.  IJJ),  Ä  :iW^3lH: 

Cßuserie  litl&aire.     Assunfi's  du    mtme  auecH  d*f   vogue  quc  tes 

Eiudes  siir  U's  contemporains. 

Lenient    La  com<^ie  eti  France  au  XYIII*  stiele.    Parü,  1888.    Hachette 

&  e».     2  voL     (VIU,  30 U  450  H.  W.j    Preb:  7  fr 

FoL  BctK  tfUiu'  isss,   NfK  26  fiO.   Vi).  S.  S2(JS2t:    Harm 
empßhkn.     [Majrime   Gaucher J    —    VgL    BiiU.   tSHH,    T.   AÄÄ'IÄ 
(AnöiL  S,  394^395;  Chronifpie  parmenne. 
— .     Lft  aatire  en  France  au  moyen  (ige.     (Ouvrago  couronntS   par  PAca- 
dtWe  fraß9aiBe.)    a*  6<i     1  vol     WK    Preis:  3.50  fr. 
-  — ,     La  Satire    en  France,    ou    la    littei^ature   militante   au   XVI*  «i^cle. 
3"  ^d.     2  vol.     (160)     Preis:  7  fr.     (Bibliothfeque  vari^,  l"  serie.) 
Lfljretj  Amediäe.     ]ßt u des  critiques  de  quelques  romancierö  contemporains. 
Gand,  1888,     Leliaert.  Siffer  &  C".    (L  pt.    30  S.  8'',)    Preis;  0,75  M. 
(Extrait  du  Magaain  littiraire.) 
LeTertin,  Oscar,     Studier  öfver    Fars  och  Farsörer   i   Frankrike   mellan 
Benaissaocen    och    Moli^re.      Akademij^k    Afliandluig.      Cpsala,    1888. 
Äkademiska  Boktrycheriet     (177  S.  80.) 

Vgl.  HeiK  criL  1S8K  Nn..U—35  (2(K--27,   VIIJ),  S,  140—141: 
QehhL    [E   BmuvoisJ, 
Hartin,  A.    Journal  d'un  hourgeoiö  de  F^ctimp  au  XVIll"  «ifecle«    FtScampi, 

1888,     Impr.  Durand  et  m.     (li*  S.  W  '^^m»,) 
Korf.  Dr,  H.     k\\%  der  Geschichte  des  französischen  Dramas.     Hamburg, 

1887.  J.  P.  Richter.     (97  S.  m    Preis:  0.80  M. 

VgL  Deiäsches  LittcraturUaU  1888,  ^a,  18  (28.  Vll),  S,  92—93, 
[Max  KochJ 
llassoil.  Gst    French  Literatur^    I/ondon,  1888.    (240  S.  S^,)    Preis:  3  M. 
MOsana,     Notes  et  documentd  pour  ser?ir  a  l*histoire  du  th^&tre  ^  Dijon. 

1888.  Daran tifere,  imprimeur. 

Mimi6r*Jolaiii,  Los  ßpoques  de  ri5loquenco  judiciaire   en  France.     Paria, 
1888.     Didier     (IX  u.  196  S.  8«.) 

Vgi   ^Zschr,   f.  nfrz.  Spr.   u.   Litt.    1888,   Z»,   4,   S.   97-99. 
fE\  Hertz  J  -    Vgl.  keiK  Heue  1888,  AV.  8  (25.  II),  S.  253-254: 
Canserie  litt&ap*e>     [iMaxime  GaucherJ 
Katitety  Francis.     Les  cnract^res  de  la  nouvelle  po^aie. 

In:  Revue  generale,  1887,    Dezember. 
Les    Oratourß    de  la  Legislative  et  de    la  Convention.      Paris 

Hachette,     2  vola.     (564  S.  et  591  S.  8«».)     Preis;  15  fr- 
Pontmartin,  A.  de.    Souvenirs  d'un  vieux  critique.    Paria,  1888 

9"  s^rie      (18«.)     Preis:  3,50  fr. 
Qnellienj  N.    Les  myst^res  et  drames  bretons. 

In:    Rev.  ItUwi  1888,    .\o.  17   ß8.  IV),  Ä  52S  —  52S: 

essante  Studie* 

Bacot,    Adolphe.      Portrait»    dWjourd'hui.     (Arsfene  Houssaje,   leg 

Hugo,  Villemessant,  Hugo  et  Dumas,  Henri  Martin,  etc.)    Paris, 

A  la  Librairie  illustr<5e-     (320  S.  18«>  jösua.) 

£^1,  A.     Th*^tre  antiqvie  d'Orange.     Histoire  de   la  premi^re  repr^o- 

tation.    Pröface  par  Eugene  d'Auriac.     Paria,  1888,     Lemerre.    (38  S. 

Rod.     La  litterature  contemporaine  en  France,    (fin.) 
In.  HetK  intenmHomt/e  1888^  10,  /-!"» 
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Bonx^  Le  Hngues.     Le  th<^tTe  forain. 

In:  R^v.  bleue  ISSS,  No,  U  (L  IX),  S.  272— 27n, 
Bacher-Masocti,  L.  v.     Das  litterariache  Frankreicli.    U.  Hl. 
In:  Mag.  f.  d,  LiU.  1SS8,  No,  28  fi.  48, 
(^Sarrasin,  Dr.  Jos.     Das  moderne  Drama  der  Franzosen  ia  i}eineQ  Haupt- 
Vertretern.     Mit  scahlreichen  Textpro  bea   au8  her  vorragenden  Werken 
von  Angler,  Dnmaa»  Sardou  und  Pailleron.    Stuttgart,  1888,    F.  From- 
man.     (VllL  3*25  S.  gr.  8»,)     Preis;  4,50  M. 

VfjL   D.   LUntg.   tHSH,  Ntu  4U  fs.  All),  Spr,   1785—1786.  — 

V^i.    FkG.    1888,  Nr.    10  (Oktober),    S.  :i4S-:m:   Fachmännern 

wie  ailen  GebikU^ten  empfohlen.     [A,  Kr  essner  J 

8aT0l6t     Memoire«  et  documents  publik  par  ta  Sooiötö  savobienne  d*hi- 

Btoire  et  d'arch^ologie.    T.  26.    2*  B^rie.    T.  1.    (Le  tb<^tre  en  Savoie 

HOO-1887  etc)    Chamb^ry,  V888.    Tmpr.  M^nard.    (LXKX,  542  S.  8».) 

So&rpini,  Pietro.     II  vemmo  nella  litteratura;   Baggio  oritico.     Mantova» 

1888.     Stab.  tip.     Mamusio.     (30  S.   160.) 
SioBTille.      La    Picardie   litt^raire,  compte-rondn  du   premier  concours. 

Kouen,  1888,     Impr.  Margnery  et  C^*.     (8  S.  4^.) 
Spitteler,  Karl     Das  hjetoriecbe  Trauerspiel  der  Franzöaen. 

lu:  Unsere  Zeit  1888.  No.  2  u.  8. 
Steng^el,  £.     Der    Entwickelungagang    des   frauzÖBifichen  Dramaa   bis  2ur 
Renais^an(^e. 

In:   Bericht   des  freien  deidschen    Rochstißes    1888,   Beflt  3, 

S.  sott'S  to. 

Sttpfle.    Ein   Deutscher  aU  vermeintlicher  Verfaeeer  einer  Voltaireschen 
Schrift. 

In:  Zschr.  f  oer^L  littgesck.  1888,  JV.  F.  l  l-S, 
Tdllier,  Jnlet.     Nos  po^tea.     Paria,  1888.     A.  Dupret     I  voL 

VgL  Hev.  hkue  188S,  No.  Iß  (21.  IV),  S,  597 :   Causerie  liUe- 
raire.     (Euvre  de  poete.  <ruvre  d*artisie.    [Maxime  Gaucher J 
VialiB.     Documenta    relatifö    aux   repr^ntatione  thöfttralea   en  Dauphinä 

de  1484 Ji  1535.     Montb^liard,  1887.     HofFmann.     (68  S.  8«,) 
¥&tidoil.     Etüde»   litt^raires    sur  le  XIX*  BiKle.     Avec   une   introductioo 

de  L.  Gautier.     Paria,  1888.    Vic  et  Amat.     (8".)     Preis:  4  fr. 
Yulpiniis,  Theodor,   FranxÖBiscb-deutachea  Liederbuch.     Strassburg,    188ö. 
Heitz.     (176  S.  12*'.)     Preia:   1,60  M. 

Vnl,    A    littztff,    1888,   No.    15    (14.    IV),    Sp.   571:    Gelobt, 
[A.  Schönej 
WareoB,  M™"  de,    Lee  Pensäes  de  M*°*  de  W,  aux  Cbarmettes,  aon  ora- 
toire;  M""  de  W.  aux  RecluH,  Res  relations  avec  WintÄenried  jusqu'au 
Jan  vier  1754,  d'apr?M  dea  docnmente  in^^ldit«  tirtb   des  archives  d^par- 
tementalea  de  la  Savoie.     Avec   un  portrait  inddit  grave  d'apr^  Lar- 
gillt^re.     Lyon,  1888.     Georg.     (289  S.  12".)  etc. 
— ,     Metzger.     Lee   peosöea   de   M*»"  de  Waren«,  M»'   de  Warena   aux 
Charnaettea  etc.     Lyon.     Georg.     (12*',) 

VgL  Bibl,  un,  1888,  T.  XXX VC  (September),  5.  641—642:  Chro- 
niqne  suisse. 
Wattendorff,  Ludwig.     Essai   sur   Tinfluence   que  Shakespeare  n  exercöe 
aur  la  tragödie  romantique  fran9aise.    Programm  der  Ober-KeaUchule 
SU  Coblenz.    (13  8.  8*>.) 
— .    E«8ai  aur  Tinfluence  que  Shakespeare  a  exero^e  sur  la  tragMie  roman- 
tique  fran^aise.     Colberg.    1888.      Warnke.     (11   S.   gr.  4«.)      Preii: 
0,80  M. 
Weatenboltsi,  Dr.  Frdr.  v.    Die  Griseldia-Sage  und  die  Litteraturgeachichte. 
Heidelberg.  1888-     R.  Groo«.     (177  S.  gr.  S«».)     Preis:  2,40  M. 
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E,   ff^imcfunr. 


ZeUer,  B.  Henri  IT.  Le  SaiBt-Si^e  et  TEspft^De.  L'^U  de  Nantes  ei 
la  paii  de  Vervins.     1594—1598.     Pari^  1888.    (184  R  S^O 

Aiiss<^%>en  un^  Erllliilerangfiselirlflea« 

Aooelln^  (A..)  etVidal,  E.  Morceanx  choisb  d'autdurs  fran^ab  (prof^teurs 
et  potiteej  des  XVI«,  XVII*,  XVIII«  et  XIX'  aiecles,  avoc  de»  ootice» 
biographiqiieB  ear  les  auteur«  et  des  noticei  biatoriquee,  gi^ographique«» 
grammaticales  et  litt^raires;  recneil  coDforme  am  doraiers  pro- 
gramraea,  ä  ruaage  de«  claases  de  grammairo,  de  l'euflcijjneuient 
special  (2"  et  9*  aiiD^e»)  etc.  Coura  moyen.  Parin,  1888.  Noiivelle 
libraine  claaBique,  acientifiqne  et  litt^raire.     (XVI,  488  S.  18**.) 

Anthologrie  det«  po^tea  fraD9ai8  du  XIX«  ai^cle.  VoL  LH.  (1842—1851.) 
PariB,   1888.     A.  Lemerre,     (S^.)     Preis:  6  fr. 

Boimefoii^  D.  Lea  äcrivain»  cdl^brea  de  la  France  depuia  rongine  de 
la  langue  fran^aiae  juBqu'au  19*  siäcle,  PariSf  1888.  FiBchbachef. 
(18*^.)     Preis:  4  fr, 

Comedies  du  XVII*  aiäcle.  (Lee  ViaioQnaires;  la  Soearf  Dod  Japhet 
d'Arm^nie;  le  Pödant  jou<?;  la  M§re  coquette,)  Avec  uoe  intro- 
duction,  dea  noticea  et  dee  notea  par  Tancröde  Martel.  Paria,  1888. 
Lavine.     (XIV,  439  S.  18<>  j^aoa,)     Preia:  8,50  fr, 

Ma^ftTt  Pierre.     Le  Fartiaaae  de  la  jentie  Belgique. 

In:  Rev.  atfn.  tS88,  (L  IK  S,  tD—20,  Lolitnäe  hriUk  einer 
Gfäiclitsammium  van  heischen  Autoren  nne  Iwan  Gükin,  Alhcri 
Giraud,  Max  tVailer,  lan  Arenbergh,  Ihui  Beriier,  Andre  Fan- 
iainas,  Gettr^es  Cwnier,  Octave  Gi/Iüm,  Ihui  LamhtT,  Gregoire 
Le  Roy,  Mtmtenaiken,  Femamt  S^verin,  At  Hethie  Swarth. 

Föftier,  Alcöe,  profeaaeur  k  Püoiver»iti5  de  Tulane.  Quatre  granda 
poetea  du  19*  aiecle.     N.  Orleana,  1887. 

y^L  Mod,  Lang.  Not,  iSm,  No,  2  (Februar),  Sp,  94^96;  Un 
mmmel  precieux  ä  cnnsuUer.     [A.  Du  FourJ 

Oentü-Bernard,  Bertin,  Leonard,  Borat  et  Feeay.  Petita  po^tnea 
ßrotiqirea  du  XVIÜ*  fiiecle.  L'art  d'itinier,  de  Gentil-Beriiard.  Le» 
Arooura,  de  Bertin.  Le  Tetnple  de  Gnide,  de  LÖonard.  Lea  Baiaers, 
de  Dorat,  Z6\m  au  bain,  de  Pezaj.  Noticea  et  notea  par  F,  de 
Doiiville.     Paria,  1888.     Garnier  frörea.     (XX,  376  S,   180  j^,iub.) 

duetillette,  C.  Repertoire  de  la  Com^die  frangtiise  (t.  4.  1887).  A^ec  une 
prdface  par  Edoaard  Thierry  et  nn  portrait  de  M"*  Barretta-Worra«. 
Paria,  1888.    Libr.  dea  bibliophiles.    (XXVI,  löl  S,  pt  120.  Preis:  6  fr.) 

Labbe,  J.  Morceanx  cboiaia  dea  auteurs  contemporainet  Andr^  Cb^nier, 
Lamartine,  Alfred  de  Vigny,  Alfred  de  Mu**aet,  Chateaubriand, 
Micheletj  Thiera^  pr^c^d^a  de  «oticus  biogmpbiques  et  accompagn^a 
d'nn  commentaire  litt^raire.  Pari«,  1888.  V*  Belin  et  fila.  (^III, 
?39  S.   120 ) 

Livre«  dn  penplo,  sons  la  directiou  de  Julea  Lermina.  No.  29.  La 
Fontaine:  Fablea.  No,  ,'JO»  J.  J.  Bouaaeau;  le  Contrat  aocial.  No.  81. 
Armand  Barbea:  Üenx  joura  de  condamnation  4  mort  No.  39« 
Molidre:  r£cole  dea  maria.  No.  33.  Diderot:  Cotjtes.  No.  34  a  36. 
BeauQiarchaia :  le  Mariage  de  Figaro.  No.  37.  Tony  ß^villon:  Hocbe, 
No.  38.  Lamennaia:  le  Livre  du  peuple»  No.  SS  et  40.  Xavier  de 
Maiatre:  la  Jeune  Sibörienne.  No.  41.  Edouard  Lockroy;  A  travera 
livrea  et  joumaux.  13  voL  grand  in^lS**  de  36  p.  chacun,  aveo 
portraite  et  gravurea  diveraea.  Pari»,  1888.  Bonlanger.  10  0.  ^  voL 
(Biblioth^que  patriotique  r^publicaine  iUuströe.) 
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Paris,  1888.    A.  Sarine.    (18^0 


Hartel.  T,    Com^die»  da  XVII«  aläcle. 

PreiH:  3,50  fr. 
FoSl  (E,)  et  Btonllig-,  E,     Les   Annales   du  th^&tre   et   de    la    muBique 

pour  1887  (13*  anrn5e),     Avec  aoe  pr^fftce  par  Jule^  Clar^tie.     Parift, 

1888.    Ciiarpentier  &  C«,    (XLIll,  515  S,  IgO.)    Preis:  S,50  fr.    (Biblio- 

th^que  Charpentier.) 
Ollendon^  E.  d\     No«  granda  proiateurs,  XTIl",  XVIII"  et  XIX«  giedea. 

Fragmeota   dispoeö»  par  ordre    chrono logique,    avec    notea    et    bio- 

graphies.  (Hli  S.  IS*».)  Avec  portraitß.  Limogee,  ISS8.  M.Barbou  etC**» 
Fag^By  A,     Lea  grand»  poetee  fraofaiii,    Choix  de  morceaux.     Portrait« 

autheotiqueet    autographes,    frontiapiceB    etc.      Paris,    1888.      Fisch- 

bacber.     {S^.}     Preiö:  9  M. 

(68  lyriques  fran^au  du  XIX*  d^cle,  extraitn  pr^c^d^B  d*uQ  Essai 
ar  la  pöbele  lyrique  et  accompagtK^es  de  noticaa  biographiquea^ 
ritique«    et    bibliograpbiqaea    par    G.   Robertet.     Paris,  1888.     Le* 

merre.     2  voL     (T.  1:  SSO  S.,  T.  3:  320  S.  32".)     Preis:  B  fr. 
Boohe»  A.     Les  proaateura  frao^aia,    recueil  de   morceau   cboisifl   dans 

lefl  meilleura  proeateurs  depaiB  Torigine   de    la  litt^rattire  franoaise 

juHqu^ä  noa  joure,  avec  une  notice  biographique  aar  cbaque  auleur. 

14*  ^d.  aagment^e  de  notes  grammaticalea,  litt^rairea.     Paria,  1888. 

Delagrave.     (548  8.   IS«.) 
Foitefin,  P.     Illust  ratio  aa  litt^rairea  de  la  France.   Poetea  et  pro  säte  ura 

du  XIX*  aiöcle.     3*  ^d.  eüricbie  d'uii  tr^a  grand  nombre  de  nouveauac 

articlea  et  de  morceaux   in^dita.     Paria,    1888,     Firmin -Didot.     (IV, 

441   S.   18*  jÖHUa.) 
Tiasoty  A.     Le»  Conteura  amüsant.    Chefs -d'cßa vre  des  prosateara  mo- 
dernes.    Xllaetrations  etc.     Paris,  1888.     Delagrave.    (304  S.  8**.) 
(Extraita    dea    onvragea   de    Cbampfleury,    V.   Cherbuliez,    Jule« 

Claretie,    Alpbonse  Daudet,    G.  Droz,  Em.  Gonzales,  H.  Moreaii,    F. 

Soiüi<S,  Stendhal  otc.) 
Tienx  (les)  Po^te«  fran^ais  (2*  partie).     Avec  notices  biograpliique«  et 

litt^rairea.    Pana,  18B8.    Gautier.    (32  S.  8".)  (Nouvelle  bibliothliquö 

populaire  a  10  cent.) 
Yinoent,  P,    Noa  fabaliate«  par  ordre  chronologique,  XVII*,  XVIII*  et 

XIX*  aitjcle   avec  notea  et  biographiea.     Avec   portraita.     LimogeBf 

1888.     M.  Barboa  &  C".     (144  S.   12».) 

O.  Eiozelne  Aiiior^n  iiiid  Werke. 

Monograpliien. 

d'Alemberl.  Ouvrea  et  correapondancea  in^dites  d'A.,  publ,  avec  in- 
trodut^tion,  notea  et  appendice  par  Charles  Henry.  Paris,  1887. 
Perriij.    {XIX,  352  S.  S^.) 

Vffi.   Reu.  crit   1B8S,   No.  40  (L   Oktober),   S.  208—210:    [L 
Brunei.]    —    *ZschK   f.    nfrz,   Spr,   «.    Litt.    1888,    Z^,    Meß   4, 
S.  114—116:  [R.  MakrtuMizJ 
Saint-Amant.     Sein  Leben  \ind  aeine  Werke  von  P.  Schönherr. 

In:  *Zschr.  f  nfrz.  Spr.  u,  litt,  Ä\  Heft  S  u,  J,  &  113—186. 
linjot.  Plutarque.  Alexandre  le  Grand,  Tradiiit  par  Ämyot.  Avec 
dtude  biographique  et  litt^raire  aur  Plutarque  et  sur  Aniyot.  Paria, 
1888,  Gautier.  (32  S.  16*>.)  (No,  54  der  Nouvelle  Biblioth^q^ie 
populaire  k  10  cent.) 
*^.  Une  lettre  inddite  de  Jacquea  A.,  publice  et  anuot^e  par  E.  Da 
Boia.  Paria,  1888.  Techener.  (8  8.  8".)  (Extrait  du  Bulletin  du 
bibliophile,) 
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Amyot.     Daflaenbacher,    Job.     Amyot  als   Übersetzer  der   Lebeuß- 

beschreibuDg  des  Perikles  von   Platarch.     (51  S.)     Progr,  d.  Staat«- 

Gymn.  auf  der  Kleineeite  in  Prrig^  1887, 
D'Aabigruao.     Arnauld,  C.     fittide  uar  la  vie  et  les  mayrea   de  Tabbd 

d'A.  6t  mir  lee  thöoriee  dramatiqaeB  au  XVlll»  niäcle  (th^ae).    PariR, 

1888.     Picard,     (370  S.  %K) 

Vql    Hev.    crit.    ISHS,    No.    4.'i    ß2.    Oktober).   S,    299—29$: 
fT,  ä€  L] 
AüMgrii^f  A.  d\     flistoire  universelle,     ßdition  publice  pour  lu  Soci^t^ 

de  rhiBtoire    de  France^  par   le   baroti  Alphonee    de  Rnble.     T.  4, 

(1560—1568).     Pari»,    1888,     Laurens.     (374   8.    In-8<>.)     Publication 

de  bi  Soci^t^  de  Tbistoire  de  France, 
Andjg'nier.     D*Ardenne  de  Tizac.     Etüde  hietoriqtie  et  Httöraire  «ur 

Vitul  d'Audiguier,    sieigneur    de    La  Menor   au    pays    de   Rooergue, 

PariH,  1888.     Diipret.     (150  S.   16<J,) 
Kartial  d^Ativergne.     L^Amant  rendu  cordelier  k  l'observance  d'Amouni, 

poeiTio  attribiid  k  M.  d'A.,  publice  d^apr^a  les  mss.  et  les  aDcienoes 

^ditionn,  par  A.  de  Montaiglnn.    Paris,  1888.    Firmin-Didot  &  C^*. 

(XXIII,   207  S.  go.)     (Publication   de  la   Soci^t^   des  anciena   texte« 

fnm^aiö.) 
ChateaTibriaiid.      Pailbes^   6,     Madame   de    Chateaubriand.      Lettre« 

inödites  a  M.  Clauael  de   Coustergnes,     Bordeaux,    1888.     Moquet, 

(80.)     PreiB:   10  fr, 
C1iaiB7  (de).    M^moires  de  Fabbt?  de  Choisy,  pour  «ervir  a  rhiatoire  de 

Louiö    XIV.      Publiea    avec    i>r^face,    notes    et    tables    pur    M,    de 

Lescnre.     Parip,    1888.     Librairie    de»   bibliopbiles.     2  vol.     (T.    1, 

XXIV,  248  S. ;  T.  2,  267  S.   16<».)     Preis:  6  fr. 
Bftif.   Evvres  en  Kirne  de  Jan  Antoine  de  B,,  secr^taire  de  la  CThambre 

du  Koy,  avec  une  notice  biograpliique  et  des  notes  par  Ch,  Marty- 

Laveanx.     T.   1—4.     Paris,   1881  —  1887. 

Vgl,    Litibl    1888,   Ao.   9   (ScptembtrK   Sp,    408—409:   [Ermt 
Joh.  GroihJ 
— ',     Jean  Antoine  de  B«    pHUiiltier.   Metriacbe  Bearbeitung  der  Psalmen, 

Mit   Einleitung,   Anmerkungen  und   einem  Wftrterverzeicbnia.     Zum 

ersten    Mal    heniusg.    von    Ernst    Job,    Groth.      Heilbronn,    1888. 

Gebr,  Henninger.    (äIV^  109  S,  8**)    (Sauiinlung  fran»,  Neudrucke  9.) 
— .     Über  die  Ver»  Batfins  von  Ernst  Joh.  Groth. 

In:  *Zs€hr.  f.  nfrz,  8pr.  u.  Litt.  tS88,  XK  Heft  4,  S.  169—170: 
fMiszaäen,) 
BaUac.     Deville,  GabrieL     Lu  femme  et  Tamour  d'apr^s  H,  de  BalEac, 

extraitß  coordonni^f«  par  G.  D,     Pari«,  1888,    Calmann  L^vy,     1  vol* 
Fgi.  Rt'iK  bUue  1888,  A>».  /7  (28.  Juni),  S.  5:iS—rt39:  [Maxime 
GmtcncrJ 
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— .  Favre  (Dr.  H.),  Bakac  et  le  tempa  präsent.  Pari«,  1888. 
Marpon  h  Flamuiarion.     (Ti^.)     Preis:  2,50  fr* 

— ,  Favre,  H.  La  France  en  «Sveib  B.  et  lo  terapR  pröpent.  Paris, 
1888,     Marpon  &  Flammarion.     (VÜI,  185  S.  ISV)     Preis:  2,50  fr. 

— ,  Perry,  Gabriel.  Balzac  et  »es  amis.  PariSf  1888.  Calmann 
L6vy.     1  vol. 

Vgl.    Rev,    bleue    1888,    JVo.    14   (7,    Jpf'il),    S    445:    Causerie 
HUeraire,     MeiHte  ä\Uri'  In.    [Maxime  Gaucher J 

— .  Balzac^  Honorö  de.  Eug^nie  Grandet:  seines  de  la  vie  de  Pro- 
vence. Ed.  witb  preface,  biographical  sketches  of  H.  d.  B. »  intro- 
duction,  grammatical  and  explaoatory  not  es»  bv  George  Petillean. 
London»  1888.     Hache tte.     (284  S,  12".) 
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Barbe.  Myst^re,  le,  de  »ainte  Barbe,  Tragödie  bretonne.  Texte 
de  1557;  publik,  avec  traduction  fran9aiae  et<!.  par  Ernant,  PariB, 
1888.     Thorin.     (XÜ,  404  S.  8"'.) 

Btrbey  d*Atir©villy,  J,  (Euvres  de  J,  B.  d'A.  Ce  qui  ne  mentt  pae. 
2  voL  PariB,  lööft.  Lemerre.  (T,  I,  S2l  S. ;  T,  II,  307  S,  12^.) 
Preis:  10  fr,   (Petite  bibtiofch^qiie  litt^raire.    Aiiteiiru  conteraporains.) 

— ,  Le  th^&tre  contemporain.  2  vol.  Paris,  1888.  Quantin.  (18**,) 
Prdfl:  7  fr, 

Barbier,  Auguste,   fitndes  litMraires  et  artiatique»  ioöditeß.   Paris,  1888. 

Basselin  Ohvier  et  Le  Vau  d©  Vire,  avec  introductiou  et  uote«  par 
Gaet^»     Paris,  1887.     Lemerre.     (12*»,)     Preis ;  f»  fr. 

Fffi.   Rev,  crit.   tSSS,  Nu.   9  (27,  Fefirmr),  S.   173—174:  [A, 

Beanznarohais,  Eine  Biographie  von  Dr,  Anton  ßettelheim.  Frank- 
furt a.  M.^  1886.  Litterariscbe  Anstalt,  Rütteu  &  Lcenig.  1  voL 
(6.'i9  S,  ftO.)     Preis:  6  Mk. 

lY'  fif^t^   cri(,  IH^iH,  No.  42  (15,  Oktober),   S,  2r,S—274:    A»s- 
führhche,  höchst  abfäiUfje  Krttik.    fEug^ne  LintUhacJ 
— .     0  tidin  de  la  Brenellerie,  Histoire  de  Beaumarchais.     M^moirs 
inödits  publik«  sur  les  manuscrit»  orij^inanx  par  Maurice  Toumeux. 
Pari»,  1888.     Plön,  Noarrit  k  C**.    (XXVIIl,  508  S.  8^).     Preis:  6  fr. 
Vgl.    D.    LiUttg.    iHHH,    No.  27   (7.  Juli),    Sp.  975—977:     Von 
memoirs  inediis  kann  keine  Hede  sein,    f Anton  ßettelheimj 
— ,     Lintilhac»  E,     Beaumarchais    et   ses    oeiivres,     Pröcis   de   sa  vie 
et  histoire  de  soo  eeprit  d'apr^s  des  docuniente  in^dits.    Paris,  1888, 
Hachette  &  C'-.     (V,  447  S.  gr.  ^.) 

VgL    i),    limta.    m8,    No.  27  (7.  Mi).    Sp.   977—979:    fiwi 
schlechtes  und  schlecht  gemachtes   Buch.     [Anton   BettelheimJ  — 
Rtw,    fdeue    tSSH,    No.    7    (18,    Fehrttar),   S.    216^218:     Catuerie 
ättermre.     Le  travnii  de   M.    L.   est  de  ceux   gm  s'impasent,  qui 
fönt  auioriid.  eitfin  qu'U  est  defendu  desormcds  de  fmrter  ou  ctöcrire 
Sffr   Beaumarchais  satts  coj^snlter   M.   L\    [Maxime  Gaue  her  J  — 
Fr,^G.   iSfiS,  No,   ff)  (Oktober),  S,  34^—3t7:  [A.  &>essfterj 
Becqno^     Du  Bois,  FVitz,    üenry  Becque»  Vhommc,  le  critique,  Tauteur 
dramatifjue.    Pari«*,  1888,    Dupret.    (76  S.  et  portrait  de  M.  Becque. 
320.)     Preis:  I  fr. 
—.     Rzewuski,   Staniela«!».     ßtudes  litt^rairesi    Henry   Beoque,    Paul 
Bourget,  Gabriele  SeaiÜes,  Guy  de  Manpassant.    Pari«,  1H88.     Libr. 
de  la  Revue  ind^peudante,     (2^92  S.  18«  j^sus.)     Preis:  S,60  fr. 
B^Dger,   P,  J.  de.     Chansons  de  P.  J.  de  B.  (1815— 1884)^   conteoant 
lest   dix   cbansofiF  pnY>Hdef«   en    1847.     (Edition   eUevirienne,     Paris, 
188«.     Garnier  fr^re«.     (XIX,  628  S.  SX".) 
Bemardio  de  Saint- Pierre,     Morus  T.,   et  B.   de  Saint-Pierre.    Voyage 
n    l'ile    dTItopie    par    Thomas    Morus,     Suivi   de   TArcadie^    pur  B. 
de    S,-P.     Paris,    1888.      Delagrave.     (317    S.    ißO)      Preis:    1     fr, 
{Voyages  dana  toas   les  mondes.     Nouvelle   Biblioth^que  historique 
et  litt<5raire,  publik  sous  la  direction  de  M,  Eugene  Muller.) 
Samte-Benve.     Adh^mar,  V.  d\    Etudes  litt^raires.     Saiute-Beuve  et 
*»a  critique.     Paris,  1888.    Impr.  de  Soye  et  fiU.    (32  8.  8^,)    (Extrait 
du  Correspondant.) 
— .     Caomont,    ArmaTjd.       La    critique    litt^raire    de    S&inte-Beuve. 
Frankfurter  NtMipbilologische   BeitrS-ge.      Feertschrift   der  Keophilo- 
logischen  Sektion  des  Freien  Deutseben  Hochstiftes  gnr  Begrässuiig 
des  «weiten  allgemeinen   deutschen  Neuphilologentages  am  31.  Mai 

Z$ebj,  t  ntn.  Spr.  a.  UtL     I'J.  ^| 
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und   1.  Jnni    1887.     Frankfurt  a.  M,,  1887.     Verlag  von   HahUu  et 

Waldschmidt. 

Fai.  NfvphU.  7Atntrbl,  ISSS,  No,  2  (Februar)  S,  €9—73  für.  ThöHt]. 
La    Bo^tid.     Bonnefon,     P.     Ei^tieane   de    La    Bo^ti«,    ea    vie,    ae« 

ouvrag^B  et  ses  relations  avec  Montaigne.    Bordeaux,  1898.    CboUet. 

(lee  S,  4») 
— ♦     E«tienne  de  la  Bodtie.     Sa  vie,  ses  ouvrage«  et  «es  relation»  avec 

Montaigne,    par    Paul    Bonnefon,     sou&-biblioth^caire    k    rArsenal, 

Bordeaux,  1888.     F.  Chol! et.     (gr.  8*>  carr6  do  147  p.) 

VnL    Rcv,   criL    1S88,    No.    52   (24.   Dezember),   S.   510^513: 
[F.  d€  L) 
Boileau*     (Euvres  choisieB  de  B.    2*  dd.  revue,  corrig^e  et  annot^e  par 

M,  l'abh^  J.   B.      Paris,    1888,     Poue«ielgue  Mvm.     XXIV,    «98   S, 

81^)     (AUiance  des  maiaoni»  dMducation  chr^tienne.) 
— .     CEuvreB   po^tiqaes    de   B,    D.     Edition    classique    accompfiffii^   de 

notes   litt^raifpft^    philologiqiieg    et    historiques    et    d*imitatiOQ    dee 

antenrB   claeftiqnes   anciena    et    modernes    par   N<    A.    Dabois.     La 

Lntrin.     Paris,  1888.     Delalain,     (ö8  S.   lÄ**.)     Preis:  30  cent 
— ,     Dechanel,    Emile,    professeur   au    coU^ge    de  France,     Boileau, 

Charles  Perranlt.     l   vol.     Paris,  1888.     Calmann  Ldvy, 

Vgl  ReiK  hUue  188S,  Ao.  2ß  (30,  Juni),  S.  S 19—820:  Empfohlen, 
{Maxime  Gaucher J 
— ,     (Envree    poötiques    annotäes    par    M.    A.    Gaiier.      Pari«,     1888, 

Armand  Colin.     Preis:  2  fr. 
— .     (Euvre«    poätiques  de  B.,    pr^c^d^es  d*une  notice  biographique  et 

litt^^raire  ot  accoinpagTi^es  de  notes  par  E.  G^ruse».     Paris,   1888, 

Hachette  k  C"'.     (XXXVl,    313  S.   16^.)     Preis:    1,Ö0  fr.     (ClasHiqueB 

frao^ai«,) 
— .     Lettre  in^dite  k  Brosaette. 

le  Livre  1888,  1Ä\  BihL  anc.  S,  92—94. 
Bos^net*     Discour»    sur    Fhistoire    universelle.     8.   partie;    les   empires. 

Ed.  clasB,,  accomp.  d*une  pr^face  et  de  notes  historiquea  et  Utt^raires 

par  Appert.     Pari»,    1888.     Poussielgue.     (176  S.  18«) 
— ,     t,d.   claws,,    accomp.  de   noteu  et  de  retnarqueH   par  E.  Lefranc. 

d.  partie:  lea  empireB.     Paris,  1888.    Delalain  iröres.     (S.  377 — 484. 

ISO.)     Preis:  75  cent. 
— .    Sermons  sur  la  parole  de  Dien   et  snr  la   mort.    Texte  revu   eur 

les  manuscrite  de  la  Biblioth^que  nationale,  pnbli^  avec    une  intro* 

duction,  de»  notices,   des  note«  et  nn  choix  de  variantea,   par  AI  fr. 

RöbelHan.    Pari«,  1888.    Hachette.  (X VIII,  66  S.  18«.)  Preis:  75  cent 
— .     Chef» -d'cBu vre    oratoires    de   B.:    eermons,  pan^gyriqueB,    Draiti^ons 

funfebrea.     Avec   une   introduction    et   des   notes  par  D.  Bertrand. 

Paris,  1888.     Delagrave.     (584  S.  120)     (Clasaiques  fran^iB.) 
— .     Disconrs   sur  Thistoire    iini verseile.     2   vol.      T.    2,    160   S,;   T.    3, 

160    S.     Paris,    1888,     Libr.    de    la    Biblioth^quo    nationale.     («S"».) 

ä  T.  25  cent.     (Bibliotli^ue  nationale.) 
— .     OraiBons  funöbrea  de  B.,   pr^e^d^os   d'une   notice   biographique  et 

littöraire  sur  B.»  d'une  analyse  et  de  fragnxents  de   sea   premi^rea 

oraisons  fnn^bres.     Nouvelle  Edition,  coUationn^e  sur   les  meilleurs 

teites   et  accoropagn^es   de    notices  biBtoriqnee,  de  aoinraaire  ana- 

Ijtique,    de    notes    litt^raires    et    grammaticales,    par    A.    Didier. 

Paris,  1888.     Delagrave.     (XXIV,  359  S,   18"  jöeus.) 
— .     (Euvres    choi»ie8    de    B.    T.    4«.      Paris,    1888.      Hachette    Sc  C**» 

(479    S,    18^.)     Preis:    1,25    fr.      {CEuvres    des   principaux    ^crivains 

iraD^ais.) 
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BoRsnet«  3ermoD8  choisie  de  B.  NouTelle  ^ditioD,  soigneaBenieDt  rovue 
d'apre»  les  meilleurs  textea  et  pr^c^d^e  d'ane  pr^ace  par  l'abb^ 
Mftury.     Pari»,   1888.     Garnier  fröres.     (540  S,  IS".) 

— .  Thü-Lorrain,  Analyse  raiHOonö  de  ToraiBon  fuoebre  du  prinee 
de  Condö. 

In:  R^v.  dr  rinsir.  wühl,  an  Btl§ique  1888,  XXXI,  3, 

Bonehart^  A.  Le»  Grandes  Chroniquee  de  Bretaigne,  compos^es  en  l'an 
1514  par  mai«tre  Alain  B.  Nouvelle  Mition,  publice  aoua  lea  auipicea 
de  la  Socidt^  des  bibliophiles  bretona  et  de  rhistoire  de  Bretagne, 
par  H.  Le  M  eignen.  3*  fasc.  Rennes^  1888.  Caill^re.  (5<^  ä  2  col. 
ler^  S.  avec  vignettee*) 

BoaoMn.  Gautheret-Comboulot.  Les  Auteuts  beannoia  aa  XVII^ 
Biecle:  Eßtienne  Bouchin.  Beaune,  18ft8.  Impr.  Bataiilt.  (59  S.  8**.) 
(Extraitfl  des  M<$moires  de  la  Soci^t^  d^histoire  et  d'arcbdologie  1887.) 

Bonr^alone.  Feugere,  A.  Bonrdaloue,  ea  pr^ication  et  Bon  tempt«. 
PariH,   1H88,     Perrin,     (^o.)     Preiß:  7,50  fr 

Boahoars.  Doncieujc,  George,  Dr<  ef^-lettre».  Un  j^enite  homine  de 
lüttreg  au  17"*  si^cle.  Le  p^re  Boaboure,  Paris,  1888.  Hachette  &  C**. 
(328  S.  8») 

VgL  Litt.  Zentrhl.  ISHS,  No.  22  (2€,  Mm),  Sp.  7^2—7^3:  [CJ  — 


Rev.  crit,  tSHH,  No.  34^35  (2ft.—27,  Aagmt),  S.  141—145:    lYop 

Le  poete   Louis  Bnoilbet. 


saignet  et  peißHe\'.    [Felix  flemonj 

Boniihet     De   la  Ville   de  Mirmont,   H. 
PüriM,  1888. 

Bonrsanll  Grawe^  Ludwig.  Edme  B.*8  Leben  und  Werke.  Mflnaterer 
Inaugural-Didaertatiou.  Lingen,  1837.  Druck  von  8.  L«  v.  d.  Velde 
Veldmann.     (51   8.  %^.) 

VaL  *Zs€hr.  /:  n/rr.  Spr,  u.  Litt  1888,  .P,  ffeft  4.  S,  111^112: 
[R.  Mahrenht/itzJ  —  LittU.  1888,  Aa.  6  (Juni),  Sp.  264—265: 
Fleissiae  und  urt€iUvolU  Dissertation.    [R,  MakrenhoitzJ 

BrantÖme.  DiacourH  snr  les  dneln,  de  ß.  Avec  nne  pr^faoe  par  Henry 
de  Pi^ne.  Parii*,  1887.  Impr.  Jonaust  et  Sigaux.  Libr.  de«  biblio- 
philes. (XVl,  261  S.  pt,  80.)  Preis:  4,50  fr.  (Cunoßitäi  hietoriqueB 
t-t  litt^raireß.) 

Briaeix.  A  propos  de  la  statiie  de  Briseux.  Le  poöte  et  »on  (Euvre. 
Par  N,  Qtiellien, 

In:  Rei\  bUue  1888,  No,  13  (29.  September),  Ä  407— -4 W. 

Bmnetiore,  Tissot.  Les  Evolution«  de  la  critique  contemporaine; 
M.  Ferdinand  B. 

In:  ReiK  intetnat.  1888.  XIX,  2. 

La  Brnyöre.  De«  ouvrages  de  Ve»prit,  de  la  soci^t^  et  de  la  conver- 
gation.  Nouvelle  ^d,,  collatiotin^e  aur  le»  meilleurs  texte«i  pröc^d^e 
d'une  notice  sur  La  B.  et  accompagn^e  de  notes  biRtortqneB  et 
litt^rairea.     Paris,  1888.     V«  Belin  et  file.    (XX,  68  S,  120.) 

— .  Le»  Caraet^rej^  on  lea  Mcenra  de  ce  ei^cle.  Edition  classique, 
pr^o^d^e  d^une  notice  littdraire  par  L.  Feug^re.  Pari«,  1888. 
Delalain  fr^rea     (XVI,  364  S    W^,)    (Collection  des  anteur«  fran9aia.) 

— .  Des  otivrages  de  l'eaprit,  de  la  soci^t^  et  de  la  conversation. 
Nonv.  ^d.,  collationn^e  sur  les  meilleui-f!  textes»  pr^c^dde  d'une  notice 
aur  La  Brny^re  et  accompagn^e  de  notes  historiques  et  litt^raires 
par    J,    Labhd.     Paris,    1888,      W.    Belin   et    Bis.      (XX,  68  S.  12») 

— .  Des  ouvragea  de  Veaprit,  de  la  soci^t^  et  de  la  oonTerflation* 
Cbapitrest  et  5  des  Caract^res  par  h*  Publiäa  avec  des  notiee«  et 
des  notes  par  G«  Servoiii.  Paris,  1888.  Hachette  &  0\  (99  S, 
160.)     Preis:  76  cent. 
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BQfon.     F,  Brunetiere.     Revue  litWraire, 

In:  Rev.  d,  ä.  m.  1888  fl/K  Septen^r), 

— ,  Horceaax  choiöia  de  B*  Noavelle  editioo,  comprenant  le  Discour« 
§ur  le  »tvlej  ane  uotice  sur  la  irie  et  le»  ouvrage«  de  B..  des 
extraita  de  Gueneau  de  Montbeillard  et  des  noteu  par  A.-Edonard 
Dupr^,  Paris,  1888.  Hacliptte  et  Q^.  (XVI,  836  8.  160.)  Preis : 
1«&0  fr.    (Claesique»  {rancais«) 

— ,  Morceaux  choiab  de  ß.  Nouveau  recueili  auivi  de  moroeaux 
chDifliB  de  Ooeneau  de  Montbeillard,  avec  des  uotee  litt^raireSf 
philologiqnes  et  scientifiqiiea  par  Hemardinguer.  Nonv,  öd, 
Corbeil,  impr  Cr^t^.    Paria,   1K88.    Libr.  Delagrave.    (XX,  S40  S.  12«,) 

— ,  (Euvrep  choieies  de  B.  Pröc^d^ee  du  diecourB  qni  a  obtenn  le  prox 
d*^loq«eDce  etc.  par  F^lix  H^mon.  Paria,  1888»  Delagrave.  (VIII, 
508  8,  \^,)    (ClaBaiqueB  fran^aie.) 

Vg(.  Ri'LK  crit  1888,  Ä'o.  27  (2.  Juli),  S.  8^10:  [A.  DeOmuÜeJ 

— ,  Diecpurs  Biir  le  Btvlo,  prononc^  a  l'Acad^mie  t'ran9aiae  par  M.  de 
ß.,  le  jonr  de  sa  r^ception.  Pröcddö  d'wne  notice  historiqiie,  des 
jngement.**  de  MM,  Villeniain,  D.  Nbard,  Dama»  Binard  et  aeoom- 
pagii^  de  notea  litt^raire«  par  Noöl  Paria,  1888.  V*  Belio  et  fiU, 
(28  S.   120.) 

— ,  Diflcours  aur  le  style.  Avec  tine  notice  biographique,  ^ine  in- 
troduction  et  dea  notoa  explicativea  par  Fabbö  J,  Pierre.  Pari», 
1888.  Pousaielgue.  (VIII.  2»  S.  16<^.)  (Alliance  dea  maiaona  d'Ma- 
ration  i,^hr<Stienne-) 

— .  Diacoura  aur  le  atyle.  Publik  avec  une  notiee  et  de»  note«,  par 
HD  agr^gd  des  claaaea  aup^neures  dea  lettre«.  Paria,  1888.  Hache tte 
et  C**.     (31  S.  pt  IG".)     Preis:  30  cent.     (Claaaiquea  franpiia.) 

— ,  Murceatix  choiaia  de  B.  Recueil  de  ce  qiie  ce  grand  öcnvain  offre 
de  plus  remarquable  aoua  le  rapport  de  la  pena^e  et  du  style, 
par  A.  Rolland.  Iß*  ^d.,  auivi  du  diacoura  aur  le  ttyle.  Paria, 
1888,     DelalaiD.     (XU,  298  S.   120.)     Frei«:  1,25  fr. 

Bnssy.  Poduiea  d'Erneat  B.,  avec  une  notice  biograpbiqne  et  Htt^Sraire 
par  Philippe  Godet,     1  vol.     Laueanne,  1888.     Impr.     (12^.) 

Vol.    Bihi.    un.   tSS8   (Dezember):    BuUelm   äUefaire   et   hiHio* 
p^aphiqne,  S.  ßyj—f;f>2:  (F.  DJ 

— .  Po^siea,  avec  son  portrait,  et  une  notice  par  Philippe  Godet. 
Lauaanne,  1888.     Imer.    (18*^.) 

Vffl.  Bibt,  un,  i888,  T.  A'A'XVJl  S.  il4—4i5:  Ckroniqm  sume. 

Calvin.  La  jeunaaae  de  C,  par  Abel  Lefranc.  Paria,  1888,  Fiach- 
bucber. 

— .     L-a  jeunespe  de  Calvin.    Documenta  int^dita  par  Jean  de  BerniöreR. 
In:  Rei\  bteue  1888,  No.  I  (7.  Januar),  ii.M—ni:  Jnicressunte 
Aufschlüsse  enihaliend, 

Caro.     F.  Brunetifere,  M.  Caro. 

In:  ReiK  d,  ä^  m,  iSHS^  /*'''  ßiin:  Revue  litteraire. 

Chapelain.  Fabre.  fetudes  litt^nurea  «iir  le  XVIl*  ai^cle.  Lea  ennemia 
de  Chapelain.     Paris,  1888.     Tborin.     (XI;  725  S.  go.) 

Catherine,  CorreBpoiulance  de  la  Reine  Catherine,  de  Jörome  de 
Weatphalie  et  de  rEuipereur  Napoleon  avec  Fr^d^ric  de  Wurtem- 
berg»  p.  p.  Auguflte  de  Sehloaeberger.  Stuttgart,  1886/87.  Paria, 
Vieweg.     2  vol.     (XXIT,  422  und  XLIV,  280  S.  80.) 

Vql  Rev.  crit,  1888,  No,  3  (16.  Januar),  S,  49-51:  [G,  Monod.) 

Chapelot,  S.  (J.  Condat),  auteur  des  Gentes  balzatoia,  de  l'Ämi  du 
rire,  dee  Bregaude»  fondateur  du  Biographe  etc.  par  Pierre.  Glatel. 
Bordeaux,  1888.     Impr.  Gounomlhou.     (8  S.  %^  et  portrait.) 
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Chateaubriand.  Atula;  Ren^;  le  Dernier  Abenc^rage;  les  Natchez. 
Noüvelle  edition,  revue  avec  soin  Bur  le«  Mitions  origioaleB.  Avec 
gravure.     Pariü^  1888.     Garnier  fr^res.     (5lö  S,  IHO  j^su».) 

Atalttj  Ren^;  les  Ä venture»  du  demier  Äbenc^rage.  PariB,  1B88. 
Marpoti  et  FUtnmarioo*  (249  S.  16^0  Preis:  60  cent.  (Auteurs 
c^Iebres^  No,  54.) 

Genie  du  chriatianisme,  Tours,  1888,  Cattier.  (VIII,  358  S.  8<* 
et  grav,) 

Lee  Martyra,  L.  C,  publik  avec  une  notiee  biographique,  uue 
introduction  et  de»  ßotea  par  L.  Mabilleaii*  Paris,  1888.  Hachette 
et  CK     (63  S.   180.)     PreiB:  7ri  cent 

Le«  Martyrs,  üvre  VI,  Edition  avec  notiee  et  notes  par  Oeorgea 
Penisier-     Pari«,   1888.     Delagrave.     (95  S.   IS»  j^hüb  ) 

M™*  de  Chateaiibriandi  lettre«  in^itea  k  M.  Clauxel  de  Couäsergue» 
par    G.    Pailhös,      Üuvrage   orn^   de    5    eaux-fortea.     Paria,    1888. 
Champion.     (114  8.  S^.) 
Chenier^  A.     Po^aiets  choisie«  d'A.  Gh.,  ä.  Pusage  des  claflfies.     Publikes 
avec    une    notiee    biographique    et    des    notes    par    L.    Becq     de 
Foaquieres.     2"  ^d.    Paria,  1888.    Delagrave.    (KXIV,  118  S.   120.) 
— .     ChoLit  de  poösiea  d^Andrö  Ch.  puLli^ea  avec  an©  mtroductionT   des 
noticee    et   de»    notes    par    A,    Kt^belHao.      UAveugle;    le    Jeune 
Tarentine;  Hymne  a  la  France;  le  Jeu  de  paume;  la  Jeune  captive. 
Pari»,   1888,     Hachette  et  CK     (80  S.  180.)     Preis:  75  cent. 
De  Colil^llf.     Correspoiidance  de  Louise  de  Coligny»  princeaBe  d^Orange 
(L^ö.!-— lt>20),    recueillie    par    Marchegay,    arcbiviate    honoraire    de 
Maine -et- Loire;    pabHiSe,   avee   introdiiütion  biogTapbique   et  notes, 
par  Mnrlei    Pari«,  1888,    Picard.    (LXXHI,  387  S.  avee  portrait  8^ ) 
CoUetet^  G.     Franvais  Perrin,  poete  fran^ais  du  XVP  »iecle,  et  aa  vie, 
piiblid  dVpree  le  manuscrit  aujounf  bui  d^truit  du  miis^e  du  Louvre, 
par   A.  de  Charmass^.    (Antun,)     Paria,   1888.    Champion .    PreiR: 
7,50  fr. 
Comle.     Göring.     Sophie  Germain,  die  Vorlftuferin  Comtes. 

Jn:  Zjithr.  f,  fitUosophie  und  philosoph.  h'r%iik\  XV I^   1  und  2. 

Conscienoe,  Henri.     (Envres  coinpletee  de  H.  C.  IlluBtrations  etc.    T,  10 

et  IL     2  Yol,     Paris,    1888.     C.    L^vy.     (4«>  h.  2  ool.    T.   10,    845  S., 

T,  11  et  dernier,  313  S.)     Chaque  tome:  5  fr. 

— .     Constant.     Lettresi   de   Benjamin  C.  k  sa  famille,   publikes   d'apres 

le»  originaux  par  J.-H.  Menos.     Parie,  1888.     Savine.     {VI^.) 
Condorcet,     Lcttres  de  C.  k  Lorgoa  p.  p.  Charles  Henry. 

In:  Bullt' tin  du  bibiiophÜe  if^S7,  l^ovanh-r- Dezember, 
CorneUIe.     Bouquet,    F.     Points   obscura   et   nouveaux   de   la  vie   de 
Pierre  Corneille.     Paris,  1888.     Hachette.     Preis:  7,50. 

VgL  lü'V.   bleue   1S88,   ^o.  2,  (16.  Juni),  S,  768:   Revue  bthlio- 

gntphifpie.     Eine  dankenswerte    E*rgdnzung   von    Marttf- Lavetuix^s 

Werk,    [EmUe  Bitum^J  —  Rev.  criL  !H88,  No,  i2  (h.  Oktober), 

S,  2f/J — 260:  N*üjoule  rien  ä  ce  que  ton  satt  sur  Cl   [A,  IfelboiUieJ 

— .    (Le  Cid,  Horace,  Cinna,  Polyeucte,  le  Metiteur.)     p.  p,  J,  Favre. 

2    vol.      Paria,     1888.       Librairie    g^n^rala    de    vulgarination.      A. 

Degorce,     (go.) 

IgL   Hev,   crit.   1888,    iVo.  23  (4,  Juni),  &  461—463:    [Fi^Ux 

HemöH.J 

— .     Th^atre  de  Pierre  C,     ßdition  nouvelle  avec  des  ötudes  sur  toutes 

lea  tragödies   et   le«  com^dies  par  F^lix  Hämon.     Paris,  1886  und 

1887,     T.  I:  CLIX,   279  S.     T.  II:    166,    177,    177.     T.  lU :    168,    159, 

?13.*  T.  IV:  488  S,  8<>.    Preia:  12  fr. 


M,  B^nnehtr, 


Vgl  LUm.  f888,  No,  e  (Juni),  Sp,  2^3-264:  Bietet  aäei,  mos 
nfitig  ist,  um  den  Leser   m  ein  gründliches  Studium  und   tieferes 
Fersldndnis  i»öJt  C*s  Dramen  einzufähnn,    [Fr.  NeumannJ 
Comtille*     Nicom^de^  trag^die«    Edition  nouveUt^,  ä  Ttiuage  des  cluBaes, 

avec  une  iiitroductioiit  des  ^cltiireissemeijta  et  den  notea  par  Pi$lix 

H^mon,     Pariß,  1888.      Delagrave.     (411  S.  12».)     Preis:  1  fr. 
— ^    KiirzreiteTt    Heinrich,     über    die    Haraburger  Dramaturgie    und 

Corneille'B   Discour?.     1.  Teil.     32  S,     Programm   der  Staat«- Unter* 

realschule  in  Graz  Iä87. 
— .     Corneille  et  la  PoL^titjue  d'Aristote,  par  J.  Lemattre*    Paris,  t888, 

Loc^ne  et  Oudin.     (85  S.   120.) 

Vgl,    nev.    crit.    fSm,    No.    50  (tO,    Dezember),    S,   486—4^7. 
[Ftflix  HtfmoriJ 
— ,     (Euvrea,      Nouvelle    Edition    de    Ch.    Marty-Laveaux.      T.    12, 

Lexique    de   la   langue    de    P.    Corneille.      Paris,    1888.     Hachette, 

Preis:  7^50  fr. 
— .    Le    Cid.     Ed.   bj    E.   Pelliasier.     London,    1888.      Riringlon«, 

(100  S.   160)     preifl:   i  sh.  6  d, 
— .     Hamat,    A,      R^sum^s    des    principalee    trag^dies    de    Corneille, 

Racine,  Voltaire,  öuivi  de  notea  hietonqueH,  göographiques  et  raytho- 

logiqiieB.     Tiirin-Naplea,    1888.     Impr.  L.  Roux  et  C".     {842  S/l6<>4 

Preis:  3,50  L. 
— .     Cbefs  d*tEiivre  de  Pierre  C.    Cinua»  Poljeucte.    Paris,  1888.    Libr. 

de  la  BibUothdque  nationale.     (IfiO  8.  ^^)     Preis:  25  cent. 
— .    H^roB  de  C.     Edition   pr^c^d^e   d'une    biographie  de  C,   et  orn^e 

de  plufiieura  portraite  et  grairuree.    Pari«,    1888.     Lecäne  et  Oudin. 

(148  S.  pt.  80.)    Avec  grav. 
Cüsnard  (M"''),  la  trag^die  des  chastes  martyr«,     Pr«!^c^d^e  d*une  Intro- 
duktion   par    de    La   Sicotiöre.     Ronen,    1888.      Impr»   Cagniard. 

Courier,  P.  L.  Lettrea  et  Pamphlets.  Avec  ^tude  aur  la  vie  et  Tceuvre 
de  Paul-Louifi  Courier  par  Cliotle«^  Liniard.  Paris^  1888,  Gaotier. 
(32  S.  80.1     (Nouvelle  bibliotheqoe  litt^raire  k  10  cent.) 

Courtüs  de  Sandras.  Runge,  Dr.  Herrn.,  Courtilz  de  Sandras  und  die 
An  Hinge  des  Mercnre  hietorique  et  politique.  Ein  Beitrag  lur  Oe* 
achichte  der  periodischen  Prense  im  17.  Jahrhundert.  Berlin,  1887. 
Weber.     {U  8.  8^.)     Preis:  1,60  M. 

Vgi.  litt.  Zentrbl.  1888,  No.  21  (iß,  Juni),  Sp,  860— 8(1 1:  Soro- 
fättifje  Vntersnchnttg ;  die   DarsleUung  zeigt  manche  MänffeL    fn. 
/i-ngj  —  Rev.  crit  tSHH,  ^o,  18  (3fL  Ajfrtl),  S.  :iU—:s:»5:  {('h,  JJ 

Danbaase,  A.  (Euvrea  complotce  dn  poöto  Armand  D.,  maitre  peignier 
de  Villeneuve-Bur-Lot.  Nouvelle  ^d.,  avec  de«  lettre»  de  MM, 
MiBtral,  Clovia  HngueH,  Fourfe«,  etc.,  uue  notice,  de  nombreuses 
notes  et  la  traduetion  des  po^aies  patoiRea  en  vers  francais  par 
Ä.  Claris.     Villeneuve-sur-Lot,  1888.    Impr,  Chabri^.    (V,  266^80.) 

Baidet.  (Euvre«  d'Alphonse  D.  l/fivangeliste.  Paris,  1888.  Lemerre. 
(333  S.  pt.  12^.)     Preis:  6  fr.     (Petite  bibliothfeque  litt(5raire.) 

— .  La  belle  Nivernaise,  histoire  d'un  vieiix  bäte  au  et  de  son  ^qiüpage, 
Paris:  1888.  Marpon  et  Flatnmarion.  (263  S.  IBK)  Preis:  60  cent. 
(Anteurs  c^l^brea.) 

— .  Trente  ane  de  Paris;  A  travers  ma  vie  et  mes  livrefi.  Illustr^ 
par  Bieler,  Mont^gut,  Mjrbach,  Piccard  et  Rossi.  Paris,  1888. 
Marpon  et  Flammarion.    (353  S.  18».)     Frei«:  8,60  fr. 

--.     ao  Jahre  in  Paris. 
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Daudetf  Alphoose.     L'immortel 

Fffl,    Hev,    iL   H,   m.    fH88,    t  aoüt    [F.   Bnmetib-eJ  —  Rev, 
nmtv,  fSSS,  15  ptUkt    [PeyraQ  -  Mag.  /*.  d  LüL  JS88,  Aö.  3L 
[E.  V.  JngowJ   —   Hev,  bleue    IHHS,    No.  2  (li,  Juli),   S.   58-^1: 
CatiSiTfie  Ittlttrairti .  l Maxime  Gaucher  J  —  Bibl,  un,  1888,  T>  XXÄIÄ 
(Aoüt):   S.   392—^rj:ii  Chronique   Ihinsienne.  —  Nouv.  R^v.  1888, 
i5jnillel:  [P^yrat]  —  Fr.Q.  1888,  Beft  11  (November),  S.  382— ,397. 
[IL  J.  Heller.] 
— .     SoLiveuirB  d'uii   honmie   de   lettrea;   Illuatrations  etc.     Puris^  1688. 
Miirpon   et   Klaminarioii,     (966   S.    18^.)     Frei«:  S.BO  tV.     (Collection 
Guillaume.) 
— .     LcB    franca-tirmire!     (Skizze    aus    dem    neu    erachienenen    Werke 
D/s  Soavenira  dVin  homme  de  lettre s.) 

In:  RciK  bleue  1888,  i\o.  22  (L  Dtzcmhet),  S.  $90—691, 
— .     L'hiBtoire  des   roinans  de   M.  A.  Daudet.     Gontribotion    k  P^tude 
de  la  formation  de  TcBuvre  d^art, 

/«:  Rev.  bUue  1888,  No.  8  (25,  Ft^bruar),  S.  242—247:  [Henri 
BtrrJ 
— ,     Btanc,    M"*    C.      Incident    Daadot-Tourgaeueff,    tous  documenta 
r^ II Dia,    0«    le    juif   Panlowsky   exploitant   nn  mort.     Pariö,    1888. 
WestermanD,     (16  S.  8«) 
— .     Grops^  Alphonse  Daudet. 

in:  Nord  mut  Süd,  1888,    Februar, 
—.     Z Olli  Dg.     Alplionee  D.  uod  die  französiache  Akademie. 

Itt:  Getjemvart  1888,  No,  29, 
Banrasse,     Bourriez.     Lee  po^öiea  patoiecs  d'Arnaud  Dauraase, 

In:  Annale s  de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux,  1888,  Att,  L 
Besatigriers,     ChtinRonft  et  po^wies   de   D^saugier,     Edition  elK^virienne, 
ornee  d'iui  joH  portrait  et  d'uiie  jole  Vignette,    Pari»,  1888,    Giiruier 
frere3.     {560  S.     V2^,) 
Deacartes.    (Euvres  choisiea  de  D.    DisconrB  de  la  m^thode:  Meditation» 
m^taphysiqiies;    üea  paasiona  en  gÖo^ral ;    K^gles  pour   la  direction 
de    l't:eprit.      Recherches    snr    la    lumiere   naturelle    etc.      Nouvelle 
Edition,   revue  d'apröa  lea   nieiUeurs  texte»,     Paria ^    1888.     Garnier 
fr^res.     (XII,  443  S.     18«  jöauB,) 
— .     Discoura  de  la  m^thode.     Nouvelle   Edition,  publice  avec  une  in* 
troduction    et   des   notes    par  T.   V,   Charpentier.     Paria,    1888. 
Hachette  &  C^*.     [187  S.  pt.   16»)     (Claaaiquea  fran^ais.) 
— .     DiBcoure    de  la    Methode.     Avec  une    pröface    par  J.  Larocque» 
Paris.     1887,      Tmpr.    Jouauat    et    Siganx.      Libr,    des    bibllopbUea. 
(XXXVI,   111   S.   IG^.)     Preis:  3,50  fr.     (Lea  petita  cbefa-d^cEuvre,) 
Beschamps,  E.     (Euvre»  complfetea    d'Euetaclie  D.     Publi^ea  d'aprfea  le 
maniiBcrit  de  la  ßiblioth^qae  nationale    par  le   marquia   de  Queux 
de  Saint-Hilaire,    V.     Pariß,  1888.    Firmin  Didot  &  C*«.    (446  S, 
8^.)    (Publication  de  la  Sociöt^  des  anciens  textea  fran^ais,) 
— .    Fo r  ä e h e r ,  J.    fSmile  Deacharopa^  traducteur  de  Po^aiea  allemandeB. 
In:   Rev.  de  f Enjsei^rwment  des  Langues  vivunles,     1888.     Od- 
cembre. 
Biderot,     CEuvrea  cboiaiea    de   Daudet,     Pr^c^d^ea    d*une    introdactiou 

tmr  Paul  Albert.  Paris,  1888,  Libr.  des  bibliopbileB,  6  vol,  (16^.) 
Veis:  18  fr.  —  T,  l:  Contes  et  M^langeö  (XXXO,  284  8.);  T.  2: 
OEiivrea  dramatiquea  (380  S.);  T,  3  Correppondance  avec  M"'  Voland 
(316  S.>;  T,  4  Correaponuence  avec  M"*  Voland  (S04  S,);  T.  5: 
Correapondance  avec  M*'*  Voland  (311  S.);  T.  6:  Variöt^s  (IV,  243  S,), 
(Nourelle  bibliotheque  clas^ique  des  ^ditions  Jouamst.) 
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JBl  ßlfnncher. 


Diderot    La  Religieuee.    M«5moire&  de  Soeur  SuR»ooe.    fiditioo  conforme 

au  textti  de  1760^   et   pr^c^d^e    d*öne   DotSce.     Ptiris,    1888,     Deotu. 

Preis:  1  fr. 
— «    FkiloRophie )   ßeaiix-Artii   et  Beiles  LeitreSf   Correspondance ,    M^- 

laugea.    Extraitg  k  Vusage  des  olasaea  fiupdrieurs  par  Eugene  Fallex. 

Parifi,  1888.     Delagrave,     (XXIV,  411  S*  IH% 
— .     CKuvres  choiaies.    (Lettree  snr  les  eourds  et  les  muets.    Essai  mr  la 

peiDture.     Paradoxe    Bur    le    com^dien.     Paria,    1888.     A,   Lemerre. 

(180)     Preis:  3>50  fr. 
— .     Block,  John.     Beiträge   id    einer   Würdigung   Diderot*»  aU   Dra- 
matiker,    Königsberger  Di^i*.     1888.     (78  S.  8° ) 
Borat»  J*     (Eiivres    choisies   de   J,   Dorat.     Avec   une   intraduction    par 

Alexandre  PiedagDoL     Paria,   1888.     Libr«  des  bibliophiles.     (XX, 

180  S,  \GK]     Preis:  b  M. 
Briende,    E.   S.      CEiivree    compli;tea    d*E.    S.    Drieude.      Les    Solitaires 

d'LMjlii-Doma.     Paris,    1888.     Lefort     (404  S.   Itt**   et  60  grav.)    {Bi- 

bliüth^que  illuströe.) 
Buraas.     Audebrand,  E.     Alexandre  Dumas   a  la  Maison  d*or*     Sou- 
venir« de  la  vie  litt^raire.     Pari«,  1888.     C.  Löyy.     Preia;  $»50  fr. 
— .     La  verit^  «ur  la  dame  aux  cam^lias*,  par  Uomain  Vienoe,    PariSi 

1888.     Paul  OUendorff.     1  vol 

V^L  RfV.  bleute  J8S8,   A'o.  *?  (21,  l),  S.  Sii—^O:   Caiiserk  iitU- 
raire.     Nur   Unwichtiges  beih'ingcnä.    [Maxime  GaucherJ 
— •     Martini,  Perd.     Francillon, 

In:  Nuova  aniokigia  ISH8.    3,  Ä'ill  S,  .V^5— 405, 
— ♦     Moiiiquet,  P,     Les  Id^e*«  de  M.  Alexandre  Dnmae  ßl»,  a  propoe 

du  Divorce  et  de  rHomme-femuie.     NouveHe  iStlitiou,     Pariis,  1888. 

Ptthu^.     (204  S.     18<»  jöaus). 
Bumy,  V.     Histoire  romaioe  juequ^a  Vinvasion  des  barbare«,     17*  dd., 

revue    et    corrig^e.     Paris,    1888.      Hachette    &    CK      (589    S.    12») 

Preis ;  4  fr,  —  (Histoire  universelle  publiiSe  par  une  soci^t^  de  pro- 

fepaeurs  et  de  savants  sous  la  directiou  de  V.  Duniy.) 
— .     Petite  histoire  grecque.     NouveHe  ddition.     Paris,  1888.    Hachette 

&  C^».     Prei«:  l  ft,     (208  S,   12^  avec  grav.  et  cartea.)     (Petit  cour» 

d'Mstoire  um  verseile.) 
— .     Petite  Histoire  des  tempe  modernes  (1453  —  1789).    Nouvelle  iSdition. 

Paris,    1888,     Hachette   &  C*^     (240  S.    12«   avec   grav.    et  carte«.) 

Prein:   1   fr.     (Petit  Coura  d'hiatoire  universelle.) 
Brckmami'Chatriaii,      Contes    et    Eomana    populairea.      L^Aini    Fritx. 

PariB,  mm.     Hetzel  St  C'.     (96  S.  4«»   k  2  col,  avec  24   desflina    par 

Th.  Schuster.)     Preis:   l  fr. 
Fahre,   F.      M"*    Abeille    (Fragmente    de    Mon  Journal.)      Paria ,    impr. 

Jouaust  et  Sigaux  1887,    Libr.  des  bibliophiles,    (36  8.  18^.)    Preis: 

0,50  fr,     (Petite  bibliothfeque  francaise.) 
— .     (Euvres  de  Ferdinand  Fahre.     L  Äbbö  Tigrane.     Paria,  1888.     Le- 
merre.    (320  S.  pt   \2^,}     Preis:  6  fr, 
Fenelon.     Les  Aventurea    de  Tdl^maque,    auivies   dea  Aventurea    d'Ari» 

»tonous.    fiditiou  revue  «ur  les  meilleura  texte«  et  accompagnöe  de 

de  Botea  gdographiques.    Paris,  1888.    Hachette  &  O".  (XVl^  868  S. 

le^j    Preis  1,80  fr. 
— ;    De   P^duction    dee   filles;   PhilotHe;   Dialogue    dea    morta.     Avec 

^tqde    aur    la    vie    et  rteuvre   de    F^neloa.      Paris,    1888.     Gautier. 

(32  S,  1$^.)    (No.  52  der  Nouvelle  bibliothtique  populaire  k  10  oent.) 
— .     De  r^ducation  des  fiUes.     Editioo    contenant   dee  eitraits  pMagu- 

giques  du  mdme  auteur,   avec  introduction,   notea  et  commentairea 


mHogi^aphk  1888, 
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par   Gabriel  Compajrrö,      Paris,   1888.      Picard  et  Kaan.     (XXX, 

tOH  S.   18'' j^Hua.)     Pr«iÄ:   1,50  fr. 
Penelon.     Lee  AverjtureB  de  T^leumque,  fil«  d'ülysse,    Avec  pr^face  et 

uoteä    par    Tabbä     Martin.       3"   ed.      Paris,     1888.      Pouasielgue. 

(XXVJII,  »83  S.  18*'.)     (AUiaDce  des  maisooB  d'äducatiori  chr^tienne.) 
— .     Aveiiture«  de  T^l<5iuacjueT  auivieü  de»  Aventiireü  d^AriHtonoü«     Non- 

veLle   ^ditioD,    avec   de^   notoB  hi^toriques,    uiythologiqtieB  ^  g^ogra- 

pbiques,  pkilologiqueB  et  litteraires,  les  ptiHsagea  des  auteurt  anciens 

traduita   un   imite«  par  F^neloo,    et  des  obflervatioD»  gi^n^ralea  aar 

chaqiie  livre  par  A.  Maaure.    Parin,  1888.     Belia  &  C>    (432  S,  12<*.) 
f  eTftl.     P.     fEuvrea  de  Paul  F^val.     Le  Volontaire.     ßdition  originale. 

Puris,   1888.     Den  tu  &  C*'\     (360  S.   180.)     preig:  3,60  fr. 
Flaubertf  G.     Salaminbö,     ßdition  definitive  avec  de«  dücumetitä  noii- 

yeaiix.    Paris,  1888.    Charpeiitier  &  C'^     Preis:  3,50  fr.     (379  S.  18" 

ji^öus.)    {Bibliotbeque  Charpentier,) 
— ,     Eicbard.  C.     Chenoncfcuiii    et  Gustave    Flaubert.     Tour8|    1888. 

Libr.  Dealijä  frere^.     ((>:?  S.  lü^  et  plaricbe.) 
^.     Cbevalier,   £,,    ancieu    procureur  gönÖral,   d^Sputä  de   Maine-et- 

Loire.     Sou    lutiniitä   avec  Gustave  Flaubert.     Lettres    in^dites    de 

Tauteur  de  „Madame  ßovary*',  raffaire.  . .  ^  etc.    Notea  biograpbiqties, 

r^dig^es  et  miaes  en  ordre  par  Albert  Miguon,  son  neveu.    Paris, 

1888.     Dentu.     Preis:  4  fr. 
— .    Taylor.  —  'Madame  Bovary'  au  th^Ätre,     Mceurs  th^ätralea,  R^- 

vi^latioua  ^difiatitet^i  Beeret^  de  Palichinelle.     PariH^  1886.     Savine« 

C20  S.  8".)     Preis:  1  fr. 
Flechior,     Baluffe,  Kldcbier  inconnu. 

ht:  Rti\  inianaU   iSH7,   10,  All 
Florian,  Falles  de  Florian,     llluntrations  de  F.  Lacaille  et  F.  Besnier. 

Paris,   1888.     Guerin.     (154  S.   18<^  jdauö.) 
La  Fontaine,    J.  de,     (Euvre».      T.    IV.    (Les    grand»    ecrivains    de   la 

France,)     Paris,   1887.     Bachette  &   C^".     (ViT,  580  S.  gr.  8».)    Preis: 

7,50  fr. 

{Vgl  />.  litizig.  i^aS,  No.  m  (28,   Fll),  Sp,  /Ö75— /ö76\ 
— -,     Contea  et  Nouvelles  de  Lafontaine.     Nouvelle   i?d, ,  revue   aor   les 

textee  originiiux.     iiaux-lortes  de  Fraipont.     Parii*»    188«.     Arnould. 

(T,   l.     327  S.     2  grav.  ^2^.)     (Petite  biblioth^que  portative.) 
— -.     Fable»  de  L.   T.  2.    Pari»,  i888.    Libr.  de  la  BiblToth^t|iie  nationale. 

(192  S.  32^.)     Preis:  tb  cent. 
— .     Fables  de  L.     To«r8,   1888.     Marne  &  Eh.  (1886).     (256  S.   16^.) 
— ,     Fabln«  de  L.    Nouveüe  (Edition,  enricbie  de  notes.    Liinoges,  1888. 

E.  Ardaot  et  0\     (274  S,  pt.   i2«.) 
— .     Fableö  tboiaiea.    Prec^deea  d^une  vie  de  Pauteur.    Nouveile  Edition. 

contenant  des  notea   historiques,   g^ograpbiquea^   luythologique«  et 

grainmatiealea,  par  M.  Artb.  Curoii.    Paris,  1888.    V  Belin  et  fils. 

(XLII,  332  S.  pt.  \S^:) 
—  .     Cuötaigne.    Petite«  ötudea  litt^raires:  le  Bentiment  de  la  nature 

chez  La  Fontaine;   la  versifii-ation  de  La  Fontaine;  de  Pexplication 

dea  auteure   fran^ais;    le   pere  de   M"""  de  Hauibauilletj    Alfred   de 

Vigoy;  flur  un  poete  amateur;  Tb^odora  en  1662.    Avec  deux  lettres* 

de  Vietorien  Sardou.     Pari«,  \Bm^     Picard.     (VI,   131  S.  S^.) 
— .     Fables  de  La  Fontaine,  piec<öd^es  de  la  vie  d'Bs*opi%  avec  uue  in- 

troduetion  et  de«  aotee  ä  l'ufiage  des  äcoles  elenientaire»,  par  Charles 

Defodon.     Pari»,  1888.    Hachette  &  C«.    (XLU,  2i*l  S.  18",)    Preis: 

1  fr. 
— .     Delapidaie.    Choix  de  fable»  tir^s  de  La  Fontaine,  de  Florian  et 
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E.  Hnnnehef, 


d*i&atTeB  faTouliflte».     Nouvelle  Edition.    Parifi,  1888.    Hachette  k  C** 

(36  S.  18*)     Preis:  15  cent 
La  Fontaine*     Üucbeanei  Julien.     Cn  preroier  mattre  de  Lti  Fontaine 

d^Scouvert  ä.  la  Biblioth^que  de  Kermei*.  Etnde  litteraire  et  historique. 

Rennea,  ISS 7.    Typographie  Oberthur.    (40  8,  brach.  8») 
—  Ledeuil,  Edoo,  CauKcries  familiäre«  nur  le«  fttble«  de  La  Fontaine 

—  T.  1.     l.  fatc.     3.   M.  iUn»tr^.     Parie,    1888.     Impr.   Sommer. 

(16  8.  8^.)     Preia:  30  cent. 
— ,     CEiivrea   complfete«   de   La  Fontüine.     NouTelle   Mitioni  txH  «oig- 

nenHement  revue  »or  le^  t-extes  originaui,  avec  no  travail  de  critiqiie 

et  d*L*i"udition,    aper^us   d^hiatoire    litt^mire*    vie    de    l'untenr    avec 

uotea  et  commentairetit  bibliographiü  etc.  par  Louitt  Mol  and.    T.  4 

et  ft.     2  yoL     fn-80     T.  4,  460  S.;  t,  fi,  XL,    486   8.     Pari«,   188«. 

Garnier  frörea, 
— «     Monnier^  E.     La  Ftmtaino  comm^morative  de  Joachim  du  Bellay 

k  ^riger  k  Ancenis  (Loire*lnf<6rieur.)     Paris,  1888.    Lemerre,     (31  S. 

löOj^flUfl.) 

— ,  Fable»  de  La  Fontaine,  aveo  les  fig.  d'Oudry.  E^impreMion  de 
l'ödition  üeaaint  et  SniUant  (1755),  pr^eöd^e  d*une  notice  par  Ana- 
tole  de  Montaiglon.    T.  4,   Paim  1888.    L^vy.   (265  8.  et  planches, 

— .  Leu  fable»  de  La  Fontaine.  Confi^rence  faite  ä  la  maine  de  Pa8«y» 
aOMi  la  pr^Bidence  de  Äl,  L^oii  Donnat  par  Frtfddric  Paesy.  Paris, 
1888.     FiBcbbacher.     (36  S.  ^.\     PreiB:  l   fr. 

— '.  Conte&  de  La  Fontaine.  Nouvelle  Mition  par  P.  Henri  Regniur. 
(Collection  dea  Granda  ^crivain»  de  la  France.)  Paris,  1888. 
Hachette.     ÜU,  580  S.  8«.)     Preis:  7,50  fr. 

Vgl  Her.  criL  1888,  No.  *Ii  ('Ji.  l\h  S,  ii:j—4W;  (A.  Delhoni/f,) 

— .  Le  Pen  nee  t  J.  Üne  fable  de  Lafontaine  et  un  nermon  de  St.-Viri- 
cent  Ferner. 

In:  Reime  de  Breta/jne  e(  de   Vtndee  3i*  mt^€  L  11,   VI 

— .  Taine,  H.  La  Fontaine  et  Res  fahles.  11*  Sd,  Pari«,  1888. 
Uachette  &  G**.  (VI,  351  S,  l»»)  Prei«:  3,50  fr.  (Bibliotheqwe 
Varize.) 

— .  Fablea  de  La  Fontaine,  Pr^c^d^e«  d'une  notice  biographiqae  et 
litteraire  et  accompagn^es  de  notea  revuea  et  complöt^e»  d^aprös 
Ttldition  d*E.  CT^niflf.'K  j>ar  E.  Thiriou.  Paria,  1888.  Hachette  &  0\ 
(415  8.   16**.)     Prein:   2,.'iO  fr.     iClaaeiques  frangaia.) 

Fontenelle.  Choix  d'^logeB  de  F,,  par  Paul  Janet.  Villefrauehe-de- 
Roiiergne.    PariB.  1888.    Delagrave.    (Cla8»if|üeft  franviiis).   (391  S,  12<*.) 

Dea  Forgfs  HaiUard.  CEuvres  nouvelle»  de  D.  F.  M.  Publi^ea  avcc 
notee,  ^tude  biographiqne  et  bibliographique  par  Arthur  de  la  Bor* 
derie  et  Ren^  Kerviler.  T.  l"":  Poesie«  noiivellefl.  Avec  grav.  et 
port,  Nantes,  1888.  Sociöt^  des  bibliophiles  breton»  et  de  rhistoire 
de  Bretagne, 

FroiBsart.  Chroniqiiea  p.  pour  la  sociöt^  de  rhiatoire  de  France.  T.  8 
(1370—1377).     2  vol     Pari«,   1888.     Lauren».     (CLXIX,  337  S.  80) 

Fnrcy,  H.  et  C.  Hygiii-Fttroy.  Leaderniera  chante  de  detix  po^tes  royaliFteB. 
1"™  et^rte.     Paria,  1888.    Librairie  de«  bibliophilea.    Preis:  2,50  fr. 

GaUand.  Mille  (lea)  et  une  Nuita.  Contea  arabes  traduita  par  G.  Nou- 
velle Edition,  revne  aur  les  meilleurs  texte«.  T.  1**.  Parit,  1888. 
Garnier  froren.     (485  S.   18^>  j(5auH.) 

darnier^  Gantner,  Max.  Wie  hat  Garnier  in  aeiner  Antigene  die  an- 
tiken Dichtongen  benutzt  I*  Passan,  18ö7.  (60  S.  80.)  Programm 
^er  Studienaiifttalt. 
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ßarabr   de  Im  Lnserne.    Satire»  iB^diteft  de  Garabj   de  La  Luzerne. 

Publieiis    aver    urie    iiitroduction  ^    par    Eugene    de    ßeaurepaire. 

Ronen,  1888.    Cagniard.    (LXl,  80  S.  4ö.)    (Publkation  de  1»  Soci^t^ 

ronennaise  de  bibliophilee.) 
Oassendj.      IiBprewaioDR    de  voyiige   de  Pierre   üaBsendi    dana   la  Pro- 

vt'TKe  iilpeBtre  p.  p,  TamiÄey  de  Larroque.     Digne,  1887,     Imprim. 

Cha8pouL     (36  S.  8^.) 
O^odet,    Philippe,     fitudes   et   caueerie«.     1888,     Fiachbaeher.     Frei«: 

3,50  fr. 

L  fitiides:    L-eaprit   de  Marc  Monnier.  ^  ün  chroniqueur  neu- 

ohÄtelois.  —    M™"   de   Gaspario.  —  M"**   de  PreaneiiB^.   —    Reguard 

voyageur. 

11.  Caueenes:  A  propos  d'au  critiqiie.  —  A  propo»  de  Tartarin. 

—  Jean   Riebepin,  La   mer,  —    Une    viBÜe   a  Auguste   Barbier,   — 

femilö  Javelkv  —  Victor  Cberbuliez.  —  M°"  de  Mainteuon.  —  Mel- 

ebior  Urimm,  —  Les  mauvais  livre». 
0D]Dbaud.      Mevillout,    C\     Antoine  Gombuud,    c^aa  irere  et  »os  amia 

lUuBtreB.     Montpellier,  1888.    Imp.  Boebra.    (56  S.  4K)    (Extrait  des 

Memoire«  de  l'Academie  de  Mont])el}ier,  ßection  des  lettree.) 
y^i.  Hev,  criL  tSSH,  i^th  -i  (UL  ih  S,  4'J:  (T  de  LJ 
ßonconrt^  L.  de.    (EuvreB  d'Edmünd  de  Goucourt.    Cberie.    Paris^  1888. 

Lemerre.     (334  S.  pt-  l^,)    Preis:   6  fr.     (Petite  biblioth^ue  littä- 

rairei  auteura  contemporaina.) 
— ,     Romano    d'Edmoud    et  Julea    de   G,   Manette   Salomon*     Nouvelle 

edition.    Paria,  1888.    Charpentier  &  C»'.    (448  S.  18"  jösob.)    Preis: 

3,50  fr. 
— .     La  Uu  Barry.    Nouvelle  Edition,  revue  et  augmentäe  de  lettres  et 

documeut»   tir^»  de  la  Hibliotheque   nationale,   de   la  Bibliotb^qüe 

de  VersBillea,  des  Archivea  nationale«  et  de  collections  particuli^ree. 

Pari»^,   1888.     Charpentier  &  0\     (411  S.  180  JL^ii.)    Preis:  3,50  fr. 

(Bibliotb^c|iie  Cbaqjeotien) 
— .     Journal    de»    Goucourt.     M^moirea    de    la    vie   üttdraire,     3'   voL 

(1866—1870).    7"  mille.    Paria,  1888.   Charpentier  &  C",    (,376  S,  IS^,) 

Preis:  3,60  fr. 

Vt/l.   Rev.  Idvwf   1888  JVo.  20  (19.  F,),  S,  6^5— ^36:    Cattxerie 
iiUdraire.     Mettmiren  von  bkibetid^m   Werte.    [Maxime  Caucher.] 
— .     A  propos  du  ^Journal  den  Gont'ourt'*,  par  Henr}^  LaujoL 

In:  RctK  bleue  !HHS,  No.  U  (L  LK),  S.  21(i--Mi. 
^.     Weigatid,  Die  Tagebücher  der  Gebrüder  Goncourt. 

hr,   Gef/t'uwarl  hSSS.  ^'o*  37  und  3S. 
— .     Preface»  et  maoifeates  litt^raires,    Paria,  1888,    Charpentier,    (1  vol. 

18^;)     Preis:  3,50  fr. 
— >     Pendant  la  r^-volulion.     Pari«»  1888.     Quautin.     Prei*>:  30  fr. 
^oiideliii,  P.    (Euvrea  de  Pierre  Goudelin^  eollationti^ea  enr  le»  editions 

originales,  öccompagn<5eH  d'une^tude  biograpbique  et  Vnbliographiquef 

deB  notes  et  d*un  gloBsaire,  par  le  docteur  J.-B,  Noul  et.     Avec  por- 

trait  et  froutiapice.    Toulouf»e,  1888.   E.  Privat.  {LXXVUl,  507.    &>,) 

Preis:  2  fr. 
Le  £N>ti2.     Beaune,  H.     Un  La  Bruyöre  boiirguignon.     Lefi  Cartictdre« 

de  Pierre  le  Gouz,   conaeilier  au  parloiuent  de  Dijon  (1640 — 1702), 

Uijon,  l&Ha     Imp,  Darantiere.     (66  S.  80.) 
Qreurd^  M.     Portruita  litt^rairea  par  Berard-Varagnac. 

Jh:  Ret?,  bleue  iSSS.  AVj.  i>  (14.  L),  S.  :i5-3i). 
Gf4trj,  ia  vie  et  ses  oeuvrea  par  Mit  bei  B  reu  et.     Pari»,  1888. 
G-rirnm.     Edmond  Scberer.     Melchior  Grimm,  Tbomme   de  lettrea,   le 
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E.    ffßHHchitr, 


factotum»  le  diplomatt*. 
Preis:  7,50  fr. 


Pariß,  1887.    Calmann  Uvy.    (479  S.  »»,) 


iy.  Hev.  crit,  tmS,  No,  4  (23.  l),  S.  fiS^74:  /6A.  J.J. 

Orimm,  Mölfhinr.     Puralipontienes  par  Bd.  Scherer. 

In:    fü'iK    crlL    iSSS,    Nu.  m-:i7  (U—IO,    IX.).   S,    WS ^172, 
Höchst  fesstimie  Stmtii'. 

^ruan  (1613).    Nouvelk  invi^ntion  Je  cha«fte  ponr  prendre  et  o«*ter  les 

toapft  de  la  Prancß,  par  Louv«  Grnau  avec  ime  notice  et  dee  nofces, 

par  U.  Martin  DairvauU.'    Paris,  1888,     Jouault.     Preis:  8,B0  fr 

VyL  Rev.  mit.  isss.  AW.  2H  (J.5,  VI),  S.  .^IH—^rJ:  [A.  BeÜMmUf] 

8iidr€t,  G.  La  Proraenadü  de  Saint  Cloud.  piu-  fiabriel  Oui^ret  (1669). 
Publie«  tivee  mit*  iiotiee  et  des  iiotL'&  par  Georg^ii  Monval.  Paris» 
1888,  Ittipr.  Joiiaufit  ut  Siguiux.  (Libr.  des  bibliophilem.)  (XX, 
116  S.  160.)     Frei«;  6,50  fr. 

OairaldenOj  L.  l>,  Pat^nie»  Uniguedociennea  cle  Loui«  Diogäne  tfuiral« 
»leiic  (1840 — 1869),  Pub  lies  jjour  la  premiäre  foia  d'apr^?  le  uuimiscrit 
ürigtDal  de  Paiiteur  et  HnuoWe»  pur  A,  Hoq  ue-Ferrier,  Mont- 
pellier. Impr.  Hamelin  frerefe  ^1884).  (Ö6  S.  8^,)  (Maintenaocee  de 
Languedoc,  d'Aqtiitaine  et  de  Provence  du  F^librige.) 

Gidaot  Chambrun»  le  coiüte  de  Nos  üifitorieii».  Gnizut-Tocqueville- 
Thiers.     Paris,  1888,     Cü.lmanTi  L^vy.     {^\]     Prein .  1  fr. 

Halöry.     J,  Sarrazin,  Lndovie  Hal^vy. 

In:  Fi\-U.  ISHH,  Aö,  />  (Juni)]  S.  18:i—IS5. 

— .  Quelques  mots  *<ur  M.  Ludovic  Ilal^vy;  par  l>  B.  L.  Pari«,  1888. 
Impr.  NoiKette.     (32  S    8".) 

Hedelln.  De»  satyres  bruteß,  monstre»  et  d^mone  de  leur  nature  et 
adoration,  eontre  Pupinion  de  ceux  qni  ont  e«time  lea  «atyres  e«tre 
ime  expöre  d'lioiu uiea  distiricts  et  aepartrz  des  adamiques  (1627), 
PariK,  1888.     Liseiix,     (XX,  236  a  l^A     Preifi:  7,50  fr. 

Helolse  et  Abeillard.  LettrcR  aiiiüureusea  d'HeloiHe  et  d'Abeillard, 
Suivie  dea  Lettren  de  la  reltgieiiwe  pnrtugaiHe.  Nouvelle  tMlition, 
avec  notice.  Pari»,  1888.  Dentti.  (11,  318  8.  im)  (Bildiotheqoe 
ehoiBie  de»  chef»-d*tByvre  frain^ab  et  etraiigers  40.) 

Heaneqmin.  Souvenirs  ni^dita  d'nn  prinonnier  de  la  Bastille  (1675 — 1677J, 
lieliition  etc.  de  la  priaon  de  lu  Bautille,  ä  dauie  de  Gelle Doncourt, 
«a  belle-fllle.  (74  S.  et  vue  de  la  BaRtille  iPapr^s  lui  plan  de  la  fio 
du  XVIH*  Allele  lä*'.)  PariK,  1888.  Anx  bureaux  de  la  Revue  retru- 
»pective.     Prei«:  1,25  fr, 

— .     Hod.     ßmile  Heniieqaia  et  la  Critique  acieutifiqae, 
Ih:  Aowi'.  AVi'.   IHSS,  L}.  Ä'I 

Henri  m.  M*SmoireR'Journaux  de  Pierre  de  l'ERtoile,  p.  p.  M.  M.  Briinet, 
ChampoUion,  Balphen,  Lacroix,  Ch.  Read  etc.  fidition  couforme  aux 
maniiNeritB  originaux  et  suivie  d*ime  «^tude  biograpbi^pie  ot  d'une 
table  par  Paul  Honnefon.  T.  1:  Journal  de  Henri  111.  <1574— 1780). 
Paris.  1888.     Lemerre.     Preis:  6  fr. 

Lft  Hoguette.  Lettres  ineditea  de  Philippe  Fortin  de  La  Hogtiette, 
publice«  et  anDüt<5eH  par  Ph.  Tamizev  de  Larroque.  La  Knchette, 
Texier  Pari»,  1888.  Picard.  (215  iS.  8".)  (Tir^  a  100  exeiiipbwires 
et  extrait  du  t.  XVI  des  archives  hietoriques  de  la  Saintouge  et  de 
PAuni».)     Preis:  10  fr. 

ry.  ReiK  crii.   iSSS,  N4K  44  (21K  A\),  S,  329—330:  [A.  €J.    Ik- 
zü'/ittttf/nt  zti  Hicht'Hett,  ßaizac.  Corneiih. 

Be  PHoBpitat  VielleH.  Michel  de  PHospital»  chancelier  de  U  France. 
Müiitanbao,  1888.  Impr,  Foresti«!,  (15  S.  8**.)  (Bxtrait  du  Hecueil 
de  l'."\('aduujie  den  Hciencen,  belleB-lettrew  et  iirt  de  Tarii-tit-Garonne. 


^Uo^rafthie  tSSS, 
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finbner.     Lm  eicumonft  d^un  diplomate*    M,  le   buroti   H.  par  C.  de 
Varignv.     Paris,  Hachette  &  C»*.     2  voL     iin\) 

VgL  Hev.  poL  ^  iiit   IHHH,  Nn.  18  (3,  XI),  S.  5^5— .5ÄÄ>. 
H^go,   Victor,      (lliwres    complfetea.      ftdition   natioDale.      TUn^trations 
d*iLpröfl  lef<  doBHina  originaux  de  nos  gratids  mnitres.    T<  4.    E)rame. 
fasc.  2  et  3  (!*ii  Esmenilda,  Rtiy-Blae,  lea  Burgrave».)     Piirißj  1888. 
Teatard.    (S    81—256  pt  8^».) 

T,  11  Poönie,  Faaf.  L  (Lea  ChanBOnn  des  nie»  et  den  bois») 
(p.  1 — PO  pt.  i^^t  —  PaBC.  n"'  2  et  9  (Le«  Chansonfl  des  raes  et  des 
boiB.)  (S.  81—240^  pt.  4»^.)  —  Fase,  ii^"  4  et  5  (Le^  ChaD«oi]8  des 
rne»  et  des  bois )     (S.  941  —409,  pt  4^) 

T.  12  Po^Hies,  FttKC.  l.  (L'Ann^e  terrilde.)  (pt.  4^  S.  1^-88.)  — 
FaHc.  2.  (L'Anti^e  terrible.)  (8.  89  ä  167,  pt,  4*.)  —  Fase,  3. 
(L^Äun^e  terrible.)  (pt.  4".  S.  168  ii  246,)  ^  Fa^c.  4  et  5.  (L'Ann^e 
teiTible,)     (pt  l'*.) 

T.  13  Poesie.  Fase,  1.  (L'Art  d*ötre  grand-pftre.)  (S.  1  a  65» 
pt.  4*)  —  Faac.  4  et  5.  (L'Art  d*ötre  grand-p^re.)  (8.  175  ä  297, 
rt  4- ) 

T.  14  Po^aie,     Fase,   1.    (Le   Pape;   la  Piti^  «upr^me;   ReligionR 
et  Religion i   TAne,)     (S.  1-— 80,   pt,   4«».)  —    Fase.  2.     (Le   Pape;  la 
Piti^  8tipr4me;  BeligionB  et  Religion;  l*Ane.)    (pt,  4^,  p,  81  —  160.) 
— .     Bng-JarguL      KoQvelle    Edition    illiiBtröe.      Paris,    1888.      Hvigae«, 

Livr.  1—22  (fin)-     (176  S.  4^.)     ErBchienen  in  5  Serien  a  50  ceiit 
— .    Notre  Dame  de  Paria.    CompositionB  ete,    2  vol    (jtt  12*^.)    T.  I" 
(319  S.;  t  2,  375  8.)     Paria,  1888.    Marpon  et  FlammarioD,    Preie: 
7,50  fr. 
*-.     Le§  Mia^rableH.    fidition  definitive  d'apr^s  les  maoüicrit«  origioaux. 
T.  1  a  8.   8  vol   (180  J4*UB0    t.  1,  233  S.;  t,  2,  199  S.j  t,  3,  376  S.; 
L  4,   839  S,;    t.  6,  247  S.;    t  6,  234  S.;    t  7,   217  S.;    t.  8,   189  S, 
PariH,  1888.     Qnantin,  Hetzel  et  C^".     Chaqne  vol.  a  2  fr. 
— ,     (Euvree    de  Victor  Hngo.     Les   Qiiatre   Ventw    de   TeBpritB,     2  vol. 
(pt.  120.)     ff    jor.    1^   le  Livre  «atirirjue;    t,  H,   le  Livre  draniatiqxie, 
341    8.;    t  11!.    le    Livro    lyriqiie;     [V,    le    Livre    ^pique,      (295    S.) 
F'ariH,  1888.    Lemerre,    Prei«:  12  fr.    (Petite  bibliothefiue  Htt^raire.) 
— .     CEuvres  in^dite«.   La  ßn  de  Satan.    Pari»,  1888.   Charpentier  et  C*«, 

(IV,  351  S.  Iff*  ji'BiiB.)     Preis:  3,50  fr.     (Bibliothkiue  Charpentier.) 
— .     (Etivre»  itnl^diteB,     Th^ätreB  en  libert^:    Prologue;  la  Grand  M^re; 
PEp^e;    Mangeront-ils?     Snr   la  lisiere  d'un  bois;   len  Giieui;   Etre 
aimi;   la  For^t  moiiillöe.     Pariw.  1888.     Charpentier  et  C*.     (324  8. 
18^  jöaas.)     Preis:  3,50  fr,     (Biblioth^cpie  Charpentier.) 
— ,     CboBea  vues.   (ÖCtivree  int^dite«».  1vol.  Par  in,  1888.  Cbarpeotier  et  C*. 
V^L  HtfK  hf^ue  !Sm,  Mo,  14  (7.  April),  S,  443—4^:   Vattserh 
/ifteraire.     Ce  iwiume  tU  solUofpics  najoute  rien  ä  l^  gloirv  /idermre 
lie    fecrivain;    mms    U    nous    faxt    ainwr   füus    encore    t komme, 
f Maxime  GmtcherJ 
— .     (EuvreB   in^dites.     Tonte    la   Ijre.     2  vol    W^.    T.  1,  340  8«;    t.  2, 
351  8.     Pari«,  1888,     Quantin  et  Cr     Preis:  15  fr. 

Vgl.  ReiK  bleue  IHHH,   No.  25  (2:1  Juni),  S,  7HH^79L    Sireng 
objektive    k'ritik,     [Puut   PesjardinsJ    —    in:    f^oup.    Uffv,    1888, 
(L  Juni) 
— .    iEuvros.     Le  Pape;  la  Piti^  sypr^me;  Religion»  et  Keligion;  l'Ane. 
Paria,    1888.     Lemerre.     (873  S.   120.)      Preis:    6  fr.     (Petite  biblio- 
theqne  litt^raire.) 
— .     Vera  in^dits. 

In:  Le  Livre  1888,  LY,  BiM.  anc.  S.  95, 
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Hu^i  Victor.  Le  Chriat  an  Vatican  (vern  u^ttribu^B  k  Victor  Hugo). 
Parie,  1888.  Impr*  RepOH.  Leu  librairen  et  marchaiida  de  journaux. 
(8  8.  ßo.)  Preis:  »5  cent 
^-,  Index  alphabötique  de  toutea  les  po^sioa  de  Victor  Hugo.  Deraiera 
dociimenta.  S^rie  chronologique  des  ceiivre«.  Libourue  et  Bordeaux, 
1888.  Maleville.  (146  S.  8«)  Preift:  2  fr. 
Les  ManuBcrita  de  Victor  Hugo.     La  fin  de  Satan. 

In:  RetK  Heue  tmH,  No,  U  (fJ,  Öktohtft%  S,  428— 4.U:  fJulas 
Tdlier, 
Blind)  K.     Victor  Hugo  and  the  Roman  Republic, 

In:  Acaderntj  ISHB,  Nt).  848. 
Du?aL     Dictiun»  d.  metaphoreB  de  Victor  Hugo  etc. 

FgL  Bev,    d.    d.    m.    1888,    l'^   fdwkr.      Abfällig    bewrieilt. 
[BrwietiereJ 
Ledere.     Comment  on  peut  d^finir  Victor  Hugo, 

1b:  luv.  de  Beigique  1888  (August). 
Miüietf    P.     Notes   rotnantique»  k  propoi   de   Mariou    Detorme. 
Pr^c4d^e8  de  quelques  ligneB  d' Alfred  de  Müsset  en  guiee  de  pröface. 
Pari»,  1888.  Librairie  des  bibliophile»,   (86  S.  18^  jösus.)   Preis:  1  fr. 
Noel^  Marziala,     Victor  Hugo, 

in:   Tfie  Academy  tSSS  (14.  Mi). 
Ein    Beitrag    zu    fteiner  Würdigung   in    ÜeutBcblatid    von    Dr.    G, 
Sohmedinj?.     Braunachweig,  1887.    Schwet«ehke,    (IV,  128  8,  8»^) 
Preis:  2  M. 

VfjL    RaK    criL    1888,    Ih.    9   (27,    Febrmr),    S,    |77— r7l9: 
fVk  J.J  -  iL  linbL  1888,   No,  n  (14,  AprÜ),  S.  15.    Emp fohlen, 
[ihm  ZitgierJ 
— .    Todeschini»  A.  M.    Hemani  oii    uue  Batnille  litt^raire.    Milan, 
1887.     Dnmolard  fr^re«.     Preis:  1  L. 

VqL  *Zsehr.  f  nfrz,  Spr.  u.  LitL  1888,  Bd.  J^,  Ht/t  2,  &  3—4: 
(H.  MfihrenMnJ 
JodeHe.     Friedrich,    J,      Die    Didodrameu    dee    Dolce,    Jodelle   und 
Marlowe    in   ihrem  Verhältnis  zu   einander  und   zti  VirgiPa   iEneas. 
Programm  der  Stiulienanstalt  zu  Kempten  1888.     (60  S.  8*^.) 
Kookf    P.  de.     CEuvres  complfetea   de   P.  de   Kock.     L'Anioiireux  trauHi. 
Nüuvelle    Edition.     Paris,   1888.     Rouff  et   C^     (824  S.   18«  j^aua.) 
Preis:  1,50  fr,    (Collection  Jules  Boiiff.) 
Ltbä^  Loui«L\    Desvernay,  F.    Etüde  biographiqiie  et  bibliographiqtie 
aur  Claudius  Brouchoud,  siiivi  d'uue  notice  historique  «nr  la  propriet^ 
du  la  graude  cour  ^  la  Guillotiöre,  et  d'une  note  aur  deux  portraita 
de  Louise  Lab^^  dite  la  Belle  Cordifere.    5  planohes  liors  texte  dorit 
3  Portrait«,     Heliogravüre  du  portrait  de  Louis  Lab^,  par  Woeiriot. 
Lyon,  1880.     Ton«  le»  libraires.     (68  S.  8".) 
Labiolifl,  b^ug^ne,  von  J.  Sarrazin. 

in:  Fr.'G.  f8SS,  Aa.  4  (ApriO,  S.  iOÜ—IU:    kf/rzcr  Stuhrttf, 
dem  am  2S.  Januar  !SH8  oerwim'ikmen  Lustspictdkhter  gcnndmeL 
— ;     (f.)     Les  döbutg  litt^raire  de  Labicbe  par  R,  Alexandre. 
In:  Hev.  hkue  1888,  Ao.  4  (28,  Jmmar),  S.  IW-^fW, 
Ltmartiiie^  A.  de.  ffinvres  de  Lamartine.    Graziella.   Nouvelle  öd.    Paris, 
l«a8.     Hachette  &  CK    (184  S,  18»)    Preis:  1,25  fn    (Edition  publice 
par  lea  soins  de  la  aoci^t^  propri^taire  dm  cBuvres  de  M.  de  L.) 
— ,     Jocelyn,  Episode.  Journal  troov^  chez  un  cur^  de  villHge  <poäme). 
Paris,  'l888.     Hachette  &   Cie.     (XXIV,    330    S,    Id^  jäsus.)     Preis: 
3,50  fr.     (Edition  publiee  par  la  iSociÖt^  propri^taire  des  CBuvres  de 
Lamartine.) 
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LamartmOf   Ä.   de.      CCtiTreii   de   L&martioe.     Rapbai^U    pagds   de    Im 

vingti^me  anode.    Pari«,  1888.     Hachette  &  C".    (Vlll,  216  S,  Igo.) 

Preia;   1,25  fr 
— .     Lecture  pour  tous,  ou  Extrait4ä  des  (Euvres  g^n^rales  de  Lamartine, 

clioißis,  (lefltin(§8  et  public?»  par  lui-m^rae,  k  l'iisage   de  toutea    les 

familleH,  de  tooölesäge«,  NouveÜeöditioE.  Parle,  1888.  Hachette  et  C**. 

(53&  S.   m.)     Preis:  3,50  fr, 
— ,     ReciieilJemeata  po<StiqtieB,    Epitres  et  Po^Bies  diverse»,    Patii,  1888. 

Hachette  et  O*.     Preis:  8,50  fr. 
^ — .     Le  Chene,  rimmortalit^.     (vere*)     Publica  avec  une   iiitroductiou, 

des  noticea  et  de^  noten  par  L.  Mabilleau.   Parie,  1888.   Hachette; 

Jouvet     (45  S.  18*»  j6pu8.)     Preifl:  60  cent. 
■^,    Loitäe,  Ferd.     Madame  de  Lamartine. 

In:  Rt't\  gen.  ISS7,     (Dec^mbre.) 
—.     DuTivile,    M.     Life    of   Lamartine.     London,    1888.     (386   S.  B*".) 

Preis:  9  M* 
Lameanals.     Du  pa^sä  et  de  l'avemr   des  peuples.     PariB,    1888.     Libr. 

de  \a  Bibliotheque  nationale.     (192  S,  32ö.)     Preis:  2fi  Cent 
Laprade,   (V.    de>.     (Euvre»   po^tiqticB   de    V.   de   Laprade,      il:    Le« 

Symphonien;  IdvUea  höroiquee.    Paris,  1888.     Lemerre.     (307  S,  pt. 

V2^)     Preis:  6  fr-     (Petite  ßihlioth^que  litt^raire.) 
Lauragais,     Four^s,    A.      Lea    grillons,    poiSdeft    de    Lauragais   avec 

traduction   frati<;aiße   en   regard.     Pari«,   1888.     Maiaonneuve  et  C^*. 

Ledere.     (188  S.   180.)     Preis:  3,50  fr. 
Larig'iie,  P,    La  ChanBon  fran^aii^e,  lettre-conf^rence.    Bordeaux,    1888. 

Feret  et  fik.     (24  S.  S»)     Preifi :  1  fr.     {Tir^  k  lOO  expl.) 
L@COQt0  de  Lifile  par  Edouard  Hod.   Poetes  cotitemporains  de  la  Fran&e. 

In:  BM.  KW,  ISm,  Z  XXXLY,  (Stph-mher),  S.  443— 47J. 
— ,     Sayous,  Ed.     Le  christianieme  du  Moyen  Äge  et  la  po^sie  de  M. 

Lecoote  de  Lisle. 

In:  RtftK  chretknm  ims,  A.  S.  iT,  &  178—196, 
Leffoave,  E     Com^die»  et  Drameg.    Avec  pr^face.    T.  I.     Paris,  1888. 

Ollendorff.     (367  S.   IH«)     preis:  8,öO  fr. 
— ,     Com^diea   et  drame»,     (T.   II   du   Tb^ätre   eomplett     Parisi    1888. 

Paul  Ollendorff.     (18<>,)     Preis:  3,50  fr. 
— .     Soixante  ana  de  Souvenirs.     HI  et  IV.    Paris,  1888.    Dentu.    (IS'».) 

Preis:  3,&0  fr. 
Lemaitre«     Uu   com^dien  au   XIX**  aiöcle:    Fr^d^rick   Lema!tre,  ötude 

biographiqiie  et  eritique  d*aprös  des  documenta  in*5dit8,    2  vol,    Paris, 

1888.    L'auteur  10  rue  dti  Dome.   (T.  It  Premiere  partie  1800—1839, 

330  S.;  T.  2:   Deuxifeme  partie   1840—1876.     375  S.)     Preis:   15  fr. 
Lemeroier.    Essai  sur  la  Vie  et  le»  CEuvres  de  Nöpomuc^ne  Lemercier. 

These  pr^sent^e  k  la  faeult^  de  Lettres  de  PariB^  par  G.  Vauthier. 

Toulouse,  1886.     A.  Chauvin.     (242  S.  80) 

V^L  Rev,  criL  tSSH,  No,  tS£2G.MärzU  S,  255—2Ji8:  fA.  RebeUiau.] 
Lefiage.     Gil  Blas  de  Santillane.     Paris,  1888.     Libr.  de  la  Bibliotheque 

nationale.    (192  S.  32**,)    Preis:  25  cent.    (Bibliothöque  nationale.) 
— .      Le   Diable  boiteux.      Avec   introduction   littöraire    et   4tude    bio- 

graphique  par  Charles    Simon.     Paris,    1888.     Gautier,     (Nouvelle 

bibliotheque  populaire  k  10  cent.) 
— .     Barberet,  V.     Lesage  et  le  th^&tre  de  la  foire,  thfeae  prösentäe 

k  la  facult^   de«   lettres   de  Paris,     Nancy,   1888.     Impr.  Sordoillet. 

(26ß  S.  80.) 
M"*"  de  LespinafiSd.   Lettres  in^dites  de  W^*  de  Lespina«se.  (R,  Prölss.) 
In:  Mag.  f,  ä.  lAU.  tüHH,  i\'o.  25  (Iß,  Jutä). 
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Chois  de  lettrtis, 
Oi^luprrave,     (Lü| 


Loti.     Lee  ailist^H  mvet^rieux.     Pierre  Loii.     Par  Chnrlee  Du  et. 
In:  Rcv.  bhm  IHSH,  AV;.  24  fl5,  Ikzem^itr),  S.  737-747, 
MAbülon*     De  Broglie.     MabilUm    et.  de   la   aoci^t^    de   Tabbaye   de 

Saint- (i ermain- des -Pr^8   a    la   fin    du  XVII'  i»i^cle.     (1664—17074 

2   voL     Paris,    1888.     Plön,  Nourrit  et  Or    (XII,  43S,   394   8.   ^,) 

Pm«:  ift  fr. 
Mably.     L'abb^  de  Mablj^  moraliete  et  politiquef  ^tude  eur  la  doctrine 

niorale  du  jacobininme  puritain  et  ftiir  le  döveloppeinent  de  l'eiiprit 

republicaio  au  XVÜI*  aiöcle  par  W,  Guerrier.   Parii,  1886*   Vieweg. 

(208  S.  80.) 

rfii.  Rt^v.  crtt.  fSSS,  ^o.  m  m.  Mm),  S.  3f3'-3f7:  [Ch,  JJ 
Maintenoii,  M*"*  de,     Lettree,  avie  et  entretiena   anr  K^Sducation.     Avec 

^tude    eur    la  vi©  et  Vceiivre    de   M°**  de   Maintenon,     Pari»,    1H88. 

Gantier.     132  S.   16°.)     (Ko.  4S    der  Nouvelle  bibliothk|ue  popiilaire 

k  10  Cent.) 
— ,     Lettren  du  nmröcbal  de  TesBÖ  ä  M"»  la  ducbe»»e  de  Bourgognö, 

54™*=  la  princesBe  deB  ürBine,  M"*  de  Maintenon  etr.  p,  p.  le  comte 

de  Rambüteau.     Paris,  1888.     C.  LÖvy.     Preis:  7,50, 
^.     Conseil»  et  instriietione  aox  demoi«elle8   poar  leur  conduite   dans 

le  monde.     Edition    revue    par    E   du  C  baten  et.     LimogeSi    1888* 

E»  Ardant  et  C".     (VI,  23H  S.  gr,  80.) 
— .     Madame  de  Maintenon. 

In:  AthentFum  IHHH,  No,  3169, 
— .     Cadet,  F.  et  E.  Darin.     Ediication  et  morale. 

entretien«  et  instruction«.     3'  ^d.     Parie,    iH8H. 

25Ö  S.  !2*0     (BiMiotheque  p^dagogiqueO 
— ,     Jan  et,  Paul     Madame  de  Maintenon. 

in:  JmiTfh  d,  SaiK  !SS'S,  (feiirit'r-mars),   S,  61—74,    134—14^. 
D©  Mairet,     SopboniRbe.     Mit    Einleitunj^    und    Anmerkungen    beraus- 

gegeben  von   K.  V oll m 511er.     HeilbronnH,    1888.     Henninger,     (8**,) 

Preis:  2  M.     (Bd.  8  der  Sammlung   franxösischer  Neudrucke  ed.  K. 

Vollmöller). 

V</L  0.  Litizt^,  1888,  No,  42,  Sp,  1527— 1S28,  —  DmUchfn 
LiitcratHrff/aU  fSSS,  Ao.  29  (13.  Okioiter) ,  S,  f4fl:  [Reinrkh 
kwrtiHffJ  —  Fr.-G.  ISHS,  No.  S/lf  (Au^uiti-Septt'mbtr),  S  2m— 297  : 
Em  äftnkenxwerttrs  Unternehmen,  [A.  k'rt'ssner.]  —  Zschr.  f, 
vergi  Littgisch.  18SS,  K  F.  Bd,  L  S.  47J—474:  [Max  k'ochj 
— .     DannbeiBBer,  ÄHeiBt.  ErnHt.     Studien  zu  Jean  de  Mairefe  Leben 

und  Werken.    Inaiigiiral-DisHertation.    Ludwigsbnfen  a.  Rb.    Leipzig, 

Fock.     (Ul  S.  gr.  80.)     Prejj*:  1,50  M. 
MaiHtre,   X.   de.     Voyago  autour    de    ma  chiimbre,    leü  Prisonniera   du 

Caucajte.       Avec    notice    bioffraphiqTie    et    litt^raire.       Pari«,    1888. 

Gautier,     (;i2  S.  8**.)     (Nouvelle  bibliotberiiie  pop.  i\   10  eent.) 
— ,     (Euvres  complöte»   du  comte  X.   de   Maistre.     Voyaj»^e   autour   de 

ma  ehambre;   Eipödition  noeturne;   le  L^preux   de   lu  cit^  d'Aoete; 

les  PriaonnierB  du  Cauease;  la  Jeune  Sib(*nenne.     Nouvelle  edition, 

pr^e^döe  trune  notice.    Paria,  188rt.    Den  tu.   (IV,  SIC  S.   IH^)    Preis: 

1,25  fr.  (Bibliotheque  rhoisie  des  cbefsHPceiivre  fran^ais  et  ^trangere.) 
-  .     Voyage   autour  de   ma  chambre;   le   Löpreux   de   La  cit^   d'Aoate. 

Pari»,  1S88.     Marpon  et  Flammarion.     (218  S,   Idi^.)    Preis:  60  cent 

(Auteurs  c^l^bres,  No.  33.) 
— .     OiUvres  eompl^tefl  de  J.  de  MaiBtre.     Nouvelle  Edition,   eontenanit 

ses  CEuvre«  posthume»  et  toute  »a   correRpondance    in^dite.     Table 

f^n^rale    des    14    vol.      Lyon,    1888,      Impr,   et    Hbrairie    Vitte    et 
'erruaseL 
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Haistre,  X.  de.    Voyage  ftutour  de  ma  cliaialire;  pd,  with  KngliFh  notet«, 
V>y  <ltist.  Massen,     New    e<L     N6w-Y«^rk«    1887.     Macraillan.     Cloth, 
40  CüTit. 
— .     Muistre,  Joseph  de,  par  Kmile  Faguet. 

ht:  Hev.  iL  d.  m.  ISSH  [}/,.  bezt'mbrr),  S,  Htl—HMh 
— .     L  e  Forte-  li  a  n  d  i     Lew  fiA-oeurs  en  Utt^rature.    Kavier  de  MaiRtre. 

in:  Rt't\  mtirtmL  LS88.  ff 5.  Junih 
Malherbe,  11  Morf,   Frangoi^  Malherbe. 

In:  Nation    tHHH,  7.  Aprü.     (6,  28 J 
Mannoe.    Nolhac^  P,  de.    Lob  corre^poadantp  d^Alde  Manuce,  niat^riaux 
noviveanx    d'hi«taire    litt^mire    tl48»— 15U),      Eiome,    1888.      Impr, 
Vat     (104  S.  4^.1 

Ff/L  Rti\  criL  fSss,  Art,  4/>  (L  Oktober),  S.  2f)i-205:  {Freiieric 

H&ro  MoBüier.    Godet,  Philipp.     L'eBpvit  de  Marc  Monnier. 

in:  BiM.  tm.  !SHH,  T  ÄXXVll  S.  91—iOJ,  S.  258^27^. 
OHvifr  de  la  Harche,  histoneo,  poete  et  diplomate  bourgnignou»  par 
üenri  Stein.  BruxeUes  et  Paris  (Ä.  Picard),  1888/  (237  S.  A^) 
(Extrait  du  t.  XLIX  des  M^moirea  coiirüno^s  et  Mömoirea  de« 
Hiivant«  ^truDgers.  piiblii^H  par  rAcad^mie  royale  dea  Bciencea  et 
lettreg  et  den  iDeanx-artB  de  Belgique.)     Preis:  10  fr. 

Vf/i.  Rom.  ibSS,  NiKfll  (JtiiiLi),  S  47 n:  EmpßhktK  {VhroniiptrJ 
Maret     Soiivenir«  litt^rairet«.     M.  Henry  Maret  avant  la  poUtique  par 
Julea  Leniattre. 

[n:  Riv.  hkitc  1888,  Aö.  12  (22,  September},  S.  :m7S72^ 
Hargnerite.  L'Heptum^ron  des  nonvelle»,  de  tr^«  haute  et  tres  ilhiatre 
priiicesse  Martriierite  d'Angouleme»  reine  de  Navarre.  Edition  des 
bibliophüoK,  pubü^ej^  nur  des  manimcrits,  avec  dea  notee  et  des 
variantea  par  Leroiix  de  Lincy  et  Anatole  de  MoDtaiglon. 
Paris,  1888.  A.  Endes.  4  vol.  (8".)  Preis:  !0  fr, 
^^,     Murgtierite  de  Navurra.     The  lie])tameron  of  Marguerite, 

In:  Thv  Eärnhargh  Remem  ISHH,  34^3. 
Marie  Louifle,  Corre^ponüanee  de  Mario  Louiäe  1799^ — 1847.  LettreR 
iiitiniei*  et  ini5dite8  a  la  coujtea»e  de  Colloredo  et  k  M""  de  Föntet, 
depiii»  1810  eomte«Me  de  ('renneville  avec  troi«  portrait».  Vienne, 
1887.  Charles  Gerold  fils.  Paris,  Haar  et  Kleiiiert»  Klincksieck^  le 
Sondier.     (345  8.  8»)     Preis:  4  fn 

lyL    Rev,   criti    IHH8,    AVv.    18   fW.   Aprii),   S.  :m—mn:   {A. 
l'hitfpteL] 
Marieton.     Benfej,   M.     Aub  der  französiBcben  Lyrik  (Paul   Mari^fcon 
Uli  Viole  d'amourK 

In:  IHaff.  f  d.  Litt    1888.  Ao.  16  (14.  April). 
HariTaUx.     Thi^ätre   choiai    de   Mnrivaux,    avec    nne    introduction    par 
Umii*  Moland.    Paris,   1888.    Garnier  fröre»,    (Vlll,  549  S.  18<>  j^aus,) 
Maraier,  X.     La   Maieon:    la   Vie   dan»  la  maison;    la   Mort   dans  la 
tüaiHon;    Une    jeune    fille;    L^geudeH,    podaie^t    discours,      Nouvelle 
editioG.     Paris,    IH88.     Lt^eoffre.     (433  S.  8*^.) 
Ma«9iU0tt.    Denx  lettreB  de  Mamllon;  par  0.  Rouchon,  archiviste  du 
d^partement    du    Pny-de'Oome.      Clt^rmout-Ferriind.    1888.      Inipr. 
Mont-Louis.     (7  S.  8^.)     (Extrait  de  la  Revue  d'Anverune.) 
Hajfnard^    Frtin^oifi   de.     (Euvres    po^tique».      Publikes  avee   notice    et 
ootes  pur  riaaton  Garrison.    T,  3.    Pari»,   188H.    Lemerre.   (XXVI, 
379  S,  pt.    12«)     Preiw:   7.50  fr. 
Gay  de  ManpasBaiLt,     Jatnee,  Henry,     Guy  de  Maupaf<aant, 

In;  Ftirtmghüy  Rtvkw  1888.  No.  5,  Ä'LIIi,  S,  .164—386. 
ZmIu.  f.  njBn.  äpr.  u.  Litt.    X*.  22 
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1);  Vikhh6  Maury  avant  1789;  fabbiS  M 
1888,    Plön.     1  vol. 


Paris, 


e  Maiiiy  0t 

(292  S.   120,) 


^tibbe  Manrj  (174«— 179l_ 

Mirubeau,  par  M?)^  Ricard* 

Prek:  3,50  fr. 

f  >//.  Hvv,  crit  J888,  No,  12  (19.  März),  S.  2Sr,--237, 
Mendes,  Catulle«    Lei^  pUie  jolies  chan^one  du  paje  de  France.    Chanflonii 

tendres.     Illustreres  par  Lueien  M^tiret.     Note»  par  Em.  Chabrier 

et  Arm.   Gonzien.     1   vol.    Paris,   1888.     E.   Plön»  Nourrit  et  C^, 

{gr.  80.) 
— .     Mend^B,  Catulle  von  Dr,  H.  KcsrtiDg. 

In:  Aadon  ISSS.  No.  44  (28,  JtäiJ,  S.  r>lS—620. 
Heiuppee.    Frar^k,  Josef.    Satyre  Meoipp^e  de  la  vertu  du  CathoUcon 

dTepagne    et    de    la   tetiue    des    Estafcs   de   Paris,      Oppeln,    18B4. 

Maske.    (C,  254  S,  8<>.) 

rV.  Rev   crit  !888,  Ao,  15  (9.  Anrü),  &  296:  [A,  DJ 
Herimee.    Ha uesouville^  le  comte  de.    ^tudes  biugrapbique«  et  littd- 

raires  (Proeper  M^rim^e  etc.).    Paris^  1888.    C.  Ldvy,    Preis:  3,50fr, 
Miohelet,  J.     (Euvres   de  J,   Michnlet.      Hiatoire   de  France  au  XVU« 

öi^cle;  IjOuiH  XIV  et  le  duc  de  Bourgo^e.     Paris,    1888,     Lemerre, 

(144  S.  l*iö)     FreiR:  ö  fr. 
— .     Uistoire  de  France  au  XVllI*  Bi^cle :  la  H^geoce.   Ebenda.  (475  S, 

V2^.)    Freie:  6  fr. 
— ,    Histoire   de    France    au    XV III 

(4fi5  S,  \^.)     Preb:  6  fr. 
— ,     HiHtoir«    de   France    au   XYlll*    Kifecle: 

(496  S.   120.)     Preis:  6  fr, 
— .    Histoire   de   la  Revolution.    T, 

T.  2.     (451    a   12Ö,)     Preis  r   6  fr 

(120.)    Preis:  a  vol.  6  fr.  —  T.  b* 

T.  7,     (445   S.   pt,    12»,)     Preis 


«ifecle:    Louis    XV    (1724—1757). 
Louis  XV  et  Loöi«  XVI 


1.     (616  S.    I2ö.)     Preis:   6   fr.  — 

—  T.  3.    388  S.     t.   4,   459  S.  pt, 

(451  S.  pt.  läO.)     Preis:  6  fr, — 

fr,  —  T.  8  et  9.     2  vol.     (T.   8, 


435  S.  t.  9,  4:i5  S.  pt.  120)    (Petite  bibliotblique  litt^raire.    Auteurs 
couteraporainfl.) 

— ,     Micholet  et  so«  jourual  intime  par  Gabriel  Monod, 

in:  RfV.  hkw  f888,  Aa.  .9  (3,  Mdrz),  S.  270— 27 f». 

Holi^re.  ThMtre  cboipi  de  Moliere,  annot^  par  Maurice  Albert, 
L'Avaie;  le  Bourgeois  guntilhomme;  les  Pr^cieuse»  ridiculesj  le« 
Femmes  savantes;  le  Misantlirope;  le  Tartuffe.  Suivi  des  aualyses 
et  extraits  des  coni^die^  qui  ue  figurent  paA  anx  pro^rammes  de 
renseignemeut  ^econdaire  claarnque  et  special,  de  rcnneignement 
secoodaire  dea  jeunea  ßlles  et  du  br^vet  »up^rieur.  Parit^  1888. 
Colin  et  C",     (XXXVl,  528  S,  lti-120.) 

— .  Moliöre  par  H.  Durand.  Parie,  18gH.  H.  Lecene  Ä  IL  Oudin. 
1  voL     (80.)     Frei»:    1,50  fr.     (Collection   des  cla8»iqnes  populaires.) 

— .  Pifeces  choiflieB  de  Moliere  (lee  Pri^cieuses  ridiculea;  le  Mi^^antbrope; 
TAvare  ;  les  Femmes  savante^;  le  Bourgeois  gentilhommc;  le  Malade 
imaginaire);  par  Jules  Fabre.  Pariw,  1888.  A.  Degorce.  (LXlil, 
677 'S.  gr,  8«)    (Cbefs  d'oeuvre  du  tht^atre  fran9aiB.) 

P'ßL  lü-v.  criL  t888,  Na.S8—:i9  (17,^24.  September},  S.  182—183: 
fbrtwu/ieremc'ni  utile  aux  amateun  de  thcätre.    [Felke  HemanJ 

— .  CKtivre«  compl^tes  de  Moliere  collationn^es  sur  les  textes  originaux 
et  comment^ea  par  Louis  Moland,  2*  ^d.,  soigneusement  revue 
et  coDsid^rablement  augment^e.  Une  compomtion  de  Staal,  gravis 
«ur  acier,  accompagne  chaque  piöce.  T.  1,  4,  5,  6,  7  et  12.  6  vol. 
(80,)  T.  l"  (XVi,  550  SO;  t.  4  (455  S,);  t.  5  (531  S.);  t  6  (492  8.); 
t.  7  ^523  S.);  t  12  (515  S.).  Pariut  1888.  (jarnier  frdres.  Preis: 
a  voL  7|50  fr. 
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339 


Holiäre,     Les  rcuvreH.    Avec  notea  et  vfiriante«  par  Alph.  Pauly.    T<  1. 

Piirifl,    1888.     Lömerre.     (XVL    329  S,   pt.    13<*0     PreiB:   2t50   fr.  — 

T.  2.     (314  S,  12«,)     Prei»:  2,50  fr. 
— .     (EuvreH  choiwies  de  Moliöre.   Kouvt'lle  edition  pr^c^döe  d'une  notice. 

Piiria,    1888.      Berche    et    Frolin.      (287    S.    B^,)      (Biblioth^quü    de« 

chefa-d^CBiivre.) 
— ♦     D^pit  amoureux,    comddie   en    5  actee.     Avec  untj   notice  et  des 

notee    par   Äagiiste   Vi  tu   etc.     Pan§,   1888.     Librairie   des  biblio- 
phile«.   <XVI,  122  S.  160.)  ^ 
— .     L*Etourdie    oii    le«   Contretemps,    com4die    en    cinq   actes.     Ayec 

une  notice  et  des  notes  par  Aiig^uBte  Vitu.     Paris,  1888.     Librairie 

deH  bibliophileB,    (XVI,  136  S.  16«)     Frei«:  6  fr. 
— .     Lee  PröcieuseB  ridiculei?,     Kotices  et  notes  par  Gustave  Key  nie  r* 

Paris,    1888.     Qiiantin,     (135  S.   8*>  et  portrait)     (BibUotb^que   de 

renBeignement  Becondairo  Bp^ciaL) 
— .     Commedie  scelte,    con  note    storich©   e  filologiche   di    L,   Üopin, 

precedute    da    un   «uiito   atorico    del  teatro    francese    ad   ubo   delle 

Bcuole.     Vol    I.     (Leo   pröcieuÄe»  ridicule«.)     Milano,    1887.     Hcepli, 

(106  8.   16")     Preis:   iL. 
— .     L'^cole    des    Fe  in  mos.     Ed.  with,    introduction    und    note»   by    6* 

Saintsbury.     Cambridge  WarehouHe,    1888.     (170  S.   12^.)     Preis: 

2  »h.  S  d. 
^.     L^ivaie.   Notice^  et  note»  par  PontuevreÄ.   Paris»  1888.   Quantin. 

(200  S.  8^  et  Portrait)     (Bibliotbeque  de  PenBeignement  aecondaire 

Bp^cial.) 
— .     Bock,  N,    Molifere'ß   Amphitryon  im   VerMltni«  zu   seinen  Vor- 
gängern. 

In:  ^Zschr.  /:  nfrz.  Spr.  «.  LitL  !SSS,  Bd.  X\  Heß  /,  &  4/— .92. 
— .     Le  Tartuffe,   oii    rimpoHtenr;  coni^die,     ßditioo  publice  confornj^- 

menfc  au  texte  de»  Grands  Ecrivains  de  la  France ^  avec  iine  analyse 

et  des  notes  pbiloUj^queR  et  littdraires   par  R.  Lavigne.    Parie^ 

1888.     Hacbette  &   C«,     (176  S.   pt.   16".)    Preis:    1   fr.    (ClasBiqueff 

frao^ai«.) 
^.     Le  Tartuffe.     Note»    et   notice   par  Henry  Mayor.     Paria,    1888, 

Pietird  «t  Kaan.     (134  S.  8**  et  portrait) 
— .     Le  Misantlirope.     Biographie,   notice   et  notet*   par  G.  PeUiaiar. 

Pari»,   J88B,    Quantin.    Pi€ard  et  Kaan,    (208  8.  avec  portrait  pt,  8<*.) 
— .     Thierrv,    Kd,     Le  MisantHrope.     M"*  Da  Parc  et  ArBinoö. 

ln:\Mni.  iSSS,  Ä\  S.  f—iS. 
^.    Le  scnndab^  dans  U  comddie  de  Moliere, 

in:  }hL   IJi'SS,  lh\  S.  :i2tSm. 
— ,     Pecb.     Vergleicbung  von   Moli^re*8    Lustspielen   *Le  Misantbrope* 

und  *le8  Facbeux'.     Neisse,  1888.     Progr.  d.  Gymn.     (18  8.) 
— .     Trollope,  Henry  M-     Moliere'e  eomedy  'Le  uiiaanthrope\ 

/«,    Tfu-  Gt'nUiman's  Mafjntim'  tHSH,  €CLXll%  S.  (92— -202, 
— .     Bapst.  Germ.     PoquelioB  et  Pücqueline. 

In:  MnL  ISSS,  IA\  S.  311—312, 
— .     Clan§tie^  L^o.     La  Turquie  du  na  Moli^re, 

In:  MoL   IHSS,  IX,  S.  363—357, 
— .     Dt'tela,    Franz,      De»*    Plautus    Aulularia    und    Molifere'«    Avare. 

(.^3  S.  8".)     Progr.  det«  Ubergymnasium»  in  Wiener-Neustadt, 
— .     Fritscbe,  Uermaiin.   Moliereatudten.    Kin  Namenbuch  zu  Moliöre's 

Werken  mit  philologischen  und  historischen  Krläuterungen.     2.  ver- 

beBserte  und  vermehrte  Ausgabe.     Berlin,   1887.     Weidmann.     (VII, 

286  S.  gr.  ö^:)     Preis:  6  M. 

2t* 
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E.  Hönncher, 


VffL  i>.  liUzUf.   IHMH.  No.  25  (2:i  Junih 


mm^-iMH:    Ge- 


mmenhaße  fienutzmt/f  drr  netnri^n  ForschnuffifrcsuitaU^  Emzt/m 
AtixsUäunfftn.  /fC.  lioschwitzj  —  *Zschr.  f.  nfri.  Spr.  u.  Litt 
IHSS,  B(CX\  Hf'p  :/,  N.  L^".V;  [H.  MahtcnhonzJ  —  litthL  (SSH, 
I^o,  4  (April),  Sp,  /7.'>:  Rigcnv  Forachmgen  wie  die  RfsuäaW 
fremder  Sfmiien  sind  newissenhüft  berücksichiigt  worden,  [Fr. 
Nenmann.]  —  Ret\  crit^  issS,  ßio,  4S  {2^,  !<iüvemher),  S,  42fl~-i2S: 
[il  8J  kleine  AusshUnnffcn.  —  Fr.-G.  JS88,  ^'o.  S  (März),  S,  9:i: 
9  fA.  kressner,}  —  ZenU.AJrg.  f    d.    Int.   d.    Hsehw.   ISSH.    No.   10 

(Ok tober K  *S\  (U}2i  [iL  H\rnei\J  —  Mtfd.  lang.  not.  fSSS,  Ao.  ,V 
(März),  Sp,  tßi — Ui5:  Brief  mention,  A  vahtMe  contrihndon  tu 
the  gernra/  hütton f  nf  onomatology  as  weil  tu  xpefialUj  to  tkat  of 
the  qreat  Fremh  imci. 
Moliere.     öeiger,  L.     Nene  Schriften  über  Moliöre, 

In:  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  tS87.  J^a.  32fi. 
Golding,  W,  Echard,     Molitre  und  hi«  coock». 

In :  hHÜana  Sfitdenl  (Organ  uf  Indiamt  L'niversiiff)  tSSS,  März. 
Orout^hv,  V**  ile>     Le  priv  de  Muliere. 

In/MoL  isss^  /.i;  ,s;  :u:i—;m, 
Morf,  H,     Die  QueHen  der  Moü^rebiographiB. 
In:  Sonniagshlfiii  des  'Hund*  IS.S7,  AVi.  ^, 
Liipierre^  Eng.     Molitre  i]|iii4tr<5,     X,  Le  tniiriage  forcd. 

In:  Moi.  tSSS.  iX,  X  :m—^W7. 
XL  Lo8  PliiiBir»  de  l'llt*  enchuut^e  et  lit  PrinreNsr  d'Klide 
In:  MoL  tHSH,  L\\  S.  :mt—:i4:i. 

XII.  Doo  Joan, 
In:  Mol  18SS,  IX,  S.  Ml—Sfjfi, 

XIII,  L'amour  nnjdeciu. 
In:  MoL  IHHH,  X,  S.    tft—l'i, 

ThaliiÄso^  A,  Moli^re  en  Turquie.  Etntle  nur  le  th^&tre  de 
Kanigiieus!.  Parie,  1888.  Treese  et  Stock.  (27  S.  8<*,}  Eitrait  du 
MuH^riPto,     (DÄcembre  1887— janvier  188H,  IX,  S    289—300.^ 

Mooleon.     LiUt,   Berm.     Mooleon   io   neinöiD    Thye^te  als  Nachahmer^ 
Senecaa.    Progr.  der  Stiidieaantttalt  Mümierstadt,    Schweinfurt,  1887. 
(28  S,  8ö.) 

MontHenrj.     Eatr^e,  Paul  de.     Une  lacune  inexpliqn^e. 
In:  Mol.   f8HS,   IX,  S.308—:il0, 

Moii§elet^  C.  Mgh  Souvenirs  litt^raireH.  Pari»,  1888  Libr.  illDwtr^e. 
1286   8.    18«  j^iioB.j     Preis:  3,50  fr. 

Hontnigrne.  De  rin»i:ihition  des  enfaütu;  Apologie  de  Raimond  Sebond; 
la  Mort  de  La  ßotHie.  Avec  ötude  sur  la  vie  et  Tceuvre  dö 
Moutaigue.  Paris,  1888,  Gautier.  (32  S.  1$^,)  (No.  42  der  Nouvellö 
bibliothfeque  populaire.) 

— .  De  l'iDHtitution  des  enfant«.  (E««ai*«,  1,  cbap  2ö)  et  extraita  p6da- 
gogifjueB.  publik«  avec  une  notice.  une  analjso  et  des  notea  par 
G.  Compayrö,    Paria,  1888.    Hachette,   (liü  8.  12^^.)    Preis:  1  fr. 

— ,  Lee  Essai»  de  Montaigne.  Publit%  d*apre«  r^dition  de  lft88^  avec 
le»  varianteH  de  lfi95,  et  une  notice,  des  notewT  un  gloeaaire  et  un 
index,  par  U,  Motheau  et  I).  Jouaust.  T.  6,  Paris,  1888, 
Librairie  des  bibliophiles.  (320  S.  In-lS^j  Preis;  S  fr.  (Nouvelle  j 
bibliotheqne  clasHiqae  des  ^ditions  Jouaust.) 
FyA    Tnaktiidie  tHHH.  IX,  >i :  [HaMetJ 

— .     Randi,  L^in^dit  daus  Montaigne  (fin). 

In:  ftev.  internett.  IS87  (25.  Oktober), 

— .    PenB^eß,    Maximee    et    SenteDcei*    tir^e«    des    CEuvree    de    Michel 
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8tt 


MontaigDe.     Comment^c»  pur  Vemier,    Niort,  1888.     Impr.  Fa. vre. 

(IT,  2!>»  S.  8^) 
Montchr^tien.     Frien,  Luthvig,     Moutchr^fien*8  SopLoniabtj,  seine  Vor- 

gilnger  und  Quellen»     Murburg  i.  H.,    1886.     N.  C».  Elwtjrtsche  Ver- 

lagf^ljurbhandlung.     (40  S.  H^j 

Vf/L  Zschr.  /:  vfjL  Littgesch.  mS,  A.  F.    Bd.  L   S.  47/— 474: 
flhijc  Ix'ochJ 
Montesq^nieu  et  Turgot  par  Jan  et. 

In:  Jmtiii.  des  Sav.  tdiSS  (Juni), 
— ,     Seidel,  Eberhard.   MoiitöHquiou'«  Verditsnste  um  die  rönj lache  Ge- 
schichte.    Leipxig,    18H7.     1«    KommiHHiou   liei   G.   Fock.     (20  S*  8^) 

Preis:   !   M. 

jy.  *Zjfch/\  f.  nfrz.   Spn  «.  Lin.  Ibä^,  Ä"^,   Meß  4,  S,    tti: 
[H.  MahrenkttiizJ 
— .     Zevort^  E.     Montesquieu,     Vol.  orn^  de  2  portrait«  de  M.  et  de 

phiiieurs  reprodin:tiona  de   bi  BibHoth^qne  uÄtiooale,     Paris,    1888. 

Leceiie  &  Oudin.   1240  S.  8^.)    {CoUection  dcB  clagsiqneH  populaires.) 
Morean.      tEiivrtin    d"Bt*g^sippe    Aloreau.      Nouvelle    Edition »    pr<^c^d«?e 

d'iine  notico  litteraire   par  Ba  inte -Ben  ve.     Le   Myosotia;    Püdnie« 

diverntiH;  Conte«  eri  proae.    Parii?,  1S88,    Garnier  frer*"H.    (323  S.  18^) 
Morvan,      Kerviler^    K.      Ubvier    Morvan    (1754^1794)^    ^tude    bio- 

grapbiqiie  et  litteraire.   Saint-BrieuC|  1888.   Inipr.  et  libr.  Pnid*homme, 

(68  S.  8^^) 
IiO  Moyn©.     Etüde   snr    la  vie  et   lee  oeuvren  du  P.  L.  M.  (1662—1671) 

par  H.  Cbärot.  ».  j.     Pari«,  1807,     Alpb.  Picard.     (568  S.  8M 

Vifl.    Hev,    criL    iSHS,    5ö.    i    (2,    Jmumr),    S.    it—rJ:   ( Felix 

fh-mon.]  —   lUL   ZentrbL    tHHH,    I^o,  2   (7,  Janutv%    Sp.  6t—G'J, 

ihm  Werke  ist  die  Existenz fkrechdffuwj  ainusitrcchvH.  [11.  k'^ng.} 

Müsset,    Alfred  de,     Oeuvres   completeti   d'A,   de    M.     fiditioji    iUuötr^e, 

V&v'w,    1888.      Charpcütier.      Livr.    1—9.      (S,  1—72.    8^)      Ea    livr. 

10  Cent.;   la  s^rie  60  cent,     La  1"   serie  exeeption**llemetit  10  cent. 
— .     Poesien  completes.      ßdition  iUaströe,     Pari»,   1888.     Charpentier. 

1   vol.  (500  S»  8^)     Preic:  7  tV. 
— .     l>icbtuT!gi*n.     Deutsch  von   Martin    Hahn.     Mit  Vorwort   voü    Paid 

Lindau.     Breybui  und  Lcipxig,   1888.     S.   Schottländer.     (KI»  216  S. 

8^,)     Preis:  4  M. 

Vf^L  -Zsckr.  f.  nfrz.  Spr.  m.  liiL  I88a,  JT*.  ff^/t  4,  S.  ItJ^llS: 
fj.  OdmJ 
Mystöro  (Icj  de  Ro^l^  drame-pa«torale    en   cinq   actea   et    un  prologue 

(Paprcs  Icj*  not'LH  Icft  pluit  o^^bres  de»  XVh,  XVIl*  et  XVIll*  Riöcles, 

Lyon,   1888-     Impr.  Gallet     {65  8.  8'\) 
IVapoleon    Bonftparte.      (Euvre;^    Htt^raires     da    Kapol^on    Booaparte. 

Publik»    d'apren    Iüh    originaiis    et    les    ineiHeurfl    teattes,    avec    une 

introduction,   de^    notes  bistoriqiies   et  litteraire»  et  un   index   par 

TaucrMe  MarteL     T.  3.    Avec  uu  Portrait  de  Tempereur  Napoleon, 

dcHsine  par  Tb.  B^rengier.     Pari»,  1888.     Savine.     (460  S.  18  jösuB.) 
Herral,  G6rard  de.     Le  FMnce   de«  «ots.     Avee    une    pr^face   de  Lonip 

Ulbacii.    Paris,  1888.    C.  L^vy,   Librairie  nouvelle,   (XII,  366  S,  18^,) 

Prei«:  3,50  fr.     (Bibliotheque  contemporaine.) 
— .     Gi^rard  de  Nerval,    prosateur   et  pofete;    par  Maurice  Tourueux. 

(L'Age  dn  romantiame  3«  livr.)     Paris,  1888.     Monnier  &  C"*.     (12  S. 

avec  graviire  et  fac-siniil^  d'antograpbe  4'*.)     Preis:  4  fr, 
IfiToUe    de    la  CliaiiBsäe  et  la  comedie  larmovante,    par  G.   Laneon. 

1  voL     Paris,  1887,     Hachette  &  C*\     Preis:  6  fr. 

y</L  HevJdcue  /.s.UhS,  So.  4  ('Jü.  Januar),  S,  12!— 12^:  Cavseric 


343 


HiUraür.  Voeuvre  d'tm  kttr/  delkat,  (tun  psycMotfUt^  (Tun 
moralisttf.  [Majrime  (Jancker J  —  Bild,  tut.  fSSS,  T,  XÄXyill 
(Juni),  S.  647^fi4H:  [IHi,  CJ  ßulUiiH  tiilermrt  dt  hihiuifjraphiqHe.  — 
HtfiK  crii.  ISHH.  AVi,  SS— 3!^  (n\—'J4,  Scptemittr} ,  S.  tS4—187: 
Kmpfohkn.  [L.  BinneL] 
Nisard,  D^sir^.  SouvemiB  t't  note^t  biographiqueB,  2  vuU  Purid,  1888. 
Calmann  Uw  (XIII,  458  n.  468  S.  8M 

Vai.  HeiK  bkne  tsss,  Xt.  21  ('M.  Mai),  &  nnn^sm:  f Maxime 

Gaue  her].     Eme    Rechtfcrtigmy^   (h'f    RUiiikers    Nisard,    —    B&d. 

un.  IHHH,  T,  XXXIX  (Juilkl),  S.  /7.i— /77;   Ckroni^/ut  ftftrisiettm\ 

— ,     D^»ir^  Niiiard,     Soiivenirn    de  l'ßcole  normale  par  Charles  liigot. 

Jn:  Rev.  Heue  tHHH.  AV/.  n  (7.  April),  S.  43(f—l35:   Ein  dem 

Andenken   de§  berühmten   Litterarhistorikers   tjcwidmettn-   warmer 

Nachntf. 

— .     Des  EeÄart,  D^airö  Ni»apd. 

In:    ^ottt^.    Rev.    188S   (15.   Aftrill    -     VgL    D,   LiHUg.   1888, 
Aö.  :b  CMt  St'piemher),  Sp.  t4I4—t4If>:  [AnUm  iküeikeimj 
Cent  ^lea)  Nonvelles  nouvelleft.     Edition  rt'vue  «ur  le«  texteft  originaiix 
et  ilhistr^e  du  pluH  de  300  düH&iriB  par  A.  Kobidii,     2  vol.     Puriä, 
1888.     A  U  Librairie  illuntr^e.     (T.  1,  VII,  343  S.;   t.  2.  012  8.  8-.) 
Preia:  12  fn  lee  deux  vol. 
OUrier,  Urbain, 

In:  mbi.  un.  1888,  T.XXXFIÜ(Avrii),S. 203^205:  [Chromqtie 

smsse.] 

— ♦     Ritter,  E,     Olivier  et  Realer  comtei  de  Gen^ve.     Öen^ve,   1888. 

U.  Georg.     (16  S.  8^,)   (S.-A.  jms  der  Retue  RavoiBieiine  Febr.  1888,) 

Pftthelin.     Banker,  D,      XHe  Fart-e  PatheljD    imd  ibre  Nucbtthiuungyn. 

Ergäns^ungen,     Flrweiterungon  und  Bericbtigungeü    zur   Abhundlting 

Karl  Schaambiirg*8  Zeitscbrift,  Bd.  IX,  Heft,  S.  1—47. 

In:  *Zschr,  f.  nfrz.  Spr,  u,  Hit,  1888,  Heft  X^,  M  i,  ti.  S^-112: 
Miszeikfn. 
— ,  Vitean,  P.  Simples  bourgeoiBes.  5*  a^rie.  Le  Teetaoient  de 
maitre  Pierre  Patkeliti^  farce  du  XV*  «jöcle  adapt^e  a  ia  «cöne  mo- 
derne par  P.  Viteaa,  et  accompagn^e  döB  jeux  de  scötje  coaipoB^ü 
par  Matrat,  du  tki^ltre  do  Palais* Royal.  Paris,  1»88.  Libr,  de» 
bibliophiles.     (56  S.   18".)     Preia:   1,50  fr. 

Hepre'stnte  paitr  kt  pr emier e  fois  ä  Meuäon,  km  des  ßies  de 
Haiictais,  le  2*1  inai  ISS7). 
Pascal.    Penaeee  de  P.,  article»  I  et  2.   Publiee  daiis  leur  texte  anthen- 
tique,   avec    \m    comnietitairo  auivi;   par  Ernest   Havet     Nouvelle 
Edition.     Paria,  1888,     <:J6  S.  125*.)     Delagrave. 
— .     Le«  Proviricialea  de  Paf^eal,  Douvelle  Edition,  aveo  iine  introdnotion 
et  des  remarquee  par  Erne»t  Havet.     Paris,  1888.     Ch.  Uelagrave. 
2  yob     (LXXXIX,  28S  und  819  S.  8«) 

FgL  Hev.  cnt  1888,  ^l>.  2  t  (21.   Vh  S.  4  IG— 42a:  (A.  Gazii-r), 
— ,     Lalantie,  Lud.    Lettre  in^dite  mir  les  aerniere  monieute  de  Pascal. 

in:  Le  liore  1888,  Biht.  anc,  S.  y4—iiS. 
— ,     Nouriseon.    Pascal  pbysicien  et  pbiloHophe.    D<§feöfte  de  Pa&cal. 
Paris,  1888.     Perrin.     Preis:  l  fr. 

Vgl,  BibL  mi,  18HH,    T,  XL,  Octobre.  S.   190:   €hromque  pa- 
ristenne. 
Peiresc  abbö   de   Gultre«,    par  Ant.  de  Lautenay.     Bordeaux i   1888. 
Feret,     (134  S.  8») 

VgL  Hev,  crit,  J888,  No.  21  (2L   1%  S.  4W-412:  (T.  d,  L.) 
— »     Lettres  de  Peiresc  aux  frferes  Diiptiy,   publii^es   par  Pbilippü  Ta- 
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mizey  de  Larroque  etc,  T.  I'*'.    (Döcembre  1617*  d^ceuobre  1638.) 
Parifl,   1888,     Imprimene  nationale.     (IX,  914  S.  4".) 

Viji  Rt'iK  crit,  IHHs,    iVo.  PJ   (3,  All),   S.  456—462:   (Uouce 
Cmiiure\)     [ht  />/wj  p'unä  prU,'. 
Bes   Periers.     Hanbold,   Hnd.      Lee    nouvelleB  recrt^ationfl  et  jayeux 
üevin  Jh«  Bonaventure  des  Periers  io  litterar -biBtori^cher  und  Btili- 
ßtiecher  Beziehung.    Ein  Beitrag  zur  französischen  Novellenlitteratnr 
des   XVi   Jahrliundertö.     Inaugural - DisBert,     Leipzig,    1888.     Fack. 
l'ri'is:  1,50  M. 
Perrault^s  Fairy  Tales. 

In:  The  Athewtevtn  IH88,  Nn.  3149, 
Pdssard,  Hecton     Me«  pctits   papiers.     II"  a^ric.     (1871—1873.)     t  vol. 
Pari«,  1888,     MaiHOD  Quantiiu    (18»,) 

Vgl.  n<-v.  hkuc  tHSH,   No,  16  (2L  W),   S.  510—511:  lautrlts 

Picard.  Monnieur  Mu»ard|  com^die  en  tin  acte;  les  Hicocheta,  comädie 
enunacte.  Avec  aotice  biographiqueetlittdrafre.  Paris,  1888,  Grautier. 
(32  S,  IS*'.)    (Nn   18  der  Nouvelle  bibliotheque  popalaire  k  10  c.) 

—  M^diocre  et  rampant  ou  le  nioyen  de  parvenir  und  Encore  des 
M^n*icbTOea.  Abdruck  der  1.  Sep.-AuHg.  von  1797  uml  1802.  Halle, 
1888.  Niemejer.  (12*2  S.)  (Quellt^oi^chriften  stur  neueren  deutsclieu 
Litierutur,  beransg.  von  A.  ßieling,     Nr.  ».) 

Pirofl.  (EuvroB  poatbameH  de  Piron  (proee  et  vers),  accompagndes  de 
la  corrflBpondanee  adre^a^e  a  Piron  par  M"*  de  Bar,  publiäs  sur  lea 
mauüftcrits  antograpbea  originaiix^  avec  uiie  introductiun  et  de»  notea 
par  Honor^  ßonhomme.  Nouvelle  Edition.  PanB,  1888.  Dentn, 
(345  S.  180  j^giie.) 

— .  Aime.  Bontan  de  Retor  (opei*aT  grionche),  seugu  de  lai  refjtiaifce 
de  Jaiqnemar  et  de  bai  fanne  (1714),  po^mew  boiirguignon!*,  Diji>n, 
!8I<8.     ToüB  le»  libraire«»     Preis:   1,50  fr.     (32  8.   16^,) 

Babelais.  Society  des  arais  et  »dmirateurs  de  R.  Deuxiöme  congrös. 
Ann^t;    1887.    (Compte   rendti   publik  par  Vünion    lib^mle,)    Töurs, 

1887,  Impr.  Arrault  &  0°.     (32  S.  8«.) 

— .  Mewter  Fraiitö  Rabelais,  1483 — 1653,  fordensket  af  S.  Broberg. 
Kjcebenhavn,   1884.     Gad.     (X,  408  S.  pt.  8<>.) 

l}fL  Ht't\  crit.  1888,  i\(k  26  (2it.  Vi),  S.  517^518:  fE,  BtautHmJ 
— .     RabelaiB  l^giste  etc    par  A.  Heulhard, 

VfiL  Rev.  crit,  ISSH,  No.  20  (14.   V),  S.  389-390:  [P,  de  lytt/hacj 

— .     Hietoire  de  Gargantim,  üomplöt^e  d^aprea  les  legende»  populaire«. 

Edition  k  Piiaage  de  la  jeuuesse  par  Jule«  Gourdanlt  etc.     PariH^ 

1888.  Hachette  &  CK   " Preis:   40  eent.    (71  S.  l^.)    (Biblioth^que 
de«  ^coles  et  des  familleH.) 

— .     Lacome,     Riibelaia  et  lea  musicien»  ses  ami«. 

In:  le  Memfstret  1888,  No.  4, 
— .    S tapfer^  Paul,     Kabelais,  sa  vie  et  aon  reuvre. 

In:   mU.   Hfu    1888,    7.    XAAIX  fJmiki),    S,    l-^SS.   (Aaüt), 
S,  2tn-32ö  (Scptcmbrti),  S.  60f>—VJ2. 
— .     L*id6al  sociale  de  R.   L*abbaye  de  Tböltiine  et  les  Tböl^mitea  par 
Paul  Stapfer. 

In:  Rev,  bkue  1888,  No.  14  (6.  M),  S.  437-443, 
— .     Stapf  er.     Deux  fragmente  d'un  ouvrage  »iir  Rabebiis. 

In:  Annaies  tU-  la  facuKe  iks  Ltttrts  de  Bordeaux  1888,  2, 
— .     Sequel  to  Paotagnieh    Being  books    3,  4  and  5  of  Rabelais  (xar-  ' 
gantiia  aiid  tbe  lleroic  Üeeds  of  Pantagruel.   With  an  introduction 
by  Hi-nry  Morley.     London,  1888.     Roiitle«ige.     (320  S.  a"). 
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Rabelaifl.   Erasme  on  StLli^ni^c.    Etüde  aur  la  lettre  de  Fr.  ßubelaia  par 

Th.  Zie«iüg. 

Pai,  Zsckr.  f,  vcTffl  LiiUmck  t88H,  HtL  l  fuß  .5;  [L  GcifitTj 
^   IgL    Ref\   er  iL   IHHS,    m,   'JfJ   (14,    V),    S,  :iSU'^:mß:    [{K  de 
Nolhttc.j 
Raci]i6f  J.     Athalie,    trag^die.     Nouv.   ^d.   k   Tusa^e   den  clasaea   jiiii' 

N.  M,  BernardiTi.   3,  ^d.  Pari»,  1888,    r>ek|^rave,  (XXIV,  155  8.  120.) 
^.     Edition  classique,  accoiü])tigu^i^  d'aiie  aiialyst*  de  la  piece,  de  not-es, 

d'apprt5i.*iutionR    et    de   critique    Utt*5rttireev    par   Figuiöre,      S,  ^d. 

Paris,   1888.     Poufisielgne.     (S.  511—602.     180.) 
— .     Esther  tragödie,  Ed.  büuv.  iL  l'wftftgt;  du«  clanstoiä,  par  N.  M.  Ber- 

nardiii.     :i.  M,     Püris,   1888.     Delagrav«.    (XX,   124  S,     18*^  j^ßw»,) 
^.     Mithridate,   tragt^die  en   cinf|  actea.     Edition   iiouvelle,   ik   Puf^age 

des  daT«t*eB  par  N.  M.  Bernard  in.    2'  ed.    Paris^  1888,    Delagnivo. 

(149  S.   120.) 
— .     Leu  Plaicieurs,  coui^die  en  troi»  actes.    fidition  nouvelle*  ä  Pusiige 

des  claHse*«,  par  N,  M.  Bernardin.    4«  öd,    Paris«,   1888.    DeUgrave. 

(12S  S.  12«.) 
— ,     (Äudroraaqae,  BritaüBiciiST    Ph^dre,    Athaliet   le»  Plaideiira),  p.  p» 

J.  Favre,     l  vol.     Paria,    1887  —  1888,     (8*^;)     Librairie   g^nörale   de 

vulgarii^ation. 

Vfji,  Ht'iK  cHL  J.S88.  A'ö.  :}:i  ß.  Vi),  S,  i*}!—4ii:i   [Felix  Hamm]. 
— .     Britanniens,    Nouvelle  <Sdition  classique»  prti'edee  d'iuie  notice  eur 

l'auteur   et   acronipagnee   de  notes,   d^appreiiatiune    et  de   rritiquet» 

litt^raireB   nur   la  piece   par   M,   Pabbta   Figniere.      2*   ed.     Pari«, 

1888,     Pou^Bielgue.     (Älliance  des  mai&oua   d'^dueation   ehr^tienae.) 

(82  S.  160.) 
— .     Atlialie,  trag^die.     Nouvelle  Edition,   avec   des   not^j«  hifrtoriques, 

grammatitaleH  et  litt^raires,    pr^c^dee  d^appreciation;*  btteniire^  €*t 

analytirjiiei*   eiiipnint<5eR   aux   meilleurs  critiqncö  par  Uidel,     Parisi 

1888.     V«  Belin  &  fiU,     (95  S.     12») 
— .     Racine    ^cidier    par    Maurice    Henri  et,      Pitri«,    1888,      Gervais, 

(:il  S.  8^.)     (Extrait  du  Corre«pondeiit.) 
— .     Theätie  choiei  de  E,    Nouvelle  Edition,  avec  une  introduction,  de« 

nofcittiw  et  dew  iiote^,    par  Lo  Petit  de  JulleviUe.     Andromaquej 

lee  PiaideiirM  j  Britaauieua;  Ipbigi^nie;   Estber;  Athalie:  Analjses  et 

Eitraita  de?  aiitres  pjecea  de  R,     Pari«,  1888.    Colia  et  C*',    (510  S. 

18«   j^4«UJ».) 

— ,  Britaanieurt,  trag^die.  Pnbli»^  conformeiiient  au  texte  de  l'editiou 
des  (irandfi  EcrivaiUB  de  la  France,  avee  de»  notiCüH,  une  analyae, 
des  notes  grammaticaleä,  bietoriqueu  et  litt^raireö  et  un  appeiidice 
par  LauHon.  Paris,  1888.  Hacbette  &  €*•.  (201  S.  pt.  16^)  Preis: 
l   fr,     (CbiHsiqueüi  frau^ai«.) 

— ,  Raeine^B  Athalie.  Prob«  eiuei-  metriöchen  Übersetzung,  (1,  und 
ein  Teil  de»  11.  Aktes,)  ChvGlogau,  1888.  Progr.  de»  Evang.  GjTiin, 
(Nr.  173) 

— .     Pougin,     [iacine  et  lea  clicears  d'Atbalie. 
in:  AomK  ReiK  iHSH  (L  Ä'l). 

Racine,  Louis.  La  Religion,  poenie.  Edition  clasßique,  avec  notes  lit- 
t^rairen  et  hiBtüriqueH  par  J.  GeoH'roy.  Paris,  1887,  Delalatn 
frere».     (XVI,   180  8,   18^.)     Preis:  0,60  fr, 

Ramtiaild,  Alfred  HiKtoire  de  la  civilisatioii  Cüutemporaine  en  Franc«, 
l   vol.  iö-H)""  de  pbut  de  700  p.     Paris,  1888.     Armand  CoLlin. 

FifL  iUw  keue  mm,  m.  lO  (W,  lU),  S,  315^3t6:  [CharUs 
ßcnnistj    Empfohien, 


IWw^raphu  1888, 
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Eamberty  he»  Alpem  Aaceiifiions  et  fiärterieSf  l/es  plaisir»  d\m  grimpeiir. 
Lausanne,  1888.     Rouge,     (l2^) 

Fgi.  mbL  nn  JSSH,   T.  ÄÄA'LlfSeptcml^t.'},  S,63}i-640:  Chro- 

— ,     Deruiferea  poöaiea.    Les  Gayäriennes.     Poesie»  diveraeß.    Lausanne, 
1888.     Preis:  3  fr. 

If/L   BiN.  un  tSSH,   T.  XÄÄ'Vn,  S.  /i?4— /.9j. 
— .     Secr^tan^  Ch.  rt  Jules  Picc^rd.     Deux  utudea  sur  E.  Ranibert. 
Ih:    Au  /ht/tr  rmnanä,     Eirennes  ütUrairts  pour  !h8h.     Lau- 
sannv,  L8HS,     Imer  tl  Payot.    (276  S.  avec  U*  portrmt  (VE.  R.  vt 
fiv  numbr.  sif/n      12  ehtfvir,)     Ptw:  4  fi\ 
EancliLQ.     Xoticu   jiur    la   vie    du   potjte  Rauchiu  (1G16— lööö),   pur  Ch. 
Praäel.     Toulouöe,   1887.     (27  S.  gn  8^) 

VijL  ReiK  criL  Ii^,sS,  Nih  U  (2.  Il'h  &  287^279:  JT.  de  l] 
Eegnaad.    O^tivre!«*    Avec  notes  par  A.  Pieda^nel  et  portrait,    Tli^fitre, 

Tome  T.     Paris,   1»H8.     Lemerre.     (16^)     Preis:  5  fr. 
Beg'üier.     Nieintiini,  Borfchold.     Über  Muthmin  Regiiicr'»   Leben    und 
Öatireu.      Progntuim   dea  Friedrichs -Realgyxunaaiunj,     Berlin,    1888, 
Gaertner.     (24  S.  gr.  4**.)     Preis i  1  M. 
— .     Niemann,    B,      über    Matharin    Regnier's    Leben    und    Satiren. 

Berlin,  1888.     Gaertiier.     (24  S.  \'')    Preln:   1  M. 
B^n&ii,    E,     Diamea   philoHophiiiuefl,    par   Ernest   Kcnau.     Paria ^    1888. 

Librairie  nouvelle.     iVI,  571  S.  8**,)     Preix:  7,50  fr 
^.     Barren,    M,      Dialoguey    pariKien».     Huit  jour«    cbez    M.   Kenan. 
Pari«,  1888,     Dupret.     (56  8.   18*\)     Preis:    l    fr.     tCullection  bleue.) 
— ,     Müller,  A*     Eruent  Renan. 

Vtd,  \ift'd  tfml  Süä,  IS  SS  (Juni), 
Retif  d©  la  Bretonne.  Le  Pay^an  vi  In  Pay^anue  perverti».  Äda(>tion  en 
u»  volume  par  Maurice  Talmeyr.  Pari«,  1888.  Dupret,  (XI, 
iiil  S.  18**  j<?**u8.)  Preis:  3,50  fr. 
E«ybas.  ün  poete  de  \\\  Suixse  romande  an  XVIIl*  »iecle,  Etienne-Su- 
luinoii  Heybaz  (n:iy — 1804),  d'aprÖH  de»  documentn  inedits  par 
Alexandre  üaillot     Gen^ve,  1887.     Carey.     1   voL     (IC".) 

VgL  m,  im.  18SH,  T.  XXX F 11,  S.  UO—441.  f/L  irj  Vhro- 
nü/ne  suissc'* 
Rata.  Lets  granda  ecrivaina  de  la  France,  nouvellew  edition»  publiees 
Hoaa  lu  direction  de  M.  Ad.  Regnier,  CEuvres  du  ciirdiaal  dt?  Hetz 
publice»  par  R.  ChantehuiÄe.  T.  VI,  VIII  und  IX.  Pariw,  1887. 
Barhette.  3  vob  (LXXVII,  660;  LXXUI,  BÖO;  XLllI,  4G6  S.  8».) 
Preis:  7,50  fv.  le  vol. 

;>A  H.i\  crit  1888,  ^'o,  23  ß^  XI),  S,  4ßO—4ßl:  [A.  GnzunrJ 
— .     PenBeea   du    cardinal  de  Retz  extraite»  de  »ea  m^niüires  et  ft4f4^ 
döea  d*une  introductiun  par  Ch,  Letourneau.     Ävec  2  eaux-fortea. 
PariH,  1888.     Charpentier,     Preifi:  4  fr. 
Ricard.  A.    Un  cenaeur  de  Uvres  et  de  th^ätrea  au  XVlll*  ai&cle.    Mar- 
seille,  1888.     ChaufFard.     (31   S^  8^^) 

Extra  it. <  (If  iu  RcVue  du  Midi  du  mois  ä'aotit  J887, 
Richard,  J.     Poesie    de  Jacrpie*»  Riehard   (1841  — I8öl),    recuiüiea   pour 
la  prenuere  foi?«   et   pree^deea   d^cine    ^tude  par  Augn^ite  Dietrieh. 
Pariii,  1888,     Clmrpentier  A  €*•.     (LXXXIV,  21ii  S.  18^  jt'«U3.)    Preia: 
3^50  fr.     (Bibliüthecjue  Chart>ciitier.) 
— .     Laujül,  Henri.     Un  poete  mort  jeune.     Jacque»  Richard. 

ht:   Ret\   bkue    tsss.   Ayi.   /J  f/4,  iV),   S.  472—474.     IHchicr 
det'  Slimzen  A,  Jer6mt\     VgL  fUiK  fdt't/t*  isSo,  tS.  IT. 
— .     Un   po^te  beaacerüu:   Jacquea   Richard   (1841  — 1861),   etnde   litt^- 
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mire;  par  M.  Tabb^  Samaot,  curd  de  TerminierB.     Chartrce,   1888. 

Impr.  Öurnif!!-.     (72  S.  8<>.) 
La   Roche fonoauld.      Die    Maximen    de«   Lii    Kochefoucauld   von    Karl 

Bleibtreu. 

In:  Miig.  /:  d.  Litt  tSHH,  AVi.  /  (i,  II),  5.  iO—f^, 
— »     Rahstedef   H.    G.       Studieu    zu    Lu.   Rochefoucauld'«  Lebön  und 

Werken.     Bra(»n«cbweig,  1886.     SrhwetM^hke.    (VIH,  18-4  S.)     Frei«: 

2,40  M. 
— ,     Vintler,    Hana  von.     Die  'Maximen"   äen  Herzogs  von  La  Kocbe- 

foiicauld.     30  S.     Progr.  der  Staats- Real?*r"hnle  in   Innebrück.     1887. 
Rohan,  M"«  d(*,     Chnbot,  ComU  ih\     M"'*  di'  Robim,   Utt^ratcnirn   et 

IMi^tes.     Vauue»,   «888.     (7  S.  M».)     Iinpr.  üt  Üb.  Lafolye. 
Eollinat     Le«s    artifite»   iny«t<5rienx.     M.    Maurice   RoUinut   par  Charles 

Hnet 

In:  Reo.  MtUd  tS8s,  iSo.  t4  (*h  X),  S.  44^1 -US, 
Ronchaiid,  Alexandre.     Ün  grand  poMe  ignor^:  Louih  de  Honobatid, 

In:  NonD.  fiev.  !SSS,   1:7,  Srnt. 
Egnaard^  P,  de.     (Euvreu  choisies  de  V.  de  Honnard.    Avec  notice,  notea 

et  cominentaire»  par  C.  A   Sainte-Beiivo.    Nouvelle  t»dition,  revne 

et  atigment^e   par   Louij*   Moland,      Parif«*    1888.     Garnier    frere». 

(LXXlI,  374  S.   180) 
— .     Bizot*.     ßtude  anr  Ronsard.     Pari»,  1888.     Lec^ne  et  Ondin. 
ROEmaiulle,    M a r i e t  o n ,  Panl.    Pontes  proven^aux  cootemporain«  i  Rou- 

tnaniüe,  Aubanel,   Mistral^  etc.  avec  Itnde  aar  ia  poi'Bie  provein^-ale 

conteiuporaine.    Paris,   1888.    Gautier.    (32  S.  8**,^    (Nouvelle  bibliu- 

th<äqne  litt^raire.) 
RonsseftiL»  J.-J.     (I'uvres  complete«  de  J.-J,  RouBseau.    T.   la.     Paria, 

1888.     Hachette   &   C.     (188    S.    12«»  ä    2   coL)     Preis:    I,2fi.      (Lo« 

|>rincipayx  t^erivaina  fran^ais.) 
— ♦     Leg  Coiite^Hiun»  de  J,-J.  Roussean.     Pr^face   par  Jale»   Clar^tie, 

lUtistrationH    de  Maurice  Leloir.     Liv.    1    et   3.     2  vol.     Pari*»,   t8HS. 

Launette  &  C^*.     (L,    l,  WS  S.     L.  H,  p.  86—128  4^*.)    Prein:  tl  partte 

12*50  fr.  (cüiuplet  en  douze   parties).    L,  11  (S,  41 — ^83  avec  ^rav,  4^). 

—  L.  4  et   5.     2  vol.     (40.)     L.  4,  S.   ItH  ä,   172  avec  7  grav.,    L,   5, 

8.  17S  a  221    avec   7   grav.     Preifi:    12,50  fr.  ^  L.    VL   (XXVÜI   S. 

und  223   k   273   S.    uvec    12   grav.    4".)     Prei»:    l'i,50   fr.   —    L,   Vll, 

(71   S.  40.)     Avec  grav,     Preis:   12,50  fr. 
— .     ßmiie   ou   De    Pedueation    par  J.-J.    Ronj^eeau,     L.  2    publik  avec 

öoe  notice»  une  anal^sf»  et  des  notea  pav  Jub's  Steeg.    Paris,  1888. 

Bachettö   &  CK     (213  S,    IH^.I     Preis:    2   fr.     (CoUection   de«   prin- 

cipanx  onvragefl  p^dagogiques  fran^aia  et  i!trangerB.) 
— .     ßuaile,  ou  De  P^dncation.    Nouvelle  edition  revue  avec  le  plus  grand 

8oio    d*apr£^«    lea    meilleurs    textes.      Pane,    1888.      Garnier    ßöre». 

(&71   S.   180.) 
— ^,     Ritter     Lettre»  in^dites  de  J.-J,  Rousseau  ete, 

y^L  Vifrhnndfff.  der  J.9,  Vers,  deutscher  Ifiilo/oz/en  eU,    Leipzig, 
I8SS.     (B.  r,,    Ttiitmerh  S.  320-.Vi5, 
— ■.     Rousseau,  Lettre»  im^dites. 

In:  lü'v.  intermL  IS8S  (25,   F.). 
^.     Bad  in.     Les  mauuscrits  de  J.-J.  RouHflean. 

Ift:  ÄmiV.  Reu.  iSSb,  /J.  XI 
— .     Brunei.  Lncien.     La  Nouvelle  Ht^loise  et  M™"  de  d'Houdetot. 

In:  Afinüks  de  FEst  !SS9,  Nth  4  (Oktober J 
— .     Ducros»   L.   J.-J,  RounReau.     in-S^,    240  S.   aver   portrait  d'apr&ii 

de  Lu  Tour  rt   plueienre  reproductions   de  Morean   le  jeiine   et    de 
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Le  Barbier      Pari«,  !888,    Tjccfene  k  Oudin.    Preis:  1,50  fr.    (Collee- 
tion  des  clusBiquea  populaires.) 
Eoassean,   J.-J.     Faug^re^  P.    .I.-J.  HouRfieau  ä  Venisev     Pt^rii,  1888. 

(4t>  8.  8^)     Impr.  de  Soye  et  fils.     (Kxtrait  du  Correspoiideiit.) 
— .     Porti  d*! Stria.     RouMeaii  airiaoln  di  St.  Pi«rre, 

In:  Rivista  contempm'atwa  di  Firenzi\  !HSS,  fasc.  /. 
— .     E5pßll,  Kich.    J,-J,  Hoosseau'fl  Betrachtungen  liuer  die  polnische 
VerfatJaiiog. 

In:  Zeiischr,  d,  kistor,  GeseUsck,  für  die  Promnz  Jhsfn.    Ihsen, 
IHH7.    Johwicz,    (24  S,  gr,  ^J     PrHs:  Hi)  if. 
— .     Sohniidt,    Otto.      Ron8»eati    und    Byron.     Ein   Beitrag    %m'    ver- 
gleichenden    Litteraturgeschiohte.       Greifewald,     1888,       J.     Abel, 
(18-i  S.  8ö.) 
— >     F,  II.  V.  Stein.     Ronseeau  und  Kant. 

In:  Deutscht'  Hundschmt  tHSH,  XI P\  !!. 
Sand.     Caro,   E.     George  Sund.    Paris,  1887,    Hacbette  &  C*\    (205  S. 
K.  8**.)     (Leu  graudi*  ^crivains  fran^ais.) 

F^L  Litt  ZentrhL  IHHH,  No.  2G  (24.    VI),  Sp,  SUS:  Eine  psycho- 
logische Skizze.    (H.   f{ — na.) 
— .     Moreni,   Ercole      Mon    cnlta    pour  iieorge    Sand.     Rome,    1888. 

impr.  Forzani.     (45  S.   16*'*)     Preis  i  50  eent. 
— .    Zu  Ehren  der  George  Sand. 

In:  Ikiituje  zur  Aügem.  Zeiimw,  O^Sü,  Nr.  3G, 
SatiriqneSj  les,  fnui^i'ai**  dn  XVIII*  et  XIX*  si^cleu,  avec  ^tude  litteraire 
»ur   la   eatire    en  France.     Piirie,    1888.     Gantier.     (32  8.  8".)     Xon- 
\'eHe  l>ibliotheqoe  populaire  a  10  ceut. 
Soarron,     Le  Roman  eritique,     Nouvelle  Mition ,  illatitrt^e  de  3Ö0  coni- 
positionB  etc.     Paris,   1888,     Lannette  et  C".    (Xll,  iü5  S.  4**.)  Frei«  : 
30  fr. 
— ,     Morillot,  PauL     Scarron    et    le    genre    burlesque*     Paria,    1888 
Lecene  k  Oudin.     (1  vol.  19*  orm^  dVin  portrait  de  Scarron  438  S* 
80.)     Preis:  8  fr. 
— .     Scarron.     Der  Komödiantenroman.     übersetzt,  eingeleitet  und  mit 
Anmerkungen  vergehen  von  Karl  Saar.     3  Bde.     Berlin  imd  Stutfc- 
gtirt.     Sperasinn,  o.  J.  (212,   171   und  216  S.  8«.) 

Vfji.  II  Limuj.   IHSS,  Sr,2H  fifK  VI),  Sp.UGr*:  SfirnfälUfße  und 
treue   Obtrirmping.  Anstih'Uungen  im  einzelnen.    [S.    lyaelzoiä J  — 
Vißl.  *Z.sth\  /:  jifrz.  Spr.  tt.  Litt,  WHS,  X^,   Heß  4,  S,  126—129: 
[iL  R  .htfiker.} 
S^daine.     (Euvre«  choisieß  de  S.  (Le  Piiiloaophe  «iftö«  le  navoir;   la  Ga- 
geure  iropr^vue;   le  Diable  ä.  Qiiatre;  le  Roi  et  )e  Formier;   lee  Sa- 
bot«;  le  Deserteur;  Eoee  et  Cola»;  le  Magnifiquej  lee  Femmes  ven- 
Ä(^es;    F^lii ;   Aueassin    et   Nttolette;  Richard  Cceur-de-Lion ;   Raoul 
Barbe-Biene,)     Pari»,  1888.     Hachette  Jt  C\    (IV,  375  S.   18«  jösub.) 
Preiw:   1,25  fr.     (Les  Principaui  Ecrivains  franvaia.) 
— »     S^dainc,   Miehel    Jean.      Le    philosuphe    sjans   le   savoir.     Edition, 
with  introdurtion.  argnment  and  notc»  by  Herbert  A.  Bnlb     Caai* 
bridge  Warehouae.     (90  S.   12^)     Freie:  2  uh. 
SÄTigntiL  M*"«  de.    Vall^ry-Hadot,  fi.    M*"«  de  S^vign^.    (Lajeunesne 
de  M«"»  de  Sevigne.  —  Len  iimiH  de  M*^  de  S^vigne.  —  M»"  de  Sd- 
vign^   m^re.   —  Belle-niere    et    grajid'mere.    —    Publication   de  aes 
Lettre*.)      1    vol.      PariB,    1888,     Leefeoe   k  Oudi«.     {18".)     Preis: 
S,50  fr. 

VgL    tiev.   crii,    1888,    Na.  M^31  (3.-^iO.  IX),  S.  iß4^}€5. 
N*üpprendra  rittt  au  public  kUrä,     (Felix  He  mon,) 


tl>  Hounchcr, 


SAist-Simoii  (ilo)  Memoire«  de  Saint -Simon.  Noiivelle  ddition,  colla- 
tionn^e  »nr  le  uiaDUBcnpfc  iintographc?,  augmeott^e  des  additionfi  de 
Saint- Simon  au  Jourual  d«  Dangeiiu  et  dt«  notes  vi  iippendicea,  pur 
A.  de  Boialiale,  et  nuivie  d'un  lexiqne  den  mots  et  locutiouB 
remarqiiiibles*  T.  6.  Paria,  1888.  Hachette  &  C«.  (ö(i&  S.  8*',) 
Preis:  7,50  fr, 

—  Mtooirea  da  dnc  de  Suint- Simon.  Publidea  par  M,  M.  Ch^ruel 
et  Ad.  Hegnier  filH»  et  coUatioon^a  de  nouvoan  pour  eette  i^dition 
aiir  le  manuecrit  antographe;  avec  une  notice  de  M.  Saiiite-Beuve. 
T,  18.     Parift,  188B.     Hachette  &  0\     (5Ä2  S.   18^)     Preis:  3,50  fr. 

— ,  fierit«  in^ditfl  de  Saint -Simon.  Publik»  aur  Ich  mantiacrita  con- 
BervÖB  au  d^pöt  de»  affaire«  ^trangöreSi  par  P.  Fatig^re,  T.  7: 
Notes  snr  tous  le»  duch^*B-pairie8^  comteg-pairies  et  dtichew  veriß<ö>* 
depuifl  1500  jtmqn'en  1730.  OL  Paria,  1888.  Hachette  &  C  (XVl, 
400  S.  8^)     Preis:  7,50  fr, 

— .  Le  Goffic,  C.  et  J.  Tellier.  Lea  M^moirea  de  Saint -Sinioa 
(extrait«).  Dhiatrationa  etc,  Paria,  18HK.  Delagrave,  (XXIV, 
2U  S,  8^) 

— ,  MtomVes  de  Saint-Siraon,  Avec  ^tnde  aur  la  vie  et  Tceuvre  de 
Saint-Simoo  par  C'barle»  Simond.  Pari».  1888.  Gantier.  (328.8**,) 
(Nouvelle  bibliotheqne  popalaire  ä.  10  cent.) 

Sinioil,  Julea.  Opmiona  et  Di^coura.  Avec  ^tnde  biogniphiqne  et  lit- 
t^raire.  Paria,  1888.  Gantier,  (32  8*  8M  (Nouvelle  bibliotbfeque 
|iop.  a  10  Cent.) 

De  Sonroliefl.  Mi^moirea  du  Marquia  de  Sourchea  sur  le  r^gnc  de 
Louis  XIV  publikes  d^apres  le  mauuscrit  authentique  appartenaut 
ä.  M.  le  duc  dee  Cars  par  le  comte  de  Coaaac  (Gabriel-Julea)  et 
Edouard  Pootal.  T,  VllL  Jan  vier  1701  —  D4cembrtj  1702.  Pari«, 
1888.     Hachette  Ar  C".    {l  vol.     4!i2  S.  8^)     Prei«:  7,50  fr. 

StaSl  (M™"  de.)  De  l'Alleinagne^  fraguient**,  Avec  notice  biognipliiqne 
et  litteraire  de  Tauteiir.  Paria,  1888,  (32  S.  8**.)  (Nouvelle  biblio- 
theqiie  populaire  k  10  cent.1 

— ,     Blennerhaaaet,   Lady  Cliarlotte,  geb.   Gräfin   Leyden   Frau  von 

Sta&l,  ihre  Frennde   und   ihre  Bedeutung  in  Politik  und  Litteratiir 

L  Band.     Berlin,  1887.    Ck^br,  Paetel.   (VIH,  521  S.  8".)    Preis:  12  M, 

l'ffL  *Zacfu\  f   nfrz,   Spr.    «.   lf(L    tSS.S,   Ä^,   4,  S,  im—Utl 

ffjthi  Knmar.l  ^    Ihuischt^s  LiUeraiurblaH  IHHH,    No,  28   (tJ,  X), 

S.  U2—i43:  fMtu:  koehj 

— .     Lady  B 1  e  n  n  e r  h  a s  r  e  t,     Frau  von  Stael  i n  Italien 
in:  Detitsche  Rumkchau  ISSS.  XU\  IL 

— .     Brei  tinger.     Die   Quellen  xn   einem  Leben   der  Frau   von  StuDl. 
in:  G<igentvar(  IHn%S,  Ar.  5. 

— .     Speyer,  Otto.     Eine  Bibliographie  der  Frau  von  StftSL 
In:  Btättar  f,  litterar.    üntarhaiimig  tSHS,  iVn  42, 

-*.  Süpfle-  Franzö-siBcbe  Studien  über  die  deutsche  Litteratur  von 
Fran  von  StalU. 

In:  Zfchr.  f.  ver^L  Lilif/esch,  IHSS,  N.  F.  l  iL  Heft,  f  und  2. 

BtendbaL  tEuvre  posthume.  Journal  de  Stendhal  (Henri  Beyle) 
(1801—1814),  p,  p.  a  Stryienaki  et  Fr.  de  Nion.  Paria,  1888. 
Charpentier,     Preis:  3,50  fr. 

VfjL  HeiK  bleue  1SS8,  No,  1  (7.  Vi!),  S,2fl—'J7:  Vausrnc  ütte- 
raire.  {Maxime  Gaucher j  —  in:  Nouik  Renne  ISSS,  1  odobre: 
[Q.  Renaräj 

— ♦     CriSpet.     LaraieL  roman  im^dit  de  StendhaL 
In:  Nimw  Rev.   tSHH.   1,  XI 
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Snlly  Pradhoram©.    cEuvrea  de  SnUy  Prudhomme.    Fo^Riei  (167»— 1888). 

Le    Prieme;    k    Bonheor.      Paris,    1888,      Lemerre.      (3Bß    8.    12**,) 
Prek:  6  fr. 
— .     Frary.     Uti  poete  pbüosopbe,     Siilly  Prudhomme. 

in:  NotoK  Rüvm^,  ISS8,  t.  Jum. 
— ■,     Rod,  Edouard.     Sully  Prudhomuie.     Pontes   coutemporains   de  la 
France. 

bi:  ßiV   Uff.  ISSH,  T  XL,  Oktohrt\  S.  72-99. 
Tarne,  il,     Lee   origines   de   Iti  Fmnce  contemporaine.     La  Revolution, 
T.    1:    L'Anarchie.      16-    H,     Paria,    1888.      Hucbette    &  C".     (IV, 
471  S.  8».)     Preip:  7.50  fr, 
Theuriet,  Andrc^,  von  J.  Dnboc. 

in:  Miiij.  /:  iL  litt    tSSS.  No.  34  (JS.    rHl) 
Thierry,     ßiogiaphiea    du    XIX*    siede,      (Thierrv;    Sainte  Benve  etc.) 
PariH,   1888.      (339   S.  8^  —    807   S.   W\  —    317  S.   8^)      Bloud    et 
BarraL 
— '.      Thiorry,    Augii«tin.      Ri^citf?    de»    tempa    ni^rovingiens.      Nouvelle 
i^dition ,  annoMe  et  pröc^d^e  d*utie   introdiictioix   par  Paul  LecL^ne. 
PariB,  1888.     Lecene  et  Oudin.     (320  Ö.  4".] 
— ,     Il^diM   des  temps  m^rovingiens ^    1 — 3.     Edit.  by  Gustav   Masson 
and  Arthur  K.  Rope».     Cambridge  Wareboiifte.     1888.     ISO  S.  12^. 
Preis :  'A  «b. 
TMera.     Darcav,  Joueph»     Notes  in^dite«  eur  M.  Thiera.     Pr^face  de 

F.  Magnard.  '  Pari»,  1888.     Olbjiidorff. 
Toepffer,  R.     ha  Tour   do  lac;    Cn   voyage  k  Veniße.     Avec  ßtude  aar 
la    vie   et  oeuirreö   de   Tcepffer.      PariB,  1888.     aautier.     (32    S.  8^) 
(Nouvelle  bibliotb^que  pop^alaire  k  10  Cent.) 
— .     Le  Col   d'Anterne.    Paris,   1888.    Lecene   et  Oudin.     (96  S,  pt.  8*» 

avee  Vignetten,} 
— .     Bloudelj   R.  Töpffer  critique   litt^raire.     A  propo»   d^une  dtiuie 
inüdite  mr  'Gil  Blas'. 

in:  En\  iniernationak  ISSS  (21.  iV,) 
— .    Forte  Handi.     Les  üäneura  eii  litt^rature:  R.  Tcepffer. 

In:  Rt'tK  iniertiat,  IfiSfi,  XL\\  2. 

Tr^eaan.     We^py,   Paul.      Der   Graf   TresBan,    Bein    Leben    und    seine 

Bearbeitimgen     der     fianzösiscben    Ritterromane    des    Mittelalters. 

Inatiguri*l-Dis8ert.     Leipzig,  1888.     Fock.    (50  S,  8".)    Preis:  1,50  M. 

Tnrg^ot.     Say,  Leon.     Turgot.     Paris,   1888,     Hacbette  &  Cr     (208  S. 

kl.  8^)     (Lee  granda  «äcrivain«) 

lyi  Litt  ZentrbL  ISHS,   Art.  25  (m,    FIK   Sp.  846:   FAm  Ver- 
arheütiUQ   frt-mikr   Ff  tr seh  untren    in  kstmrcT   Form.    —     VgL   Hev. 
bh'Hf  (HHH,  I^o.  :i  (2i.   /;,  S.S7-8S:  iattstrie  iiUeraire,     [Maxime 
Gauchtrj  -    VgL  BiU.  im.  18HS,   T.  Ä'A'Xl'H  S,  3M:  Chnmique 
parmtnmr. 
Tallat,  M**  Victorine,   a^o    Rony.      La    violette.      Po^fliefl    poflthames, 
precttdefs  d'ime  lettre  inödite  de  Lamartine  et  publikes  avec  notice« 
biograpbiques   et  litt^raires  par  Gustave  Vallat   etc,     Pariti,   1888. 
Charpentier.     (1   vol     32^)     Preis:  1,50  fr. 
VaQqnelin  de  la  Fresnaje.      Lemercier.     Fitude  littdraire  et  morale 
Hur  les  pot5pie&  de  Jean  Vauquelin  de  la  Fresnaye.    (Tbeae.)    Nancy, 
1888.     Sordoillet.    (289  S.  8^) 
Vdrlaine.    M.  Paul   Verlaiue  et  les   poctes  ^symboliaie«*  &  *ddcadent«* 
par  Jiilea  Lemaltre. 

in:  Rt:v.  bleue  IHfiS,  No.  i  (7.  J),  S,  2.    Vertain^  ist  Verfasser 
von  Ihhncs  satt/rmeris ;   i^   Bonne  chanson;  FiUs  galantes;  Jaäii 


^ 


ÜT.   ffmnchiv 


ifi  neuere;   Honiancni  iOHS  poroki  (chcz  Ltfon   Vmmr) ;   giU^MjiJ 

(ekit  Victor  Mme). 

Villftrs»     Vogü^,   de,     Villars  d'iiiir^ß  sa  correspondance  et  des  docii- 

mente  inödit«,     Avec  portmits,   gravures  et  carte».     2   voL      Pari«, 

188e.     Plön,  Nourrit  et  C^     (T.  I,  XII,    409  8,  e^  t.  2,  4Ö6  S.  8«».) 

Preifi^  lö  fr. 

Villele,  de,     Mdmoiros   et   Correapooda-nce   du  comte  de  Villele.     T.  3. 

^  Paris,  188B.     Perrin  k  O*.     (549  S.  8"  etc.)     Preis:  7.50  fr. 
Yillon.     Lt.  Pari».     Uim  que«tion  biographique  «ur  Villon. 

In:  Rom.  t88S.     XI  l  S,  37:i-rj7'J, 
— .     Det  Htore  Testament,  aversat  i  rimede  Vera  af  S*  Br^iberg.    Kjtoben» 
havn,  1886.     Gad.    (120  S.  32«».) 

ly.  Rt'V.  criL  ISm.  A'i?.  IV?  (35.  VI),  M,  517-^518:  [E.  BemtvttisJ 

Vital  d'Audig'Dler.    ßtude  hJKtorique  et  Ittt^raire  i»ur  Vital  d'Äudigiiier, 

ioigneur  do  La  Menor  au  pnys  dtj  Rouergnu.  par  Gaspar  d'Ardenne 

de    Tiaac.      Viüefranehe-de-Houürgue.      P.    Dufour.     Paris ^   1887. 

Ä.  Dupret.     (146  S,  16".) 

VüL  Rev.  vrit.  IHHH,  ^o.:iS  (t'L   Vlli).  S.  !24-'l2tJ:  [J.  de  LJ 

VoltEire.    ÜEuvrea  complötc»  de  Voltaire.    T.  12,    Parii«,  1888.    Hacbette 

&  D^     (IV,  53g  S.  IB\)     Prei«:  1,26  fr.     (Lee  prmcipaux  öcriTaine). 

— .     (EuTi'efl  choisies  de  Voltaire,   publi^^e«  avec  preface,   note»  et  va- 

riantes    pur    Georgea    Hengeaco.      liomaiiH.      T.    l,      Paris,    1887. 

(XLyill,  312  S.  16^.)    Libr.  dm  bil)liophile».    Prei«:  a  fr.    (NouTelle 

biblioth^que  clasaique  des  ^Sditione  Jouaudt.)  —  T.  3.     Pari« ,   1888. 

(XX,  852  S.  m)     Prek:  3  fr. 

— .     8i4ole  de  Louis  XIV.    Nouvelle  öditiou»  pr^c^d^e  d'iine  notice  aur 

Tauteur,  d'^tndes  pr^baiinaires  sur  »tm  ceuvr*^.  des  principaux  juge- 

mentfi  <T|u'oii  et»  a  port^P,  accompagnda  de  note«  historique»,  gdogra- 

phiques,    litt^raireH  et  grammatiealeßt  suivie  d^uno  table  an&lytiqae 

at   chrouologique    par   Orc^goire,     Paris,    1888.     V"   Belin   Ä    fiU, 

(636  S.  12'\) 

— .     Roman»    du    Voltaire.      liditiöo    illustr^e.     Livr.    1.     Pari«,    1888. 

Garnier  fr^rei*,    (8  S.  8".)    1"  livr,  gratuite.    L'ouvrage  sora  coiuplet 

CD  64  livr,  a  10  cenL,  ou  11  söries  k  60  cent, 

— .     La  Pucolle  de  Voltaire.    Paris,  1888.    Dentu.    (313  8.  16^)    (Biblio- 

tbeque  ch4>iHie  de«  cbefft-d'teuvre  fraMcain  et  ^trangers  32.) 
*— .     Eitraitfl  eti  prose,  de  Voltaire,     PbiloHopliie,   hißtoire,  litt^rature, 
m^langes,   k   l'nsage    des  clastieB    sup^rieureb   de   riiiiBeignemeut  »o- 
coudaire  tdasf^ique  et  special,   par  Hiig.  Fallex.     Paris,  1887,     Dela- 
graire.     (XIV,  545  S.  12^)     (Classiques  frati^ain.) 
— .     Voltaire,  Zaire,  par  Brunetiere. 

In:  BetK  ä,  rf.  r/i.  I88S  (T'^  litktmh't),  S.  ft9j-7fU:   A  propos 
dornte  rytrise  de  Zaire. 
— ,      Colin,    Franz.      Hlxamen    dea    CEUvree    dramatiquea    de    Voltaire, 
Esquifise  litt^raire.     25  S.     Programm  der  Komma  na  1-Healacbide  in 
Wien.     1.  Bez.   1887. 
— .     CimiBiet-Carnot.      La  rjuerelle   dn    pröi»ident   Do   ßrossos    avec 
Voltaire. 

In:  RtfV.  d   d.  m,   !SHS^  /;>  fevmrr. 
— .     Hert»,    Kd.      Voltaire   und   die   frauzÖBiwcbe   Straf  rech  tspflege    im 
18.   Jahrb.     Kiu    Beitrag   znr    Gewcbichte   de»    Anfklürungszeitaltors, 
Stuttgart  1887.     Enke.     (X,  630  S.  gv.  8".)     Prein:  12  M. 

VaL  im.  ZenirhL  iSSH ,  Aw.  m  (10.  AI/,  Sp.  1.179^1580: 
fU.  k}  —  /A  Liitzig,  ims,  No,  l(i  fJL  IV),  Sp.  n04—605: 
Berufen,   eine  bUnlftnde  Stellt'  in   unserer  LiUeralur  einzunehmen. 
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[von  LisztJ  —  VtjL  liitbl,  IHSH,  No*  1  (Januar),  Spr,  29— M: 
Betitht  nnf  einqeütukn  Studien,  [R.  MahrenhoUzJ  —  Vgl,  Neu- 
iM.  ZentrN.  ms,No.  S  (Mai),S.  m-JSl:  fTcnäcrh^/jJ  —   V^ 


ph 


Wiurm  empfohirn. 


b,   LfUhL    tHSS,    NfK   D   (2$,    F),   S.   47— 4Af. 
[Arthitr  hldnitchmidt] * 
Yoltaire«     Horn^  G.     Wilhelniine,    the    raargravine   of  Baireuth,  und 

Voltaire.     Lontlon,  1888.     Scott.     (8''.)     Preis:  7  »K  6  d. 
— ,     Holibauecn,  P»     Die  Lustspiele  Voltaire'», 

In:    *Zschr.   f.    nfrz,    Sffr,    u.    Litt,    1888,   Suppl^mcntheft   4, 
S\  l-iü2. 
— .    Mahren  hol  tz,  R.     VoUaire'a  Beziehun^iMi  xu  Sitchsen* 

In:  ^Zschr,  f.  tifrz.  Spr,  w.  liiL  is.s^ü,  Heß  .1  u.  .5,  S,  207— 2! 3, 
— ^     Morf.     Die  Cffiaartrugoedien  Voltaire'«  und  shakeBpeare'i. 

[h:  *ZjiL'hr.  f.  nfrz  Spr,  n,  LitL  tmS,  Heft  2  i^  ;S.  S  2ti—2tn, 
— .     Morf,    H,     Die    CieBar-TrftgCEdii;ti   VoUairei*    und    Shakis^peure'«, 
Eine  ükademische  Vorlesung.    Oppeln^  1888,    Friiuck.    (40  S.  gr.  8'\) 
— .     Morf»  H,     VoltaireV  Jiigeud. 

In:  SmmlmjsbhU  dis  Bund  1888,  No.  20,  2t,  22, 
— .     Voltaire  von  Üeorg  Weber, 

In:  BeiifUfe  zur  AUfjemtineu  Ztilmig  tSSS,  No,  41  und  42, 
55ola,   Emile.     La  Terre   (Lei*   Eougon    Macquart,  histoire  naturelle   et 
hiociale  d*iiiie  faiüille  aouH  le  aecoud  eiapire,)  Paria^  1887,  Charpentier, 
(519  S,  8^)     PreiR:  3,50  fr. 

VgL   B.   Littzifj.   1S8S,   Nö,  U  (3,  März),  Sp,  325-^27:    Ttni- 
fü<!Ü€  afuirkiffinendes  Urteü.    [Erich  StfimiätJ 
— ,     Le  R§ve.     Paris,  1888,     Chnrpcntier,     Preis:  8,50  fn 

Vffi.  Htv.  hk-ye  ISSS,  A>>.  /7  (27,  Okiobi-r),  S.  'tSS—Sa^:  [Jukf 
LemattreJ     Htrhc  Kritik. 
— .     Brande»,  finnle  Zola, 

In:  Beutscftn  Rmidschau  iSHSf  Januar, 
— ,    ten   Brink,   Dr.   Jan,   ProfesBor.     ßmile   Zola  und   aeine  Werke, 
Autorisierte  Übersetzung  von  Prof.  H.  Georg  Rabsted«.   Brann?cbwetg. 
1887,    Scbwetscbke  und  Sohn,     (XI,  306  S.  kl.  8^)    Preis:  3  M. 


yfjL  Litt,  Zi'Htrbi,  IHHH,  ?io,as  (tri,  SvpUmbci'),  Sp,  L3tt;-~j:it7 : 

^'Jfktitt:  Beurteilung,  —  *Zschr.  f,  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  tHS8,  Bd.  X\ 

fk'ß  2.  S,  5—S.    [H,  J,  HflhrJ  —  AauphtL  Zt'7itrf/i.  1S8S,  A<>.  JO 


0/^ 


(Okiober),  S.  SßSSM.     EmMikn^     { lf\  kj 
Von    Keller  äu   Zola,     KritiHcbe    Aufaätiie  von    Frita    Mauthner, 
Berlin,  1887.     J.  J.  Heint!*a  Verlag, 
Rejher,  Zola  und  Tol-^toi  auf  der  Pariser  Bühne. 

In:  CmcHwart  ms,  ,\'ü.  28, 
Die  neuen  Koraane  Zola's. 

In:   Wissenschaftl.  Btilagc  (Ur  Leipziger  Zeittmfi  i888,  A<?,  HS* 


logier,  fimile  el  SaEdean,  Jules.  Le  gendre  de  M.  Poiner,  com^die  en 
quatre  acte^.  Mit  Anuierkungen  zum  Scbnlgebraucb  hemuagegeben 
von  Wilhelm  Scheffler.  Bielefeld  und  Leipzig,  1887.  Velbagen  & 
Klasing,     135  S.     Ausgabe  A.  uod  B.,  je  60  Pf. 

FgL  *Zschr,  f,  nfrz.  Spr,  «,  Litt.  188$,  Bti,  X^,  Heft  2,  8.78—8,3, 
fh'.  j.   Martin   iiurttnaunj 
Angier^Sandean.     La  Pierre  de  Touche,  RprauHgegehen  von  Emil  Grube, 
Thi'ütre  Frjiav'*iä  XV,  1.     Bielefeld   und  Leipzig,  18^7*     Velhagen  ^ 
Klflaing.     Kart.  60  Pf, 


K.   Ff^nncher, 


V^L  *Zsch,  /:  nfrz.  Spr.  u,  litt  iHSS  X^,  Haft  4.  S,  mt-tii4. 

[J  Sarf*azühJ 

Beranger,  eine  cbronologiach  jjeordoete  Auswabl  deiner  Liedor  mit  Eiu- 

leituDR   und    Aümerkun^en    herauagegeben    von  K.  A,  Martin  Hart- 

iBann.     XX   und   6ä  S.,    dazu    Notenaabang    91  S«      Leipzig,    1888. 

E,  Ä.  Seemann- 

PgL    Fr.-G.  ISSty,  Heft   U  fynvvmh'r),    S\  3HH-:J89:  [Joseph 
Sarrazin].     Verdient  ülks   Lob  und  hat  aUr  bisherujen  übcriroffen. 
— .     Answabl  an«  aeinen  Cban^one.    Zweite    neu  bearbeitete  Auflage,  er- 
klärt von  A*  Kübne,     (X,  88  S.) 

VgL  Zentr.'Orff.  f.  d,    ini.  d.  Rsckw,   tmS,   No,  tO  (OkiolH:r), 
S.  fifrj:  [0,    Wernerl 
Bibliotheqiie  frati^aiRe  a  Tuaage  de8  ^co)ei>    No.  21.    Berlin.     Fried  he  rg 
k  Mode, 

Inbalt:  Le  «ifecle  de  Louis  XIV,  Hlatoire  de  France  de  1661 
b.  1715  par  Victor  Duruy.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörter- 
buche versehen  und  ziita  Gebruucb  in  bfiberen  Lebranötalten  hernus' 
gegeben  von  K.  A.  Martin  Hart  mann,  Mit  1  Karte  (Vlll,  194  S.). 
PreiB:  M.  1,20.  Wörterbuch  dazu  (31  S.)  20  Pf. 
—  — *     No.  20.     Ebenda.     8. 

Inbalt:  Hommes  c^lfebiea  de  rbiatoire  romaioe  nach  Duruy.  Ein 
franiösiacber  Cornelius  Nepoa  fiir  Quarta  und  Cutertevtia  ailmtlicber 
höheren  Lehranstalten,  Mit  kul  tu  rgeacbicbt  liehen  Anmerkungen, 
zwei  Körten  und  eioem  Wörferbiiche  llearbeitet  imd  herausjjegeben 
von  e.  W,  Gladbach.  (VII,  158  S.)  Preis  M.  1.20,  Wörterbuch 
dazu  (58  S.)  30  Pf. 
BosBitet,  Örai^ons  fim^brea.  Ausgewählt  und  erklärt  von  Dr.  Pfund- 
heller.     Berlin,  1886.     Weidmann.     Preis:  M.  1,60. 

VfjL  Blauer  f.  d.   Bat/er.  fJt/mmchtv.   fsss,  Bd.  2i,  Heft  HK 
Condoroet.     Noliceii   biogra|>bique«    (Elogea   de  Jean   A.   et   Marquis   de 
Condorcet).      Erklärt    von    Dr.    Dronke    und    Röhr,      Berlin,    1887. 
Weidmann.     Preia:  75  Pf. 

V^L  Bhltier  f  d,   Bayer,  (^ymtm'hnK  IHSS,  Bd.  24.  Heft  tO. 
Corneille  P,  Nicomfede.   Mit  litterarhistoriMcher  Einleitung  und  Kommentar 
für  den  Schul|t:ebrauch  herausgegeben   von  Tb.  Weis  eher.     Leipzig, 
18«5.     A.  Neuraano's  Verlag.     Preii*:  M.  1.2U. 

Vgl.  Fr.-(J,  fsss,   No.   /  (Mfimrh  *V    fS—i9:  fJ.  Gundtach], 
D&mmaniij  A.     Fcmzöeische   Gedichte.     Für    den   Schulgebrauch  ausge- 
wählt   und    nach    JuhreskurHeu    geordnet.      Berlin,    1888.      Ohmigke. 
Preis:  M.  0,50. 
DftQdet^  Alphonae.    Select   Frencb   Text«.     Choix    de  Conte«   de  Daudet» 
edited    with   notea    by    Prof.    W.  Price.     Boaton,    1888.     Charles  H, 
Kilborn. 
Del&Tigne,    Casimir     Louis    XL      Für   den    Scbulgebrauch    erklärt    von 
Ph.  Plattner.    (XXVI,  HiO  S.  8«).    Leipsig,   1887.    Renger^che  Buch- 
handlung.    Preis:  M.   1,8^. 

VgL  Fr.'G.  ISSS,  i\o.  3  fMtlrz),  S,  .9i>.-   Wmtmtle  Bereicherung 

der  Sefitdkkiüre.     fj.   hressner.) 

D^hombres.    Biographies  modernem.    Aus:  Recifs  et  biographies  hiötorique« 

von    IVliombres    et    Monod    für    den    Schulgebrauch    von    H.    Brett- 

.schneider  (Franz. -KugL  Schulbibliothek.      Bd.    4r>).     Leipzig,  1888. 

Benger  sehe  Bucbbanitlung.     82  S.  8".     Preis:  M.   1,05. 

Vfjl.  Fr.'G  tss^s,  Heß  V2  (Dezember),  S,  42f>:  [Joseph  Sarrazin]. 
Empfohlen, 
Bnrnji  V.     Le  sifecle  de  f-ouis  XIV,     Hintoire  de  France  de  16H1  k  1715. 
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Mit  Anroei'kungen  und  einet»  Wörterbuch  versehen  und  zum  Gebrauch 
In  höheren  Iiehran9tftlt4?n  lieranage;^eben  von  K.  A.  Martin  Hart- 
mann.  Berlin,  1888.  Frieaher^'  A:  Mode.  (VIIF,  Vm  S,  b!.  8;  da^u 
Anmerkungen  55  S,,  Wörterbuch  31  Ö.  Mit  einer  Karte.)  Preis: 
M.  \^). 

VfjL  Litt.  ZcHirbL  tsm,  AVi.  V2  (17,  März).  Sp,  410.  Fitnsfig 
umi  jfützlkh.  fli.  K-ng.]  —  fMtUUr  /*  d.  Bayci\  Gymnschw.  IHHH, 
Bd.  24,  fieft  iO.  Empßehn  sich  durch  ditf  lorlrc/Flic/ikeit  dn^ 
Jnmfrkunf/c'n.  [ff'oiptrtj  —  l'gi,  Fr.-G.  tSH8,  So.  H  (JuntJ, 
S,  lih'i—ttU:  Für  die  Lckiftn^  in  Sckumia  tmfs  wärmste  zh  vm- 
pfrhieii.  [A.  GaudhchJ 
Dmrny)  V.  Hi^toire  de  Franee.  AuswabL  Erklärt  von  Fr.  Koldewey. 
Zwei  Bändcheo:  Altertum  und  frühestes  Mittelalter.     (IV,  106  S.) 

VgL  Zcntr.'Orfj.  f.  d,  int.  </.    HscIntK   ISSS,    ^o.  10  (OktohtrK 

Forry,  G,    Scfeoea  de  la  vie  sauvasj:e  au  Mexique.    Erstes  Bändchen.    Le 

P^cheur  de  Perle«.    41  S.     Zweite«  Bämlchen,     üne  guerre  enSononi. 

45  8.    Erklärt  von  H.  Winge ritt h.    Sämtlich  Lei paig»  1887.    Teubner^ 

Vfj/,    Zentr-firtj.  /I  d.    Int.   d.  li^chnK   IHSS,  No.  10   fOktnber). 

S.  fiO'Jt  [il    IfWiH'rJ.  —    Fr.-G.  fsss,  Art,  Ä'  (Juni),  S.   tU4—rj5: 

Für  St'ktfftdfi  gi'eif/HC(.     /Ä.    H'ilhi'lmi.] 

Florians*  fablefl.   Selected  and  ed.  for  the  use  of  school«  by  Charles  Yeld. 

With    jthilotogical,   and    es|.danatory   notea,   exercisej*,   dialogues  and 

vocabukrj,    London,  1888.    Macmillan.    (IHS,  V^K)    Preis:  1  ab.  6  d. 

G^labbach,  H.  W.     Hommes  c^lfebres  de  l'histoire  romaine.    Nach  Dtiriiy, 

Mit    zwei  Kiirt*in   und   kultnrhiätoriacheii    Anmerkungen    neigst  einem 

Wörterbucbe-     Berlin,  1888.     Friedberg  &  Mode 

VfjL  ZiHt.Org,  f.  d.  hfl.  d.  fUchtv.  isss,  Av».  4  (AprU),  S.  222: 
(knri  bunktr] 
Ckiflsot,  E.     Le  La  Bruyfere  de»   ^coles.      Pari»,    1888.      Perrin  &  C*». 

Prcii^:  fr.   1.  50. 
Hartm&nn's  Sehnlaasgahen  (Sl^*"  de  La  Seiglifere). 

VffL  Mod.  Lfinfj.  yot.  tHSH,  Ntt.  I  (Januar),  Sp.  49:  f^oihing 
hat  praist'  cart  be  said  of  the  carc  and  the  cotaphictusit  of  tm 
tea't,  i/w  afmitdfittcc  of  not  es  fmfh  fp'ümmaiical  and  tihrnry  and 
thv  nratntws  af  tht  vniumc  h/tih  as  In  print  and  to  shnpe.  — 
Litthi.  isss,  ^ft,  i>  (Fitfrtwr),  Sp,  Hi  —  fiß.  Eim-  Mn.shrkistHHg, 
[Max  Friedrich  MamtJ  —  litt,  Zcntrhi.  isss,  No,  4  (Jl.  Januar), 
Sp,  123-- 124:  Warm  empftthien  ///.  h-ng],  —  *Zschr,  f\  nfrz. 
Spr.  IL  Lid.  tSHH,  lid,  .V3.  Heft  2,6.  77— JS:  [E.  ffönnchirj. 
—  -,  M"*'  de  Lu  Seigliere.  2.  bernnger.  Auswahl  iieiner  Lieder. 
Leip/.ig»     Seemann. 

l'gL   lü'v.   crit.    188S.  Na,  42  (13,  Okiofßrr):   Chroniguif.     Vne 
jtiiie  CidU'Ctinn  d'editions  ctaxsiqnrs  in  laqmiie  vurns  sanhaitons  hon 
sncctx,     Les   noks   tfmnigntnt  d'adh'urs  d*unc   trhs  Sf*lide  connuis- 
sanct  dt'  la  lamjne  tt  aucune  n'est  inutUe, 
Hugo,     Zur  Victor  Üugo-Aimwahl  von  J,  Sarrazin, 

In:  *Zschr.  (\  nfrz,  Spr,  u.  Litt,  t88S,  Ä^.  Heß  4,  S, 207—208: 
[Miszeik-Tt}. 
Hummel,  F.    Auswahl  frausEö»i«cher  Gedichte  in  stufcnmäArig  anfoteigeoder 
Folffe.      Mit    deutöchen     Übersetzungen.      H9  S.    8»,     Gotha,    1882. 
SchlÖMmann.     Prein:  M,  L20. 

VgL   Fr.a  1S.S8,    AV».  ,y   (März),   S.  ».y— i^5.     Für  Sexta  hu 
Seknnda  tiestimmir    [A.  kressnerj 
Lanf^ey,  R,     Leg  Campague»  de   1806  et  de    1807.      Rediiction   de   la 
Z*cl»r.  f.  flfn,  Spf,  u.  Li  tu  X*.  23 
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E.  Hönticher, 


\lilv^^'ä  corrrvi|ioDdanlo  de  l*Eistoire  de  Nai>oläon  t"'.  bearbeitet  und 
erklärt  von  W.  Bertram.  Mit  Äwei  Karten.  (VF.  129  S,  8"  Text. 
dazu  38  S,  Anm,)  Preis:  M.  l,2ä.  Wörterbuch  duau  24  S.  20  Pf, 
lierlin,  1888.     Fried berg  &  Mode. 

Fy/,  *Zschr,  f.  nfrz.  Spn  u.  litL  tSSS,  X^,  ffcß  4,  Ä  i5D—i61: 
fjftsvffh  Sana z inj. 
Rollm,  Charles.     Geachichte  Alexanders  des  Grossen.     Wortgetreu  nach 
H.  G.   Meekleoburg's    GruDdaätaten    aus    dem    Französiacheri    übersetÄt 
voo  Dr,  R.  T.     Erstes   Beft.     (64  S)     Berlin,   1898.    H.  R.   Mecklen- 
hvirg.    Preis:  M.  0/25.    Zweites  Heft.    32'MS.  65-128).     Preis:  M.  0,25. 
Saramlung  ftaiiBtfBischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen.    Henuisgegeben  von  E.  Pt und  heller  und  G    LQcking. 
1885.     188(i.     tNoticot*  biogniphiquea  cboi^iies  de   Franeois  Aniß^  ed. 
Dronke  und  Röbr.     Bd.  IL  und  III.     Eloges   de  Condoreet,    Linnö, 
Jo«.  de  Jusßieu,    Haller  ed.    Dronke  und    Böhr;   üraiauna  funebre<t  de 
Bo8»uet  &\*  Pfundheller).     Berlin»  Weidraünn. 

f  V//,  *ZA-c/ir,  /:  nfrz.  Spf\  u.  Litt  J&^i<,  M.  .P^  g^.ß  j,  Ä  75— 7^5/ 

{V.    Pl   LionJ. 

Sammlung  ^anzÖBlschar  und  englischer  Schriftsteller    für  den   Schul< 

gebrauch  nud  die  Priviitlektürt;.     Ausgaben  Velbaj^'en  und  Kla^ing. 

Biekdeld  unil  Leiwiig,  1B8Ö,  1887.     Prosateura  franvu-ib  ij3.— 08.  Liefg. 

Tht^atre  francaix  XVIL  Folge,  1.  Liefg. 

rfjl.  *Zschr,  /:  nfrz,  Sm\  «.  Lilt  JSSS,  Bd,  .P,  fUfr2,  S,  7/— 73; 
fC,   fh,  LkmJ. 
Kndrioh,   Dr.    Wilhelm,    Hammlnng  MolifereWhor    Lnst^piele    für  höher« 
Mädchenschulen.  LL'avare.  Leipzig,  1887.  Leiner.  (91 S.)  Preis:  MJ,00. 
Vgl,    BL  f.  h.  Schu/w,  Jü8^,  No.  €  (JimiJ,   S.  102:    Empfo/ätm, 
I  Fischt  rj 
Lame  -  Flenry.     Histoire  de  hi.  dt^couverte   de  PAmeriaue  herauBge^eben 
von    Max    Schmidt   (Dick mann ^a   Schulhibltothek,    bd.  42).      Leipzig, 
1888     Reoger.    (VIII,  112  S.  8».)     Preis:  M.  L25. 

l'ifL    FK'G.    ms,   Heß  12  flh'znfilk^'K  S.  426—427:    [Jim-ph 
Sarrazin].     Für  Tertin  ewp fohlen. 
M&r«lle,  Ob.     Le  petit  monde,  poesies   enfantineit  et  amusanteB  pour  les 
prenjifereH  le9on$.     S*""  äd.    Berliü,  1887.     Herbig. 

VtjL  Zt'n(r*'Orff.  f,  d,  InL  d,  Hichnh  ims,  ^o.  4  (sipHi),  S,  222: 
[iL  liwhmj, 
Marmier,   X.     Conte«   poptilairea   de  ditferents  pays.     1*  adrie,  1886.  — 
2"  at^rie,  1888.     Paria.    Librairie  Huchettc,     327*  und  391  S. 

V(jt.  Fr.-li.  fKHfi,  iV«.  //  i^tyrcmher),  S.  :i'J7—:iUS:  {Amj.  Giikft^J. 
Für  dir  dcntsche  Juffetui  sehr  zu  tmp fehlen. 
MampeUi  F.  J.     HiMtoire  des   ancieus  Genua  ins,   racont^e  &  la  jeunesae 
d'npr^s  lea  r«?cit«  de«  auteurs  latina  et   greca  etc.   L  Tl.     Strassburg, 
1888.     Heitz.     (97  S.) 

Fffl,    H:s    Archiv    IHSü ,    Bit.  LXÄXl,    Ikfi  3,    S,   331—332: 

Unneph  Sarrazin}. 

Schnlbibliotheli  f   frauzö8i»w;he   und    englische.     Herausgegeben    von    Otto 

E.    A.    Dii^kmaun.     37..  40.  -  42.  Bantl     Leipzig.     Reng^r.    Gr.  8». 

No.  40.     HifjLoirc  de  Charles  XI i   par  Voltaire.     Mit  einer  tiber- 

«icb takarte  und  zwei  Plänen.     Kör  den  8c hiilgeb rauch  bearbeitet  und 

erklärt  von  K.  Mühlefeld.     (XVL  103  Ö.)    Preia:  M.  1,15. 

No.  41.  Niipoleon  a  Mosjcoii  et  pasaiige  de  la  Beresina  aus: 
Hiatoire  de  Napol^n  et  de  la  grande  armee  pendant  Fanntie  1812 
par  M.  le  gen^ra!  Conite  de  Segur.  Mit  4  Plänen.  Für  den  Scbul- 
gebi-auch  erklärt  von    Adolf  Hemme,     ^XV,  124  8.)     Frei«:  M.  1/25. 
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No.  42.    Hiatoire  de  1ä  dÄsomrerte  de  l'Atnerique  von  Lanie-Fleury, 
fnr    den    Scbulgebmnch    erklärt   von  Max  Schmidt     iVUh  113  8.) 
Preis:   M.   1,00, 
Sclmlbibliothek.     ♦Serie  B.     Po^Saie.     1.^.  Bd.     Ebenda  1887.     gr.  8^. 

Inhalt:  Taocr^de.  Trag^ie  pnr  Voltaire.  Für  den  Schulgebrauch 
erklllrt  von  B.  Mahrenholt«.  (XXV,  63  S.)  Preis:  75  Pf.  Einband 
25  Vt 
Traan,  Henri.  Le«  Grandfi  ecrivaina  fran^is.  NouveUes  lechires  com- 
meuteea  en  fran^ais  et  en  hm^ues  etranRerei?.  2*  ed.  des  äccdes. 
Pari«,  1888.     Moonerat     (708  B,  8».)     Preis:  fr.  4.  —. 

ffjL  Fr,'G,  ISm,  Heft  12  0ezimhiir}.  S.  424—425:  ii^fa^rj 

Voltftirö's    Merope,    heraasg^egeben    und   erklärt   von   R.  Mahrenholtz. 
Leipzig.   18Hti,     Renner. 

yijL  H:s  Architi  ISSiS,    Üd.  LAXÄI,   Heß  :i,  S,  3J6-3'27:  Äf- 
urttfi/unfft'H  und  kurze  Anteitjt'ii,     [J.  SJ 
lltililefeli,   K.     Hifttoire    de    Cbarlot*    XI 1    par    V'^oltaire.     LeipÄig»    1888. 
Üenger'eche  Buchbandluntr.     (XVI,  lOH  S)     Prei^:  M.   1,40. 

fy.  ^euphiL  Ztnirbi  ISSS,  ^tf.  7  fjttüh  ^'  2^S-2J^h  {k'aslen}. 
—  Fr-G.  t8S8,  Pia.  4^ April),  »S.  t2H-i2U:  Empßhkn.  [A,  kressner,} 


Theorie  cleB  fraiizli»«lHC'tieii  Ntiiclliiiiis  niiil  linier rtelitt»; 
UnterrlchiMweneii. 

Bmdke.     Die   Anfangs^^rüode  im   Frauzöaiseben   auf  phonetiacher  Ornnd- 

laj^e.     Programm  des  Realgyronafliunii*  «u  Stralsand,     (3t>  S.  4^',) 
Barekhtiseii,     Une  enquetre  aur  rinatruction  publique  au  XVlh  siecle. 
in:  Annali  s  de  la  Facti Ite  des  k'ttres  de  Bftrdeathr  1S77,  3. 
BerlitSy  51.    D.      Tbe   Berlitx    metbcHl    for    teaebing    müdem    language* 
p]ngl  isc her  und  Franaö«isM;ber  Teil.    Nouv.  eti*    Partie  fran^Biöe*   1*  ti?re 
llOO  S)     Berlin,    1888.    Croubach.     Frei«:  M.  2,50. 
Besprechung  über  den  Antiingsuuterricbt  auf  lautlicher  Grundlage. 

//*:  PhoneL  Stadien   iSSH,  111,   t. 
Bierbinm,  Dr.  Jul     Die  anulytisch-direkte  Methode  des  ncuäprac blichen 
L^nterticbts.     Ca^sel,   1887.      174  S. 

Vffl  Neup/dl.  Zi^Htrhl.  isss.  ISo.:i  (Mfiri^,  S,  Wl^WU:  [H.  BrJ 
Bock,  FritÄ.     Beitrag    zur    Metbode    des    grammatiächon    Unterrichts    im 
Franscösidchen,    vorneb  ml  icb    in    der    obersten    Klasse  der  Realachule. 
35  S,     F'rogranim  der  IShiats-ReaUchule  in  Teacfaen,  1887. 
Böddeker,  Karl.     WejL?f?   imd  Ziele  des  Unt-errichtd  in  fremden  Sprachen. 
Programm  deis  Healgymnaäiuma  in  der  ScbillerstraaBe  zu  Stettin,  1888. 
No.   138.     (23  S.  4«) 
Brennecke,  Prof  Dr.  Adolf,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Elberfeld. 
Die  Geätftltung  de«  französischen  Unterricht«  (au  den  Kealgymmisien) 
nach  den  Tendierten  Lehrplänen. 

l'f/l,   Netfphä,   lenUhl,    lsH8,   Ao,  9  (Saptembtr),  S.  mB  —  ^VI, 

iVo,  tO  (OkUßber)f  S.  ,H,7 — f'i5I,  äesgL  Novemhrr-  und  Dezember' 

mimmer. 

Breymanni    Prof.   Dr.    K.      Wiinscbe    und    lloffnungen,    betreffend    das 

Studium    der    neueren    Sprachen   ati    Schule   und    üniversitÄt.     (43  S. 

Text.  8  8.  Anmerkongmi.)     München  und  lieipzig»  1885.     Verlag  von 

R.  Oldenbourg. 

Vgl.    iSmpkiL  Zentrbl.  1889,   Ao.  H   (Juni),  S,  203  —  2ti6,    (Dr. 
Miihlt'feld], 
Colbecky   C.  M.  A.    The  teaebing   of  modeni    languages  in   Thoory  and 
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practioe*     IVo  locturt»  delivered  in  the  üniversity   of  Cambridge  in 
the  Leot  term  1887.     Cambridge.    Frora   the  Uoivereity  preös.    1887. 
in:  iMoiL  üiftff,  not.   !SSS,  iVö,   /  (Jannar),  SfK   iS—22. 
Erdmann,  K.     FraoKÖaische  Moral -L'ntemchtflbüoher. 
ift:  Muff,  f  d.  LiiL  lösS,  Art    'JU  und  SO, 
Frary.    La  queation  du  eurmenage. 

In:  iSitmv.  Rc^'uc  ISSS,   t.  Jamtur, 
Eidaiiit  Chr.     Dm    Lautj?chrirt    beim    Schul  Unterricht.      Nürnberg,    1888. 

Korn.     (18  S.  8^)     Preis:   M.  l\40. 
Fetter j  Dr.  Job  ,  Realaehu Hehrer,    über  die  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete    de«    netiaprachlichen     Unterrichte.       Vortrag,    gebalten    im 
Vereine  'Die  Healscbule'  in  Wien  am  15.  Oktober  1887.     (22  S.  gr.  8«>.) 
Wien,  1888.     Bermann  &  Altmann.     Frei«:  M.  0,35. 
Foth^  K.     Der  franzÖai»che  Unterricht  auf  dem  Gyranasium.     Auch  eine 
Betbrm«chnft     Uipaig,  1887.    Fock.     (IV.  155  S.  8«. )     Preiä:  M.  1,80. 
l'f/L  LitthL  tSSS  AV/,  4  (Apn/).  Sp    llU--tHO:  Zttverlaui^  und 
ohjtktiv.  (E.  V,  Siidwfirk.}  —  Fr.-G,  ISSS,  JSo,  i  fJmtmr).  S.  15—17: 
Empfnhltn*  fMm'ph  Sonnzm ]  —  i>.  LiUzlg,  ISHH,  So.  s  (26.  JanJ, 
Sp.  ks—2fJif:  [(hcnr  Schultz]. 
basier,  A,     Traitd  d'explication   rraD9iU8e»  oü  Methode   ponr  expliquer 
littemlemeat    lea    auteura  fran9ai8.     4"*  M.    (XU.  218  S.  12".)     Fun«, 
1888.     V«  Beiin  et  fila, 
öerber,  Adolf.     Modern  language»  in  the  imiveraitie«  of  France. 

In:    Mnd.    iaiuj,    not.    IHSH,    No,    I  (Jummr).  Sjk  2—10,     Mo.  2 
(Fthnmr),  Sp.  HU— 73^ 
OillBj  Dr.  A.     Der  frarizöBiBche  Uoterricht  in  Gymnafiialqninta  ohne  Lese- 
buch und  Grammatik. 

In:  NettphtL   '/.entrhl   isss,  No.  4  (Aprii),  S.  127— LH, 
@]abbacli^  H,   W.     Die    Lautpbvsiologie    im    fraDzöaiuchen   Unterricht. 
Berlin.  1888.     Friedberg  &  Mode, 

Fi//,    Zt'nlr,-ihfj.  f.  d.  int,  d.  Hschw,   ims,   Juü,  S.  420:    Em- 
pfithkn.     [H.   h'linfjhardlj 
Ontersohn^  .1.    Gehren vor^c hl ilge  zur  Beform  de«  neuaprachlicheu  Unter- 
richt«.    (8ep.-Abdr.  26  S,)      Kitrlärnbe,    1888,     Braun'Bche    Hofbuch- 
bandhing.     Preis:  M,  %m. 

Pffi,    Verhandlmigefi  ifin*  S9.  Vtfvsammluntj  deni^cker  i^Uoloffen. 
Leipzig,   ISSS.     (B.  G.  TtubfierJ,  S.  :i4l—U.j.  —  H.'s  Archh  !SHH, 
bd.  L.XXXi,  Heft  3,  S,  -TJl :  Btttrtdttnigfn  und  kurze  Anzogen. 
—  i^oiu't.  Studien  18SS.  iL   1:  (A.  Giindiiwk,] 
— .     Zur   Frage  der    Reform    de«i   neaspraehlicheo    Unterricht/i,     Vortrag, 
gehalten   Pfing?iten  1887  in  der  .lahrf^sversammtimg  d<3s  Vereins  aka- 
demiech  gebildeter  Lehrer  au  budi^^cben  Mittelschulen.     26  S.     Karls* 
ruhe,  1888,     Braun^che  Hofbuchhandlting. 

Vtß.    i\ctfp/td,    ZvHlHtL    isss^   Aö.  10  (Ok(oher),  S.  :Wi:  [Dr, 

Mühle feidj  —   HhUier  f,  d.  hat/vr,  Gt/mmdtw.  tShS,  Bd.  J4,  Heft  S, 

N,  irj-444:  EmpfMtn.     [Vh\  Etdam]  —    ZintrAirtf.  f.  d.  int. 

i/.  Rschn\  iss^.  S^ptt-mher,  S.  /;.?.?— .i.V.} ;  fL  BaMjsenJ 

Eeg^enerf  Tb,     L^enseigoement  des  knguea  modernes  d'aprfea  le  nouveau 

Programme, 

fn:  V  Efist'ign.  d,  (anq.  mod,  (p,  p,  Aieintjens  ä  BrnxeÜes.)  l/,  t. 
He  weit,  W,  T.    The  modern  languagea  in   the  VerBammlung  Deutscher 
Philologen  und  Schulmäntäer. 

in:    Mod,  lang,   not,    /s'-s?,    Ao,  S   (Dezember),  Sp,  423  — 4^W. 
fü'f:rnt. 
Hornemanii,  F,     Gedanken  und  Vorschläge  zu  einer  Farallelgrammatik 
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der  fünf  Schulapmchen  (Denlsch^  I^ateinisob,  Griechiach,  Französisch» 
Ensfli^eh).  [Schriften  des  dent»«cheti  EiuheitÄSchul Vereins.  3.  Heft.] 
Hannover  1888.     Mejer.     (71  S.  gr.  8".)     Treis:  M.  1,50. 

r^L  IK  Litt: (ff.  isss,  AV/.  3i  (L'.j,  Amjusi},  Sp,  rjHd— 1JJ4: 
[E.  tK  SaÜtvnrk).  -  Ncuphü.  ZcnirhL  ihhs,  Ao.  6  (Jmä),  S.  203—*Jim,' 
Rekh  an  fcin>n  ilUüiktiscIi^n  Ikofmchltmgt'n  und  Von^chläaen. 
[fC,  mm  SitUmürkJ  —  Zschi\  /\  iL  Gt/mnw.  ISss  (ß^ZL'mhvf), 
S,  76Yy™7/;j.  [O.  Josuptni], 
JKger,  Juliiia.  Der  fmnzösiaclie  Äot'iinj^auuterricbt  am  Gyiimasium,  Pro- 
gntDim  dea  Gjninaaiuraa  zu  Büdingen.     Ostern,  1887.     4".     15  S. 

VuL  ^Zschi\  /:  w/rz.  .S>r,  «.  litt  Isss,  BtL  X\  ikft  L\  S,  :n—3S: 
[h\   lufhn]. 
JoBupeit,     über  den  fraiiBÖi*i8cbeiJ  Unterricht  im  Gyniuru^inm  im  Anüchlua« 
an    dee    VerfusBera    ^  französisch  es    Unternchtswerk'^.      (Berlin*    1885. 
G.  Orote*)      Programm    des    Oymnaaiums    zu    Rastenburg,      Nr.   15, 
{19  S.  40.) 
Ea1)isch,  0.    Die  Reform  des  franzöaiäcbeu  ünterrichtii.    Vortrag,  gehalten 
in  der  (iymutiaiiillebrer-GeHellacbaft  in  Berlin, 

In:  Zsch}\  /:  GtjmntiK  !HbH.  XXXXIL   Mai,  S,  :i'M~:i,Vi, 
Effirtingf    GuBtav,      Neuphilologische    E(*sair*.      Beilbronn»    1887.      Gebr* 
Henninger.     (184  S.  gr.  8'1)     Preis:  M,  4,00, 

VfjL  iPeulschei  Litteralu Ht/tUf  isss,  AV?.  26  (22.  Septi-mherj, 
.S'  !:JI:  [Sednmnn],  —  ""Zschr.  f\  nfrz.  Stfr.  w,  liii.  ISS8,  Bä.  X% 
Hiß  2,  S.  'Jl'-m:  [h\  HornemaHu],  —  kätUr  /l  it  t/fiyer.  Gym- 
nasiühchulnK  isss,  Bä,  24,  A'/Jf  is,  S.  .j(U  —  fi(MS:  [Di\  Olt],  — 
M(ni,  iuitff.  riiti,  iHiSNf  A(t>  1  (Januar),  Sp,  H2  —  S9:  ß'arm  tm- 
ff/hhk'fi,  (IL  Schmidt J 
Küho,  K.  Der  frnnKiSmaehe  Anfaugaunterricbt.  Bielefeld  n.  Leipzig,  1887, 
Volhagen  Ä:  Khising.     (40  S.)     Prei«:  0,50  M, 

f'f/L  Bl.  /:  h.  Sehdnh  isHH,  JSo,  6'  (Juni),  S.  102.  [Fischer], 
— ,     Ueber  den  frunzöeiHchen   Unterricht. 

In:  LihrpnSt'n  und  Lt'hnjttHfjt'  auf  dir  f^axts  dtr  Qfpnnasim 
und  iU'idschdrn,   tSSS,   Hl,   fhft, 
Lallemand,  P.     Histoire  de  IVdni-ation  dun»  Pancien  Oratoire  de  France. 

1  ['art  vol.  Paris  1888.  E.  Thoriii.  (gn  8<^J  Prei»:  10  fr. 
Lttttmann.  .L  Welche  Vcriln  de  rangen  dea  Lehrplan^  in  den  alten  Sprachen 
würden  erforderlich  sein,  wenn  der  fremd^pi-aeb liehe  Unterricht  mit 
dem  FtanxösiHchen  begonnen  wird.  (Abdruck  aus  dem  Progr.  des 
konigl.  Gymnasiums  in  Clanathal ,  No.  286,  Ostern  1888).  Güttingen. 
1888.     Vandenhorek  k  Ruprecht,     (25  8.     4^').     Preia:  0,60  M. 

Vtji  LK  LUizi(f ,    tsss,    iVö.  34.     (25.    VUl),    Sp.    t2i2--!2ti, 
[E.  th  SaHmärk}.  —  Zentr.-Orfj.  f.  d.  Int.  d    Bsch/v.  JSSH,  No.  10 
(OH*ba%  S.  IM-'^'M,    (SiihHsJ 
(jiard,  Loais.     l/enaei^^nemcnt   äuperieur    en    France,    1780-1889,    T.  1, 
Paria,  1888.     A.  Colin.     1  vol.     (474  S.     S».)     Preis:  7,50  fr. 

jy.   ReiLcrit,  ISSS,  ISo.  U  (.'k  XIK  S.  J^tJ-^J^J:  f. 4.  IHcuvtl]. 
Lonvier,  Schal vorat.   A,  F.     Ober  NatnrgemäM.sheit  im  fremdsprachlichen 
Unterricht.    ^.  erw,  Aufl,     Hamburg,    1888,    Grüning.     (32  S,  gr.  W,) 
Prei«:  0,50  M. 

ry.  IK  IJttzt^.  fHSS,  NtK  49  (H.  Xll),  Sp.  nSO:  [E,  \\  Sal/würck]. 
Halm^  Panl.     Fhirch  welche  Hilfsmitt^jl  ißt  eine  zweckmassigo  Vorbereitung 
der  Schüler  auf  die  fremdsprachliche  Leetüre  zu  fordern. 

In:  IStne  Jahrk  (\  liiil  u.  Pacdag.   fsss.   CXXXfllL  S.si^UJ, 
Maurer,    Fragen    über  die  Orguniaation   des  neusprachlichen  Unterriökta 
an  tleu  höheren  Lehranstalten , 
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Vgl,  Ferkandhtngim  dt*r  39,  Ftfrs.  DeuUchdr  PKiioiogm.    Leipzig, 

Mc  Ciibe,  F.     Modern  Utaguiige«  tit  Camhrk]|7e  uüivemtj,  tCog^lAnd. 

in:  Moii,  ttmg.  w^t,   tSSs,   AV;,  'J  fFchnrnr),  Sp,  14 — 7tf. 
Marwart.     Die    Gegner    der    Reform    des    freimUpriichlu'hon   üoterrichU 
und  iiire  Argtuuente.     Hin   aHfrichtigee  Wort,    gesprochen    voo    Prof. 
Dr.  M.    (Tberesiarninchf    Akademie)    am    17.    Dezember    1887    it»    der 
Plenamtzunß  des  Verein«  ^Realschule**  in  Wiep. 

VgL  Neuphü.  ZetHrbL   tSHS,  No.  S  (August},  S.  27:i—'JHiL 

Morf  Prof.  Dr.  H.     Die  Uut^nsucbuog  lebeoder  Mtmdarten  and  ihre  Be- 

deutitng  für  den  akademii^cbeu  Unterriebt.     Vortrag,  gehalten  hin  der 

XXXIX.  VerHaminlung  deutncber  Philologen  iiod  Schulmänner  2U  Zürich- 

in:  •Zitvhi\  f.  nfrz   Spr.  i/.  Litt.,   tsss,  Heß  3  «.  n,  S.  iHfl-^KKl. 

Mühle.     Sur   la  concentration    de  Tenaeigneraent    des    langiieB  modernes- 

Programm  des  Gjmnaaiums  und  fiealabteilung  t\%  Birkenfeld.   [No.  626.]  i 

Mtlhlefeld,  K.    Sprachmeistertum  imd  Sprachgel ehrsamkeit  in  der  neutren 
Philologie. 

in:  Fr-G.  iHm,  Ao.  3  (Mm).  S.    t41—!4lh 
Mühle feld,  Di.  Kari.     Die  Ziele  des  neusprac blieben  Unterricht«  und  die 
Reformbe  wegun  g . 

in:  AeuphU.  TUntrbl,  mS,  Ar.  ^  (Mai),  S.  tßj—tes. 
— .     Die  Erlernung  des  franzö«i«chen  Vokabel sichat«eB. 

/ri.   Lritrjrrobt'fi  und  Lehrg/inge  ISS^S,  Mo.   13. 
Mtinch,  Dr.  W,,  Realgymn.-Dir.    VermiHchte  AufHätste  über  ÜnterriehtßEiele 
und  ünterrichtHkuii8t    an    höheren    Schulen.     Burlin»  1888.     Gtertaem 
Verl.    (Vll,  2m  8.     Gr.  fflj     Preis:  6  M. 

VgL  LitL  Zentrbl,  !SHH,  Ao.  3if  (22,  IX),  Sp.Vi^ft—tn^ti.  Auch 
ntif  den  fr  am,   UfikTrüiii  Bezügliches  enlha/idnä,     Kwpfofth'n. 
Pfeil,   L.  OmT     Erfahrungen    zum   Sprachnnterricht.     (Au^:    i^eitg.  f.  d. 
hfibere    ünterrichtijwesen    Deutsch landa.      Leipzig.    1888.     SiegiRnnind 
it  Volkening.     (14  S.    ^.) 
Neubauer.     Drei  französiache  ünturrichtestunden  in  der  höheren  Bürger- 
schule.    Erturt,  1888.     Frogr.  d.  höheren  Bürgervch.     No.  250. 
Fttnjer^    F.      l^r    erste    Unterricht    in    der    franaödacheD    ^prai-he.     Für 
höhere  Müdchenschulea^  Mittelncbulen,  verwandte  Anstalten  \m\\  aho- 
Itehe  Stufen  bearbeitet.     Hannover,  1887.     C.  Meyer.     (80   8.)     Prei«: 
0,60  M, 

Vnt.  Fr,-G.  tSS8,  No,  1  (Januar),  S,  tl—iS:  [A,  UttudiachJ,  -^ 
HL  f  h.  SchfiinK  fHSS,  Nu.  tl  (Juni).  S.  i02:  fFiifcfkrrJ.  —  Zmir.- 
Org.  /:  d,  ha.  iL  Rschw.  tHSS.  Ao,  1f/  (Oktober),  S.  002:  [0, 
Werner},  —  Pcrdagog.  Archiv  XXX.  2,  —  AettphU.  üentrH,  188S, 
^fJ.  7  (Jiäi),  S.  2S7—25S:  ITeiidvrmgJ. 
— .     Gedanken  Über  die  Reform  de*  neu* fremdsprachlichen  ünterrichtB. 

In:  NtuphiL  Zentrhi.  thsh^  Put,  fi  (Jtmi),  S,   fWl—iUl. 
Eambean,  N.     Das  erste  Lesest Ock  und  Überleitung  von  der  Leetüre  inr  ' 
Grammatik. 

In:  Lekrproben  u,  Lehrgänge,  hrsg,  mn  Fick  %i.  Meger.  Uefi  IX* 
Richter,  E.     Beiträge  zur  Reform  tiea  neusprachlichen  Unterricht», 

in:  ZscK  f.  d.  Heahckulw.  XU.  //, 
Blöken^  W.     Die  Gestaltung   des   fran»ö»iw!hen  Üoternoht»   tn    Übereia* 
utiminung  mit  den  revidierten  Lehrplünen. 

In:  Zsekr.  f.  nfrz,  Spr,  u.  Litt.  fSSS,  Iki.  XI  ffrft  /,  S\i-40, 
Ütegper,  E.     Behandlung  einer  Lection  an«  Flöte*  fransösiacher  Element&r- 
grammatik. 
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In:  ^Lekrproben  u.  Lehrgänge,  hrsg,  pon  Frick  u>  iMeyer,  Heß  Vil. 
Sebmedjug^,  F.     Der  Aufenthalt  dtir  NeupWlologen    im    Auslande.    2.  Äfl. 

Herliii,  1888,  OppenhtMni.  Frda:  1,50  M. 
Schöpke.  Kin  Wort  zur  Relorm  de^*  neii^pracliHchen  önterrichta  «nler 
besonderer  Berücksichtigiinjt^  d^s  Frfinzöflwchen  iin  den  Realschulen. 
Htoliberg  i/S.  1888.  Progr,  d,  Realschaie  u.  d,  Progymniisiuraa. 
(15  S.  40) 
Schröder f  Chr.  Das  Volkaschul wegen  m  Frankreich.  Dargeatellt  nach 
den  jotzt  ffclt-pnden  f^' *?«*:■  tzlic heu  Beatimmungen  imter  Berücksichti^^uug 
drr  ^esehichtlichen  Eiitwickij:lung  der  Schul^eaetzgebuog,  L  Teil:  Die 
Vorbildung,  Prüfung  und  gesetzliche  Stellung  der  Volkascbu Hehrer  in 
Frkmkreicb.  Köln,  1S84.  t»n  Mont-i^cbauberg.  (VU[,  1<I2  S.)  — 
IL' Teil:  Die  Volksschule  in  Frankreich.     (VI,  236  S,) 

rgi.  Zaiir.'ürg.  f\  d,  InL  ä.  Hschn\  IHHH,  Junü  S.  341  —  342:' 
[Ltüm    ff  espt/J 
Swoboda,   Die  Weekung  des  „Spracbgefühls"  im  neuaprachlicheu  unter- 
richte. 

Jn:  Zsckr.  f.  d.  Rscfmr  XII  12, 
Tanger,  Or,  Gustav.     Miiaa  der  Sprachunterricht  umkehren?    Ein  Beitrag 
ziir    neuwprachlichen    Heformbewejruog   im    Zusatnraenhang    mit    der 
OberbarduDgdfnige.     (36   S,   gr.  8**.)      Berlin,    1888.      Langeascheidt» 
Vgl,  *Zschr.  f  nfrz  Spr.  u.  Litt.  ksH.S  X^,  Heß  4,  S.  t32^I'ß^: 
fh\  t\  Saiiwürk/. 
Teitienoe,  J.    Methode  d' Venture  et  de  lectnre.     Faite  auivant  lesi  prin- 
eipea  profeast^a  au  coui-s  melhodologique  de  Metz,    IL  t?d.    Mefs^   1887. 
Gebr/Evcn.     (90  S,  8'^)     Preis:  M.  0,4i>. 
[Vietor,  Wilhelnj.]    Der  Sprach  unter  rieht  mu»&  umkehre  n!    Yon  Quouaque 
taiideuj.     2.   Ausg.     Preis  1  M.  0,00. 

l'g/,  lievne  de  i* EnseiffnrttWfU  des  langues  tHvatttes  ISHS^  AV?.  14 

Völcker,  Q.  IHe  Reform  des  höheren  Schulwesens  auf  Oniod  der  OHten* 
dorischen  The«e:  Der  freuid^prac bliche  UuteiTicht  ist  mit  dcui  Fran- 
zösischen »u  beginnen.  Berlin,  1887.  Springer.  (VI,  251  S  gr,  8^.) 
Preis:  M.  4. 

VgL  *Zschr.  /'.  nßz.  Spf\  u.  Litt  X^  /6\  Hornemann].  —  D, 
Littztg.  tHm.  Aö.  :U  CJü,  FIIl),  ^p.  1212—1214:  [E.  von  Süü- 
würk],  —  Ztntr-Org.  /.  d.  !ni,  d,  kschw,  1888,  AVi.  2  (Februar), 
S.  77^79:  Empfohten.  [Mehmti]  --  ^cnphil.  ZcntrhL  IMHH,  ^^K  4 
(AprU),  S,  I4:i—t4^:  fS,(,  —  htdßgng.  Arcktn  XXX.  2:  [LachmtmdJ. 
Vogt,  [}i\  Dm  Deutsche  als  Ausgangspunkt  im  fremdspraühHchen  Unter- 
richte.   Neuwied  und  Leipzig,  1887.    (45  S.)    Preis:  M.  1,00, 

Ifji.  *Zsckr.  /:  n/i'z,  Spr,  u.  Litt,  1888,  Bd,  X^,  Heß  2,  Ä  3ß—37: 
(Edmund  FrtinkeJ. 
Walter,    Max,    Healgymn- Lehrer.      Der    französisehe   KlaasennnterricbL 
1.  Unterstufe,     Entwurf  eines  Lehrphins.     (IV,  78  S.  gr.  8*^.)    Marburg, 
D^S8.     Elwerfa  Verhig     Preis:  M.   1,20. 
Wehrmantii,  K,     Herbart  und  der  fremdspi-ach liehe  Unterricht. 
In:  Nitte  Jahrk  f\  i*hiUd.  «,  Pädagogik,  Iki.  118,  iK 
— .     Peitalozzi  über  den  fremdsprachlicbeu  Unterricht, 

In:  *Zschr.  f.  nfrz.  Spn  «.  Litt,  ISS8,  IkL  X^,  Heß  2,  5. 85-^89: 
Mi,s:t'ütn. 
WeitzenbiSck ,  Georg,   Prof.  a,  d.  Landes -Oberreal schule  zu  Gra«.     Zur 
Helorm   des   Sprach unterricbts.      Mit  einem    Aohang   über   die  öster- 
reichieehe  Realschule.    (7'3  S.)    Wien,  1888.    Karl  GroBBer. 

rgL  *Zxch\  /:  nß'z,  Spr,  u.  Litt,  X*,  fhß  3:  [W,  Ricken J  — 
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Net*ffhii,  ZentM.  ism,  No.  tO  (ÜkU>b^),  S,  :m:  [Dr,  Mahkftlä], 

WiUke.     Cbar   mündliche  Cbuujfen    Vi^iirj    oeii*prrfcb liehen   Uoterricht  iti 
den  unteren  und  mittleren  Kln^«(en  d^n  Btftilgjtnnasiums.    Leipsif^  18ddu 
Proj^raniiD  des  Realgymna»ium«  No,  525. 
White,  Horatio  S.    The  «emimirjr  «ystern  in  ieacbto^  forein  HterAturo. 

frt:  Mod.  innfj.  not.   tsss,  AVi.  fl  (Junih  Sp.   'J97—:iÜ7. 
Wittatock^  Französ.     Spraehlebre   för  den   formal   bildenden    Unterrich|| 
(Beyer) 

Vffl.  FM^dagoff.  Archiv  XXX,  2:  [Beyer], 
Zapp,     Wie  man  in  Amerika  fremde  Sprachen  lehrt. 

In:  Päilüfjnfj.  Arck   tSfifi,  AV».  3. 
Zwilling,  C.     Die   fransösti^cbe  Sprache  in   Siraiwburg  bin  zu  ihrer  Auf- 
itiUiioe  in  den  Lehr|>lan  de«  proteütantiiicben  Gymna»iuma 

In:  Ft'sixchrtft  zur  hckr  des  *i.'if f jährt tjtn  iksU'hfr^  dc'S  pro- 
iesiaiiiisfchrn  Uymnasiums  zu  Strassburg  i,  k.  Htruusgtg.  tum  dtr 
Lahrcrscfmft  d<rr  AnstaiL     L   Ted,    (JX,  'VJ2  S.  Hoy  S^J 

Boääfclie,   A,    VutiiversittS  de  Paria  et  ]m  j^uitm,  XVI'  et  XVll*  «ieele, 

1   vol.     ParU,  1888.     Hdchette  et  0\    (8».)  Preb:  fr.  7.  50. 
Jonrdftin,  C.     Hiöfoire  de  rirnive reite'  de  Pari?!  an   XVll*  et  au  XVflh 
siede.    2  vol    T.  1  (II,  492  S.).   T:  2  (533  S,  «»),    Paria.  1888.    Fimiin- 
Didot  ei  C";   Haebette  et  C". 
Litrd,  Louis,     hau  imiversitcH  et  la  rövolution. 

In:  fttrut^  hU'U  tüHS,  .So.  TJ  (IK   !!),  S.  m2—fi8S. 
ManeaTrer.  ßdouard.     L'*kiucation  dt*    1a  bourgeoiaie  bous  lu  republique. 
Paris.  1888.     Leopold  Cerf»     (18^.^     Preiü:  fr  3.  50. 

VyL  Htvnf  bitm-  tSSS,  N(k  IS  ß,    V),  S.  ^'i^fJ  —  :ifrj :  {hiextions 
d*enseigtitfnu'nt  scCfmdmre  par  Cfmrias    Digid,      IkhamLli  für  die 
fittintnis  franztmuchcn  Cn'istedehenx  miercxsatUe  Erztehungsfragen. 
Marion.     L'eilucation  de  la  boiirgeoisie  äouh  la  renahlique- 

in:  Ht'iK  inhrtutt.  de  Unseign.  fsxs,    y/ll  'J. 
d'dcagne«  M.     l^ei*  graudcö  ecolea  de  France.     Services  de  l'^tal.     Paria, 
1888.     Prei«:  M.  4,00.     (304  S.  IS».) 


Bi^lletrlHlJk* 

Rmmtnef  NoreUmf  Ei^zähiimi/rH^  lieiMelpenehreibnngen ; 
DratnaiischcMf  L  ff  Haches* 

De  Banfille,  Theodor.    Le  BaiHer,  eom^ie  en   tin  acte,  eu  vers.     Pari». 

Charpentier.     Prcia  :  1*50  fr. 
— .     Sc^uea  de  la  vie.     Les  bellen  Poupee».     Avec   un   deamm  de  Georges 

Roch**gro*ie.     Paris,   1888.     Charpentier  et   C»*      (348  S,   18^  j^iia.) 

Preis:  3,50  l"r 
Barbey  d'AureTilly.    Pens^a«  d^toch^«*    Pari»,  1888,     A.  Lemerre. 

Vgi.  Rfv,  hkne  isss,  Nik  2ß  (2lK  XU),  S.  8i8Sl$:  Vourier 
litteraire     [Angnstin  PllonJ 
— .     Le  TheÄlre  cootemporuin.     2  vol    PanH,  1888.    (300  n.  324  8.  18") 

Freia:  7  M. 
— ,  CEuvre«»    Le  Chevalier  DeaTouchea,    Paria,  1888.  Lemerre.  Prein:  *>  Fr. 
— .     CEtivre».     Ce   qui    ne    raeurt   pas,     2   vot,     Paria,    1888.     Lemerre. 

Preis:  2,50  fr 
— .     XFX*  »ifeclc.     Lee  (Euvrea  et  les  Horamea.     2"  »eire  :  Les  hii»torieng. 

10«  vol     PariB,  1888.     Qiuuitin.     (403  S,  S»)     Preis.  7,50  ff. 
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BasoQg-e.  H.     Pitred  et  Boh^mea,  po^ies.     Paria,  1&B8.     Lemerre.    (91  S. 

pt.  V^)     Preis:  2  fr.     (Pofetes  cootemporaios.) 
Boisgobey,    F.    du.     Manage    dHnclination.     Paris,    1888.     (338  S.    80.) 

Frei«:   3,50  M. 
Banrde,    Paul,     La    fin    du    vieux    tempä.      Paris,    1884.     Calman    L^vy. 
(374  S.  8«0 

Vgl,    Zt'Hir.'Org.  /l  d.  Int,   d.   Rs^hw.    ISSS,  Juni:    *  Ein   fran- 
zösht'fu'}'  Romati  rtm  Dhtkior  Dr.  k\  Foss- Berlin  warm  t'mpfo/ilttt. 
Bonrget,  PauL    Meiiäongea,     1  voL     Piuiä,  1887.     Alpbouäe  Lemerre. 
Preis*:  3,50, 

^ffi.  iUv.  gen,  l^sss,  (t,  XIL):  f'hnmif/uta  liUeraire.  Une  t*tude 
t'jctrönemi'nt  co(orri\  tn  lugueile  se  tmuve  une  amtlysc  pcnclrarUe 
dt;  iu  tiiiwrsite  dt^a  ämes,  tt  je  Uifu  connttls  pas  qui  mäiiv  mirttx 
ce  beau  tHre:  une  pme  d*amom\  [Vit.  de  Larivicrc]  —  Jourtu 
des  Behau  ISSJ  (22,  All):  (Henri  C/tantavoineJ 
—      La  prtjmiere  amie*    Coüte  de  NoSL 

In:  Heih  bUite  ISSH,  No.  23  (2U.  ML),  S,  7 fPJ— 770, 
— .  (Euvrös  de  Paul  Bourget.  L'lrr<äparal>le,  Deuxifeine  amour;  Profiln 
perduB.  Paris,  1888.  Lemerre.  (321  S,  pt,  12".)  Preis:  6  fr.  (Petita 
biblioth^iie  littöraire.) 
— .  ßtude«  et  portraitö.  2  vol.  18^  jt^aus,  T.  1  (l,  Portrait«  d^äcrivain»; 
II,  Notet  d'esthtitique)  IL  375  8.;  1  2  (OL  ßtudes  anglaiaesi  IV, 
Fantasie,  379  S.)     Piiria,  1888.     Lemerre.    Preis:  7  fr. 

Ff/L  iieiK  bkuc  1SH8,  No.   W  (W.   XL),   S.   rm—m2:   [Mes 
Lemmtre.} 
— .     L'irreparable.     Paria,  1888.     Lemerre.    (12**.)    Preis:  t>  fr. 
— .     Panzacchi,  Paolo  ßourget 

In:  Nmna  Ankdogia  I8&S,  L  M/Irz. 
Boafierj  Aiexi«.     Lolo. 

/>/.    *Zsch\   f    nfrz.    Spr.    r/.    Litl,    ISSH,    Bd.    M    Heß   J, 
S.  Ut — iVi:  Ein  fnmztmseker  MonxtrermnaH.    [R.  Maltnn/udnJ 
Bratise Wetter.     Neuheiten  vom  franzöMechen  Büchermarkt. 

in:  Aordiselte  Rundschau  Lsss,   VI II.  J. 
Caqaetfl  (lea)  de  Pacconchee,     Publitfea  \mt  D,  Jouaui^t,  avec  nne  pr^face 
de  Loui»  U  1  back.    Eaux-fortea  par  Ad >  Lalauze.    Paria.  1888,    Librairie 
de«  bibliophiles.     (XXX,  234  S.  1&.) 
CherbalieZj    Victor,      La    vocatioo    du    comte    Ghiftlain.       Paris*    1888, 
Hachette  et  Cie,     (16^)     Prei«:   3,o€  fr. 

Ein  fVerk,  das  sicli  finszeicfmei  durch  die  Kraß  der  BarsteUuftg 

und  den  Adel  und  die  Festigkeit  der  Gesinnung   des    p\*r fassers, 

E.    IL    —    Vgl.   Rer.   bleue   ISSS,    lÜo.   10  (S.    Dl\),    S,    315—316: 

CmL^erie  litteraire.     [Jules  LemmtreJ 

Cl&retie,   J,     Bouddha»     Avec   troDÜspice   et  dix  vignettes   dedäines    par 

Robaudi,  gravis  par  Nargeot.     Paria,  1888.     Conquet*     Preis:   20  fr. 

^.     Florian.     1  voL     Paria,  1888.     (240  S.) 

VgL  Her,  cril  ISöS,  IS'o,4S  (26.  XI).  SA28—429:  [Felix  ffemonj 
Comb©,  T.     Le  mari  de  Jonquilkv   Lauaanne»  1888,   Migiiot.    1  toI.   (12**,) 

FgL  BibL  mt,  ISSü,  Z  XXXV 11,  S.  661^-6(1^:  [fh.  BJ 
Dartheaay,    L.      Le    Guignol    des    salonB.      Paris,    1888.    (286   S.    IS»*.) 

Preis:  3,50  fr. 
Daudet,  K.     La  petite  »ceur,    Paria,  1888.     (320  S.  18^.)     Preis:  1  M. 
Belvau^  A.   Lea  Ainoursbuissoom^rea.  Paria,  1888.  Marpon  et  FlamniarioD. 

(246  S.  16 ^)     Preis:  60  cent. 
Druznont     Weill,  A»    l^pltres  cinglantea  a  M.  D.     Paris,  1888.    Dento. 
(28  a   l6^)     Preis:  0,50  fr. 
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Efit^eUM,  L.  M.  d*.    Th^tre  dm  pm\HOn^t%  et  des  |jatronagdt  de  jeuBtti 

aWea:  äceurs  de  lait;  D^olai»^;  Portone  ou  Devoir«  com^diaa;  p>ar 
Lüuiüe-Marguerit€*d'E.  Pari«,  1888.  Lefort.  (824  S,  12".) 
Flftmniftrioilf  C.  K^vee  etoil^ä;  Gt^orgee  Spero;  Vojagu  dana  le  ciel, 
rUiiivsr»  antärieur;  CommunicatioDa  entre  lee  mondes;  Etoitds  «t 
atomea;  le  Point  6xe  dana  l'univera;  Arne  vMue  d'air.  Paris,  1888. 
Mnrpon  et  Flamm arion.  (266  S,  16«.)  Preis:  60  cent  (Auteura 
odlfebre«  No.  Sl.) 
FogAssaro.  LQbke.  Ein  fHDZösiacher  Romna  ^^ Daniele  CorÜB"  ¥0» 
Fogazziiro. 

In:  Gegt-Hwnri  t^SS,  ^'o.  HL 
PreBcalj,    Marcel      Nouvelles   algdrieunes.     Paris,    1888.     Charpentier. 

1  vol     (18^)     Preiu:  3,50  fr> 
Fmter^  Charte«,     Pommes.     Luu^aitne.  1888,     Payot. 

f>/.  Bibi.  im.  iHSh,  T  XXXVli  S.  416—417:  Ckroniqui^  smsse, 
0odet,  Robert.     Mal  daimer,  etaU  d'Hme.     PariB,  1888,   Trotte  et  Stock. 
1  vol    (12".) 

VgL  Bibl.  im.  IHS^,   T  XI,  fOdoh,-^),  S,  Jt^:  Chroniquv  suisu. 
fl'Ottdiaet,  Edmond.    Souvenirs  de«  aDuäes  de  d^but  par  Andre  Tbeuriet. 

In:  RüLK  bkuc  !HHH^  ^o,  TJ  (L  XI l.},  S,  ilHfl-^Hm. 
Malerjr    L«.      L*Abb^  CoDatantiD.      Uluatr^   elo.      Paria,    1888.      Boussod» 

VftladoD  tit  C*-.     C.  L^vy.     (217  S.  gr.  8^  exte)     Preis:  15  fr, 
Lahor,    Jeati.     Po^^sieg    compl^tet.      L'IlliisioD.      Lemerre.      Paria,    1888. 
Unierre.     (280  S.  18**,)     Preis:  3  fr.     (Pontes  contemiioraiöfij 

VtfL  Hev.  bUue  1H8H,  No,  15  (IX  XJ,  S.  473—471.    Fori  hrau 
iivri?,  pit'in  €U  tristtNfse  et  de  säreniu,    f Jules  LemaitreJ 
Maiaeroft   Eenö.     Lea   Fuj-iaienaes.     Petite   reine.     PHria,    1888.     Victor- 

Havard.    <302  S,  IS'*  jisu».)    Preia:  8.50  fr. 
Malet,    Hector.     Mondaine.      Paria,    1B88,     Cbarpentier.     1    vol     (!»«.) 
Preia:  8,50  fr. 

VtjL  Hev.  Uem  IHHS,  No.  24  (16.  XiL),  H.  757—758:  CmtricT 
Uikraire.    fAufftmUn  FU&nJ 
Eanpassant,  Guy  de.     Pierre  et  Jeau.    lö"  ed.    Paria,  1888.    Paul  Ollen- 
dorff.     (XXXV,  »77  8.  gr.  18^.)    Preis:  3,50  tr. 

Ftf/.  *Zj(chr.  f.  nfrz.   Sftr,  u.  Litt,  tsh\s,   X^,    Heft  4,   S.   W2: 

[L,   We:^y  in  den  Miszelkn,}  —  Ä*'i».  hleU4:  18HH,   No,  2  [14,  /./, 

S.    Gl — 62:    Vautaiö   äUirmre,      C'tst  bkn   i*ima^   de   ia   ¥U. 

[Maxime  Gaucher J 

Mendda«  Catulle.     Graode  Magnet     1  vol.     Paris,  1888.     G.  Charpentier. 

rffl   Hcv.  bleue   1SH8,    No.   2ß  f'itß.   VL),    S.  S'J  1-822:     Deux 

ramans  juxiapoites:   fun  qui  secöue  tes  nerfs  molemment   ei  doni 

M.  M.  u  da  sourire  eu  Ncriüant;   tautre   rare   et  dtslirnjue,   du 

Catuäe  J^eruUg  tU»  mei/lem\f  purn,     (Mttxime  Ganchcr.J 

— .     Le   Souper  dea  pleureuaea.     Paria,   1888.     E.    Dentu.     1   voL     (18*0 

Preis:  3,50  fr. 
— .    Lea   Oiseaui  bieus.     Paris,    1888.     Victor   Havard*     {356   S.    18«.) 

Preia:  3,60  fr. 
— .     Pour  lire  au  baiu.     Paria,    1888.     Marpon  et  Flaminarion.     (246  S, 

16^)     Preis:  60  cent.     (Auteura  ctJlfebrea  No.  44.) 
— ,     L'etiveia  de»  feuilles.    Paria,  1888.    (XV,  292  S.  18M    Preis:  3,60  M. 
— *     L'Homme  tout  uu      Paris,  1887.     Victor  Havard. 

frt/.  Fr.'G.  1SS8,  No.  (}  (Juni),  S,  197^20-3:  Manchem  ermntri 
im  Eihar  Ric.    [H,  J,  ffeUer.J 
Moreati,   ^mile.     Pallaa  Äth^aö-     Pofeme.     (Von  der  Acad^mie  Prain?fti«o 
am  21,  November  1887  preiÄgekröüt.) 


Bibiükffrnf^ku!  1888. 
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I 


im:  *Zs6hr.  f,  nfrz.  Spt.  «.  LiU,  1888,  X«   ßtfl  4.  S,  202-^208: 
(MiszeUtn) 
Ooidft,     Gross.    Onida.     Eine  Studie 

In :  Gerfenwm*t  ISSS,  Pio.  riH  ü.  fy, 
P&illeron,     **F3c^ulein   Mai»   (La   Sourifl)".     Lustipiel    ia   8  Akteo    von 
Ed.  R    (M.) 

In:  Gif/tnwari  !SSS,  N^.  43. 
Lft  Beme  potir  Ton«,  Journal  iltusir§  de  k  famiN«^  paralt  1e  1*"  et  le 
15    de  chaque   mok;    abonBem^nta:    ^ffuiger    lo  fr,   par  ftix.     Parib, 
Bou langer»  83  rue  de  Renne«. 
Kichepin,  yWn.     Cesarine.     Faria,  1888>     Maurice  Drejfoua.     1  voL 

fiitcraire.     An  Kraft  liftizac  venjteichhar*    fMaainit  Gmic/wrJ 
SoüTeniir.    le.   du    penäonftt     Journal    deetine   a   T^ude   de   la   langue 
fran^aiae,     (Mit  deutschen  nad  engliachen  Anmerknogen.)     R^.:  Prof. 
A,    ReitaeL     8.    annee    1886*     26    nr».      (B.)      (gr.    80.)      Latwanne. 
Leipuig,  Guatertf  in  Cbmm.     Preia:  4  Mk. 
Theuiiet,    C-     Etüde«  hietorique«   et   litteraireB;  Gabrielle  de  Verg^,   le 
Cheviil  blaac  de    mon   grand-p^rej   Un  murijr.     Dyen,  1888.     Impr. 
£>aranti^re.     (168  S.  m^) 
Tilliers  de  FMe  -  Adam,    le  comte  de.     üifltoireB  inMilite».     Pariiii    1888. 

Librairie  moderne.     Preis:  3,50  fr. 
Witt,  M'"'*'  de,  nee  GuiBOt     Du  Tisible  li  rinTiBible.    R&verie«  cousolkKiiieB 
d  aprea  M"  Oliphant  et  mm  Elisabetb  Phtdpi,     Pari8|  1888,     Perrin. 
Preia:  3,50  fr. 
Zola,    K.      La   Terre-     Paria,    1887,     Charpentier   et   C'-.     (51Ö   8.   SP.) 
Preiü:  3,60  fr. 

FgL    *Z$chr,    A    nfrz,    Spr.    lu    UU.    tms,    Rd.    J^,    fhft   2, 
S,  93— M:  [H,  /.  HeUm\} 
— .    Zola'a  keuacber  Roman  von  Adalb.  Schröter-Göttingen. 

In:  Biättm'  /,  UWrür,  UndTh.  tH8H,  Aö,  47» 
— .     Le  R^ve.     Paris,  1888.     Charpeotier,    (180.)     Freie  J  3,50  fr. 
— *     Ein  tugendhafter  Roman  von  Zola,    (Z.) 

in :  Gegenwart  I8HS,  Na.  4-5. 
Zola  über  die  Zukunft  der  Litteratür  von  Engen  ydh  Jagow. 
In:  Mag.  f  ä.  Litt.  tS88,  ^<».  ä5. 


Atitianfc» 

PoUH^ehe  Geschichte  p  Kultur  ff e^cMchie  und  VerwttndUßf 

GeschichtsC  der  Aka^ieniie ;  (^schichte  der  KtHUk^ 

JoitmulUtik ;  Varia* 

Arrers,    Glinel,  Cliarle«,    Voyage  autour  de  FiöHi  Arrera. 

ht:  Li'  Livre  X,  Bibi.  anc.     S.  *VJ — ö2^ 
Andebrand,  Pbilibert    Un  cafe  de  jonnoaliste^  son»  Napoleon  IIL    Paria, 

1888.     Dentu. 
B'AiurJse,  Eugene.    Lee  f&tea  f^libr^ennee  du  Midi« 

In:   Riiv,   bleue  t888.   AVa   7  (18.    Pill),   8,  221^223,     JVö.  D 
(1.  IX),  S.  286-287, 
Bftbean,  Albert     Le»  bourgeoia  d'autrefoia.     Paria,  1886.     Didot.     1  vol. 
(V,  417  S,  80.) 

ry.  BeiK  crit.  iöS8,  AV>.  24  (iL   Vi),  S,  492—493:  fP.   l\f 
— .     La  France  et  Pari«  sous  le  Direutoire.     Pari«,  1888.     Plon-Nourrit, 
Barbier,  Angnete.    Nouvelles  etuded  litMraJree  et  artiotiqaeB.    Parist  1888. 
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E.  Rönncher, 


Baschet.    Un  *5rndit  du  XIX*   sifecle.    Armand  Bauchet  et  »on  oouvre  p«ir 
lo  D^  Ch.  Dufay,     Paria,  1888.     Rouquette.    (304  S.  80.) 

Vgl,  ReiK  cnt,  tHHH,  No,  1>7  ('J.   VU),  S.  IS— 14:  [A.  lefraHCj 
BeauBSire,    ^mile.     La  libert^  des  th^atres.     La  censure. 

In:  Rev.  hkut-  !sSs,  No.  U  (S,  III),  6'  2GS--27(l 
Beanxie.     Deux  relations  inädites  de  la  prine  de  Beaune  en  1595,  Buivie« 
de  notes  egalement  me^ies  anr  la  Ligue  en  Bourgosne  et  de  deui 
aiitre^  relation«  peu  conuues.     Beaune,  1888.     Devi^.    (88  S,  8**,) 
Beiioist,  Charles.     La  revae  bleue.     Vin^-ciDq  ant  d^istoire. 
In:  fkiK  btmtf  tSSS,,  i\o,  LK'i  (8,  XII).  S.  705—712, 


Beqiiet, 
Berger. 


Paris,  1888. 


Pari«, 


E.     Encyclapedie  de  Tart  dramatique. 
Daudet 'S  Parißer  EritmeningerL 
V^i.  Gegenwart  ISSS,  No.  12. 
Boisfiin,  F.     Le  Payaan  dan»  la  littt^ratare  coütemporaine. 

(30  S.  8«.)     (Extrait  de  la  Reforme  sociale.) 
Bonhomme,  H.    Graudea  dames  et  p^cheree&es.     ^tudes  d'hiatoire  et  de 

mcEurs   au  XYIII"  aifecle  d'aprfea   des  documeotfl   iotyits,    par   Honor<5 

Bonhomme.    Ävec  uoe  vue  du  chMeau  de  Chenonceaux.     Parb,  1888. 

(1883)     Cbaravay  fröre«.    (379  8.  IS«».)     Preis:  3,50  fr. 
Boniial,  M.    Carnot  d'aprba  las  archives  Dationalea,  le  d^p6t  de  la  gaerre 

et  lea  «daucea  de  la  c<>nvention*     Paris,   1888.    {XXXIII,  407  S,  8*».) 

Preis:  7.50  M. 
Boutarel.     La  Suzerainet^  de  l'Op^ra  et  de  la  Comddie-FraQ9aise  stir  les 

petit«  thefitres  de  Parts  et  sur  les  spectacles  forains. 
In:  Le  Menestrei  tm%  AV>.  :iS.  -HK 
Boucheron,  Maxime.     La  Divine  comedie...  fran^aise.    Paris,  1888.     Li- 

Vtrairie  ilhistree.    Über  die  Com^^die-Fran^aise. 
Bonrde,   P.     En  Corae*     L'esprit  de  clan  —  lee  rateurs   iiolitiques  —  les 

veudettes   —   le  bauditiame.     Paria,    1887.     C.    L^vy.     (18''.)      Preis: 

3,50  fr. 
Bonrnon,  T.     Petite   hiatöire  de  Paris.     Paris,    1888.     A.  CJolio  k  C^ 

(8^.)     Preis:  1,60  fr. 
Brnnetldre.     La  litt^^rature  personnelle. 

in:  Rei\  d.  ä,  m.  IHHH,  /-L  Mnnm\ 
Büclmer,  A.     Pariser  Theatere  in  drücke. 

In:  iVaf/,  f  tt  Lid.  JS^S,  2t;,    V. 
Galendrier   (le)  fepahlicain.     V.  Pluviöae.    Paris, 

(S.    177—230    80)      Avec    grav.,    dont    5    hora 

(S.  231—269  avec  grav.) 
Garicatiird.     Le«  maltres  de  la  earieature  fran^i.^e  au  XIX*  aibcle.    Mag- 

üifiijue  albuin  fietit  in  A^  avec  115  füc-similea  etc.  avec  une  notice  de 

M.  Armand  Dajot.     Paria»  1888.     Maison  Quantin.     Preis:  6  fr. 
Caro,   E.     l^tudes  rooralep   sur  le   temps  present;   5°   ed.      Paria,    1887, 

Hachette  &  C'',     (405  S.  18^.)     Preis:   3,50  fr.    (Bil>lioth*eque  varii^e.) 
St.  Cere  et  H.  Schlitter.     Napoleon    h  Sainte-Hel1*ne.     Rapports  officieU 

du    baron  Stürmer.     Paris,    1888.     (18^,)     Librairie   illuatri^e.     Preis: 

3.50  fr. 
Cliampftftnx,  Ä.  de.     Lea  moonmentfi  de  Paria.     Paris,  1888.    (180.)    La«. 

rcua.     Preis:  3,50  fr. 
Champflenry.    Le  mus^e  aeeret  de  la  caricature.    Paris,  1888.    E.  Dentu. 

(IKO.)     Preia:  5  fr. 
CkartTeaie,    la  Grande,   par  on   Chartreux.     3*  ed.     Avec  *2  planchea, 

iLyoD,)     Paris,  1888.    E.  Lechevalier.     Preis:  3,50  fr. 
^.     Kotice  Bur  la  biblioth^que  de  la  Grunde  Chartreuae  au   njoyen-ägtj 

par  Paul  Fouruier.    Greuoble,  1888.    Impr.  Allier.    (32  8.  8^) 


1888. 
texte. 


Dentu  et  C**, 
VI.    VentÖM 


BiMhffmphie  fS88. 
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FClftretie,   Leo.      Les  distrilmtiaiia   det   pnx    fVautrefoU,     L€  thdfitre  d« 
y«;  /iev.  bleue  IHSS,  Na,  4  C^S,    ViJ),  S.  119—123, 
Da  Cleti2ioii,  IT,     BnitagTie.    T,  IT.    Le  [»ays  de  Leon.    {2.  partie.)     Illu- 
8tiatioiiH  dti  TIj.  Busnel.     Paris,   18«8.     A.  Piaget     (8",)     Preis:  5  fr. 
CofignoD,  A,     Le  pivtf  parmen.    La  Ibire  aux  ^ttenne«.    Les  petita  ba- 
nunie«.    ChiffoBTiier^  et  canieloU.    La  foire  au  brie-^-brac  etc.    Paris, 
iwBS.     Librairie  illnetv^e.     (18^')    Preis:  3.50  fr» 
Decme  de  Steuta.     La  cour  de  Frunce  et  la  aocidte  au  XVI*  aifecle.    La 
sociabilite;  le  gouvernemeut ;   les  elasaes  de  la  sociot«^;   la  FniDc«  mi- 
Htaire;  le  passe-temps  de  la  soci^t«^;  la  fexnmet    Pam,  1888.    Firmln* 
Didot  ei  0\    (VI.  229  S.  18^.) 

Ff/L  D,  Litiztff.  IS88,  Ao.  4J  (27.  X).  Sp.  ir^66—i567:  [Erich 
MnrrksJ    Empfohtcn, 
BeajardlnSp  Albort,    Lee  »entiments  moraiix  au  XVI*  nifecle.    Paria,  1887. 
Durand  et  Fedone-Lauriel.     (4Bö  S,  8".) 

f>/.  Hi^i\  iriL  l'SM,  ^o.  ät  (m,  Vll),  S.  *M—95:    Warm  em- 

p fohlt' H,     [A.  HehcUian  ] 

DesjaraiQs,   PruI.     Eäquissef»  et  impreesion^.    Paris,   1888.    H.  Lecäne  & 

Oudin,    1  vo!.''  (18^)    Frei« :  3.  50  fr.    jNouvelle  bibliotbfeque  litüiraire.) 

Bespois,  E.    Le  VaüdaliaiDe  revolntionnaire.    Fondationji  litt^raires,  BCien- 

tifiqueH  et  artiatique?»  de  la  Convention.     3"  ed,  pr^edöe  d'une  lettre 

de  Tantear  h  M.  Etienne  Arago  et   d'une  notice  bioRraphiqiie  et  lit- 

t^raire  par  Cbarle«  Bigot,    Paria,  1888.     Alcao.     (XXIV,  324  S.  18^.) 

Prei»;  3,50  fr. 

Dr«yftiB,     Le  Tli^ltr©  en  provinoe.     Bei  fort,  1888.     Schmitt.     (28  S.  8^) 

Bnfay,  le  IV  Ch.     ün   erudit   du  XIX*  sifecle.    Armand   Ba»chet  et  ßon 

ti?iivre.     (Orleans*)     Paris,  IS88.     E.  Lecbevalier.     Prei«:  6  fr. 
Fabre,  J.     Pr»?ciB  de  rehabilitation  de  .Teanne  d'Ärc    2  vol.    Paria,  1888. 

aL  372  und  39fJ  S.   18'\) 
Ferg'ns.     La  langue  frau^aise  avaot  et  aprfee  la  R^Svolution.     ^tudea  aur 
les  origines  de  lii  bourgeoisie  moderne. 

In:  Nonv,  Rt-vue  ISSS  (iö,  März  u.  /.  April,) 
FonrneL  Victor.    Le  vieux  Paris.    Ffitea,  jeux  et  spectacles,  Toura,  1887. 
AltVed  Marne  k  fils      (526  ?.  Ux.-B".)     Preis:  12  M. 

V^L  LiuH,  !sss,  AfK  H  (Juni),  Spr,  267—2fjS:  Seine  Gelehrsam- 
keit ver leugnet  jtich   mtch    in  ätesefn  WHvre   de  vulgarisation  nicht. 
ßL  MnrfJ 
Fr&nkliii,   Alfred.     La  vie  privee  dVntrefois.     Arta  et  mdtiers,  modes. 
mieurs,  u»age«  den  Parisiena  da  XH*'  au  XÜI*  sifecle  d'aprbs  de«  docn- 
meutö   originaux    on    inedita.    1.      Lea  soina  de  toilette.      Le  aavoir- 
vivre.     IL  L*annoace  et  la  reclame.     Les  ctia   de  Paria.     Paria»  Plön, 
Nourrit  k  C^     1887.     (224  u.  16,  240  u.  4  8.  8^)    k  3,50  fr. 

VfjL  D,  Littzig.  iSSH,  Na.  ß.  U),  Sp.   W^—Uifl:  Dnrchaia  auf 

fJiitilt'iishidit'H  fnsiiend,  objecliv-nnparteiisches  Vrtcil,   fA,  Schicker'] 

OabiUaadj  L.     Les  Blagyea  de  papa  Eigolo,   nouveau  recueil   de  calem- 

boTira,  jeux  de  luoU,  nouvellea  it  la  main.    Paria,  1888.    Impr.  et  libr. 

Gabillaud. 

Ballet,  L.     An  paya  des  Cygaliera:  Sc^nea,  impreseionfli  payaage. 

In:   .\otit\   Ret'.   tSSS  (1  septemhre), 
Ganderax«     ßevue   dramatique:   Au  Theätre  libre.    L     Lea   maean  con- 
teinporained,  d*aprfe8  lea  jeunea  naturaliatea. 
In:  ReiK  d,  d,  m.  tfiSs  (L  IX). 
Oancher,  Maiime,  par  Patil  Deaiardina. 

In:  Rcv.  Uevc  (poL  4'  litt,)  tmS,  No,  lü  (tfl  XI),  Ä  JA/— JM. 


I 
I 


E.  flönnchtr. 


Ckaeftii  de  FftittibAolt    Les  d'Orl^tiH   au  iribonal   Uü  ThUtoire.    T.  I. 

Philippe  d'OrleanH.  frere  de  Louis  XIV,  chef  de  In  maisoo  d^Orli^anii 

(1640 — 1701).     Le    I^egeut,   »a    vie   avant  la    r^enoe.     Paria,    1888. 
^  Trei^:  3,50  fr, 
GilTird,  P.    No«  iii(>?i»r»i.     Li*  Vie  au  ihöfi.tre,     IllustratioDe  d'Ä.  Robida. 

PAriä,  18.88,     Librairie  illu8trde.    (278  S.  18^>     Preis;  3,50  it. 
OOMe.     The  french  »ociety  of  anthors. 

In:  MmUcmth  ccntnrfj  fSSS,  i\twembd^\ 
Orand -Carter et,  J.     Leu  mcenrn  et  la  caricatnre  en  France,    (l  voL  iUii- 

ötree  de  550  grav.)     Piiriö,  1888.     Librairie  illüatröe.     Preia:  30  Ir. 
— .     La  caricature»  boö  iiaportance  dans  rhistoiro* 

I/t.  IltiK  ffkuf  ims,  .\o.  17  (2h,  n%  S.  Ö22S26, 
Br^ard.    De^njardtns,  PauL    Kotes  ei  impreaaion!}.    R^ptioQ  de  M.  Gri^ard 

a  l*Acad*2mie  fran9ai8€. 

In:  Rt'v.  bleuü  tSSH,  Mn,  :i  (21,  J).  S.  Uty^M. 
Habasqae,    La  vie  eu  pravince  tiu  XVI*  sibcle.    Comm^nt  Agen  nmngeait 

au  iempH  de«  dernierB  Yalois,  par  Fra&cisqtie  Habaaque^    Agen^  1887, 

Impr.  Laray.     (145  S,  gr.  S"*.) 

V*jC  Htü.  mt,  IHHH,  Atf.  H)  (L  X),  S,  2()5—2()6:  [T.  de  Lf 
Hardy,   H.      Langiie   nationale  dea   Fran^aig,    ou   la    Lettre   et   riÜBprit. 

Paris,  1888.     Detagrave.     |X.  597  S.  S^M     Preis:  h  M. 
Hegel  und  Schopenhauer  in  französischer  Auffaseung  von  Conrad  Hermann. 
in:  U  L^^cnsflmftL  ih'itatjr  d,  Ltif>zt^tr  Zeituntj,  tShH,  So.  Ul—ifiK 
Honz6  de  l'Aulnoit*    La  fiuance  d "un  bourgeoii»  de  Lille  au  XVII"  whcle. 

Li  vre  de  ri^isou  de  FraDyGiß  Daniel  Le  Comte,  eacuyer,  consieiller,  s^- 

cretairo  du  roi,  niaiaon  et  conronne  de  Franoe  (16Ö4— 1717),     (126  S, 

4«.)     Lille,   1888.     Impn  DaneL 
Imhert  de  Baint-Amand.     Le«  temmen  de  Venaillea:  la  Cour  de  Marie- 

Antoinctlü.     Parirs   1888.     D«ntu.     (510  S.  gr.  8",) 
Jaaet,  PanL    Les  passion»  et  le»  caract^res  daus  la  litterature  du  XVOI* 

sifecle.     Pan»,  1888. 
EoBlii^.     DüJB  heutige  Frankreich.  ' 

In:  Unsere  Zeit,  /W^f.     B.  7. 
Ijabeaee  (E.  D.)  et  H.  Fierret,  ~  Notre  paya  de  Franoe:    Autotir  des 

pBjs:    Excuraiona  de  vacancee  diini  le  plateuu  central  (Auvergne,  G€- 

viiiidun,  VivaraiB,  Velay;  Paris.  1888.     Dncrocq,     (VIU.  280  S.  4^.) 
Laroche,  Chnrles.    Le  Fran^ait  et  Pesprit  d'analyae.    Mona,  1887,    H*  Man- 

ceaui.     |145  S.  8P.) 

{VgL  Her.  crit  18S8,  No.  15  (9.  IV),  S.  2^9—290:  fC%  JJ 
Larocqne,  Jean     La  plume  et  le  pouvoir  au  XVII*  sifecle,    Premier  eeeai. 

Pun>,   1888.     Oileudorff.     Preis:  3,50  fr. 
Lavocat,     Proc&s  de«  FrfereK  et  de  Pordre  du  Temple  d^apr^  des  pibces 

ineditea  p*  p.  Michelet  et   desö  documenta  imprinide,   anciens  et  nou- 

veaiix.     Pari»,  1888.     Plön,  Nourrit  &  C". 
La  Lorraine  ülnstrc^e.    Paris,  1887.    Berger- Levrault  &  C^     (470  S.  4*>0 

Preis:  50  fr. 

VfjL  Hvp.  crit.  tSSS,  Ao,  4.3  (22.  Ä%  S.  297— 2BS:  [A.  (ImqneL] 
Larronmet^  Gustave,     hm  comediena  et  les  mosurs,  ^tude  historjque. 

In:  Her,  hletw  iSSS,  So.  2"^  (14,  md  2L  I). 
Maoä,  G.,  ancien  chef  du  »ervice  de  la  Süret€-    Gibier  de  Saint- Lazare. 

1   vol     Parifi.   1888.     Charpntier.     (18°)     Prei«:  3,50  fr. 
Mahren  hol  tz^  R.     Ein  franEäeischer  Enipfangsaaal  de^  XVII L  Jb/i. 

In:  Map.  {\  d.  Litt.   ISm,  Af>.  -iC. 
Maquet,  0.    Paria  aonw  Louis  XIV.  Monurarnitä  et  vuö*    Text«  par  Au- 

gtwte  Maqüet.    Avec  grav.    Paria,  1888.    Garnier  frferea.    (IV,  350  S.  i^K) 


